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2  SPERVOGEL 

Swie  das;  weter  tüeje, 

der  gast  sol  wesen  früeje, 

der  Wirt  hdt  Irtickenen  fuon; 

vil  dicke^  so  der  gast  muoz 

die  Herberge  rümen. 

swer  in  dem  alter  welle  wesen 

wirt^  der  sol  sich  in  der  jugent  niht  siimen. 

27,  6(T. 
Ebenso  mahnt  er  andre  fahrende,   zur  rechten  zeit  sesshaft 
zu  werden,  26,  134  (T: 

Weistu  wie  der  igel  sprach? 
'vil  guot  ist  eigen  gemach', 
zimber  ein  hüs,  Kerlinc, 
dar  inne  schaffe  diniu  dinc. 
die  herren  sint  erarget, 
swer  da  heime  niht  enhdt, 
wie  maneger  gtioter  dinge  der  darbet. 
Allerdings  spricht  der  Marner  von  kindern,  wie  Scherer  bei- 
bringt: 

Got  helfe  mir,  das  miniu  kinder  niemer  werden  alt, 
Sit  daz  ez  in  der  werlte  ist  so  jcemerlich  gestalt. 

MSH.  II  241^ 
Und  ebenso  weist  er  Deutsche  Studien  i  12  urkundlich  etwa 
1180  und  1187  einen  ^Gebhart  filius  Gebehardi  histrionis*  nach. 
Aber  da  müssen  doch  andere  Verhältnisse,  da  muss  eine  art 
hausstand  vorgelegen  haben  ^ ,  der  beim  Spervogel  so  bestimmt 
fehlend  erscheint;  und  sieht  man  näher  zu,  so  werden  in  dem 
ersten  spruch  die  söhne  eben  nicht  als  söhne  angeredet,  in  bezug 
auf  ihr  privates  erbrecht,  sondern  als  zunftgenossen,  denen  er 
seine  armut  als  spiegel  vorhält  und  sie  für  ihre  zukunft  auf  gottes 
gnade  und  die  gunst  der  hohen  herren  verweist,  die  die  kunst 
zu  schätzen  wissen,  als  hätte  er  eben  auch  kein  weiteres  erbe 
zu  vergeben. 

Kurz  ich  glaube,  mit  den  söhnen  sind  die  kunstjünger  ge- 
meint, die  ihren  meister  als  ihren  vater  behandelten,    das  innige 

^  siehe  Strauchs  ausgäbe  des  Marner  s.  22,  wo  das  Verhältnis  deut- 
licher wird,  danach  wäre  der  Marner  zuerst  wolhabend  und  selbständig 
gewesen  und  erst  durch  not  getrieben  worden,  das  sangergewerbe  als  nah- 
rang zu  ergreifen. 
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Verhältnis,  das  dadurch  vorausgesetzt  wird,  wird  man  der  alten 
zeit  von  vornherein  nicht  absprechen  wollen,  man  kann  es  im  ge- 
gebenen falle  als  allgemein  menschlich  ansehen,  im  griechischen 
altertum  kommt  der  fall  vor,  dass  künstler  neben  ihrem  natür- 
lichen vater  ihren  lehrer  und  meister  als  vater  bezeichneten, 
s.  Plinius  Hist.  nat.  36,  34^  als  in  Rom  im  jähre  1857  die 
deutschen  künstler  Winckelmann  in  der  villa  Albani  eine  büste  stif- 
teten, wobei  Heinrich  Brunn  die  weiherede  hielt,  sagte  dieser  unter 
anderem  auch:  *wir  blicken  zu  ihm  empor  wie  zu  einem  vater'^. 
bei  uns  liegt  ja  auch  nahe  der  Turnvater  Jahn',  der  diese  ge- 
mütliche würde  auch  vollständig  angenommen  hatte,  indem  er 
seinerseits  von  seinen  söhnen  und  sogar  tüchtern  sprach;  auch 
den  'vater  Blücher'  darf  man  wol  erwähnen  (der  ausdruck  ist 
im  Volkslied  geläufig),  der  ja  die  Soldaten  seine  kinder  nannte. 

So  haben  wir  also  wol  eine  ganze  kunstfamilie  vor  uns, 
vollständig  freilich  nicht,  denn  dass  die  sprüche  der  jüngeren 
kuDStart  nicht  hlofs  von  einem  herrühren  können,  spricht  deutlich 
genug  aus  der  Strophe  MFr.  20,  17: 

Swer  suochet  rät  und  volget  (fes,  der  habe  danc, 

ahe  min  geselle  Spervogel  sanc. 
das  ist  ein  gedächtnismäfsiges  citat  von  20,  15  f: 

und  (man)  neme  ze  wisem  manne  rät 
und  volge  oudi  siner  lere. 
das  'min  geselle  Spervogel'  kann  doch  wol  bedeuten  (man  muss 
nur  geselle  betonen):  'mein  kamerad  Spervogel',  'mein  Sper- 
vogel -  kamerad ',  so  dass  er  selbst  auch  ein  Spervogel  ist,  wie 
er  ja  auch  in  den  handschriften  behandelt  wird  und  seine  kunst- 
lonn  und  kunst  auch  bezeugt,  übrigens  werden  wol  unter  den 
Sprüchen  des  jüngeren  tones  noch  mehr  als  blofs  die  zwei  Sänger 
vertreten  sein,  denn  bei  aller  einheit  der  kunstform  wollen  mich 
daraus  doch  Verschiedenheiten  in  geist  und  geschmack  ansprechen, 
sie  wären  einer  genaueren  Untersuchung  wol  wert,  als  man  ihnen 
bis  jetzt  gewidmet  hat,  weil  man  das  gröfsere  gewicht  auf  die 
minnelieder  legte,  aus  denen  für  die  zeit  lange  nicht  so  viel  zu 
lernen  ist,  wie  aus  den  Sprüchen. 

Wenn  übrigens  Haupt  die  worte  alse  min  geselle  Spervogel  sanc 

*  ich  verdanke  den  nachweis  meinem  lieben  coilegen  prof.  dr  Schreiber. 
'  Herrn.  Grimm  als  ohrenzeuge  im  septemberheft  der  Deutschen  rond- 
lehau  1894. 
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nur  so  verwerteu  wollte:  *wer  uud  nicht  in  bodenlose  einfalle 
sich  verheren  will,  dem  wird  hierdurch  als  erwiesen  gelten,  dass 
der  dichter  der  Strophen  dieses  tones  Spervogel  hiefs'  (Zs.  11,  579), 
so  ist  darin  die  kritische  vorsieht  zu  ängstlich  geworden,  man 
kann  doch  nach  meiner  meinung  die  Überlieferung  der  hand- 
schriften,  wie  sie  hier  in  den  Überschriften  vorliegt  und  gewis 
in  alte  zeit  und  sängerkreise  zurückreicht,  nicht  so  völlig  in  den 
wind  schlagen,  ich  glaube,  man  kann  das  nicht,  auch  nicht,  wenn 
wie  hier  die  Überlieferung  in  seltsame  Verwirrung  geraten  ist, 
die  sich  doch  so  von  selbst  löst,  wie  hier,  beiläufig,  Spervogel 
schlechthin  kann  doch  natürlich  auch  ein  junger  Spervogel  heifsen. 
durch  Haupts  scharfe  äufserung  ist  die  namenfrage  verschoben 
worden,  indem  Scherer  das  verneinende  darin  übertrieb.  Haupt 
meinte  im  gründe  doch  nur:  Sicherheit  für  den  namen  Spervogel 
ist  nur  bei  jenen  Strophen  anzunehmen.  Scherer  aber  machte 
daraus:  der  name  ist  überhaupt  blofs  für  die  Strophen  des  jüngeren 
tones  anzunehmen,  die  des  älteren  tones  sind  für  uns  namenlos, 
er  machte  es  damit  wie  nachher  mit  dem  Kürenberger,  von  dem 
Haupt  äufserte  MFr.  229,  dass  ^der  name  erst  aus  str.  8,  5  ge- 
folgert sein  kann',  bei  Scherer  wird  daraus:  der  name  ist  erst 
daraus  gefolgert  und  ist  also  zu  streichen.  Scherer  selbst  kommt 
Stud.  I  37  auf  einen  gedankengang  ganz  anderer  richtung:  'wenn 
wir  sonst  finden,  dass  unsere  minnesingerhandschriften  unter 
einem  namen  mehrere  quellen  benutzt  haben,  so  nehmen  wir  au, 
dass  ihnen  verschiedene  liederbücher  mit  demselben  Verfasser- 
namen  zu  geböte  standen,  ist  es  ein  wagnis,  in  dem  vorliegen- 
den falle  die  gleiche  annähme  gehend  zu  machen?  wie  also, 
wenn  unser  Anonymus  ebenfalls  Spervogel  hiefs?'  dabei  hätte 
er  sich  wahrlich  beruhigen  können,  bemerkt  muss  doch  auch 
werden,  dass  ein  unmittelbarer  Übergang  aus  der  kunstform  des 
alten  Spervogels  in  die  jüngere  so  gut  wie  nicht  denkbar  ist. 
es  entgehn  uns  mittelglieder,  die  den  Übergang  darstellen,  an 
spuren  davon  fehlt  es  auch  nicht,  auch  nicht  unter  dem  namen 
des  jungen  Spervogels;  s.  Haupt  zu  MFr.  s.  242 (T  und  dazu  die 
erörterungen  von  Scherer  i  19.  aber  eine  stetige  fortentwickelung 
liegt  doch  da  nicht  vor,  wol  aber  ein  mehrfaches  abzweigen  zur 
Seite  von  der  einfachen  grundlorm,  die  doch  noch  in  Waltbers 
Sprüchen :  Ich  sa^  üf  eime  sieine  usw.  durchblickt,  es  ist  uns 
offenbar  viel  verloren   auf  diesem  gebiete,   in  dem  so  viel  geist 
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und  leben  und  wabrheit  würkte.    um  so  wertvoller  ist  ein  fund, 

der  im  j.  1869   in  HüDcheo   durch  Keiuz  gemacht  wurde,   Sit- 

zuDgsber.  d.  M.  ak.  1869,  2,  319,  und  zwar  mit  neumeo  (wer  iist 

UDS  die?): 

Dbermuot  diu  alte 

diu  ritet  mit  gewalte, 

Untriuwe  leitet  ir  den  v[anen], 

Girischeit  diu  sc[h]ehet  dane 

ze  sc[h]aden  den  armen  weisen 

diu  la[nt]  diu  stänt  wol  alliche  envreise. 

das  ist  in  schönster  kraft  und  schönstem  ernste  so  zu  sagen 
wie  ein  Spervogel  vor  dem  alten  Spervogel.  es  fehlt  ihm  dazu 
freilich  der  waise  in  der  vorletzten  zeile.  Spervogel  wird  ihn 
aber  eingesetzt  haben  in  die  von  ihm  vorgefundene  form,  in  der 
als  schluss  nur  ein  fünfhebiger  vers  mit  klingendem  reime  ge- 
braucht ist,  wie  beim  alten  Spervogel  auch,  zur  sache  ist  zu 
bemerken:  gewalt  ist  nach  den  alten  begriffen  der  gegensatz 
des  rechtes,  das  gebrochene  recht,  das  wort  von  den  armen 
weisen  in  der  5  zeile  bezieht  sich  auf  den  damaligen  grau- 
samen, aber  allgemeinen  gebrauch,  in  einer  febde  den  Unter- 
tanen des  gegners  mit  brennen  und  plündern  (daher  die  'Gi- 
rischeit') zu  leibe  zu  gehn,  um  ihrem  herrn  zu  schaden  >;  die 'armen 
weisen'  sind  eben  die  schutzlosen  Untertanen,  daher  auch  der  all- 
gemeine schrecken  in  der  6  zeile,  wie  die  heimgesuchten  gaue 
ratlos  dastehn.  dass  das  aber  aus  einer  würklichen  fehdezeit 
stammt  und  von  der  angst  und  not  des  augenblicks  wie  heraus- 
gepresst  ist,  das  hört,  das  fühlt  man  wol  den  Worten  an.  Schöii- 
bach  machte  in  dieser  Zs.  38,  136  feinen  mühsamen  versuch,  den 
Spruch  als  aus  geistlicher  feder  stammend,  wie  ein  gelehrtes  arbeits- 
stück  nachzuweisen;  aber  wenn  irgend  wo^  denke  ich,  so  hört 
man  hier  einen  dichterisch  gefassten  angstschrei,  der  zugleich 
von  der  kunst  und  Übung  eines  fahrenden  Sängers  zeugt, 
auch  die  noten  dabei  zeigen  ja  deutlich,  dass  das  stück  aus  dem 
leben  kam  und  fürs  leben  gehörte,  es  mochte  wol  lange  in 
wert  bleiben,  weil  die  febden  mit  ihren  plagen  sich  immer  wider- 
bolten. 

Um  aber  auf  den  Spervogel  zurückzukommen,  so  sind  noch 

*  darauf  beroht  ja  noch  das  verfahren  der  Franzosen  in  der  Pfalz  im 
17  Jahrhundert,  vor  200  jähren  auf  der  höhe  ihrer  cultur. 
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einige  namen  übrig.  Spervogel  selbst  ist  offenbar  ein  angenom- 
mener oder  von  anderen  gegebener  name,  eine  art  Spitzname,  wie 
sie  noch  jetzt  in  zünftigen  kreisen  üblich  sind  und  damals  in 
sängerkreisen  häufig  erscheinen,  denn  des  Sängers  eigentlicher 
name,  das  hat  Simrock  doch  wol  richtig  gesehen,  ist  uns  glücklich 
überliefert  MF.  26,  20  ff: 

Midi  müet  daz  alter  sere, 

wan  ez  Uergere 

alle  sine  kraft  benam, 
die   wunderliche   wendung   begreift  sich   aus   der  alten   neigung 
der  Sänger,  ihre  gedanken  in  rätselform  zu  kleiden,  wobei  auch 
ein  spafs  mit  unterlaufen  kann,    auch  der  schluss  der  Strophe  ist 
erwähnenswert : 

ez  sol  der  gransprunge  man 

bedenken  sich  enzite: 

swenn  er  ze  hove  werde  leit, 

daz  er  ze  gewissen  Herbergen  rite, 
denn  das  ist  doch  kaum  anders  zu  verstehn,  als  dass  Spervogel  das 
sängerleben  mit  dem  eigenen   heim  vereinbar  glaubt,   was  denn 
für  weitere  betrachtungen  von  wert  ist. 

Spervogel  ist  dann,  offenbar  durch  die  gunst,  die  man  dem 
alten  zuwendete,  ein  name  für  seine  anhänger  und  nachfolger 
überhaupt  geworden,  wozu  er  schon  dadurch  sich  eignete,  weil 
er  nicht  ein  eigenname,  sondern  ein  zunftname  war.  aber  auch 
Kerlinc  hat  ähnliche  bedeutung,  nur  noch  allgemeinere,  man  hat 
sich  vergeblich  bemüht,  darin  eigennamen  von  fahrenden  zu  er- 
kennen, schon  für  die  wenigen  stellen,  in  denen  er  uns  bei 
Spervogel  begegnet,  passt  nur  die  bedeutung  'fahrender,  Sänger' 
überhaupt,  und  sie  hat  ihren  guten  merkwürdigen  liintergrund. 
im  18  jh.  nannten  sich  die  heiligen  drei  kOnige  'kinder  könig 
Karls',  s.  Hoffmann  von  Fallersleben  Hör.  belg.  ii  69.  es  heifst 
da  in  einem  niederländischen  liede  der  drei  kOnige: 

Wij  kommen  getreden  met  onze  starre  .... 
syn  Kareis  konings  kinderen, 
das  ist  unzweifelhaft  älteste  Überlieferung,  die  uns  da  aus  sänger- 
kreisen so  einzeln  gerettet  entgegentritt,  und  noch  ein  Zeugnis, 
aus  der  gegenwart  aus  Schwaben  in  heruntergekommener  form; 
beim  pfingstfest  auf  dem  lande  erklärt  da  der  berittene  sogenannte 
pfingstlümmel : 
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Kaiser  Karolus  hin  ich  sein  Sohn, 
Ich  hab  meinem  Vater  alles  verthon  usw. 
siehe  EMeier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Schwaben 
s.  408.  dass  uns  dieser  hochbedeutsame  zug  aus  dem  gedankenkreis 
der  Sänger  nur  so  spät  und  vereinzelt  überliefert  ist,  ist  merk- 
würdig genug,  aber  der  zug  spricht  für  sich  selbst  als  echt  und 
alt,  und  das  ^Kerlinc'  beim  Spervogel  gibt  eine  bestätigung  aus 
dem  12  jh.  die  Sänger  fühlten  sich  also  als  lebendige  erben  des 
geistes  des  grofsen  kaisers,  die  in  seinem  namen  in  die  dinge 
der  weit  hineinsprachen,  ähnlich  wie  Walther  von  der  Vogelweide 
einmal  kaiser  Otto  gegenüber  als  gottes  gesandter  auftritt,  um  ihm 
gottes  willen  mitzuteilen: 

Her  heiser^  ich  bin  frönebote 
Und  bring  iu  boteschaft  von  gote  usw. 
nannte  doch  auch  kaiser  Sigmuut  den  kaiser  Karl  seinen  vater. 
e$  gibt  auch  sonst  Zeugnisse  genug,  wie  lebendig  man  sich  den 
geist  des  grofsen  kaisers  noch  in  der  gegenwart  würksam  dachte, 
und  dies  hier  in  Kerlinc  ist  eines  der  merkwürdigsten.^  Sper- 
vogel nennt  sich  auch  selbst  so,  in  dem  merkwürdigen  Spruche 

26,  13: 

Wan  seit  ze  hove  mcere, 

wie  gescheiden  wcere 

Kerlinc  und  Gebehart. 

si  liegent^  sem  mir  min  bart: 

zwen  bruoder  die  gezüment 

und  underziunent  den  hof, 

si  Idnt  iedoch  die  stigelen  unverdürnet. 
Gebehart  der  herr  und  günner,  Kerlinc  der  Sänger,  es  kam 
darauf  an,  verhüllende  namen  zu  gebrauchen,  dass  der  ganze 
Vorgang  nur  den  näher  stehenden  verständlich  würde,  die  rede 
nimmt  etwas  von  der  altbeliebten  andeutenden  rätselform  an. 
Gebhard  ist  jahrhundertelang  ein  bedeutuogsuame  für  den,  der 
reichlich  und  gern  gibt,  bei  Luther  zb.  auch:  *Gott  ist  der 
rechte  Gebhard\  genaueres  siehe  in  Grimms  wörterbuche  unter 
Gebhard,  also  bei  hofe  geht  das  gespräch,  der  herr  und  der 
Sänger  hätten  sich  entzweit;  da  braust  dieser  auf,  leidenschaftlich: 

*  weao  Kerlingen  sonst  damals  Frankreich  bezeictinet,  so  ist  doch  hier 
TOD  den  Franzosen  gar  keine  rede,  das  wort  muss  seinen  sinn  ganz  für 
sich  haben,  ich  wüste  nicht,  weichen  anderen,  als  den  oben  angenommenen. 
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das  ist  gelogeu,  brüder  entzweien  sich  nie  so  gänzlich,  die  uh- 
verdümte  sligeh  ^  ist  unersetzbar  vielsagend,  vielmehr  alles  sagend, 
man  sieht  da  zugleich  in  das  Verhältnis  der  beiden  hinein,  wie 
es  war,  einander  so  nahe  wie  brüder,  ähnlich  wie  bei  Walther. 
der  Sänger  mag  aber  den  berrn  irgendwie  verletzt  haben,  denn 
reizbar  und  höchst  empündlich  darf  man  sich  die  Sänger  denken, 
wie  ja  auch  Walther  oft  erscheint  und  wie  sie  jetzt  noch  sind, 
scharfe  worte  aber  und  bilder  standen  auch  keinem  so  zu  geböte 
wie  ihnen.  Spervogel  tritt  in  dem  spruche  etwas  mit  trotziger 
treue  auf,  die  sich  in  so  fester  Zuversicht  ausspricht,  dass  der 
zwist  nicht  so  tief  gieng.  der  spruch  ist  offenbar  aus  der  nähe 
der  bürg  irgendwie  hinaufbefördert. 

Leipzig  [revidiert  am  27  oct.  1894].         RUD.  HlLDEBRAiND. 

[t  am  28  oct.] 

MILLSTÄTTER  SÜNDENKLAGE  432. 

Die  von  Hoediger  aufgenommene  coujeclur  Scherers  durch 
(des  tag  es  ere^  befriedigt  nicht  ganz,  weil  sie  zwischen  die  Sta- 
tionen der  geiselung  (395  fT)  und  der  kreuztragung  (476  ff)  einen 
ganz  aligemein  gehaltenen  hinweis  auf  den  Uag'  der  passion  ein- 
schaltet, auf  den  jene  beiden  scenen  ja  auch  fallen,  die  zweifel- 
los richtige  fassuug  bietet  uns  eine  parallele  aus  der  Vorauer 
Sündenklage  dar,  die  zugleich  in  ihrem  dritten  vers  Bartschs  er- 
gänzung  von  v.  434  der  Millst.  skl.  bestätigt,  Diem.  303,  5  IT: 

dureh  des  ganges  ere 

den  du  zu  dem  crüce  gienge, 

dö  dich  die  Juden  hiengen. 
vgl.  auch  noch  Warnung  3587  if: 

sin  kriuze  muos  er  tragen 

dd  er  an  wart  geslagen: 

des  ganges  sul  wir  geniezen. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 

^  beiläufig  zur  stigtle^  die  manchem  nicht  aus  der  anschauun^  deut- 
lich sein  wird :  der  hof  wird  durch  einen  zäun  halbiert,  in  diesem  aber  eine 
Übergangsstelle  gelassen,  wie  man  sie  jetzt  noch  in  manchen  gebenden 
Deutschlands  sieht,  wo  dorfpfade  über  zäune  hinweggehen,  der  zäun  bleibt, 
wie  er  ist,  wird  aber  überschrei ibar  gemacht  durch  ein  brett,  das  etwa  in 
kniehohe  durch  den  zäun  hindurchgeht  und  auf  beiden  selten  auf  stützen 
ruht,    das  heifst  jetzt  noch  zb.  im  Alienburgischen  stieget^  in  England  stUc, 


DIE  HEIMAT 
DER  ALTDEUTSCHEN  GESPRÄCHE. 

Die  ^Altdeutschen  gespräche'  bat  WGrimm  aus  einer  vati- 
cantschen  und  einer  Pariser  handschrift  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  academie  1849,  415—436  und  1851,  235—255 
TerOffentlicht ,  woraus  die  beiden  aufsSltze  in  seinen  Kleinen 
Schriften  in  472 — 515  widerholt  worden  sind,  benierkungen 
dazu  gab  JGrimm  in  der  Germania  3,  48 — 51.  nochmals  behan- 
delte die  Gespräche  Weinhold  in  den  WSB.  phil.  bist.  cl.  71, 
767 — 806  (1872).  die  Pariser  hs.  hat  Suchier  von  neuem  ver- 
ji:lichen  Zs.  17,  390  f,  wozu  auch  ebenda  die  bemerkuugen  von 
Sievers  s.  72  f  hinzuzunehmen  sind. 

Das  vaticanische  blatl  bildete  ursprünglich  einen  teil  der 
Pariser  hs.  selbst,  alles  zu  den  Gesprächen  gehörige  ist  von 
einer  band,  aufser  drei  sätzchen,  welche  unter  die  in  dieselbe 
hs.  nachgetragenen  stücke  aus  Tatian  geraten  zu  sein  scheinen, 
beide  bände  mögen  dem  10  jh.  angehören. 

Um  für  die  folgende  Untersuchung  die  belege  bequem  zur 
band  zu  haben,  sei  das  nicht  umfangreiche  Schriftstück  hier  noch- 
mals abgedruckt,  dabei  sind  Grimms  facsimile  des  vaticanischen 
Mattes  sowie  die  nachvergleichuug  der  Pariser  hs.  benutzt  worden, 
die.  abkürzungen  erscheinen  hier  aufgelöst,  soweit  nicht  zweifei 
oder  andere  gründe  dagegen  sprachen,  die  bezifTerung  ist  die- 
jenige >VGrimms. 

VATICANISCHES  BLATT. 

Ohethe .  Caput.     Fassen  .  capilli.     Auren  .  auris.     Ogen  .  ocnli. 
5  Munda  .  bucca.     Znnguen  .  dentes,     Bart .  barba.     An  .  manus. 
Ansco  .  Guanti.       10  Brust, peclus.     Guanbe.uenter,    Folio  gnanbe. 
plenus  uenter     Elpe.adiuua.     f romin  .  dominus.     15  Guare  uenge 
linaz  selida  gueselle  .  -f  guenoz  .  f .  par  .  t .  ^6/  abuisti  mansionem  ac 

a 

Hocte  conpagn.      Ze  geraben  .  us  .  selida  .  i  .  ad  mamionem  comitis 

e  I 

Guane  cumet  ger  brolhro  .  i  .  unde  uenis  frater.  Egunt  simono 
dodon*  II .  i  de  domo  döni  mei  .ut  E  cunt  mer  min  erre  us .  i . 
de  domo  senioris  mei.  20  Gueliche  lande  cumen  ger  .i  .de  qua 
pairia.     E  guns  mer  in  gene  Francia  .  t .  in  francia  fui.     GucBz  ge 

dar  daden  .  i .  quid  fecisti  ibi.     Enbet  mer  dar  .  i .  disnaui  me  ibi. 
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Guaren  fuisti  ger  t  naz  ze  metina.  25  Teme  ge  u,  En  e  quesa 
ti  dar .  t .  ego  non  te  ibi  uidi .  i:  Enequesa  u  thar  .  t .  uos  tion  uidi 
ibi.  Quesasti  min  erre  ze  metina  .  t .  uidisti  seniorem  meum  ad 
matutinas.     Teme  naini .  t .  non. 

30  Guazgildo .  t . quid  uis  tu!  Guer istin erro !  i.ubi  est  senior  tuus 

sine 

Ne  guez  .  t .  nescio  .  ud  er  tsizin  erro  .  i .ad  seniorem  suum. 

EsconcB .  canet .  bellus  uasallus,     35  Isnel  canet '.  uwlox  uasallus  H 
llbele  canet  en  mineterua .  t .  malus  uassaüus 

C  ver  e$t .  t .  ubi  est 

Sclaphen  sin  .  als  .i  .da  Uli  in  collo  .  habeo  dw. 
40  Ghanc  hutz .  i  .i .  fors      sa,  rti .     . .  ost 

Vndes  ars  intine  naso  .  t .  canis  culum  in  tuo  naso. 

PARISER  HANDSCHRIFT. 

A  43  Min   erro  .  guillo  tin   es  prachen  .  i .  senior  mens  uult  loqui 

tecum.     Ero  sn  guillo.  i.  et   ego  sie  volo.       45  Guesetilce  min 
ros  .  i  .  mitte  sellam  .  Eguille     tharuthz  rite  .  i  .  fors  uolo  ire 

a 

E  minen  terua  .  ne  röche .  betaz '  in  fide  non  curo  quod  dicis. 

er 

Semigot  elfe  .  nehabent    ne  trophen  .  i  .  si    me  deus  adiuuet 
non   abeo    nihil.         Erro  .  ian   sclaphen  .  i  .  dormire  50  cit 

est  .i .  tempus.       Gi  men  min  ros  .  i  .  da  mihi . . .  equum. 
Gi mer  min  schelt  .i.scu     Gimer  min  spera  .  spala     Gimer  min 
suarda       55  Gimer  min  ansco  .  i .  guantos.      Gimer  min  stap  . 
i .  fustim  .     Gimer  min  matzer .  i .  cultellum.       Gimer .  cherize 
.  i .  candela. 

B  Guarestaz  uip.  i.ubi  est  tua  femin:  60  Guandinae  guarin 
ger  za  metin:,  i .  quare  non  fuisti  ad  m.  enualde  .  i .  ego  nolui. 
Ger  en  sclephen  bit  te  ip  .  in  ore  bette  .  i .  tu  iacuisti  ad  feminam 
in  tuo  lecto.  Guez  or  erre .  az  pede  semauda  ger  en  sclephen 
pen  dez  u  tp  sesterairebulga:  i .  si  sciuerit  hoc  senior  tuos  iratus 
erit  tibi  per  meum  caput.  Guaz  queten  ger  .  eura  .  i .  quid  dicitis 
uos.     56  Co  orestu  narra  .  i .  ausculia  foL     Gualdestu  aba  de  tinen 

rose  .  ter  aht  zetine  rüge .  i .  uelles  corium  de  tut)  equo  habere 
in  collo  tuo  .  i .  stultus  uoluntarie  fottit  narra  .  er  .  sarda  .  gerra. 
Got  man  .  i  .  bonus  homo  haben  e  gonego  habeo  satis  ego 
7  0  luzzil .  i .  parum  Erro  e .  quille  trenchen .  t .  ego  uolo  bibere  Habes 
annonam  ad  equos .  i. Habes  come  min  rossa  So  thonidi  eno  .  t .  sie 
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habeo.    Ne  haben  .  ne  trophen .  t .  non  abe:     quid  .  -f .  Gonoi  .  t  . 

satis  ut  Inzer  .  t .  parom,  75  Erro  guillis  trenchen  gualigot  gtiin .  t . 
si  uis  bibere  bonum  uinum.     Suille  mine  lernen  sie  voh  in  fide. 
Gned  est  taz  .  t .  qnid  est  hoc     Gne  .  guez  .  t .  nescio     Buozze 
minne  sco  .i .er  e  a  meam  cabatctam 

C  80  Qnesan  ger  .  inda  min  .  erra  .  t  .  nidisti  hodie  seniorem. 
Begotta  .  gistra  .  ne  ca  sa  i  or  .  erra  .  t  .  nee  heri  nee  hodie 
nidi  En  gnaliche  steta  .  colernen  ger  .  t  .  in  quo  loqo  hoc  di- 
dicisii  .  Guanna  sarden  ger  .  t  .  quoi  nices  fotisti .  Terne  naste 
..f..o.. 

hu 

D       85  Abeet  got  (rannte  .  t .  I>eu5  nos  sali  dorn  .  Guologo  bei  got 

u 

.  t .  bene  te  donet  deus  .  Guanegestu  .  t .  entho  . . .  nnluei»  .  derre 
0  na  .  uuore  gnantn    .  t .  not . .     BegoUet  neuit .  t^e/  nen  hurt .  t . 

nnllum       90  tier6ii  scio  (/e^e 
E       Cathenen  scindes .  t .  ua^e  ui'am  veZ  cadhenens  hngues .     Guari- 

stin  quenna  .  t .  i«6t  est  tua  femina  .  Guerestin  man  .  i  ,  nbi  est 

tnns  homo  Gnildtn  de  re  .  ouetzes  .i  .de  pomis  .  Tema  taz  guilli 

.  t .  51  nolo. 
F       95  i4(/s/  cAer .  hento  .  i .  disnasti  te  hodie  .  ^Ti  ch  atz  heuto  brot. 

.  Uih  atst  heutn  fles  .  Bi  trench  huin     100  /it6iz  . .  merdige .  t . 
G       101   Gauathere  .  latz  mer  serte  in  methi  thi. 

H      Adsien  andrer  dnrf  .  i  .  ad  alteram  uilla  .  t .  trenche . .     guole 

in  gotes  mine  in  aller  goten  helen  [105  guatstara  eher  dar.i, 
quid  fecisti  ibi  .  guastare  guesenda  .  t  .  missns  fni]  mine  sancte 
maria  fräu  Vnderi  huer  mine  bibite  in  dei  amor  n  . . . .  dorn  . . . 
See  maris  mee . .  intend  et  in  ea  nra 

Id  die  TATJANFRAGMENTE  eingeschaltel  (Zs.  17,  73 ff): 

Z.  20.  22  trench  tu  brother.  nolo  intrare  in  domum  tnam. 
Ne  guille  ingangan  in  tinen  nsa, 

72.  74  nolo  rogare .  meum  .  fratrem  .  suum  .  gladium.  Ne  yuil 
bittan  minan  brother  sin  suert. 

Dass  die  gespräche  uns  uur  in  abschrift  vorliegen,  nimmt 
mao  wol  mit  recht  an.  zwar  die  begründung  dieser  annähme 
durch  den  umstand,  dass  ein  teil  der  sälzcben  in  die  von  andrer 
band  aufgezeichneten  Tatianfragmente  geraten  sei,  ist  unzureichend; 
denn  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  würklich  zu  den  Gesprächen  ge- 
hören und  nicht  vielmehr  einer  iitterarischen  quelle  entnommen 
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sind,  worauf  der  mehr  poetische  lohalt  der  beiden  letzten  schiiefsen 
lässt.  aber  manche  fehler  im  einzelnen  weisen  allerdings  auf  ab- 
schrift  hin.  immerhin  wollte  der  abschreiber  genau  sein  und 
verbesserte  sich  mehrfach,  wobei  seine  anfängliche  Schreibweise 
zwar  irrig  ist,  aber  doch  auf  sorgfältiger  nachahmung  des  falsch- 
verstandenen beruht:  zb.  103  aridrer. 

Ebenso  ist  allgemein-  anerkannt,  dass  die  aufzeichnung  von 
einem  an  romanische  lautbezeichnung  gewöhnten  Schreiber  her- 
rührt, darauf  deutet  die  widergabe  des  deutschen  to  durch  gu^ 
g^  hu^  woneben  jedoch  auch  u  erscheint,  auch  deutsches  g  wird 
durch  gu  vor  e  widergegeben,  selbst  durch  ^;  vor  a  durch  gh^ 

c,  letzteres  auch  vor  o.  beruht  dies  schon  auf  der  bekannten 
romanischen  Verwechselung  der  oberdeutschen  medien  und  tenues, 
so  tritt  diese  auch    bei  den  Mauten  zu  tage :  t  und  th  stehn  für 

d,  d  einmal  wol  für  t :  gued  78.  oberdeutsches  b  wird  auslau- 
tend zu  p,  auch  anlautend  in  pe  =  be;  vor  m  eines  folgenden 
w(n*tes  fiel  es  weg :  gi{b)  mer.  für  /  steht  g  in  ger  und  von  85 
ab  ch  in  eher;  sc  für  scharfes  s  in  scindes  91.  besondere  Schwierig- 
keiten bereitete  dem  Romanen  das  deutsche  h :  es  ist  anlautend 
vor  vocal  durchweg  fortgefallen  :  erro  ua.  dagegen  ist  es  zusatz 
in  hu  von  85  ab  und  Hüch  97  usw.  auslautend  fehlt  es  in  E 
oder  t  für  Eh^  ih;  doch  steht  auch  Eg.  am  stammesschluss  fehlt 
es  auch  in  casa  82  und  quesa  26;  ebenso  inlautend  in  quesasti 
28,  quesan  ger  SO.  so  ist  es  auch  vor  /  weggefallen  :  canet^  hier 
vermutlich  in  Übereinstimmung  mit  dem  deutschen  dialect,  den 
der  Schreiber  hörte;  ebenso  steht  es  mit  der  assimilation  ss  in 
Fassen  2.  der  ausspräche  gemäfs  ist  auch  wol  der  hilfsvocal  in 
canet,  cherize.  romanisch  dagegen  ist  der  zusatzvocal  vor  s-{~ 
consonant : /sn«/,  und  wahrscheinlich  ebenso  in  EsconcB  33. 

Zweifelhafter  bleibt  die  beurteilung  der  vocale,  besonders  in 
den  nebeusilben,  die  zt.  verstümmelt  sind,  das  schwache  e  er- 
scheint zuweilen  als  o  :  gonoi  74;  in  gonego  78  scheint  ver- 
Schreibung  für  genogo  vorzuliegen,  deutsches  t  wird  mehrfach 
als  e  aufgefasst;  ebenso  wechseln  e,  w  und  a;  ferner  o  und 
u.  au  scheint  deutsches  o  darzustellen  in  auren  3,  frau  me 
=  frö  min  85;  vermutlich  auch  in  auda  =  hobele  62.  am 
wortschluss  wird  hinter  consonant  ein  a  angehängt  in  munda^ 
spera,  suarda;  in  begotta  liegt  dativendung  vor.  e  ist  angehängt 
in  Obethe  1. 


DIE  HEIMAT  DER  ALTDEUTSCHEN  GESPRÄCHE   13 

Die  aDgeführten  lautsubstitutiooeo  berichtige  ich  grofsenteils 
im  folgeoden  text,  welcher  zugleich  dazu  dienen  soll,  die  ein- 
zelnen gespräche,  welche  aneinander  gereiht,  gelegentlich  auch 
durcheinander  gewirrt  sind,  zu  sondern,  wozu  das  zeichen  — 
dienen  möge,  sowie  die  verschiedenen  redenden  personen  anzu- 
geben, a  ist  der  reisende,  er  ist  als  ritterlicher  begleiter  eines 
Tornehmen  zu  denken:  er  verlangt  die  einzelnen  teile  seiner 
rastung;  ihm  stehn  auch  die  lasciven  Wendungen,  welche  jedoch 
nur  derbe  scherze  zu  sein  brauchen,  besser  au  als  etwa  einem 
cleriker.  allerdings  die  frage  nach  dem  orte,  wo  er  gelernt 
habe  82,  ua.  wflrde  wider  besser  auf  einen  jungen  geistlichen 
passen,  aber  eine  reinliche  Scheidung  wäre  nicht  gut  möglich, 
der  reisende  spricht  mit  seinem  deutschen  diener  ß  und  mit  y^ 
dem  diener  eines  andern,  welcher  noch  einen  herrn  über  sich 
bat.  d  ist  als  wirt,  gelegentlich  auch  wol  als  pfOrtner  eines 
klosters  gedacht. 

Der  reisende  wird  die  vorläge  auf  der  reise  selbst,  so  wie 
die  einzelnen  Wendungen  ihm  vorkamen,  aufgeschrieben  haben, 
wobei  ihm  andre,  beider  sprachen  kundige,  auskunft  gaben;  mög- 
lich wäre  auch,  dass  er  die  gespräcbe  als  Vorbereitung  auf  eine 
künftige  reise  verzeichnete,  indem  er  die  ihm  voraussichtlich 
nötig  werdenden  redensarten  sich  angeben  liefs.  in  beiden  fallen 
haben  ihm  seine  gewährsmänner  dialectformen  und  Wendungen 
der  Umgangssprache  mitgeteilt  und  ihn  über  ihre  bezeicbnung 
in  deutscher  schrift  in  keiner  weise  aufgeklärt,  er  selbst  ge- 
brauchte das  lateinische  in  romanischer  f^rbung  :  daher  seine  aus- 
drücke par  «— ^(eitos;  conpagn,  bucca,  guatUi,  fol,  si  =  sic^  dis- 
naui  me,  sah,  dorn,  fors.  dem  französischen  Volksgebrauch  ent- 
spricht auch,  wie  zb.  der  Roman  de  Renart  zeigt,  die  freundliche 
anrede  an  fremde  mit  frater  17. 106,  während  der  Deutsche  da- 
für Guot  man  sagte  63. 

Ich  widerhole  also  den  deutschen  text,  zt.  mit  einsetzung 
der  deutschen  laute  anstatt  der  romanischen  Schreibungen;  an- 
dere besserungen  deute  ich  teils  durch  cursive,  welche  die  not- 
wendigen Zusätze,  teils  durch  kleine  letter  an,  welche  die  zu 
tilgenden  buchstaben  bezeichnet;  teils  setze  ich  die  besserungs- 
Torschläge  in  klammer  daneben;  unverständliches  hat  ein  frage- 
zeichen  in  klammer  neben  sich. 
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Hobele.     Fassen.      Oren.      Ogen.       5  Munda.     Zungen.     Bart, 
ffanl.      Hanisco.     10  Brust.     Wanbe.     Folio  (FoUa)  wanbe.     Helpe. 
fromin.  —  15  d  Ware  uenge     linaz  (hinaht?)  selida,  geselle,  genoz? 
a  Ze  graben  Aus  selida.      6  Wane  cumet  jer,  brolhro  (broder)? 
a  Eh  cunt  (cum)  si  (?)  inino  dodonus  (?)  H.       Eh  cunt   (cum)  mer 
min   erren  Aus.        20  d  Welichen  lande   cumen  jer?        a  Eg  (Eh) 
was  mer  in  jene  Francia.       6  Waez  jer  dar  taten?       a  Enbetz  mer 
dar.    —    (xu  ß)  Waren  jer  inaz  (hinaht)  ze  metina?        25  ß  Triwe 
ge  u.   (eh  was  ?)        a   Eh   ne  gesa/i   d\h   dar.        Eh   ne  gasaA    üh 
thar.       (xu  y)  Gesa/isti  (du)  min  herren  ze  melina?       ß  Triwe  nain 
ih.    —    30  (zu  y)  Waz  wil  du?       Wer  (War)  ist  diu  /ierro? 
y  Ne  wez.      Er  ist  (?)  zi  sinen  Aerron.      a  Sconae  cnehi,      35  Snel 
cneAl.        übele  cneM  en  mine  Iriwae.       Wer  (War)  ist  ...  .? 

Sclaph  (Sclah)   en  sin  Aals  1        40  Ganc  hulz  I        (?) 

Hundes  ars  in  dine  nason  I  —  y  Min  Aerro  willo  dine  sprachen,  a  Ero 
(Eh  ouh  ?)  su  willo.  —  45  (zu  ß)  Gesalelae  min  ros.  Eh  wile 
thanilz  fiten.  '  En  minen  triwa  ne  röche  bedaz.  6  Semergot  Aelfe, 
ne  habent  ne  trophen.  ß  Herro  ian  (?)  sclaphen  50  cit  est.  a  Gib 
mer  min  ros!  Gi6  mer  min  schalt!  Gi6  mer  min  spera!  Gib  mer  min 
suarda!  55  Gib  mer  min  Aanisco!  Gi6  mer  min  slapi  Gib  mer 
min  malzer!  Gift  mer  cherize!  —  War  est  daz  wip?  60  Wan- 
dinae  warin  jer  za  melina?  ß  En  walde.  a  Jer  ensclephen  bit 
dem  wip  in  oren  bette.  Wez  or  Aerre  az  pe  desem  auda  (hobete?) 
jer  ensclephen  pe  dez  wip ,  so  est  er  ai  (iu  ?)  rebulgan.  ß  Waz 
queden  jer»  Aerra?  65  Gehorestu,  narra?  Waldeslu  aba  dem 
dinen  ros^e  der  hut  ze  dinem  rucke?  Narra  er(ie?)sarla  gerra 
(geruo).  —  (zu  6)  Got  man,  haben  eh  genogo,  70  luzzil.  ß  Herro, 
eh  Wille  trenchen.  a  Habes  corne  (com  ze?)  minem  rossa? 
ß  So  ihon  ich,  Aerro.  Ne  haben  ne  trophen,  genoi,  luzer.  — 
75  6  HerrOf  willis  trenchen  wali  got  win?  a  So  willeA,  mine 
triwen.  Wel  (Waz)  est  daz?  ß  G(Eh)ne  wez.  —  a  Buozze 
minnen  sco!  80  GesaAen  jer  Aiuta  min  Aerran?  ß  Begoita,  gislra 
ne   gasa/i  ih  or   herran.    —    d   En  waliche  steta  gelernen  jer?    — 

a  Wanne  sarlen  jer?        y  Triwe (?)   —    85  d  Habeet  huh 

got,  fraume  (fro  min) !        a  VVolo  gob  ei  (geh  oi  ?)  got !       6  Wanne 

gestu?       heuio (?)       Ware  gan  jer?        a  Begolt,  eh 

ne  uit  (wet  =  wez  ?)  nen  wurl  (worl).        9 1  d  Ga  Ihenen  (dines  ?) 
sindes!       Ga  dhenens  (dines  ?)  weges!  —  a  War  ist  din  quenna? 
Wer  (War)  ist  din  man?         d  Wiliu   ouetzes?         a  Triwa  daz  will 
\h,      95  6  Atzt  jer  beuto?      a  Ich  atz  heuto  brot.      Ich  atzt  heuto 
fles.       Ich  trench  (Iranc)  win.       Inbiz  (Inbez)  merdige.  —   101  Ge- 
vaterc,  latz  mer  serte  in  (serlen)  nieli  di.    —    .  .  .  .  /9  Az  jen  andrer 
durf.        105  a   Waz    tatan    jer   dar?       ß   Was    dare   gesendaf. 
—  6  Trenchet  jer  wole  in  goies  minne  in  aller  goten  belegen  minne, 
sancle  Maria  frau  und  deri  Auer  minne!       Trench  lu  broder!  — 
a  Ne  Wille  ingangan  in  dinen  Ausa.    —    Ne  wil  bittan  minan  broder 
sin  suert. 
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Streift  man  so  das  romanische  gewand  ab,  so  zeigt  der 
deutsche  text  eine  ziemlich  einheitliche  mundart.  zunächst  ist 
die  hochdeutsche  lautverschiebung  der  tenues  wesentlich  durch- 
gedrungen, p  erscheint  noch  in  elpe  13;  dafür  steht  f  in  dfe  48* 
iurf  105;  ph  in  trophen  48.  73,  sdaphen  49,  enselephen  62.  64 
{Sclaph  39  ist  fehlerhaft),  dass  hinter  langem  vocal  die  alTricata 
erscheint,  stimmt  zur  behandlung  des  germ.  L  dies  ist  fast  durch- 
weg verschoben,  wenn  auch  einige  zweifelhafte  fSllle  bleiben: 
Gned  77,  uit  90.  in  17  list  WGrimm  Te^  aber  nach  dem 
facsimile  ist  der  untere  strich  der  majuskel  doch  gröfser  als  zb. 
in  Teme;  auch  JGrimm  las  Ze.  aus  cunt  18.  19,  womit  48  ha- 
htnt  fQr  haben  zu  vergleichen  ist,  kann  man  wenigstens  in  der 
letzteren  zeile  nicht  cum  ut  herauslesen,  da  die  prciposition  hinter 
mer  stehn  müste.  sie  fehlt  auch  vor  Weliche  20,  ebenso  wie  ze 
nach  come  73.  auch  würde  sie  utz  lauten  wie  hntz  40,  tharuthz 
46  zeigen,  so  heifst  es  auch  anstatt  me:;:;er  matzer  57,  anstatt 
Azet  Ädst  95,  anstatt  a^  atz  96,  atst  98,  und  mit  tz  in  einer 
oebensilbe  für  ^ :  ouetzes  93.  Daz  und  toaz  erscheinen  durchaus, 
aufser  dem  fehlerhaften  Gued  78.  Enbetz  23  corrigiert  z  aus  ^ 
wo  tz  steht,  könnte  es  romanische  auffassung  des  oberdeutschen 
f  sein,    eigentümlich  ist  t  naz  15.  34  =»  AmoAr  (hinahtesl). 

Die  Verschiebung  des  germ.  t  in  daz  und  waz  zwingt  die 
Gespräche  südöstlich  von  der  linie  entstanden  zu  denken,  welche 
in  Lothringen  bei  Edelingen  das  französische  Sprachgebiet  ver« 
bsst,  Falkenberg  links  lässt  und  über  SAvold  bei  Spittel  die  grenze 
des  Reichslandes  gegen  die  preufsische  Rheinprovinz  trifft,  s. 
Wrede  im  Anz.  xix  97 ,  dessen  angaben  ich  mit  den  fragebogen 
vergleichen  kann,  welche  1874  für  eine  von  pfarrer  Liebich  ge- 
plante grammatik  ^ev  elsässischen  mundarten  durch  die  volks- 
Schullehrer  in  Elsass- Lothringen  ausgearbeitet  wurden  und  jetzt 
f&r  das  von  HLienhart  und  mir  vorbereitete  Wörterbuch  zu  ge- 
böte stehn.  die  linie,  welche  wat  und  was  scheidet,  hat  Lienhart 
fQr  seine  karte  der  mundarten  festgestellt,  ebenso  wie  die  grenz- 
linie  zwischen  wachsen  und  wassen,  von  welcher  nachher  die  rede 
sein  wird. 

Eine  zweite  grenze  kommt  ebenfalls  für  unser  denkmal  be- 
sonders in  betracht,  die  zwischen  auslautendem  b  und  /*.  sie 
Uuft  etwa  von  Albesdorf  längs  der  Albe,  dann  der  Saar,  doch  sot 
dass   deren  linkes   ufer  bis  zu  den  bügeln    mit  auf  die   östliche 
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ft-seite  gezogen  wird,  bis  Saargemünd.  dann  treten  die  b  noch 
bis  Klein-Rossel  an  der  landesgrenze  hervor ,  vermutlich  durch 
deutsche  arbeiter  in  die  fabrikdistricte  herübergebracht,  rechts 
von  der  linie  sagt  man  also  kalb  stäb,  links  half  stoif.  unser 
denkmal  zeigt  durchaus  p  in  trtp,  sowie  in  stap  56.  inlautend 
weicht  allerdings  v  in  ovetzes  93  wider  ab;  wie  auch  trophen 
erst  östlich  von  den  Vogesen  üblich  wird. 

Nahe  an  diese  grenzlinie  zwischen  b  und  f  muss  man  die 
heimat  der  Gespräche  ansetzen  wegen  der  assimilation  des  h  vor 
8  in  f<is8en  2.  sie  flndet  heute  statt  in  wasernnstaii  wachsen  an 
folgenden  orten,  die  cursiv  gedruckt  siud,  während  die  orte  mit 
schriftgemäfser  ausspräche  in  antiqua  stehn:  loAr,  Mittersheiro, 
Münster,  Wiebersweiler,  Hundskirchen,  Hinsingeu,  Geblingen^ 
Holvingen,  Tuttlingen,  Lupershauseti,  Forbach,  ungefähr  ebenso 
steht  es  mit  dem  ausfall  des  h  vor  t  in  cneht^  naht:  auch  heute 
sagt  man  knet  oder  nordwestlich  kniet  in  Kappelkingen,  Witters- 
burg,  Wiebersweiler,  Hellimer,  Falkenberg  usw.,  dagegen  knecht  in 
Finstingen  und  an  der  Saar  abwärts. 

Weiter  verbreitet  ist  die  assimilation  des  n  hinter  r  wie  in 
gerra  67  :  also  gere,  dor[n),  wofür  aber  auch  Östlich  von  der  Saar 
dorti  erscheint,  eine  linie,  welche  das  westliche  burre  von  dem 
Östlichen  brunne  scheidet,  hat  Lienhart  von  Albesdorf  aus  nach 
Saargemünd  gezogen,  wobei  allerdings  Münster,  Hinsingen,  Saar- 
alben rechts  bleiben,  also  brunne  darbieten. 

Verwechselung  von  ^  und  t  zeigt  die  spirantische  ausspräche 
des  ersteren  im  in-  und  auslaut.  so  entspricht  gonoi  74  dem  heu- 
tigen elsässischen  genü. 

Weniger  deutlich  ergeben  sich  die  Verhältnisse  der  vocale. 
unser  denkmal  hat  für  hochdeutsches  ou  und  mo  nur  o  :  Ogen  got; 
heute  heifst  es  in  der  gegend  von  Albersdorf  ouwen  gut,  und 
erst  weiter  gegen  die  Mosel  hin  erscheinen  ähnliche  laute,  wie 
sie  sich  aus  denen  unsres  denkmals  entwickelt  haben  können. 
fles  lautet  noch  heute  fläsch,  während  dem  e  in  venge,  ensclephen 
jetzt  eine  entwickeln ng  des  ie  gegenübersteht,  welche  ebenso  wie 
in  1(0  nach  mitteldeutscher  weise  den  ersten  vocal  allein  be- 
steh n  liefs.  — 

Von  der  formenbildung  der  Gespräche  weist  auf  das  loth- 
ringische grenzgebiet  die  endung  der  2  p.  plur.  auf  en,  welche 
freilich   auch  im  Elsass  sowie   in   der  Pfalz   zu  hause  ist.     dem 
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cumen  20  steht  zwar  cutnet  17  zur  seite;  auch  trenchet  102. 
im  praeleritum  steht  meist  -en:  waren  24  usw.  doch  begegnet 
auch  Adst  95.  heute  reicht  die  endung  en  bis  in  die  gegend  von 
Saargeaiünd  und  Bolchen. 

Höchst  bedeutsam  ist  nun,  wie  Weiuhold  schon  hervorhob, 
die  endung  der  2  p.  sing.  ind.  praet.  in  gtsastu  (hs.  qaesasli)  28 
neben  venge  15.  ersteres  beispiei  zeigt  die  sonst  erst  im  12  Jahr- 
hundert und  am  Niederrhein  hevortretende  nhd.  bildung.  wenn 
nun  unsre  übrigen  Sprachdenkmäler  der  ahd.  zeit  nur  die  endung 
-t,  -e  anerkennen,  so  ist  unser  fall  ein  wichtiger  beleg  fUr  die 
frühe  entwickelung  neuer  dialectformen  neben  der  Schriftsprache 
und  somit  ein  beweis   für  das  Vorhandensein   der  Schriftsprache. 

Zur  frage  nach  der  heimat  unsres  denkmals  gibt  ein  be- 
sonders wertvolles  Zeugnis  die  form  des  pronomens  der  2  person 
ger  oder  eher  {ge  22).  sie  besteht  noch  heute  gerade  an  der 
oberen  Nied  und  der  oberen  Albe,  meist  in  der  form  /7r,  aber 
auch  jir  und  jer  :  das  zeigen  die  fragebogen  für  Genglingen, 
Kriecbingen,  Falkenberg,  Trittelingen,  Steinbiedersheim,  Gesslingen, 
Lixingen,  Fremersdorf,  Buschdorf,  Berg,  Wetteringen,  Rakringen, 
Altdorf,  Kappelkingen,  Münster;  während  die  umliegenden  Ort- 
schaften, schon  Wiebersweiler,  Geblingen  ihr  bezeugen  und  von 
Bolchen  bis  Sierck  dir  mit  der  verbalendung  auf  -et  zusammen 
angegeben  wird. 

Allerdings  finden  wir  jer  auch  in  den  altalemannischen 
psalmen,  wo  die  form  als  hohe  altertümlichkeit  erscheint,  und 
ferner  ghir,  gher  neben  ghi  in  den  flämischen  gesprächbüchlein, 
die  HofTmann  in  den  Horae  belgicae  ix  abgedruckt  hat:  darauf 
hat  Weinhold  aufmerksam  gemacht,  aber  er  nennt  den  Schreiber 
wol  nicht  mit  recht  einen  Hochdeutschen,  da  er  mich  {dich)  als 
dativ  neben  mir,  mer  und  mi  gebraucht:  das  gher  wird  wol  aus 
der  heimat  des  Schreibers  stammen,  wo  es  später  erloschen  sein 
mag.  denn  dass  überall  ger  aus  dem  niederländischen  ge  und 
hochdeutschen  er  (ir)  unverständig  verbunden  sei,  ist  kaum  zu- 
zugeben. 

Die  casus  obliqui  dieses  pronomens  erscheinen  in  den  Ge- 
sprächen als  u,  Au:  hier  mag  das  schluss-A  weggelassen  oder 
umgestellt  sein,  wie  letzteres  in  uht  anstatt  hut  67  der  fall  ist. 
heute  ist  och  die  gewöhnliche  form  in  Münster,  Wiebersweiler, 
Mittersheim,  Kappelkingen ,  Geblingen,  während  Welleringen, 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX  N.  F.  XXVU.  2 
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Falkenberg,  Hellimer  oiwich,  oibich  sagen,  sehr  bedenklich  ist 
mir  selbst  at  und  et  (vobis)  63  und  86:  an  der  letzten  steile  ist 
vielleicht  gebet  für  geh  oi  verschrieben. 

Das  possessivum  steht  in  den  Gesprächen  als  or :  dem  ent- 
spricht ouer,  öuer  der  heutigen  spräche,  bemerkenswert  ist  die 
flexion  :  in  ore(n)  bette  62. 

Widerum  stimmt  mit  der  gegenwart  die  praeposition  bit  62 
neben  methi  101:  heute  sagt  man  bit  in  Falkenberg,  Münster, 
Wiebersweiler,  Altdorf,  SAvold,  in  der  nachbarschaftabermt7,fne(,  tiia(. 

Für  die  gegend  von  Münster  spricht  nun  auch  die  sachliche 
erwägung.  hier  in  der  nähe,  bei  Bisping,  führte  die  Römer- 
strafse  von  Tarquimpol  nach  Saaraltdorf  und  Zabern,  die  von 
uralter  zeit  her  zwischen  Toul  und  Strafsburg,  zwischen  Frank- 
reich und  Oberdeutschland  vermittelte,  auch  der  von  Metz 
kommende  reisende  betrat  nicht  weit  davon,  bei  Mürchingen, 
deutsches  Sprachgebiet,  hier  wird  der  aufzeichner  unsrer  Ge- 
spräche, der  noch  auf  französischem  boden,  'in  Francia',  ge- 
frühstückt hatte,  bei  deutschen  wirten  und  knechten  seine  ersten 
deutschen  spracheindrücke  gesammelt  haben,  die  er  so  vielfach 
mit  phonographischer  treue  widergab. 

Die  frühere  ansieht  wollte  eine  mischung  niederdeutscher 
und  oberdeutscher  demente  durch  die  abschreiber  in  unsren  Ge- 
sprächen finden,  nur  JGrimm  deutete  das  richtige  an.  WGrimm 
wies  im  nachtrag  die  vorläge  unsrer  handschrift  Flandern  zu 
und  Weinhold  versuchte  sie  herzustellen. 

Vielmehr  umgekehrt:  einzelne  niederdeutsche  formen  lassen 
annehmen,  dass  der  abschreiber  ein  Niederdeutscher  war,  dem 
besonders  zu  anfang  worte  wie  elpe,  ge,  guced,  wet,  ovetzes  ein- 
flössen, der  aber,  an  sich  auf  sorgfältige  copie  bedacht,  was  er 
von  solchen  versehen  bemerkte,  noch  verbesserte,  wie  semigot  in 
semergot,  enbet  in  enbez.  vielleicht  hat  er  auch  das  t  vor  z  ver- 
schuldet. 

Noch  ein  paar  einzelheiten  wesentlich  zur  ergänzung  dessen, 
was  W.  und  JGrimm,  sowie  Weinbold  schon  zur  erklärung  bei- 
gebracht haben. 

15  li  deutet  JGrimm  als  enklitische  ruf-  und  fragepartikel. 
näher  läge  wol  das  hinweisende  lo  'hier',  das  durch  Lothringen 
bis  nach  Trier  lebendig  ist,  in  unsrer  gegend  als  lo  in  Stein- 
biedersdorf,  Gänglingen,  Tetingen  usw.,  als  la  in  Zimmingen,  als 
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lei  m  Udern  bei  Melzerwiese,  elei  in  GrofsheUiDgen,  als  li  in 
Heisdorf,  Tetercheo,  Remelfingen  bezeugt  ist.  de  not  lei  'die 
letzte  nacht'  heilst  es  in  Vollmeriugen.  aber  die  andre  stelle, 
wo  f  nois  einfach  steht,  ISlsst  das  /  als  Schreibfehler,  vielleicht 
als  nochmals  gesetztes  j  (t)  erscheinen. 

16  Wäre  vielleicht  se/tda  praeteritum  im  sinn  des  got.  salida 
'kehrte  ein'?» 

49  tan  deutet  Weinhold  als  ju  mit  der  sonst  bei  sdapheti 
erscheinenden  vorsilbe  en. 

62  az  als  einleitung  des  nebensatzes  =  da^  vergleicht  sich 
dem  oberelsässischen  as  :  ich  weiss  as  i  sterwe  mOes,  tummel 
dich  as  de  heim  kumsch.  pe  desem  auda  übersetzt  das  lat.  per 
meum  eapui. 

66  ^wolltest  du  von  deinem  rosse  der  haut  zu  deinem  rücken' 
deutet  natürlich  eine  strafe  an.  WGrimm  erinnert  an  das  schimpf- 
liche sattehragen  RA.  719;  Weinhold  wendet  mit  recht  ein,  dass 
dies  eine  strafe  nur  für  freie  und  edle  war  und  dass  sattel  wol 
nicht  durch  hui  widergegeben  werden  konnte;  er  denkt  an 
hiebe,  die  dem  knecbt  mit  riemen,  aus  dem  eignen  rosse  ge- 
schnitten, gegeben  worden  seien,  ich  möchte  an  das  einnähen 
in  eine  pferdehaut  denken,  was  als  strafe  für  eine  moecha  vor- 
kommt^ in  der  Andrisca  des  Macropedius  (Antwerpen  1537):  im 
argumentum  heifst  es:  quapropter  ille  suam  flagellis  Pomulam 
caesam  insuit  salitam  eqtiino  tergori;  die  ausfübrung  der  strafe 
erfolgt  acU  v  sc.  6. 

79  bessert  JGrimm  das  lateinische  in  Emenda  meam  cavatam 
'Dicke  meinen  schuh'. 

98  Hi  oder  Nil  Suchier  hat  letzteres;  aber  die  frage: 
'nicht  afst  du  beute  fleisch?'  wäre  wunderlich. 

100  merdige  fasse  ich  als  merede,  merod  'suppe  aus  brot 
und  wein'. 

Slrafsburg,  im  juli  1894.  E.  MARTIN. 

^  för  IS  ti  mino  dodon  (vgl.  JGrimm  Genn.  3,  49)  hat  sich  mir  eine 
sichere  deutung  nicht  ergeben. 

*  Tgl.  auch  die  nl.  klucht  Moorkens- vel  (Nd.  jahrb.  11,  1430  und  die 
damit  zusammenhängenden  deutschen  Fassungen  bei  Seelmann  Mnd.  fast- 
oachtspiele  xiv — xvin. 
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GERMANISCHE  VÖLKERNAMEN. 

Das  grofse  iDteresse,  das  unsere  alten  vOlkernamen  vom 
cultur-  und  spracbgeschichtlicben  standpuncte  aus  verdienen,  und 
die  tatsache,  dass  uns  viele  von  ihnen  in  ihrem  inhalte  noch 
völlig  dunkel,  oft  auch  in  ihrer  form  rSltselhaft  sind,  lassen  ein 
neuerliches  bemühen  um  ihre  deutung  gewis  gerechtfertigt  er- 
scheinen, und  auch  ein  bescheidener  erfolg  auf  diesem  gebiete 
wird  willkommen  sein,  da  wir  auf  ein  rasches  vordringen  auf  so 
schwierigen  pfaden  ohnedies  nicht  hoffen  dürfen,  ich  wage  es 
deshalb,  widerum  mit  einigen  deutungsversuchen,  die  sich  zumeist 
auf  germanische  vOlkernamen  beziehen,  an  die  öffentlichkeit  zu 
treten,  soweit  ich  auch  ungermanische  bespreche,  geschieht 
es  deshalb,  weil  Vorkommnisse  auf  einem  Sprachgebiete  leicht 
solche  auf  einem  benachbarten  und  nah  verwanten  aufhellen,  in 
manchen  fallen  kann  überdies  erst  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung festgestellt  werden,  ob  wir  es  mit  germanischem  sprach- 
gut zu  tun  haben  oder  nicht,  so  gleich  bei  den  ersten  namen, 
die  im  folgenden  behandelt  werden  sollen. 

CAEROSI,  CARUCES.  Ober  den  namen  Caerotsi  bei  Caesar 
hat  Glück  Die  kelt.  namen  40  ff  ausführlich  gehandelt;  ich  kann 
ihm  indes  nicht  in  allem  zustimmen,  zumal  darin  nicht,  dass  er  an 
dem  -oes  der  ableitung,  das  sonst  nie  im  keltischen  belegt  ist, 
festhält,  ich  halte  das  oe  hier  für  nichts  anderes  als  eine  un- 
genaue widergabe  von  keltisch  ou,  die  auch  im  namen  Veru- 
cloetius  für  richtigeres  Veru-^lotUius  (zu  wz.  dtu  gehörig:  Holder 
Akelt.  sprsch.  1047)  vorliegt,  sonst  wird  kelt.  ou  auch  oft  durch  au 
widergegeben  und  geht  im  gallischen  schon  in  ältester  zeit  viel- 
fach in  d  über,  nun  bieten  eine  reihe  von  handschriften  in  der 
tat  Caerosi,  Cerosi;  ebenso  die  handschriften  des  Orosius.  der 
name  ist  mithin  als  Caerösiy  Caerousi  anzusetzen. 

Sehr  ansprechend  ist  anderseits,  was  Glück  aao.  über  die 
Stammsilbe  caer  bemerkt,  er  sieht  in  ihr  das  irische  wort  cdtr, 
jetzt  caor  ^schaf  und  vergleicht  auch  den  namen  Caeracates  bei 
Tacitus  Hist.  iv  70,  dem  ein  erweiterter  stamm  kairak^  erhalten 
in  ir.  caora  gen.  caorach  ^schaf  zu  gründe  liegt«  übrigens  sind  die 
Caeracates,  von  denen  man  sonst  nie  etwas  erHäiirt,  augenscheinlich 
niemand  anderer  als  die  Ca^öst  selbst,  man  vgl.  noch  d\eKaiQ7]yoi\ 
KaiQivol  bei  Ptolemaeus  ii  3,  8  im  nördlichen  Britannien. 
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Hier  begegnet  freilich  auch  KaQtjvol,  KaQivoi  in  anderen 
handschriften.  ebenso  die  lesart  CaracaUs  neben  Caeraeates  bei 
Tacitus.  dies  verdient  deshalb  beachtung,  weil  ja  auch  in  Cae- 
rösi  einerseits,  in  pagus  Caroascus,  Carascus,  CarouuascuSy  dem 
namen  ihres  gaues  im  mittelaker,  anderseits  ae  und  a  einander 
gegenüberstehn.  dazu  kommt,  dass  an  ihrer  grenze  beim  dorfe 
Neidenbach,  2  stunden  von  Kyllburg,  unmittelbar  an  der  alten 
Römerstrafse  von  Trier  nach  Köln,  zwischen  den  römischen 
Stationen  Beda  und  Ausava,  ein  grenzstein  gefunden  wurde  mit 
der  aufschrifl:  finis  pagi  Carucum;  s.  Jahrb.  d.  ver.  v.  alter- 
tumsfreunden  im  Rheinlande,  heft  57,  7(1.  damit  ist  ein  volks- 
name  Caruces  belegt,  mit  dem  die  kelt.  personennamen  Caruca 
CIL.  VII  247  und  Caruda  CIL.  xi  1146,  7,  57  zusammengehören, 
natürlich  kann  eine  der  namenformen  KaQivoi  und  KaiQLVoi 
bei  Ptolemaeus  verderbt  sein,  und  auch  auf  Caracates  in  hand- 
schriften des  Tacitus  braucht  man  nicht  viel  zu  geben,  aber 
immer  noch  stehn  sich  gegenüber:  pag^us  Caroascus  Caruces 
einerseits  und  Caerösi  Caeraeates  anderseits,  und  zur  ersteren 
gruppe  gesellt  sieh  noch  der  name  des  kaisers  Carausius^  der  ein 
Belgier  oder  Bataver  von  gehurt  war  und  keltisch  sicher  Karou- 
sio8  hiefs.  sein  name  ISlsst  uns  also  eine  nebenform  Carousi  neben 
*Caerousi^  Caerösi  vermuten  und  es  um  so  weniger  geraten 
erscheinen,  obige  namengruppen  völlig  zu  trennen  oder  gar  Ca- 
ruces und  Caerösi  als  verschiedene  Völker  zu  betrachten. 

Wie  aber  ist  zwischen  ae  und  a  zu  vermitteln?  ich  denke, 
die  einzig  mögliche  erklärung  dieses  wechseis  ergibt  sich,  wenn 
wir  den  Ursprung  des  keltischen  caer  ins  äuge  fassen,  da  näm- 
lich idg.  p  im  keltischen  in  den  meisten  Stellungen,  unter  an- 
derem auch  in  den  hier  in  frage  kommenden,  spurlos  schwindet, 
könnte  caer  aus  caperos  oder  kaperos  entstanden  sein  und  wäre 
dann  mit  lat.  caper  usw.  verwant,  eine  etymologie,  die  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb.  11^  64  vorträgt,  entsprechung  zu  Capros  oder  kapros 
wäre  aber  karos.  das  nebeneinandergehen  von  ca-er  und  ca-r  ist 
somit  leicht  verständlich,  und  man  wird  nun  auch  caracalla,  den 
namen  eines  gallischen  kleidungsstückes  (wol  aus  *karakat-la) 
nicht  von  kaerak-  'ovis'  und  Caeraeates  Caracates  trennen  dürfen ; 
es  wird  eben  ursprünglich  aus  wollenstofT  gefertigt  worden  sein* 

SUNUCES.  Wenn  uns  die  namengruppe  Caerdsi,  Caeraeates, 
Carues  einmal  in  ihrer  bedeutung  klar  geworden  ist,  kommt  uns 
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dies  gleich  für  die  uotersuchung  des  namens  der  Sunuces,  der 
Dordnachbaro  der  Caruces  zu  statten.  Caesar  kennt  diesen  ebenso 
wie  den  der  Tungern  noch  nicht,  bei  Plinius  HN.  iv  17  aber  sind 
Sunuei  neben  Tungri  genannt  und  nach  Tacitus  Hist.  iv  66  er- 
scheinen Sunuci  als  westnachbarn  der  Ubier;  allein  die  inschriften 
erweisen  auch  SunuceSy  Sunices  als  berechtigte  nebenform  des 
namens,  und  ebenso  tritt  uns  im  namen  ihrer  göttin  Sunucsalis 
(Brambach  ClRh.  569),  Sunuxsalü  (633)  ein  consonantischer  stamm 
sunuk-  entgegen. 

Sein  grundelement  mn  lässt  sich  vergleichen  mit  ags.  simor, 
langob.  sonor  (in  sonor-pair^  aisl.  sonar  (vgl.  Sievers  Beitr.  16, 
540  IT),  afränk.  sonesti  ^schweineherde',  Worten,  die  wie  unser 
sau  und  schwein  zur  idg.  wzl.  su  ^gebähren'  zu  stellen  sind,  mit 
rücksicht  auf  bildungen  wie  ags.  buUuc  ^junger  ochse'  und  ähn- 
liches liefse  sich  sogar  der  ganze  name  Sunuces  für  das  germa- 
nische beanspruchen,  allein  jenes  mn  hatte  wol  weitere  Ver- 
breitung und  liegt  vielleicht  gar  vor  im  kelt.  ortsnamen  Sonista 
auf  der  Tab.  Peut.  in  Pannonien.  und  da  Caruees  sicher  keltisch 
ist,  wird  ein  gleiches  auch  für  Stmuces  vorauszusetzen  sein  und 
daher  an  idg.  c-  oder  besser  Ar-,  nicht  ^-  oder  ^-suftix,  gedacht 
werden  müssen,  ich  vergleiche  vor  allem,  da  der  unterschied 
zwischen  consonantischer  und  vocalischer  declination  hier  ein 
secundärer  ist,  das  dem  baltischen  und  slavischen  gemeinsame 
deminutivsuflix  -u/ro-,  -iko-.  wie  aksl.  ovl[ca  ^schaf,  lit.  parszükas 
'ferkelchen*  bedeutet,  so  wird  keltisch  *karuk(o)s  'Schafbock'  oder 
^-böckchen',  *sunnk{p)s  'eher'  oder  'ferkel'  bedeutet  haben,  vgl. 
die  phrygisch-thrakischen  völkernamen  BißQvx€g  und  Bgvytai^ 
die,  wie  ich  denke,  'biber'  bedeuten. 

EBURONES.  Wir  haben  die  Sunuci  bereits  als  westnachbarn 
der  Ubier  kennen  gelernt,  diese  Stellung  weist  ihnen  Tacitus 
Hist.  IV  66  an,  da  der  Bataverführer  Civilis  von  Köln  aus  auf  dem 
Wege  zur  Maasbrücke  auf  die  Sunuci  stöfst.  damit  halte  man  die 
fundorte  der  altäre  zusammen,  die  der  gOitiu  Sunucsalis,  Sunux- 
salis  gewidmet  sind,  Eniken,  kreis  Düren,  und  Eschweiler,  kreis 
Aachen. 

Wo  Tuugern  und  Sunuker  zusammenstiefsen,  ist  genau  nicht 
zu  ermitteln,  aber  vermutlich  war  die  Maas  ihre  grenzscheide; 
denn  erst  an  der  Maasbrücke,  bei  Maastricht,  stellt  sich  dem  vor- 
dringenden Bataverhäuptling  auch   das  tungrische   und    nervisch- 
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baelasiscbe  aufgebot  unter  Claudius  Labeo  entgegen:  s.  Tacitus 
HisL  IV  66.  ehe  die  Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  versetzt  Maaren, 
werden  die  Sunuker  auch  noch  weiter  nach  osten  bis  an  den 
Rhein  gereicht  haben,  so  viel  steht  auf  jeden  fall  fest,  dass  ihr 
ganzes  gebiet  zu  Caesars  zeit  zum  lande  der  Eburonen  gehört, 
nur  müssen  wir  uns  diese,  da  es  Caesar  BG.  v  24  heifst,  dass 
ihr  grOster  teil  zwischen  Rhein  und  Maas  wohne,  mit  einer 
kleineren  abteilung  auf  dem  linken  Haasufer  sesshaft  denken,  und 
daraus  folgt,  dass  auch  die  Tungern  einen  teil  der  Eburonen  aus- 
machen, statt  des  einen  Stammes  bei  Caesar  begegnen  uns  also 
spater  zwei,  eine  Scheidung,  die  eben  dem  umstände  zuzuschreiben 
sein  wird,  dass  das  gebiet  des  gesamtvolkes  durch  ein  so  be- 
deutendes geographisches  hindernis  wie  die  Maas  in  zwei  teile 
getrennt  wurde,  das  Schwergewicht  lag  aber  zu  Caesars  zeit  sicher 
jenseits  der  Maas  bei  der  'pars  maxima'  des  Volkes,  und  wenn  es 
sich  später  anders  verhält,  mag  sich  dies  vielleicht  aus  schwerer 
heimsuchung  des  Ostlicheren  Stammesgebietes  durch  Caesars  rache- 
zug  und  aus  dem  gebietsverluste  an  die  Ubier  erklären,  vielleicht 
waren  die  Tungern  schon  zu  Caesars  zeit  eine  Unterabteilung  der 
Eburonen  oder  ein  diesen  zidspflichtiger  stamm,  der  nur  später 
zu  gröfserer  Selbständigkeit  hervortrat. 

Wie  immer  sich  dies  verhält,  so  viel  ist  doch  klar,  dass  die 
Sunuces  Eburonen  sind,  kann  man  sich  aber  dann  des  gedankens 
erwehren,  dass  wir  in  Sunuces  'eher'  die  keltische  Übersetzung 
eines  deutschen  namens  Eburones  'eher'  vor  uns  haben?  die 
deutung  von  Eburones  aus  ueuir.  eabar  Mutum,  coenum,  limus', 
die  von  Glück  Die  kelt.  uamen  116  vorgetragen  wird,  ist  aus 
lautgesetzlichen  gründen  nicht  gut  möglich,  wie  schon  Ebel  in 
der  GC  88  erkannt  hat,  da  gallischem  b  im  neuir.  aufser  im 
aulaut  bh  entspricht,  allerdings  begegnet  uns  ein  stamm  eburo- 
noch  in  zahlreichen  keltischen  orts-  und  anderen  eigeunaineu  wie 
Eburo-dunumy  -Mga,  --tnagus,  Eburacum^  Eburo-vices,  Eburtus, 
Eburo,  Eburinus^  Eburianus,  bei  deren  deutung  dann  natürlich 
auch  jenes  eabar  aus  dem  spiele  bleiben  muss.  Ebel  selbst  hat 
aao.  bei  eburo-  an  Zusammenhang  mit  ir.  iubhar  älter  hibar  *ibar 
Maxus'  gedacht,  mit  dem  nach  Windisch  Ir.  texte  613  unser 
deutsches  eberesche  verwant  ist.  Eburo-vices  liefse  sich  dann 
mit  LemO'Vices  vergleichen,  in  dessen  erstem  teile  nach  Glück 
Die  kelt.  namen    118  ein  dem  ir.  leamh,   leamhan  'ulmus'  ent- 
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sprechendes  galliscbes  wort,  also  auch  ein  baumname,  steckt  aber 
Eburones  mindestens  ist  aus  einem  baumnamen  nicht  so  gut  ver- 
standlich als  aus  einem  tiernamen.  zu  germ.  *ehuraz  'eher*  könnte 
es  sich  im  übrigen  verhallen  wie  ahd.  krehe^o  (auch  personen- 
name:  s.  GrafT  Sprachsch.  iv  589)  zu  krehe:^,  elaho  mhd.  eiche 
zu  eich,  mhd.  hir^e  zu  hir^,  ahd.  gana^^^o  zu  ags.  ganot,  ags. 
Horsa  zu  hors. 

K^PBQNE2.  Dies  ist  der  name  des  nördlichsten  volkes  an 
der  Ostsee,  das  uns  Ptolemaeus  in  seiner  Sarmatia  namhaft  macht, 
bei  der  art,  wie  in  dieser  völkernamen  aus  verschiedensten  quellen 
sich  mengen,  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  er  noch  ein 
zweites  mal  daselbst  vorkommt,  ich  denke  nämlich,  dass  Ka- 
Qlüjveg  al.  Kagvioveg,  Kagioveg  derselbe  name  ist;  vgl.,  was  i 
für  besseres  v  betrifft,  'Aqau^xai  neben  'Agavfjtai.  Kaqvwveg 
sowoi  als  Kaqßwveg  kann  widergabe  von  barbarischem  karuo- 
nes  sein,  dieses  lässt  sich  erklären  als  Weiterbildung  von  karup- 
^gehörntes  tier,  hirsch,  kuh';  vgl.  kelt.  *Ärarwos 'hirsch',  \\i.  kdrve, 
asi.  krava  *kuh'.  der  neben  Kagfiatveg  vorkommenden  lesart 
KiQßiovea  vergleicht  sich,  was  die  ablautstufe  betrifft,  lat.  cervus. 

(DP0Yr0YNjmNE2.  Dass  dieser  name  von  dem  der 
Burgundionen  völlig  getrennt  werden  muss,  habe  ich  Beitr.  17,  41 
dargetan,  was  die  etymologie  von  Ogovyovvdiwveg  betrifft,  sehe 
ich  jetzt  darin  einen  tiernamen,  der  ursprünglich  eine  farbbezeich- 
nung  war.  bereits  Beitr.  17,  43  habe  ich,  was  die  ableilung  anbe- 
langt, aind.  pvsant-  'gefleckt',  die  Stammsilbe  mit  der  in  ahd.  for- 
hana  und  seinen  verwanten  verglichen,  aind.  prsati,  Femininum 
zu  prsat  'gesprenkelt,  bunt',  bedeutet  'weifsgefleckte  kuh'  (prSant 
m.  'gefleckte  gazelle',  prsata  'gesprenkelte  gazelle')  und  Kluges 
mulmafsung  EWb.^  99,  dass  unser  farre  und  färse  damit  zusam- 
mengehöre, wonach  diesen  worten  ein  farbname  zu  gründe  liegen 
würde,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  ir.  earc,  aus  erc,  'any  beast 
of  the  cowkind'  bezeichnet,  ein  ganz  gleichlautendes  wort  heifst 
'lachs*  und  ist  mit  unserem  forelle,  ahd.  forhana,  aus  *pfxm,  und 
griech.  n^gxrj  'flussbarsch'  zusammenzuhalten,  all  diese  worte, 
denen  noch  griech.  rcgexvog  neQxvog  'bunt  und  name  einer 
adlerart',  aind.  pr^ni  'gesprenkelt',  ferner  griech.  ngoxag  'bunt- 
wild*, Tigö^  f.  *hirsch-  oder  gazellenart',  noQtg^  noQztgy  nogta^ 
'ßirse'  anzureihen  sind,  zeigen,  dass  das  wesentliche  dement  hier 
nur  die  wzl.  per  por  pr  ist^  und  ich  zögere  deshalb  nicht,  auch  ahd. 
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faro  farawer  aus  germ.  *far-waz  älter  *por'Uos  hieherzusteileo, 
in  dem  an  die  wz.  das  io  farbadjectiveo  beliebte  -i/o-  angetreten 
ist.  auch  idg.  *porco8  ^schwein'  gehört  wol  hierher  uod  be- 
zeichnet dieses  tier  als  ^Schwarzwild',  an  welche  tierart  bei  *Fru- 
gundionez  zu  denken  ist,  fällt  darum  schwer  zu  sagen. 

HELVETII,  HELV(l)l,  HELVECONES.  Beitr.  17,  26  habe  ich 
darauf  hingewiesen,  dass  keltisches  *Eiuetipi,  aus  *Elueittpi,  —  über 
die  länge  des  e  der  ableitungssilbe  ist  ein  zweifei  ausgeschlossen  — 
mittels  eines  sufßxes  gebildet  ist,  das  im  germanischen  zur  bildung 
?on  deminuti?en  wie  ahd.  jungJdi  n.  ^junges  von  tieren'  mhd. 
vingende  n.  verwendet  wird,  ebenso  erwies  sich  der  germanische 
volksname  Uelvecones  als  mittels  eines  deminutivsuflßxes  gebildet, 
endlich  auch  der  keltische  volksname  Helvii  bei  Caesar,  dem  ein- 
facheres Helvi  'EXovoL  bei  Plinius  und  Strabo  gegenübersteht, 
das  allen  diesen  ableitungen  zu  gründe  liegende  tlup-  liefs  sich 
einzig  mit  ahd.  elo,  elawer^  mhd.  el,  elwer  'gelb'  vergleichen,  dazu 
stelle  ich  auch  noch  die  gallischen  namen  Elvio,  Elvtus,  Elvo-rix, 
für  die  im  kellischen  selbst  ein  etymon  bisher  fehlt;  denn  das  von 
Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  fi^  43  beigezogene  cymr.  elw  Mucrum, 
quaestus',  bod  ar  elw  un  'possideri'  ist  wol  nur  aus  helw  'besitz' 
entstellt,  worin  das  anlautende  h  aus  s  auch  durch  gleichbedeu- 
tendes air.  selb  (kelt.  *seltiü)  gesichert  ist.  vgl.  cymr.  efel  neben 
hefal  'similar'  und  oU  'all'  nach  dem  nomen  gegenüber  gleichbe- 
deutendem holl  vor  diesem;  dagegen  scheint  bei  henw  oder  enw 
'name'  das  letztere  die  ursprüngliche  form  zu  sein. 

Im  vorausgehnden  ist  uns  ein  beispiel  vorgekommen,  wie 
Worte  für  farbbegriffe  sich  in  solche  für  tierbegriffe  verwandeln, 
man  denke  noch  daran,  dass  &i6er,  bär  wörtlich  'der  braune'  ist, 
der  hase  'der  graue',  der  erpel  und  aisl.  iarpr  (haselhuhn)  'das 
braune',  das  rebhuhn  'das  gesprenkelte'  (vgl.  Noreen  Abr.  89),  die 
taube  'die  schwarzblaue'  (vgl.  Kluge  EWb.'  373),  der  auerochs 
'der  röthche',  aisl.  riüpa  (schneehuhn)  'das  graubunte'  (Noreen 
Abr.  6S),  nschw.  dial.  siSrIr,  aisl.  skiör  (elster)  'die  glänzende' 
(Noreen  Abr.  67)  ist,  beispiele,  die  sich  ja  leicht  genug  verdop- 
peln liefsen.  da  wir  die  ableitung  -uo-  als  ein  zumal  in  ger- 
manischen farbadjectiven  productives  suflix  kenneu,  stellt  sich  uns 
el-  als  das  grundelement  des  germ.  worles  *el'ioaz  dar,  gerade 
wie  wir  eben  eine  idg.  wzl.  per  por  pr  mit  dem  begrifTe  'gefleckt, 
farbig,  dunkel'  kennen  gelernt  haben,    wie  aus  dieser  durch  deter- 
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miniereDdes  c  griech.  nigyirj  ir.  erc,  cymr.  erch,  ferner  griech. 
ffogyiog  lat.  porcus  usw.  entsteht,  so  liefse  sich  auch  eine  form 
elc'  (lenken,  dies  veranlasst  mich,  den  namen  des  elches  hierher- 
zustellen, der,  soviel  ich  sehe,  im  germanischen  in  vier  verschie- 
denen gestalten  vorliegt,  da  zwischen  mhd.  elch^  ags.  eolh  einerseits 
und  ahd.  elahOj  mhd.  eiche  anderseits,  was  den  Stammauslaut,  ferner 
zwischen  aisl.  elgr  und  röm.  germ.  alceSy  was  die  ursprttnghche 
hetonung  hetrilTt,  unterschieden  werden  muss.  dass  sich  elgr  mit 
alces  deckt,  kann  ich  Kluge  (EWh.^  87)  nicht  zugeben,  da  letzleres, 
wie  ja  auch  das  achlis  (statt  alchis)  des  Plinius  HN.  viii  39  zeigt, 
nur  auf  germ.  *alhiz  nicht  *algiz  hinweisen  kann,  die  inanspruch- 
nähme  des  Wortes  alces  für  das  keltische  durch  Stokes  bei  Fick 
Vgl.  wb.  \i*  21  und  durch  Holder  Akelt.  sprsch.  87  ist  völlig  will- 
kürlich und  ungerechtfertigt,  die  vorgerm.  namenformen  waren 
also:  6lcoSj  elcon-;  ölds  olcU;  zu  letzteren  stellt  sich  russ.  lost 
aus  urslav.  olsi,  mit  Kluge  idg.  alki-  anzusetzen  ist  in  dem  mafse 
unratsam,  als  der  ablaut  e :  o  häufiger  ist  als  der  ablaut  e :  a.  dem- 
selben ablaut  wie  heim  namen  des  elches  begegnen  wir  in  asl. 
lani  'hirschkuir  aus  *o/nia  gegenüber  asl.  jelem  Miirsch'  lit.  elnis 
Miirsch',  griech.  iklog  Miirschkalb',  ekacpog  Miirsch'  und  kelt. 
elinti'S,  elani  *reir  (Fick  Vgl.  wb.  ii^  42),  und  ich  zweifle  nicht, 
dass  wir  es  hier  mit  ableitungen  aus  derselben,  einen  farbbegriff 
enthaltenden  wurzel  e/,  ol  zu  tun  haben,  dann  wird  aber  auch 
Helviy  Helviiy  Helvctü\  Helvecones  den  namen  eine«  wildes  ent- 
halten, wenn  es  auch  nicht  auszumachen  ist,  ob  den  des  elches, 
des  hirsches,  des  rches  oder  einer  anderen  wildart.  vgl.  noch 
die^^Eltvoi '  'i^vog  QsaTtgwzixov  in  der  ^Ekivia  i)  x^Q^  (Rhianus 
ap.  St.  B.). 

CARVETU.  Eine  iuschrift  zu  Old  Peurith,  in  der  nachbarschaft 
von  Carlisle,  erwähnt  dieses  volk.  sie  lautet  nach  CIL  vii  325: 
Fl{avio)  Marlio  sen{iort),  in  c(ivü(Ue)  Carvetior{um)  qxiaestorio. 
Carvetii  ist  offenbar  eine  bildung  wie  Helvetii  und  bestätigt  die 
eben  vorgetragene  etymologie  dieses  namens,  denn  es  ist  klärlich 
ableitung  aus  kelt.  kamos  ^hirsch'  und  bedeutet  'die  jungen  hirsche'; 
vgl.  cymr.  carw^  mbret.  cart/,  Miirsch'  und  die  keltischen  personen- 
namen  Carvus^  Carvilus,  Carvülus  bei  Holder  Akelt.  sprsch.  S20. 

ABAFINOL  Den  namen  dieses  bastarnischen  Volksstammes 
übersetze  ich  jetzt  unbedenklich  durch  'junge  eher*,  die  ablautform, 
die  im  lateinischen  aper^  aprinus  vorliegt,   braucht   dem  germa- 
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oischeD  Dicht  fremd  gewesen  zu  sein,  selbst  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  sie  der  angleichung  an  caper  entsprungen  sei,  da  auch 
das  germanische  ein  ^habraz  aus  ^caprös  oder  *kaprös  ^bock'  besitzt, 
die  ahd.  mit  abar-  gebildeten  personennamen  sind  so  gut  wie 
sämtlich  parallelen  zu  solchen  mit  ebar^  ebur,  weshalb  ich  sie 
keineswegs  mit  Forstemann  DNb.  i  4  zu  got.  abrs  stellen,  sondern 
aas  einer  dem  laU  aper  entsprechenden  nebenform  zu  ahd.  ebar 
erkiflreD  möchte,  so  steht  neben  Äbricho  Ibricho^  neben  Averhelm 
Ebarheltn,  neben  Abarhild  Eburhilt,  neben  Aberram  Eber(t)ramnu8, 
neben  Äberald  EbaroU,  neben  Avrulf  Eparolf,  neben  Averwan 
wenigstens  Eburwin:  vgl.  aisl.  nanien  auf  -ora  (aus  *-trpn)  wie 
Audon  (Noreen  Aisl.  gr.'  89)  neben  ags.  tadwine  und  dem  des 
gOttergeschlechtes  der  Vanir  neben  (gleichbedeutendem)  vinir. 

20YJIN0L  Beitr.  17,67  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  das  volk  der  2ovötvol  an  den  Sudeten,  dl.  dem  Erzgebirge 
zu  suchen  ist.  beide  namen,  der  des  Volkes  und  der  des  gebirges, 
gehören  sichtbarlich  zusammen,  durch  die  arl  seiner  bildung  ist 
aber  der  name  der  SovörjTa  ogrj  mil  dem  der  benachbarten  Ja- 
ßQi'ita  vkrj  gepaart. 

letzterer  ist  in  seinem  wortstamme  von  Glück  Die  kelt.  namen 
43  anm.  mit  kelt.  gabros  'geifs'  zusammengestellt  worden,  womit 
sicher  das  rechte  getroffen  ist.  nur  möchte  ich  mich  heute  nicht 
mehr  wie  Zs.  32,  410  ff  auf  die  namen  nemus  Hircanum  der  Vita 
SEmmerani  und  saüus  Hircanus  der  Annales  Einb.  et  Lauriss.  als 
auf  Übersetzungen  des  keltischen  namens  berufen,  dagegen  ist 
an  der  dort  vertretenen  auffassung,  dass  das  wort  gabros  im 
gebirgsnamen  *  Steinbock'  bedeute,  allerdings  festzuhalten,  der 
hinweis  auf  die  gelegentlich  nachweisbare  gleiche  bedeutung  des 
deutschen  haber  Mt  dabei  freilich  nur  insofern  ins  gewicht,  als 
keltisch  gabros  und  germ.  habraz  würklich  in  beziebung  zu  ein- 
ander stehen,  dass  eine  solche  vorhanden  ist,  wird  durch  die 
grofse  ähnlichkeit  der  form  bei  gleicher  bedeutung  sofort  wahr- 
scheinlich; aber  es  ßillt  doch  schwer  genug,  von  einer  grundiorm 
Capros  oder  kapros  aus,  auf  die  das  deutsche  haber  (aisl.  hafr,  ags. 
hcefer)  lat.  caper,  griech.  xangog  zurückweisen,  zu  kelt.  gabros 
die  brücke  zu  schlagen,  sicher  ist  gabro-  nicht,  wie  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb.  11^  105  annimmt,  aus  gam-ro  entstanden  und  aus 
ir.  gam  'winter',  also  als  das  ^winteralte'  zu  deuten,  denn  erstlich 
ist  aus  mr  im  keltischen  inlautend  nicht  br  geworden,  zweitens 
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ist  gam  our  ein  specifisch  irisches,  sicher  nicht  gemeinkeltisches 
wort  für  ^Winter';  aber  freilich  ist  auf  der  anderen  seite  Stokes 
annähme  aao.  64,  dass  cymr.  caer  in  caer-ivorch  ^ rehbock'  und 
ir.  catra^  geu.  caerach,  ^schaf  auf  ka{p)ero8,  ka(p)erak8  zurUck- 
gehn,  so  ansprechend,  dass  wir  uns  nicht  gern  noch  mühe  geben 
werden,  auch  gahros  als  lautgeselzliche  keltische  entwicklung  aus 
kapros  zu  erweisen,  dagegen  würde  im  germanischen  eine  form 
gabraz  neben  habraz  nicht  allzusehr  auffallen,  zumal  worte  mit 
dem  begriffe  'bock'  oftmals  als  zweites  compositionsglied  vor- 
kommen und  dann  unter  dem  einflusse  des  Vernerschen  gesetzes 
stehen:  vgl.  unser  Schafbock,  Ziegenbock,  geifsbock,  rehbock,  gems- 
bock,  urgerm.  *gaüagabraz  beispielsweise  wäre  eine  ganz  laut- 
gesetzliche bildung,  und  aus  solchen  compositionen,  in  denen  der 
anlaut  des  zweiten  gliedes  erweicht  wurde,  kann  dann  auch  ein 
einfaches  *gabraz  abstrahiert  und  neben  *habraz  gelegentlich  ver- 
wendet worden  sein,  ohne  sich  doch  auf  die  dauer  zu  halten,  für 
kelt.  gabros  bleibt  somit  der  ausweg  offen,  es  als  lehnwort  aus 
dem  germanischen  zu  betrachten,  aber  wir  brauchten  dabei  nicht 
einmal  au  ein  unbelegtes  germ.  *gabraz  anzuknüpfen,  da  auch 
bei  Übernahme  von  germ.  *habraz  {*xäbraz)  im  keltischen,  das 
ein  h  oder  x  ^\chi  kannte,  lautersatz  eintreten  muste;  vgl.  cymr. 
gonest  aus  lat.  honesius  und  die  russische  gepflogenheit,  h  im  an- 
laute deutscher  namen  in  spräche*  und  schrift  als  ^  zu  behandeln, 
also  etwa  aus  einem  Hermann  einen  Germann  zu  machen. 

Was  die  ableitung  im  namen  Faßgrja  betrifft,  ist  sie  von 
Strabo  und  Ptolemaeus  einstimmig  mit  langem  vocal  überliefert 
geradeso  wie  auch  in  SovdrjTa  ihre  länge  feststeht,  wenn  Glück 
Die  kelt.  namen  43  anm.  FaßgiJTa  für  unrichtig  erklärt  und  Fa- 
ßgira  schreibt,  so  erscheint  dies  sofort  bedenklich,  und  dann 
umsomehr,  wenn  ein  grund  für  eine  solche  änderung  nicht  an- 
gegeben wird,  sicher  haben  wir  es  bei  FaßQt]%a  sowol  als  bei 
^ovdrjta  mit  adjectiven  zu  tun,  da  die  namen  nur  in  Verbindung 
mit  ikrj  und  ogrj  gebraucht  werden,  kelt.  *gabretos  muss  daher 
etwas  ähnliches  besagen,  als  sich  gotisch  nach  dem  Seitenstücke 
von  bamdhSy  stainahs  mit  *habrak$  ausdrücken  li^fse.  und  so  wie 
zu  barnahs,  stainahs  althochdeutsche  collectiva  wie  chindahi,  stet- 
naht  sich  stellen,  geradeso  verhält  sich,  was  die  ableitung  betrifft, 
zu  einem  adjectivum  wie  kelt.  gabretos  ein  substantivum  wie  got. 
aweipi  (her.  aus  handschriftl.  awepi),     darnach  ergibt  sich  auch 
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ein  germ.  ^awlpaz  oder,  oach  ahd.  ewit,  ouwiti,  ags.  eowed^ 
^awldaz  und  ^habrlpaz,  *habrtdaz  in  der  bedeutuog  'reich  an 
Schafen',  'reich  an  bOckec'  als  eioe  mögliche  biiduog,  und  sofern 
iDdogermanischem  et  und  daraus  entstandenem  germ.  t  im  kel- 
tischen regelrecht  e  gegenübersteht,  erscheint  die  überlieferte  gestalt 
der  namen  Faßgr^To,  2ovdi^Ta  mit  langem  vocal  der  ableitung 
Tollkommen  gerechtfertigt. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  kelt.  sud-  oder  süd-j  das  dem 
adjecti?  tuietos  zu  gründe  liegt?  nach  der  analogie  des  hiermit 
gepaarten  gabretos  werden  wir  in  sud-  von  vornherein  einen  tier- 
namen  suchen  und  um  so  zuversichtlicher,  da  das  (/-suffix  in 
europaischen  tiernamen  productiv  erscheint,  man  denke  nur  an 
griecb.  xoQvdog  'baubenlerche',  xefÄcig  -ddog  'hirsch,  gazelle', 
neJieidg  -adog  'wilde  taube',  a^glg  -idog  'heuschrecke'^  lat.  pecus 
-«(/m,  aksl.  lebedij  ahd.  oföi^,  aisi.  plpt  'schwan',  ahd.  hiru^  'hirsch', 
kreba^  'krebs',  mhd.  geme^e^  gam^  'gemse',  ahd.  Aontof,  homw^ 
ags.  hymet  'hornisse',  aisl.  hrutr  'widder',  ags.  ganoi  'schwan', 
ir.  ged  'gans'  uam.  su  wird  man  dann  natürlich  mit  idg.  su 
'sau,  Schwein'  gleichsetzen. 

Wir  können  aber  keltischem  md-  'schwein'  auch  durch  ein 
sowoi  im  stamme  als  in  der  ableitung  sich  anschliefsendes  seiten- 
stück  eine  stütze  geben,  es  ist  dies  der  griech.  name  der  Hyaden, 
vadeg^  der,  wie  das  im  lateinischen  dafür  gebrauchte  suculae  zeigt, 
' Schweine'  bedeutet  sind  doch  auch  die  mit  ihnen  gepaarten 
Pleiaden  nXeidÖBg  nach  tieren  benannt,  da  dieses  wort  von  ne- 
i^iadeg  'tauben'  nicht  zu  trennen  ist  und  die  Pleiaden  im  mythus 
gelegentlich  auch  würklich  in  der  gestalt  von  tauben,  niXeiai,  auf- 
treten, in  der  auffassung  als  Schweine  wurden  die  Hyaden  'auch 
mit  in  jene  grofse  jagd  am  himmel  gezogen,  deren  mittelpuncl 
Orion  ist'  (Preller  Gr.  mylh.'  384).  dass  dann  weiter  noch  das 
ags.  ebvrprin^y  eoforprin^  'the  celestial  sign  Orion',  wörtlich 
'eberschaar',  auf  die  suculae  vadeg  sich  bezieht,  bedarf  keiner 
weiteren  auseinandersetzung.  der  ganze  unterschied  zwischen  dem 
keltischen  sud-  und  griechischem  vad-,  aus  suad-^  besteht  darin, 
dass  hier  eine  bildung  mit,  dort  eine  solche  ohne  oder  mit  unter- 
drücktem mittelvocal  vorliegt,  und  auch  diese  klufl  wird  noch 
überbrückt  durch  ^Ydat,  nach  Etym.  m.  775,  5  name  der  ammen 
des  Bacchus,  für  die  sonst  die  Hyaden  genannt  werden,  vgl. 
noch   die  griech.   namen  Bovdlwvj  BovöLöat  neben   Botdiwv, 
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BotdrjQ^  gantae  (bei  Plinius)  neben  ahd.  gana^^o^  ags.  gatwtj 
nnl.  ndd.  hertj  herte^  aller  deutsch  hertZj  hertze  (und  durch 
mischung  hirtz^  hirtzt)  neben  Ai'r^,  hirsch  (Grimm  DWb.  iv  2, 
1563  !')•  die  quantiUfl  des  stammvocales  in  kelL  sud-  bleibt  zweifel- 
haft, auch  das  griechische  zeigt  regelrechtes  vadeg  einerseits, 
^Yöai  und  vddeg  bei  Eur.  Ion  1156  und  Anlh.  vii  653  ander- 
seits, als  eine  ähnliche  und  sinnverwante  keltische  bildung  mit 
erhaltenem  miltelvocal  betrachte  ich  den  namen  der  'OQ^adeg^ 
den  ich  zu  ir.  orc  ^schwein'  aus  *porcos  stelle,  sie  sind  entweder 
^schweineinseln'  —  vgl.  die  Fdreyjar  ^schafinsein'  —  oder  als 
^Schweine'  selbst  bezeichnet,  da  sie  aus  der  entfernung  an  eine 
lagernde  herde  solcher  tiere  erinnern  konnten. 

Dadurch,  dass  nun  auf  den  namen  der  JSovörjza  ogi]^  die  als 
'sauberge'  der  Faßgrjra  vkrj  dem  M)ockwald'  gegenüberstehen, 
volles  licht  gefallen  ist,  tritt  auch  die  bedeutung  des  volksnamens 
2ovdivol  klar  zu  tage.  kell.  *Sudinoi  'ferkel'  ist  eine  Wort- 
bildung wie  kell.  *reur7noi,  Taurini  *stierlein',  osk.  Hirptni  'wölf- 
lein',  got.  gaüem,  ags.  hecen,  ahd.  zikkin,  fulin  uam.  vgl.  Kluge 
Nom.  Stammbild.  §  57  und  verf.  Beitr.  17,  60.  zu  *sudts  verhält 
sich  *8udiHoi  wie  swin  ^schwein'  zu  sü  'sau'. 

Wegen  der  Stellung  der  2ovdi>ol  an  den  ^ovörjza  ogri 
aber  muss  man  zugleich  annehmen,  dass  ihr  name  vom  gebirgs- 
namen  hergeleitet  ist,  beziebungsvveise,  dass  der  name  der  vier- 
füfsigen  bewohner  des  waldes,  die  diesem  zu  seiner  bezeichnung 
Bh^ovdrjra  oqt]  verholfen  haben,  auf  seine  menschlichen  anwohner 
übertragen  wurde,  solche  scherze  kommen  wol  öfters  vor.  bei- 
spielsweise ist  es  etwas  ganz  ähnliches,  wenn  die  bewohner  von 
Zell  am  Moos  am  oberüsterreichischen  Zellersee,  in  dem  eine 
Qschart  namens  schrdtzen  (dial.  schrdtzn)^  'perca  fluviatilis',  be- 
sonders gedeiht,  in  der  nachbarschaft  selber  den  Spottnamen 
schrätzn  oder  Zeller  schrälzn  führen. 

Dass  sich  der  name  2ovöivoi  in  ballischem  gebiete  bei  Pto- 
lemaeus  ni5,9  widerholt,  ist  Beitr.  17,  110  schon  angedeutet 
worden. 

Von  der  ansieht,  dass  die  Sudiuen  ermundurischer  abstam- 
mung  seien,  die  ich  Beitr.  17,  110  ausgesprochen  habe,  wird  man 
jetzt  wol  abstand  nehmen  müssen.  mOgen  sie  auch  germanisiert 
und  mit  elemenlen  germanischer  herkuufl  durchsetzt  worden  sein, 
so  wird  doch  der  Ursprung  des  Stammes  gleich  dem  des  stamm- 
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oameos  in  der  zeit  zu  suchen  sein,  da  die  Germaneo  deo  erky- 
Discben  wald  noch  nicht  durchbrochen  hatten,  damit  soll  die 
mOglichkeit  nicht  bestritten  werden ,  dass  es  für  dasselbe  volk 
auch  einen  germanischen  namen  in  der  gestalt  ^Sütindz  ge- 
geben hat. 

BATEINOL  Diesen  namen  hat  Zeufs  Die  deutschen  und 
die  nacbbarstämme  100  mit  got.  hatiza^  batnan  und  dem  volks- 
namen  Baiavi  zusammengestellt,  wonach  man  ihn  als  ^die  tüch- 
tigen' verstehen  könnte,  allein  da  die  ßatinen  nachbarn  der  Su- 
dinen  sind,  wird  man  in  beiden  namen,  die  formelle  ähnlichkeit 
zeigen,  auch  materielle  voraussetzen,  dies  veranlasst  mich,  in 
Ba%€iißoi  einen  tiernamen  zu  suchen,  doch  könnte  dieser  immer 
noch  von  obiger  wurzel  stammen  und  von  haus  aus  das  starke 
oder  nützliche  tier  bezeichnen:  vgl.  die  etymologie  von  stier  und 
aisl.  naut^  ags.  nedt^  ahd.  nöz,  den  Batavi  stehen  die  Chamavi 
gegenüber,  und  deren  name  liefse  sich  nach  adan.  ham  auch  als 
*hammel'  deuten,  die  nebenform  Hamii  enthielte  dann  eine  de- 
miouüvbildende  ableitung  wie  aisl.  fyl  oder  *Teuripi  in  Tsvqio- 
ixalfioi).  kellisch  würden  die  ^Batlnöz  *Badinoi  oder  *Bodinoi 
beifsen  und  sind  entweder  von  haus  aus  Kelten,  deren  name  in 
germanischem  munde  die  lautverschiebung  durchgemacht  hat,  oder 
aber  safsen  sie  ursprünglich  jenseits  des  böhmischen  randgebirges 
von  den  keltischen  Sudinen  dadurch  geschieden,  vgl.  das  Ver- 
hältnis des  namens  Cherusci  zu  Teurisci  :  Beitr.  17,  60.  wie 
immer  sich  dies  verhält,  lässt  sich  der  germ.  name  Bareivol  an 
den  der  Bwdivol  oder  wol  besser  Boöivol  (nach  2(DV  Arg.  Bo- 
irivoi  ed.  pr.,  vgl.  Bodivov  CLPRVWF  Ptolemaeus  in  5,  5  statt 
Biidiyov  OQog)  in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  iii  5,  10  an- 
knöpfen, sehr  merkwürdig  ist,  dass  auf  der  karte  des  Ptolemaeus 
die  JSovdiyol  und  BoiivoL  neben  einander  zu  stehen  kommen, 
gerade  wie  in  Böhmen  Sudinen  und  Batinen  nachbarvölker  sind. 

BAIOARII.  Der  name  des  Baiernstammes  enthält  in  seinem 
erhaltenen  diphthong  eine  eigentümlichkeit,  von  der  ich  nicht 
weifSy  ob  sie  bereits  gebührende  beachlung  gefunden  hat.  ge- 
radeso wie  aus  *Bajahaima(n)  *Bajahatmöz^  ahd.  Beheim  Beheima^ 
sollte  aus  ^Bajawarjöz  ahd.  Beioera  nicht  Peigiray  nhd.  Bewem 
nicht  Baiem  werden,  dies  beweist,  dass  wir  von  einer  grund- 
lotm  *Bajjawarß%  oder  *Baijawarjdz  auszugehn  haben,  auf  die 
ja  auch  ags.  Bd^eras  im  Cbron.  Saxon.   und   die  as.  form,   aus 
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der  aisl.  jBetarar  eDllehnt  ist,  deutlich  zurückweist;  vgl.  ags.  idce^, 
(B^:as.  loeiy  et.  auch  das  hyz.  BaytßaQcia  des  Constantious 
Porphyrog.  De  admin.  imp.  c.  30  deutet  auf  das  geminierte  j 
des  germanischeD.  gotisch  ^ürde  der  name  nicht  aoders  als 
Baddjawarjös  lauten,  und  zufällig  scheint  uns  diese  form  sogar 
belegt  zu  sein  durch  den  beinamen  Ba^ovagiog  ^  eines  Germanen 
in  byzantinischem  dienst,  der  in  seiner  Schreibung  mit  Scandza 
und  BovQyovv^lwveg  zu  vergleichen  ist. 

Es  fragt  sich  aber,  wie  sich  germ.  ^Bajjawarjöz  entwickeln 
konnte,  da  wir  keineswegs  wissen,  wann  der  Übergang  von  priuh- 
uom-  zu  frijja-  wajju-  im  germanischen  erfolgt  ist,  liefse  sich 
denken,  dass  ein  von  den  Kellen  entlehntes  Bow-  diesen  process 
mit  durchgemacht  hat.  dem  stellt  sich  aber  sofort  die  tatsacbe 
in  den  weg,  dass  es  Beheim,  Beheima  heifst.  weiter  ist  nach 
allen  analogien  in  Bajja-  nicht  ein  blofser  volksname  zu  suchen^ 
denn  'bewohner  der  Boier',  was  dann  *Bqjjawarfds  hiefse,  gäbe 
keinen  sinn,  vielmehr  hat  Zeufs  Die  deutschen  und  die  nach- 
barstämme  367  das  richtige  getroffen:  die  Baiovarü  Paigira 
Baiem  sind  die  aus  dem  lande  Baia.  nur  ist  Baias  beim  Geogr. 
von  Ravenna  4,  IS  nicht  eine  abgekürzte  form  von  Boiohaemum^ 
wie  Zeufs  denkt,  sondern  geht  durch  griech.  Baiag  -adog  — 
vgl.  Xegovoy.lg  -löog,  Magnofzarvig  -iöog  —  hindurch  auf  germ. 
Bajja-  zurück,  eine  bildung,  die  sich  zu  Boii  Bajoz  geradeso 
verhalt  wie  lat.  Cheruscia,  Alemannia,  Italia,  Britannia  zu  Cherusci, 
Alemannia  halt,  Brüanni,  dass  auch  sonst  das  germanische  in 
gleicher  art  wie  hier  das  lateinische  landes-  aus  volkernamen  bildet, 
zeigen  beispiele  wie  ags.  En^el  ^Angeln',  ahd.  Burgund,  nudl. 
Betuwe, 

Den  aus  der  grundform  *Bajjawarjöz  abgeleiteten  formen  des 

^  ich  weifis  diesen  namen  hierorts  nicht  unmittelbar  zu  belegen,  son- 
dern entnehme  ihn  aus  Sepp  Der  Bayernstamm'  24.  Bazuarios  tritt,  be- 
merkt Sepp  aao.,  *als  Häuptling  im  fünften  corps  oder  der  weifsen  cohorte, 
nach  rang  und  wurde  despotes  zugenannt,  ....  auf.  es  ist  woi  derselbe 
Baduarios,  gcmahl  der  Arabia,  tochter  des  kaisers  Justin  ii  (565—578),  deren 
kind  mit  deutschem  uamen  Fermina  oder  Herminc,  auf  einer  anderen  iu- 
schrift  Bajagena,  aus  Bajas  geboren,  also  die  Baicrin  heifst,  wie  Francigena 
den  Franken  bezeichnet,  wir  verdanken  diese  mitteiiung  Dethier,  dem 
deutschen  director  des  kaiserlich  osmanischen  antiken  museums'.  in  anbe- 
tracht  der  bekannten  allzu  ausschliefslich  vom  temperament  beherschten 
Schreibweise  Sepps  ist  jede  seiner  mittciiungen  mit  gröster  vorsieht  auf- 
zunehmen, doch  kann  der  name  Bazuarios  unmöglich  erfunden  sein. 
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BaiernDameos  steho  aber  solche  gegenüber,  die  sich  mic  ihr 
schlechterdings  nicht  in  einklang  bringen  lassen,  aber  zo  zahlreich 
sind,  nra  auf  zof^Hige  Schreibfehler  zurQckgeführt  werden  zu 
können,  die  auffallendste  darunter  ist  ohne  zweifei  Bmtcueri 
bidor  xm  21.  Monumenta  Boica  tu  375  findet  sich  eine  alte 
dymologie  dieser  form  in  den  Worten :  Baucveri  ex  fraprie  ethi- 
wiohgH»  lingue  nomen  sumpserunt.  Baugo  enim  apud  illos  c&rona 
iidlur.  Wer  atUem  vir.  Eine  Baucver  coronatus  vir  appeUatur. 
Et  ideo  iüa  progenies  ex  proprie  lingne  etkimologia  eoronati  viri 
voeaniur,  naher  besehen  ist  es  aber  ganz  unverständlich,  wie 
fon  einer  form  Paigira  aus  volkstümliche  umdeutung  in  Paacweta 
^ringmanner'  erfolgen  konnte,  und  in  Schreibungen  wie  Bauguarii 
tasst  sich  dafür  eine  stütze  nicht  gewinnen,  da  dies,  wena  hier. 
haug  ^  b&ug  'ring'  ist,  'ringbewohner',  also  etwas  unsinniges  be- 
deuten würde,  offenbar  sind  die  formen  Baucveri  Baucueri  nicht 
einmal  wOrklicher  Volksetymologie,  sondern  einfach  gelehrter  Spie- 
lerei entsprungen,  die  nicht  an  lebende  formen  des  namens,  sondern 
an  Schreibungen  wie  Bauguarii  anknüpfte  und  in  diesen  das  baug 
misverstand.  dass  in  Bauguarii^  Baugoarii^  Baugarii  g  nicht  als 
enisprechung  zu  unserem^  aufzufassen  ist,  zeigen  Schreibungen 
wie  Bagnvariij  Baguarii,  Bagoarii,  Pagoariij  BoguaruSy  Bogari^ 
Bagvaria^  Paguaria^  Pagoaria,  Beguaria  neben  Bajuvarii^  BaiuarH, 
Moanf,  Paioariij  Boiarii,  Boioarii,  Beiwerii  usw.,  sonst  vorkommen- 
der Schreibungen  wie  Bagmerad,  Bemistagnus^  Warmenhagdis  zu 
geschweigen.  auffallend  ist  aber  in  Bauguarii  und  ebenso  in  Bau^ 
warii,  Bauwaria,  Pauwaria  der  dipbthong,  und  auch  die  so  häufig 
auftretende  namenform  Bawarii  Bawaria  lässt  ableitung  aus  einer 
grundform  Bajjawarjoz  nicht  zu.  wir  können  schon  nicht  anders 
als  neben  dem  volksnamen  *Bajöz  auch  eine  form  *Bawjöz  *Baujö% 
oder  *Bawdz  vorauszusetzen,  da  die  lautverbiudung  aujj  unger- 
manisch  ist,  wäre  übrigens  auch  aus  Bowj-ja-  Bawja  geworden, 
in  Bcjoarii  kann  die  Schreibung  durch  den  namen  der  Boii  be- 
einfiusst  sein,  es  kann  ihr  aber  auch  as.  Böja-  (aus  Baujd)  zu  gründe 
liegen,  vgl.  den  lauthch  damit  zusammenfallenden  goU  und  as. 
Personennamen  Böjo^  über  den  Koegel  Anz.  zviii  56,  Zs.  37,  273 
gehandelt  hat.  auch  Bavarii^  Bawarii,  Bavaria,  Bawaria,  woneben 
Bewarii^  Beoaria  usw.  vorkommt,  scheint  mir  auf  ^Bawiwarja- 
zarOckzu weisen,  eine  form,  die  zunächst  aus  "^Bawfawarja-  ent- 
standen ist  wie  ÄngHvarii  aus  ^Angrjawarjöz  und  aus  der  weiter 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  3 
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durch  dissimilation  eine  ganze  silbe  schwioden  konnte;  vgl.  ahd. 
awüia  ewiit  aas  ^awi-unst-  'schafstali'  und  ähnliches  bei  Noreen 
Abr.  30.  vgl.  auch  Ckatuarii  aus  ^Haswa-wariöz,  Badukenna 
*Badu>ennö  aus  ^Badwa-wennö  nach  ThvGrienberger,  der  damit 
ahd.  heUe-winna  'Eumenide'  vergleicht,  über  verwante  erschei- 
nungen  in  griech.  und  lat.  namen  handelt  Fick  Zs.  f.  vgl.  sprf. 
22,  98  ff  und  371  f,  in  kellischen  Esser  Beitrage  zur  gallokel- 
tischen  naroenkunde  1,  45  ff. 

Gleichfalls  auf  den  diphthong  au  weist  der  offenbar  ursprüng- 
lich in  niederdeutschem  munde  geprägte  name  der  Bohemi^  Boemi^ 
Boehemi  usw.,  auch  in  einer  slavischen  volksnamen  angeglichenen 
gestalt  Bohemani,  Boemani,  und  der  ihres  landes  Bohemia  Boemia, 
sogar  Beoehem:  s.  Förstemann  DNb.  n' 298.  an  Ursprung  aus 
dem  Boi{o)haemHm  des  Tacitus  und  Velleius  kann  hier,  auch  wenn 
es  den  Schriftstellern,  von  denen  obige  formen  ausgehn,  bekannt 
gewesen  wäre  und  seine  bedeutung  festgestanden  hätte,  schon' 
des  formellen  Unterschiedes  wegen  nicht  gedacht  werden,  die 
formen  Bdiemi ^  Beheim  usw.,  die  daneben  vorkommen,  weisen 
natürlich  auf  germ.  ,^Bajahaimd%,  *Bajahama(n)  zurück. 

Der  ansatz  einer  namenform  *Bawöz,  *Bawjö%  neben  ^Bqjöx 
fand  somit  neue  bekräftigung  und  wird  sich  nicht  umgeho  lassen, 
wenn  man  nicht  etwa  den  namen  des  zechlustigen  geschlechtes  der 
Bawarii  als  ^bewohner  des  gerstenlandes'  verstehn  will,  für  das 
keltische  selbst  ergibt  sich  daraus  *Bouo%  ^Bouioi,  und  diese  namen- 
form ist  uns  sogar  noch  erhalten  in  Bovtaif^ov  bei  Strabo,  das 
sich  zu  Boikaemum^  Boiohaemum  bei  Tacitus  und  Velleius  genau 
so  verhält  wie  Boliemia  zu  Behemia,  Boemani  zu  Behemani,  Bau- 
guarii  zu  Baioarii.  es  erübrigt  nur  noch,  über  die  doppelform 
Boioi  und  Bouipi  des  keltischen  volksnamens  und  seine  bedeutung 
rechenschaft  zu  gehen,  was  im  folgenden  geschehen  soll. 

BOII.  Dass  im  keltischen  regelmäfsig  v  vorj  ausfallt,  lässt  sich 
jedesfalls  nicht  behaupten,  aber  vereinzelt  und  dialectisch  mag  dies 
vorgekommen  sein,  wie  sich  denn  gelegentlich  Noiodunum  neben 
Noviodunum,  ferner  5  mal  der  dat.  pl.  Suleis  statt  gewöhnlichem 
Sulevis  (nom.  StUeviae)  findet,  was  freilich  nur  hierherzustellen 
ist,  wenn  diese  Matronen  doch  keltisch  benannt  sind;  vgl.  Zs. 
35,  319.  auch  Deiia  neben  Devitis  bei  Holder  Akelt.  sprsch.  1275 
kommt  in  betracht,  wie  denn  ebenso  Deiotarw  nach  Stokes  aus 
Deviotarus  entstanden  ist:  s.  Holder  aao.  1250.    sogar  ein  name 
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Boüau  findet  sich,  der  auf  Boviscm  Bouidcos  zurückgehn  wird,  da 
er  doch  wo!  mit  griech.  Botaxog  zusammeDgehört,  ferner  Diorix, 
Diodwrum,  Diolindum,  Diovietu  statt  Divorix  usw.  in  Joiavo^ 
xiBlog  hei  Strabo,  wo  ^fofAvoTcleoviog  zu  erwarten  w8re,  kann 
griech.  nostrification  vorliegen,  die  freilich  auch  bei  der  einheit- 
lichen dorchführung  der  form  BoH  Botoi  in  griech.  röm.  tra- 
dition  mit  im  spiele  sein  kann,  entschieden  für  die  herleitung 
Ton  Bouh-  aus  Bouip-  spricht  der  name  des  Ampsivarierhäuptlings 
Boiocalus  bei  Tacitus,  der  wie  Marohoduus  und  Ariovistui  keltisch 
ist  und  ofifenbar  mit  ir.  buaekaü  *birt,  knabe',  cymr.  bugail  ^pastor', 
com.  iugel  gl.  ^pastor*,  bret  bugel  'berger,  enfant'  zusammengehört, 
womit  Prellwitz  Et.  wb.  51  und  Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii^  178 
aach  griech.  ßovnolog  vergleicht,  die  aufgezahlten  keltischen 
Worte  weisen  auf  einen  stamm  6ou-Ära/t-,  bau-kalio-  zurück,  wo?on 
sich  Boio-eahu  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  hier  das 
erste  compositionsglied  an  stelle  des  Substantivs  das  adj.  kelt. 
^bo(u)w$'^ßoiog  (in  ixaT6fißoiog^Bolog,Boi6g)  ist,  das  übrigens 
als  Substantiv  die  function  eines  deminutivs  aonehmeo  konnte; 
allenfalls  könnte  Boith-  noch  von  einem  movierten  femininum  wie 
sind,  gävt  'kuh'  ausgehn,  so  dass  dann  Boiocalus  statt  eines 
^rinder*-  ein  'kuhhirte'  wäre,  auch  griech.  BovxoXog  kommt  als 
Personenname  vor. 

Damit  sind  wir  gleich  auch  dem  etymon  des  Boiernamens 
aof  die  spur  geraten,  die  *Bo{u)ipi  sind  die  'jungen  rinder*.  dass 
die  nachharn  der  Baiochaemeo  die  Teuriochaemen ,  also  die  der 
Boier  die  Teurier  sind,  ist  sicher  kein  zufall.  und  ganz  rOck- 
haltlos  wird  man  jetzt  in  den  Teuriern  die  'jungen  (auerjstiere' 
oder  ^Wisente'  anerkennen,  anderseits  schliefsen  sich  diese  als  Teu- 
riskeo  an  die  Cherusken,  die  'jungen  birsche'.  man  beachte  auch 
die  Sudinen  di.  'junge  eher". 

SCORDISCI.  In  diese  gruppe  von  stammen  gehörten  einmal 
wol  auch  die  Scoriüei.  mindestens  wird  auch  ihr  name  als  tier- 
name  zu  verstehen  sein.  Yiach  abzug  der  deminutivableitung,  die 
hier  die  gleiche  ist  wie  in  Teurisd^  erhalten  wir  aus  ihm  ein 
dement  Seord-^  das  widerum  mit  jenem  (f-suffix  gebildet  ist,  dem 
wir  in  Sud-  begegnet  sind,  im  irischen  bedeutet  scor  'a  stud  of 
horses  or  mares',  und  nach  der  mitteilung  eines  meiner  hörer  hat 
das  orsprOngHch  damit  identische  deutsche  schar  in  der  Zipser 
mnndart  die  gleiche  bedeutung  angenommen,     sollte  sich  nicht 

3* 
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hier  ebenso  wie  bei  deutsch  Stute,  engl,  iteed  aus  dem  begriff  des 
bestaudes,  staiies  der  von  pferd  haben  entwickelo  kOoDen?  ähnlich 
wird  ja  auch  das  deutsche  hagm  ^ stier'  zu  erklären  sein,  und 
skorad'  skorid-  skard-  konnte  gerade  so  gut  ^das  zum  bestand  ge- 
hörige tier'  bezeichnen  wie  kelL  druid-  druad-  deruidr  (air.  drui^ 
gen.  drtiad,  cymr.  derwydd)  den  zum  *baum  oder  wald  gehörigem', 
den  zauberkündigen  heidnischen  anachoreten  bezeichnet  oder 
griech.  ÖQvdg  -ddog  den  zum  bäum  gehörigen  daemon.  Scardisd 
wird  man  also  als  'junge  rosse'  ansprechen  dürfen. 

FAOYINOL  Südöstlich  von  den  Bodinen  und  mit  diesen 
zusammen  genannt  stehn  in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  die 
rrjovtvol  oder  und  wol  besser  Faovtvoi  nach  hs.  A  und  ed. 
Ulm.  der  name  ist  in  dieser  gestalt  slavisch  und  bedeutet  deutlich 
widerum  'die  jungen  rinder'.  idg.  göu  liegt  vor  in  asl.  govfdo 
'rind',  die  Stammform  gdu  aber,  die  beispielsweise  dem  letL  guws 
zu  gründe  liegt,  würde  urslovenisch  als  gäv  auftreten,  die  Schrei- 
bung FriovlvoL  erklärt  sich  einfach  aus  der  abneigung  des  ionisch- 
attischen  gegen  laug  a  in  solcher  Stellung. 

Besondere  bedeutuug  erhalten  die  Gavinen  für  uns  dadurch, 
dass  sie  wie  die  wesentlich  gleichnamigen  Boier  in  Böhmen  mit 
Batinen  und  Sudinen,  so  mit  Bodioen  und  Sudinen  beisammen 
stehn. 

BOYJINOL  Eines  der  Völker  im  norden  des  Schwar- 
zen meeres  erscheint  bei  Herodot  unter  obigem  namen.  nach 
WTomaschek  Kritik  der  ältesten  nachr.  über  den  skyth.  norden  u 
(WSB.  117)  19  bezeichnet  er  die  später  in  den  norden  hinauf- 
gedrängte  permische  nalion.  in  ihrer  milte  wohnen  die  Feküßvol^ 
nach  Herodot  iv  lOS  von  hellenischer  abstammung,  wie  es  scheint, 
eine  niederlassuug  griechischer  pelzhändler.  nach  WTomaschek 
aao.  30  ist  auch  'der  name  Fekuvog^  gebildet  mit  augmentativ- 
sufßx  wie  Ko}.üjv6gy  gewis  griechisch,  abzuleiten  von  yekeiv  ' 
XdfAfceiVy  dv^eiv^  wie  Fekiovreg  die  'glanzvollen,  blühenden'.  — 
da  inmitten  der  Budinen  Griechen  sich  festgesetzt  hatten  und 
diese  jedesfalls  innerhalb  des  griechischen  haudelsgebietes  lagen, 
dürfte  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch  Bovdivoi  selbst  eine 
griechische  bezeichnung  ist.  sie  vergleicht  sich,  was  das  suilüx 
anbelangt,  mit  griech.  d€kq>axlvt]  neben  öiktpa^  'ferkel'  und  den 
schon  besprochenen  volksnamen  2ovdivol^  Hirpini  usw.  Bovd- 
hat  in  den  eigennamen  Bovdltov,   Bovöldai  neben   Boiäliav^ 
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Botdfjg^  Boldag,  Botdiov  eine  stfltze.  Bovölvoi  bedeutet  so 
wie  ritavtvoi  ^jange  rinder'.  mit  ßov-  ^rind'  ist  dieser  name 
anch  schon  bei  Pape  Wb.  d.  griech.  eigenn.'  222  zusammen- 
gebracht. 

KOBANJOL  Das  Beitr.  17,  200  mit  diesem  namen  ver-^ 
glichene  norw.  hc(6e  (und  kuVh)  'klods,  blök,  kort  stump  af  eo 
trastainme'  ist  aus  Ämmie,  ktffii6  entstanden  und  steht  zu  ahd. 
immh  im  selben  ablautverhaltnis  wie  griech.  ya^q)aL  zu  y6f4q)og; 
eine  dritte  ablautstufe  stellt  Urtmffie  und  Urtmfiiff n^ ,  ags.  cimbing 
* commissnra ',  lit.  gemhe  *  pflock'  dar.  daraus  erhellt,  dass  von 
einer  wz.  kub  hier  nicht  die  rede  sein  kann,  übrigens  muss  ß 
der  griech.  Oberlieferung  nicht  notwendigerweise  barbarisches  ft, 
sondern  kann,  zumal  intervocalisch,  auch  v  w  widergeben,  gerade 
wie  in  TglßiQoi  =»  Treveri.  ebenso  ist  die  kürze  des  o  kein 
zwingender  grund  gegen  den  ansatz  von  lang  o  im  germanischen; 
fgl.  Kwi%)voi  neben  Kvryoi.  germ.  ^Köwandöz  aber  liefse  eine 
etymologie  recht  wol  zu,  da  hierin  der  wortslamm  entsprechung 
zu  idg.  g^u  'rind'  sein  kann,  die  ableitung  aber,  von  anderer 
ablautstofe  abgesehen,  die  gleiche  wie  in  asl.  govqio  aus  *govendo 
^rind'.  nahe  liegt  es,  auch  trtMiU,  got  im  namen  Oiloavdog, 
zo  vergleichen,  wiewol  dann  vielleicht  der  vergleich  mit  jenem 
slaT.  Worte  fallen  gelassen  werden  mOste,  sofern  in  got.  wisands 
die  media  der  ableitung  aus  /  hervorgegangen  sein  konnte,  vgl. 
noch  gall.  gabranto-  in  raß^ayravinoi  bei  Ptolemaeus  neben 
gabrO'  einerseits,  den  von  der  nordküste  des  Schwarzen  meeres 
den  Griechen  zugekommenen  namen  des  rentieres  oder  eher  des 
elches  tdgavdog  anderseits,  der  vielleicht  gar  ragfavöog  ist  und 
mit  gall.  tarvos  ^stier*  zusammengehört,  vgl.  übrigens  WTomaschek 
Kritik  der  ältesten  nachr.  über  den  skyth.  norden  n  28. 

SIDONES.  Die  Zusammenstellung  dieses  namens  mit  air.  sid 
^pix*,  woraus  GC  20  Sldaniui  erklärt  ist,  würde  doch  nur  ge- 
stattet sein,  wenn  er  als  keltisch  betrachtet  wird,  denn  da  es 
auch  ein  cymr.  hedd  Hranquillity,  peace,  calm'  gibt,  das  ja  offen- 
bar mit  jenem  M  verwant  ist,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  hier 
t  nicht  idg.  t,  sondern  idg.  e  ist  wie  in  rix,  rtgis;  hedd  und  sid 
▼erhalten  sich  dann  zu  einander  geradeso  wie  griech.  ^^og  zu 
f^'^og  und  sind  wol  gar  mit  diesen  worten  urverwant,  zumal  ir. 
M  von  Thumeysen  Zs.  f.  vgl.  sprf.  28,  154  als  neutrum  und 
i-stamm  nachgewiesen  worden  ist. 
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Damit  liefse  sich  auch  die  brücke  zu  got  sidus  usw.  schlagen, 
die  Sidinen  au  der  Ostsee  könoten  ja  wol  Mie  gesitteten'  sein, 
aber  ein  name  Sidones  oder  Sidones  könnte,  wenn  er  germanisch 
ist,  schon  nicht  mehr  hierhergehören,  da  wir  Sledanes  erwar- 
ten mOsten. 

Wenn  wir  aber  schon  den  keltischen  Sprachschatz  zur  ver- 
gleichung  herbeiziehen,  so  darf  auch  cymr.  hydd  ^stag*,  ir.  sidk^ 
tidheann  ^venison'  nicht  übersehen  werden,  dazu  kann  es  ja  eine 
germ.  entsprechung  gegeben  haben  und  in  2iöiPol  einen  tier- 
namen  zu  suchen,  würde  sich  nach  den  früher  besprochenen 
ähnlichen  bildungen  KaiQivol^  Sovöivoly  Taurini^  Hirpmi^ 
Bovdivoij  raovtvoi  schon  des  suffixes  wegen  empfehlen. 

Dann  müste  aber  auch  der  name  der  den  Sidinen  benach- 
barten OaQodeivoi  Oagodeivol  gleichfalls  von  haus  aus  ein  tier- 
name  sein,  darf  dabei  an  verwanlschail  mit  griech.  uoqtiq^ 
noQTQ^  ^färse'  gedacht  werden?  es  braucht  übrigens  nicht  erst 
betont  zu  werden ,  dass  es  sich  dabei  nur  um  möglichkeiten 
handelt. 

Für  den  namen  der  Sidones  in  den  Karpathen  lässt  sich  nun 
dieselbe  etymologie  geben  wie  für  2idivol,  und  man  braucht  hier 
wol  gar  nicht  zu  einer  ablautform  mit  langem  t  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  denn  das  Sldonicae  habenae  des  Val.  Flaccus  Argon. 
VI  95  beweist  nichts,  da  es  die  iängung  des  t  ebenso  poetischer 
licenz  verdanken  kann,  wie  gelegentlich  die  endsilbe  in  Chatnavi 
Batavi  bei  dichtem,  und  diese  längung  hier  um  so  leichter  und 
fast  mit  notweudigkeit  erfolgen  muste,  da  es  ein  adj.  Sldomcus 
'sidonisch,  aus  der  Stadt  Sidon'  gab. 

Dem  namenpare  2idivoly  (Dagaöetvoi  an  der  ostsee  ent- 
sprechen 2iöwv£gy  Ogovyovvdlajyeg  an  den  Karpathen,  und  wie 
zwischen  letzteren  beiden  IdßaQivol^  AiaQivol  stehn,  so  sind 
auch  mit  ersteren  Avagnoi  die  dritten  im  bunde,  in  deren 
namen  n  kaum  etwas  anderes  als  Verderbnis  sein  kann.  Ptole- 
maeus  u  11,  9  nennt  diesen  stamm  zwischen  Faradinen  und 
Sveben  di.  hier  Semnonen. 

Auch  auf  der  Haemushalbinsel  gibt  es  üaQ&lvoi  und  ^Z- 
d'wvag  o^tT  ^i^wvegi  s.  WTomaschek  Die  alten  Thraker  28.  37. 
doch  handelt  es  sich  hier  nur  um  zufällige  anklänge. 

EüUlOly  EUCH.  Dass  der  caledouische  volksname  ^f/r^dtoe 
sowie  der   mit  ihm  identische  mannsname  Epidius  zu  gall.  brit. 
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^$  *ro89'  gebort,  bat  bereits  GlQck  Die  kelt  nameo  42  erkannt 
was  die  ableitung  betrifft,  vergleicbt  sieb  der  griecb.  personen- 
name  Boldiov  (»>  griecb.  ßoldiov).  in  beiden  ßllen  ist  an  die 
wi.  lunacbst  ein  sufBx-ttf-  angetreten  und  an  dieses  dann  das 
Suffix  'Uh.  die  bedeutung  von  Boldiov^  Bpiihu  ist  jedesfalls 
'rindlein',  ^rOsslein'. 

Im  germaniscben  würde  keltiscbem  epidtoi  —  bier  wie  dort 
ist  altes  eu  mit  labiovelarer  tenuis  q  zusammengefallen  —  bei 
stammaccent  *ehwüjaz^  bei  betonung  des  suffiies,  auf  die  ja  aucb 
das  griecb.  axglg  -Idog^  xefAdg  -^dog  binweist,  *ewüja%  ent- 
sprechen, aus  dieser  form  ergab  sieb,  wenn  im  germaniscben 
Synkope  eintrat,  *euija%\  vgl.  got.  9unju$  aus  *9umu>€%  und  lur 
Synkope  germ.  gantat  bei  Plinius  neben  abd.  gatuvfsfo^  ags.  gamt 
und  deutscb  hertz  neben  kn'sch  :  s.  oben  s.  29  f.  damit  erklärt 
sich  der  name  Aictt,  Eutkionesy  Jötar  (aus  Butöz  oder  EutOMz^ 
also  ohne  die  deminutivbildende  -£9 -ableitung),  Ytas  oder  -an 
jedesfalls  besser,  als  es  bei  annähme  einer  -n- ableitung  aus  der 
in  EudoieSj  Eudusii  erhaltenen  wz.  germ.  eud^  eup  möglich  wäre, 
wobei  es  unverständlich  bliebe,  was  mit  dieser  ableitung  bier  aus- 
gedrückt werden  sollte. 

Die  Juten  haben  sich  bekanntlich  teilweise  mit  den  Angeln 
und  Sachsen  vereint  in  Britannien  niedergelassen,  wo  zumal  Kent 
von  ihnen  bevölkert  wurde,  da  Kent  nach  einstimmiger  Über- 
lieferung zuerst  von  Hengest  und  Bona  den  Briten  abgenommen 
wurde,  so  folgt,  dass  diese  beiden  ursprünglich  als  führer  der 
Joteo  gedacht  waren,  beider  namen  sjnd  offenbar  beinamen  wie 
Eons  und  Raptus^  Ärpus  und  Gandestrius  und  für  könige  eines 
Volkes  der  *rosse'  oder  'rösslein'  die  passendsten,  das  gescblecbt 
des  Bengut  heifst  nach  Beda  Oüeingas  und  dessen  söhn  (Eric 
ist  Oise  zubenannt,  namen,  in  denen  allen  nach  Heinzel  Anz. 
XVI  274  das  wort  eoh  'ross'  verborgen  ist.  aucb  der  name 
der  mit  dem  Brilenkönige  Vortigern  vermählten  tochter  des 
Hengest  Rowen  oder  Rowenna  gehört  demselben  vorstellungskreise 
an,  sofern  er  von  Rbys  Lectures  on  the  origin  and  growth  of 
religion  2  ed.  154  richtig  als  cymr.  Rhonwen  *white-mane'  ge- 
deutet wird. 

Ist  für  das  oben  erwähnte  Aiaqüot  vielleicht  AvagTIoi 
zu  lesen,  was  dann  eine  mit  ^EnLöioi  Eucii  analoge  bildung  und 
gleicher  bedeutung  wie  AvoQivoL  wäre? 
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HARODES.  Dieser  volksname  steht  vielleicht  doch,  wie  Koegel 
km.  XIX  6  im  aoschluss  an  JGrimm  (auch  Seelmano  Nd.  jahrh* 
12,  35)  will,  mit  htridj  harod^  hart  *wald'  im  zusammeohaog,  so- 
fero  er  nur  ursprOoglich  t-stamm  war»  er  kaoa  daoD  so  aufge« 
fassi  werden  wie  anorw.  Firdir  ^anwohner  des  fjords';  aisl.  Damir 
^bewohner  der  tdler  oder  niederuDgeo':  vgl.  ags.  denu  f.  (got 
*dan&)  uod  dene  m.  'tal'  (s.  SBugge  im  Arkiv  6,  236^;  Püir 
^bewohner  der  hochflächen':  vgl.  oorw.  tele  ^en  skovles  fjeldmark, 
en  heilliggende  negeo  flade  eller  skraaoing*  (Aasen  805);  ags« 
M^ce,  ^bewohner  der  marken',  Nordanhymbre^  Südank^bre^ 
^nördliche,  südliche  anwohner  des  Hymber*;  got.  Tyreis^  Seidöneie^ 
Saiudömeis  usw.  hierher  gehört  auch  Tubantes,  Buceino-  BuchuH 
Umies,  di.  germ.  *Tuban(i%^t  *Böktna-bantJ%  (oder  *Bukkmth' 
bmuiz  zu  germ.  ^bukka-  'bock'?). 

Bart  'wald'  ist  wol  ein  consonantischer  stamm,  und  gerade  wie 
neben  abd.  werid»  ags.  warod,  weard  'ufer*,  ags.  wcer  'ufer*,  aisl. 
oer,  vpr  'platz  an  der  see'  einhergeht  und  sonst  durch  Schwund 
von  auslautendem  t  doppelte  paradigmen  entstanden  sind  (s.  die 
beispiele  bei  Noreen  Abr.  171),  so  verhält  sich  zu  herU  harod^ 
hart  unser  neuhochdeutsches  die  haar  'höhe,  berg'  (Grimm  Wb. 
IV  2,  22) ,  das  auch  im  gebirgsnamen  Haarstrang  und  Rothaar 
vorliegt. 

HAL0YG1R.  Nach  Fas.  u  384  ist  Bdlogaland  nach  Hdlogi 
'bochlobe',  gemahl  der  GUd^  benannt,  der  aber  in  Wahrheit  nur 
einer  volksmäfsigen  deutung  des  namens  HHogaland  seinen  ur* 
Sprung  verdankt,  indessen  stellt  auch  Noreen  Abr.  93  Hdleyger 
^einwobner'  des  Hdlogaland  mit  aisl.  laygr  'flamme'  :  löge  'lohe' 
zusammen,  denkt  also  wol  an  Zusammenhang  mit  diesen  appella* 
tiven.  richtiger  scheint  mir  in  Noreens  Aisl.  gr.' 75  das  o  in 
Hdlogaland  als  kUrzung  aus  fu  in  schwachioniger  silbe  gedeutet 
zu  sein;  das  fehlen  des  umlautes  in  ^Hdlauga-land  darf  nicht  be* 
fremden,  ist  vielmehr  lautgesetzlich :  vgl.  Rogaland,  Pelamork  neben 
RygiTf  Pilir.  mit  logt  hat  also  der  landesname  Hdlogaland  kaum 
etwas  zu  tun,  aber  auch  der  volksname  Hdl^ygir  kaum  etwas  mit 
hygr  'lohe'. 

1  mit  griech.  x^ovio^j  das  dieser  aao.  vergleicbt,  hat  aber  Danir 
sieber  nichts  za  tun. 

>  was  Tu-  betrifift,  ist  Beitr.  17,  147  unter  den  verglichenen  Worten 
aisl.  tuttugu  < zwanzig'  zu  streichen  mit  rücksicht  auf  Noreen  Aisl.  gr.* 
f  114,  4. 
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Die  gleiche  TolksetymoIoglBche  umdeutung  wie  der  name  der 
EÜ&yir  bat  jener  des  alteo  deutachen  berreDgeschlechtes  derer 
f€ii  Hokenlohe  erfahreD,  die  heute  den  wappenspruch  *ex  flammia 
orior^  führeo.  das  haus  Eohenloht  wage  ich  aber  auch,  was  deo 
aileD  und  echten  sinn  seines  namens  anbelangt,  mit  den  Hd'^ 
l9ygvr  msammenzustellen.  Hokenlohe^  Hohenloch^  Hohtoch  hieb 
nrsprOnglicb  dessen  Stammburg  zwischen  Uffenheim  und  Rothen- 
burg a.  d.  Tauber,  und  völlig  identisch  hiermit  ist  ein  friesisches 
Häantd  bei  Forstemann  DNb.  u'  777.  der  erste  teil  ist  hierin 
germ«  ^lumhaz  *hoch\  der  zweite  ahd.  löh  'niederes  holz,  gebüsch', 
laL  lüeui  aus  *laueos  'hain',  lit.  laukas  'feld,  acker':  ursprüng- 
liche bedeutung  ist  vielleicht  Michtung'.  dazu  stimmt  im  allge- 
meinen auch  der  nordische  name,  und  was  das  g  betrifft,  durch 
das  er  abweicht,  kann  es  auf  ein  nordisches  *laug{r)  hinweisen, 
das  sich  zu  ahd.  löh  verhält  wie  aisL  haugr  'hOgel,  hoch'  zu  Adr, 
got.  AanAs,  ahd.  MA,  ags.  heak  oder  laugr  in  nordischen  namen 
wie  Gwinlaugr  zu  löh  in  deutschen  wie  Meinlöh.  möglich  ist 
aber  auch,  dass  g  erst  dem  compositum  angehört. 

Was  sein  suifix  und  dessen  function  betrifft,  gehört  Höleygir 
in  die  oben  besprochene  gruppe  von  volksnamen,  aber  freilich 
ist  es  bei  ihnen  wie  bei  den  Danir  in  hohem  mafse  zweifelhaft, 
ob  sie  ihren  namen  in  jenen  sitzen  erst  erhalten  haben,  in  denen 
sie  uns  bekannt  werden. 

Ein  weiblicher  name  Eolog  begegnet  uns  bei  Goldast  Rerum 
Alamannicarum  scriptores  ii  a,  124,  Förstemann  DNb.  i  701.  das 
ist  wol  germ.  *Hauha'lugd  'die  hochleuchteode'  oder  Mie  hohe  und 
leuchtende',  und  ich  würde  auch  im  volksnamen  ähulicheu  sinn 
suchen,  weon  er  nicht  t-stamm  wäre. 

FAIUITAI,  PAKATPIAL  Heinzel  hat  in  seiner  ab- 
handlung  Ober  die  ostgot.  heldensage  (WSB.  119)  29  mit  berufung 
auf  Jagic  gezeigt,  dass  der  alte  name  von  Raabs  an  der  Thaya 
Jkükez  -i%,  Raehez  flectiert  Rachze,  Rakze,  Ragieze^  Ragaez  und 
die  cechische  bezeichnung  für  Osterreich  und  seine  bewohner: 
Raküsy^  Rükou$y,  Rakusane  nicht  wol  etwas  mit  einander  zu  tun 
haben  können. 

Vielleicht  verlohnt  es  sich  aber,  neuerdings  die  frage  zu  unter- 
suchen, ob  diese  namen  mit  dem  der  ^Paxazac  in  beziehung 
siebn  können.  Heinzel  hat  dies  aao.  deshalb  für  unmöglich 
befunden,  weil  das  zweite  a  in  jPaxcfrae  von  dem  böhmischen 
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u,  ü^  ou  weit  abstehe,  und  weil  es  nicht  begreiflich  sei,  warum, 
wenn  dem  slavischen  ein  zu  s^  verschobenes  t  im  namen  vorlag, 
nicht  auch  der  guttural  zeichen  der  Verschiebung  zeige,  die  hier 
vorliegende  keltische  ableitung  hat  indessen  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  lang  a  gehabt ;  man  beachte  die  ir.  masc.  auf  -ad  (aus 
-S-fu-)  wie  nertad  'das  stärken'  zu  verben  der  2  conjugation,  die 
cymrischen  auf  -awd  (aus  -ö-^-)  wie  gyrawd  Mriving';  vgl.  lat 
conStus^  griech.  ßorjtvg^  got«  gaunöpus  wratödus  uam. 

Bei  frühzeitiger  Übernahme  von  keltischem  -d/u-  muste  daraus 
auf  germanischer  seite  -^(u-  werden,  geradeso  wie  Dänuuioi  zu 
germ.  *Dönawl,  RömUnus  zu  got.  Rumoneis  geworden  ist.  germ. 
0  aber  kann  sehr  wol  im  cech.  als  ein  u-laut  auftreten;  vgl.  asi. 
plugü  'pflüg'  gegenüber  as.  p%,  btiky  'buchstabe'  gegenüber 
got.  böka. 

Der  andere  einwand  Heinzeis  dagegen  bleibt  bestehn,  so- 
fern wir  ^PaxaVae  für  eine  ganz  correcte  Schreibung  halten ;  da- 
gegen würde  er  fallen,  wenn  ^Paxxdrai^  germ.  *Rakk^tewez,  ahd. 
*Racckös^s^i  anzusetzen  wäre;  der  einfache  Jr-Iaut  des  slavischen 
darf  dabei  nicht  befremden :  vgl.  asI.  loky  Mache'  aus  germ.  *lakkd. 
und  wer  wird,  bei  allem  lobe,  das  er  verdient,  dem  Ptolemaeus  auch 
strenge  genauigkeit  in  widergabe  von  gemiuaten  in  barbarischen 
namen  zutrauen?  wenn  ein  keltischer  name  Raconius  und  Hoc- 
coniw  geschrieben  wird  (s.  Zeufs-Ebel  GC\  773)  —  es  handelt 
sich  ja  wul  um  ein  und  denselben  —  so  ist  damit  nicht  nur  ein 
beispiel  eines  gleichen  orthographischen  fehlers  gegeben,  sondern 
zugleich,  da  man  diesen  personennamen  gerne  mit  dem  in  betracht 
stehnden  volksnamen  in  nähere  Verbindung  bringen  wird,  ein  ar- 
gument  für  doppeltes  k  in  letzterem,  oder  gab  es  zwei  formen 
des  keltischen  namens,  eine  mit  einfachem,  eine  mit  doppeltem 
kl  beide  wären  einem  deutungsversucbe  nicht  unzugänglich. 

Das  sufQx,  das  in  *Pax{K)dTac  augenscheinlich  vorliegt,  wird 
in  der  regele  wofür  wir  ja  schon  beispiele  gebracht  haben,  zur 
bildung  von  verbalabstracten  gebraucht;  allein  daneben  finden  sich 
nomina  ag.  damit  gebildet:  vgl.  Kluge  Nom.  stammbild.  15  f.  be- 
sonders das  aisl.  ist  reich  an  hierhergehörigen  worten,  meist  gOtter- 
beinamen  oder  Spottnamen  wie  zb.  bautupr,  vdfußrj  svarfaßr  uam. 
dieser  gruppe  von  nomiuibus  agentis  wird  sich  kelt.  Rakätw, 
RakkätU"  anscbliefsen.  ersteres  würde  lautlich  genau  cymrischem 
rhagawd  'going  before'  entsprechen;  danach  wären  die  Rakaten 
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'die  Vorposten'  oder  ähnliches,  letzteres,  Rakkätu-  liefse  zusam* 
mensteilung  mit  dem  schon  Beitr.  17,  122  verglichenen  schott. 
gael.  raeaid  ^a  noise»  disturbance',  ir.  racan  'noise,  not'  sowie 
mit  ir«  racadöir  *a  scold,  a  mischiefmaker*  zu,  das  mir  aus  dem 
munde  von  irisch  -  redenden  in  dieser  form,  nicht  als  räeadöir^ 
wie  in  Coneys  Irish  english  dictionary  284  steht,  bekannt  ist. 
in  allen  diesen  formen  ist  c  nur  aus  alter  geminata  erklärlich. 
die  Rakkaten  sind  also  'aufrtthrer,  Störenfriede',  so  wol  vom  süd- 
lichen Donaoufer  aus  benannt,  das  sie  mit  ihren  einfallen  heim- 
gesucht haben  werden. 

Die  form  'Faxccrglai  habe  ich  Beitr.  17,  122  bereits  mit 
ÄrOirius  ArSiria  verglichen,  und  jedesfalls  dürfen  wir  den  namen 
auch  in  dieser  form  als  nom.  ag.  fassen. 

Nicht  mehr  wie  aao.  wage  ich  auch  den  namen  des  Galater- 
flMten  KBQi&Qiog  bei  Pausanias  x  19,  4  als  analoge  bildung 
zo  vergleichen,  ich  versteh  ihn  allerdings  noch  immer  als  *cere- 
brosus';  dann  aber  muss  er,  da  lat.  cerebrum  durch  die  zwischen- 
stofen  eerefrom,  cerepram  hindurch  aus  e^urwn  hervorgeht  (s. 
Brngmann  Gr.  i  430)  aus  älterem  keresrios  entstanden  sein,  was 
ja  sehr  wol  möglich  isl,  wenn  im  gallischen  das  sr  eine  ähnliche 
entwicklung  durchgemacht  hat  wie  im  lateinischen,  dass  gegenüber 
dem  irischen,  in  dem  sr  erhalten  blieb,  die  britischen  sprachen, 
die  daraus  fr  machen,  eine  Sonderstellung  einnehmen,  ist  bekannt. 
man  vgl.  ir.  srutk  'fluss'  mit  cymr.  ffirwd,  com.  /rof,  abret.  fnU 
frai  ^uss*.  aber  kaum  schon  erkannt  ist  die  talsacbe,  dass  hierin 
auch  das  gallische  einschliefslich  des  hispanischkeltischen  mit  dem 
britannischen  auf  einer  stufe  stand,  wie  aus  dem  flussnamen  Oqov- 
dig  bei  Ptolemaeus  (statt  *Oqovzis:  s.  Glück  Die  kelt.  namen  35) 
und  dem  namen  Frutoniw  einer  inschriit  aus  Sevilla  CiL  ii  1199 
hervorgeht,  da  durch  diese  namen  fr  wenigstens  für  nachchrist- 
liche zeit  als  eine  im  gallischen  vorkommende  lautgruppe  erwiesen 
ist,  so  wird  wol  auch  der  germanische  character  der  namen  Freto, 
Freiavenuj  Freiatlo^  Friatto,  Ober  die  Beitr.  17,  167  gehandelt 
wurde,  stark  in  frage  gestellt,  gall.  Freipueros  könnte  'sämann' 
bedeuten:  vgl.  ir.  sreim  'ich  werfe'  ua.  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii^  301. 
Aber  die  zeit,  wann  im  gallischen  sr  in  fr  übergegangen  isl,  würde 
uns  eine  Zwischenstufe  p  aus  dem  3  jh.  v.  Chr.  einigermafsen 
aufklären. 

KAMnOL    Weni>  die  Beitr.  17,  122  versuchte  deutung 
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TOD  ^Paxcrrat,  'Päxatgiai  aas  dem  germanischeo ,  die  ja  immer 
auf  schwachen  füfsen  stand,  den  bodeo  ganz  verloren  hat,  so 
fällt  mit  ihr  auch  die  ebendort  s.  121  gegebene  erklxning  dea 
namens  Kapinoi, 

Dagegen  verdient  die  dort  erwogene  mOglichkeit,  dass  KAimt 
not  lat.  griech.  Umgestaltung  von  kelt.  *kamboi  sei  und  diese« 
^perversi'  bedeute,  mehr  beachtung,  als  ihr  daselbst  zu  teil  wurde, 
man  ziehe  dabei  in  betracht,  dass  cymr.  cam  (aus  *kambo$)  in 
der  tat  nicht  nur  ^krumm'^  sondern  auch  ^falsch'  bedeutet,  und 
letzteres  immer,  wenn  es  dem  zugehörigen  Substantiv  vorangebt, 
vgl.  zb.  y  gam  dystiolaetk  'die  falschen  Zeugnisse'  und  y  taeihau 
ceimion  'die  krummen  pfeile*.  auch  ir.  cam  hat  oft  die  gleiche 
bedeutung  von  'perversus'.  um  so  eher  aber  werden  wir  die  Kampen 
als  'die  falschen'  verstehn,  als  der  Vorwurf  der  falschheit  zwischen 
nachbarstämmen  sich  oft  widerholt  und  auch  andere  volksnaiheo 
noch  ihm  ausdruck  geben,  vgl.  die  gallischen  Lexavii  und  kelt. 
leksouW'  'schräg'  (Slokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii*  244),  ferner  die 
Wöin^as  des  Widsid  (Beitr.  17,  108),  die  Yangiones^  mit  deren 
namen,  der  schon  aao.  in  diesem  sinne  gedeutet  wurde,  man 
noch  aisl.  vangr  'falsch'  zusammenhalte  und  die  ^IvTovegyoi,  die 
allerdings  auch  'furibundi'  sein  konnten:  s.  Beiir.  17,92. 

Auffallen  muss  die  verwante  bedeutung  von  Quadi^  und  von 
Kdfinoi,  kelt.  *Kambou  und  sie  könnte  uns  fast  vermuten  lassen, 
dass  KafiTtOL  nichts  anderes  sei  als  eine  keltische  benennung  der 
germanischen  Quaden.  näher  besehen  steht  dem  aber  die  tatsache 
im  wege,  dass  Tacitus  Germ.  42  anschliefsend  an  die  Varisten 
die  Marcomannen  und  dann  die  Quaden  bis  zur  Donau  herab- 
reichen lässt,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dass  die  an  die  Varisten 
grenzenden  Kampenstämme  des  Ptolemaeus  zum  markomannischeo 
anhang  zu  rechnen  sind,  ob  aus  den  keltischen  namen  der  Kampen 
und  Rakkaten  auf  keltische  nationalität  der  betreffenden  stamme 
zu  schliefsen  ist,  bleibt  nach  wie  vor  zweifelhaft,  die  Rakkaten 
aber  wenigstens  müssen  sich  auch  selbst  so  genannt  haben,  wenn 
dieser  name  nachmals  den  Slaven  zu  obren  kommen  konnte. 

XAITOYSIPOL  Auch  für  diesen  namen  bietet  sich  eine 
einfachere  erklärung  als  die  Beitr.  17,  86  f  gegebene,    wir  dürfen 

^  dass  dieser  name  als  germ.  Kwadöz  mit  kurzem  stammvocal  anxn- 
setzen  ist,  erscheint  mir  nach  Koegels  bemerkungen  im  Anz.  xix  8  nicht 
mehr  zweifelhaft,    vgl.  noch  engl,  quad  'böse,  schlimm,  übel*. 
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Hnachst  bei  seiner  aoalysis  nicht  aufser  acht  lassen,  dass  Ptoie- 
DUieus,  offenbar  römischen  vorlagen  folgend,  durchaus  t  für  germ. 
P  schreibt:  vgl.  BovQyovvzegf  TBVQioxolfiaCy  TovQwvot^  NeQ' 
ttQtavoif  ^IvTovegyoi  Beitr.  17,  42.  58  f.  79  f.  92.  und  griech. 
Xai^  wäre  zudem  der  häufung  der  Spiranten  wegen  eine  ver- 
pönte form  gewesen,  so  dass  widergabe  von  germ.  kaip-  durch 
XaiT  umsoweniger  auffallen  könnte,  an  germ.  *haipt  ^feld,  flur, 
beide'  ist  aber  nicht  zu  denken,  denn  der  stammauslaut  -ja-  könnte 
in  der  compositionsfuge  nicht  ganz  unterdruckt  sein,  sondern 
wQrde  als  -to-  wie  in  Ingviomenu  oder  -t-  wie  in  Ang^rivarii 
auftreten,  dagegen  kann  Zusammensetzung  mit  germ.  *haipa^j 
^kaipur-  sehr  wol  vorliegen,  da  einerseits  XaiJovwgoi  auf  lat. 
Chaeiauori  Chaetovori  zurttckgehn  kann,  anderseits  stammauslau- 
tendes II  vor  10-anlaut  des  folgenden  composilionsgliedes  schon 
im  germanischen  selbst  schwinden  muste.  wenn  wir  weiter  fttr 
das  compositum  hier  gegenüber  dem  simplex  denselben  unterschied 
der  urgermanischen  betonung  voraussetzen,  der  in  ags.  fyPerfeie 
gegenüber  goL  fidu>ör  vorliegt,  so  lässt  sich  an  got.  haidus^  ags. 
kdd,  abd.  heit  'rang,  stand^  geschlecht,  eigenschaft',  oder  an  die 
bei  Kluge  EWb.^  unter  heiter  behandelten  germ.  wortstämme  an- 
knüpfen, von  denen  es  übrigens  aisl.  heid  'klarer  himmel',  heid^ 
*heir,  heidr  (gen.  heidar  und  heidrs)  'ehre'  unentschieden  lassen, 
ob  sie  nicht  selbst  germ.  p  enthielten. 

Das  wichtigere  dement,  von  dem  eigentlich  auszugehn  wäre, 
ist  indessen  das  grundwort  ^ovwgoi.  dieses  scheint  mir  nichts 
anderes  zu  sein,  als  germ.  entsprechung  zu  cymr.  gwawr  'held' 
aus  kelt.  uOron  s.  Fick  Vgl.  wb.  u^  272.  Slokes  stellt  dort 
dieses  wort  zu  *ver9  'umschliefsen,  wahren'  und  vergleicht  aind. 
vdraka  ^zurOckhaUer,  abwehrer*,  griech.  iJQavog  'beschUtzer,  be- 
berscher'.  nach  meinem  dafürhalten  ist  gwawr  'hero,  worthy' 
von  gwawr  -oedd,  sf.  'dawn,  day-break;  hue'  und  gwawrio,  v.  Ho 
dawn;  to  glimmer'  nicht  zu  trennen,  offenbar  handelt  es  sich 
in  einem  falle  um  ein  sinnliches  Sichtbarwerden,  im  anderen  um 
die  bedeutung  ^conspicuus,  clarus,  illustris'  in  übertragenem  sinne, 
aus  der  sich  leicht  die  von  'held'  entwickeln  konnte,  weiterhin 
stellen  sich  die  behandelten  werte  zu  griech.  oqciw  und  seiner 
Sippe» 

Wir  dürfen  dann  wol  auch  fttr  germ.  *wöraz  oder  *wdri% 
die  bedeutung  'angesehen,  berühmt'  vermuten  und  Xaitovwgoi 
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als  *qaalitate,  geoere  s.  honore  illustres'  verstehen,  in  dem  ver- 
waiiten  ahd.  Damen  Heituuar  bei  FOrstemann  DNb.  i  585  bat 
aber  war  vermutlich  active  bedeutung. 

FOSI.  Von  der  Beitr.  17, 57  gegebenen  deutung  dieses  namens 
möchte  ich  jetzt  allerdings  die  Zusammenstellung  mit  den  dort 
verglichenen  worten  ahd.  fasel,  ags.  fcBsl  'foetus,  proles,  suboles' 
usw.  festhalten,  aber  dem  ansatz  *Fösiz  ist  der  *Fö8dz  *Fö%öx 
vorzuziehen,  weil  dann  der  germ.  volksname  ein  und  dasselbe 
wort  sein  kann  wie  griech.  Tirjog  dor.  naog  ^verwanter*  lat  paro- 
in  pariada,  wonach  Fick  Vgl.  Wh.  i^  472  ein  westeuropäisches 
urwort  päiG-M  ^verwanter'  aufgestellt  hat.  'die  verwanten'  konnten 
die  Fo9i  heifsen  von  ihrem  eigenen  standpuncte  aus  oder  von 
dem  der  Cherusken,  deren  genossen  in  glQck  und  not  sie  sind, 
vgl.  Tacitus  Germ.  36 :  tracti  ruina  Q^eruseorum  et  Fost,  conter- 
mnia  gens :  advenarum  rerum  ex  aequo  socii  sunt,  cum  in  eecundis 
nUnares  fuüsent. 

SEMNONES.  Dass  bei  demselben  autor  ein  und  dasselbe  volk 
unter  verschiedenen  namen  vorkommen  kann,  ist  gewis  zuzugeben, 
dass  aber  die  namen  der  Völker  des  Maroboduus,  die  Strabo  auf- 
ifibit,  aus  zwei  verschiedenen  quellen  geflossen  sind,  lässt  sich 
durch  nichts  wahrscheinlich  machen,  weshalb  ich  immer  anstand 
genommen  habe,  die  2ißivoi,  die  in  dieser  aufzählung  neben  den 
Serononen  erwähnt  werden,  mit  Wilh.  Wackernagel  Zs.  6,  260 
fOr  identisch  mit  diesen  zu  hallen,  damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  zwischen  beiden  namen  kein  etymologischer  zusammenbang 
bestehn  kann,  leider  sind  indes  die  namen  an  der  besprochenen 
stelle  so  sehr  verderbt,  dass  die  richtigkeit  der  Überlieferung  bei 
Sißivoi  stark  in  frage  kommt  und  wir  umsomehr,  was  seine  be- 
deutung betrifit,  über  baltlose  Vermutungen  nicht  hinauskommen 
werden. 

Gegen  meine  Zs.  36,  41  IT  vorgetragene  erklärung  des  namens 
Semnones  ist  eingewendet  worden,  dass  'die  verständigen'  kein 
passender  sinn  für  einen  volksnamen  sei.  man  denke  aber  an 
das  tote  sint  üalha^  spähe  sint  Peigira  der  Casseler  glossen  und 
an  Tacitus  Germ.  36:  Chattis  victoribus  fortuna  in  sapientiam 
cessit;  vgl.  Beitr.  17,  81.  ob  as.  af-sehhian  lat.  sapere  mit  ags. 
stofa  aisl.  seft  ^sinn,  gemüt'  verwant  ist,  wie  es  ja  wol  wahr- 
scheinlich ist  (vgl.  Noreen  Abr.  58),  oder  nicht,  ist  hier  belanglos, 
da  letzteres  wort  zur  erklärung  ausreicht,    auch  der  einwand,  dass 
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das  fto-suüQx  notwendiger  weise  auf  eine  hedeutuDg  ^verstanden' 
oder  ^erdacht'  hinweisen  wflrde,  ist  mit  rOcksicht  auf  ahd.  trunkan 
*  trunken'  oder  aisL  iotunn  ags.  eaian  as.  etan  'riese'  (eigentlich 
part  praet.  zu  usen)  und  ähnliche  fälle  nicht  stichhaltig,  zumal 
es  ja  auch  nicht  erwiesen  ist,  dass  alle  no-ableitungen  verhaler 
natur  sind,  und  am  wenigsten  von  dem  behauptet  werden  konnte, 
der  beziehung  von  Semnones  und  tibja  für  möglich  hält. 

Damit  will  ich  nicht  bestreiten,  dass  aufser  der  durch  Zu- 
sammenstellung mit  aisl.  Si^fn  Siomn  tiafni  gegebenen  etymo- 
logie,  die  ja  vor  anderen  das  voraus  hat,  dass  sie  an  ein  formell 
gleiches  wort  anknüpft,  noch  andere  mOglichkeiten  bestehn.  die 
nächstliegende  darunter  ist  in  der  tat  verwantschaft  mit  vihja  und 
aiud.  $ahha  ^sippe'.  das  wort  sta/ht  ^animus'  SnE.  ii  490  ^amor* 
SoE.  1  116,  das  Snorri  als  im  Zusammenhang  mit  dem  namen 
der  gOttin  Si^n  stehend  namhaft  macht,  gehOrt  unstreitig  zu  s«/iB 
*sinn,  gemüt',  zu  dem  es  sich  ebenso  verhält,  wie  got.  manna  zu 
manonüds^  agutn.  hanne  zu  aisl.  Aons  'bahn',  aschwed.  kwinna 
^weib'  zu  got  {tn9,  aisl.  Biame  zu  Biari^  Amt  zu  Art  uam.,  'das 
heifst,  das  stammschliefsende  n  jener  formen  ist  in  diesen  von 
den  synkopierten  casus  aus  durch  das  ganze  paradigma  gedrungen* 
(Noreen  Abr.  159).  genau  wie  aus  dem  paradigma  von  sä/'s  'sinn' 
ein  tiafni  sich  entwickeln  konnte,  wäre  auch  ein  tiafhi  neben 
se/i  'verwanter'  denkbar,  wenn  Semnones  *S^nonez  aus  dem  pa- 
radigma von  älterem  ^Sebonez  entsprungen  ist,  kann  letzteres  in 
Sefa-fiojil  vorliegen,  aber  mit  aisl.  9efe  verhält  es  sich  wol  ge- 
radeso wie  mit  arfe,  goie,  denen  got.  arfja,  gudja  gegenüberstebn ; 
dh.  aus  dem  aus  ubjin-  lautgesetzlich  entstandenen  sebin-  ist 
uban-  abstrahiert;  vgL  Noreen  Abr.  176.  lautet  doch  der  plural 
von  9efi  würklich  noch  sifiar. 

Indessen  wird  es  wol  noch  andere  wege  geben,  auf  denen 
sich  got  sibfa,  sind,  sabha  und  *Sebnonez  in  Verbindung  bringen 
lassen,  darf  hier  auch  an  die  bildung  von  got  haipnö  aus  *Aat- 
ßmö  'heidin'  neben  haipi  *feld,  flur*  erinnert  werden?  daneben 
war  wol  auch  eine  bildung  ohne  miUelvocal  möglich. 

Wegen  lit.  sapnas,  cymr.  hun  (nicht  chwun)  nebei^  germ. 
*Mwdmaz  'schlaf  (vgl.  Noreen  Abr.  219)  wären  auch  *Sebnonez 
'schläfer'  denkbar  (vgl.  WWackeroagel  Zs.  6,  260),  eine  erklärung, 
die  indessen  dann  nur  anspruch  auf  beachtung  hätte,  wenn  die  Suebi 
von  haus  aus  'die  schläfrigen'  wären,  was  ich  nicht  mehr  glaube. 
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BPITOAArAL  Die  routmafsuDg,  die  ich  Beitr.  17,  35 
über  die  bedeutung  dieses  namens  ausgesprochen  habe,  Irifft  sicher 
nicht  das  rechte,  allerdings  ist,  wodurch  ich  seinerzeit  irregeführt 
wurde,  sowol  GC*.  104  als  auch  bei  Glück  Die  kelt  namen  79 
der  akelt.  wortstamm  brt/o-  aus  cymr.  irUh^  breith  (braith),  ir.  br^ 
^varius,  versicolor,  ▼ariegatus'  gedeutet,  allein  die  neueren  keltisten 
sind  auf  grund  eingehnderer  erforschung  der  lautgesetze  des  cyn»* 
riscben  darüber  einig,  dass  in  diesem  idiom  aus  brita-  bryd 
werden  muste,  frrl/A,  breith  dagegen  auf  brdcto-  zurückweist  und 
in  gleichbedeutendem  air.  mrecht^  brecht  eine  entsprechung  bat:  s. 
Rhys  Celtic  Britain  207.  was  das  angebliche  ir.  brit  anbelangt, 
das  bei  OReilly  verzeichnet  ist,  so  erheben  sich  gegen  seine  echtheik 
schwerwiegende  bedenken. 

Anderseits  gibt  es  ein  kelt.  brito-^  ir.  breth  ^urteil,  Urteils- 
spruch', cymr.  bryd  s.  Impulse,  mind,  thougbt',  com.  bry$.  mit 
demselben  worte  ist  cymr.  bryd'4awn  (^britth-länos)  ^resolute,  intent, 
diligent' zusammengesetzt,  im  übrigen  bieten  die  inneren  consonanten 
in  BQtxoXdyai  wenig  gewähr  richtiger  Überlieferung,  da  T  und 
r  häufig  verwechselt  werden,  und  ebenso  oftmals  ui  für  J  ge- 
schrieben wird,  vielleicht  hiefs  der  stamm  Britodagoi  di.  'die  ge- 
sinnungstüchtigen, wolgesinnten,  svfievelg':  vgl.  kelt.  *dago8^  ir. 
doQj  cymr.  com.  abret.  da  'gut'. 

Hält  man  dagegen  an  der  Überlieferung  fest,  so  ergibt  sieb 
ein  sinn,  der  jenem  von  cymr.  brydlawn  aus  Hrüolänos  gerade 
entgegengesetzt  wäre.  kelt.  lagos  könnte  eine  nebenform  zu  kelt 
lakkos  aus  lagnös^  ir.  lacc  (jetzt  lag)  'schlaff,  schwach',  cymr.  Uae 
Maxus,  remissus'  (Fick  Vgl.  wb.  n^  238)  sein:  *brito-lago$  wäre 
dann  Macking  resoluteness',  also  ein  Spottname. 

OYEATAL  Zeufs  Die  deutschen  und  die  nachbarstämme 
271  f.  655  anm.  679  hat  Ovikiai,  den  namen  eines  Stammes  an 
der  Ostsee  in  Ptolemaeus  Sarmatia  als  eine  'deutsche  gestal* 
tung'  von  Litwa  aufgefasst.  Müllenhoff,  der  hiergegen  DA.  ii  24 
mit  recht  sich  ausspricht,  will  seinerseits  Ovilrai  in  Aerovai 
ändern,  was  aber  um  so  weniger  zu  billigen  ist,  als  bei  dieser 
gewaltsamen  änderung  doch  nur  eine  äholichkeil  mit  dem  landes- 
namen  Lituwa  herauskäme,  von  dem  der  volksname  der  Litauer 
aber  erst  abgeleitet  ist.  zudem  lässt  sich  bei  der  Unordnung,  die 
in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  herscht,  nicht  nachweisen,  dass 
der  name  Oviltai  würklich  die  ganzen  Litauer  in  sich  begreift, 
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Dicht  vielmehr  name  einer  UDterabteilung  ist,  oder  gar  eines  ganz 
anderen  Stammes. 

Da  der  name  auch  gar  nicht  unter  dem  verdachte  schlechter 
Qberlieferung  steht,  wird  es  gestattet  sein,  sich  nach  einer  ety- 
mologie  für  ihn  umzusehen,  ich  vergleiche  unser  wild,  got. 
wiipeis  usw.  (stamm  *ueUip-y  wdpjor)  und  als  noch  genauer 
stimmend  kelt.  "^utUon  ^wild',  cymr.  gu)ylU  *ferus,  indomitus,  sil- 
vestris,  agrestis',  com.  ^irj^b,  abret.  gueld  in  gueU-enes  (gl.  in- 
sula  indomita)  HC.  xii  4t  1;  s.  Fick  Vgl.  wb.  ii"  277.  die  OviXTai 
sind  also  wol  *feri'  oder  'indomiti'.  der  name  ist  vielleicht  bal- 
tisch, kann  aber  nach  dem  s.  45  bemerkten  auch  germ.  ^TTdf^at, 
*Weipöz  widergeben. 

INSUBRES.  In-  als  erstes  compositionsglied  von  namen  ist  im 
keltischen  auch  sonst  gelegentlich  belegt:  vgl.  In-dtUus,  In-duta, 
h-duiiomaru$  gegentlber  Menman-dut{i)ae,  ferner  In-eeriturix 
gegenüber  Ecrito,  Ecritamarus.  In-tcriturix  erinnert  in  seiner 
bildung  lebhaft  an  den  In-alaricus,  Wrede  Spr.  d.  Ostgot  104, 
und  tn-  scheint  dabei  ebenso  wie  im  germanischen  die  function 
einer  verstärkenden  partikel  tlbernommen  zu  haben,  auch  das 
cymrische  kennt  bildungen  wie  enfawr  *very  hrge'  neben  mawr 
large'.  mit  dem  zweiten  gliede  im  namen  In-subres  ^IvaovßQoi 
lässt  sich  cymr.  ehwefr  s.  ^violence,  rage'  a.  ^severe'  aus  "^suebro- 
(ccs  ahd.  swepfar  ^sollers,  callidus,  astutus,  vafer'?)  vergleichen, 
zu  dem  es  sich  verhalten  kann  wie  ve  in  keltib.  Vinh-vesca  (aus 
^-ued-dcä),  brit.  Ovigoovedgovfi  und  Oiiöqa  norafiog,  deutsch 
(aus  dem  keltischen)  Wetter  in  der  Wetterau,  ein  flussname,  röm. 
germ.  Veterahenae,  aschw.  WcBtur  zu  u  in  gael.  fior-uisge,  aus 
^vlro-ud'skip  'spring',  air.  usce  aus  *udsklOj  aind.  uddn,  griech. 
vdwQ,  vöga,  aind.  udras,  aisl.  otr^  ahü.  ottar  'otter'.  vgl.  über 
diesen  ablaut,  richtiger  vocalschwund  nach  u^  Noreen  Abr.  94  ff. 
mit  air.  usee,  keltib.  vesca  vgl.  man,  was  die  bildung  betrifft,  den 
namen   Wash  eines  englischen  meerbusens  und  waschen. 

Bei  ütu-  neben  Vesu-,  ünelli  neben  Venelli  und  anderen 
beispielen  von  Wechsel  zwischen  formen  mit  anlautendem  ve  und 
solchen  mit  ti  im  gallischen,  von  denen  Beitr.  17,  138  die  rede 
war,  scheint  dagegen  ein  jüngerer  Schwund  des  e  vorzuliegen, 
mit  dem  in  acymr.  gur^  ncymr.  gwr,  com.  gur,  breU  gour  aus 
kelt.  *uero8  alter  *uiro8  'mann'  vergleichbar. 

Intubres  versteh  ich  demnach  als  'die  sehr  heftigen,  wilden'. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  4 
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XAIMAL  Diese  sind  Beitr.  17,  149  als  Hamü  gedeutet 
worden,  weit  einfacher  aber  ist  es,  an  der  Überlieferung  festzu- 
halten, statt  eine  corruption  vorauszusetzen.  Xalfuai  wüste  ich 
allerdings  aus  dem  germ.  Wortschätze  selbst  als  volksnamen  nicht 
zu  deuten,  wol  aber,  wenn  wir  auch  das  keltische  zu  rate  ziehen, 
hier  bietet  sich  uns  ein  gemeinkellisches  *koifno8  'teuer',  in  ir. 
cöim  cöem  ^hübsch,  lieblich',  acymr.  cum^  ncymr.  cu  *lieb',  acorn. 
cum,  com.  cuf,  abret.  cuntj  breL  euff  ^debonnaire,  doux':  s.  Fick 
Vgl.  wb.  u^  75.     dazu   ist  germ.  ^haimaz  genaue  entsprechung. 

Nach  Ptolemaeus  stehn  die  Xaiinai  unter  den  grOfäeren 
Bruktern,  wonach  sie,  wenn  die  anordnung  richtig  ist,  geradeso 
für  die  Cherusken  genommeu  werden  müssen,  wie  die  Javdov- 
(y)oi  unterhalb  der  Nsgregiaveg.  vgl.  in  bezug  auf  die  beiden 
letztgenannten  namen  Beitr.  17,  79fif.  ist  Xalfiai  der  ehrende 
beiname  der  Cherusken,  auf  den  Tacitus  Germ.  36  anspielt  mit 
den  Worten  üa  gut  oUm  boni  aequique  Cheruscil 

* CHA1V(1)0NES.  Der  einzige,  der  von  diesem  volke  uns 
berichtet,  ist  Hamertinus  in  seinem  Paneg.  Haximiano  Aug.  dict. 
(a.  289)  c.  5  und  im  Paneg.  genethl.  Maxim.  Aug.  dict.  (a.  291) 
c.  7.  sie  werden  beidemale  in  gesellschafl  der  Eruier  genannt 
und  einmal  mit  diesen  als  viribus  primi  barbarorum^  locis  Ultimi 
bezeichnet,  man  wird  also  wol  an  ein  nachbarvolk  der  Eruier 
denken  dürfen,  ihr  name  ist  in  den  lesarten  Chaibones,  Caybones, 
Cayvones^  Caviones,  Chabiones  überliefert,  so  dass  über  seine  au- 
thentische form  nur  mutmafsungen  möglich  sind.  germ.  *KaW' 
janez  wäre  lautgesetzliche  entwicklung  aus  gouipnes  und  iiefse 
Zusammenstellung  mit  dem  namen  Koßavöoi  zu,  falls  wir  ihn 
richtig  als  *Köwanddx  'rinder'  gedeutet  haben ;  näher  noch  wäre 
Boii  verwaut. 

Wenn  er  dagegen  germ.  *Haiwonez  oder  *Haiwjonez  gelautet 
hat,  was  ja  wol  möglich  ist,  würde  das  genau  dasselbe  bedeuten 
Yfie  JavAl(üV€s  di.  oUeloi  (s.  Beitr.  17,  180.  202);  und  da  die 
Daukionen,  die  nachmaligen  Dänen,  nachbarn  der  Eruier  in  ihren 
alten  sitzen  sind,  empfiehlt  es  sich,  *Chaiv(i)ones  für  einen  andern 
namen  der  Daukionen  zu  nehmen. 

Die  ablautstufe  haiwa-  neben  hiwa-  und  Attoa-  liegt  vor  in 
'  aschwed.  haskaper  (Noreen  Aisl.  gr.'  37)  neben  hlskaper  und 
hcBskaper,  welch  letzteres  mit  aisl.  he-rai  auf  hewa-  aus  hiwa- 
zurückweist  (Noreen  Abr.  21). 
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Aach  den  Damen  der  gOttiD  Haeva^  stelle  ich  mit  Siebs  Zs. 
f.  d.  ph.  24,  461  zu  dieser  sippe.  iho  enthalt  neben  dem  des 
Hercules  Magusanue  die  inschrift  eines  altares,  der  diesen  beiden 
pre  natis  errichtet  ist,  bei  Brambach  CIRh.  nr  130.  was  die 
hier  genannte  männliche  gottheit  betrifft,  kann  soviel  als  gesichert 
gelten,  dass  die  Bataver,  die  ihr  altflre  setzten,  mit  ihrem  namen 
den  begriff  ihres  heimatlichen  donnergottes  verbanden,  die  mit 
ihm  gepaarte  gOttin  wird  eine  entsprechung  der  nordischen  Sif 
sein.  germ.  *Haiwö  ist  die  oben  nachgewiesene  ablautslufe  za 
aind.  cevas  und  civäs  4ieb\  ir.  eia  aus  *keuo8y  *keiuo8  'mann', 
letL  sewa  *frau',  lat.  civis.  man  kann  demnach  schwanken,  ob 
man  sie  als  'die  liebe'  oder  als  'das  weih'  fassen  soll;  vgl.  den 
namen  der  göttin  Frigg  Frija,  bei  dessen  deutung  dieselbe  wähl 
besteht  zwischen  aind.  priyds  'lieb',  germ.  frijaz  'frei',  ursprüng- 
lich Mieb'  einerseits  und  daraus  entsprungenem  aiuü.  priyu  gattin, 
as.  /rf,  ags.  freö  'weih'  anderseits,  auch  Freyja  ist  ja  wol  doch 
dasselbe  wie  unser  frau^  aisl.  (hÜ9')freyja,  {Ve')freyja, 

Die  slavische  entsprechung  der  germanischen  Haeva,  *Haiu>d 
ist  die  Siwa  dea  Polaborum  des  Helmold  i  52,  ein  name,  der 
germ.  Uiwö  oder  Htwd  lauten  würde. 

NEYPOIy  NORI.  Unter  dem  namen  NtvQoi  begegnen  uns 
bei  Herodot  die  Slaven  oder  doch  ein  stamm  derselben:  s. 
WTomaschek  Kritik  d.  ältesten  nacbricbten  über  d.  skyth.  norden  u 
(WSB.  117)  3  ff,  Müllenhoff  DA.  iii  176.  ich  stelle  diesen  namen 
zusammen  mit  griecb.  veagog  aus  neu-ros  'jung,  jugendlich',  arm. 
nor  gen.  noroy  'neu',  lat.  noverca  'Stiefmutter',  eigentlich  'die 
neue',  aus  ^neurica,  der  unterschied  zwischen  neuro8  im  vn.  und 
griech.  veagog  liegt  einzig  darin,  dass  hier  das  r  tönend  ist. 

Vielleicht  widerholt  sich  der  name  der  Neuren  in  dem  der 
NMä  oder  NM.  denn  falls  diese  namen  keltisch  sind,  können 
sie  kaum  aus  etwas  anderem  als  älterem  ^Nourikoi^  *Nouroi  und 
^Neurikoif  *Neuroi  entsprungen  sein,  gerade  wie  in  Oüo-tötae, 
Catudögi^  Bröcomagus^  Caerdsi  der  o-laut  aus  ou,  eu  hervorge- 
gangen isL  idg.  d  dagegen  ist  im  kelt.  durchaus  zu  ä  geworden, 
als  bedeutung  ist  für  den  vn.  'die  jugendfrischen'  vorauszusetzen. 

1  KauffmaoD  stellt  Au.  xx  80  Haeva  als  Tenchriebea  für  haera  hin 
unter  berafung  auf  CIL  t  nr  8200.  8126.  allein  nr  8126  bat  Hera  und  ebda 
nr  8970  a  Era.  vermutlich  ist  der  name  ^  lat.  hera,  era  *herrin';  vgl.  Haerae 
doMtmae  nr  8209.  sieber  ist  schon  Haerae  unorthographisch  :  der  gleiche  fehler 
moste  sich  bei  Haevae  widerholen,  und  obendrein  soll  dann  noch  V  statt  R 
geschrieben  sein! 

4* 
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ttJKKWGOTAR.  l)ie  verscbiedenen  formen  dieses  nameDS,  ags. 
^«M^viim  ttod  Bredas^  Hrddas^  Hredcynmg,  aisl.  Hreidgotar^ 
ffff^^^f^^nr  sind  uomOglich  lautgesetzlicbe  eotwicklungen  aus  6ioer 
tl^t'^iMltorai ,  vielmehr  zu  eioem  teile  sicher  uoter  dem  einflusse 
^u)lL$elymologi8cher  umdeutung  entstaDdeo:  vgl.  HaUenhoff  Zs. 
i^.  259  fr,  Heinzel  Ostgot.  heldeosage  (WSB.  119)  26  ff.  ersterer 
hal  vermutet,  dass  im  aisl.  Hreidgotar  die  echte  form  erhalten  sei, 
da  auch  im  hochdeutschen  kreid  als  erstes  glied  von  eigennameo 
vorkomme,  in  der  tat  wäre  es  nicht  wol  begreiflich,  wie  man 
hätte  dazu  kommen  sollen,  verständliche  bildungen  gegen  eine 
unverständliche  wie  Hreidgotar  auszutauschen. 

Die  frage  nach  der  bedeutung  von  Hreidgotar  (Mi  nattlrlich 
zusammen  mit  der  von  Hraipa-  als  erstes  compositionsglied  von 
namen  und  wird  dadurch  sogar  erleichtert  denn  Hraipa-  in  ahd. 
Hreidperhtj  Hreidker^  aisl.  Hreidmarr  stellt  sich  als  ablautform 
griechischem  Kqizo-  in  KQiTo-drjinog,  KQiT6'g)i]Log,  Kqixo- 
qirjfAog  und  keltischem  Krito-  in  Crtto  -  gtiotus ,  Crito-somis  an 
die  Seite,  bildungen  aus  der  wzl.  Ärri,  aus  der  griech.  xgl'veiv^ 
lat.  cemere^  unser  reiter  (sieb)  «-  lat.  chbrum^  air.  criathar  und 
unser  ratn,  got.  hrains  entsprungen  sind,  wie  hrains  zu  xqIvw 
und  xQCvo-  in  griech.  namen  wie  KQivoßovlog,  KQivmnog  uam., 
so  verhält  sich  germ.  kraipa-  zu  griech.  x^iTO-,  kelt.  krito.  die 
Hreidgotar  sind  dann  als  die  ^reinen,  auserlesenen,  ausgezeich- 
neten' Goten  zu  betrachten;  vgl.  die  Beorhtdene  im  BeowtUf. 

Amsee  in  Posen,  20  juU  1894«  RUDOLF  MUCH. 

ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

V.  21  f:  nis  unk  hier  uuiht  biuoran 

te  scura^    unk  nis  hier  scattas  uuiht 

Braune  bemerkt  in  der  fufsnote,  dass  hier  am  zeilenschluss  8 — 10 
buchstaben  abgerieben  seien;  an  1  und  2  stelle  köuue  man  uu 
vermuten,  der  3  buchstabe  sei  e,  der  4  und  5  schienen  sk.  am 
Zeilenanfang  vor  te  seien  2  buchstaben  überklebt,  dem  anschein 
nach  pt.  im  anschluss  an  diese  bemerkungen»  die  durch  die  licht- 
dnickwidergabe  des  blattes  (wie  mir  prof.  Schröder  mitteilt)  be- 
stätigt werden,  ergänze  ich 

[ni  t]e  8k[adoua^  ni]  te  scüra 
^  das  a  am  zeilenschlass  glaubt  prof.  Schröder  auf  tafel  i  noch  deut- 
lich zu  etkenneD. 
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gemafs  dem  ae.  tö  seürseeade  v.  813.  sJMr  bedeutet  hier  natür- 
lich  Dicht  ^Wetter',  soadern  'schütz,  schirm',  wie  im  mod.  und 
noch  im  ond. 

V.  28ff: Uet  ina  undar  baka  liggian 

an  enam  *  diapun  dala    dr&ruu&ragana, 

IftFas  lösan,  legarbedd  uuaran 

guman  an  griata 
heifsk  es  von  Kain,  als  er  Abel  erschlagen  hat.  Brauue  fasst 
im  glossar  legarbedd  als  nom.  pl.,  uuaran  als  3  p.  pl.  ind.  praet. 
(sstodrun),  guman  als  d.  sg.  er  übersetzt  also  ofTeDbar:  *die 
lager8tatte(Q)  war(eD)  dem  manoe  auf  dem  kiese',  dadurch  wird 
aber  die  constructioo  liet  ina  .  .  .  liggian  .  .  .  dr^rauäragana^ 
I0ku  lösan  zerstört,  weswegen  ich  glaube,  dass  uuaran  vielmehr 
inf.  -»  tfuordfi,  legarbedd  und  guman  accusative  siod,  letzteres  ab- 
hängig von  liet  v.  28.  ich  übersetze  somit:  *(er  liefs)  die  lager-^ 
stütte  hüten  den  mann  auf  dem  kiese*,  da  legarbedd  einen  starken 
nebenton  auf  dem  zweiten  gliede  hat,  kann  bekanntlich  die  zweite 
(resp.  dritte)  bebung  auf  eine  kurze  silbe  fallen,  zum  ausdruck 
vgl.  in  unserm  texte:  uuaran  Snna  uuthsiedi  161,  that  land  utia- 
ron  216,  thü  liaht  uuaros  76. 

V.  33f: frägoda  huuär  he  habdi  is  brödar  thuo 

kindiungan  kuman,  TM  sprak  im  eft  Kain  angegen 
Br.  fasst  kuman  in  v.  34  als  part.  praet.  und  übersetzt  demgemäfs 
in  der  anmerkung  s.  57 :  'wohin  er  seinen  bruder  gebracht  hätte*, 
mit  Verweisung  auf  den  'transitiven'  gebrauch  des  verbs  im  altn. 
und  auf  Hei.  2225  und  4400,  wo  es,  mit  uuerdan  verbunden, 
ebenfalls  in  der  bedeutung  'bringen'  vorkomme,  nun  hat  kama 
im  altn.  bekanntlich  den  dativ  bei  sich  und  wird  in  dieser  syn- 
taktischen Verbindung  mit  'bringen'  Obersetzt;  es  kann  jedoch 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  alten 
sociativen  instrumentalis  zu  tun  haben,  und  kama  einum 
eigentlich  'mit  einem  kommen'  bedeutet  (vgl.  Delbrück  Vergleich. 
syntax  der  idg.  spr.  i  237).  was  die  angeführten  Heliandstellen 
betrifft,  so  lässt  sich  dort  das  mit  uuerdan  verbundene  part.  praet. 
activiscb  als  apposition  fassen:  endi  uurdun  thar  giUdit 
tuo,  I  cumana  te  Criste;  oft  uurdun  mi  kumana  tharod  \\  helpa 
fan  iuuun  handun.  jedesfalls  berechtigen  diese  stellen  so  wenig 
wie  die  altn.  Verwendung  des  verbs  zur  ansetzung  eines  as.  kuman 
'  die  langezeichen  rflhren  von  mir  her. 
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^bringeD*,  und  ich  möchte  daher  kuman  als  blofsen  Schreibfehler 
für  guman  aDseheD,  durch  den  vielleicht  der  copist  die  drei- 
fache allilteratioD  hat  herstelleo  wolleo,  die  aber  hier  nicht  not- 
wendig ist.  hinter  thuo  gehört  natürlich  ein  komoia,  denn  kind- 
iungan  guman  ist  nach  meiner  auffassung  die  epische  Variation 
von  brödar;  der  form  wegen  vgl.  den  acc.  sg.  uuälean  v.  231. 
V.  114  ff:  Hie  loboda  thuo  mist  lioiio  hamun 
godas  huldi :  gumun  thanan  qudmun, 

guoda  mann, 

uuordun  uuita,  geuuüt  linodun 
dass  hier  eine  Verderbnis  vorliegt,  bemerkt  Br.  s.  59 :  godas  huldi 
und  gtu^da  mann  sind  beide  zu  kurze  verse.  mit  beiufuog  auf 
Hei.  V.  2620:  höhhetenriki  endi  huldi  godes  und  den  in  M  gleich- 
lautenden V.  3925  (wo  C  :  höhan  hetfanuuang  bietet)  möchte  ich 
V.  115  so  herstellen: 

(höh  hetanriki  endi)  huldi  godes 
(auch  unser  text  hat  v.  4  das  subst.  hebanriki).  Br.  hat  selbst 
schon  auf  die  möglichkeit  hingewiesen,  guoda  mann  in  gtiodr- 
uuiUige  (vgl.  v.  199)  m.  zu  bessern,  um  einen  correcten  halbvers 
zu  erzielen;  dies  würde  dann  bei  meiner  ergäozung  zu  v.  116b. 
das  ganze  sähe  also  so  aus: 

Bie  loboda  thuo  mest  liodio  bamun 
(höh  hetfanrlki    endi}  huldi  godas: 
gumun  thanan  qudmun^  guod(uuiUig^  mann^ 
uuordun  uuisa,  elc. 
wegen   der    form   guoduuilliga   vgl.   Braunes   statistische   tabelle 
8.  68  oben. 

V.  180  f:  Nu  hruopat  the  iBuuardas  te  mi 

dages  endi  nahies,  the  the  iro  dädi  tdleat, 
seggiat  hiro  sundeon. 
Br.  bemerkt  s.  61  richtig,  dass  (Buuardas  hier  ^aufi^lliger  weise 
auf  dem  zweiten  teile'  zu  allitlerieren  scheine,  da  dies  aber  me- 
trisch unstatthaft  ist,  dürfen  wir  gewis  einen  fehler  in  der  Über- 
lieferung annehmen,  und  zwar  möchte  ich  in  the  asuuardas  ein 
ausgelassenes  s  ergänzen :  tht{s\(B  uuardas.  damit  sind  die  gott  be- 
gleitenden engel  gemeint,  die  auch  v.  306  helega  uuardos  heifsen. 
dass  cßuuardas  'priester',  wie  Br.  s.  74  ansetzt,  nicht  richtig  sein 
kann,  scheint  mir  bereits  der  Zusammenhang  der  stelle  anzu- 
deuten,   was  für  priesler  sollten  das  sein,  die  tag  und  nacht  dem 
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heiTD   die  sUndeD  der  Sodomiter  yerkOndeD?     wegen  der  form 
theMB  vgl.  die  entspreche  öden  aicB,  sif  v.  303  und  254. 

V.  264:      He  uuas  Äbrahamas      addUcnöslas 

Br.  weist  schon  darauf  hin  (s.  63),  dass  der  zweite  halbvers 
zu  kurz  sei.  durch  einsetzung  von  adaliknöslas  statt  des  über- 
lieferten adalfiknoslas  wird  der  vers  correct.  vgl.  den  gen.  hada-- 
Ua$  V.  295,  sowie  adali-giburd  im  Heliand. 

V.  S87  f  an  dUara  seliba  gihuuem  tÜUfugal  sang, 

fora  daga  ^huoam.  Thö  habdun  iUas  drohtinas  bodon 
Br.  bemerkt  in  der  anm.,  dass  allara  in  v.  287  gegen  die  regel 
allitteriert,  und  vermutet  in  v.  288  a  Otfrids  Atiait,  obwol  er  nicht 
Übersieht,  dass  auch  dieser  vers  zu  kurz  ist.  dem  ersteren  mangel 
lasst  sich  leicht  durch  Umstellung  von  287  b:  sang  iUufugal^  ab- 
helfen (vgl.  286  b:  ndhida  moragan  und  Sievers  Altgerm,  metrik 
s.  44,  §  24,3);  in  huoam  könnte  vielleicht  ein  ursprüngliches 
fruoiam  ^frühem'  stecken,  indem  h  für  r  verschrieben  und  f  und 
t  ausgelassen  wären,  zwar  ist  mir  das  adj.  fruoi  sonst  im  as. 
nicht  bekannt,  aber  das  mnd.  adv.  vrö{ch)^  sowie  und.  westf.  adv. 
/red,  adj.  frd^  (vgl.  meine  Soester  mundart  §  96  anm.)  lassen  die 
eiistenz  eines  solchen  vermuten,  wegen  der  endung  -am  vgl. 
tnam  v.  29  (dazu  Braune  s.  14  oben). 

V.  821  ff:  al  umrd  farspildit 

Sodomariki :  that  ts  .  .  .  .  enig 
*theg  nigienas,  ac  so  bidödit 
an  dödseu,  etc. 
Br.  wagt  keine  ergänzung  der  lücken  aufser  dem  vorschlage  s.  64, 
etwa  uuard  nach  bidödit  einzusetzen,  letzteres  soll  part.  praeL : 
bi-dödit  'getötet'  sein,  obwol  eine  solche  bildung  sehr  seltsam  ge- 
nannt werden  muss.  ich  lese  statt  dessen :  bldod  it  'bleibt  es' 
(vgl.  afries.  bidia^  und  wegen  der  endung  in  unserm  teit  ferii 
und  das  dreimalige  sted),  und  beurteile  den  accent  wie  Br.  s.  22 
bei  saliga  1300  «»  sdliga.  natürlich  kann  er  auch  absolut  falsch 
sein,  vgl.  sdbö  248,  efthö  1329.  die  ergänzung  ist  nun  nicht 
mehr  schwer:  auf  der  rasur  v.  322  fehlt  hinter  dem  gen.  sg.  n. 
is  offenbar  das  adv.  sid^  323  steht  theg  ni  durch  haplographie 
für  theg[na]  nt,  und  in  gienas  vermute  ich  ein  versehen  des 
copisten,  der  auf  eine  andre  construction  hinauswollte,  ur- 
sprünglich stand  gewis  briUcit  da.    das  ganze  lautete  also: 

^  Tgl.  dazu  altD.  hanaöUa, 
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V.  382 :     SodomarUci :  that  is  [sl8]  ^t^ 

theg[nä\  ni  [friiUnY],  ae  so  bidod  ü 

an  död8iu[a], 

die  letztere  ergäozung  ist  doch  wol  nOtig;   wegen  der  allitte- 

ration   in   v.  323  vgl.  Sievers  Altgerm,  metrik  8.44,  §24,3 

am  schluss. 

Anmerkungen  und  glossar 

geben  mir  noch  zu  folgenden  bemerkungen  veranlassung. 

S.  58,  zu  V.  75 :  fredig  ^flüchtig'  ist  auch  sonst  schon  im  as. 
belegt,  vgl.  die  Düsseldorfer  Prudentiusglossen  58*:  frithiun 
'defugas'  (Ahd.  gU.  ii  583,  42). 

S.  72:  statt  Hiogan  *sich  neigen'  (3  p.  sg.  ind.  praet.  Mg) 
ist  nach  der  analogie  von  ae.  bügan,  mnd.  bügen  gewis  richtiger 
*bügan  anzusetzen,  ebda:  statt  bötan  ^aufser'  würde  ich  lieber  botan 
schreiben  und  o  als  eine  Senkung  von  u  fassen,  wie  sie  auch  in  ae. 
o8  <  *m8,  *üp,  *unp  vorliegt  K  wie  sollte  wol  tl  >  5  werden?  vgl. 
auch  8. 21,  5  b.  s.  84:  nu  'nun'  wird  von  Br.  mit  kürze  angesetzt, 
wogegen  schon  die  verse  24.  75.  174. 201  sprechen,  die  langes  ti 
fordern,  für  letzteres  spricht  ferner  mnd.  nu^  nu)  (ü  hätte  ö  er- 
geben I)  sowie  nnd.  westf.  niu  (Soest)  «=  ne.  now. 

Was  durch  annähme  meiner  textbesserungen  in  denanmerkungen 
und  im  glossar  zu  ändern  wäre,  brauche  ich  wol  nicht  zu  erwähnen. 
Göteborg,  6  october  1894.  F.  HOLTHAUSEN. 

OTFRID  I  4,  3  f. 

Dass  mit  dem  thanne  trotz  Erdmann  der  gegensatz  der  alten 
jüdischen  priester  zu  den  christlichen  der  gegenwart  hervorge- 
hoben werden  soll  [vgl.  jetzt  auch  ScbOnbach  Zs.  38,  339],  wird 
bestätigt  durch  die  epistola  decretalis  des  papstes  Siricius  De 
clericis  incontinentibus  (Bibl.  iur.  can.  vet  op.  et  stud.  GVoelli 
et  Hlustelli  i  1910*  Siricius  wendet  sich  gegen  solche  priester, 
die  noch  nach  empfang  der  weihen  mit  ihren  weibern  zu- 
sammenlebten und  sich  zur  entschuldigung  auf  die  priester  des 
alten  bundes  beriefen,  er  bemerkt,  dass  diese  während  der  zeit 
ihres  tempeldienstes  von  ihren  frauen  getrennt  lebten,  und  fährt 
fort:  Quibus  expleto  deservüionis  suae  tempore^  uxarius  usus  so- 
lius  successionis  causa  fuerat  relaxatus :  quia  non  ex  alia^  nisi  ex 
tribu  Levif  quisguam  ad  Dei  ministerium  fuerat  praeceptus  admitti. 
Baden  N.-Ö.,  juni  1894.  M.  H.  JELLINEK. 

>  vgl.  Zs.  f.  vgl.  sprf.  26,  68  f  fufsn. 


OTFRTOSTUDIEN. 

II  (fortsetzuDg  und  schluss). 
ZWEITES  BUCH. 

1.    ir  vgl.  Walafrid  Strabo  Glossa  ordin.  in  Geoes.  113,  69: 

promde   dua$  res  Dens  fecit  ante  omne  tempwi  angelteam  crea- 

fHTom  et  maieriam  informem.    so  auch  Angelomus  CommeDt  in 

Geoesim  115,113  0;   beide  benutzen   dabei  Bedas   Heia^meron 

91,  15  C  mit  anlehnuug  an  Sap.  11,  18:  omnipotens  mantis  tua^ 

fuoe  creavit  orbem  terrarum  ex  materia  invisa  (informi  lesen  die 

kircheovflter).  —  3r  die  dreiteilung  in  himmel,   erde  und  meer 

findet  sich  auch   im  103  Ps.    vgl..  Isai.  40,  12  f,  Jerem.  10,  Uf, 

Ambrosius  Heiafimeron  lib.  1  cap.  3    (14,  137  A).    übrigens  ist 

vielleicht  in  v.  4  die  lufl  gemeint  nach  der  sonderung,   die   ein 

compilator  unter  Bedas  namen  vorbringt  94,  236  A:  in  ipso  qui- 

dem  principio  creaiionis  facta  sunt  coelum,  terra,  angeli,  air  et 

aqua,    so  auch  Alcuin  Interrogaliones  el  responsiones  in  Genesim 

nr  20  (100,  519  B).  —  7  ff  vgl.  Augustinus  Tractatus  in  Joannem  1 

cap.  1   (35,  1383D):  refer  animum  ad  ittudverhum.    situ  potes 

habere  verbum  in  corde  tuo  tanquam  eonsilium  in  mente  tua,  ut 

mens  pariai  eonsilium  et  insit  eonsilium  quasi  ptoks  mentis  tuae, 

quasi  fiUus  cordis  tui.   prius  enim  cor  generat  eonsilium^  ut  ali- 

(fMtm  fabrieam  construas,  aliquid  amplum  in  terra  moliaris;  jam 

natum  est  eonsilium  et  opus  nondum  completum  est:  vides  tu,  quid 

facturus  es  — .  si  ergo  ex  magna  aliqua  fabrica  laudatur  humanum 

consiUum,   vis   videre,   qucde  eonsilium  Dei   est  Dominus  Jesus 

Christus^  id  est  Verbum  Dei?    die  stelle  Joann.  1,  3,  aus  der  die 

berausgeber  die  kehrverse  ableiten,  findet  sich  in  dem  tractat  des 

Augustinus  mehrfach  widerholt  durchgesprochen  1385  ff,  me  denn 

auch  die  zu  dem  abschnitt  beigebrachten  Alcuinstellen  bereits  bei 

Augustinus  aao.  1387  f  vorkommen.  —  11  vgl.  Apoc.  1,  8  (21,6. 

22,  13):  ego  sum  a  et  oi,  principium  et  ßnis.  —  zu  13 — 32  vgl. 

die  Worte  der  Sapientia  (=»  Christus)  Prov.  8,  22 — 30 :  Dominus 

possedit  me  in  initio  viarum  suarum,  antequam  quidquam  faceret 

a  prindpio.    ab  aeterno  ordinata  sum  et  ex  antiquis,  antequam  terra 

fieret.     nondum  erant  abyssi  et  ego  jam  concepta  eram;  necdum 

fonies  aquarum  eruperant,  necdum  montes  gravi  mole  constiterant, 

ante  coUes  ego  parturiebar;  adhuc  terram  non  fecerat  et  flumina 

et  eardines  orbis  terrae,    quando  praeparabat  coelos,  aderam;  quando 
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certa  lege  et  gyro  vattabat  abyssos,  quando  aethera  firmabat  mrsum 
ei  librabat  fontes  aquarum,  quando  circumdabat   mari  terminum 
suum  et  legem  ponebat  aquis,  ne  transirmt  fines  suos,  quando 
appendebat  fundamenta  terrae,  cum  eo  eram  cuncta  componens  et 
delictabar  per  singulos  dies,  ludens  cor  am  eo  omni  tempore,    vgl. 
AmbrosiuB  Hexa^meroD  14,  139  B.  —  15f  es  ist  mir  Dicht  gani 
sicher,  ob  wflrklich  JoaoD.  1,  3  dem  kebrverse  zu  gründe  liegt. 
Bedas  GeoesiscommeDtar  91,  189  ff,  der  vielleicht  auch  hier  be- 
nutzt ist,  hebt  191  B  den  spruch  Eccli.  18,  1  hervor:  ^t  mim 
vivit  in  aetemum  creavit  omnia  sim^d.     dazu  vgl.  noch   das  ge- 
dieht des  Florus,  diaconus  Lugdunensis:   Oratio  cum  commemo- 
ratione  antiquorum   miraculorum  Christi  Dei   nostri  119,  270  ff. 
schon  wegen  des  auch  dort  angewendeten  kunstmittels  der  kebr- 
verse, die  lauten:    o  virtus  aetema  Dei,   quam  machina  mundi 
suidpit  auctorem,  cui  servit  terra,  polusque,  prindpium  rerum,  per 
quem  Pater  omnia  fecit.  —  17  vgl.  Ps.  146,  8:  qui  operit  coelum 
nubibui  et  parat  terrae  pluviam.  Ambrosius  Heia^meron  14,149C: 
coelum  iptum  intextum  nubibus  horrorem  oculis,  moestitiam  animis 
exdtare  consuevit,    terra  imbribus  madefacta  fastidio  est.  —  tolle 
solem  terris,  tolle  coelis  stellarum  globos,  omnia  tenebris  inhorre^ 
seunt;  sie  erant,  antequam  lumen  huic  mundo  Dominus  infun- 
deret.  —  21  vgl.  AIcuin  Interr.  et  respons.  nr  24  (100,  519B): 
st  volubile  est  (coelum)»  cur  non  cadit?    rueret  propter  nimiam 
celeritatem,  ut  sapientes  mundi  dixerunt,  it  non  planetarum  occursu 
moderaretur.     (allgemeine  anschauung  des   mittelalters.)     ferner 
Floru8,  diaconus  Lugdunensis,  Epigramroa  libri  horoiliarum  totius 
anni  (119,  274  ff)  275  A:  (Ver&t)  Quod  cum  Patre  Deo  semper  Deus 
omnia  fecit,  Coelum,  tellurem,  mare,  tartara,  sidera,  ventos.  Et 
quaecumqne  poli  gyrus  complectitur  ingens  Et  quidquid  superos  ex- 
cedens  incolit  axos,     übrigens  auch  Beda   De  natura   rerum  die 
i^rHion  capih^l  90,  187  ff.   —   22  Ps.  101 ,  26:  initio  terram  tu 
fundasti.  Domine.  —  33  f  Walafrid  Strabo  Glossa  ord.  113,  67  B: 
quoniam  universaliter  nomine  codi  et  terrae  comprehendendum  erat 
quidquid  fecit  Deus,  deinde  per  partes  explicandum^  quomodo  fecit. 
unde  »equitur:  'dixit  Deus  fiat\  id  est,  per  Verbum  suum  fedt. — 
dMU    llalMinns  Naurus  Comment.   in   Genes.  107,  444  C:  potest 
iiulftn  non  improbabiliter  itUdligi^  *in  prindpio*  fedsse  Deum  coe- 
lum et  tnrum  in  unigenito  filio  suo^   qui  interrogantibus  se  Ju- 
dam,  quid  eum  credere  deberent,  respondit:  'prindpium,  qui  et 
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bfnar  vohüf  (Joann.  8,  25),  qfiia  'm  ifso\  nt  ait  apostolus,  'condüa 
mni  omnia  in  coelis  et  terra'  (Coloss.  1,  16;  vgl.  Joano.  1^  3). 

2«  Die  beiden  ersten  sind  gerade  die  abschnitte,  welche 
Aogustinus  im  i  und  n  Tractatus  in  Joannem  behandelt  hat.  — 
Iff  Augustinus  aao.  35, 1391 :  quia  ergo  sie  erat  komo,  ut  lateret 
m  ülo  Deu$f  mistus  est  ante  illum  magnus  homo,  per  cujus  testi- 
«otittcm  inoeniretur  plus  quam  homo.  et  quis  est  hicl  ^fuit  homo'. 
et  fuomodo  passet  iste  verum  de  Deo  dicere  ?  *missus  a  Dto*.  quid  voea-- 
baturl  'cui  nomen  erat  Joannes',  quare  veniti  'hie  venit  in  testimo- 
imcm,  ut  testimonium  perhiberet  de  lumine,  ut  omnes  crederent  per 
iBum\  qualis  iste,  qui  testimonium  perhiberet  de  luminel  maqnum 
aUquid  iste  Joannes,  ingens  meritum,  magna  gratia,  magna  celsitudo. 
—  3  ff  die  rOckbeziehung  auf  Johannes  Bapt.  findet  sich  auch  in 
Haymos  Homil.  de  temp.  nr  9  (118,  59  B).  —  13  Uaymo  aao.  60  D: 
in  mundo,  id  est  in  orbe  terrarum.  —  15  ff  Haymo  60  B:  tantum 
ab  iUo  (lumine)  possunt  iUuminari,  a  quo  procedü  omnis  sapien- 
lia,  cum  quo  fuit  semper  et  est  ante  aetmm.  —  17  f  vgl.  Augustinus 
aao.  1393.  —  21  ff  Augustinus  1394:  Un  sua  propria  venif:  quia 
oamia  ista  per  eum  facta  sunt.  *et  sui  cum  non  receperunt*.  qui 
SMf  ?  homines^  quos  fedt.  Judaei,  quos  primitus  fecit  super  omnes 
gentes  esse,  quia  aliae  gentes  idola  adorabant  et  daemonibus  servie^ 
haut,  iüe  autem  populus  natus  erat  de  semine  Äbrahae :  et  ipsi  ma- 
xime  suit  quia  et  per  comem^  quam  suseipere  dignatus  est^  cognati. 
Alcuin  Joannescomm.  100,  747  C:  'in  propria  venit'^  quia  in 
gente  Judaea,  quam  sibi  prae  caeteris  nationibus  speciali  gratia 
copulaverat,  incamari  dignatus  est.  —  23  Haymo  61  A:  Judaei, 
quos  in  terra  repromissionis  habitare  fecerat.  —  24  f  Haymo  61  B: 
komines  magna  ex  parte  in  eum  credere  noluerunt.  sed  numquid 
omnes  ab  ejus  notitia  alieni  remanserunt  ?  non  Uli  eum  receperunt, 
qm  eum  a  Patre  missum  Filivm  Bei  crediderunt.  —  30  Haymo 
62  A:  üd  ex  sanguinibus,  id  est  vitiis  et  peccatis  —  'sed  ex  Deo 
nati  sunt'.  Walafr.  Strabo,  Glossa  ord.  114,  35f  A:  mirabilis  po- 
tesias^  ut,  qui  filii  diaboU  erant,  et  filii  Bei  per  eum  liberati  di- 
eantur.  —  35  f  Alcuin  aao.  789  B:  gloriam  Christi  —  voce  de- 
b^sa  a  Beo  kujuseemodi  a  magnifica  gloria:  'hie  est  filius  meus 
aieetus,  in  quo  mihi  eomplacui'. 

3.  Eine  Zusammenstellung  der  wunder  bei  Christi  geburt 
und  vor  seinem  eintritt  ins  lehramt  findet  sich  bei  verschiedeneu 
kircheDScbriftstellem    und    zu  verschiedenen  anlassen,     für  die 
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traditioD,  der  Otfrid  folgte,  sind  besonders  bezeichnend:  Haximus 
von  Turin  HomiL  nr  37  De  jejunio  Quadragesimae  i  (57, 303  IT), 
der  die  tanta  miracula  aufzählt,  bevor  er  die  Qberlegungen  des 
teufeis  anführt,  die  dieser  vor  der  Versuchung  Christi  anstellt, 
vielleicht  ist  der  Zusammenhang  bei  Otfrid  auch  so  aufzufassen, 
ferner  vgl.  desselben  Maximus  Sermo  nr  3  (57,  337  f),  Homil. 
nr  20  (In  Epiphania  Domini  iv  —57,  263 ff);  HomiL  nr  33  De 
baptismo  Christi  v  (57,  295  f).  die  signa  in  Ckriui  nativitaie  stellt 
mit  Otfrid  übereinstimmend  auch  ein  alter  prediger  zusammen, 
der  einen  fälschlich  dem  Augustinus  zugeschriebenen  Sermo  de 
symbolo  ad  catechumenos  verfasst  hat  40,  643  f  und  noch  663  f. 
Vireiter  Eleutherius  Sermo  de  natali  Domini  65 ,  93  ff  und  Ra- 
banus Naurus  in  seinem  gedichte  De  fide  catholica  108, 1615  A-C 
gleichfalls  unmittelbar  vor  der  Versuchung,  vgl.  Hone,  Hymnn. 
nr  25  (1,  31).  —  41  ff  vgl.  Paschasius  Radbertus  Hatthäuscomm. 
120,  176  D:  et  notandum  quod  mysterium  Trinitatis  in  hoc  bap- 
tistnate  apertissime  praedicatur  ita,  ut  non  solum  Trinitas  totius 
majestatis  evidentissime  intelligibilis  deelaretur,  verum  etiam  sensi- 
bilis  quodammodo,  cum  sit  incomprehensibilis,  ac  si  corporeis  sen- 
sibus  distincta,  ad  intelligendum  luce  clarius  pertraetetur.  Pater 
scilicet  ad  Filium  damans  in  voce,  idemque  Filius  veraciter  hu- 
mana  natus  in  came  ab  ipso  Patre  diligentius  praedicatur;  Spiritus 
vero  sanctus  super  cum  in  columba  demonstratur.  —  quid  igitur 
ultra  mens  tali  renata  sacramento  dubitationis  poten't  habere  in 
fide,  cum  uno  eodemque  momento  Patris  vox  ad  nos  delapsa  Ft- 
lium  in  aquis  visibiliter  apparentem  praedicat  et  Spiritus  sanctus 
desuper  in  columba,  quae  sentienda  sint  de  eo  evidentius  edocett 
quod  si  sane  in  ore  duorum  vel  trium  testium  stabit  omne  ver- 
bum,  multo  firmitis  recte  accipitur  de  se  Patris  et  Filii  et  Spiritus 
sancti  testimonium,  in  hac  quippe  fide  renati  sumus,  quid  opus 
est  nobis  amplius  de  fide  quasi  dubios  retractare  (v.  50)  ?.  —  53  ff 
Paschasius  Radbertus  beginnt  die  erklärung  des  vierten  capitels 
in  seinem  Matthäuscomm.  120,  183  B  folgendermafsen :  nihil  igi- 
tur aliud  quidpiam  Bei  Sapientia  faciendum  primum  post  baptisma 
providentitis  poterat  eligere  quam  illud,  quod  instrueret  universos 
regni  sui  milites,  quid  et  ipsis  agendum  esset  contra  daemones^ 
mox  ut  renati  essent  per  fontem,  —  quod  singuli  Christianorum 
faciunt,  antequam  fontem  baptismi  ingrediantur,  et  interrogati  per 
singula,  hosti  cum  suis  omnibus  renuntiant  armis  et  induunt  se 
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Ckritti  armatMra,  fartes  fide,  quäUler  possitit  adversus  insidias  dia- 
h^U  Miart  ei  contra  legianes  daemonum  quotidie  dimicare.  —  {quod 
ne  fieret,)  mox  fnraevius  Christus,  Dens  homo  facttu,  ut  processit 
a  fönte,  ostendit  exercitui  sua^  qaaliter  quihusve  armis  contra 
fHem  hostem  debeat  pugnare.  —  nulluni  igitur  spatium  rede  nUer- 
fuisse  credüury  quia  post  baptismi  gratiam  nulla  credentibus,  a 
teniatione  ut  securi  sint,  mora  relinquitnr.  —  quod  nequaquam 
tarn  arebro  suis  monendo  inculcaret  auditoribus,  si  non  sciret  nos 
tote  inde  fraudulentis  hostibus  obsideri  et  nostrum  iter  ad  coelum 
fuotidianis  machinafnentorum  oblectamentis  praepediri.  unde  Do" 
minus  didtur  ad  desertum  contra  diabolum  monomachiam  exple- 
turus  (Tgl.  Otfrid  iv  12,  62),  quatenus  eum  omnis  Christianorum 
inspectet  exercitus.   et  discant  vineere  — . 

4«  1  IT  vgl.  des  Paschasius  Radbertus  HatthäuscomaieDtar 
120«  184  D:  sed  cur  idem  tentandus  ad  desertum  ducatur,  non 
nbsque  re  quaeritur:  praesertim  cum  omnis  mundus  laqueorum 
teniamentis  sit  ubique  plenus.  —  2  Pasch.  Radb.  186  D:  verum- 
tarnen  a  quo  spiritu  ductus  sit  in  desertum,  non  absque  re  quaeritur : 
prmetertim  cum  sine  additamento  Spiritus  sanctus  in  Scripturis 
sanetis  rarissifne  invmiatur,  —  4  fT  Pascb.  Radb.  190  D:  verum- 
tarnen  Christus  toto  cum  jejunasset  tempore,  naturae  suae  hominem 
esurire  permisit,  quia,  nisi  esurisset,  nequaquam  tentandi  ausu  ac- 
cederetj  ubi  nuUum  infirmitatis  vestigium  reperisset.  propter  quod, 
cum  recepisset  infirmitatis  nostrae  esuriem,  gavisus  est  diabolus, 
Signum  se  in  eo  passibilis  atque  mortalis  naturae  invenisse,  unde 
illico  agressus ,  conatus  est  superare,  alioquin  nullum  tentandi 
locum  in  itto  habuisset,  quia  nulla  lex  peccati  in  eo  inerat,  ad 
quam  adversarius,  ut  in  nobis,  ad  indtandas  camis  concupiscentias 
sie  quasi  ad  suam  legem  accederet.  —  7  (T  Pasch.  Radb.  185  C: 
quippe  quia  non  ante  se  hostis  ereocit  ad  pugnam,  quam  iüe  vellet 
exire  de  saeeulo.  ergo  si  adhuc  quisque  versatur  in  mundo,  contra 
eum  se  potest  princeps  mundi  erigere,  quia  suis  eum  legibus  infra 
sui  regni  fines  tenet  captivum,  unde  Jesus  suum  volens  exercitum 
ad  certamina  provocare,  prior  exiit  ad  desertum  et  instituit  prae- 
lium,  quatenus  sui  eum  digne  valeant  imitari,  durch  den  ganzen 
commentar  des  Paschasius  zur  versuchungsgeschichte  zieht  sich 
die  parallele  mit  dem  sUndenfall  im  paradiese.  —  9  ich  möchte 
nicht  mit  Erdmann  in  seiner  Umschreibung  dieses  verses  'ab- 
geschlagen', sondern  'verschlagen'  übersetzen,  was  Otfrid  selbst 
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ausdrücklich  will  und  was  auch  in  der  bescbaffenheit  der  'stie- 
gein' begründet  ist.  —  15  ff  Pasch.  Radb.  191  ff:  cantumdum 
üaque,  quod  tandem  prius  interrogatione  usus  sit  inimieus,  st  possit 
explorare  quod  formidahat  valde  suspectans.  eogitahat  enim  mm 
esse  Füium  Bei  — .  191  D  (vgl.  ?.  29  ff):  ad  lapides  autem  fraudis 
suae  experientiam  convertü^  ut  probaret  si  is  esset,  cujus  imperio 
Moyses  populo  aquas  de  petra  produxerat.  (heifst  es  überhaupt 
31*  richtig  mit  wdti*!  ist  in  der  Exodus  von  kleidern  die  rede, 
mit  denen  gott  die  Israeliten  in  der  wüste  ausstattete?  wäre  nicht 
besser:  mit  wazzare  si  thar  werita  — 7)  suadet  igitur  eonditianis 
suae  esuriem  pane  ex  lapidibus  effecto  relevare^  non  quod  curae 
Sit  ei  salutis,  sed  ut  ex  mutatione  lapidum  in  panes  potestatem 
virtutis  agnosceret  et'si  esset  purus  homo  (v.  20)  >  panis  obleeta- 
mento  patientiae  esuritionis  ejus  illuderet  (v.  45  f) ;  quem  non  de 
humo^  non  ex  aliquo  seminis  germine,  ac  si  non  esset  mirabile, 
cum  quotidie  de  terra  panes  creat  (v.  43)  — .  sie  enim  tentat,  ut 
exploret  quod  veretur  (v.  38),  et  sie  eocplorat,  ut  tentando  decipiat 
et  expleat  quod  molitur,  at  contra  Dominus  sie  cum  faüit,  nt 
ambiguum  victor  relinquat,  sicque  vincit,  ut  adhuc  ejus  fraudes 
tentatus  fallat  (v.  37^).  —  51^  ist  nicht,  wie  Erdmann  meint,  hier 
der  name  ^Jerusalem'  vermieden,  er  findet  sich  vielmehr  an  dieser 
stelle  auch  in  der  heil,  schrifl  nicht,  und  Otfrid  übersetzt  mit  tn 
eina  bürg  guata  wörtlich  tn  sanctam  civitotem.  —  52  Pasch. 
Radb.  194  A:  sednonnuUi  rectius  arbitrantur,  ut  aestimo,  primam 
et  ultimam  in  deserto  tentationem  fuisse  peraetam,  mediam  vero^ 
quae  juxta  historiam  extrema  creditur,  postquam  egressus  est  a 
deserto,  in  HierusaUm  fuisse  completam.  —  Atitc  quoque  ducit  cum 
ad  altiora  et  usque  super  fastigium  templi  — .  53  f  Pasch.  Radb. 
194  D:  porro  in  Palaestina  consuetudo  est  architecturae ,  quod  et 
in  templo  Salomonis  fuisse  probatur,  ut  desuper  per  totum  plana 
habeatur  atque  in  gyro,  juxta  quod  lex  praecipit,  canceüi  deambu- 
latorii,  ne  forte  aliquis  inde  labatur  incautus.  intet  qiuos  nimirum 
sedes  doctorum  super  pinnam  templi  erigebatur,  ut  exinde  quasi  in 
eminentiori  positus  loeo  doctor  ad  populum  hqueretur.  Otfrids 
vorstelluug  von  dem  gebäude  und  der  Situation  ist  nicht  sehr 
klar;  vielleicht  dachte  er  sich  einen  früliromanischen  kirchturm, 
Christus  oben,  den  teufel  unten.  —  61  ff  Pasch.  Radb.  195  C: 
de  sua  quidem  fraude  et  conculcatione  narrare  refugü  quasi  cot- 
lidus  tergiversator,  sed  de  auxilio  angelorum  ac  si  ad  infirmum  /o- 
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fHen$  insiantius  reframittit,  non  ut  confirmet  in  fnelius,  ted  tU 
fnsiemat  in  pejus;  ad  hoc  quippe  utitur  Scripturis,  non  ut  vir- 
tMie$  instiiuat,  sed  ut  errore$  ingerat,  —  sie  ita^  diabolus  semper 
Scripturarum  utitur  exemplis,  non  ut  corrigtU,  sed  ut  decipiat, 
etiam  grandia  false  repromittendo.  unde  liquido  constat  (ei  De  lieb- 
Jiogsphrase  des  Paschasius,  vgl.  v.  63^)  — .  et  notandum^  quod  ten- 
tare  dicitur,  dum  de  Scripturis  persuadere  aliud  quam  expediat 
emuUur.  —  de  caetera  soli  Deo  omnipotenti,  cui  omnia  possibilia 
sunt,  ft  fuid  superimminet,  non  tentando,  sed  devote  ac  confidenter 
debet  committere  (v.  71  f).  —  82  (vgl.  auch  Erdmanns  anm.)  Pasch. 
Radb.  198  C:  vel  certe  simpliciter  accipiendum,  ut  quidam  volunt, 
quod  illo  suggerente  totus  mundus  in  momento  visus  ab  eo  dica- 
tur.  et  nee  mirum,  cum  et  eximio  viro  Benedicto  quam  subito  in 
spkaera^  antequam  exiret  e  corpore,  dicitur  ostensus;  quanto  magis 
ab  ipso  Domino  Christo  simul  potuit  in  momento  videri^  qui  simul 
semper  eonspicit  universal  —  100  ff  Pasch.  Radh.  201  D:  acces- 
serunt  utique  non  quasi  tunc  primum  illud  adeuntes,  sed  vduti 
agotiem  sui  creatoris  per  assumptam  formam  hominis  contra  hostem 
kumani  generis  diu  procul  aspidentes.  —  stabant  autem  angeli  a 
Umge  inter  ea,  ne  forte  quasi  praesidio  eorum  vicisse  videretur  aut 
certe  auxilio  indiguisse.  at  vero  ut  ex  virtute  monomachiae  Christi 
kostis  ille  victus  abscessit  (auch  hier  vgl.  Otfr.  iv  12,  62),  exercittis 
angehrum  quasi  paratus  ad  obsequium  regis^  qui  procul  triumphum 
iüius  Umge  diu  contemplabatur ,  devotus  accessit  et  ministrans  fa- 
mulabatur.  porro  quod  pugnat,  nostrae  humanitatis  susceptio  erat ; 
quod  vero  isti  ministranty  divinitatis  in  eo  privilegia  praedicantur. 
—  103  fr  Pasch.  Radb.  190  D:  sed  quia  in  Christo  nihil  tale  re- 
perit,  tota  iüa  tentatio  non  intus,  uti  in  nobis  assolet,  sed  extra 
fuit.  accessit  itaque  non  ad  concupiscentiam,  quam  nuüam  habuit, 
sed  ad  infirmitatem  camis,  quam,  ut  änderet,  in  se  recepit. 

5«  Zu  dem  abschuitt  vgl.  des  Paschasius  Radberlus  Malthäus- 
commentar  120,  196  D:  sed  cur  tentatur^  si  ab  eo  tentari  non 
debuitl  profecto  quia  tentatoris  praesumptio  fuit.  et  postquam 
primum  hominem  sua  tentatione  dejecit,  justum  omnino  fuit,  ut 
nen  solum  tentaretur  Christus,  verum  et  in  Ulis  eisdem  passionibus 
tentaretur^  incorruptam  Dei  imaginem  ac  simulitudinem  possidens^ 
in  quilms  et  Adam  primus  tentatus  es/,  cum  adhuc  in  iüa  inviolata 
Dei  imagine  perduraret,  quae  sunt  gastrimargia,  cenodoxia,  superbia. 
unde  nee  in  quilms  post  praevaricationem  mandati  Adam  damnatur 
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et  deinceps  suo  in  vitio  devobntur,  Christus  tentatus  est,  sei  in 
quibus  antea  tentatus  et  superatus  legitur.  —  in  his  ergo  tribus 
vitiis  etiam  Dominum  Salvatorem  kgimus  tentatum  fuisse.  gastri- 
margia  quidem,  cum  persuasum  est  ei  a  diaholo,  *dic,  %u  lapides 
isti  panes  fiant';  cenodoxia,  'si  Filius  Dei  es,  mitte  te  deorsum'; 
superbia,  cum  ostendens  iUi  omnia  regna  mundi  et  gloriam  eorum 
repromittit:  ^haec  tibi  omnia  dabo,  si  cadens  adoraveris  me':  ut 
eisdem  quibus  nimirum  ille  tentationum  lineis  appetittis  est,  ten- 
taretur;  et  nos  quoque,  quemadmodum  tentatorem  vincere  debere- 
mi»,  suo  perdoceret  exemplo.  ideoque  et  ille  Adam  et  iste  Adam 
dicitur:  ille  quidem  primus  ad  ruinam  et  mortem,  kic  vero  primus 
ad  reswrrectionem  et  vitam,  —  unde  et  in  eisdem  eum  vitiis  dia- 
bolta  tantum  tentat,  in  quibus  et  illum  primum  deceperat;  conji- 
ciens  hune  quoque  simplidter  velut  kominem^  in  caeteris  illudendum, 
5t  eMwt  tu  t7/is,  quibus  priorem  d^'ecerat,  elisum  sensisset.  des  An- 
^elonius  GeoesiscommeDtar  stimmt  in  diesen  salzen  (115,  137  B  ff) 
stark  mit  Paschasius. 

6*  23  ff  vielleicht  ist  diese  Überlegung  angeregt  durch  des 
Avitus  Genesisgedicht  59,  334  B:  0  quoties  ori  admotum  compuncta 
rHrasit,  Audacisque  mali  titubans  sub  pondere  dextra  Cessit  et 
e/Pfctum  sceleris  tremefacta  refugit,  vgl.  noch  einzelne  phrasen 
«US  dem  weiteren  vorlaufe  des  ersten  buches.  ClMVictor  Comment. 
in  Genesim  (>1,946C:  —  Vt  primum  ülidto  violarunt  ora  m- 
|>0f*#,  Vonfestim  sensere  nefas,  fadnusque  peractum  Crevit  et  ignaro 
pHTUSsit  ptctora  sensu,  Aldbelm  De  octo  principalibus  vitiis 
SU,  *i8l  r.  aber  dazu  Ebert  i  628.  Manitius  s.  491.  des  Boni- 
latiua  (?)  prolug  zu  den  Aenigmata  89,  887  D.  zu  dem  ganzen 
Ambhtaius  De  Paradiso  cap.  6,  abs.  32  ff  (14,  305  ff);  cap.  12, 
alm.  5Sff  (14,  322  ff«  bes.  322  A).  eine  ähnliche  poetische  auf- 
i^iMUMH  don  Vorganges  beim  sUndenfalle  wie  Otfrid  legt  Audradus, 
vlioropiacopua  Senouensis,  dar  im  Liber  de  fönte  vitae  115,  20  C, 
wo  i(\iM  dem  Adam  nach  dem  apfelbiss  zuruft:  ^Fleete,  miser,  cur-- 
sumt  *tuo  Sol  coHsurgit  et  Eos,  Est  ubi  nostra  domus  et  vivi  fontis 
tMijf«».  -  -  Hut  plangens  lacrymansque  redt  veniamque  preceris  Et 
V«Mii  it«r/iu«('«  tibi  pia  pocula  fontis  Et  fruetu  palmae  peccati  vin- 
f4l(M  in/i'D.  Namque  tuae  mortis  tu  conscius  esse  videru^,  Haec 
^^iMHti^  Iho  chmtHti  carmine  verba,  Infelix  oculos  gressum  nee 
/ImNl  ^d  illum,  Stil  mortis  dominum  lethali  fönte  secutus  Excepit 
Uli  pro  cnmine  poenas.  —  hostis  ut  agnomt  revocari 
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earmine  vineium,  Fraude  dolos  aeuit  figitque  cacumine  culmi,  Morti- 
ferum  pomum  nexit  calamoque  draconem  Extulit  et  virga  Signum 
fomo  eolubroque  Ante  patrem  prolem  suam :  non  intuUt  iüis  Vun, 
fuod  gponie  wa  euneti  periere  sequentes.  solche  ausschmllckuogeD 
der  biblischen  enflhluDg  sind  übrigeDS  schoD  von  der  kirche  der 
KaroÜDgeneit  verboten  worden,  vgl.  das  Capitulare  ecciesiasticum 
vom  23  märz  789,  tit.  81  (97,  183):  et  non  sinatis  (presbyteros) 
növa  vel  non  canonica  aliquos  ex  mo  sensu  et  non  seeundum 
scr^uras  sacras  fingere  et  praedicare  populo.  —  40  ff  vgl.  Gregor  M. 
Moralium  lib.  xxii  cap.  15  (76,  231  A):  ad  hoc  quippe  requisiti 
fuerant,  ut  peceatum,  quod  transgrediendo  eommiserant,  confitendo 
dderent.  sed  adhibere  sibimet  utrique  defensionis  solatia  quam  con- 
fessionis  elegerunt.  cumque  exeusare  peccatum  voluit  vir  per  mu- 
Uerem,  mulier  per  serpentem,  auxerunt  culpam,  quam  tueri  conati 
sunt,  sie  ergo  reatum  suum,  dum  defendere  moliuntur,  addiderunt, 
ut  culpa  eorum  atrodor  discussa  fieret  quam  fuerat  perpetrata. 
das  ist  dann  in  viele  Genesiscommentare  übergegangen,  zb.  in 
des  Wicbodus  Liber  quaestionum  super  iibrum  Gen.  96, 1162  f. — 
53  ff  aus  dem  kirchlichen  satze:  'Verbum  coro  non  fuisset  factum, 
si  Adam  non  peceasset*  konnte  leicht  der  satz  werden,  dass  der 
Sündenfall  um  der  erlOsung  willen  geschehen  sei.  doch  ist  diese 
ableitung  nie  von  der  kirche  geduldet  worden,  vgl.  schon  Au- 
gustinus De  civitate  Dei  lib.  iiv  cap.  10  (41,  417  f). 

7«  In  diesem  stück  scheint  für  die  kleinen  veranschauli- 
chenden Zusätze  hauptsächlich  Alcuins  Johannescommentar  benutzt 
zu  sein;  es  steht  nicht,  wie  es  nach  Erdmanns  noten  scheinen 
mochte,  die  deutung  von  Jona  nur  bei  Beda,  die  von  Nazaretk 
nur  bei  Alcuin,  sondern  beide  enthalten  beides.  —  9  AIcuin 
100,  759  B:  quando  dieitur  'e€ce\  quodammodo  ille,  qui  ostenditur, 
digito  demonstratur,  zu  Joann.  1,29  hat  Alcuin  100,  755  D  die 
bemerkung:  ille  agnus  significabat  istum  agnum,  quem  praesentem 
beatus  Baptista  digito  ostendebat.  —  12  ff  hier  ist  Joann.  1 ,  29 
eeee  agnus  Dei,  ecce  qui  tollit  peccatum  mundi  zu  gründe  gelegt, 
das  an  die  stelle  des  einfachen  ecce  agnus  Dei  Joann.  1 ,  36  ge- 
rückt wurde,  so  geschieht  es  schon  bei  Gregor  Homil.  in  Evang. 
1,6  (76,  1095  C).  in  Alcuins  Johannescommentar  759  A:  agnus 
immaadatus,  agnus  anniculus,  *  agnus  qui  tollit  peccata  mundi  \ 
agnus  qui  exterminatorem  Aegypti  populum  Israel  percutere  non 
sinit.  auch  Haymo  Hom.  de  temp.  nr  16  (118«  115  Cf),  der 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.   XXVU.  5 
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ikh|(«it9  d«tt  lu  Joano.  1 ,  29  auch  aosfQbrlich  Ober  den  agaus 
fMckalis  der  Israelileo  handelt  —  17  ff  AIcuin  759  D:  tfohmt 
kmHimulum  n0$se  Jesu,  voluni  «6t  ostendi,  qualem  habütUümim 
Imkmt  Sßlvaiar,  ui  cum  iU$  ottenderit,  in  quibus  CkrUius  hoMH, 
mUs  s$  Kßhibiant,  m  ^ibus  possü  Dominus  kahikare;  et  dixit  «u: 
^wemüe  et  mdete\  vuUis  videre  hahitaeulum  meuml  sermöne  esf^ 
fUcmri  n&n  poiest,  opere  demanstratur.  —  20  Beda  Homil.  Gen. 
2,  23  (94 ,  257  D) :  ufKie  et  ipse  —  Ubens  eis  searetarium  sui  rt- 
seravit  arcani.  —  21  f  Beda  Homil.  258  B:  bene  ergo  decima  hora 
vonenmt  diseipuli,  ut  mansionem  Jesu  viderent  — ;  quique  luee 
dimnae  contempkuionis  postmodum  frui  appetit  — .  et  illi  quidem 
die  ilh  maneiUes  apud  Dominum  felicissima  veritatis  specuUuione 
vesperam  exspectabant.  —  23  ff  AIcuin  Johannescomm.  760  C: 
0  vera  pietasl  —  statim  fratri  nuntiat,  fratrem  suum  Simonom 
voeat,  fratrem  non  tam  sanguine  quam  spiritu.  quem  fratrem  ha- 
bebat  germanitate  et  sanguine,  voluit  habere  ei  fido  germanum 
(25  f.  29  f),  et  dieit  ei.  —  33  f  AIcuin  760  D:  minorem  fratrem 
secutus  est,  et  quem  habebat  dmipuhtm,  non  dedignatus  est  habere 
magistrum.  —  36  AIcuin  760  D:  'Jona*  Ungua  nostra  dieitur 
^eolumba'.  tu  es  ergo  fiUus  Jona,  tu  es  filius  Spnitus  saneti.  fUius 
ergo  dieitur  Spirittis,  quia  humilitatem  de  Spiritu  san^o  aoceporat 
(36*).  —  37f  Beda  Homil.  260  A:  vocatur  autem  Petrus  ob 
firmitatem  fidei,  ob  invincibile  robur  mentis.  —  41  ff  AIcuin 
Johannescomm.  762  A:  quantum  rete  fidei^  quam  eapacibus  devotae 
praedicationis  vineulis  intextum  invento  fratri  eircumdat^  quem  ad 
aetemam  cupit  providus  captare  salutem!  (41  f)  tUiftn  dieit  inven- 
tum,  quem  Moses  et  prophetae  venturum  suis  scriptis  signaverunt^ 
ut  eo  cunetis  sequentibus  intelligatur,  quod  ipse  sit,  cujus  adventui 
praeconando  universa  veterum  scripta  servierint  (43^).  —  45* 
AIcuin  762  B:  fiUum  Joseph  appeUat,  non  ut  hune  ex  conjunetione 
maris  et  feminae  natum  asseveret  etc.  —  46  ff  AIcuin  762  C: 
Nazareth  ^munditiae'  sive  ^flos  ejut^  —  interpretatur.  annuens  ergo 
verbis  eoangelizantis  sibi  Philippi  Nathanael:  *a  Nazareth\  inquit, 
''potest  aliquid  boni  esstf.  ac  si  aperte  dicat :  potest  fieri,  ut  a  cir- 
vitate  tanti  nominis  aliquid  summae  gratiae  nobis  oriatur  —  ?  — 
53  ff  AIcuin  764  A:  ^iita  eognonit  Nathanael  vidisse  et  nosse  Do- 
minum^  quae  alio  m  hco  gererentur^  id  esl,  quomodo  et  ubi  oo- 
catus  Sit  a  Phäippo^  cum  ipse  ibi  corporaliter  non  esset  ^  divinaß 
hk  majestatis  intuüum  considerans^  protinus  eum  non  solum  ^Rahbf, 
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id  est  'wMgüirum\  sed  er  FiHum  Dm  ac  regem  Israel,  id  est 
Christum,  eenfessus  est.  et  Übet  intueri,  quam  prudens  kmdanti 
Iknmmo  (54^)  eonfessio  respondeat  servi.  —  64*  den  ausdrack 
regte  TieUeicbl  an  Alcain  764  C:  sed  quia  primi  parentes  nestri, 
reatu  praewgricatienis  eomfusi,  'de  fid  sibi  foliis  sueeinetoria  fe- 
eerunf  (Genes.  3,  7).  —  75  f  die  schlussbemerkuDg  ist  vielleicht 
veranlasst  (vgl.  Pipers  anm.)  durch  AIcuin  765  A:  *majus'  est 
enim,  quod  nas  Sahator  gratia  suae  eognitionis  mbuit,  quod  codi 
nobis  gaiudia  pandit,  quod  praedicatores  suae  fidei  in  mundum 
dispersü  — . 

8«  Dass  der  eingang  3 — 10  eine  auch  sonst  bei  diesem 
Stoffe  leicht  einkommende  empfindung  ausspricht,  ergibt  sich  aus 
dem  sermo  157  (Migne  52,  61 6 B)  des  Petrus  Chrysologus:  fe- 
Uees  nuptiae,  fdices  iUae,  quibus  Christus  est  praesens,  quid  ibi 
man  transitnt  in  gratiam,  ubi  aqua  transivit  in  vinumi  vgl.  AIcuin 
im  Johannescomm.  100,  766  A:  nee  vaeat  mysterio,  quod  die  tertio 
post  ea,  quae  superior  evangeüi  sermo  deseripserat,  nuptiae  faetae 
referuntur,  sed  tertio  tempore  saeculi  (m  woroUxUin  5*)  Dominum 
ad  mdoptandam  sibi  eeelesiam  venisse  designat.  —  in  quo  Dominus 
et  Sahator  noster  pro  redemptione  generis  humani  in  eame  natus 
apparuit  (10^).  vgl.  Beda  Homii.  Gen.  lib.  1  nr  13  (94,  68): 
quod  Dommius  noster  atque  Salvator  ad  nuptias  vocatus  non  solum 
Mnt're,  sed  et  miracuhtm  ibidem,  quo  eonvivas  laetifiearet,  faoere 
dignatus  est.  —  H  hos  suae  praesentia  virtutis  honorat.  —  zu 
15  ff  vgl.  noch  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  126  ff), 
128  D:  ae  si  diceret:  quid  h%imanitati  tuae  cum  miracuh,  quod 
fuaeris,  eomsnune  est,  eum  virtutes  operari  divinae  virtutis  sit. 
^nomdum  venit  hora  mea\  ac  si  diceret:  nondum  venit  hora  pas- 
ssonis,  qua  vere  manifestem,  quid  humanitas  possit,  quam  ex  te 
astumpsi.  quae  hora  tune  mplda  est,  quando  — .  miraculum^ 
quod  quaeris,  sine  ditnnitate  operari  non  potest.  —  ut  autem  tit- 
tMgatur^  wm  pietatem  a  Domino  matri  negatam^  sed  ordinem 
passionis  praenuntiatum,  recte  subditur  — .  intellexit  enim  in  iUis 
Domini  verbis  —  et  ideo  fiducialiter  ministris  imperavit.  —  27  f 
Haymo  130B:  traditio  habebat  Judaeorum  — ,  ut  in  conviviis  et 
nuptüs  vasa  cum  aqua  haberentur,  propter  purifieationem  Judaeo^ 
rum  ffd  lavationem  mainuum,  vel  quidquid  neoesse  esset.  —  31  ff 
vgl.  Ober  metreta  und  sextarius  die  genauen  angaben  des  Rabanus 
Maurus  De  universo.  Üb.  ivm  cap.  2  (Migne  111,  486  f).  —  34^ 

5* 
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AIcuiD  Johaonescoiniii.  767  C:  ei  hme  lapidea  sunt  vasa,  quia 
fwriia  sunt  —  tolidüate  laptdü.  —  38  zur  erkläniog  vod  tkriosezzo 
gehen  vielleicht  Alcuin  771 B:  et  bene  in  domo  harum  nuptiarwn 
tridinium,  id  est  tres  ordines  discumhentium  aUitudme  distantes, 
inesse  describuntur.  Haymo  136  B:  arckitridmus  didtur  princeps 
tridiniiy  quia  qqtco  graece^  kUine  didtur  princeps;  tridinium  aun 
tem  est  domus  tres  ordines  habens.  —  44  Haymo  136  D:  —  m 
tantum^  ut^  quicunque  hanc  dulcedinem  j^ot^ertf,  admiretur  et 
diciU  — . 

9.  7  ff  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  127  C):  et 
sponsus  quidem  est  Christus  —  venit  ergo  ad  nuptias  terreno  more 
edebrataSp  quia  ad  eonjugandam  sibi  ecdesiam  homo  inter  komines 
apparuit.  locus  nuptiarum  primum  in  Judaea  fuit,  ubi  Dominus 
natus  non  solum  docuit,  sed  etiam  virtutes  fedt  et  de  qm  apostoU 
eleeti  sunt,  eelebratores  autem  nuptiarum  primum  apostoli  fu- 
erunt.  —  ex  qua  interpretatione  ostenditur,  quia  iüe  felidter  ad 
has  nuptias  discumbit,  qui  zeh  amoris  Dd  tactus  de  terreno  amore 
ad  eaeleste  desiderium  transmigraverit.  et  cum  apostolo:  ^nos  autem 
revdata  fade  gloriam  Domini  coniemplantes  transformamur  a 
daritate  in  daritatem'  (ii  Cor.  3,  18).  —  11  ff  Haymo  131 A: 
spiritualiter  autem  hydriae  cor  da  dgnificant  sanctorum^  quae  con- 
tinent  in  se  aquam,  id  est  sdentiam  Scripturarum.  —  quae  bene  lor 
pideae  esse  referuntur,  quia  contra  tentationes  diaboU  firma  et  fixa 
sunt  praecordta  sanetorum.  —  15  f  Alcuio  JohaDoescomm.  767  C: 
aqua  autem  Scripturae  sacrae  sdentiam  dedgnat,  quae  suos  audi- 
tores  et  a  peccatorum  sorde  abluere  et  divinae  cognitionis  solet 
fönte  potare.  —  19  ff  Haymo  131 A:  bene  autem  sex  fuisse  refe- 
runtur^ quia  sex  sunt  mundi  hujus  aetates,  in  quibus  Dens  omni- 
potens  kydrias  spirituales,  id  est  sanctos  viros  ad  nosiram  erudi- 
tionem  et  ablutionem  mittere  dignatus  est.  —  in  his  ergo  aetatibus 
Deus  omnipotens  sanctos  viros  mittere  non  dedstit,  ^qui  Spiritu 
saneto  inspirati  aquam  dimnorum  eloquiorum  ad  aliorum  erudi- 
tionem  effunderent.  —  hydria  aqua  plena^  quam  habebat  ^  mutata 
est  ei  in  vinum.  —  31  ff  Haymo  133  B:  in  tertia  aetate  legimus 
fuisse  Abraham  virum  justum  —  et  cum  magis  ac  magis  fide  et 
däectione  in  Deum  proficeret  —  dixitque  Deus  et  postea:  'tolle  etc.* 
vielleicht  eDthält  31^  eine  aospielung  auf  die  bekannte  deutung 
des  namens  Abraham :  pater  muUarum  gentium,  unter  den  commen- 
tatoreu  gibt  nur  Haymo  die  erzählung  der  Genesis  ganz  ausfohrlich 
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mit  nebeDbemerkuDgeo.  —  so  lebhafte  ausmaluDg  eines  biblischeD 
▼organges  wie  hier  ist  in  der  kirchlichen  litteratur  nicht  unge- 
wOhDÜch,  vgl.  zb.  den  sermoD,  der  dem  Fulgentius  zugeschrieben 
wird.  De  Abraham  65,  804  f  und  besonders  Chrysostomus  bei 
Paul.  Diac.  Homil.  i  65  (95,  bes.  1212  f).  —  63 ff  Haymo  133 D: 
quieunqm  ergo,  haee  audiens,  cogilaveht  in  corde  auo,  cum  quanto 
itudio  Meai  Deo  obeiire,  quando  Abraham  magis  voluit  Deo  obe^ 
dire  quam  filto  suo  untgenito  parcere,  habet  in  tertia  aetate  Ay- 
dricnn  aqua  plenam.  si  vero  in  hoc  facto  Abrahae  spiritualem  tn- 
tettedum  quaesierit,  ut  intdligat  per  Abraham  Deum  Patrem^  et 
per  Isaae  unigenitum  filium  ejus.  Dominum  Jesum  Christum,  qui 
est  unigenitus  Filius  Patris,  per  immolationem  Isaae  Domini  pas- 
sionem,  qui  pro  nobis  passurus  lignum,  in  quo  pateretur,  ipse 
portavit,  in  eo  vero,  quod  Isaac  Domini  voce  liberatus  et  aries  pro 
eo  est  immolatus,  intellexerit  Domini  humanitcUem  passionem  susti» 
nuisse,  sed  divinitatem  impassibilem  permansisse:  hydria,  quam 
pknam  habebat  aqua,  mutata  est  in  vinum,  —  89  ff  Haymo  135  A: 
quod  si  haec  tu  aiudiens  cogitaveris,  cum  quanta  sollicitudine  et 
siudio  Evangdii  debeas  observare  praecepta,  quae  per  ipsum  dicta 
sunt,  quando  ipse  legem,  quam  per  servum  dederat,  cum  tanta  di- 
ligentia  dignatus  est  observare,  invenisti  —  hydriam  aqua  plenam, 
uberiorem  et  mundiorem  omnibus,  de  qua  non  solum  ablui,  sed 
etiam  satiari  potes.  —  quod  si  adhue  aliquid  sacratius  perscrutari 
volueris  — :  hydria,  quae  versa  erat  in  vinum  bonum^  commutata 
est  m  vinum  meracissimum ,  in  tantum,  ut,  hujus  suavissima 
dulcedine  spiritaliter  inebriatus,  cum  propheta  dieere  possis:  ^et 
ealix  tuus  inebrians  quam  praeelarus  est\*  (Ps.  22,  5).  —  95 ff 
Haymo  135  D:  cum  enim  sancti  viri  Patris  et  filii  mentionem 
tantum  fadunt,  quasi  binas  metratas  capiunt;  at  vero  cum  Patris 
et  Filii  et  Spiritus  sancti  simul  mentionem  fadunt,  iidem  ipsi  ter^ 
nas  metretas  capiunt. 

10.  1  ff  vgl.  Gregor  Homil.  in  Ezech.  1,6  (76,  831  B):  qui 
enim  mutare  aquam  in  vinum  potuit,  etiam  vacuas  hydrias  valuü 
vino  statim  replere.  sed  impleri  hydrias  aqua  jubet,  quia  prius 
per  sacrae  lectionis  historiam  corda  nostra  replenda  sunt,  et 
aquam  nobis  in  vinum  vertit,  quando  ipsa  historia  per  aüegoriae 
mysterium  in  spiritualem  nobis  intelligentiam  eommutatur.  Haymo 
Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  130 C):  er  quidem  poterat  Dominus 
vacuas  hydrias  implere  vinOy  quoniam  antequam  essent  {aliqm)^ 
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€reav%t  ex  nAtfo,  sed  prfKS  juuit  eas  implere  aquM  et  tk  emwertii 
iti  vinum;  quia  veniens  non  Mam  kgem  dedU,  —  sei  iptam 
spnüualüer  interfreiando  m  melius  commutavit,  quia  spirüudiem 
inieUigentiam,  quae  in  eo  kUebak  aperuit  — .  quasi  ergo  spiritnth- 
Uter  aquam  in  vinum  canvertit,  quand§  -^  aperuit  eis  seMum, 
ut  intelligerent  Scripiuras.  —  bene  autem  sex  fuisse  referuntur, 
fuia  sex  sunt  mundi  hujus  aetates,  in  quibus  Deus  omnipotens 
hydrias  ^irituaUs  —  ad  nostram  eruditionem  mittere  dignatus  est. 
quicunque  ergo  per  singulas  aetates  exempla  sanctorum  eonsideranSy 
bene  vivere  et  spiritaUter  didieerit  intelligere  eorum  doctri$uun,  in 
Singulis  aetatibus  inveniet  hydrias,  de  quarum  haustu  et  ablui  et 
satiari  possit.  —  13  ff  Haymo  136  C:  spiritaUter  vero  per  archi^ 
tridinum  magistri  Eedesiae  designantur  — .  jussit  autem  Dominus 
arthitricUno  vinum  ex  aqua  factum  dare,  quia  illis  spiritualis  doo^ 
trina  commendatur  — .  doctorum  est  diseemere^  ^antum  distti 
inter  legem  et  Evangelium  ->.  quoniam  quantum  distat  inter 
ofuam  et  vinum,  tantum  distat  inter  legis  lüleram  {9^)  et  sptri- 
tuaUm  Evangelii  gratiam.  —  17  ff  Haymo  136  D:  m  Domini  ergo 
praesentia  ipsa  eUmenta  mutata  sunt,  quando  lex  eamalis  ipso 
interpretante  spiritaUter  est  intellecta^  in  tantum,  ut  quieui^que  hone 
dukedinem  gustaverit,  admiretur  et  dieat:  omnis  homo  prtmum 
bonum  vinum  ponit.  —  ut  discant  fideles  —  ipsam  (legem)  spiri- 
tuaiiter  interpretanda  in  melius  commutare.  übrigeDS  darf  mao 
Dicht  vergessen,  dass  die  grundlage  aller  spätem  commentare  des 
Augustinus  Tract  in  Joann.  nr  9  (35,  1458  ff)  biideL 

11«  Otfrids  ausführliche  beschreibung  der  kaufstfttten  im 
tempel  lehnt  sich  wol  an  den  eindruck  der  commentare.  darunter 
ist  der  eingehendste  der  Haymos  in  seiner  Homil.  de  temp.  nr  30 
(118,  204  f).  doch  finde  ich  dort  nichts,  was  Kelle -Erdmanns 
auffassung  von  kouf  mäzun  v.  14  als  ein  einziges  wort  stützen 
würde;  im  gegenteile  die  beschreibung  des  tauschhandels  aao. 
205  f  legt  es  näher,  mdzun  als  verbum  zu  nehmen.  —  24^  viel- 
leicht liegt  dem  ein  satz  zu  gründe,  wie  er  Paul.  Diac.  Homil. 
1,  74  (95,  1221 B)  hteht:  proinde  metuendum  est  illis  ^  ne  sieut 
iüi  de  templo  materiali  ^'ecti  sunt,  ita  isti  de  templo  spirituaU 
sjiciantur.  —  27  ff  gibt  wol  Erdmann  das  nächste  an.  die  predigt, 
welche  er  citiert,  wird  Beda  nur  zugeschrieben,  Homil.  subdit, 
nr  42  (94,  360  ff),  und  ist  identisch  mit  Paul.  Diac.  Homil.  1,  74 
(95,  1219  ff),    die  echte  homilie  Bedas,  1,22(94,  114  ff)  stimmt 
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zom  grOsCen  teile  mit  den  JohaDnescommeDtar  des  Aicuin.   vgl. 
Docb  Hajfmo  aao.  207  B :  magnum  enim  et  maximum  hoc  mint- 
euium  fuit^  u^  «csm»  Aohm  et  gut  ade»  tunt  temporis  vüi$  erat,  ut 
arudfigi  posut,  univenum  exereitum  de  omni  regM  Judae&rum 
ad  templum  confluentem  facto  flagdlo  de  reetiadis  flageUando  die 
templo  ejieeretf  quod  immenens  eoßerdtw  facere  non  poterat.    ef  m 
hoc  facto  epkndor  quidam  eidereus  divinitatis  radiabat  in  vuUu 
tUtttf ,  quo  perterriti  non  htAebant  amdaciam  resietendi  Domino, 
eed  Pkarisaei  manue  in  Dominum  mittere  non  audentes,  eonterriti 
divinitate  illius,  opera  tamen  ejiu  calumniabantur.  —  44*  vgl.  etwa 
Paul.  Diac.  Homii.  1,98  (95,  1285  C):   merito   igitur  de  templo 
iüo  typieo  ejecti  fuerant^  pd  ipeum  verum  Dei  templum^  in  quo 
nuUa  prormu  peceati  maeula  esse  poterat,  sohere  per  mortem  quaero' 
bani.  — 58*  ich  halte  die  aufiassung  der  stelle  durch  Piper  nicht 
fQr  richtig:  joh  aUero  thero  worto  entspricht  nur  dem  et  sermoni, 
quem  dixit  Jesus  Joauo.  2,  22.  —  67  f  Paul.  Diac.  aao.  1287  A:  licet 
enim  jam  credere  putarentur,  ipse  introrsus  eorda  eorum  intti^atur. 
13.  3r  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  108  (118,  579  A):  vel 
eerte,  quia  princeps  Judaeorum  erat,  noete  ad  Jesum  venit,  metuens 
sibi   nnminere   aliquod  periculum.      Walafr.  Strabo  Glossa   ord. 
114,  366:    nox  signifkM  timorem.  —  6**^  Haymo  578  C:    si 
Nicodemi  inierrogationem  et  Domini  responsionem  sollicite  atten- 
damMS  — .    11  ff  Alcuio  Johaanescommentar  100,  778  B:  a  Deo 
igitur  Jesum  ad  magisterium  eoekste  mundo  adkibendum  venisse  con- 
fessus  est;  Dominum  cum  iüo  fuisse,  e  miraculis  prudenter  cognovit. 
Hajfmo  579  A:  non  solum  quidem  noete  in  ipso  statu  temporis, 
sed  eiiam  verhis  suis  ignorantiam  pandit  — .    a  Deo  igitur  iüum 
missum  ad  coeleste  magisterium  docendum  ex  visione  miraculorum 
üUeUigebat,  needum  tamen  ipsum  verum  Deum  credebat.  —  580  A: 
et  quia  de  salmte  sua  soUicitus  Nicodemus  ad  magistrum  veritatis 
interrogasidum   veiserat^  —  audivit.     16   Haymo    580  A:    omnis 
enim  homo  — •  21  ff  Aicuin  778  D :  quia  enim  secundae  nativitatis  ad- 
hue  nesems  perseverabat ,  de  salute  autem  sua  jam  sollicitus  ex- 
stiterat,  necessario  de  una  quam  noverat  nativitate,  an  possit  ite- 
rari  vd  quo  ordine  regeneratio  posset  impleri  quaerebat,  ne  h^;us 
txpers  remanendo  vitae  codestis  particeps  esse  nequiret,    ganz  ähn- 
lich Haymo  580  B.    darnach  wird  wahrscheinlich  25  f  nicht  werte 
des  Nicodemos  enthalten,  sondern  den  angeführten  satz  Alcuins 
Ober  die  besorgnisse  des  Nicodemus  widergeben ;  so  bieten  denn 
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auch  die  evaDgelischen  worte  nichts  fOr  25  f.  Alcuio  sagt  daoD 
sogar  nochmals:  et  quia  Nicodemus  ad  primam  Domini  respon- 
sionetn  soUicitus,  quomodo  sit  inteliigenda^  diligerUer  inquirit^  me^ 
retur  jam  flanius  instrui  — .  zudem  vgl.  28  und  Erdmanns 
erklärung  von  gisuazen.  —  27  Haymo  580  C:  quo  ordine  «ptn- 
taliß  nativitas  impleatur^  Dominus  manifestat,  cum  quaerenti  iVtco- 
demo  respondit  — .  —  ob  nicht  29^  30  sich  auf  die  von  Alcuin 
und  Haymo  gebrachte  mitteilung  bezieht,  dass  die  einmal  durch 
einen  häretiker  im  namen  der  dreieioigkeit  vollzogene  taufe  nicht 
getilgt  (intwirkit)  und  nicht  erneuert  werden  dürfe?  —  31  Alcuin 
und  Haymo  lesen  hier  Joann.  3,  5  introire^  früher  (v.  19)  Joann. 
3,  3  videre.  —  34  Alcuin  779  B:  sola  autem  fidelium  pielas  no- 
vit, quia  peceator  in  fontem  descendit^  sed  purifkatus  ascendit;  vgl. 
Haymo  580  D.  —  36  vgl.  Alcuin  779  C:  unde  in  fine  videntes 
gloriam  sanciorum — .  vgl.  Haymo  581 B.  —  38  fr  Alcuin  780  A: 

—  id  est,  quia  per  gratiam  regenerationis  venit  in  adoptionem 
filiorum  Dei  et  vadit  in  perceptionem  regni  coelestis.  Haymo  581  C: 
cujus  mentem  Dominus  ab  admiratione  removens  sacramentum  se- 
cundae  nativitatis  manifestius  declaravit.  —  zu  43  ff  gehört  die 
ganze  stelle  Alcuins  (=  Haymos  581 D)  (Kelle,  Piper),  nicht  blofs 
der  Schlusssatz  (Erdmann).  —  Haymo  582  A:  et  quia  hoc  sacra- 
mentum invisihile  quisquis  non  intelligit,  non  contumaciter^  sed 
humiliter  inquirere  debet,  sicut  Nicodemus  adhuc  interrogat.  — 
52  Alcuin  780  B  (Haymo  582  B):  sed  ad  humilitatis  illum  viam 
provocans,  —  55  f  «=>  Joann.  3,  11  wird  nicht  bei  Alcuin  be- 
sprochen, wol  aber  bei  Haymo  582  B.  —  57  fr  Alcuin  780  B: 
^t  ergo  terrena  audientes  non  capiebant,  quanto  minus  ad  coe- 
lestia,  id  est  divinae  generationis  capienda  mysteria  sufficiunt.  — 
61  Haymo  583  A:  {ascensionis  suae  potentiam  declaravit — .)  sed 
quia  nullus  sua  virtute  vel  meriio  ascendere  potest  — .  —  63  ff 
Alcuin  781  D  (=  Haymo  583  C):  ideoque  Dominus  immisit  in 
illum  ignitos  serpentes^  ad  quorum  piagas  et  mortes  plurimorum^ 
cum  clamarent  ad  Moysen  et  ille  oraret^  jussit  cum  Dominus  fa- 
cere  serpentem  aeneum  et  ponere  pro  signo:  ^qui  percussus\  in- 
quit,  'aspexerit  eum,  vivet';  et  ita  factum  est.  —  74  Alcuin  783  A: 

—  filius  hominis  (actus  est  —  ad  perfruendam  vitae  beatitudinem 
perennis,  —  75 — 80  die  von  Otfrid  gewählten  ausdrücke  beziehen 
sich  auf  das  von  Alcuin  und  Haymo  (563  A)  vorgebrachte  gleichnis 
vom  arzt  {sanare  —  interimere  — ). 
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13«  1  Alcuio  JobanDescommentar  100,785  0:  primo  anno 
dodrinae  Domini  (iredigönti)  — .  —  3  f  Alcuio  785  C:  qtiasi  tn- 
dignante$9  quod  fhires  venissent  ad  baptismum  Christi^  dixerunt: 
omnes  veniunt  ad  eum  et  te  dimittunt.  tuo  baptismo  baptizatus  €8$ 
iUe^  ad  cujus  baptismum  omnes  modo  coneurrunt.  —  5f  Alcuio 
786  A :  audistis  testimonium  meum^  credite  tesiimonio  meo  — .  — 
7  Alcuio  785  D:  praeco  mm  — .  8  Alcuio  785  D:  veniebam  Uli 
viam  parare,  —  10  Alcuio  787  A:  quid  est  starel  permanere  in 
gratia  ejus,  quam  aecepit.  —  17  f  Alcuio  787  D:  nam  Christus 
natus  est  diebus  crescentibus^  Joannes  vero  deereseentibus.  —  19  f 
Alcuio  788  A:  cum  ergo  de  terra  loquitur  omnis  homo,  terrenus 
est;  et  dum  terrena  loquitur^  de  terra  loquitur.  —  23  Alcuio 
788  A:  ergo  Joannes ,  quod  ad  Joannem  pertinet^  'de,  terra  est  et 
de  terra  loquitur^.  si  quid  divinum  a  Joanne  audisti,  iUuminantis 
est,  non  recipientis.  —  25  ff  Alcuio  788  D:  qui  sint  enim  credituri 
et  qui  non  sint  credituri^  novit  Dominus,  —  '^t  autem  accipit 
testimonium  ejus^  signavit,  quia  Deus  verax  est*.  ^signavit\  dixit^ 
hoc  est^  Signum  ponit  in  eorde  suo,  quasi  singulare  et  speciale  M- 
quid,  hunc  esse  verum  Deum,  qui  missus  est  ob  salutem  humani 
generis,  vgl.  Erdmaoos  aom.  zu  28.  —  29 — 34  was  fOr  eioe 
umsteliuog  meiot  Erdmaoo?  Otfrid  behaodelt  doch  die  worte  io 
der  folge  der  Vulgata.  —  31  ff  zu  der  voo  Erdmaoo  citierteo 
Alculoatelle  gebort  oocb,  dass  Alcuio  789  D  die  aufteiluog  der 
grade  auf  die  glieder  des  meoscbeo  ausfübrt.  im  gegeosatze  zu : 
SIC  sunt  etiam  diversa  dona  fiddium  tanquam  membris  ad  meth- 
suram  cuique  propria  distributa  beifst  es  daoo:  sed  Christus  non 
ad  mensuram  accepit.  das  erklärt  die  ausdrücke  Otfrids  32^  deile 
uod  34^  älangaz.  —  Joaoo.  3,  36  ist   oicbt  bei  Alcuio  erklärt. 

14«  3  f  aus  Alcuios  Jobaooescommeotar,  der  bier  fast  gaoz 
Augustious  beoutzt,  war  der  satz  vollständig  aozufübreo  100,793  A: 
tpiod  autem  fatigatus  venit  adputeum,  infirmitatem  camis  significat; 
tpiod  dedit  humilitatem,  quia  et  imbecillitatem  catTiis  pro  nobis 
suscepit  et  homo  hominibus  tam  humiliter  apparere  dignatus  est,  — 
7  f  Paul.  Diac  1,  95  (95,  1272  C  —  die  übrigeo  stelleo  scboo 
bei  Loeck  s.  14):  sedebat  super  fontem,  ut  lassitudinis  incommo- 
dum  reUvaret,  —  8  Paul.  Diac.  1273  D:  notandum  vero  quod  hie 
puteum  didt,  cum  superius  fontem  nominaverit:  quia  nimirum 
omnis  puteus  fons,  non  autem  omnis  fons  puteus.  vielleicht  erklärt 
das  deo  urspruog  voo  Otfrids  bemerkung.  Ubrigeos  babeo  Beda 
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JoaDD.  92,  680  f  u.  Haymo  Hom.  118,  273  ff  nur  puteus,  bei  Al- 
cuin  die  meisten  bss.  vgl.  Erdmann  Zs.  f.  d.  phil.  11,  117  f  und 
Steinmeyer  MSD' II  69.  —  10  Alcuin  792  D:  ergo  nunc  pulettt, 
ut  dietum  est,  mundi  hujus  terreni  labarem  signifieat.  —  1 1  f  diese 
stelle  Joann.  4,  8  ist  in  den  gewObnlicben  commentaren  des  Au- 
gustinus, Alcuin,  Smaragdus  gar  nicht  erwäbnt,  weshalb  es  fQr 
Otfrid  und  Haymo  118,  275  B  leicht  war,  sie  zu  verschieben.  — 
21  f  Augustinus  Tract.  in  Joann.  nr  15  (35,  1514):  amnino  vom- 
cuUs  earum  Judaet  non  utebantur.  Walafr.  Strabo  Glossa  ord. 
114,  372  A:  Samaritanos  Judaet  exsecrantur  et  eupplaniatorei 
vecantj  quia  eos  haereditate  patris  sui  Jacob  prit>aoerunl^  abstinendo 
a  eibis  et  vasis  eorum.  —  31  Samariterin  15  kehp  setzt  die  lesart 
melior  (fQr  major  der  Vulgata)  voraus.  —  81  ff  Walafr.  Str.  aao. 
374  C:  et  non  tnalum  eusptcantur,  sed  elementiam  mirantur,  quia 
gentäem  erroneam  docet  sicut  'qui  venu  quaerere  quod  perierat\  — - 

84  Alcuin  798  D:  zu  Erdmanns  citat  gehört  noch  der  voraus- 
gehnde  satz:   quia  quaerebat  perditam  —  hoc  tili  mirabantur.  — 

85  f  Alcuin  798  D :  projecit  cupiditatem  et  properavit  annuntiare 
veritatem.  discant  qui  volunt  evangelizare,  projiciant  hydriam  ad 
puteum.  projicü  ergo  hydriam,  quae  non  jam  usui^  sed  oneri  fuit. 
Oüida  quippe  desiderabat  aqua  iUa  satiari,  ut  nuntiaret  Christum, 
onere  abjecto  cucurrit  ad  civitatem.  —  118  Alcuin  800  C:  muUer 
prima  nuntiavit  et  ad  mulieris  testimonium  crediderunt  Samaritam. 
—  120  Alcuin  800  C:  primo  per  famam^  secundo  per  praeeenr- 
tiam  — . 

15.  3  f  Syrien  und  Galilaea  nehmen  auch  die  commeatare 
KU  Matthäus  hier  zusammen:  Beda  92,23C;  Rabanus  Maurus 
107,792  0.  Paschasius  Radbertus  fasst  120,214  die  aussagen 
von  Matthaus  und  Lucas  so  zusammen,  wie  hier  geschiebt.  — 
10*  bezieht  sich  auf  die  lunaticos  und  paralyticos  der  schrill, 
10^  entspricht  den  variis  languoribus,  —  11^  Beda  23  D:  nee 
non  lunatici  et  paralytici  sanati  sunty  id  est,  instabiks  et  per  varios 
errores  nutantes  confortabantur.  vgl.  Rabanus  Maurus  793  A,  Pasch. 
Radb.  213  C:  quapropter  et  visibiliter  curabat  exterius  et  invisi- 
biliter  fovebat  intus  — .  curabat  ergo  omnes  vitiorum  languores.  — 
12  Pasch.  Radb.  213 A  (zum  teil  nach  Rabanus  Maurus):  formam 
igitur  medicus  noster  doctorum  in  came  gestit  et  ideo  interius  omnes 
languores  et  tormentis  comprehensos  sanat ;  necnon  daemonia  ^icit 
et  lunaticos  et  paralyticos  curat,  ex  quibus  gestorum  beneficiis  opinio 
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mpergüur.  —  15ffRabaDiisMauru6794C(au8Augu8tiDU8  34^  1231): 
*ei  4seoes9eruni  ad  man  däcifuli  ipNf,  ut  audiendü  verbü  illius  hi 
OMoU  aiam  corpore  memwra,  qm  praeceptis  implendis  tUam  «Ntmo 
offrofinqwibaiiU.  —  mit  enim  Mi  accessissent,  sanitas  ad  nos  tum 
venirei.  so  auch  Pasch.  Radb.  215  C.  —  19  f  Pasch.  Radb.  215  D: 
uperü  atiium  ihesamrorumt  ut  dmta  dimderet  universis.  —  22  ff 
Beda  im  Lucascoomi.  zu  6,  20  (92,  401  B):  ei  si  gmeraliter  mm- 
fitibifs  lofmtur,  sfwudnu  tarnen  omios  Salvador  in  diseipulos  levat^ 
«1  Ats,  ^1  verbum  inienta  eordis  aure  pereifium,  latius  9afini$ 
intimi  Imnen  aperiat.  eui  tmüe  esT,  quod  Matthaeu$  ait:  — .  nam 
fnibuB  0$  in  wumU  sedens  aperit^  ut  magna  sublimiter  andiant^  in 
e$s  ocnlas  stens  m  campo  dirigit^  ui  audita  patenter  inteUigant. 
16.  1  ff  Paschasius  Radbertus  Malthäuscommentar  120, 216  C: 
pr^fecto,  quia  non  meessitas  paupertati$  facit  esse  aliquem  beatum, 
ted  fideM  Momta  devatio  pattpertatis.  —  4  Pasch.  ^17  A:  inde  sibi 
^etemas  m  coeUs  dimtias  eongregant.  218  A:  divites  futurorum 
regna  feUcesque  posiideant.  —  Rabanus  Maurus  schöpft  die  er- 
UäruageB,  die  Erdmann  citierl,  hauptsächlich  aus  des  Augustinus 
tractat  über  die  bergpredigt  34,  122911.  —  5  fr  Pasch.  218  A: 
wumimetus  $ä,  qui  mülum  laeserit,  qui  nee  laesus  alteri  vicem  re- 
pendiU,  fui  humUter  kaee  euncta  aeqwmimiter  tulit.  21 8  L) :  quando- 
fftdem  inter  mantuetos  et  miteSf  humiles  atque  benignes  magna 
wmrum  affinUas  regnat,  quarum  vita  bonorum  hominum  apta  vi- 
deiur  eonsortio.  —  13  0  Beda  92,  24  D:  qui  tota  mente  implendi 
postum  justitiae  desiderant,  infastidiosa  refeetione  saturabuntur,  — 
17  ff  Pasch.  Radb.  221  D:  —  et  indpiat  suos  caeterorumque  casus 
ei  miserias  eompatiendo  deflere  — .  quarum  de  perceptu  vera  mi- 
serie^rdia  generatur^  quam^  qui  habuerit^  miserias  hominum  curabit 
suoM  effkere^  viribus  quoque  quibus  poterit  omnibus  subvenire.  — 
21  ff  Beda  25  A:  id  est,  simpliciter  Deum  q^aerentes  et  nihil  amari- 
tudinii  habentes  —  sincero  amore  Deum  contemplantes;  —  quia 
esrum  aspeetui  sapientiae  thesaurus  patet,  Rabanus  Maurus  107, 
796  D:  hoc  est  enim  mundum  cor^  quod  est  simplex  cor^  et  quem^ 
mdmodum  lumen  hoc  videri  non  potest  nisi  mundis  oculis,  ita  nee 
Dens  videtwr,  nisi  mundum  Sit  illud ,  quod  videri  potest.  —  25  ff 
Rabanus  Maurus  797  A:  (Hieronymus)  pacifid  ergo  Uli  rite  vocantur^ 
qui  primum  in  eerde  suo,  deinde  inter  fratres  dissidentes  pacem 
faaufU.  —  (Augustinus)  et  ideo  filii  Dei  pacifid  —  et  utiqme  ßii 
wiwiäitudinem  patris  habere  debent.  —  39  f  Pasch.  230  D :  sed  ne 
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foru  quod  dicü  durius  audiatur^  temperat  exemplo  priorü  passionis 
rigorem:  ut  tanto  fadlius  tolerent,  quod  minatur,  quanto  fdicius 
eognoverint^  per  haec  se  ad  aetema  perventuros  gaudia,  quae 
promittit. 

17.  11  f  Paschasius  Radbertus  120,  233  B:  ita  et  apostoli, 
lux  in  Domino  effecti,  quia  mundus  extra  eognitionem  Bei  positue 
tenebris  ignorantiae  caecabatur,  positi  sunt,  ut  per  eos  omnes  mumi- 
nentur.  —  porro  mundi  nomine  —  univer8(Uita$  humani  generii 
designatur.  —  13  f  Walafrid  Strabo  Ciossa  ord.  114,  91  D:  locus 
montem  justitias  innuit,  qui  excelsus  est,  quo  propalamini,  ne  vos 
abscondatis,  non  enim  facultas  subterfugiendi  aut  aliquid  dam  fa- 
ciendi — .  Pasch.  234  C:  excelsus  est  enim  mons  justitiae,  quo 
propalamini,  etsi  vos  abscondere  velitis,  —  16^  dem  citate  aus 
Matth.  5,  15  bei  Erdmaon  fehlt  der  Vordersatz:  neque  ponunt  sub 
modio.  —  19  f  Rabanus  Maurus  107,  803  A  (aus  Hierouymus): 
exemplo  docet^  apostolos  fiduciam  habere  praedicandi^  ne  absconr* 
dantur  ob  metum  — ,  sed  tota  libertate  se  prodant. 

18«  15  f  Rabanus  Maurus  107,  806  i^i  si  de  otioso  sermone 
reddituri  sumus  rationem^  quanto  magis  de  eontumeliisl  —  17  f 
Paschasius  Radbertus  120,  240  C:  quod  dictum  est  antiquis  'si  quis 
ocdderit,  reus  erit  judicio\  hoc  et  ir<iscentibus  dicitur,  ut  appareat^ 
quid  Sit  inter  justitiam  Pharisaeorum  et  Christianorum,  quae  vera 
et  perfecta  justitia  esse  praedicatur.  sed  quibus  modis  divina  dis- 
eretio  haec  decemat,  quis  poterit  eocplicarel  nam  quod  de  homiddio 
in  lege,  hoc  de  ira  ex  evangelio  taxatur.  unde  qui  vere  perti- 
meseit  judicio  reus  fieri^  erit  sollidtus  pro  ira^  nee  unquam  atro^ 
dora  contumeliarum  crimina  fratribus  irrogabit.  —  21  ff  Pasch. 
Radb.  241  D:  si  vero  proximus  adversum  nos  quidpiam  habuerit, 
non  dico  iram,  nd  quamcunque  laedonem,  in  qua  nos  eum  be- 
simus^  et  recordamur,  etiam  in  momento  sacrae  oblationis  nequi- 
mus  quod  acceptum  dt  offerre, 

19«  6^  Paschasius  Radbertus  120,  248  B:  ita  concupiseentia 
mulieris  aut  illidti  cujuslibet  concubitus  nefanda  deliberatio  mentis 
moechos  et  morte  dignos  ex  lege  facit.  —  9f  Pasch.  255  A:  /t- 
quet  quod  Christus  —  propter  occasionem  perjurii  docuit  quod  per-- 
fectius  est.  —  quia  profecto,  sicut  mentiri  non  potest,  qui  non  fo- 
quitur,  de  perjurare  omnino  non  valet,  qui  nunquam  jurat.  — 
13  f  Pasch.  262  D:  —  at  in  evangelio^  ut  perfectioribus  cumuhu 
justitiae  augeatur.  —    18.  20   Pasch.  264  A:  ac  si  dicatifadte 
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Ofera,  ne  degeneres  suis  — .  nam  et  vulgo  sie  saepe  loquimuri 
fku  sie  filius  patris  tui;  nan  atique  natura,  quod  jam  est^  sed 
mitatione,  quod  necdutn  est.  —  praponit  exempla  patema^  quae 
debeant  boni  filii  soUieitius  imitari  — .  hoe  quippe  pietatis  exem- 
plum  (Matlh.  5,  45).  —  25  ff  es  gehört  noch  zu  Erdmanns  citat 
Matth.  5,  47:  et  st  salutaoeritis  fratres  nostros  tantum^  quid 
MmpUus  facitisl  nonne  et  ethnici  hoe  faciuntl  —  Otfrids  aus- 
drücke kreuzen  diie  des  evangelisten :  26  ^  »=  Matth.  5 ,  47  und 
27^  «=»  Matth.  5,  46  publicani.  Beda  zu  der  stelle  92,  31  A  macht 
auf  den  unterschied  aufmerksam. 

80«  Iff  Beda  Matth.-comm.  92,  3lC:  eavete,  ne  laudem  ab 
homimbuB  quaeratis  et  ob  hoe  fruetu  privemini  mereedis  — .  ^t 
aitm  inanem  mUgi  favorem  sequitur^  hoc  Uli  pro  mercede  deputa- 
bitur  — •  et  quid  est  ekemosyna  in  abseonso^  nisi  in  ipsa  bona 
consdentia,  quae  humanis  oculis  demonstrari  non  potest,  quae  et 
effidtur  in  voluntate  bona  — .  manifestum  est  hypocritas  esse,  qui 
86  justos  Simulant  et  non  exhibent ,  et  proinde  a  Deo  cordis  t n- 
sptciore  non  aUud  aedpiunt  nisi  faUaeiae  supplieium. 

21.  3  ff  Rabanus  Naurus  107,  815  C  (nach  Augustinus): 
parum  est  intrare  in  cubicukty  si  ostium  pateat  importunis  eogi- 
tationibus,  per  quod  ostium  ea  quae  foris  sunt  se  immergunt  et 
inieriora  nostra  appetunt.  —  daudendum  est  ergo  ostium^  ut  ora- 
tio spiritalis  dirigatur  ad  Patrem^  quae  dt  in  intimis  eordis,  ubi 
oratur  Pater  in  abscondito.  —  Paschasius  Radbertus  120,  276  D: 
qua  de  causa  monet  magister  veritatis,  ut  ingrediatur  unusquisque 
eubile  eordis  et  ibi  indpiat  orare  vel  operari^  quo  possit  laetari.  — 
10  Pasch.  274  B:  tu  angulo  enim  orat  quisquis  a  reeta  consdentia 
deflectens.  —  19  ff  Rabanus  Maurus  817  B:  non  enim  verbis  agere 
debemus  apud  Dominum^  ut  impetremus  quod  volumus^  sed  rebus, 
quae  animo  gerimus  et  intentione  cogitationis  cum  dilectione  pura 
ei  simpUd  affectu.  sed  res  ipsas  verbis  nos  docuisse  Dominum 
opartebat,  quibus  memoriae  mandatis  eas  ad  tempus  orandi  re- 
eordaremur  (■»  Augustinus  34,  1275).  —  Pasch.  279  C:  alioquin 
sine  Deo  apud  Deum  preees  fundere  ac  rem  verbis  implere  possu- 
wtus  profecto;  effeetum  operis  nequaquam  obtinebimus.  —  30  Pasch. 
284  D :  ita  dum  ejus  regnum  posdmus  adfuturum,  nostrum  quo- 
q[ue  —  oramus  promissionis  advenire  regnum,  —  32  Beda  92, 32  C: 
id  est,  dcut  est  m  angdis  voluntas  tua^  qui  sunt  in  codis,  ita  fiat 
in  kominibus,  qui  sunt  in  terra.  —  36  Beda   33  A:   salubriter 
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entm  qu^d  peeeatares  sutnus  admonemur^  gut  pro  peccaiis  orar9 
eompellimur.  —  38  dasu  noch  Beda  33  A :  el  tVbo  non  hk  ora- 
tur  ut  non  teniemur,  sed  ut  in  tentationem  non  inferamur.  — 
39^  Rabanus  Maurus  823  A :  ipsa  entm  liberatio  nos  Uberos  faeü, 
id  est  filios  Dei,  —  40  Beda  33  B :  videlicet  ut  ab  omnibus,  qnae 
diaboltis  et  mundui  operantwr^  seeuri  stemus  ac  tutü  ut  autem 
nuUa  omnino  timeaiur  tentatio^  non  hie  in  praeeenti  ^enmdum 
Bit  fieri  posse^  quia  haee  beatitudo  hie  mAoatur  et  in  futuro  per* 
fidetur. 

22.  2  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  127  (118,  680  D):  er 
ideo  non  est  humana  mens  tarn  ampla  et  eapax^  ut  utram^e  vo- 
hmtatem  —  in  se  simul  retin^re  possU.  —  17  Haymo  683  €:  $i 
fenum  agri  —  herbae  —  quae  in  ardore  solis  areseunt  — .  — 
18  Haymo  682  D:  si  ergo  tarn  vika  volatilia,  quae  etiam  homini* 
bus  mperfiua  esse  videntur^  Deus  fame  perire  non  palitur  — .  — 
21  f  Haymo  683  C:  nee  vos  nuditate  vd  frigore  perire  patietutj 
quos  ad  imaginem  suam  et  similitudinem  creavit.  —  zu  21  gehört 
dsDo  wol  noch  Matth.  6,  28:  et  de  vestimento,  quid  soUiciti  estis^ 
—  31  Beda  92,  37  A:  cui  contraria  est  eordis  dwritia  — .  —  35  f 
die  Lucasatelle  ist  schon  vod  Beda  und  den  folgendeD  commeota* 
toren  herbeigezogen  worden. —  35^  thia  xdlal  Beda  37  B:  quia 
mortifera  desperatio  in  fine  est  formidanda.  —  38  Rabanus 
Maurus  107,  844  B:  non  enim  decipimus  filios  nostros  et  quaUa- 
eunque  bona  damus  (na  Augustinus  34,  1303).  —  40  f  die  er- 
mahnung  zum  gebet  findet  sich  an  dieser  stelle  schon  im  com- 
mentar  des  Hieronymus  26,  48  C. 

23,  If  Paschasius  Radbertus  120,  321 A:  —ut  omnia  chari- 
tatis  Dei  etproximi  opera,  sicut  praecepta  sunt^  impleamus.  —  7  f  Beda 
92,  37  D:  cautius  considerate  eos,  qui  per  Christianum  nomen  vos 
seducere  nituntur^  dulcü>us  sermonibus  scandalum  mferentes;  sei 
quomodo  isti  sunt  noscendi,  ostendit.  —  9*  Rabanus  Maurus  107, 
845  D :  ex  intentione  ergo  animae  et  insidiis ,  quibus  innocentes 
ad  ruinam  trahunt^  Inpis  rapacibus  comparantur.  —  tO  Rabanus 
Maurus  846  A :  lupi  vero  graves  nominantur  omnes  infiddes  Aot- 
retid,  qui  graoiter  sanetam  Ecdesiam  opprimunt.  Kelle  nimmt  im 
Glossar  würklich  'gefährlich,  reifsend,  räuberisch'  als  bedeutung 
far  swdri  an.  —  11  f  Rabanus  Maurus  846 B  (nach  Beda):  hoe 
est^  nolite  ad  tmltum  attendere,  sed  ad  opera;  nolite  vestimeuium 
considerare^  sed  inspiäte  figuram  faUadae.  —  20*  bewiesen  wol 
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darch  den  folgenden  satz  der  herren werte.  —  26*  Beda  38  C: 
ted  im>ocaiio  naminü  Chfi$ti  hoe  agü  — . 

S4.  Iff  Ral>anu8  Maunis  107,  851 A:  eandusio  ergo  h^fw 
Mm$  senmoHüf  fium  tinibiliter  inferaiur,  attmdendum  est  (■« 
Augualinns  34,  1308).  —  zum  teil  sind  in  dem  gebet  phrasen 
verwendet,  die  schon  in  den  Toranfgehnden  capiiein  vorkommen. 

DRITTES  BUCH. 

2.  1  f  Alcuin  Johannescommentar  100,  801  A:  forte  mro* 
cuUrum  curioiüate  inätati  — .  —  3  Alcuin  100,  801  C:  reguhu 
dimimUitmm  nomen  est  a  rege,  dazu  Haymo  Homil.  de  temp. 
nr  136  (118,  726  B):  quasi  dieaiur  sub  rege  primus^  vel  parvus 
rex.  —  4*  vielleicht  ist  diese  äufserung  angeregt  durch  Gregor 
Bomil.  in  Bvang.  2,28  (76,  121  lA):  kciio  —  expositione  non 
mdigei.  sed  ue  kane  taeiti  praeterisse  videamurj  exhortando  potius 
quam  exponendo  m  ea  aiiquid  loquamur.  (Haymo  726  B:  quae 
9mma  juxta  litteram  ita  manifesia  sunt,  ui  expositione  non  in- 
digeani,)  demgemafs  haben  auch  die  späteren  commentatoren  die 
erzdhiung  übergangen.  Gregor  selbst  hat  übrigens  dabei  schon 
einen  vorgSnger  in  Augustinus  Tract.  in  Joann.  nr  16  (35,  1524). 

—  zu  13 — 18  gehört  mehr  von  der  steile  als  die  herausgeber 
ausheben;  Gregor  121  lA  (Alcuin  801  D):  ^t  enim  salutem  fiUo 
quaerd^at,  procul  dubio  creddfot.  neque  enim  ab  eo  ptaereret  so- 
hUemj  quem  non  crederet  salvatorem.  —  tit  fide  dubitavit.  po- 
poscii  namque^  ui  descenderet  et  sanaret  fiUum  ejus,  corporalem 
ergo  praesentiam  Damini  quaerebat.  —  minus  itaque  in  illum  cre^ 
didit,  quem  non  puiavit  posse  sahUem  dare^  nisi  praesens  esset  et 
corpore,  si  enim  perfette  credidissety  procul  dubio  sciret,  quia  non 
etset  locus^  ubi  non  esset  Deus.  —  sed  Dominus,  qui  rogatur,  ut 
vadai  —  solo  jussu  salutem  reddidit,  qui  volunt€Ue  omnia  creamt. 

8«  Erdmann  sagt  von  diesem  abschnitt:  'Otfrids  ausführung 
ist  in  anläge  und  ausdruck  selbständig*,  das  ist  schon  nach  den 
von  Kelle  und  Piper  gegebenen  stellen  Alcuius  nicht  richtig.  — 
1  ff  Gregor  Homil.  in  Evang.  2,  28  (76,  1211  C  ~  Paul.  Diac. 
1,  189):  qua  in  re  hoc  est  nobis  soüerter  intuendum,  quod,  skut 
eiHmgeiista  aHo  testante  dtdidmus,  eenturio  ad  Dominum  venit  etc. 

—  9f  Gregor  1211  C:  quid  est  quod  regulus  rogat,  ut  ad  efus 
fUmm  vemiat^  et  tarnen  ire  corporaliter  recusat;  ad  servum  vero 
cmturionis  non  inpitatuTj  et  tarnen  so  corporaliter  ire  poUiceturl 
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reguli  filio  per  corporalem  praesentiam  non  dignatur  adesstj  cenr 
turionis  servo  non  dedignatur  occurrere.  —  11  ff  Gregor  1211  C 
(unmiltelbar  an  das  vorhergehende  sich  aDSchliefsend) :  quid  est 
hoc,  nisi  quod  superbia  reiunditur^  gut  in  hominibus  non  naturam, 
gui  ad  imaginem  Dei  facti  eunt,  sed  honores  et  divitias  veneramuri 
eumque  pensamus,  guae  circa  eos  eunt,  profecto  interiora  minime 
providemus;  dum  ea  consideramus^  guae  in  corporibus  despecta  sunt, 
negligimus  pensare  gtiod  sunt.  Redemptor  vero  noster^  ut  osten- 
deret,  guia  guae  alta  sunt  hominum  (dadurch  angeregt  17 — 20) 
despicienda  sunt,  et  guae  despecta  (19  nidiri)  sunt  hominum  sanctis 
despicienda  non  sunt,  ad  filium  reguli  ire  noluit  (21  ff),  ad  servum 
centurionis  ire  paratus  fuit.  increpala  est  ergo  superbia  nostra^ 
guae  nescit  pensare  homines  propter  homines.  sola^  ut  diximus, 
guae  circumstant  homintbus,  pensat,  naturam  non  aspidt  (22*), 
honorem  Dei  in  hominibus  non  agnoscit.  ecce  ire  non  vuU  Filius 
Dei  ad  filium  reguli  (23  f),  et  tarnen  paratus  est  ad  salutem  servi. 
certe  si  nos  cujuspiam  servus  rogaret  (25  f  aus  diesem  beisatze  ist 
zu  erkennen,  dass  Otfrid  hier  Gregor  benutzt  hat,  und  nicht  die 
commentatoren ,  denn  diesen  fehlt  der  passus),  ut  ad  eum  ire 
4eberemus,  protinus  nobis  nostra  superbia  in  cogitatione  tacita  re- 
sponderetj  dicens:  non  eas,  guia  temetipsum  degeneras,  honor  tuus 
despicitur,  locus  vileseit.  —  nolite  in  proximis  vestris  h%^  mundi 
bona  venerari.  —  13  f  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  136 
(118«  727  A):  guos  enim  potentes  cemimus,  honoramus^  et  guos 
'  metuimus,  veneramur;  pauperes  autem  contemnimus,  despicimus  et 
negligimus. 

4«  3 — 6  Alcuin  Johannescommentar  100,  803  D:  et  bene 
Piscina  eadem  probatica  vocatur :  ngoßara  guippe  graece  oves  di- 
eantur  — .  vulgo  autem  probatica^  id  est,  peaiaria  piscina  fertur 
appellata,  guod  in  ea  sacerdotes  hostias  lavare  consueverant.  — 
12  Alcuin  804  B:  et  suggerens  vim  sanandi  movebat  aguam.  — 
17  Alcuin  805  B:  nam  duodeguadraginta  annos  habebat  in  in- 
firmitate  — .  das  genügt  zur  erklärung  von  Otfrids  ausdrucks- 
weise. —  20  vgl.  Walafrid  Strabo  Giossa  ord.  114,  377 A:  non 
nescit  guid  velit,  sed  accendit  ad  amorem  sanitcUis,  de  gua  jam 
desperabatur,  unde  jam  conguerebatur^  guod  non  haberet^  gui  eum 
mitteret  in  aguam.  —  44  die  Umschreibung  ist  wol  angeregt 
durch  Alcuins  erläuterung  806  D :  confugiamtts  seduli  ad  domum 
orationis,  ubi  secreta  libertate  Dominum  invocantes  et  de  perceptis 
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ab  eo  henefieiis  graiüu  agamus  et  de  pereipiendis  humili  devotione 
precemur. 

5.  Iff  Aicuios  JohaDoescoronientar  100,  805  B:  homo  iste, 
muUitrum  infirmitate  detenius  annorum,  significat  peccatorem  quemr- 
Übet  enarmi  eeeierum  magniiudine  vel  numerositate  depressum.  — 
11  ff  Alcuin  808  C:  m  eo  maxime  dolebant,  quia  i$,  quem  verum 
per  infirmitatem  camti  hominem  cognoverant^  verum  se  Bei  Fi- 
lium  credi  voluisset  — .  —  13  f  Alcuio  809  A :  commotis  vero  et 
turbatis  Judaeis  —  itoti  alia  apera  faeit  Pater,  quae  videat  Filius, 
et  alia  Filiue,  cum  videril  Patrem  facientem,  sed  eadem  opera  ipee 
Pater  et  Filius.  —  15  ff  Alcuin  806  A:  sed  mtra  perfidorum 
(Judaearum)  dementia,  qui  ad  tarn  inopinatam  diu  langtientis  sana- 
tionem  credere  —  debuerant,  eeontra  scandalizatur,  et  salvato  pa- 
riter  et  Salvatari  cahimnias  struunt  — .  —  19  ff  bezieht  sich  auf 
die  auslegUDg  der  beilung  (Alcuio  805  D)  in  Bedas  Homil.  7,  aus 
der  Alcuin  schöpft,  und  in  der  unter  Bedas  namen  vorliegenden 
redaction  von  Alcuins  Johannescommentar  92,  692  B:  porta,  id 
est,  dilige  proximum  Itiuiti,  patienter  ejus  infirma  tolerando  — . 
alter  enim  alterius  onera  portate,  et  sie  adimplebitis  legem  Christi: 
'supportantes  invicem  in  charitate,  soUidti  servare  unitatem  in  vin- 
cuh  paevf  (Epbes.  4,  2). 

6«  5^  die  bezeichnung  lantse  könnte  schon  aus  Alcuins  Jo- 
hannescommentar genommen  sein  100,  819  B:  mare  Galilaeae, 
quod  multis  pro  diversitate  circumjacentium  regionum  vocabulis 
distinguilur  — .  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  49  (118,  284  C): 
locus,  stagnum  —  nee  propterea  mare  vocatum  est^  eo  quod  aquae 
ejus  amarae  stfU,  sunt  enim  dulces  ad  potandum  — .  —  7 — 10 
Alcuin  819  C:  sed  abeuntem  Irans  mare  Galilaeae  Jesum  multi- 
tudo  maxima  sequebalur,  quae  doctrinae,  sanationis  et  reflectionis 
ab  eo  coelestis  munera  summa  perciperet.  —  maxima  mox  eum 
multitudo  credentium  secuta  est  fuuionum  — .  —  12*  die  höhe 
des  herges  wird  überall  in  den  allegorischen  deutungen  hervor- 
gehoben, zb.  Alcuin  819  AC.  —  19  Alcuin  821 A:  sed  ut  Phi- 
lippus  tarditatem  suae  fidei  —  tentatus  agnoscat.  Haymo  288  A : 
est  auiem  et  alia  tentatio,  quae  ex  fragilitate  vel  delectatione  car- 
flu  oritur  — .  —  23  f  Alcuin  821 B:  —  ul  unusquisque  suffi- 
eienter  acciperet  et  Jam  saturatus  abiret.  —  36  ff  schon  im  Mat- 
thäuscommentar  des  Hilarius  9,  1001 B  sieht:  dat  deinde  disci- 
pults  panes.  non  quinque  multiplicantur  in  plures^  sed  fragmenta 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVll.  6 


82  OTFRIDSTUDIEN 

fr^gmentis  tuecedimt  et  faOurU  $mper  praefraetu  frangentes.  cre- 
$cit  deinde  materies:  nescio  utrum  in  mensarum  loco,  an  in  ma- 
nibtis  ntmentium,  an  in  ort  edentium.  (die  ganze  stelle  ist  dann 
in  den  Mattbauscommentar  des  Pascbasius  Radbertus  Qbergegangeo 
120 ,  520  A.)  and  nocb  ausfohrlicher  spricbi  derselbe  Hilarius 
daraber  De  trinitate  lib.  iii  nr  6  (10,  79AB):  quinque  panes 
offeruntur  et  franguntury  tubrepunt  praefringentium  manibue  quae- 
dam  fragmentorum  procreatianes.  non  imminuilmr  tmde  praefrin- 
gitur,  et  tarnen  semper  praefringentis  manum  fragmenta  oceupant. 
faUunt  momenia  vitum;  dum  plenam  fragmmtis  manum  segneris, 
dieram  eine  damno  portiam'e  snae  contueris;  inter  kaec  fragmen^ 
tmrwn  eummlue  augetw.  praefringentee  in  minieterio  iunt,  entri- 
entes  eaturi  eunt,  duodeäm  e^pkinos  rephnt  rdiquiae.  vgl.  ferner 
ÜMiinus  von  Turin  Sermo  nr  106  (57,  741  f),  wo  es  heifst: 
deniqne  eaturatis  quintpie  millibus  vtrorum  tnx  duodecim  apostoli 
duodidm  eopkinw  euoi  tulerunt,  gu^d  unus  puer  manu,  antequam 
aliquid  expenderetur,  attulerat.  ita  panis  in  mamu  Domini  mtcftt- 
plicalur  dum  frangitur,  crescü  dum  minuitur,  dum  erogatur  au- 
geeeit  atque  utiliore  dispendio  creatura  cibi  populoe  paseit  et  pro- 
fieit;  creseit  in  ore  eomedentium^  quod  minus  putidtatur  m  mani- 
bu8  minietrorum.  —  mirum  igitur  in  modum  benedictione  Christi 
panis  solida  natura  fluit,  abundat,  exuberat^  et  quodam  vigoris 
irriguo  comedentibus  non  jam  aquarum  fons  effidtur,  sed  esca- 
rwifi.  —  Smaragdus  O>llecliones  102,  154  C  sagt  ausdrücklich: 
non  enim  Sahator  nova  creat  eibaria,  sed  aceeptis  his^  quae  ha^ 
buerunt  diseipuU,  benedicit,  und  ebenso  Rabanus  Naurus  im 
Matthüuscommenftar  107,  965  D.  dass  die  auffassung  des  Wunders, 
wie  sie  Otfrid  bietet,  aucb  seinen  Zeitgenossen  bekannt  war,  zeigt 
Pascbasius  Radbertus  MattbUuseomm.  120,  549  A:  deinde  bene- 
dixit  panes^  ut  in  ^us  benedieüone  ereseerent.  —  52*  Haymo  aao. 
294  A:  sed  nee  in  toto  mrant^  cum  Dominum  prophetam  con- 
fttentur  — . 

7.  1— 4Beda  Bomil.  Gen.  lib.  i  nr  21  (94,  110  D):  verum 
quia  breüiler  isla  praelibavimus^  Übet  diligentius  totam  sacrae  se- 
riem  leetionis  intueri^  et  quidquid  in  oa  myetieum  indagare  valea- 
muSy  vestrae  pandere  charitati.  —  zu  dem  citat  Erdmann«  aus 
der  bomilie  ist  für  5 — 12  wol  nocb  das  nflcbstfolgende  binzuzu- 
fOgen:  qui  enim  dieit,  se  in  Christo  manerej  debet  sicut  ille  am- 
bulavit  et  ipse  ambulare  (i  Joann.  2,6),—  sed  etsi  ei  tmUos 
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»OS  eoeUsiü  vitae   äukedin  amspexmmuB,    ^fus  gratiam   flagi- 
iemua  — .    vgl.   Hayiiio  Homil.    de  teoip.  nr  49  (118,  286  D): 
Pätcha  —  «/  nUeUigamus,  quia  tunc  ab  to  spiritualiter  pascimwr^ 
fuand»  tramüum  ceMramus^  id  est,  tpumdo  de  vitiis  ad  virtuie$ 
€i  de  amore  mundi  ad  amorem  transimus  Dei.  —  285  A :  Mmc 
eiwm  Dominum  quotidie  teqmtur,  non  gressu  pedis,  ssd  imitaiiotie 
operi».    sequi  awm  Damiwum  imOari  est^  sicui  ipse  dieit:  ^qui 
wnhi  ministrat^  me  uquaiur*  (Joann.  12,  26).  unde  et  m  lege  prae- 
eipitur:  *po$t  Dominum  Deum  tuum  ambulabis'  (Levit.  18,  4).  Arne 
MOf  Joannes  admonet,  dicens:  ^qui  dicit  se  in  Christo  manere^  debet 
sieut  iUe  amkulavit  et  ipse  ambulare  (i  Joann.  2,  6).  —  2S5B: 
no»  autem  —  cum  Domino  —  ad  ea  quae  ante  sunt  extenti  se- 
cusuium  voeationem  sequamur  eum  ad  bravium  aeternae  remune- 
rationis  — .  —    IST  Haymo  285  A:   unde  bene  mare  GaliUseae 
dictum  est^  quae  'roto'  —  interpretatur.    sieut  enim  rota  mobiHs 
m  dreuio  volvitur,  sed  nuUum  iter  perfidt,  sie  tV/t,  ^ut  in  mundi 
amisres  radices  cordis  plantaverunt ,   cum  sint  mobiles  et  inquieti, 
tarnen  iter  coelestis  vitae  wuUo  modo  arripiunt,  —    15  fr  Haymo 
284  D:  spiritualiter  hoc  mare  navigertim  praesens  significat  soe- 
culum,  quod  coneussum  quietum  manere  non  potest.    unde  bene 
mare  dicitur  a  wMando,  eo  quod  semper  accedat  et  recedat  (zess^nti)« 
jfciiX  enim  mare  quietum  et  tranquilhtm  stare  non  valet,  sie  mundus 
e^nturbatitmibus  et  tumtdtuationibus  eommovetur:  nunc  prosperi- 
tatibus  devaturj  nunc  ad^>ersitatibus  dejidtur  — .  hoc  ergo  mare 
Dmninus  pertransüt,  quando  calcatis  mundi  fluctibus  iter  vitae  coe- 
lestis nobis  ostendit.  —  turbae^  quae  eum  secutae  sufit,  —  ex  Om- 
nibus gentibus  eoUectae.  —  23  ff  Haymo  289  B :  ^t  quingue  panes 
habuit,  quia  Judaicus  papulus  quingue  libros  Moysi  aceepit  — .  et 
betu  (pädem  HU  panes  hordacei  fuisse  referuntur  propter  duritiam 
legis,    hordeum  namque  spissum  habet  tegumen  et  non  fädle  ad 
efus  pervenitur  medudlam,  obscuritatem  legis  dgnificanSj  quia  lea 
ante  adventum  Domini  in  tantum  velata  extitit,  ut  nullus  homo 
eam  spiritualiter  intelligeret,  quoadusque  veniens  benedictionem  daret, 
qui  legem  dederat.  —  292  C:  aceepit  ergo  Jesus  panes,  (regit  et 
dedit  dssdpuUs,  quando  paet  resurrectionem  suam  sensum  in  lege 
^us  aperuit,  sdUcet,  quando  indpiens  a  Moyse  et  omnibus  pro- 
pketis  interpretabatur  iüis  Scripturas  in  omnibusj  quae  de  iUo  erant. 
—  31 — 36.  45  ff  Haymo  289  C:  —  possumus  et  per  duos  pisees 
aUos  duos  inteUigers  Ubros,  oracula  scilieet  Prophetarwn  et  eantiea 

6* 
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PMlmorum,  —  quorum  unum  memoriter  decantando^  aUerutn  vero 
in  synagogis  tut's  frequenter  kgendo  redtabant.  —  31.  41  ff  Alcuin 
100,  822  A:  (Beda  Joano.  92,  706  C,  von  ErdroaDD  UDVoUstäDdig 
citiert):  quae  tarnen  Dominus  in  eame  apparens  aeeepit  et  quid 
nUus  haberent  utilitatis  ac  dulcedinis  ostendit  —  patefeät  (44^). 
—  40  auf  den  ausdruck  war  leicht  zu  kommeo,  vgl.  Werner  De- 
florationes  patrunif  Dominica  in  media  Quadragesima,  157,  889  C: 
puer  portans  est  populus  iUe,  pueriUs  in  semu^  nee  manducans  nee 
alios  pascens.  —  41 — 48  Haymo  292  D:  accepit  etiam  pisces,  fregit 
et  dedit  discipulis^  quando  et  in  Psalmis  et  Praphetis  spiritualem 
intelleclum  ostendit  Ulis,  dicens  (Luc.  24,  45.  44).  et  sie  oportuit 
pati  Christum  et  resurgere  a  mortuis  et  intrare  in  gloriam  suam 
(47^)  et  praedicari  in  nomine  ejus  (48*)  remissionem  omnium  pec- 
eatorum.  discipuli  aulem  apposuerunt  turbae,  quando  eandem 
inteUigentiam  universo  orbi  (44*)  praedicaverunt.  —  47  f  Alcuin 
822  B :  quinque  siquidem  panes  et  duos  pisces  fregit  et  distribuit 
disdpulis^  quando  'aperuit  Ulis  sensum^  ut  intelligerent  omnia,  qu€ie 
scripta  essent  in  lege  Moysi  et  prophetis  et  psalmis  de  ipso*  (Luc.  24, 
45.  44).  —  49  ff  Haymo  293  A :  st  autem  per  panes  Scriptura 
intellegitur,  ut  dictum  est,  possumus  et  per  fragmenta,  quae  re- 
manserunt,  obscuriores  quasque  sententias  ejusdem  Scripturae  in- 
teUigere.  quod  ergo  plebeia  muUitudo  non  capit^  Dominus  apostolis, 
ut  colligerent,  praecepit;  quia  obscuriores  sententias^  quas  Simplex 
multitudo  capere  non  potest,  magistri  Ecclesiae,  episcopi  scilicet  et 
sacerdotes,  in  propriis  pectoribus  debent  recondere,  ut  tempore  ne- 
cestüatis  non  solum  ad  eam  docendam^  sed  ad  defendendam  idonei 
inveniantur.  —  57  ff  zu  Erdmanns  citat  gehört  noch  (was  Kelle 
und  Piper  bieten)  Alcuin  823  B :  —  ^t  obscura  Scripturarum, 
quae  per  se  turbae  nequeunt  et  meditando  coüigere  et  mandata 
litteris  — .  Haymo  293  D:  per  duodecim  namque  cophinos  duodecim 
apostoli  congrua  ratione  figurantur.  cophinus  enim  ex  vilibus  et 
minutissimis  contexitur  virgis,  sie  nimirum  et  apostoli  —  sunt 
electi^  quasi  cophini  ex  vilibus  et  minutissimis  virgis  sunt  contexti 
— .  —  id  est  in  gentiUum  corda  detulerunt^  ut  fructus  uberiores 
redderent.  —  63  ff  Haymu  290  C:  fenum  herba  est  pratorum,  quae, 
dum  viridis  est^  et  visu  est  deUctabilis  et  sessioni  atque  deambula- 
tioni  suavis;  sed  cum  falee  secata  fuerit,  subito  pristinam  viridi- 
tatem  amiltit.  per  fenum  ergo  delectatio  camalis  sive  ejusdem 
fragilitas  camis  designatur,  quae  cum  amatoribus  suis  jucunda 
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videatur  ei  pulehra^  falce  mortis  praecisa  in  ariditatem  jmlvens 
redigitwr.  —  qui  quasi  flos  egreditur  et  conteritur  —  et  nunquam 
in  eodem  statu  permanet.  —  ut  inteüigamus  quia,  si  spiritu  aliter 
ab  eo  refid  cupimus,  necesH  est,  ut  dekctationes  camis  suh  mentii 
daminio  comprimamus.  —  75  f!  schon  Augustinus  wendet  die 
Speisung  auf  uns  an  (35,  1595):  addo  autem^  quia  forte  et  tn/d- 
leximus,  quod  illa  turba  non  intellexit.  et  vere  nos  pasti  mim», 
qui  ad  medMam  hordei  pervenire  potuimus.  —  75 — 80  so  plau- 
sibel es  zuerst  aussieht,  glaube  ich  doch  nicht  mit  Erdmann,  dass 
die  yerse  durch  versehen  an  diese  stelle  geraten  sind,  denn  sie 
entsprechen  der  folge  geistlicher  deutungen,  die  sich  dem  gange 
der  evangelischen  erzflhlung  anschliefst:  nach  dem  niedersitzen 
der  menge  im  grase  wird  das  mahl  eingenommen.  —  87  ff  Haymo 
294  B:  sed  nos  ab  eo  doeti  et  Spiritu  sancto  instructi  —  confi- 
teamur,  quia  hie  est  Füius  Dei  vivi  — .  88  Augustinus  35,  1595: 
q[uod  in  Ulis  oculi  valuerunt,  hoc  in  nobis  fides.  —  89  f  aus  dem 
Schlusssatz  der  homilie  Bedas  1,21  (94,  114  D):  qui  in  consum' 
matione  saeeuli  per  humanitatem  venturus  est  in  mundum,  —  justos 
autem  in  vitam  introdueens  aetemam  — . 

8.  1 — 6  Alcuin  Johannescommentar  100,  824  C:  discipuli 
autem  et  turbae  credentes  in  eum  putaverunt  illum  sie  venisse,  ut 
jam  regnaret.  hoc  est  veüe  rapere  et  regem  facere,  praevenire  veüe 
tempus  ejus,  quo  ipse  caput  se  occultabat,  ut  opportune  prodiret  et 
opportune  —  se  dedararet.  —  11  ff  eine  predigt ,  die  dem  Au- 
gustinus nur  zugeschrieben  wird,  aber  alt  ist,  Appendix  nr  72 
(39,  1884  ff)  enthalt  die  stelle:  quantumlibet  mare  saeviat,  ventus 
ineumbat^  inter  flatus  et  fluctus  navis  ista  turbetur:  tantum  non 
mergatur  et  eurrit.  —  in  medio  pelagi  hujus  frementis  emissa  est, 
aestuantium  volumina  undarum  et  furentium  flabra  ventorum^  dum 
eam  huc  atque  illuc  circumferunt  — .  auch  der  echte  sermo  nr  75 
des  Augustinus  38,  474  ff  enthalt  eine  lebhafte  beschreibung  des 
seesturmes.  —  17  ff  Rabanus  Naurus  Matthauscomm.  107,  970  B: 
laborabant  ergo  toto  noctis  opacae  tempore,  sed  diluculo  appropin^ 
quante  venit  Dominus  et  superambulans  tumida  freti  terga  com- 
primit  — .  18  Paschasius  Radbertus  Matlhauscomm.  120,  524  B: 
quoniam  Deus  jam  graditur^  ubi  vestigium  nuttatenus  humanae 
virtutis  inoenitur^  nbi  consuetudo  gradiendi  deficit,  —  ipse  homo 
super  undas  videtur  — .  ambulat  contra  naturam  humanam  super 
aqnas.  —  facti  causam  nullus  explicat  —  (27  f).  —  18^  ist  viel- 


86  OTFRlDSTDDiEN 

leicfat  angeregt  durch  die  theologiscben  auseinaDderseUaDgeD  über 
das  wunder  bei  Rabauus  Maurus  970  CD.  mit  19  wendet  sich 
Otfrid  möglieber  weise  gegen  die  auf  grund  von  Marc.  6,  48  ge- 
machte beroerkung  des  Rabanus  Naurus  971  A,  dass  der  herr 
an  den  Jüngern  habe  vorbeigehn  wollen.  —  19  wegeräui  — 
rede  üinere,  wie  Augustinus  io  seinem  sermon  (38,  479  A)  von 
Petrus  sagt.  —  21*  Hieronymus  Matthäuscomm.  26, 105  D:  quando 
ergo  dicitj  quarta  vigilia  noctis  venüse  ad  eos  Dominus,  ostendü 
iota  nocte  perielüatos  et  extrema  parte  noctis  —  eis  auxilium  prae- 
Uturum.  —  25  Beda  Hatthäuscomm.  92,  73  B:  confusus  damor 
et  incerta  vox  magni  timoris  indicium  est.  —  32^  so  er  giwon 
was:  Beda  73  C :  in  omnihus  namque  lods  ardentissimae  fidei  Petrus 
mvenitur  et  eodem  ardore  fidei  hie  guam  manifeste  dicit:  — .  — 
35^  Hieronymus  106  C:  —  ille  non  patiiur  moros  — .  39  f  Hie- 
ronymus 107  A:  ardebat  animi  fides,  sed  kumana  fragilitas  in  pro- 
fundum  trahehat  — .  40  angedeutet  schon  bei  Beda  73  D :  quod 
autem  a  tenore  fidei  paululum  refleetitur  et  intempestate  territus, 
fhctibus  mergi  coepit  — .  48  Hieronymus  107  B:  ad  unum  Signum 
tranquillitate  maris  reddita  — . 

9»  5  ff  vgl.  Matth.  11,  5.  Luc.  7,  22;  vielleicht  auch  Mattb. 
15,  30  und  zwar  eher  als  die  von  Piper  angezogene  stelle  Matth. 
4,  24.  —  11  ff  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomro.  530  C:  qaia 
nemo  excipitur  a  salute  perpetua,  quicunque  Dei  gratiam  attigerit ; 
guoniam  qui  unum  habet  earum  donum,  omnes  habebit  (14*).  — 
15  ff  Pasch.  Radb.  526  B:  nam  cum  Dominus  supra  mare  iter 
ageret^  ita  subditum  obtemperabat  mirabiliter  eUmentum,  ut  nee  se 
mare  subtraheret  et  venerandas  Domini  plantas  superferret.  nee 
igitur  mirum,  si  ei  natura  aequoris  serviebaty  cujus  dispositionis 
arbitrio  perfecta  sunt  universa.  idcirco  Uli  se  eatcabilem  praebuit 
juxta  debitum  naturae  quasi  Domino  — . 

10.  1  ff  4.  Paschasius  Radbertus  Mattbäuscomm.  120,541  C: 
deinde  in  via^  imo  per  omnem  viam,  nunc  ante,  nunc  retro  hoc 
proclamans.  Chrysostomus  bei  Paul.  Diac.  i  81  (95,  1233  ff) 
beschreibt  sehr  ausführlich  die  klagen  der  frau  und  das  leiden 
der  tocbter.  —  5  ff  Bedas  Matthäuscomm.  92,  75  D:  —  pro  qua 
maier  —  soUicita  Dominum  interpellat  — .  cujus  emendationem  — 
d^et  continuis  flagitare  lamentis  (14).  übrigens  benutzt  Beda  hier 
durchaus  Hierouymus  26,  113  ff.  —  7  Beda,  Homil.  Gen.  1,  19 
(94,102B):  post  muUas  lacrymas  — .    11  f  Chrysostomus  aao. 
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1 234  B :  (Um  enm  nummbäi  poinone  tenetur^  nescä  quid  habeai  -*- 
neseit  quid  fadai  ^^.  eeme  inmieiim  incedentem  et  non  apparetUem. 

—  12  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  35  (118,  227  A):  iic  di€holus 
genus  kumamun  venabatur  — .  15  f  Augustinus,  Serroo  nr  77 
(38t  483):  damahai  ergo  tanquam  Domino  non  abdiente,  sed  quod 
faciurus  erat  m  eilentio  disponente.  —  17  f  Ueda  Matthäuscomm. 
76  A:  A#c  fadeboMt  disciptdi  —  pro  Syrophoenissa  misericordia 
eommoti  —  vel  imporiunitate  ejui  earere  cupientes  — .  Beda  Homil. 
102  C:  respondere  differl,  ut  diseipulorum  quoque  smrum  miseri- 
Cordes  animos  {qui  quasi  homnes  ad  clatnorem  m%dieris  publice 
«M  persequentis  ertibesubant)  ad  postulandum  simul  cum  ea  pro- 
vocaret.  Pasch.  Radb.  542  B :  ideo  dumm  ein  vieum  est,  quod  ad 
tarn  deprecatorias  noces  longo  jamdiu  nullum  responsum  daret ;  aut 
forte  propter  taedium  tanti  damoris;  seu  quia  misericordia  moti 
succurrere  cupid^atä  miserae  muUeri,  vel  pro  amore  piissimi  Magistri^ 
ne  quasi  cuipiam  durus  videretur^  imo  ut  misericors  fieret^  exora- 
bant.  —  25  f  Pasch.  Radb.  542  B :  'non  sum  missm  nisi  ad  oves 
perditas  domus  Israd*  —  et  alias  oves  habeo  —  et  iUas  oportet 
wu  adducere'  (Joaon.  10,  16).  —  27  f  Pasch.  Radb.  542  D:  sed 
praefata  muUer  non  cessat^  non  frangitur  —  rursus  ipsa  indor 
wuindo  perseoerat.  —  29^  Pasch.  Radb.  542  C:  vel  quid  est  salus 
WMtndi,  quod  fUiae  salutem  negasl  —  35  f  Pasch.  543  A:  sicque 
opprobrium  sibi  illatum  vertit  efficaciter  in  supplicationis  suae  blan- 
dintentum.  tue  refugit^Judaeos  intelUgere  dominus  — .  non  refugit 
ee  canem  vocari  (Otfr.  in  11,  19).  —  37  Pasch.  543  A:  sed  quia 
iUi  oblatum  panem  conculcare  scelus,  non  ad  vitam  sumere  sunt 
conati^  propterea  rogat  supplex  toto  desiderio,  ut  vel  micas  liceat 
lambere  more  catulorum  — .  der  voo  £rdmaoo  aus  Rab.  Matth. 
augezogeoe  passus  steht  ebeuso  bei  Beda,  Haymo,  Pasch.  Badb. 

—  42  ff  Pasch.  543  D :  quam  sane  fidem  sie  laudat  Dominus  — 
et  non  qualiseunque,  sed  magna.  —  et  ideo  didtur  ei  a  Domino: 
*fiat  tibi  sicut  vis',  ut  in  tua  sit  voluntate  ac  potestate  sanitas  filiae. 

—  die  zum  abschoitt  1 1  von  den  herausgeberu  augemerkteo  slellen 
aus  Bedas  homilie  finden  sich  alle  ihrem  Inhalte  nach  auch  im 
commentare  des  Paschasius  Radbertus,  doch  steht  Bedas  Wortlaut 
Otfrid  nfther.  vgl.  auch  Haymo  Hom.  nr  35  (118,  226  ff),  nur 
zu  V.  3  ff  wäre  Pasch.  Radb.  544  A  zu  erwähnen :  Et  notandum 
qma  ad  puerum  centurionis  et  ad  filiam  hujus,  in  quibus  magna 
praeücatur  fides,  per  se  Christus,  ut  sanentur,  non  venit,  sed  e 
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longinquo  sanari  jubentur,  ui  ostendat  Dominum  nan  solum  tactu, 
verum  etiam  verbo  et  volunttUe  posse  salvare  amnes. 

19.  1  fr  Beda  Homil.  Gen.  2,  16  (94,  220  A):  quasi  ab  ho- 
minum  generalitate  älos  seqfuestrans  (gisuaso,  woroltmaDDOo)  — . 
A :  ideo  quid  aUi  —  extranei  —  de  se  seniiant ,  inquirit.  —  9  f 
Beda  220  B :  —  Dominus,  cum  interrogasset  disdpulos,  quem  eum 
dicerent  homines  esse,  et  Uli  diversas  divenarum  opiniones  prae- 
misissent,  dicit  illis:  — .  merkwürdig  ist,  das»  von  dem  iohalte 
der  verse  11 — 20  \n  der  homilie  nur  noch  die  rede  ist  220  A: 
expositis  prmo  sententiis  errantium  —  und  die  namen  erst  221  D 
ganz  nebenbei  erwähnt  werden.  —  13  ff  das  wunder  des  Elias 
wird  von  Rabanus  Naurus  und  Paschasius  Radbertus  in  ihren 
commentaren  erst  spater  bei  der  Verklärung  (Otfr.  in  13,  43  ff) 
erwähnt.  —  23  f  Beda  220  A:  nam  sieut  interrogatis  generaliter 
Omnibus  Petrus  respondit  unus  pro  omnibus^  üa  quod  Petro  Do- 
minus respondit,  in  Petro  omnibus  respondit.  —  26  Beda  220  D : 
—  quanto  iUum  meminimus  pro  nostra  exahatione  ad  humanitatis 
infirma  descendisse  — .  27  f  Beda  220  D:  fit  ut  ipsi  quoque  cum 
Petro  supemae  beatitudinis  mercede  donemur,  —  221  B:  et  justa 
laude  dilectorem  confessoremque  suum  Dominus  remunerat  — .  — 
30  Beda  221  D:  caro  autem  et  sanguis  rede  inteUiguntur  homines 
sapientia  inflati.  —  de  qualibus  dicit  apostolus:  ^camalis  autem 
homo  non  percipit  — '  (i  Cor.  2,  14).  der  Matthäuscoromentar 
des  Rabanus  Maurus  stimmt  107,  989  ff  an  allen  diesen  stellen 
wörtlich  mit  Bedas  homilie.  —  die  deutung,  welche  Erdmann 
dem  mit  worton  44*  gibt,  wird  richtig  sein,  sie  wird  aber  nirgends 
durch  einen  commentar  gestützt  und  entspricht  wahrscheinlich 
dem  praktischen  bedürfnis. 

13.  6  Beda  Matthäuscomm.  (der  wie  Rabanus  für  diesen 
abschnitt  nur  aus  Hieronymus  schöpft  26,  122  ff  bezw.  Hilarius 
9,  1009  ff)  92,  79  B:  quem  post  paululum  visuri  sunt  flagellatum 
et  crucifioDum.  die  nächste  quelle  der  verse  6—8  ist  übrigens,  wie 
schon  Piper  bemerkt  hat,  Luc.  18,  32.  —  11  ff  Beda  79  BC:  sive, 
ut  melius  habetur  in  Graeco :  'propitius  esto  tibi.  Domine,  non  erit 
istud'.  seorsum  namque  assumpsit  eum  —  et  eoepit  increpare 
amantis  ajfectu  et  quasi  dicere :  hoc  non  recipiunt  aures  meae,  nee 
fieri  potest,  ut  sit  Filius  Dei  occidendus.  —  21  f  vgl.  Paschasius 
Radbertus  120,  569  B.  —  22  ff  Beda  79  C:  —  quia  contraria 
loqueris  voluntati  meae,  Satanas  appellaris;  sed  sequere  convertendo 
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vohmiaiem  tuam  juxia  volurUatem  tneam.  —  meae  voluntatis  est, 
ui  pro  saluie  haminum  mariar;  tu  autemy  voluntatem  tuam  desi- 
derans,  non  vis  — .  25  f  Walafrid  Strabo,  Glossa  ord.  114,  142  D: 
non  flaut  tibi,  ut  per  mortem  meam  mundum  redimam,  quae  est 
voluntas  Patris;  seä  camaliter  hoe  sapis. 

14«  Die  zusammeDStellung  der  wunder  Christi  ist  haupt- 
sachlich aus  Luc.  7 — 9  entDommen.  sie  findet  sich  sonst  häufig 
in  den  hymnen.  es  ist  merkwürdig,  dass  im  Matthäuscommentar 
des  Paschasius  Radbertus  unmittelbar  im  anschluss  an  die  dar- 
stellung  der  Verklärung  cap.  17  (hier  13,  43  ff)  die  wunder  Christi 
▼erzeichnet  werden,  darunter  besonders  das  vom  blutflüssigen 
weihe,  es  heifst  dort  120,  591  C:  ex  quo  loeo  eonsiderandum^ 
quod  omnes  a  Christo  curationes  et  sanitates  morborum  et  omnia 
infirmitatum  genera  in  mysterio  aüitis  considerata  docent  animarum 
profundiora  sacramenta  et  curationum  genera.  idcirco  qui  possunt 
audire  diligentius  vel  intelligere  subtilius,  pertractanda  sunt  coram 
eis,  ut  ipsae  virtutes  curationes  corporum  et  animarum  ad  alteru' 
trum  comparatae  ae  discussae,  multa  eisdem  conferant  dogmata 
sanitatum  et  demonstrent  differentias  morum  ac  qualitates  infir- 
mitatum. quoniam  lange  aliud  fuit  illud  ubi  leprosus  occurrit  et 
deprecatur  pro  sua  salute,  aliud  istud,  quanquam  vicinum  ei  esse 
videatur,  ubi  homo  provolutis  genibm,  non  pro  «e,  sed  pro  filio 
deprecatur  lunatico.  quoniam  alii  sunt  qui  patiuntur  ac  credunt 
et  rogant  pro  se;  alii  qui  patiuntur,  sed  alii  pro  eis  deprecantur^ 
ut  centurio  pro  servo,  regulus  pro  filio,  archisynagogus  et  Chananaea 
pro  filiabus.  inter  omnes  venit  quae  sanguinis  fluxum  patiebatur, 
nee  pro  ea  aliqui,  sed  ipsa  pro  se,  nee  rogans  voce^  nee  dicens^ 
sed  tantum  eogitans:  'tetigit  fimbriam  vestimenti  ejus'  (Malth.  9,  20) 
et  Sonata  est.  quarum  omnium  infirmitatum  et  curationum  ista 
est  ratio,  ut  omnes  languores  et  infirmitates  in  populo,  quas  sa- 
novit  benignissimus  Scdvator,  referantur  ad  infirmitates  animarum 
secundum  differentias  passionum.  sed  quoniam  nunc  non  de  om- 
nibus  infirmitatum  et  curationum  generibus  sermo  mihi  est,  sed  de 
proposita  oblati  viri  sanitate,  quid  inde  sentire  oporteat,  videamus. 
—  61  Piper  irrt:  nicht  Matth.  9,  27,  sondern  20,  30  sind  die 
beiden  blinden  erwähnt,  deren  heilung  sich  mit  der  bei  Luc.  18,  35 
berührt,  darum  ist  es  auch  unrichtig,  dass  die  angäbe  'die  blinden 
safsen  am  wege'  nur  her  Lucas  sich  finde;  Matth.  20,  30  heifst 
es:   duo  caeci  sedentes  secus  viam.    vgl.  Pasch.  Radb.  zu  Matth. 
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20«  30  (693  C):  eaeci  eo  quod  tili  juxta  liUeram  legis  sedentes, 
nedum  illuminati  erant  spiritu  veritatis  —  ei  gentes  secus  legem 
naturae  torpentes  (morD^ot^)  — .  zu  Matth.  9,27  (388  A):  nam 
transeunte  Domino  de  domo  principie  et  pergente  ad  domum  suam 
—  damabant  ipsi  duo  — .  81  ff  vgl.  Columbanus  Instructio  xiii, 
De  foDte  vivo  Chrislo  Jesu  adeundo  et  potaodo,  80,  253  ff.  — 
85  ff  in  der  von  Loeck  s.  18  aogezogeoeD  homilie,  bei  Paul. 
Diac.  I  153  (95,  1341  ff)  finden  sich  die  stellen  der  evangelien, 
welche  hier  85 — 104  combiniert  werden,  beisammen,  ebenso  bei 
Beda  Marcuscomm.  92,  186  f.  —  99  ff  Pasch.  Radb.  412  A:  deinde 
henefieia,  sicut  accipiunt  a  Deo^  gratis  dare,  —  ne  aut  dispensatio 
tanti  mysterii  corrumpatur  aut  similitudo  reddita  in  moribus  eatisa 
avaritiae  violetur,  —  118  ff  Augustinus,  De  Genesi  lib.  ii,  cap.  14: 
inoidia  sequitur  superhiam  —  causa  invidendi  superbia,  Gregor 
Horalia  lib.  v  cap.  34 :  invidia  cuncta^  quae  invenerit  bene  gesta, 
consumit.  Isidor  v.  Sevilla  Sentent  5  (83,853):  invidia  cuncta 
bona  pestifero  ardore  devorat. 

15.  3^  4  Alcuiu  Johaunescommeutar  100,  841  A:  potuit  enim 
Christus  ambulare  in  Judaeam  et  non  occidi  — .  hane  potestatem 
ostendity  dum  voluit  — .  —  15  weshalb  Otfrid  hier  und  später 
das  fratres  des  evaugeliums  nicht  einfach  tibersetzte,  zeigt  AIcuin 
841  B:  fratres  Domini  usitatissimo  sanctae  Scripturae  more  con- 
sanguinei  sanctae  Mariae  semper  virginis  dicebantur.  —  17  ff  AIcuin 
841  C:  quare  in  eum  non  credebantl  quia  humanam  gloriam  re- 
quirebant.  —  natu  his  verbis  ostenditur  gloriam  illius  camaliter 
quaerere  eos,  quasi  dixissent :  facis  mirabilia,  sed  abscondita.  transi 
in  Judaeam,  ut  principatus  gentis  et  civitas  caput  regni  videant 
mirabilia  tua.  innotesce,  appare  omnibus,  ut  laudari  possis  ab 
omnibtis.  —  27  f  Alcuiu  841  D:  tempus  vero  gloriae  Christi  non- 
dum  venit,  cum  haec  locutus  est.  —  tempus  autem  vestrum,  id  est 
mundi  gloria.  —  40  AIcuin  842  D:  unde  murmuri  de  contentione. 
quae  fuit  cotitentio'i  —  45.  46^  die  stelle  ist  nur  aus  AIcuius 
erkläruog  verständlich  842  D:  hoc  patitur  corpus  Christi  tisque  in 
finem  saeculi  a  mundi  amatoribus,  quod  tuM  passus  est  a  Judae- 
orum  murmuratoribus\  necdum  frumentum  a  paleis  segregatum 
est^  ut  grana  frumenti  congregentur  in  horreum  et  paleae  combu- 
rantur  igne  aeterno. 

16.  5  ff  Alcuiu  Johannesconimeutar  100,  843  C:  unde  ad- 
miratiol  quia  multi  noverant,  ubi  nat^is  et  quefnadmodum  fuerat 
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edmaUui.  nunquam  eum  viderant  liUeras  dimientem,  audiebant 
tatnen,  —  quae  nemo  poisei  froferre,  nisi  legisiet;  nem^  hgerei, 
nüt  Utteras  didwisBei;  ei  ideo  mirabaniur.  —  11  f  AIcuId  843  C: 
eomm  autem  admiraiio  magittro  facta  est  insinuandae  altius  veri- 
taiis  oecasio.  ex  earum  (p^ppe  admiratione  et  verbis  dixü  Do- 
wUnMM  alüpLtd  profundum  et  däigentius  inspidendum.  —  15  ff  die 
ausdrücke  Olfrids,  welche  fom  evangelischeD  texte  abweicheD, 
gehn  auf  eioe  erOrterung  AIcuids  844  C  zurück,  voo  der  ich 
nur  den  letzten  satz  aushebe :  sed  quia  cognoecel,  hoc  est  intelliget, 
ammes  intMgunt:  quia  verv  quod  ait  *'si  quis  voluerit  voluntatem 
^fus  facere',  hoc  pertineat  ad  credere,  ut  diligentius  intelUgatur,  opus 
est  nobis  ipso  Domino  nostro  expositore,  %U  indicet  nobis  utrum 
revera  ad  eredere  pertifuat  facere  voluntatem  Patris  ejus.  —  20 
vielleicht  aus  AIcuin  845  A:  hoc  erit,  qui  vocatur  Antichrisius,  ex- 
toUems  se,  sicut  apostolus  dieit  (u  Thessal.  2,  4).  —  25  f  es  mag 
sein,  dass  —  wie  Piper  meint  —  der  ausdruck  Otfrids  hier  durch 
Joann.  8,  39 f  beeinflusst  ist;  wahrscheinlich  wurde  der  gedanke 
angeregt  durch  Alcuiy  845  D :  ideo  enim  quaeritis  interficere^  quia 
'nemo  ex  vobis  faeit  legem*,  nam  si  legem  fecissetis,  in  ipsis  Ut- 
leris  Christum  agnosceretis  et  praesentem  occideretis.  —  28  AIcuin 
846  A:  rtspondit  quasi  turba,  non  pertinentia  ad  ordinem^  sed  ad 
perturbationem,  denique  turba  turbata  vide  quid  responderit.  — 
29  AIcuin  846  B:  nam  unde  Uli  dicerent  de  veritate  'daemonium 
habes',  nisi  eos  diaboli  falsitas  irritareti  —  31  f  AIcuin  846 A: 
Dominus  autem  non  plane  turbatur,  sed  m  sua  veritate  tranquiU%u, 
non  reddidit  *'malum  pro  mob,  nee  makdictum  pro  maUdicto' 
(i  Petri  3,  9).  quid  ergo  responderit  tranquiUus,  audiamus  — . 
—  33  f  AIcuin  846  B:  fedt  unam  rem,  et  turbati  sunt,  quia  salvum 
feeit  hominem  in  sabbato.  —  35.  37  f  (zu  36  ist  die  entsprechende 
stelle  schon  von  den  herausgebern  angeführt)  AIcuin  846  C:  ac* 
cepistiSy  ut  drcumcidatis  octavo  die  — .  si  octavus  dies  occurrerit 
ad  diem  Sabbati,  quid  facietist  vacabitis^  ut  servetis  Sabbatum^  an 
circumeidetis ^  ut  impUatis  sacramentuml  sed  novi^  quid  facitis: 
dreumdditis  hominem.  —  45  f  Aicuiu  847  C:  qui  aequaliter  omnes 
diligit^  aequaliter  de  omnibus  judicat.  nee  hoc  dictum  putamus  de 
tUts,  qms  pro  honore  graduum  diverso  modo  honoramus,  sed  de 
Ulis,  quorum  causas  dijudicare  jubemur,  —  47  t'  AIcuin  847  B: 
quid  est  hocl  nisi  quia  si  per  legem  Moysi  drcumciditis  Sabbato^ 
man  irascimini  ifoytt;  et  quia  ego  die  Sabbati  salvum  fed  homi- 
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Item,  irascimini  mihi  — .  —  51fr  AIcuin  847  D:  loquehatur  enim 
paiam  in  die  fesio,  ita  ut  mirarentur  turbae  et  dieerent  — .  qui 
noverarUj  qua  saevitia  quaerehatur,  mirahantur^  qua  potentia  non 
tenehatur.  unde  non  plane  intelligentes  iüius  potentiam,  putaverunt 
esu  prindptim  scientiam^  quod  ipsi  cognoverant  eundem  esse  Christum, 
et  ideo  pepercerunt  ei,  quo  tempore  ocddendum  quaesierunt.  deinde 
Uli  apud  se  ipsos  qui  dixerant:  ^numquid  cognoverant  — '.  fecerunt 
sibi  quaestionem,  qua  eis  non  videretur  esse  Christus.  —  sed  con- 
siderandum  est,  quid  se  nosse  putarent  et  quid  non  se  scire  di- 
xerunt.  —  'secundum  camem  nativitatem  meam  nostis  et  nobili- 
totem  parentum  meorum  — '.  —  65^  AIcuin  848  C:  sed  ut  eum 
sciatis,  eredite  in  eum^  quem  misit  — . 

17.    Iff  vgl.    Paulus   Diaconus   Homil.  i  95    (95,  1279  C): 

—  hanc  sihi  effecerat  consuetudinem  ut  in  diebus  quidem  in  templOy 
quod  Hierosolymis  erat,  verbum  Dei  praedicaret,  signa  et  miraeula 
ostenderet,  quibus  se  Dei  esse  Filium  deelararet^  —  sicque  interdum 
diluculo  ad  simile  praedicationis  opus  Hierosolymam  reverteretur. 

—  2*  vielleicht  bezieht  sich  der  ausdrucke  wie  ErdmacD  will, 
auf  die  ausgelassenen  verse  von  Joann.  7;  keinesfalls  aber  nach 
Piper  auf  die  besteigung  des  ölberges,  das  mOste  anders  aus- 
gedrtlckt  werden  und  wäre  der  sache  nach  unmöglich.  —  3^  4 
AIcuin  Johannescomm.  100,  853  C:  —  ut  eamdem  misericordiam 

—  fidelibtis  —  pandendam  praebendamque  significet.  —  37  (das 
übrige  bei  Erdroann)  AIcuin  854  A :  —  ac  si  demum,  cum  obnixe 
rogatur,  judicat.  —  42^  AIcuin  854  C:  et  quidem  juxta  morem 
consuetudinis  humanae  polest  intelligi,  quod  ideo  Dominus  eoram 
tentatoribus  inelinari  et  in  terra  scribere  voluerit,  ut  alio  suum 
vultum  intendens  liberum  eis  daret  exitum,  quos,  sua  responsione 
percuhos,  citius  exituros  quam  plura  interrogaturos  esse  praevi- 
derat,  —  49  f  AIcuin  855 B:  nemo  condemnare  ausus  est  pecca- 
trieem,  quia  in  se  cemere  singuli  coeperant,  quod  magis  damnandum 
cognoscerent.  sed  quia  accusantium  turba  prolato  justitiae  pondere 
fugavit.  —  51  f  Augustinus  Tract.  33  (35,  1650):  relicti  sunt  duo 
— .  plus  enim,  credo,  territa  erat  illa  mulier,  cum  audisset  a  Do- 
mino dictum  — .  ab  illo  se  sperabat  puniendam  — .  dieselbe  auf- 
fassung  hat  Augustinus  auch  Sermo  ur  13  (38,  109).  —  63  fr 
Paul.  Diac.  aao.  1282A:  precemur  ejus  misericordiam  piis  vocibus, 
justis  operib^is,  ut  nos  ab  omnibus  peccatorum  neanbus  solvat  et  de 
eaetero  non  peccare  concedat,  sicque  mentes  nostras  saneti  amoris 
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$m  flammü  aecendai^  ut  secundum  beneplacüum  suum  in  omni 
bona  nos  peraeverahiUs  fadat  Jesus  Christus  Dominus  noster.  — 
65  f  Alcuin  856  A:  iiaque,  fratres  m«t,  sequamur  Christum  lumen 
mundi,  ne  ambulemus  in  tenehris. 

18.  6.  8.  10  Alcuin  Johaonescomm.  100,  874  B:  interrogH 
se  unus^isque  vestrum,  si  verba  Bei  in  aure  cordis  percepit,  et 
intettegit  unde  sit.  —  penset  ergo  apud  se  untisquisque  vestrum, 
si  haec  vox  Bei  in  cordis  sfus  aure  eonvaluit  — .  11^  12^  Alcuio 

874  B:  accepta  autem  tanta  eontumelia  — .  elibenzo  14^  ist  wol 
als  Schimpfwort  aufzufassen.  —  16^  Alcuin  874  B:  quia  enim 
Samaritanus  interpretatur  custos  et  ipse  veracUer  custos  est  — . 
25  f  Alcuin  875  A:  ita  semper  reprobi  de  beneficio  pejores  fiunt^ 
fiom  accepta  praedicatione  iterum  dicunt  — .  36  Alcuin  875  C: 
quem  teipsum  fads  — ,  cum  scias  et  Abraham  mortuum  et  pro- 
phetas  mortuosi  —  37  Gregor  Horoil.  in  Evang.  1, 18  (76, 1 151  B): 
f  M  semetipso  Bominus  patientiae  praebuit  exemplum  — .  38^  Alcuin 

875  D:  et  non  cognoverunt  — .  —  63  f  Alcuin  876  B:  ante  enim 
praeteriti  temporis  est,  tunc  praesentis.  et  quia  praeteritum  et  fu- 
turum tempus  divinitas  non  habet,  sed  semper  esse  habet  — .  67  f 
Augustinus  Tract.  in  Joanu.  nr  43  (35,  1713):  tanta  duritia,  quo 
curreret  nisi  ad  similesl  —  tanquam  homo  a  lapidibus  fugit;  sed 
voß  ilUs^  a  quorum  lapideis  cordibus  Beus  fugit!  Haymo  Homil. 
de  temp.  nr  56  (118,  336 A):  recte  ad  lapides  cucurrerunt,  qui 
lapideum  cor  habebam  — .  71^  72*  Alcuin  876  C:  quid  autem 
contra  favorem  lapidantium  Bominus  fecit  — .  73  f  Haymo  aao. 
336 AB:  —  humilitate  hostes  suos  — .  non  enim  Bominus  ante 
man'us  persequentium  se  abscondit  — . 

19.  1  ff  Alcuin  874  C:  sed  tacuit,  quod  recognovit^  et  patienter 
retulit,  quod  diäum  faUadter  audivit,  dicens:  ^ego  daemonium  non 
habeo\  hie  vero  in  semetipso  nobis  Bominus  patientiae  praebuit 
exemplum,  qui  ...  — .  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  56  (118, 
328  D) :  —  imitabilem  nobis  patientiam  ostendens,  ut,  quotiescunque 
a  proximis  injurias  patimur,  eorum  vera  mala  patienter  taceamus, 
ne  forte  taUs  correptio  non  ex  dilectione,  sed  ex  vindicta  nata 
videatur.  —  5ff  Gregor  Homil.  in  Evang.  1,  18  (76,  1153  A): 
Nemo  ergo  se  contra  acceptas  contumeUas  erigat,  nemo  conviciis 
convieium  reddat.  imitatione  etenim  Bei  gloriosius  est  injuriam 
tacendö  fugere,  quam  respondendo  superare.  sed  contra  hoc  superbia 
didt  in  cords:  turpe  est,  ut  accepta  injuria  taceas.    quisquis  con- 
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ijMi,  quia  cotUumeliam  acdpis  et  taee$,  non  putat^  quia  patientiam 
exhihes,  nd  trimina  agnoscU.  auch  der  scbluss  ist  vielleicht  noch 
benutzt.  —  1 1  f  Haymo  331  D:  nam  quos  per  increpiaionem  corrigi 
non  videbat,  blanda  promissiane  ad  corrigendum  provoeat  — .  melius 
est^  ut  scandalum  susüneatur  quam  vtritas  relinquatur.  —  1 4  Haymo 
330  B:  sed  Judaei  Füium  Patrem  honarantem  inhonaraverunt  — . 
21  f  bei  Haymo  333  stelleuweise.  —  23f  Haymo  333  D:  fette 
inmdiae  eonmoti  lapidibus  eum  necare  conati  sunt. 

20.  8  AIcuiD  JobaDoescomm.  100,  877  C:  ad  rem  respondä^ 
de  qua  iuterrogatus  est  — .  ipse  causam  dieiu  qaare  sit  iUe  caecus 
natus.  —  16  AIcuin  878  C:  nox  ^  tenebrae  exteriores,  operetur 
ego  Aomo,  ne  illa  nocte  praeveniatur^  ubi  nemo  possit  operari.  — 
24  Otfrid  nimmt  au,  dass  die  augenböhleu  des  bliodeu  leer  waren, 
so  sagt  auch  Augustinus  Sermo  nr  136  (38,  780):  oeidos  fadebat* 
Petrus  Cbrysologus  Sermo  nr  176  (52,  663  A):  Christus  imponit 
lutum  et  collyrio  materiali  fingit^  faeity  procurat  oculos^  non  recu- 
rat,  ut  creante^  non  medicante  manu  inde  homini  suppleret  lumina, 
unde  hominem  fecerat  totum.  und  ein  dem  Fulgentius  zuge- 
schriebener sermon  nr  17  (65,  880  f)  berichtet:  tum  erant  ocuU 
vitiati^  sed  penitus  denegati.  —  tetigit  agitando  et  formavit  oculos 
Umum  ponendo.  —  30.  35:  AIcuin  879  B:  aperti  oculi  vuhum 
mutaverant.  —  37  ff  ähnlich  malt  die  Situation  der  Fulgentius 
zugeschriebene  sermo  nr  17  (65,  880)  aus.  —  70  AIcuin  880  A: 
quaerebant  quemadmodum  homini  calumniarentur  — .  73  f  110 
AIcuin  880  A:  sed  ille  constanter,  quod  sentiebat^  expressit.  — 
Ulf  AIcuin  880  C:  et  ille  jam  stomachans  adversus  duritiam 
Judaeorum,  et  ex  caeco  videns  non  ferens  caeeos  respondit  — .  143f 
AIcuin  87  B:  ecce  evangelizat^  eonfiteiur  videns  — .  Paul.  Diac. 
Homil.  1  100  (95,  1295  D):  jam  ergo  evangelizabat  Christum^ 
praedicat .  iüuminatorem  suum.  —  161  f  Paul.  üiac.  aao.  1298 AB: 
principes  saeviebant^  quia  ille  indignatioti^  postposita  eonfessus  est 
veritatem.  —  improperant  enim  ei  — .  zum  21  abschnitt  vgl.  man 
noch  das  taufceremoniell,  bei  dem  die  stellen  des  evangeliums 
benutzt  werden,  zb.  Rabanus  Maurus  De  clericorum  institutione 
1,27  (107,  312B). 

22.  33  f  AIcuin  Johannescomm.  100,  894  A:  Judaei  videlicet, 
verba  Domini  audientes^  hueusque  sustinuerant ;  dum  vero  ait: 
'ego  et  Pater  unum  sumus\  non  pertulerunt,  sed  more  suo  duri 
ad  lapides  cucurrerunt.     so  auch  Paul.  Diac.  Homil.  i  108   (95, 
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1320  C).  —  34f  AlcoiD  894  A:  Dominui,  quia  non  patiebatur, 
quod  nolehai  pati,  et  non  est  pastus,  niri  quod  voluit  pati,  adhuc 
eos  lapidare  cupientee  allaquitur.  bei  Paul.  Diac.  1320  D  heifst 
es  noch  daiu :  iUata  jamjam^e  ferientia  hradua  tmo  ittU«  cantimiü. 
—  41  f  AIcuio  894  B:  ideo  enim  Judaei  irati  sunt,  —  45  f  AIcuiD 
894  B:  quoniam  uneenmt  non  passe  did  'ego  et  Pater  unum  sum%u^, 
nisi  aequalitas  est  Patrü  et  FilH.  die  iiomilie  bei  Paul.  Diac. 
1321 A  bemerkt  dazu:  quod  isti  pro  blasphemia  idcirco  receperant^ 
f«»  cum  tanSum  hominem  esse  credebant^  Deum  nullatenus  credere 
votebant.  —  47  f  Alcuin  894  B:  Dominus  autem  vide  quid  respon- 
derit  pravis.  —  eos  tentavit  verbis.  —  49  fr  Paul.  Diac.  1321 B: 
ac  si  dieeret :  si  idcirco  homines  dii  appdlati  sunt^  quia  sermo  Dei 
ad  ipsos  factus  est,  ipsum  verbum  Dei,  quod  erat  in  principio  apud 
Deum,  q[uomodo  non  est  Deus?  —  sanetificavit,  quia  illum  sanctum 
genuii.  sicut  enim  Deus  Deum,  immensus  immensum,  sie  sanctus 
sanctum  Pater  Filium  genuit,  quia  cum  incamari  constituit  pro 
salute  hominum.     das  Qbrige  bei  Loeck  s.  23. 

23.  15  fr  hatte  ErdmauD  das  vod  Kelle  (und  Piper)  beige- 
brachte citat  aus  Alcnio  nicht  fallen  lasseo  sollen;  jetzt  ist  es 
von  Loeck  durch  ein  genaueres  aus  Paul.  Diac.  ersetzt.  —  25  Paul. 
Diac.  Horoil,  i  102  (95,  1300  C):  ille  languebat,  ille  dolebat —. 
34  Paul.  Diac.  1301 A:  horae  diem  sequuntur  et  die  moderante 
peraguntur,  —  41  ist  das  ubartAi  vielleicht  schon  durch  das 
manifeste  bei  der  nächsten  rede  Christi  beeinflusst?  —  51frPauL 
Diac.  1301D:  gaudebat  igitur  propter  discipulos,  qui  mirabantur 
sie  eum  eunda  nosse;  nam  per  hoc  verum  Deum  certius  et  mani- 
festius  eum  esse  crederent.  —  591'  Paul.  Diac.  1302A:  amabant 
quippe  aposioli  incomparabiliter  Dominum,  quia  eorum  vita  ex 
illius  praesentia  pendebat,  adeo  ut  aut  cttm  eo  vivere  aut  certe  cum 
eo  mori  jueundum  habereni.    das  übrige  bei  Loeck  s.  24. 

84.  17 — 20  ist  gewis  durch  die  Überlegungen  der  erkUlrer 
(auch  Paul.  Diac.  Homil.  i  102  (95,  1303A)  angeregt,  obzwar 
keine  wortliche  einstimmung  stattfindet.  —  24  Paul.  Diac.  1303  B: 
—  sed  Martha  de  ea  resurrectiane,  qua  omnes  homines  resurrecturi 
sunt,  eum  dixisu  putabat.  Beda  JobanDescomm.  778C:  de  illa 
resurreetione  Hcura  sum,  de  hac  incerta  eum.  —  45f  Paul.  Diac. 
1304A:  putantes  enim  Judaei^  qm  ad  ipsam  consolandam  conve-^ 
nerant,  quod  ad  fratris  tumuhm  properaret,  lacrymis  solatium 
quaesitura  et  dolmi  suo  fletibus  satisfactura^  secuti  sunt  eam.  — 
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49  f  Paul.  Diac.  1304  B:  ac  st  queratur  dicens  — .    105^  ist  aus 
JoaDD.  11,  19  wider  aufgeoomineD. 

85.  40*  Joano.  11,  54  eolhält  Doch  den  passus:  —  in  civi- 
tatem,  quae  iicUur  Ephrentj  et  ibi  morabatur  cum  diseipulis  suis. 
Otfrid  hat  deu  Ortsnamen  weggelassen,  aber  mit  sinen  daraus 
entnommen. 

VIERTES  BUCH. 

2.  5  f  AIcuin  Johannescomm.  100, 905  D :  seien«  ergo  Dominus 
conspirasse  de  se  occidendo  Judaeos  (vgl.  iv  1,  1  f),  non  fugit  in- 
sidiantium  manus  (vgl.  iv  1,  10),  sedy  certus  de  gloria  resurree- 
tionis  primo  venit  Bethaniam  proximam  lerosolymis  eivitatem,  ubi 
Lazarum  suscitaverat  a  mortuis. —  Off  AIcuin  906 A:  —  in  qua 
coena  Martha  ministrat,  cum  anima  quaeque  fidelis  operam  Domino 
8ua$  devotionis  impendit.  —   11  kann  leicht  auf  die  alte  legende 
von  S.  Martha  zurückgehen,   vgl.  das  dem  Rabanus  Naurus  zu- 
geschriebene werk  De  vita  B.  Mariae  Magdalenae  et  sororis  ejus 
S.  Harthae  107,  1431fr  cap.  43  (s.  1500D:  wunder  bei  der  kirch- 
weih in  Tarrascon):  erant  autem  discumbentes  multi^  qui  conve- 
nerant,   et  defidente  vino   (Johann  2,  3)  aquam  in  nomine  Jesu 
Christi  hauriri  et  abundanter  omnibus  propmari  jussit  hospita  Do- 
mini  Salvatoris,    quam  ut  pontifices  in  convivio  gustaverunt,   in 
vinum  Optimum  aquam  conversam  senserunt.  —  13  f  AIcuin  907 A: 
Lazarus  vero  unus  fit  ex  discumbetitibus  cum  Domino,  —  simul 
cum  innountibus  coelestis  gratiae  muneribus  aluntur.  —  16*  AIcuin 
907 B:  —   in  quo  Signatur  pietatis  obsequium.  —  21^  milderuug 
von  Joanu.  12,4:  qui  erat  eum  traditurus  — .   23 ff  die  werke 
der  barmberzigkeil  erwähnt  zu  Matth.  26,  11  Paschasius  Radbertus 
120,  883  A:   ac  si  diceret:  pauperes  semper  habMtis,  in  quibus 
opera  misericordiae  exhibeatis  —  quo  tota  domus  repleatur  ex  odore 
boni  operis.  —  30*  AIcuin  908  A:  —  ea,  quae  mittebantur,  por- 
tabat  in  ministerium  pauperum,  quae  etiam  infideli  mente  furari 
solebat.  —  32^  AIcuin  908  B:   Dominus  —  exposuit^  quia  vide- 
licet  moriturus  et  ad  sepeliendum  aromatibus  esset  ungendus,  ideo- 
que  — . 

3.  6  AIcuin  Johannescomm.  100,  908 D:  curiositas  (6^)  hos, 
non  charitas,  adduxit  ad  Jesum.  —  22.  24  die  erwahnung  der 
Ölzweige  ist  begründet  und  ihre  deutung  angegeben  bei  Ambro- 
sius  Sermo  nr  31  (17,  089  C,  abs.  1):  o/tt  autem  de  eadem  turba 
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*ramo8  eaedebani  de  arbaribus',  maxime  olivarum,  quia  in  mtmie 
Oliveti  res  agebalur;    et  eos  portabant,  nt  übt  opportunum  esiet 
venienii  Domino  planum  stemerent  iter.    hinc  descendit  canmetudo 
kodiemae  festivitatis,  ut  psallentes  ramos  palmarum  sim  olivarum 
portemuM  m  manibus:  et  eamdem  festivüatem  Palmarum  sive  Oli- 
varum vodt^mu,  —  oUva  —  opera  designaniur  misericordiae.  — 
adventu»  enim  Damini  ^fusque  incamatio  —  hominum  eahu  fuit 
in  terra.  —  Sermo  32  (691  B,  abs.  4):   et  quia  palma  vidoriam 
sigßäfitat,  palmas  in  manu  rede  portamue^  si  ita  ei  lande»  vie- 
toriae  decantamue^  ut  etiam  bene  vivende  diabolum  vineere  studea» 
muM.     vgl.    Rabanus    Hauras   Allegoriae   in    Sacram    scripturam 
11 2f  1037  A:  ^ramus*  est  affeetue  bonvs  —  'portans  ramum  olivae 
defluentibus  feliis'  (Geoes.  8,  ll)i  quod  sancta  anima  ad  quietam 
mentem  affectum  bonum  defert  in  eogitationihus  mundis,    uod  der- 
selbe De  clericorum   institutioDe   ih  buch,  10  cap.  (107,  387  A): 
nee  aliam  ob  eaueam  faeile  est  intelligere  paeem  perpet%iam  signi- 
fkari  olivae  ramulo,  quem  rediens  ad  aream  columba  perttUit,  nisi 
qmia  navimus  et  olei  lenem  contaetum  non  faeile  alieno  humore 
corrumpi  et  arborem  ipsam  frondere  perenniter.    Pascbasiiis  Rad- 
bertos  MaUhfluscorom.   120,  701  C:   Dominus  quidem  ascensurus 
ad  tnortem  in  Jerusalem  voluit  olim  prophetiam   de  hoc  aseensu 
praemittere,  quam  mundo  universo  in  testamento  relinqueret  pads 
et  eoncordiae  — . 

4t.    3  diese  zeitbestimmuDg  iet  schon  alt,  ?gl.  zb.  Arobrosins 

Sermo  Dr  32  (17,  690  C):  seire  debetis,  quia  sicut  lectum  est  ho- 

dit,  fuae  est  quinta  dies  ante  passionem^  Sahator  noster  in  monte 

Oliveti  Hdit  super  asinam^  ut  intraret  Hierosolymam.  —  D:  per 

hos  quin^e  dies^  id  est,  ab  iste  usque  ad  vesperum  quintae  feriae^ 

quando  post  coenam  traditus  est,  omni  die  doeuit  in  templo  et 

omni  nocte  mansit  in  monte  Oliveti.    und  nocb  Beda  Homil.  i  23 

(94, 121  A).  —  15—20.  27  f  Pdschasius  Radbertus  Maitbauscomm. 

120,  702  C:   quos  (asinam   et  puüum  *=  Judaeos  et  gentiles)  apo- 

stoli  nudos  utro$qne  invenerunt  et  sordidos,  quia  erant  absque  ullo 

operimento  stUutis  — .  hine  Uquido  patet,  quod  apostoU  imposuerunt 

vestmenta  sua  super  eos  in  prophetia  rerum  fulurarum.  —  nee 

enim   Mer   requieseere  vel  sedere  in  eis  potuissd   Christus  — . 

703  C:  ubi  tres  provide  satis  introdueuntur  ordines:  unus  eorum, 

qui  ramos  caedehant  de  arboribus  et  aliquam  praeparabant  itineris 

pukkritttdinem,  per  quod  proficiseebatur  una  cum  pkbibus  in  Jeru- 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  7 
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salem.  —  aique  perfech'ore$  (vgl.  33)  m  alio  ordine^  qui  —  or- 
natnenta  —  et  vestes  prostemebant  in  via,  per  quam  asina  et  puUus 
—  transiret  ad  iUam  patriam  coelestem,  quatenus  mundissime  in- 
eederent^  ne  in  aspera  incurrerent  loca,  laborarunt.    verum  agunt 
haec,  %U  nee  terram  saltem  eontingant  —  sed  eint  iUi$  omnia  plana 
itinera  — .  {et  ne  offenderent  in  lapidem  offensianis^  via  substrata 
est  —  vgl.  190  —  21fr  Pasch.  Radb.  120,  697  B:  nam  licet  fre- 
quenter  eam  intrasset  eivitatem,  nunquam  tamen  legimus  veMculo 
o/tftto  eguisee  nee  quaeeieee  (vgl.  698  B).  —  698  C:   nam  terreni 
reges  devictis  hostibus  vietiniarum  suarum  triumphos  exigwU  suas- 
que  laudes  caneelebrare  gaudent.  —  42 — 52  vgl.  Ambrosius  Sermo 
DF  31  (17f  690  A):  adventus  enim  Damini  efusque  ineamatio  non 
solum  haminum  salus  fuit  in  terra^  sed  etiam  angelarum  in  coelo, 
qusa  dum  hamines  in  terra  salvantur^  angelorum  numents,  qui 
diabolo  cadente  minoratus  fuerat^  integratur  in  codo.    ^Hosanna' 
ergo  *'in  excelsis'  tantumdem  est^  tanquam  si  dieatur:  salva  nos^ 
qui  etiam  es  salus  in  coelis.  ei  qui  cum  magna  devotiane  saltUem  istam 
paposcerant^  duplieaverunt  vocem^  ut  iterum  dteerent :  'Hosanna  in 
excelsisl*  vgl.  noch  Arobrosius  zu  Luc.  19,  37  (15,  1888 CD)  und 
Pasch.  Radb.  704  B:   turbae  —  exsultando  se  forte  transfundunt 
in  laudes  — :   *Gaude  valde,  filia  Syon;  jubila,  fiUa  Jerusalem'; 
qtioniam  non  sine  magna  cordis  exsuhatione  populus,  et  qui  prae- 
ibat  et  qui  sequebatur^  forte  talia  clamabat.  —  53  ff  Pasch.  Radb. 
704  C:  omnes  tamen  unum  dicunt,  neque  aliud  qui  praecedunt  et 
aUud  qui  sequuntur:  sed  omnes  simul  clamabant  consana  voce.   vgl. 
dazu  die   beschreibung,  welche  Aldhelm   De  laudibus  virginitatis 
cap.  30  bei  erwähouDg  des  h.  Beoedict  von  dem  festzuge  am  Palm- 
sonntage seiner  zeit  gibt  (89,  128  B):   de  quo  laetantes  evangeUci 
consana  vecis  harmonia  psallentes  conearditer  ceeinerunt:   'Bene- 
dictus^   qui  venit  in  nomine  Domini*,    c^;us  rei  regulam  nostra 
quoque  mediocritas,  authentica  veterum  auctoritate  subnixa,  in  sa- 
crosancta  Palmarum  solemnitate  binis  classibus  eanora  voce  con- 
crepans  et  geminis  concentibus  Osanna  persultans  cum  ßicundae 
jubilationis  melodia  concelebrat.    und  ganz  ähnlich  lautet  die  Schil- 
derung der  procession  am  Palmsonntag  in  dem  gesange  der  k nahen, 
den   bischof  Theoduir  von  Orleans  verfasst  hat,   105,  308 f.  — 
69  f  das  ist  offenbar  eine  tradition  der  erkiflrung,  denn  noch  Petrus 
Comestor    bemerkt  Schol.   histor.   in   Evang.   cap.  123,   adn.  1 
(198,  1603  B):  quia  cum  Dominus  tota  die  ktborasset  praedicando 
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ei$,  non  invenit,  qui  eum  node  reciperet  hospitio.    vgl.  übrigens 
schon  Pasch.  Radb.  713  C. 

5«  1  f  aufser  einer  anzabl  mit  Rabanus  Naurus  gemeinsamer 
stellen  (?gl.  Erdmann  zu  1.  5.  6  ff.  21  ff.  61  ff)  sind  aus  dem 
Matth4lascommentar  des  Paschasius  Radbertus  noch  etliche  andere 
anzuziehen,  120,  699  A:  unde  curramus  per  singula,  si  quo  modo 
inidligere  possmus^  quam  divina  sint  ac  mystica,  quae  aguntur. 
—  11  ff  Pasch.  Radb.  700  C:  propter  qwudam  igitur  similüudines 
Judaei  et  genies  assimilati  sunt  h^iu8  modi  animalibus;  quoniam 
a  Judaei  et  gentes  nimts  ante  adventum  Christi  versahantur  in 
mundo  ^  muUis  onerihus  praegravati  et  alUgati  vinculis.  —  sie 
quoq[ue  fuerunt  paene  omnes  homines  ante  notitiam  Christi  — . 
propierea  quam  saepe  in  excdsis  sacrificabant  et  colebant  idola^ 
obliti  Optra  legis  et  Deum  utique  frequenter  ignorantes,  —  131' 
Beda  Homil.  i  23  (94,  122B):  uterifue  enim  populus  funibus 
peeeatorum  erat  ärcumplexus  et  solutione  divina  opus  habebat.  — 
20  ff  Beda  121 D:  mons  namque  Oliveti  celsitudinem  Dominieae 
dileetionis,  qua  nos  misericorditer  illustrare  ae  salvare  dignatus 
est^  insinuat ;  non  solum,  quia  olei  natura  —  et  laborum  dotorum- 
que  solamen  ~.  23  ff  Pasch.  Radb.  702 D:  hinc  liquido  patet,  quod 
apostoli  imposuerunt  et  vestimenta  sua  super  eos  in  prophetia  rerum 
futurarum^  id  est,  mandata  et  gratiam,  quam  ipsi  a  Christo  jam 
aeeeperant,  et  super  Judaeos  et  gentes  imposuerunt,  dum  tradiderunt 
eis  btqUisma  salutis,  ut  Christum  induerent  et  mandata  ejus  ser- 
tarent.  sicque  Christum  Dominum  desuper  sedere  fecerutit,  id  est^ 
habttare  per  fidem  in  cordibus  eorum.  nee  enim  aliter  requieseere 
vd  sedere  in  eis  potuisset  Christus,  nisi  expulsa  vetustate,  obtecti 
fide,  mandata  efus  et  gratiam  suseepissent.  —  25  ff  Beda  122B: 
vel  certe  duos  mittit,  ut  eosdem  praedicatores  doetrinae  simul  et 
operatione  per fectos  esse  moneret  — .  —  29  ff  Beda  123B:  asinosj 
quos  nudos  inveniunt  discipuli,  suis  slemunt  vestimentis  et  ita  <fe- 
super  Dominum  imponunt,  cum  praedicatores  sancti  quoslibet  a 
sanctitatis  habitu  vacuos  inveniunt,  hosque  virlutum  suarum  exem- 
plis  ad  susdpiendam  fidem  et  dilectionem  sui  conditoris  imbuunlt. 
non  enim  nudam  Dominus  asitiam,  non  nudum  voluit  ascendere 
puUum,  quia  sive  Judaeus  sive  gentilis^  nisi  sanctorum  fuerit  dictis 
omatus  et  actis,  non  polest  Dominum  habere  rectorem.  —  35 f 
Pasdi.  Radb.  703  D:  —  ut  Christi  Ecdesia  ad  iUam  coelestem 
Jerusalem  recto  Hinere,  ipso  praesidente,  dirigatur.  —  37  f  Pasch. 

7* 
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Radb.  727  B  (zu  Matlh.  21,  33):  'et  sepe  dreumdedü  eam\  id  est, 
muro  Jerusalem  vel  melius  angelorum  custodia,  das  bestätigt  Erd- 
manns  auffassuog  von  %i  eiginen  gibüron,  für  die  schon  die  früher 
aDgeführteo  stelleo  aus  Ambrosios  uod  Paschasius  Radberlus  zeug- 
ten. —  53fTBeda  123  C:  rttmi  arborum  dicta  sunt  Pairum  prae- 
cedentium  exempla.  et  quisguis  in  exemplum  rede  credendi  sive 
operandi  qmd  prophetae,  quid  apostoli  quidve  caeteri  san€ti  dixerunt 
seü  fecerunt,  pandit,  ramos  profeeto  de  arboribm  caedit,  quibus 
Her  asini  Dominum  portantis  complanat,  quia  sententias  de  sanc- 
torum  Ubris  excerpit^  per  quas  nmplicium  Christi  corda,  ne  in  via 
veritatis  errent,  aedificet.  —  63f  zu  dem  citat,  das  Erdmann  aus 
Rabans  Homihe  nr  14  beibringt,  gehört  noch  der  scbluss  des 
Satzes  110,  30  A:  quia  quod  prophetae  et  patriarchae  de  eo  prae- 
dixerunt  futurum^  hoc  apostoli  et  evangelistae  narrabant  jam  esse 
eampl^um  (vgl.  noch  Loeck  s.  42).  —  vgl.  Pasch.  Radb.  698  D: 
quamvis  enim  prophetalis  sermo  et  ad  illum  asunsionis  Christi  trium-' 
phum  se  ext^ndat^  tarnen  ut  EvangeHsta  sensit,  et  de  his  aedpien- 
dum  est,  quas  nunc  geruntur,  ut  ad  litteram  eompkta  jam  cer- 
nantur.  — 

6«  Iff  Paschasius  Radberlus  Matihfluscomm.  (der  auch  die 
von  Erdmann  aus  dem  comm.  des  Rabanas  Maums  beigebrachten 
sieUen  enthält)  120,  713  C :  quia  per  singulas  noctes^  ut  Evangelium 
didarat^  relietis  iUis^  exibat  una  cum  suis  ab  Jerusalem  et  marnbat 
in  Bethania  — .  6  Pasch.  Radb.  714B:  Synagogam  —  invenit  — 
frtictibus  vaeuam,  operibus  quidem  boms  sterilem,  —  47  dass 
Matih.  23  nur  sieben  Yae  gezählt  werden,  setzen  auch  die  er- 
ürterungen  des  Pasch.  Badb.  zu  den  stellen  voraus,  die  beginnen 
771  B:  nee  immerito  ergo  quaeritur,  cur  oeio  sint  beatitudines; 
e  contrario  Sahaior  septies  hoc  loco  ^vae'  intukrit?  —  48  Pasch. 
Radb.  771  C:  hoc  unum  secum  tulerunt  ihm,  s^ties  revolutum,  quod 
ipsi  sibi  fabricaverunt. 

7«  55f  Beda  Matthäuscomm.  92, 105D:  nesciente  enim  patre- 
familias  für  domum  perfodit,  dum  a  sui  concordia  —  habitaculum 
irrumpens  rapH.  —  69 — 82  natürlich  steht  die  parabel  auch  bei 
Matth.  25,  14  ff  und  ist  hier  nur  in  der  fassung  bei  Lucas  be- 
nutzt —  85  f  Beda  Lucascomm.  92,  591  D  (zu  21,  36):  qui  ante 
Füium  hominis  stare  —  dmderant,  nee  ab  ejus  aspectibus  in  ignem 
aeternum  maledictus  abßci  —  debet  — . 

8.  1 — 4  was  Erdmann  dazu  anzieht,  ist  unter  4  »=  Matth.  26, 4, 
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nicht  Lucas.  —  5  ff  Paiscbasius  Badbertus  erwähnt  im  Matthäuscomm. 
120,  875  A,  dass  die  PhariBäer  imitantur  Cain.  hat  diese  oder  eine 
ähnliche  hemerkung  vielleicht  —  im  zusammenhange  mit  dem 
urteile  Gottes  üher  Kain  in  der  Genesis  —  Otfrid  dazu  Teranlasst, 
Christum  als Togelfrei  aufzufassen?  in  den  commentaren  wenigstens 
üand  er  sonst  keine  stütze  dafür,  denn  diese  heben  hervor,  dass  die 
Pharisäer  ntqut  de  seditione  popili,  in  eodem  die  si  fieret^  curantes^ 
sicui  Simplex  urmo  denumstrai;  sed  hoc  solum  omni  astutia  cavere 
se  adhartoHlur,  ne  papuii  auxilio  dt  illarum  manitus  toUeretur. 

9.  2  Beda  Lucascomm.  92,  594  A:  —  quando  agnus  oceidi 
consueverai  ad  vesperam,  —  7  f  Beda  594  B :  non  habemus  domi- 
cilium,  non  hahemus  tabemacuium.  —  10  Beda  594  D:  coenaculum 
tmagnum  m  sublim  loco  redpit  Salvalorem,  —  595  A:  in  alto 
diversario  Christo  praeparat  tnansionem.  —  Beda  Matthäuscomm. 
26,  18  (92,  112B):  in  alto  solario  Christo  refectionem  praeparat. 
der  Matthfluscommentar  des  Babanus  Naurus  enthalt  die  erläute- 
ruDgen  Bedas,  nur  nicht  den  wichtigen  ausdruck  in  alto  solario 
—  und  107,  1104A:  coenaculum  magnum  Stratum  atque  munda' 
ium  («B  14*).  vgl.  dazu  Paschasius  Badbertus  MaUhauscomm. 
120,  887  D:  et  ideo  domus  illa  non  deorsum  erat,  sed  in  superiori 
coenaculo  et  magna  erat  — .  et  ul  digna  sit  tanto  mansore,  necesse 
est,  ut  Sit  mundata^  nuUas  in  se  habens  —  sordes.  —  23  ff  Isidor 
vSevilla  De  natura  rerum  Über  ad  Sisebutum  regem  cap.  24 
(83,  997  B):  illuminantur  itatpie  radiis  solis,  qui  majoris  polestatis 
ignem  habet,  exhibetur  hoc  autem  in  figura  Christi  et  sanctorum 
ejus,  qui  quod  virtutis  habent,  ab  ipso  accipiunt.  stellae  qnoque 
seeundum  mysHeum  inteüectum  sancti  viri  inteUiguntur  — .  sicut 
omnes  stellae  a  sole  illuminantur,  ita  sancti  a  Christi  gloria  coelestis 
regni  darifkantur.  die  stelle  ist  dann  wörtlich  übergegangen  in 
die  glosse  Brideferhts  zu  Bedas  De  natura  rerum  cap.  11  (90, 
206 D).  auch  durch  die  kirchlichen  ceremonien  am  charfreitag 
und  charsarostag  konnte  Otfrid  der  an  sich  alte  (zb.  Prudentius 
Kalbemerinon  2;  Gregor  Homil.  in  Ezech.  2,  1,  Migne  76, 937B; 
Rabanus  Naurus  Allegoriae  in  Sacram  scripturam  112,  1052. 
1057)  vergleich  nahe  gelegt  worden  sein. 

10.  5f  Paschasius  Badbertus  Matthäuscomm.  120,  895  B: 
de  hoc  genimine  vitis  seu  de  hac  creatura  vitis  — .15  der  ver- 
gleich ist  sehr  alt,  zb.  Augustinus  Enarratio  in  Psalm.  68  (36, 
861):  vulnera  enm  sua  peceata  dixit. 
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11*  1  Beda  Johanoescomm.  (ich  meine  damit  die  uoter  Bedas 
Damen  gehnde  redaction  von  Alcuins  JohannescommeDtar,  und 
zwar  vom  13  capitel  des  evangeliums  ab;  in  einzelnen  Men  ver- 
gleiche ich  dazu  noch  besonders  die  mit  Alcuins  eigenem  namen 
bezeichnete  fassung.)  92,  801  C:  'coena  ergo  facta  didum  est  jam 
parata  et  ad  eonviventium  mensam  usumque  perducta.  —  12  Beda 
802  A:  quando  accepto  a  Patre  fnandato  patiendi  pro  nohis  — . 
18  Beda  802  A:  in  magnae  noetrae  exemplum  humilitatis  eurgit  a 
coena  — .  19  ff  Beda  802  C:  quasi  aliquibus  jam  lavisset  et  post 
eos  venisset  ad  primum.  —  sed  non  ita  intettigendum  est^  quod 
post  aliquos  ad  iUum  venerü,  sed  quod  ah  iUo  eoeperit.  (Alcuin 
100,  925  C:  —  sed  quia  inde  primum  coepit.)  quando  ergo  pedes 
discipulorum  lavare  coepit,  venit  ad  eum,  a  quo  coepit,  id  est  ad 
Petrum,  et  tunc  Petrus  —  expavit  atque  ait:  —  tu  mihi?  quid 
est  tu?  cogitanda  sunt  potius  quam  dicenda  — .  nee  tamen  iüe 
dominici  facti  altitudine  exterritus  permittit  fitri,  —  sed  usque 
ad  suos  pedes  humilem  Christum  adhuc  non  vult  videre,  non  potest 
sustinere.  —  23  f  Beda  804  D :  nuUo  modo  sinendi  —  ut  Dominus 
rerum  omnium  lavaret  pedes.  —  29  f  Beda  802  D:  nunquam  hoc 
feram,  nunquam  patiar,  nunquam  sinam.  —  33  ff  Beda  803  A: 
quandoquidem  sie  minaris  — .  ne  mihi  neges  capiendam  tecum  partem, 
nullam  tibi  nego  abluendam  mei  corporis  partem,  —  40  ff  Beda 
804  B:  exposuit  eis  utilitatem,  —  aperuit  verho  mysterium  lava- 
tionis  — .  i^^  es  mag  an  sich  zweifelhaft  sein,  wie  dieser  salz 
aufzufassen  ist.  da  nach  10,  1  Olfrid  alle  zwOlf  apostel  bei  den 
«inselzungsworten  anwesend  sein  Iflsst,  auch  12,  23  ff  Judas  da 
ist,  überhaupt  der  abschnitt  dem  evangelium  Johannis  folgt,  so 
wird  man  wol  annehmen  müssen,  dass  hih'en  hier  nicht  einfach 
*hOren',  sondern  *hOren  auf  etwas,  horchen,  gehorchen'  bedeutet, 
vgl.  II  5,  19.  so  erklären  es  auch  Kelle  und  Piper  in  ihren 
glossaren.  anderseits  wäre  es  ja  nicht  unmöglich,  dass  Otfrid 
die  meinung  vieler  Christen  des  mittelalters  geteilt  hätte,  wonach 
Judas  an  der  eucharistie  nicht  teilnahm,  so  hatte  Hilarius  ge- 
lehrt Matthfluscomm.  cap.  30  (9, 1065  B),  und  es  gab  eine  tradition, 
die  bis  zu  Petrus  Comestor  reichte,  der  Hist.  schol.  in  Evang. 
cap.  152  (198,  1618)  Judas  von  der  eucharistie  ausgeschlossen 
sein  lässt.  dawider  sprach  sich  jedoch  schon  Augustinus  (gemäfs 
Luc.  22,  19 ff)  an  verschiedenen  stellen  aus,  von  denen  ich  nur 
eine  Enarratio  in  Psalm.  10  (36,  135)  nenne,  und  ihm  schloss  sich 
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die  grobe  mebrbeii  der  mittelalterlichen  kircbenschriftsteller  an, 
Tgl.  Paacbasius  Radbertua  Matthfluacomm.  120,  1264  AB.  1289  C 
usw.;  Hinkmar  von  Rheims  De  praedestinatiooe  disaertatio  poste- 
rior 125,  310A — C;  Florus  Diaconus  Liber  adv.  Joannem  Scotum 

119,  179  ff  und  die  noten  Duvals.  ferner  die  von  mir  heraus- 
gegebenen Altd.  pred.  m  69,  30  und  anm.,  wo  die  entsprechende 
stelle  aus  Petrus  Lombardus  beigebracht  ist.  doch  wurde  noch 
lange  darOber  gestritten,  Guibertus,  abbas  S.  Mariae  de  Novigento 
bpt  eine  eigene  sdirift:  Epistola  de  buccella  Judae  data  et  de 
veritate  dominici  corporis,  Migne  156,  527  ff  verfasst  und  sich 
ebenso  wie  papst  Innocenz  m  in  seinem  werke :  De  sacro  altaris 
mysterio,  buch  iv  cap.  13  (217,  864  ff)  fQr  die  anwesenheit  des 
Judas  beim  abendmable  ausgesprochen,  das  ist  auch  die  heutige 
ansieht  der  kirche,  vgl.  Wetzer  und  Weite  Kirchenlezicon*  vil923f. 

—  46  Beda  804  D:  bm$  dicitis,  quia  verum  didtis,  sum  quippe 
quod  Heifii.  —  51  f  Beda  804  B:  ad  litteram  quidem,  ut  per  chari- 
totem  eermamw  mmumt  non  solum  in  Uwando  pedes  fratrum,  sed 
in  quibusUbet  eorum  neeessitatibns  adjuvandis. 

18«  Iff  Beda  Jobannescomm.  92,  808  C:  qui  martuus  e$i 
pro  nobis,  prius  turbalus  est  idem  pro  nobis,  —  qui  transfiguravit 
€orpu$  humiUtatis  nostrae,  conformatum  corpori  gloriae  mo,  trans- 
figuratrit  in  $e  etiaim  affectum  infirmitatie  nostrae,  eompatiens  nobis 
affeäu  animae  suae.  —  turbetur  plane  animus  non  miseria,  sed 
misericordia.  —  6  wegen  der  zahl  braucht  nicht  Marc.  14,  20 
von  Otfrid  benutzt  zu  sein,  bei  Beda  steht  aao.  808 A  auch  die 
fassung :  nonne  ego  vos  duodecim  elegi,  et  unus  ex  vobis  diabolus 
eet?  —  21  f  Beda  810 A:  sie  quippe  in  eis  erat  erga  magistrum 
SHum  pia  ekaritas,  ut  tarnen  eos  humana  alterum  de  altero  stimu- 
laret  infirmitas.  nota  quidem  sibi  erat  cujusque  consdentia;  verum- 
ta§nen  quia  proximi  erat  ignota,  ita  sibi  singulis  quisque  erat  certus, 
ut  incerti  essent  et  caeteris  singuli  et  singulis  caeteri,  Beda 
Mattbfluscorom.  92,  tl2C:  tristes  de  peccato  interrogant,  ci^'us 
conscientiam  non  habebant,  —  et  timentes  fragilitatem  suam,  plus 
eredunt  magistro  quam  sibi.    Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm. 

120,  888  C :  hoc  quippe  virtus  est  apostolorum,  qui  plus  credebant 
verbis  Domini  sui  quam  conscientiae  suae.    sdebant  jam  singuli, 

—  licet  bonae  conscientiae  essetU  et  mundi  ab  omni  proditione 
magistri.  —  24  was  Erdmann  aus  Rabanus  Naurus  ansieht,  steht 
bei  Beda  Marcuscomm.  27 1 B  und  dazu :  temeritate  et  impudentia. 
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qua  magüirum  fnroditurus  erat.  —  25  f  Beda  MaUbäuscomm.  1 12  D : 
potna  praedicitur,  ut  —  corriganl  denuntiata  supplicia.  dazu 
Marcuscomm.  271  B  (zu  14, 19):  et  certe  tuwerant  undedm  apostoli, 
quod  nichil  tah  contra  Dominum  eogitarent^  sed  plus  credebant 
magistro  quam  sibi.  —  31  ff  Beda  JohaDnescomm.  810  D  sagt 
dasselbe,  was  Erdmaun  aus  Alcuin  aufUbrl,  und  dazu:  notanda 
est  hcutio,  did  aliquid  non  sonando,  sed  lantummodo  innuendo.  — 
39  f  Beda  811  C:  fititic  autem  post  panem  intravit  in  eum,  non 
ad  hoc,  ut  aUenum  tentaret,  sed  ut  proprium  possideret.  —  42** 
Pascb.  Badb.  889  B:  et  notandum  —  Judam  ministrum  fuisse 
diaboli.  die  darstellung  Otfrids  ist  übrigeos  hier  unebeo,  da  zu- 
erst Judas  fortgeht  uod  dann  der  herr  mit  ihm  spricht.  —  52 
Beda  812 C:  et  ipse,  qui  exiit,  erat  nox.  cum  ergo  exisset  nox, 
ait  Jesus:  'nune  darificatus  est  Filius  hominis'.  —  quid  ait  dies, 
cum  exisset  nox?  —  61  f  die  vergleichung  Christi  mit  einem 
gigaoten  geht  auf  Psalm.  18,  6  zurück:  exsuüavit  ut  gigas.  vgl. 
Notker  bei  Hattemer  i  70 ;  Babaous  Maurus  Allegoriae  in  Sacram 
scripturam  112,  946.  —  63f  es  war  leicht,  von  Joann.  13,31 
auf  Joann.  12,  28.  31  zurückzugreifen. 

13«  13  f  vielleicht  sind  die  umschreibenden  ausdrücke,  bes. 
14^  angeregt  durch  Bedas  Lucascomm.  92, 600  B:  ne  gloriarentur 
undecün  apoetoli  suisoe  viribus  tribuerent,  quod  sali  pene  inter  tot 
millia  Judaeorum  dicerentur  in  tentationibus  permansisse  cum 
Domino  ostendit  — .  19  f  Beda  600  C:  —  ita  et  tu  infirmiores 
quosque  fratres  exemplo  tuae  poenüentiae ,  ne  de  venia  forte  de- 
sperent^  erigere  et  confortare  memento.  —  23  Beda  600  D :  oonsdus 
ilk  praesentis  affeetus  fideique  ferventis  — .  Beda  Matthäuscomm. 
92,  114  B:  in  tantum  enim  affectu  et  charitate  ferebatur  ^.  36^ 
Beda  Marcuscomm.  92,  274  C:  —  tam  magna  sälicet  formidine 
imbibita  ~.  38*  Beda  Marcuscomm.  92,  274  B:  —  admonitus, 
quid  ei  praedietum  sit  — .  40.  43  ff  Beda  Matlhäuscomm.  92, 1 14  C : 
'valida  est  ut  mors  düectio',  per  amorem  mentis  non  timuerunt 
damnum  mortis,  ideo  vana  fuit  praesumptio  humana  sine  pro- 
tectione  divina.  Babanus  Maurus  Matthäuscomm.  107,  HOB: 
intellexit  ergo  Petrus  Dominum  prae  timore  mortis  eum  dixisse  se 
negaturum,  quo  hoc  excusabat  se,  licet  periculum  mortis  immineret 
et  nullo  modo  ab  ejus  fide  et  confessione  posse  diveUi:  quod  et  alii 
apostoli  eodem  ardore  instigati  de  semetipsis  praesumebant. 

14«  15ff  Beda  Lucascomm. 601 C:  gladium  quoque  velhabituin 
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sumere  «ef  nan  hahiivm  ^ei  emere,  ut  seiant  legentes  non  famltatem 
resistendi  deessei  dtscipulis,  sed  magiiiro  amorem  poiius  inesse  patiendi. 

15.  If  Beda  Jobanoescomm.  92,  818 C:  ne  mortem  sibi 
tamquam  tantum  homini  timerent  ei  tdeo  turbarentur,  consolatus 
est  eo$,  —  4  Beda  818 C:  eonsequens  est  enim,  ut^  st  in  Deum 
creditiB,  et  in  me  credere  debeatis.  —  7f  Beda  819  A:  quia  et  n 
aüut  alio  fortior,  alius  alio  iopientior,  aHue  alio  justior,  alius  aUo 
tanetiar,  in  domo  Patris  mei  multae  maneiones  sunt.  —  sed  multae 
mansiones  diversas  meritorum  in  una  vita  aetema  significant  digni' 
totes.  —  12  Beda  819A:  —  a  perturbatione  recreantur,  certi  ac 
fidentes  etiam  posi  pericula  tentationum  h  apud  Deum  cum  Christo 
esse  mansuros.  —  15^  vgl.  Joaoo.  20,24:  Thomas  autem  unns 
ex  duodedm,  qui  didtur  Didtfm'us  — .  Beda  870  C:  —  posteaquam 
de  eonvivio  saneto  iUe,  qui  eum  fuerat  traditurus,  egressus  est.  — 
16  Beda  820  C:  utrumque  dixü  iste  nescire,  et  loeum  q[uo  itur  et 
viam  qua  itur.  —  25^  Beda  822  C:  —  quid  audierit  non  intelligens. 
—  28^  Beda  822  D :  —  etiam  illud  de  Patre  jam  dictum  est.  — 
29  f  Beda  823  D:  sed  ideo  magister  discipulum  arguebat,  quoniam 
cor  postuiantis  videbat;  tanquam  enim  müior  Pater  esset  quam 
Filius,  ita  PUlippus  Patrem  nasse  cupiebat  et  ideo  mc  FHium 
seiebat,  quo  mdius  aliquid  esse  credebat.  ad  hunc  sensum  corrigeu' 
dum  dictum  est  — .  —  35  f  Beda  823  B:  sed  quoniam  iUi  sum 
owmino  simiUimus,  a  modo  cognoscitis  eum,  eum  cognoscitis  me,  et 
oidistis  eum,  si  oculis  cordis  vidistis  me.  —  st  me  vidisti,  qui  iUi 
owmi  modo  similis  sum,  vidisti  illum,  cui  similis  sum,  —  60  geht 
Tielleichi  auf  Joano.  16,  6*^8  zurück. 

16«  5  fr  ist  vielleicht  aogeregt  durch  Bedas  Johannescomm. 
92,  895  D:  (Judas)  didicit,  ubi  ad  tempus  exiguam  disperger^ 
gregem  — .  11  f  Beda  896  A:  cohors  —  a  praeside  intelligatur 
aeeepta  — .  12  ff  19  f  Beda  896  A :  quamquam  et  manus  tanta  fuerit 
congregata,  et  sie  armata  veniebat,  ut  vel  terreret  vä  etiam  re- 
pugnaret,  si  quisquam  Christum  defendere  änderet  — .  Paschaaius 
Radbertus  Matthäuscomm.  120,  913  A:  quaerit  forte  aliquis,  cur 
tarn  m^am  miserint  turbam  cum  gladiis  et  fustibus  et  universam 
cohortem  müitum  comprthondere  Jesum,  hommem  simplidseimum 
atque  imermem,  qui  nuUis  kumanis  fuleiebatur  praesidiis.  non 
potest  ßerif  ut  tantam  sine  causa  conduxerint  plAem.  —  40^  Beda 
896  C:  ettm  quippe  Uli  occidendum  quaerebant  saeviendo.  —  52 
Patch.  Radb.  914  A:  deubat  tarnen,  ut  osculo  traderetur^  qui  suos 
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diligere  juhet  fnimicos,  ita  ul  proditori  suo  in  ipso  traditionis  suae 
artimlo  pacis  osaäum  non  negaret. 

17«  3 — 6  dass  hier  eine  erklärung  aus  alter  kirchlicher 
tradition  vorliegt,  ersieht  man  aus  Joannes  Saresheriensis,  der 
Bpist.  302  im  jähre  1170  an  sein  kloster  in  Canterbury  schreibt 
(Migne  199,  353  C):  9ed  ecce  in  cervices  inimicorum  Bcclesiae  Petri 
gladius  potenter  exertus  est,  et  Malcko,  nisi  dedinet  ictutn,  ampu" 
tabit  auriculam  dexteram.  vgL  Petrus  Damiani  Sermo  nr  14 
(Migne  144,  576  C). 

18.  Für  dieses  capitel  ist  das  vorbild  der  commentare  be- 
sonders wichtig^  weil  dort  die  zusammengehörigen  evangeliensteilen 
bereits  verbunden  waren.  —  2f  Beda  Matthfluscomm.  92,  118A: 

—  vd  humana  euriositate,  scire  cupiens,  quid  judiearet  de  Domino 
pontifex,  utrum  eum  neci  addiceret  an  flageUis  caesum  dimitteret. 

—  29^  Beda  119B:  ne  aliqua  suspicio  nasceretur.  Rabanus 
Maurus  Mallhäuscomm.  107, 1123  B:  palam  coram  omnibus  negavit, 
quia  se  manifestari  expavit.  —  39^  Beda  120A:  —  sicut  quotidie 
dicimus  in  aliquo  pericnlo  vel  labore  positi:  'Domine,  respice  in 
me\  —  40  Beda  Lucascomm.  92,  607  D:  respieiente  Domino 
Petrus  ad  cor  reoersus  maculam  negationis  poenitentiae  lacrymis 
terget.  —  42  Beda  Matthduscomm.  120  A:  atque  ut  misericorditer 
Domino  respidente  — . 

19.  2  r  mit  rUcksicht  auf  Joann.  18,  12.  —  4^  Matth.  25,  56: 
tunc  disc^fuli  omnes  relicto  eo  fugerunt.  —  18  Beda  Johannescomm. 
92,8990:  quid  ista  respondone  — judiusl  —  zu  73^  gehört 
noch  Luc.  22,  63:  er  viri,  qui  tenebant  illum,  iUudebant  et  cae- 
dentes  — .  75  f  Beda  Lucascomm.  92,  608  B :  —  sed  ipso  dispen- 
son/e,  qui  patitur,  omnia  pro  nobis  fiunt  — . 

SO.  7f  Beda  92,  901 C  (—  Alcuin  100,  974  C):  aUenigenae 
judids  domo  contaminari  timebant  et  fratris  innocentis  sanguine 
non  timebant.  —  11  Beda  901 D  («»  Alcuin  975  A):  quid  est  quod 
loquitur  insana  crudelitasl  —  33  f  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  68 
(die  Johannespassion;  dort  stehn  Oberhaupt  die  stellen  aus  Beda 
und  Alcuin  zu  Johannes),  118,  432  B  («»Alcuin  975A):  quasi 
diceret:  legem  habetis  et  secundum  legem  vestram  judicate  eum; 
vos  melius  nostis,  quid  de  talibus  vestra  lex  judicet:  secundum 
quod  justum  sdatis^  judicate,  —  39f  zu  der  von  Kelle  ange- 
zogenen stelle  aus  Augustins  erklärung  des  63  psalms  gehört 
noch  folgendes  (Migne  36,  762f):   non  dieant  Judad:  non  occt- 
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dimuB  Christum.  —  ud  si  Pilatus  reus,  quia  fedt  vel  invilus,  Uli 
innocentes,  qui  coegerunt,  ut  faceretl  nullo  modo.  —  et  voSy  o 
Judaeiy  oeeidistis.  unde  ocddistisl  elc.  es  ist  aber  überhaupt 
fraglich,  ob  man  benutiUDg  dieser  stelle  hier  annehmen  soll,  zu 
dem  passus,  den  Erdmann  aus  Bedas  Johannescorom.  citiert,  gehört 
noch  92,  902  B  («»  Alcuin  975  B):  ecce  <fdilms  armis,  quibus  sa- 
gittiSy  qua  maekaera  justum  interfedstis,  quando  vobis  inier ficere 
quemquem  non  Heere  dixistis. 

21.  6  Beda  Johannescomm.  92,  903  A:  —  quod  illicitum 
affeciaverit  regnum  — .  —  13  ff  Beda  903  B:  —  illo  respondente 
osiendere  voluit,  hoc  sibi  apud  ilium  fuisse  a  Judaeis  velut  crimen 
objecium. 

28«  1^  die  Worte  AIcuins  'quia  forte  dignus  non  fuit  audire' 
fehlen  der  redaction  unter  Bedas  namen  und  Augustinus,  stehn 
jedoch  in  Haymos  Homil.  de  temp.  nr  68  (118,  434  C),  die  sonst 
alles  enthält,  was  die  übrigen  commentatoren  bieten  ^  —  24*  Beda 
Matthluscomm.  92,  122  B:  eo  quod  quaedam  purpura  sit  rubra  et 
eoeeo  similUma  =  Beda  Marcuscomm.  92,  285  B.  —  28  Beda 
Marcuscomm.  284  D:  milites  quidem,  quod  rex  Judaeorum  fuerat 
appellatus  et  hoc  ei  scribae  et  sacerdotes  crimen  objecerant^  quod 
sibi  m  populo  leraelitico  usurparet  imperium,  illudentes  hoc  faciunt, 
ut  nudatum  prisiinis  vestibus  induant  purpura,  qua  reges  veteres 
utebantur,  ut  pro  diademate  impanant  ei  coronam  spineam,  pro 
sceptro  regali  dent  calamum,  ut  Matthaeus  scribit,  et  adorent  quasi 
regem.  —  33  f  Beda  Johannescomm.  92,  907  A:  —  qtii  pro  pec- 
Cutis  immolabatur  alienis. 

28«  2  Beda  Matthfluscomm.  92,  122  B  (und  ebenso  zu  Marcus 
und  Johannes) :  primitus  ipse  Pilatus  flageUavit,  post  miUtibus  tra- 
didit  illudendum,  ut  satiati  poenis  et  opprobriis  ejus  Judaei  mortem 
iUius  sitire  ultra  desisterent.  —  8^  Beda  Johannescomm.  906  B: 
—  non  clarus  imperio,  sed  plenus  opprobrio.  —  Off  Beda  906  B : 
'5t  regi  invidetis,  jam  parcite,  qui  dejectum  videtis.  flagellatus  est, 
spinis  eoronatus  est,  ludibriosa  veste  amictus  est^  amarissimis  con* 
vidis  illusus  est,  alapis  caesus.  fervet  ignominia,  frigescit  invidid. 
sed  non  frigescit ^  inardescit  potius  et  increscit.  —  21  f  Beda  906  C: 
ecce  altera  major  inmdia  — .  33^  34^  Beda  907  A :  sed  sicut  man- 
suetus  — .  39f  die  gegenüberstellung  ist  natürlich:  einerseits  der 

'  Tgl.  auch  Gandidus  Opusc.  de  passione  Domini  cap.  4  (t06,  68B 
Tgl.  89  A). 
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herzog,  anderseits  könig  uod  kaiser,  das  gehörte  wol  zur  christ- 
lich-germanischeD  terminologie.  vgl.  Bedas  Matthäuscomm.  t24A: 
Jems-imperatar. 

84.  24  Beda  Johannescomm.  92,  908  B:  quos  de  igneminia 
Christi  mitigare  non  poterat,  sed  timore  mox  vincüur.  —  34  Beda 
Matthäuscorom.  121 C:  pro  dolore  vitae  elegerutU  ademptorem. 
Lacascomo).  612  C:  —  merito  ealutem  vitamque  perdiderunt.  — 
38  Beda  JohaDnescomm.  908  D:  ipsi  enim  suseepemnt,  quod  avi- 
diuime  flagitaverant ,  et  ipsi  feeerunt,  quidquid  nt  fieret  exior- 
serunt. 

85«  5ffPa8chasiu8  Radbertus  bringt  in  seinem  Matthäuscomni. 
120, 941 D  die  von  Erdmann  angezogene  stelle  des  Rabanus  Naurus 
und  aufserdem  943  B :  spinisque,  id  est  omnium  peecatorum  nostro- 
rum  aculeis  eoronatur^  ut  nos  evacuati  a  malis  corona  in  eapite 
^fus  esse  possimus.  vgl.  Haymo  Homil.  de  terop.  nr  64  (Passio 
secundum  Matthaeum,  118,3740)  und  zu  dem  ganzen  abschnitt 
des  Sedulius  Carmen  paschale  v  165ff(19,  722 AB)  und  Candidus 
Opusc.  de  pass.  Dom.  cap.  15  (106,  88  BQ.  —  9ff  Pasch.  Radb. 
hat  941 C  die  stelle  des  Rabanus  Maurus  und  aufserdem  941  B: 
iddreo  —  suseepit  Jesus  (ehlamydem  eocdneam)  in  se,  ut  tum 
recognosceretf  qui  suo  in  sanguine  mundum  salvare  venerat.  942  B : 
licet  enim  in  ehlamyde  eoednea  et  in  spinea  corona  voluit  mon- 
strare,  quod  nostra  peccata  super  se  tulerit,  lange  tarnen  aliter  est, 
quia  vestem  deposuit  et  spineam  coronam  non  mutamt,  sed,  ut  ita 
fatear,  in  se  consumpsit,  ut  Spinae  deinceps  in  eo  non  essetit,  nee 
alicubi  essent.  et  ideo  per  ehlamydem  eocdneam  coro  in  simili- 
tudinem  camis  peccati  assumpta  designatur.  vgl.  auch  Haymo 
aao.  374  D:  quod  enim  Dominus  cocdnea  veste,  id  est  rubra  ve- 
etimento  induitur^  significatur  nosirorum  peecatorum  susceptio: 
quoniam,  cum  sine  peccato  esset,  nostra  peccata  in  semetipso  sus- 
eepit. —  13f  Ambrosius  Epist.  63,  abs.  112  (16,  1272  A):  si- 
quidem  ipse  Dominus  justus  ab  injustis  passus  est  et  patientia  mira- 
bili  peccata  nostra  suae  afftant  eruei  — . 

26.  6  Beda  Lucascomm.  92,  614  B:  —  femineus  seams  /t- 
berius  poterat  praesentibus  sacerdotum  principibus  et  magistratibus, 
quid  contra  eos  senserit^  ostentare.  —  47  f  Beda  614  D:  —  qtii 
evadere  queant,  alta  quaeque  vel  abdita,  quibus  abscondantur,  re- 
fugia  conquirere  — . 

37«    11  f  Beda  Lucascomm.  92,  615  C:  et  quomodo  pro  nobis 
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wuiledicium  enteis  fadui  ett  et  flageUatus  et  erueifixus^  sie  pro 
emninm  saiute  quasi  noxius  inter  noxies  crueifigitur,  ut  ubi  abun- 
davit  peeeatum,  superabnndet  gratia.  —  20^  Beda  616  A:  in  Ion- 
gihutine  ab  ipso  in  /eiram,  ubi  totum  corpus  erueifixum  stare  vi- 
detur  — .  24^  Beda  Matlhttuscomm.  92,  124A:  vdint  nolint  Ju- 
daei^  omne  mundi  regnum  —  testantur,  quia  Jesus  est  credentium 
et  confitentium  Dens. 

88«  df  die  Alcuinstelle  »-  (Bedas)  Johaooescomm.  92,  91 1  B. 
—  4ff  Beda  91  IC  (zum  teil  AIcuib  100,  982 C):  apparet  itaque 
in  aliis  vestibw  aequaks  tos  habuisse  partes,  ut  sortiri  necesse  non 
fuerit;  in  iüa  vero  una  non  eos  habere  potuisse  singulas  partes, 
Ntft  scinderetur,  ut  pannos  ejus  inutiliter  tollerent,  quod  ne  fa- 
ceremiy  ad  unum  ea  pervenire  sortitione  maluerunt. 

89«  Vgl.  Candidus,  Fuldensis  mooachus,  Opusculum  de  pas- 
sioQe  Domini,  cap.  17  (106,  93  A):  hi  quatuor  milites  quatuor  to- 
tiuM  orbis  piagas  designatU^  ex  quibus  omnes  gentes  vestimenta 
Ckristi  susdpiente»,  id  est,  apostolos  et  praedicatores ,  fidei  unam 
effkiunt  Beelesiam  eatkolicam;  quae  tarnen  vestimenta  in  quatuor, 
ut  diximus^  orbis  piagas  divisa^  una  tarnen  sunt  ekaritate  tunica 
Ckrisii.  est  enim  Ecclesia  Ckristi  et  locis  divisa  et  charitatis  uni- 
taie  eonjuneta,  de  qua  didtur:  'erat  tunica  inconsutihs,  desuper 
eamtexta  per  lotum\  non  enim  hominis  est  arte  vd  ingenio  cha- 
ritas  canstrweta,  sed  Dei  est  dionum  unitas  et  charitas  Eulesiae 
cantexta  ex  multartim  antmarum  insolubili  societaie.  non  ergo 
seindenda  fuü  tunica,  quia  nee  charitas  sdndi  polest  sanctorum, 
nee  unilas  dividi,  timeai  igiiur  faeere  Ckristianus,  quod  non  ausms 
est  faeere  paganus,  dixerunt  enim  mililes:  ^non  scindamus  eam^ 
sed  sortiamur  de  iUa  cujus  sü  \  sors  et  pars  nostra  Domintis  est ; 
hat  Sorte  possidebimus  charitalem,  sive  qualuor  mililes  quatuor 
designant  evangeUstas,  qui  sibi  gesta  Domini  narranda  diviserunt, 
unam  lamen  owMes  quatuor  Innicam,  id  esl,  charitatem  Christi 
praedicantes,  *omnis  enim',  ut  ait  apostolus,  *lex  uno  dilectionis 
sermone  adimpletur'  (wol  aus  Uom.  13,  10).  cuncta  ergo  quae 
a  quatuor  evangelistis  gesta  Domini  narranlur,  ad  tmum  chari- 
tatis finom  tendunt,  quae  desuper  contexta  seindi  vel  dimdi  nequil. 
Caisiodor  Expositio  io  Psalm.  36,  cooclusio  (70,  270  D):  qfiam 
mirabili  vinute  illa  tunica  Domini  Christi  supema  dispensatione 
contexta  est^  non  filis,  sed  versibus;  non  stamine,  sed  compune- 
Hone;  non  faita,  sed  qralia;  sdlicel  quae  lolum  corpus  ambiat  et 
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membra  ipsius  in  modum  sacrae  veslis  operiai;  quam  non  valuU 
dividere  tnilitum  insana  proiervia,  quam  non  potest  haereticorum 
tot  saeeulis,  dum  semper  carpant,  scindere  muUitudo:  ud  in  sua 
firmitate  consistens  illos  tantum  protegit^  quos  Domino  placere  eog- 
noidt.  vgl.  des  Florus,  diacoous  Lugduneosis,  Opuscula  ad- 
versus  Amalarium  u,  abs.  15  (119,  90  f),  das  sich  auf  Cyprians 
schrifl  De  Eccle^iae  uoitale  stützt,  besooders  90  D.  und  endlich 
unter  den  Beda  zugeschriebenen  Ascetica  dubia  eine  deutung  der 
priesterlichen  gewänder  94,  554  D. 

31.  9  ff  Beda  Lucascomm.  92,  618D:  —  et  ei  vitam,  quam 
cognoverat,  praedicavit,  —  15  f  Beda  618  D:  confitebatur  Dominum, 
quem  videbat  secum  humana  in  firmitate  morientem,  quando  nega^ 
bant  apostoU  eum,  quam  miracula  viderant  divina  virtute  fadentem. 
Beda  Mattbauscomm.  92, 124  C:  —  sed  alter,  magnitudine  signorum 
exterritu8,  egit  poenitontiamK  —  17  f  Sedulius  Carmen  paschale 
V' 21 7  ff  (19,  7281):  Älter  ^  adorato  per  verba  peccantia  Christo, 
Saueia  defectus  flectebat  lumina^  tantum  Lumina,  nam  geminae 
areebant  vincula  palmas,  und  dazu  Opus  paschale  ebenda:  alius 
vero  —  Dominum  verbis  precantibus  alloquitur,  defleetens  lumina, 
tantum  Ubera  quae  gerebat  in  terram,  quoniam  tensi  vulnerum  nexus 
ab  kumilitatiB  officio  volentes  inelinari  palmas  arcAani.  das  para- 
dies  wird  so  ausführlich  beschrieben,  dass  das  prfldicat  $cdna  26^ 
auch  dann  gerechtfertigt  wäre,  wenn  man  es  nicht  blofs  für  eine 
epische  formel  halten  müste.  —  23^  Beda  619  A:  puleherrimum 
affectandae  conver$ioni$  exemplum,  quod  tarn  dto  latroni  venia 
rdaxatur  et  uberior  est  gratia  quam  precatio.  —  25  f  die  spätere 
kirchliche  ansieht  (vgl.  Petrus  Comestor  Hist.  schol.  in  Evang. 
cap.  173,  Migne  198,  1631  AB)  war  dagegen,  dass  der  rechte 
Schacher  ins  paradies  der  enget  komme.  Candidus  aao.  106, 
95  A:  anima  ergo  latronis  cum  ipsius  Domini  anima  ad  paradi$i 
gaudia  ipso  die,  quo  hoc  Dominus  promisit,  perducta  est, 

83.  5^  wol  zuerst  hat  das  'Privilegium  S.  Joannis  Ev'  aus- 
gesprochen Hieronymus  adversus  Jovinianum,  buch  i  cap.  26 
(23,  259  C) :  exposuit  virginitas,  quod  nuptiae  scire  non  poterant, 
et  ut  brevi  sermone  multa  comprehendam  doceamque,  c^fu,s  privikgii 
Sit  Joannes,  imo  in  Joanne  virginitas  a  Domino  virgine  mater 
virgo  virgini  discipulo  commendatur.  im  Liber  sacramentorum 
Gregors  des  Grofsen  enthalt  die  messe  am  Johanuestage  in  der 

'  vgl.  Candidus  Opusc.  de  passione  Dom.  cap.  17  (106,946). 
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praefatio  den  passus  (78,  34  B):  quique  ab  Unigmito  luo  sie  fa- 
miliariter  est  dikeiU8  et  immensae  gratiae  munerilnu  approbatus. 
Ml  tum  idem  Dominus  in  eruee  jam  posihts  viearium  suae  matri 
virgini  fiUnm   subrogaret,    quatenu$   beatae  genitricis  integritali 
probali  dilectique  äiteipuli  virginitas  deierviret.   spfller  ist  das  viel- 
fach  in  die  kirchliche  poesie  aufgeoommeD  worden.      Candidus 
Opusc.  de  pass.  Domini  cap.  1 8  (106,  95  C) :  virginem  matrem  virgini 
diseiptilo  cammendare  dignatm  est ,  til  scilicet  matemae  virginitatis 
cusios  esset,   qui  pro  ipsius  amore  stium  a  camali  inquinamento 
carptis  meruit  amservare  inviolatum.  —  11  f  (^ndidus  95  C:  — 
evidenter  nos  instruens  parentibw  nostris  pios  exhibendos  affectus. 
88«  1  ff  die  von  Erdmann  citierte  stelle  des  Rabanus  Naurus 
lindet  sich  auch  bei  Beda  Marcuscomm.  92,  290  B.     vgl.  noch 
Pascbasius  Radbertus  Mattbäuscomm.   120,   955  A:     nee  mimm 
igitMT,   si  sol  retraxit  radios  lucis  suae,   ne  videret  ignominiam 
Christi.  —  10  Beda  290  B  (— *  Lucascomm.  619  BC):  et  notandum, 
quod  Dmninus  sexta  hora,  hoc  est,  reeesstiro  a  eentro  mundi  sok 
crudfixus  Sit  — .    C:  *post  meridiem'  —  das  ergibt  sich  aus  der 
beziehung  auf  Adams  sOndenfall.    Pasch.  Radb.  954  D:   occubuit 
sol,  cum  adknc  media  esset  dies.  —  12.  14  Pasch.  Radb.  955  D: 
sol  est  horribililer  obscuratus,  quia  non  Dens,  sed  creatura  Dei — . 
—  18^  Pasch.  Radb.  958  A:  deputari  inter  iniquos  — .  D:  dere- 
Uetus  est  venire  usque  ad  crueem  —  ad  diversas  eontumelias.  — 
19  f  diese  auffassung  der  essigspende  ergibt  sich  schon  aus  der 
von  Beda  u.  a.  hervorgehobenen  beziehung  der  evangelienstellen 
auf  Psalm.  68,  22   und  aus  der  allegorischen  erklärung  zu  den 
stellen,    vgl.  Beda    Johannescomm.  915 C:  faciebat  isla  populus 
impius,  patidHttur  ista  misericors  Christus,     Pasch.  Radb.  959  D: 
aeeto  ergo   usque  in  hodiemum  diem  Judaei  et  omnes  increduli 
Dominicae  resurrectionis  et  feile  potant  Dominum;  feile  sdlicet 
amaritudinis   vitiorum   et   aceto   infidelitatis   etc,     vgl.  Candidus 
Opusc  106,  97  B.  —  33  ff  die  von  Erdmann  angezogene  Raban- 
stelle  findet  sich  auch  in  Bedas  commentaren.    (}andidus  Opusc. 
cap.  19  (106, 98  C);  ad  hoc  quippe  pendebat  velum  in  templo  Veteris 
Testamenti,  ne  populus  et  intrantes  quique  indifferenter  viderent 
Sancta  sanctor^im,  in  quibus  erat  area  Domini  et  super  eam  duo 
Cherubim  et  caetera,  quae  non  toto  populo,  sed  solis  saurdotibus 
videnda  erant.  cum  ergo  Christus  pro  nobis  mori  dignaretur,  aperta 
sunt,  quae  ante  velata  erant,  Veteris  Testamenti  mysteria. 
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84«  7  ff  die  von  ErdmaoD  aDgefUhrte  stelle  aus  RabaDUs 
Naurus  fiodet  sieb  schoo  in  Bedas  Matlhäuscomm«  92,  125  D. 
126  A.  —  11  f  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  69  (118,  444  D): 
in  hoc  quippe  nocte  qua$i  primüiae  ipse  returrexit,  tU  nos  omnes 
pestea  resurgamus.  vgl.  Caodidus  Opusc.  106,  99  A.  —  15f  Beda 
Lucascomm.  620  A:  non  $olu$  cmturio  glorifieavit  Deum,  $ed  et 
mäites,  qui  cum  eo  erant  custodientes  Jetum,  viso  terrae  motu  ^ 
hi»  quae  fiebant,  iimuerunt  vtUde  dicentes — .  Pasch.  Radb.  966  D: 
—  caeteris  miraculü,  quibus  in  admirationem  commotus  est  cm- 
turio — .  19  ff  Beda  Lucascomni.  620  C:  quod  percutiebant  peetora, 
qnod  poenitentiae  est  et  luetus  indicium,  potest  dupliciter  intelligi: 
Mive  enim  eum,  cußis  vitam  dikxerunt,  injuste  ocdsum  doUbant, 
seu  cujus  mortem,  se  impetrasse  meminerant,  Aunc  in  mofie  amplius 
gl»rific(Uum  tremebant.  —  24^  ist  vielleicht  durch  die  hemerkung 
angeregt,  welche  Beda  zu  Mattb.  126B  und  Marcus  292  D  gleicher- 
matseo  vorbringt:  ministrabant  autem  Doti^ino  de  substantia  sua, 
tu  meteret  eorum  camalia,  cujw  illae  metebant  spiritäUa  — . 
Candidus  Opusc.  106,  99  D:  —  sed  praevenit  eas  gaudium  resur- 
recti^nis,  quod  primae  videre  meruerunt,  ut  sexus,  qui  maledictionis 
et  inobedientiae  mundo  intulit  causam,  ipse  obedientiae  praemium 
et  resurrectionis  gloriam  prior  mundo  nuntiaret, 

35.  Uff  bes.  41  ff  Sedulius  vergleicht  im  Carmen  pascbale 
V  235  ff  bei  gelegenheit  der  soonenfinsternis  Christum  ein- 
gehend  mit  der  sonne;  v.  295 ff  heifsl  es  dann:  Ergo  ubi  depositi 
tkesaurum  corporis  amplum  Nobilis  accepit  Domino  locus  ille  ja- 
cente,  Nobilior  surgente  tamen  — .  (vgl.  Schütze  Beitrage  zur  poetik 
Otfrids  s.  51.)  dazu  Opus  pascbale  (69,  737):  postquam  igitur 
tkesaurum  corporis  pretiosi  depositum  sacer  locus  iUe  suscepit,  qui^ 
Domino  jacente,  nobilis  daruit,  resurgente  nobilior  trhimphavit.  — 
27  ff  Beda  Matthftuscomm.  92,  127  A:  —  ut  ei  tempore  congruo 
(30  in  then  Arümen?)  numus  possent  devotionis  offerre.  —  43  die 
▼ergleichung  Christi  mit  der  sonne  ist  insbesondere  ausführlich 
dargelegt  in  der  berühmten  osterpredigt  des  Caesarius  (67, 1041  ff), 
vgl.  oben  s.  101. 

36.  Iff  Rabanus  Naurus  Matthäuscomm.  107,  1148B:  prin- 
dpes  ergo  sacerdotum  et  Pharisaei  ctim  semorib%is  Judaeorum,  licet 
tffiinen^nffi  facinus  in  nece  Domini  perpetrtwerint,  tamen  non  suf- 
ficit  eis,  nisi  etiam  post  mortem  ejus  conceptae  nequitiae  virus  in 
pravis  consiliis  et  fraude  exer^eant  et  venenatis  Unguis  famam  ejus 
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laurtht^  quem  innoeentem  sciebant,  —  21  ff  die  bei  Erdmaon  an- 
gelogene stelle  aus  Hierooymus  findet  sieb  auch  bei  Beda  im 
MatthausGomm.  92,  127  D.  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  64 
(118,  384  A):  8ed  quanto  majori  diligentia  septdcro  custodes  adhi- 
hueruni,  tanio  nos  ceriiares  de  fide  iUius  reddiderurU,  Pasch.  Radb. 
120,  974  D:  et  quantwn  in  Ulis  fuit,  omnis  haec  diligentia  sepuleri 
parum  erat^  nin  manum  apponerent  reiurgenti,  quatenus  tarn  evi- 
dem»  diligentia  nostrae  fidei  profieeret  incremento,  quia  quanto 
magis  obfercatur,  tanto  amplius  remrrectionis  virtus  ostenditur, 
—  975  D :  adhibent  custodes,  Signatur  lapis  sigillo  sculpturae  suae, 
et  veniunt  kaec  omnia  nobis  ad  testinwnium  fidei  nostrae  — . 

37.  Die  ermabnung  zum  wachen  steht  auch  bei  Augustinus 
Sermo  in  vigilia  paschae  (38,  1087  0  und  in  den  nächsten  stücken, 
von  wo  sie  auf  Haymo  Homil.  de  temp.  69  übergegangen  ist.  — 
vgl.  Paschasius  Radbertus  Matthüuscomm.  120^972  0:  —  quia 
Jesus  non  eonsepelitur  nisi  in  corde  novo  et  fide  mundissima,  qua 
purgantur  eorda  eredentium.  quod  monumentum  nunquam  exci' 
ditur  nisi  m  petra,  quae  Christus  est  firmissima ,  etsi  in  nostris 
cordibus  haee  s^uüura  Christi  ae  si  in  rupe  durissima  praecidatur, 
in  quo  corpus  Christi  ponatur.  —  quia  adhuc  hodie  satis  gloriose 
custoditur  ac  servatur,  —  tum  demum  consepelimur  ei  per  baptis- 
mum  in  morte  ipsius,  ac  si  in  monumento  novo,  ut  deinceps  cum 
ipso  in  novitate  vitae  ambulemus  (Rom.  6,4).  —  auch  da  wird 
die  erscheinung  des  engeis  vorweg  genommen  (24).  —  986  D: 
unde  quamvis  copiosam  pecuniam  dederitis,  ut  tacerent  verum  et 
üffirmarent  mendadumy  tarnen  ecce  divulgatum  est  apud  Judasos 
vestrae  gentis  homines  — .  et  non  solum  apud  Judaeos,  verum  etiam 
apud  omnes  gentes:  'ubicunque  praedicalum  est  hoc  evangelium  in 
universo  mundo'  (Hattb.  26,  13  usw.). 

FÜNFTES  BUCH. 

1«  15f  diese  Paulinischen  ausdrücke  finden  sich  auch  ähn- 
lich von  Rabanus  Naurus  verwendet  in  der  Dedicatio  seines 
Werkes  De  laudibus  S.  Crucis  an  Ludwig  d.  Fr.  107,  143D.  144  D; 
sie  geboren  auch  dort  zur  ersten  figur  145  A.  146  A.  —  19  ff 
Rabanus  Maurus  aao.  157  A:  ast  haec  figura  (n)  crucem  Christi 
in  quatuor  comibus  cuneta  compluti  praedicat,  sive  quae  in  coüis 
sine  quae  subtus  terram  sunt,  omnia  videlicet  visibilia  atque  in- 
visiMiOt  viventia  et  non  viventia,  quia  quatuor  crucis  comua  sive 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.    XXVU.  8 
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quatuor  loca  intimant,  in  quihus  rationales  versantur  creaturtu, 
id  est,  coelestium,  terrestrium  et  infemorum  et  supercoelestium, 
de  quibus  et  Paulus  loquitur:  ^in  nomine  Jesu  omne  genu  flectatur 
coelestium,  terrestrium  et  infemorum'  (Philipp.  2,  10).  de  tribus 
Pauli  testimonium  est,  videamus  et  quartum:  Haudate  Dominum, 
coeli  coelorum*  (Ps.  148,4).  —  31  fT  Rabanus  Maurus  aao.  177B: 
si  ergo  erectam  crucem  voluerimus  aspicere  —  (quatuor  elementa), 
si  autem  quatuor  plagis  orbis  eam  velimus  assignare,  jaeentem  me- 
tiamur  necesse  est  ita  — .  vgl.  noch  Maximus  v.  Turin  57, 
339  ff. 

2«  9  der  ausdruck  vexillum  crucis^  in  der  kirchlichen  poesie 
so  häufig,  findet  sich  auch  bei  Rabanus  Naurus  De  laudibus  S.  Cr. 
mehrmals,  gleich  in  der  Dedicatio  107,  143  D  ff.  ?gl.  noch  ein 
gedieht  des  AWarus  Cordubensis:  Versus  in  Crucis  laudem  (121, 
562  f).  —  Cassiodor  zu  Ps.  143,  1  (70,  1016  A):  'Benedictus  Do- 
minus Deus  meus^  qui  docet  —  digitos  ad  bellum*,  quod  et  nos  quoque 
benedicimus^  cum  hostis  antiquus  crucis  signo  destruitur  et  petrae 
soliditate  quassatur.  —  zu  Ps.  4 ,  6  (70 ,  50  D) :  fidelibus  Signa 
coelestis  Principis  imprimuntur :  hoc  munimine  diabolus  multifor- 
mis  expellitur  et  fraudulenta  machinatione  non  praevalet  superare 
tentatum,  quem  habuit  primi  hominis  suasione  captivum.  crux  est 
enim  humilium  invicta  tuitio,  superborum  dejectio^  victoria  Christi, 
perditio  diaboli,  infemorum  destructio  — . 

3.  Vgl.  Cassiodor  zu  Ps.  108,  3  (70,  837  B):  sunt  enim 
illidta  desideria,  quae  originalis  peccati  necessitate  cammittimus, 
sed  in  eis  consensu  animi  non  tenemur;  —  iniqua  subito  sugge* 
stione  con fündig  quae  oratione  sancta  et  arucis  signaculo  destru- 
untur.  vgl.  Beda  zu  Joann.  11,  55  (92,  785  B):  —  sanguine 
Christi  frontes  noslrae  signantur;  et  illa  signifieatio  —  in  veritate 
exhibita  est,  cum  Christus  pro  nobis  occisus  est,  ne  timeamus  dia- 
bolum  exterminatorem,  si  cor  nostrum  recipiat  Salvatorem. 

4t.  1 — 12  Beda  Marcuscomm.  92,  294  CD:  —  sabbato  qui- 
dem  siluerunt  propter  mand€Uum.  —  ideoque  religiosae  mulieres, 
sepulto  Domino,  quamdiu  licebat  operari,  id  est,  usque  ad  solis 
occasum,  in  unguentis  praeparandis  erant  oceupatae  — .  et  quia 
tunc  pro  angustia  temporis  opus  explere  nequibant,  festinaverunt 
mox,  transacto  sabbato,  id  est,  occidente  sole^  ubi  operandi  licenlia 
remeaverat,  emere  aromata,  —  ut  venientes  mane  ungerent  corpus 
ejus,  —  sanctae  autem  mulieres  —  cum  aromatibus  ad  monumentum 
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venerum  et  ei,  quem  viventem  dilexerant,  etiam  mortuo  studio 
humanitatis  obsequuntur.  —  Ibff  Uaymo  Homil.  de  temp.  nr  70 
(118,  449  D):  ergo  istae  mulieres  venientes  sepulcrum  Domini  viei- 
tare  et  sexus  sui  fragilitatem  conMerantes  et  magnüuäinem  lapidu 
recoleiUeiy  gut  tarn  magnus  fuisse  fertur,  ut  vix  a  viginti  hominis 
bus  moveri  poiset,  diubant:  — .  —  20.  30  Beda  Matlb.  129  A: 
vd  vacuo  probate  sepuUro  — .  —  20  ^  22  Beda  Luc.  623  C: 
mente  constematae  erant,  quia  lapidem  tarn  immensae  magnitudinii 
revolutum  slupebant.  —  31*  Beda  Matth.  129  A:  —  quia  is  glo- 
riam  resurrectionis  nuntiabat.  —  36  Beda  Matlb.  129  A:  —  be- 
nignus ac  blandus  ad  consolandum  — .  —  37  fT  Beda  Matth.  129A 
(.»  Marc.  296  B):  ac  si  aperte  dicat:  'paveant  Uli,  qui  non  amant 
adventum  supemorvm  civium  et,  camalibus  pressi  desideriis,  ad 
eorum  se  societatem  desperanl  posse  pertingere;  non  vos,  quae 
vestros  eonäves  videtis'.  —  'scw\  inquit,  'quod  funus  Salvatoris 
charitatis  officio  celebrare  venistis  — .  sed  hie  praesetitem  cemere 
non  kabetis,  quia  jam  sua  virtute  resurrexit,  licet  nunquam  majestate 
sentiatis  absentem ;  et  si  meis  verbis  non  creditis  (56  fl),  veritatem 
resurrectionis  vel  vacuo  probate  sepulcro\  —  128  B:  quantum  digni-- 
tatis  haec  sacratissima  nox  de  gloria  devictae  mortis  acceperit,  — 
C:  qtiando  resurrectionis  per  fidem  a  peccati  tetiebris  et  umbra 
mortis  ad  lucem  vitae  Christo  largiente  reducimur  (51  f).  —  D: 
stans  apparuit  angelus,  qui  adventum  Domini  in  mundum  praedi- 
cabat,  ut  etiam  stando  signaret,  quia  is,  quem  praedicabat,  ad  de- 
bellandum  mundi  principem  vetiiret;  iste  sedens^  ut  etiam  sedenda 
figuraret  eum  superato  mortis  auctore  sedem  regni  jam  conscen- 
disse  perpetui;  sedebat  super  lapidem^  quo  ostium  monumenti 
claudebatur,  ut  claustra  infernorum  sua  illum  virtute  d^ectis  su- 
perare  doceret.  —  49  ff  vgl.  Gregor  Uomil.  m  Evang.  i  22 
(76»  1177  BC):  per  resurrectionem  electi,  qui,  quamvis  in  trän-- 
quiUitatis  sinu,  tamefi  apud  inferni  claustra  tenebantur,  ad  para- 
disi  amoena  reducti  sunt,  —  illos  ex  inferni  claustris  rapuit  — , 
funditus  occidit  mortem.  —  51  ff  wol  mit  beziehung  auf  Ps.  67, 19: 
aseendit  in  eUtum,  captivam  duxit  captivitatem.  dazu  vgl.  C^ssiodor 
70t  469  A :  ille  enim  crudfixus  descendit  ad  inferos  et  liberatos  a 
captivitate  perduxit  ad  coelos.  necesse  enim  fuit  mortem  perire^ 
cujus  regnum  vita  pervasit.  haec  sunt  spolia  illa  —  unde  Domini 
regna  complenda  sunt. 

h.  7—10  Tgl.  Gregor  Homil.  in  Evang.  i  22  (76, 1175  A):  — 

8^ 


116  OTFRIDSTI^DIEN 

sed  ingredi  non  praesumpsit.  venu  vero  posterior  Petrus  et  in- 
iravil,  —  neque  enim  se  Joannes  et  praeisse  et  non  intrcuse  di- 
eeret,  si  in  ipsa  sua  trepidatione  mysterium  defuisse  credidisset. 
die  kleinen  zusetze  werden  wol  mil  der  aüegoriscbeu  auslegung 
zusammenhängen.  Tgl.  Alcuins  Johanneacomm.  100,  988  A — C. 
989  C.  —  14^  Alcuin  9S8C:  quid  est  —  nisi  divinitatis  incom- 
prehensibilia  sacramenta  —  ejusque  potentia  creaturae  transcendit 
naturaml  —  19 f  Alcuin  989  C:  die  beschreibung  des  weinens 
der  Maria  Magdalena  ist  hier  so  mit  der  beschreibung  des  ab- 
ganges  der  jünger  Terwoben,  dass  beides  leicht  vermengt  werden 
konnte. 

6.  If  Gregor  Homil.  in  Evang.  i  22  (76,  1175  A):  quid, 
fratres^  quid  iste  eursus  significat  ?  nufiquid  haec  tarn  subtilis  evan- 
gdistae  descriptio  a  mysteriis  vacare  credenda  est^  —  11^  aua  dem 
juniorem  der  schon  von  Loeck  s.  32  angeführten  Gregorstelle 
ergibt  sich,  dass  Keiles  auffassung  richtig  ist  —  15 — 26  zu  der 
bei  Erdmann  aus  Alcuin  und  Rabanus  Maurus  angezogenen  stelle 
»^  Gregor  1175C  gehört  noch  der  nächste  salz:  vidit  enim  Joannes 
posita  linteamina^  non  tarnen  introivit,  ^ia  viddicet  Synagogae  et 
Scripturae  sacrae  sacramenta  cognovit,  et  tarnen  ad  fidem  passionis 
dominicae  credendo  intrare  distulit  (■»  19«).  die  nächsten  citate 
Erdmanns  sind  »»  Gregor  1175  CD.  —  27  f  vgl.  Gregor  1175  C: 
quem  diu  hngeque  prophetavit,  praesentem  vidit  et  renuit  (=  27^). 

—  1176D:  postquam  intravit  Petrus,  ingressus  est  et  Joannes, 
posterior  intravit,  qui  prior  venerat.  darauf  folgt  die  bei  Erdmann 
zu  29  f.  49—52  angezogene  stelle  =  Gregor  1176D.  —  31—48 
gehn  wahrscheinlich  auf  folgende  stellen  Gregors  zurück,  die  von 
Otfrid  —  sie  stehn  zwischen  den  bereits  angeführten  —  auf  die 
Juden  bezogen  worden  sind:  1176B:  —  cum  {Deus)  duras  ho- 
minum  pravitates  portat.  —  quem  laborem  passionis  ^'us,  dum 
increduli  viderunt,  eum  venerari  noluerunt.  quem  enim  videhant 
came  mortalem,  dedignati  sunt  credere  immortalem  esse  divinitate. 

—  ne  enim  praedicationis  spicula  eorum  corda  penetrarent,  dum 
passionis  ejus  laborem  dedignati  sunt,  quasi  eundem  laborem  ilUus 
pro  seuto  tenuerunt,  ut  eo  ad  se  transire  ejus  verba  non  permit- 
terent,  quo  eum  laborare  usque  ad  mortem  viderunt.  —  1 177  A :  — 
pensanda  est,  quod  discipulorum  corda  et  accenduntur,  ut  quaerant. 
et  differuntur,  ne  inveniant,  quatenus  infirmitas  animi  ipso  suo 
$noerore  cruciata  et  purgatior  ad  in»eniendum  fiant  — .  —  55 — 64 
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zu  deo  bei  Erdmano  aogefOhrteD  stellen  «s  Gregor  1175D.  1176A 
gebort  noch:  al  notandum,  quod  non  solum  separatm,  sed  etiam 
invohUvm  inveniri  diatur  in  unum  locum.  —  nee  per  inüium 
noidtur,  nee  termino  eoangusiatur.  —  zu  65—72  gebOrt  einmal 
die  schon  angeführte  stelle  Gregor  1176B,  dann  die  anschliefsende 
1176C:  per  linleamina  itaque  corporis  laborum  ligamenia  siffnan- 
für,  fuae  nunc  eleeios  omnes^  id  est,  ejus  membra  constringunt. 
sudarium  ergo,  quod  super  eaput  ejus  fuerat,  seorsum  invenitur, 
quia  ip$a  Redemptoris  nostri  passio  longe  a  nosira  passione  diS' 
juneta  est^  quonimn  ipso  eine  culpa  pertulit,  quod  nos  cum  culpa 
toleramus.  ipse  sponie  morti  suecumbere  voluit,  ad  quam  nos  ve* 
nimus  inmti. 

7.  7  ff  Gregor  Honül.  in  E?ang.  i  25  (76,  1190A):  quae- 
sivii  ergo  prius  et  minime  invenit;  perseveravit,  ut  quaereret,  unde 
ei  coniigit,  ut  inveniret  — .  17f  Beda  Johannescomm.  92,  919  A: 
allzeit  iaerymas  prohibebant  — .  *^quid  ploras',  ac  si  dicerent :  pfo- 
rare  noli.  —  ai  ilie  tos  putane  interrogare  nescientes,  causas  pro- 
didit  lacnfmarum  (aus  Augustinus  Tract.  in  Joann.  121).  —  29  ff 
Beda  918 C:  et  oeuU,  qui  Dominum  quaesierant  et  non  invenerant^ 
lacrifmis  jam  vaeabant,  amplius  dolentes  qtwd  fuerat  sublcUus  de 
monumento  quam  quod  fuerat  oecisus  in  ligno^  quoniam  magistri 
tanti,  cujus  eis  vita  subtraeta  fuerat,  nee  memoria  remanebat  (ist 
aus  Augustins  tractat  121  auf  Beda,  Alcuin,  Rabanus  Maurus  über- 
gegangen).—  35  ff  Gregor  1190D:  'vulnerata  eharitate  ego  sum* 
(Cant.  4,  9).  —  quae  per  aestum  ejus  desiderii  vulnus  amoris  portat 
in  peücre.  —  /Et  desiderio  anxia,  vilescunt  in  saecuh  cuncta,  quae 
placebant^  nihil  est  quod  extra  condilorem  libeatj  et  qiuLC  prius  de* 
leetabant  animam^  fiunt  postmodum  vehementer  onerosa.  —  nihil 
ejus  moeetitiam  eonsolatur,  quousque  adhue,  qui  desideratur,  non 
aspidtur.  —  52  Yielleicht  Gregor  1192  B:  —  eumque  Uli  et  amor 
ostendebat  et  dubietas  abscondebat.  —  54  noch  dazu  Gregor  1192C: 
sed  vis  amoris  hoc  agere  solet  in  animo^  ut  quem  ipse  semper  co- 
güat,  nuOum  alium  ignorare  credat.  —  55*  Gregor  1192D:  — 
vocai  ex  nomine,  ae  si  ei  aperte  dicat:  'reeognosee  cum,  a  quo 
re€ognoseeri$\  —  64  Beda  919  D:  —  etim  haec  ei  responderet, 
fidem  docebat.  —  Gregor  1194  A:  quia  vos  ab  errore  liberati,  Dens 
est  vobis. 

S.  Alle  stellen  aus  Alcuin  stehn  auch  in  Gregors  Homil. 
in  Evang.  nr  25.  —  15  f  das  citat  aus  i  Cor.  11,  3  hat  Gregor 
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in  der  22  homilie  (76,  1176A:  —  nisi  quia,  Paulo  attestante, 
Caput  Christi  Deus''^  Alcuin  988  C).  —  die  zu  49 — 57  bei  Erd- 
mann  angeführte  stelle  findel  sich  bei  Gregor  11 94 AB;  der  von 
Crdmann  fortgelassene  passus  muss  wegen  50^  ergänzt  werden: 
et  dicta  sui  vivificatoris  uarrat^  quae  mortiferi  serpentis  verba 
tiarraverat. 

9.  1  f  anslofs  dazu  gab  vielleicht  Bedas  Lucascomm.  92,625  C: 
quod  bene  —  congruit  eis,  qui  de  morte  ac  sepuUura  Salvatoris 
certi,  dubii  de  resurrectione  gradiebantur.  —  4*.  7».  8.  22  Beda 
625  C:  —  quia  illum  sine  querela  viventem  usque  ad  mortem  — 
pervenire  dolebant  — .  626  B :  merito  tristes  incedebant.  —  8  Hajmo 
Homil.  de  temp.  nr  72  (118,  458  A):  loquebantur  —  qudliter  signa 
et  miracula  operatus  sit.  —  1 1  f  Beda  625  D :  apparuit  quidem  Do- 
minus, sed  eis  speciem,  quam  recognoscerent,  non  ostendit,  —  15  fr 
Beda  626  A:  peregrinus  erat  eis,  a  quorum  adhuc  fide,  utpote  re- 
surrectionis  ejus  neseia,  manebat  extranetis.  Haymo  459  A:  ac 
si  diceret :  quomodo  ex  omnibus  tu  solus  remanere  potuisti,  ut  igno- 
rares  ea  quae  facta  sunt  his  diebus  in  Jerusalem,  maxime  autem, 
cum  propter  magnitudinem  suam  nulli  esse  incognita  possintl  — 
17*  Haymo  459  A:  peregrinus  —  quo  nomine  iUi  censentur,  qui  a 
proprio  solo  expulsi,  reditum  cum  gemitu  suspirant,  —  22  Haymo 
459 B:  at  Uli,  unde  tristes  essent,  aperuerunt.  —  39  dass  hier 
die  nächsten  verse  Luc.  24,22—24  weggelassen  werden,  mag 
vielleicht  angeregt  sein  durch  Haymo  461 C:  quod  discipuli  com- 
memorant  breviter,  superior  textus  Evangelii  narrat  sufficienter  — . 
53^  Haymo  462  A :  —  post  increpationem  piam  Dominus  adjungit 
expositionem. 

10«  16  bei  allen  erklärern  (Ambrosius,  Augustinus,  Beda, 
Haymo  usw.)  wird  die  einladung  der  jünger  als  ein  Vorbild  der 
gastfreundschaft  aufgefasst,  und  darauf  bezieht  sich  wol  auch 
Olfrid. 

11.  1 — 10  die  Verbindung  der  Lucas-  und  Johannesstellen 
enthält  Bedas  Lucascomm.  92,  628 C  (11  ist  ja  fortsetzung  von 
10  ohne  Unterbrechung,  es  beruht  der  anfang  von  10  auf  Luc.  24*36 
und  nicht  auf  Johann.  20,  19,  wie  Erdmann  meint)  und  Haymo 
Homil.  de  temp.  nr  74  (118,  466 fif).  —  3  Beda  628 C:  hanc 
ostensionem  Domini  post  resurrectionem  intelligitur  et  Joannes 
commemorare  — .  Haymo  466  D:  cujus  apparilionis  modum  Joannes 
evangeliita  apertius  declarat  — .    10*  vgl.   Beda   Johannescomm. 
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92,  92 1  A :  inaufflando  signifieavü  Sptritum  sanctum ,  non  Patris 
solius  esse  sphitum,  sed  et  suum.  —  15(T  Gregor  Homil.  in  Evang. 
I  26  (76,  1199  D):  —  frindpatutnque  supemi  judicii  sortiuntur 
— .  animarum  judices  fiunt.  —  39 — 42  Haymo  470  B:  mandu- 
cavii  ergo  et  bihit  coram  discipulis  post  resurreetionem ,  non  quod 
dbo  camali  sustentari  indigeret,  sed  ut  in  verüate  carnis  se  resur- 
rexisse  monstraret,  quia  proprie  camedere  ad  corpus  perlinet,  non 
ad  sptritum. 

18.  8  Gregor  Homil.  in  Evang.  i  26  (76,  1197  C):  sed 
sdendum  est  nobis,  quod  divina  operatio,  si  ratione  comprehen" 
ditur,  non  est  admirabilis;  nee  fides  habet  meritumj  cui  humana 
ratio  praebet  experimentum,  —  zu  37 — 44  gehOrt  noch  Gregor 
1198  A:  qua  in  re  duo  mira  et  juxta  humanam  rationem  sibi 
valde  contraria  ostendit,  dum  post  resurrectionem  suam  corpus  suum 
et  incorruptibile  et  tarnen  palpabile  demonstravit.  —  die  von 
Brdmann  für  53—72  angeführle  stelle  reicht  bis  74.  —  83  f 
dass  mit  dem  bredigäri  mdro  Ecciesiaslicus  gemeint  sei  und  zwar 
die  stelle  25, 2,  ist  mir  nicht  überzeugend,  denn  weder  an  dieser 
noch  an  anderen  stellen  des  Eccli.  wird  die  christliche  charitas 
gerühmt,  dagegen  könnte  sehr  wol  der  eben  genannte  Paulus 
(81 O9  dessen  lehren  82  geradezu  als  bredigön  bezeichnet  wird, 
unter  dem  prediger  verstanden  sein;  die  folgenden  verse  bis  90 
würden  dann  gut  den  inhalt  von  1  Cor.  13  umschreiben.  —  es 
ist  immerhin  interessant,  dass  die  nächste  homilie  Gregors  i  27 
(76,  1204  0)  gerade  die  charitas  zum  thema  hat  und  mit  dem 
satze  beginnt:  cum  cuncta  sacra  eloquia  dominicis  plena  sint  prae- 
ceptis^  quid  est  quod  de  dilectione^  qiuisi  de  singulari  mandato, 
Dominus  dicit:  'hoc  est  praeceptum  meum,  ut  diligatis  invicem\ 
nisi  quia  omne  mandatum  de  sola  dilectione  est  et  omnia  unum 
praeceptum  sunt,  quia  quidqtiid  praecipilur,  in  sola  charitate  soli- 
daturt 

18«  1 — 4  hier  war  Joann.  21,  1 — 3  abzudrucken.  —  25 — 28 
Haymo  Homil.  de  temp.  nr  76  (118,  476  A):  sed  cum  omnes  au- 
dissentj  quia  Dominus  est,  qiii  eum  prae  caeteris  amavit,  prior 
venire  festinavit,    unde  subditur  — . 

14.  3(T  der  grund,  weshalb  hier  gerade  die  Schwierigkeit 
der  auslegung  betont  wird,  liegt  in  der  erörterung  Augustins 
TracL  in  Joann.  122  (35,  1959  IT)  und  Gregors  über  die  zahl  der 
fische  und  der  mit  Christus  speisenden  schüler. 
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15«  Die  kehrverse  9^  21^  35^  sind  (in  ihrem  iohalte  zwar 
durch  die  erklärer  angeregt,  aber)  wahrscheinlich  durch  die  gleiche 
fassung  der  drei  herrenworte  bestimmt,  vgl.  übrigens  Beda  Homil. 
II  15  (94,  214  D):  unde  Dominus  (oties  interrogato  Petra,  an  se 
diligeret,  et  ilh  retpondente^  quod  eum  ipso  teste  diligeret,  ad- 
jungebat  per  singula,  ita  concludens:  'pasee  oves  meas'  sive  'agnos 
meos\  —  15^  Beda  215  C:  non  est  ausus  respondere:  'Tu  scis 
quia  amo  te  plus  his\  sed  temperata  ac  simplici  voce:  'etiam\  in- 
guit^  ^DominSy  tu  scis  quia  amo  te'.  —  22  Beda  214  D:  ac  st  aperte 
diceret :  haec  sola  et  vera  est  probatio  integri  in  Deum  amoris^  si 
erga  fratres  studueris  curam  soUidti  exercere  laboris,  —  38  Beda 
217  B:  sed  et  hoc  pastori  est  fixo  corde  tenendum  — . 

16.  t — 4  vgl.  Bedas  hymn.  6:  De  ascensione  Domini  94, 
625  D :  Dominus  potens  et  fortis  est,  gui  stravit  atrum  in  praelio 
mundi  triumphans  principem.  —  7  f  ich  glaube,  dass  hier  weniger 
an  die  himmelfahrt  gedacht  ist,  als  an  Beda  Matlhduscomro.  92, 
130  B:  sequuntur  autem  hi,  qui  sunt  Christi,  et  ipsi  in  suo  or- 
dine  ad  vitam  de  morte  transmigrant  ibique  eum  videntes  adorant, 
quia  in  specie  suae  divinitatis  contemplantes  sine  fine  eoUaudant,  — 
15  ff  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Act.  1,  3:  quibus  et  praebuit 
seipsum  vivum  post  passionem  suam  in  multis  argumentis  per 
dies  quadraginta  apparens  eis  et  loquens  de  regno  Dei.  vgl.  Joanii. 
20,30.  21,25.  —  26  auch  Beda  Marcuscomm.  299  A  B  bezieht 
den  tadel  der  hartherzigkeit  nicht  blofs  auf  die  ungläubigen  jQnger, 
sondern  auch  auf  alle  später  dem  evangelium  widerstrebenden.  — 
29  f  ähnliche  Umschreibung  setzt  Beda  voraus  Marcuscomm.  299  D: 
nam  de  majoribus  nulla  quaestio  esT.  —  41  f  hier  ist  Marc.  16,  17 
vollständig  anzuziehen,  wie  schon  Kelle  im  glossar  unter  unheili 
getan  hat:  super  aegros  manus  imponemt,  et  bene  habebunt. 

17«  3  f  die  Übersetzung  der  schriitstelle  erklärt  sich  durch 
die  bemerkung  Bedas  zu  Acta  92,  941  B:  camaUs  enim  adhue 
discipuli  resurrectione  Christi  completa  continuo  regnvm  Israel  cie- 
debant  venturum.  —  5  ff  Beda  941  C:  iliius  regni  tam  secretum 
tempus  est,  ut  Patris  tantummodo  sdentiae  pateat.  —  14  Augustinus 
Sermo  nr  213,  De  ascensione  Domini  nr  3  abs.  3  (38,  1211)  be- 
spricht den  satz  Joann.  3,  13:  nemo  ascendit  in  coelum,  nisi  qui 
de  coelo  descendit  und  bemerkt  dazu  :  quanto  magis  illud  corpus, 
quod  de  virgine  assumpsitl  (190  ^gl*  Maximus  von  Turin  Sermo 
nr  47  (57,  627  ff).    Isidor  Differentiarum  üb.  ii  nr  7  (83,  73  C): 
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Ckrisiui  ss=  Äfuila,  pro  eo,  quod  rtsurgem  ad  astra  coeJi  remeavii 
€t  ad  sedem  pa/entam,  unde  venerat,  Herum  rediiu  —  15  0*  die 
erste  aDregUDg,  die  gestinie  zu  erwähnen^  gab  vielleicht  Beda  zu 
Acta  942  A:  a$tra  indicant  naseeniem^  patientem  obnubunt,  re- 
apiunt  nubes  oicendentem  (40),  redeuntem  ad  Judicium  comitabut^ 
tut.  —  17  ff  Plorus  diacoDUS  Lugduoensis  Epigramma  (119, 
276  A):  Quo  nee  magnus  Bnoch  rapuit  q%iem  dextra  Tonantis  Nee 
sater  Bh'as  curru  flammante  repente  Sublatus  rapido  potuH,  und 
derselbe  In  evaug.  Joannis  (119,  270  A)  tod  der  bimmelfahrt: 
9id€ream  penetranu  ipeis  cementibus  aulam.  —  30  der  ausdruck 
ist  wol  traditionell,  bei  Rabanus  Maurus  De  computo  cap.  38 
(107,  690  C):  sed  sol  in  medio  fertur  inter  duas  partes  fleocuoso 
draconum  meatu  inaequalis.  —  cap.  51  (107,  695C):  et  Draco^ 
qui  eontinet  utrosque  Areturos,  Belicis  supra  volvens  caput  et 
Phoenids  drcumeingtns  caudam.  draeo  wird  überhaupt  mit  dem 
beiworte  lortuosus  versehen,  so  von  Rabanus  Maurus  zu  Matth. 
107,  732  C.  —  31'  dasselbe  bei  wort  Beda  De  temporum  ratione 
90,  329  A :  Satumus  eo  tardior  caeteris  planetis,  quo  et  superior 
incedit,  und  De  ratione  computi  cap.  5  (90,  583  C).  Theodulf 
von  Orleans  zahlt  in  einem  gedichte  die  gestirne  auf  und  bemerkt 
(105,  335  C):  —  et  Satume  gravis,  iiis  in  orbe  dies.  —  32  vgl. 
den  Beda  zugeschriebenen  traciat  De  sigois  coeli  (90,  945  C):  et 
minima  una  {steUa)^  quae  vocatur  Polus,  ubi  dicunt  totum  mtin- 
dum  revoM,  die  scholien  des  Brideferht  zum  16  cap.  von  Bedas 
De  ratione  temporum  (90,  368)  enthalten  eine  vollständige  be- 
schreibung  des  himmels,  in  der  kaum  ein  wichtiger  ausdruck 
Otfrids  fehlt.  —  35  f  vgl.  Otfr.  i  2,  13 f.  15,  35 f.  —  37  (T  vgl. 
das  dem  papste  Honorius  i  zugeschriebene  gedieht  De  apostolis 
in  Christi  ad  coelos  ascensione  obstupescentibus  (80,  483).  — 
die  ganze  Vorstellung  Otfrids  von  der  himmelfahrt  Christi  ist  nicht 
neu.  vgl.  zb.  die  drei  predigten  über  das  thema,  die  unter  dem 
namen  Augustins  im  Appendix  nr  179 — 181  (39,  2082 ff)  stehen; 
die  2  und  3  findet  sich  auch  unter  den  Fulgentius  fälschlich  zu- 
geschriebenen stücken  im  anhang  zu  dessen  werken  nr  48.  49 
(65,  914  fl).  ganz  ähnlich  ist  ja  auch  die  darstellung  des  Boi^tius 
De  consolatione  pbilosophiae  lib.  iv  metr.  1  (63,  788  ff),  wo  das 
aufsteigen  des  menschlichen  geistes  über  die  weit  hinaus  zu  gott 
geschildert  wird,  vgl.  Notkers  Übersetzung  dazu,  wahrscheinlich 
hat  Otfrid  auch  das  gedieht  des  Arator  De  actibus  apostolorum 
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gelesen,  bes.  lib.  i,  v.  27ff  (68,  89  fT).  endlich  vgl.  noch  Bedas 
hymn.  6  De  ascensione  Domini  (94, 624  C.  625  B),  Rabanus  Maurus 
Hymn.  112,  1656  C  und  Lupus  von  Ferneres  Episl.  nr  20  (119, 
469  A);  —  Heinzel  Stil  der  altgerm.  poesie  s.  41  die  stelle  aus 
Aldhelm;  Schütze  Beitr.  z.  poetik  Otfrids  s.  46  und  anm. 

18.  7  fr  Marc.  16,  19:  assumptus  est  in  coelum  et  sedet  a 
dextris  Bei.  dazu  vgl.  Bedas  corom.  92 ,  300  € :  quia  ergo  Re- 
demptor  noster  assumptus  in  coelum  et  nunc  omnia  judicat  et  ad 
extremum  judex  omnium  veniet,  —  9  f  Rabanus  Maurus  Hom. 
nr  21,  In  ascensione  Domini  (HO,  43  D):  ^t  hodie  super  omnes 
eoelos  ascendit,  —  42  D :  et  ultra  cunctarum  altitudinem  potestatem 
elevat  — .  —  Hfl  vgl.  Ps.  137,6:  excelsus  est  et  humilia  re- 
spicit  et  alta  de  longe  cognoscit. 

19«  1  fl*  so  leitet  auch  Hinkmar  von  Rheims  in  seiner  haupt- 
sächlich aus  den  Schriften  Gregors  des  Grofsen  zusammengesetzten 
abhandlung  De  cavendis  vitiis  cap.  4  die  beschreibung  des  jüngsten 
gerichtes  (125,  892  ff)  mit  Sophon.  1,  15  und  Agg.  2,  22  ein.  vgl. 
übrigens  bes.  Beda  Hymnus  de  die  judicii  (94,  633  ff j  und  den 
letzten  teil  des  gedichtes  Oratio  des  Florus  diaconus  Lugdunensis 
19, 274 AB.  —  45 ff  (auch  20,  37 ff)  vgl.  Aldhelm  (?)  Fragmentum 
de  die  judicii  89 ,  298  D :  Pullulat  antiqua  mortuorum  pulvere 
terra,  Matres  atque  viri  repetita  luce  resurgunt,  Magnanimi  ju- 
venes,  pueri  innuptaegue  puellae,  Defunctique  senes  animi  viventi- 
bus  adsunt  — .  ftiftc  variae  gentes  veniunt  de  sedibus  imis,  Rusti- 
cus  et  miles,  posito  diademate  reges,  Paupere  commistus  aeguali  in 
agmine  dives.  vgl.  ferner  von  Notkers  Media  viia  (87,  58  C)  die 
vierte  Strophe  und  das  im  appendix  zu  Jsidor  von  Sevilla  ge- 
druckte gedieht  (83, 1 255  ff)  Lamentum  poenitentiae,  bes.  v.  85 — 9 1 . 
100—107  ff. 

20.  19  f  vgl.  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  860  C: 
quod  ibi  descensurus  sit  ad  Judicium ,  non  adeo  ignorans  ullum 
locum  esse,  qui  sub  uno  aspectu  homines  capiat,  non  dico  omnium 
angelorum  agmina,  qtii  cum  eo  venturi  stmt  ad  Judicium.  —  29  f 
derselbe  gedanke  bei  Florus  diaconus  Lugdunensis  aao.  119,  274  A. 
—  33  ff  dasselbe  schweigen  wird  in  Aldhelms(?)  fragment  vom 
jüngsten  gericht  durch  die  engel  der  menge  auferlegt  89,  300  B : 
Angeli  corripiunt  jamjam  prohibentque  precari  Et  prohibent  seras 
penitendo  fundere  voces. 

21.  Vgl.  des  Caesarius  von  Arles  Homil.  nr  14  De  die  judicii 
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(67,  1076  0«  besoDders:  audivimus,  fratres^  cum  evangelinm  lege- 
reiur,  terribilem  vocem  et  tnetuendam  pariter,  et  desiderandam 
Domini  nostri  eenfentiam,  terribüis  est  pro  eo  quod  dicit:  'disce- 
dile  a  me,  mahdidV.  —  quis  enim  audita  hac  voce  non  contre- 
miseat  — ?  —  non  dixit:  dücedite  a  me,  quia  furtum  aut  homi- 
ddium  feästis  et  alia  mala;  sed  ait,  q;uia  de  substantia  vestra 
pauperüms  non  dedistis.  sicut  illos,  qui  ad  dexteram  fuluri  stin/, 
sola  misericordia  liberabü,  ita  eos,  ^t  ad  sinistram  sunt,  sola 
aoaritia  condemnabit.  —  nullus  sine  peccato  esse  potest^  sed  peccata 
tua  omnis  hämo,  Deo  auxiliante,  eleemostjnis  redimere  potest.  Do- 
minus  enim  ait :  *qui  emrientem  non  paverit  et  nudum  non  vestierit, 
mitteiur  in  ignem  aetemum '.  et  si  cum  diabolo  condemnatur,  tpni 
pauperi  non  dederit,  ubi  damnandus  est,  qui  tuleht  alienum?  si 
in  inferno  damnatur,  qui  peregrinum  non  susceperit  in  domo  sua, 
ubi  damnandus  est,  qui  eum  foras  expellit?  si  in  ignem  mittitur, 
qui  nudum  non  vestivit:  ubi  damnandus  est,  qui  vestitum  exspo- 
liavit?  tenete  ms,  fratres,  ad  eleemosynam  vel  misericordiam,  quia 
eleemosyna  non  patitur  operarium  suum  ire  in  tenebras.  —  vgl. 
die  SennoDes  ad  fratres  io  eremo  nr  31  (40,  1292).  dieselben 
gedanken  spricht  der  anonymus  des  4(?)  jahrhunderls  in  der 
Exhortatio  ad  spoDsam  Christi  aus  abs.  6  (18,  80  f),  die  später 
von  Benedictus  von  Aniane  in  seine  Sammlung  der  regeln  (im  9  jh.) 
aufgenommen  und  dem  h.  Athnnasius  zugeschrieben  wurde:  sed, 
ut  dicere  coeperamus,  non  suffidt  Christiano  a  malis  se  abstinere, 
nisi  etiam  bonorum  operum  officia  perfecerit.  quod  illo  vel  ma* 
xime  testimonio  comprobatur,  quod  commiratur  Dominus  aeterni 
ignis  reos  fore,  qui  quamvis  mali  nihil  gesserint,  non  fecerint  omne 
quod  bonum  est^  dieens:  (Matth.  25,  41).  non  dixit:  discedite  a 
me,  maledicti,  quia  homicidium,  quia  adulterium,  aut  quia  furta 
fedstis:  non  enim,  quia  malum  fecissent,  sed  quia  bonum  non 
fecerant,  condemnantur  et  aeternae  gehennae  sttpplidis  addictmtur ; 
nee  quia  quae  prohibita  sunt  admisissent,  sed  quia  quae  praecepta 
erant  implere  noluere  usf.  —  25  f  vgl.  Florus  diac.  Lugd.  aao. 
119,  274  B. 

23«  Zu  dem  ganzen  abschnitt  vgl.  des  Haymo  von  Halber- 
Btadt(?)  Schrift  De  varietate  librorum  sive  de  amore  coelestis  patriae 
118,  875  fT,  die  teilweise  aus  denselben  quellen  schöpft  wie  des 
Rabanus  Naurus  De  statu  futurae  viiae,  das  Erdmann  anzieht, 
vgl.  ferner  Rabanus  Naurus  De  modo  poenitentiae  cap.  12 — 14 
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(112f  iSlOff).  besonders  für  den  eingang,  aber  auch  fUr  den 
aufbau  des  Stückes  vgl.  die  homilie  nr  9  des  Caesarius  von  Arles, 
hauptsächlich  67,  1067,  und  De  rectitudine  catholicae  coo?er- 
sationis  (Eligius?),  abs.  22,  Migoe  40,  1 184 f.  —  t7 ff  vgl.  lu- 
liaous  Pomerius  De  vita  cootemplativa ,  IIb.  i  cap.  2:  De  qua- 
litate  vitae  futurae  (59,  419  f):  jam  vero  de  qualüate  ipsius  vüae 
futurae  quid  dicam,  quae  potius  debet  credi  quam  dicit  ntc  idio 
tarnen  debeo  inde  tacere,  quod  valeo,  quia  dieere  quantum  volo  non 
vako.  neque  enim  quia  Deum  ineffabilem  credimus,  fori  de  äio 
quod  possumus  non  debemus.  ita  sane,  %U  plus  credatur  de  iüa 
vita  quam  scribatur;  quia  nee  polest  inde  tantum  proferri  ser- 
mone,  quantum  poiest  mente  compUcti;  et  minus  concipit  menlis 
humanae  quamlibet  profunda  complexio,  quam  se  habet  rei  ipsius 
magnitudo.  .  ergo  fuiura  vita  creditur  beate  sempitema  et  sempi- 
teme  beata^  ubi  est  certa  securitas,  secura  tranquiüitas^  tranquüla 
jucunditas,  feUx  aetemitaSy  aetema  felieitas;  ubi  est  amor  per- 
fectus,  timor  nulltis^  dies  aetemus^  alacer  motus,  et  unus  omnium 
Spiritus  de  contemplatione  Bei  sui  ac  de  sua  cum  iüo  permansione 
seeurus ;  ubi  ipsa  civitas,  quae  est  angelorum  sanetorum  et  hominum 
congregatio  beaia,  meritis  fulgentibus  mieat  et  aetema  salus  exu- 
berat,  veritas  regnat;  ubi  nee  fallit  quisque  nee  fallitur^  ttnde 
nuUus  ejicitur  beatus,  et  quo  nultus  miser  admittitur.  —  273  ff 
vgl.  Aldhelms(?)  fragment  De  die  judicii  (89,  299  B):  Florea  vi- 
bratis  conflagrat  purpura  pratis.  Hie  rosei  nivea  variantur  semina 
ruris  Ut  roseis  nivea  erispantur  floribus  aura.  Neseia  illa  quibus 
suavescat  pulchrior  alga  Aut  quibus  aether{e)is  aspirat  moUior  aura, 
Quis  melior  specie  aut  quis  praecellat  honore.  Nunquam  florigeris 
similes  nascuntur  in  hortis:  Lilia  nee  nostris  floruerunt  talia  eampis^ 
Nee  notata  rubet  nox  ut  rosa  panditur  alba  elc,  —  —  Ober 
V  35  uod  die  Dedicationen  wird  der  iii  teil  der  Otfridstudien 
handelD,  über  die  entstehung  des  gaozeo  werkes  der  iv;  beide 
sind  bereits  abgeschlossen. 

Graz  im  sommer  1894.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

[Die  oben  Zs«  38,  336  f  vereprocbeDe  tabellarische  übersieht  über  die 
qaeUcD  wird  mit  zastimmang  des  Herrn  Verfassers  wegen  raommangels  vor- 
liofig  zurückgelegt,    die  redaction.] 


ZUR  LEHBE  VON  DEN  LANGEN  ENDSILBEN. 

HHirt  hat  im  anschluss  an  HanseeD  den  von  mancher  seile 
mit  beifall  begrflfsten  versuch  unternommen,  in  der  behandlung 
der  endsilben  im  germanischen  die  nachwürkung  alter  Verschieden- 
heiten der  accentqualitat  aufzuzeigen,  in  der  Zs.  f.d. O.g.  1893, 
1092  ff  habe  ich  mich  gegen  die  art  und  weise  der  Hirtschen 
beweisfahrung  ausgesprochen  und  mein  ablehnendes  urteil  zum 
teil  begrtlndeL  Hirts  arbeit  zerföllt  in  zwei  teile,  einen  polemischen 
und  einen  systematischen,  er  sucht  zuerst  —  ganz  methodisch  — 
die  altere  theorie,  nach  der  die  erhaltung  einer  auslautenden  länge 
von  der  historischen  oder  praehistorischen  existenz  eines  wort- 
schliefsenden  consonanten  bedingt  ist,  zu  widerlegen  und  stellt 
dann  die  Verhältnisse  so  dar,  wie  er  sie  fUr  richtig  hält,  den 
polemischen  teil  habe  ich  ausführlich  bekämpft,  fUr  die  Wider- 
legung des  systematischen  teils  fehlte  mir  damals  der  räum.  Hirt 
bemerkt  nun  Beitr.  18,  526  a.  1,  dass  er  meinen  ausführungen 
keine  beweiskraft  zumessen  kOnne.  ich  bedauere,  dass  er  seine 
gegengrOode  nicht  auseinandergesetzt  hat,  denn  die  sache  würde 
durch   eine  discussion  nur  gefordert  werdend     ich  richte  daher 

^  inzwischen  bat  Streitberg  die  verteidigang  Hirts  angetreten,  Idg.  f. 
3  A Ol.  190.  vier  formen  oder  formclassen  scbienen  Hirt  zu  beweisen,  dass 
die  alte  oaaalierongatheorie  unrichtig  sei:  1  die  got.  adv.  auf  -pro,  2  got. 
wmto^  3  ahd.  etc.  mdnoy  ntvo  und  4  die  got.  acc.  der  ta- stamme  wie 
Irnrnffm*  Streitberg  ficht  das,  waa  ich  gegen  2  und  3  gesagt  habe,  nicht 
an,  nod  ich  darf  um  ao  mehr  annehmen,  dass  er  mir  hier  recht  gibt,  als 
er  sich  achoo  frflher  gegen  Hirts  erklirung  dieser  formen  geauüsert  hat.  über 
pnnct  4  wird  noch  aosfahrlich  gesprochen  werden,  ich  habe  mich  also  nur 
mit  dem  zu  beachiftigen ,  was  Streitberg  gegen  meine  bemerkungen  über 
punet  1  vorbringt.  Hirt  hatte  aua  der  ablativischen  bedeutong  der  adv.  auf 
'pro  geachloaseo,  dasa  aie  einmal  das  suffix  'd  besessen  haben  mOsten.  ich 
wante  dagegen  ein,  a)  daas  ea  unstatthaft  ist,  eine  kategorie  von  adverbien 
wegen  ihrer  bedentung  in  einer  bestimmten  historischen  periode  mit  einem 
idg.  casus  zu  identifieieren ;  denn  in  späteren  sprach perioden  liefern  die  ver- 
schiedeosten  caana  adverbien  gleicher  bedeulnng.  b)  bei  den  adv.  auf  »ßro 
kommt  noch  hinzu,  daaa  aie,  wie  Hirt  selbst  annimmt,  mit  den  adv.  auf  -dre 
nraprfinglich  identisch  waren,  da  diese  adv.  richtungsbedeutung  haben, 
könnte  man  sie,  und  damit  auch  die  adv.  auf  -pro  als  urspranglicbe  acc. 
anflaaaen.  c)  angegeben,  dass  die  adv.  auf  -pro  von  allem  anfang  an  ab- 
lativiaehe  bedeutung  gehabt  hätten,  so  liegt  doch  die  determinierong  des 
Stammes  in  dem  ganzen  suffix  -^ro.  dass  dieses  suffix  einmal  auf  -d  aus- 
gelautet habe,  welches  schon  allein  im  stände  ist,  den  stamm  ablalivisch  zu 
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an  Hirt  die  bitte,  sieb  über  das,  was  ich  in  der  Zs.  f.  d.  0.  g.  vor- 
gebracht habe,  und  über  das,  was  ich  hier  sagen  werde,  zu  aufsern. 
es  liegt  ja  im  Interesse  einer  wissenschaftlichen  theorie,  die  von 
ihrer  richtigkeil  nicht  nur  überreden  sondern  auch  überzeugen 
will,  dass  sie  alle  einwende  als  unbegründet  nachweise. 

Hirt  sagt  weiter  aao«:  'im  übrigen  liegt  für  mich  die  frage 
ganz  anders,  als  sie  Jellinek  formuliert,  da  im  idg.  stofsender 
und  schleifender  ton  vorhanden  waren,  so  handelt  es  sich  um 
die  Untersuchung,  ob  sich  im  germanischen  spuren  davon  nach- 
weisen lassen,  silben  wie  öm  und  5m  einander  von  vornherein 
gleichzusetzen,  halte  ich  für  ebenso  falsch  wie  das  zusammen- 
werfen von  öm  und  am.'  diesen  worten  Hirts  kann  ich  durch- 
aus  zustimmen,  aufser  soweit  sie  sich  auf  mich  beziehen,  da  ich 
nicht  weifs,  welche  formulierung  der  frage  meinerseits  er  im 
äuge  hatte. 

Es  ist  gewis  richtig,  dass  man  von  vornherein  circum- 
flectierte  und  acuierte  vocale  nichl  als  gleichwertig  ansehen  darf, 
aber  eben  so  gewis  ist  es  richtig,  dass  man  von  vornherein 
nicht  darauf  ausgehn  darf,  eine  diCferenz  der  vocalqualität,  wie 
sie  in  ahd.  (westgerm.)  -a  -o  aus  scheinbar  einheitlichem  ge- 
decktem 'ö  vorliegt,  mit  einer  im  lit.  und  griech.  vorhandenen 
differenz  der  accentqualität  in  beziehung  zu  setzen,    und  ferner 

determinieren,  ist  ganz  unerweislich,  denn  ebenso  wie  im  aind.  das  suffix 
'tos  neben  -d  ablalivische  bedentong  hervorruft,  kann  auch  das  suffix  -Pro 
resp.  sein  idg.  vorfabr  für  sich  allein  ablativische  bedeutung  besessen  haben, 
wenn  nun  Sireitberg  jetzt  darauf  hinweist,  dass  die  aind.  adv.  auf  -tra  wie 
lairay  mit  denen  die  got.  adv.  auf  -pro  offenbar  verwant  sind,  niemals 
ablativische  bedeutung  haben,  so  werden  meine  bedenken  dadurch  nicht  im 
allergeringsten  erschüttert,  die  aind.  adv.  auf  -ira  haben  sowol  ruhe-  als 
richtungsbedeutung,  die  got.  adv.  auf  -dre  haben  gleichfalls  richtungsbe- 
deutung,  die  adv.  auf  -pro  sind  mit  denen  auf  -dre  identisch,  es  würde 
also  vom  standpunct  der  bedeutung  aus  nichts  hindern,  die  got.  adv.  auf 
•Pro  und  -dre  mit  den  aind.  auf  -tra  zu  identificieren.  ganz  abgesehen  da> 
von  bleibt  es  eine  petitio  principii,  wenn  Str.  behauptet,  die  adv.  auf  -pro 
mflsteo  ein  -d  verloren  haben,  denn  es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  nur 
das  suffix  'd  im  stände  war,  ablativische  bedeutung  zu  verleihen,  und  ferner 
wird  dabei  die  zweite  Voraussetzung  gemacht,  dass  dieses  -d  nicht  nur  an 
den  reinen  nominal-  und  pronominalstamm,  sondern  auch  an  ein  anderes 
suffix  allgemein  localer  bedeutung  treten  konnte.  Streitberg  verweist  auf 
lat.  exträd,  das  zu  exter  gehört;  ich  vermisse  jedoch  eine  auslassung  da- 
rüber, wie  er  sich  das  Verhältnis  dieses  Wortes  zu  den  aind.  adv.  auf  -tra 
vorstellt. 
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gibt  H.  8elbst  zu,  dass  die  frage,  ob  die  ursprüngliche  differeuz 
der  acceDtqualität  überhaupt  irgend  welche  spuren  im  germ.  zu- 
rückgelassen bat,  zu  ihrer  beantworlung  allererst  einer  Unter- 
suchung bedarf,  und  weiter  wird  Hirt  nicht  behaupten  wollen, 
dass  der  weg,  den  er  bei  seiner  Untersuchung  eingeschlagen  hat, 
der  einzig  mögliche  ist.  wenn  Hins  aufstellungen  und  gleichungen 
nicht  befriedigender  sind,  als  die  auf  grund  der  alten  deckungs- 
theorie  vorgeschlagenen,  so  hat  sein  System  nicht  mehr  ansprucli 
auf  wahrscheinhchkeit  als  die  früheren,  wer  sich  für  eines  der 
letzteren  entscheidet,  hat  dann  nur  zur  beruhigung  möglicher 
scrupel  die  ausdrückliche  Voraussetzung  zu  machen:  'der  unter- 
schied zwischen  circumfleaierter  und  acuierter  länge  ist  im  ger- 
maoischen  verschwunden''. 

Was  ich  nun  an  Hirts  System  (nicht  an  seinem  princip)  un- 
befriedigend finde,  ist,  dass  es  ebensowenig  wie  diejenigen  der 
deckungstheorie  im  stände  ist,  seine  gleichungen  an  denselben 
beispielen  durch  alle  germ.  dialecte  durchzuführen,  oder,  was  das- 
selbe ist,  dass  es  sich  immer  genötigt  sieht,  dieselben  formen- 
kategorien  auf  verschiedene  grundformen  zurückzuführen. 

In  manchen  fiillen  sind  ja  Hirts  gleichungen  einfach  die 
umkehrungen  der  früheren,  früher  nahm  man  an,  von  zwei 
sandhiformen  -ön  und  -ö  müsse  die  erste  länge,  die  zweite  kürze 
ergeben.  Hirt  meint,  der  ursprünglich  schliefsende  nasal  hielt 
die  Verkürzung  nicht  auf,  aber  ein  aus  -ön  entstandenes  -ö  sei 
circumflectiert  gewesen  und  deshalb  nicht  verkürzt  worden. 

'  die  bemerkuog  Hirts,  dass  man  silbeo  wie  om  und  öm  nicht  von 
Tornberein  gleichsetzen  dürfe,  steht  schon  Idg.  f.  1,  221.  ich  freue  mich 
aber,  einen  kleinen  unterschied  conataUeren  zu  können,  in  den  Idg.  f. 
heifat  es,  ein  -öm  ist  einem  -om  ebensowenig  gleich  als  e  gleich  ö  ist 
jetzt  hilt  Birt  die  gleichsetzung  a  priori  von  öm  und  dm  fär  ebenso  falsch 
wie  dftt  sQtaromenwerfen  von  öm  und  am.  er  scheint  es  jetzt  also  auch 
der  Untersuchung  fOr  wert  zu  hallen,  ob  nicht  die  alte  differenz  der  vocal- 
qoalitit  ä  —  ö  ihre  spuren  im  germ.  zurückgelassen  habe,  früher  dachte  er 
darüber  anders.  Idg.  f.  1,  203  heifst  es  über  die  differenz  geba  —  tago  einfach : 
'Data  die  verschiedene  vocalqualitit  des  idg die  Ursache  dieser  ver- 
schiedenen behandlung  desselben  (!)  lautes  im  ahd.  sei,  ist  unmöglich', 
und  Littbl.  1891  sp.  367  sagt  H.  gar:  *Eine  Scheidung  von  idg.  ö  und  a  im 
germanischen  schwebt  völlig  in  der  luft*.  das  scheint  mir  ein  sehr  unglück- 
licher ausdruck  für  die  Überzeugung  zu  sein,  dass  die  Unterscheidung  von 
ö  Qod  a  sich  nicht  nachweisen  lasse,  ich  glaube  zb.,  dass  Hirt  seine  these  nicht 
nachgewiesen  hat,  behaupte  aber  nicht,  dass  sie  deshalb  in  der  luft  schwebt 
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Nehmen  wir  eiomal  einige  der  Hirtschen  gleicbuDgen  vor. 
-o  ergibt  got.  -o,  ahd.  -o,  ags.  -a,  für  altn.  wird  die  entsprechuDg 
als  fraglich  bezeichnet  (Idg.  f.  1,  207.  219).  begnügen  wir  uns 
also  mit  got.  und  westgerm.  ?od  den  got.  formen,  die  als  be- 
weis heranjfezogen  werden,  haben  tuggo  (das  tlbrigens  nach  Hirts 
spateren  ausfahrungen  Beitr.  18,  298  tlberhaupt  nicht  in  betracht 
kommt),  wato  und  hapro  im  westgerm.,  von  den  westgerm.  formen 
hat  ahd.  hano  (ags.  hona)  im  got.  keine  lautgeaetzliche  entsprechung. 
eine  solche  ist  nach  Hirt  nur  vorhanden  im  got.  namo  -»  ahd. 
usw.  namOf  und  den  adverbien  auf  -o,  wobei  jedoch  wider  das  ags. 
mit  seinem  -e  abweicht,  da  es  nun  ganz  gleich  und  nach 
den  von  Hirt  vorgeschlagenen  Urformen  ganz  gut  möglich  ist, 
diese  -0,  die  got.  und  westgerm.  erscheinen,  auf -du  statt  auf -o 
zurückzuführen,  ist  gegenüber  der  alten  theorie  kein  fortschritt  erzielt. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Übereinstimmung  der  ein- 
zelnen dialecte  hinsichtlich  der  entsprechungen  von  ursprünglichem 
-dn.  dieses  ergibt  nach  Hirt  got.  -at<,  ahd.  -a,  ags.  -e,  altnord. 
-a  aao.  205.  219.  aber  überall,  wo  westgerm.  und  altn.  hi 
haben,  zeigt  das  got.  eine  andere  bildung:  acc.  der  d-slämme 
ahd.  blirUa,  ags.  blinde^  altn.  bUnda,  aber  got.  blinia  nicht  *6b'ii(iau; 
nom.  der  fem.  n- stamme  ahd.  zunga^  ags.  tunge^  altn.  tunga, 
aber  got.  tuggo;  n.  a.  der  n-neutra  ahd.  ouga^  ags.  Sage^  altn. 
auga^  aber  got.  augo;  1  sg.  ind.  des  schw.  praet.  ahd.  worhta^ 
ags.  worhttf  altn.  orta^  aber  got.  uxmrhta;  ags.  adv.  auf  -e,  altn. 
auf  -a,  ags.  ^eäce,  aber  got.  gaUiko. 

Umgekehrt  entspricht  einem  got.  -aä,  das  angeblich  aus  -ön 
entstanden  ist,  in  keinem  sicheren  falle  ein  westgermanisches  -a. 
eine  form  wie  got.  liugandau  hat  in  keinem  andern  dialect  eine 
entsprechung.  bairau  kann  man  wol  altn.  bera  gleichsetzen,  aber 
ahd.  heifst  es  bere,  und  es  ist  nichts  als  Willkür,  dieses  -e  von 
den  Verben  der  1  schw.  conj.  aus  übertragen  sein  zu  lassen  und 
ags.  bere  nicht  dem  überlieferten  ahd.  bere^  sondern  einem 
erschlossenen  Hera  gleich  zu  setzen,  für  die  partikeln  aippau^ 
jau,  pau  hat  Hirt  keine  aufsergotischen  entsprechungen  angegeben, 
ich  stelle  ihm  folgende  zur  Verfügung,  im  Oott.  des  Heliand  ist 
die  h ersehende  form  des  worts  für  ^oder'  e/iAa,  das  übrigens 
auch  im  Mon.  erscheint,  s.  Schlüter  Untersuchungen  zur  gesch.  der 
alts.  spräche  s.  96.  im  ahd.  kommt  oda  vor,  zb.  bei  Otfrid.  aber 
uiemand  kann  beweisen,   dass  diese  formen   und  nicht  etwa  die 


ZUR  LEHRE  VON  DEN  LANGEN  ENDSILBEN    129 

ia  MoD.  häufigste  form  tfiko  und  abd.  9ddo,  odo  (dieses  ebeofalls 
bei  Otfrid)  dem  got.  aippau  eotspricht.  übrigens  scbeinl  mir 
aus  der  bedeotuog  der  got.  pirttkelo  zu  folgen,  dass  sie  mit  der 
fngepartikel  -ii  zusammengesetzt  sind. 

ÄhDlicb  stebt  es  mit  Hirts  ansätzen  fOr  die  entsprecbungen 
TOD  -^  and  -?fi  (s.  210.  219).  -%  ergibt  got.  -a,  wg.  -e,  altnord.  -t. 
Hirt  hat  selbst  erkannt,  dass  es  sieb  nicht  entscheiden  lasse,  ob 
dieses  -e  im  abd.  dat.  ekume  erhalten  sei.  es  ISsst  sich  deshalb 
oicbt  entscheiden,  weil  -e  die  datifendung  der  Überwiegenden 
mehrcahl  starker  mascuhna  ist,  nicht  nur  der  -t-slämme.  aus 
demselben  gmnd  ist  aber  auch  die  got.  datifform  qama  unsicher, 
femer  setzt  Hirt  3  p.  waurhta  gleich  ahn.  örii  und  ander- 
seits die  ad?erhia  auf  -ana  wie  innana  gleich  nord.  wie  hvadan 
und  ags.  wie  iattan,  aber  warum  ist  der  auslautende  vocal  in 
der  3  sg.  praet.  im  nhd.  erhalten,  dagegen  in  den  adverbien  aus- 
gefillen?!  und  wober  weifs  man,  dass  dem  got.  irnnana  nicht 
ahd.  innana  entspricht? 

Was  -^  im  ahd.  ergibt,  erfilhrt  man  überhaupt  nicht,  db. 

*  die  erbaltQDg  des  -t  der  3  praet  war  eines  der  argumente  für  meine 
und  Tan  Belteos  aDDabme  einerlangern  erhallungaaslaalender  dentaler  geräasch- 
laute,  es  ist  bisher  nicht  widerlegt  worden,  mit  rücksicht  auf  Michels  be- 
merkungen  über  die  endungslosen  dative  der  masculina,  Idg.  f.  1  Aoz.  31 
erlaube  Ich  mir  die  frage,  wie  er  erklären  will,  dass  das  -i  der  3  praet. 
oicflMla  wegßllt  so  lange  nicht  gexelgt  wird ,  warum  gerade  nur  die  da- 
ÜTe  ihre  codung  rerliereo  konnten^  ist  'wechselnder  ton  im  Satzgefüge*  nur 
eioe  moderne  kenning  für  *  Unkenntnis  der  bedingungen'.  wenn  übrigens 
Michels  meinte,  nur  langsilbige  dative  verlören  ihr  -i  und  ich  hätte  die 
darauf  besugliche  bemerkung  Noreens  in  Pauls  Grdr.  ignoriert,  so  befand  er 
sieb  im  Irrtum,  ich  habe  mir  nur  gestattet,  neben  Noreens  darstellung  im 
Grdr.  aaeh  das  ausfOhrliebere  werk  von  Wimmer  Fornnordisk  formllra  aa 
rate  an  sieheo,  nod  da  beifst  es  s.  37  §  31  a  4ikasom  feminina  ofta  sakna 
ändelae  i  dat.  sing. ,  sä  kan  äfven  -t  i  dat.  sing.  masc.  bortfalla  .  . .  i  det 
bela  ofta  i  ord  med  lEng  rotvocal  .  .';  und  dem  entsprechend  hiefs  es  bei 
Noreen  in  der  Grammatik  1  aafl.  s.  HO  §  269,3:  'dat.  sg.  ist  nicht  selten 
endungslos;  ao  beaonders  oft  bei  Wörtern  mit  langem  wurzel vocal'.  Wimmer 
gab  I  82  b  amn.  an ,  dass  der  dat.  des  eigennamens  Dagr  Dag  laute, 
Noreen  aao.  anm«  5  aufserdem,  dass  auch  von  dem  appellativ  dagr  im  St-h. 
dag  Torkiibe.  ich  kann  jetxt,  unter  berufnng  auf  Larsson  Ordförrldet  i  de 
ilsta  ialinska  handskriftema  hinzufügen,  dass  auch  von  den  kurzsilbigen 
grawtr,  kumrr,  selr  und  vegr  einsilbige  dative  belegt  sind,  dass  alle  t- 
stimme,  kurs-  wie  langsilbige,  im  dativ  keine  endung  haben,  hat  Michels 
völlig  aaüNf  acht  gelassen. 

Z.  f.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  9 
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keine  der  formeOf  io  denen  die  gol.  und  ahn.  fortseUungen  des 
-^,  «a  resp.  -t,  erscheinen,  hat  im  ahd.  etwas  genau  entsprechendes. 

Die  einzige  form  auf -en,  die  aufser  im  gol.  auch  im  westgerm. 
eine  entsprechung  hat,  ist  nach  Hirt  s.  204 f  der  instrumental 
auf  -en,  got  daga,  ags.  dagep  Siter  ^t.  nun  hat  Hirt  später 
(Beitr.  18,  276  a.  1)  seine  behauptung,  was  das  got.  betrifft,  aus- 
drücklich zurückgenommen,  er  setzt  jetzt  got.  daga  ^^  ahd.  tagu 
und  nimmt  einen  intrumental  auf  -ö  an.  ob  er  für  die  ags. 
formen  noch  weiterhin  -Bn  als  ursprüngliche  endung  ansetzt,  weifs 
ich  nicht,  wahrscheinlich  ist  die  annähme,  dass  im  ags.  -t,  das 
event.  auch  umlaut  bewürkt,  auf  -en  zurückgehe,  von  vornherein 
gewis  nicht  die  meinung  von  Sievers,  dass  die  ags.  instrumentale 
ursprüngliche  locative  sind,  hat  Hirt  nicht  widerlegt  er  wendet 
gegen  sie  ein:  ^an  dieser  annähme  ist  nur  bedenklich,  dass  die 
bedeutung  des  casus  durchaus  instrumental  ist*,  diese  bemerkung 
beruht  jedoch  auf  einem  irrtum.  Hirt  hat  übersehen,  dass  Sievers 
Beitr.  8,  330  ausdrücklich  auf  die  locativische  bedeutung  dieses 
casus  in  Wendungen  wie  on  rodi,  in  romoBcwstri,  gihuudci  uucBga, 
thys  geri  hingewiesen  hat. 

Da  mich  Hirts  System  aus  den  angeführten  und  auch  aus 
anderen  gründen  nicht  befriedigt,  will  ich  die  frage  nach  der 
behandlung  auslautender  längen  im  germ.  noch  einmal  prüfen, 
ich  bestrebe  mich  dabei,  das  unsichere  von  dem  sicheren  zu  scheiden 
und  überall,  wo  es  notwendig  ist,  auf  das  hypothetische  der  auf- 
gestellten behauptungen  hinzuweisen,  auch  halte  ich  es  für 
nötig,  die  einzelnen  ftllle  möglichst  zu  specialisieren  und  alle  in 
betracht  kommenden  factoren,  also  deckung  durch  consooanten 
und  accentqualität  in  anschlag  zu  bringen,  es  wird  sich  dabei 
herausstellen,  dass  die  annähme  des  fortwttrkens  der  ursprünglichen 
Verschiedenheit  langer  vocale,  die  im  griech.  und  lat.  als  unter- 
schied der  accentqualität  sich  zeigt,  allerdings  gewisse  erschei- 
nungen  einfach  erklärt,  im  ganzen  wird  man  finden,  dass  ich 
in  sehr  wesentlichen  puncten  zu  den  gleichungen  Hahlows  zu* 
rückkehre,  sein,  resp.  Scherers,  erklärungsprincip,  nämlich  die 
Unterscheidung  zwei-  und  dreimoriger  längen,  berührt  sich  ja  aufs 
genaueste  mit  der  neuen  lehre  vom  fortwürken  der  accentquali- 
täten,  ein  gewisser  fortschritt  ist  allerdings  durch  diese  gegeben. 
Mahlow  muste  den  beweis  der  dreimorigkeit  durch  glottogonische 
aualyse  der  enduogen  erbringen;   die  neue  theorie  kann  einfach 
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auf  die  überlieferteD  circumfleze  des  griech.  uod  lil.  hinweiseD. 
bei  der  besprechuag  der  enduDg  des  gen.  pl.  wird  sich  zeigen, 
dass  man  dadurch  der  Dolwendigkeit  überhoben  ist,  die  compli- 
eierten  analogiebildungen  anzuerkennen,  die  Mahlow  zur  durch- 
fUhning  seiner  iheorie  annehmen  musle. 

L 

Zunflchsl  ist  die  frage  zu  erörtern,  ob  im  got.  lange  vo- 
cale  verkürzt  wurden,  auf  welche  ein  im  historischen  got. 
noch  erhaltener  consonant  folgte.  Sievers,  der  in  Pauls  Grdr. 
I  413  die  Hanssensche  theorie  acceptierte,  stellte  dies  ausdrücklich 
in  abrede,  dagegen  meinen  Hirt  und  Streitberg  \  dass  gestofsene 
Uinge  vor  consonanz  nicht  anders  behandelt  wurde,  als  im  reinen 
auslaut  stehende. 

Ich  meine,  die  entscheidung  kann  nicht  fraglich  sein,  zu 
dem  wenigen  sicheren,  was  wir  von  den  germ.  auslautgesetzen 
wissen,  gehört  die  tatsache,  dass  im  got.  die  langen  vocale  der 
endsUben  erst  verkürzt  worden  sind,  als  die  ursprünglich  kurzen 
vocale  schon  weggefallen  waren,  hätten  also  Hirt  und  Streitberg 
recht,  so  mflsten  diejenigen  langen  gestofsenen  vocale,  welche  ur- 
sprünglich in  vorletzter  silbe  standen,  gleichfalls  verkürzt  worden 
sein,  wir  könnten  also  kein  nianagein,  manageimj  nemeip,  salbos 
('du  salbst*),  gibam^  salbotn,  salbop,  fidvor  usw.  finden. 

Abgesehen  von  diesem  bedenken  versteh  ich  nicht,  wie 
Streitberg  seine  erklärung  der  comparativadverbien  auf  -d%,  goL 
mhmmndos.  Zur  germ.  sprachgesch.  s.  28  mit  seiner  behauptung 
s.  79  in  einklang  bringen  kann,  dass  die  erhallung  der  länge  in 
(nati)dBt  ein  hinreichender  beweis  für  ihre  schleifende  betonung 
sei.  wäre  gestofsene  länge  vor  cons.  im  got.  verkürzt  worden, 
so  müste  es  doch  ^miumundas  heifsen.  an  eine  beeinflussung 
durch   das  adj.  -oza  ist  nicht  zu  denken  2.     bekanntlich  kommt 

*  ich  bin  nicht  ganz  sicher,  ob  ich  Streitberg  diese  meiaaag  zoschreibeo 
darf;  einige  seiner  §afseningen  sprechen  sogar  dagegen,  aber  wenn  er  Zur 
genn.  apraehgesch.  s.  79  von  dem  endvocal  Tonnatides  sagt:  'der  umstand, 
dasa  sieb  der  endailbenvocal  unverkürzt  erhalten  hat,  ist  ein  hinreichender 
beweis  dafAr,  dass  er  nur  schleifend  betont  gewesen  sein  kann',  so  setzt 
du  doch  voraus,  dass  ein  nicht  schleifend  betonter  endvocal  in  der  gleichen 
steUong  verkfirst  worden  wäre. 

*  wenn  öbrigena  sniumundos  in  seiner  endung  vom  acljectiv  beein- 
floast  ist,  so  konnte  es  nicht  jene  rolle  bei  der  durchföhrung  des /-losen 
Suffixes  '0%-  spielen,  die  Streitberg  s.  26 ff  ihm  zuweist,    resp.  jenes  tniu- 

9* 
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die  eoduDg  -os  our  zwei  got.  comparativadverbien  zu:  sHiumundos 
Ph.  2,  28  und  aljaleikos  i  Tim.  5,  25.  6,  3  (A);  Ph.  3.  15.  eot- 
sprechende  adjectiva  kommen  nicht  vor  und  die  comparaüvische 
bedeulung  ist  in  jenen  adferbien  einigermaisen  abgeschwächt, 
das  geht  fOr  aljaleikos  schon  daraus  hervor,  dass  i  Tim.  6 ,  3  der 
codex  B  das  formell  positive  aljaleiko  setzt,  und  das  anovdaio- 
TiQwg^  welches  Ph.  2,  28  durch  miumundos  widergegeben  ist, 
bedeutet,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  wird,  nicht  viel  mehr 
als  anovöalwg  Mn  eile'. 

Welche  beweise  werden  denn  aber  überhaupt  dafür  beige- 
bracht, dass  lange  vocale  vor  erhaltenem  consonanten  verkürzt 
wurden? 

1.  -es.  Streitberg  verwies  auf  den  unterschied  der  endsilben 
von  sijais  und  nasides  aao.  76  ff.  dass  aber  die  endung  der  2  sg. 
des  schw.  praet.  circumflectiert  war,  lässt  sich  nicht  erweisen  und 
ist  nur  ad  hoc  angenommen,  übrigens  sagt  uns  got.  sijau  gar 
nichts  über  die  quantität  der  endsilbe,  wenn  dieselbe  auch^  was 
ich  nicht  glaube  %  monophthongisch  auszusprechen  ist 

2.  für  -ts  wüste  Hirt  Idg.  f.  1,  215  kein  beispiel.  jetit 
(Beitr.  18^  277)  verweist  er  auf  wileia.  dieses  wort  hat  aber  die 
länge  bewahrt,  und  Hirt  muss  verschiedene  annahmen  zu  hilfe 
nehmen,  um  seine  theorte  zu  retten,  über  die  grOfsere  oder  ge- 
ringere unWahrscheinlichkeit  dieser  annahmen  mag  man  verschieden 
denken,  in  diesem  Zusammenhang  genügt  es  darauf  hinzuweisen, 
dass  selbstverständlich  totfets  (und  nemm  usw.)  nichts  weniger 
als  ein   beweis   für  die  Verkürzung  von  gedeckten  längen  ist. 

3.  -OS.  hier  glaubte  Hirt,  wenn  auch  zweifelnd,  einen  direeten 
beweis  für  seine  anschauung  gefunden  zu  haben,  Idg.  f.  1,214, 
Beitr.  18,  276.  abd.  sign,  situ  sollen  auf  pluralformen  auf  -9f 
zurückgehn,  -ös  sei  eben  so  behandelt  worden,  wie  -ö.  das 
widerlegt  sich  einfach  dadurch,  dass  im  got.  dem  entsprechend 
'Oi  zu   erwarten  wäre,    es  heifst  aber  sidus  Sk.  in  b,  stdti  acc 

mundos,  welches  diese  rolle  gespielt  haben  soll,  wSre  mit  einem  stern  zu 
versehen,  da  die  belegte  got.  form  nicht  direct  mit  ihm  identisch  wäre. 

'  ich  kann  die  Johanssonsche  gleichung  s{fais  ^^  tat.  siei  nicht  mit 
Streitberg  verlockend  finden,  sijais  ist  vom  got.  stand punct  betrachtet  eine 
ganz  regelmäfsige ,  also  nicht  isolierte  form,  daher  nicht  an  weitgehnden 
schldssen  geeignet,  nichts  ist  leichter  denkbar,  als  die  Umgestaltung  eines 
"^sij'es  oder  selbst  *seis  (vgl.  ahd.  sfs)  zu  sijais  nach  dem  muster  von  bat- 
rais  etc.    vgl.  frühnhd.  seye  uä. 
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I  Cor.  15,  33;  sihu  acc.  i  Cor.  15,  57  B  gl.  es  folgen  diese  Wörter 
ako  im  got.  ebenso  der  «-decl.  wie  im  ahd.,  folglich  ist  diese 
decUnatioDSweise,  mag  sie  entstanden  sein  wie  immer,  für  ait  zu 
halten  und  kann  nicht  das  prodoct  der  einzelsprachlichen  kür- 
zuDgagesetze  sein,  es  wOrde  wol  auch  mancher  erwartet  haben, 
dass  Hirt  sich  über  die  entstehung  des  ags.  sigor  geäufsert  hätte, 
fielldcfal  auch  über  die  comparativadverbia  wie  strenger. 

Nicht  strenge  hierher  gehören  die  verwantschaftenamen,  da 
Hirt  die  Verkürzung  der  länge  im  nom.  sg.  für  eine  erscheinung 
hält,  die  der  allgemeinen  durch  den  stofston  bedingten  kürzung 
der  endsilben  zeitlich  vorangehe  (Beiir.  18,  274fr).  aber  da  er 
sie  in  den  Mg.  f.  in  demselben  Zusammenhang  besprochen  und 
dabei  einige  sehr  anfechtbare  bebauptungen  vorgebracht  hat,  will 
ich  mit  ein  paar  worten  darauf  eingebn. 

Hirt  halt  die  -o  der  endsilben  von  brödor,  mödor,  dohiar^ 
sweostor  für  svarabhaktivocale.  ich  darf  wol  annehmen,  dass  er 
auch  jetzt  noch  an  dieser  auffassung  festhält,  wenn  er  auch  das 
ursprüngliche  Vorhandensein  der  nominativendung  -dr  im  germ. 
zugibt  (vgl.  Beitr.  18,  275).  er  meint,  aus  den  durch  die  Ver- 
kürzung der  endsilben  entstandenen  formen  Hröper  ^  usw.  hätte 
durch  die  vocalsynkope  zunächst  Hrößr  usw.  werden  müssen, 
worauf  sich  dann  der  svarabhaktivocal  -o-  vor  -r  eingestellt  hätte. 
er  hat  dabei  wol  stillschweigend  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
die  qoaliUt  dieses  secundärvocals  in  sweostor  durch  die  andern 
weiblichen  verwantschaflsnamen  beeinflusst  wurde;  denn  lautge- 
setzlich wäre  aus  ^swesir  nichts  geworden  als  ^swesier.  aber  ab- 
gesehen davon  ist  seine  ausdrückliche  Voraussetzung  'hielt  -r  die 
Verkürzung  nicht  auf,  so  muste  -e,  wie  alle  andern  gestofsenen 
vocale  nach  kurzer  silbe  erhalten  bleiben,  nach  langer  schwinden' 
in  dieser  form  irrig,  von  schwinden  müssen  ist  keine  rede, 
vocalkflrzung  und  vocalausfall  sind  zwei  verschiedene,  zeitlich  aus« 
einanderliegende  Vorgänge,  was  für  den  einen  gilt,  braucht  für 
den  andern  nicht  zu  gelten,  wer  dies  dennoch  behauptet,  hat 
die  pflicht,  diese  neue  hypolhese  zu  beweisen,  besonders  da  sich 
gegen  die  annähme,  dass  in  westgerm.  endsilben  nicht  nur  apo- 
kopiert,  sondern  auch  synkopiert  wurde ^  gewichtige  argumente 
geltend  machen   lassen,    dass  dieser  beweis  etwa  einfach  durch 

*■  im  siDo  seiner  spStereo  meinuog  über  orspraogl.  -ör  wol  *bropar^ 
was  nichts  zur  stehe  tat. 
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die  gleichuQg  dohtar  <  *dohtr  <C*dohter  <C*dohter  geliefert  werde, 
inu88  ich  bestreiten,  denn  selbst  die  geituog  des  -o-  der  eod- 
silben  als  secundärfocal  zugegeben,  folgt  daraus  nicht,  dass  dohiar 
usw.  aus  einer  nominativform  ^dohtr  entstanden  seien,  sie  können 
ursprünglich  dem  genitiv  und  accusati?  zugekommen  sein  —  wegen 
der  annähme  von  accusativen  mit  synkopiertem  suffixvocal  vgl. 
ahn.  fodr,  mit  dem  Noreen  Pauls  Grdr.  i  497  lat.  patrem  zu- 
sammenstellt, aus  dem  gen.  und  acc.  wären  dann  dotUor  usw. 
in  den  nom.  gedrungen  S  wie  denn  derartige  ausgleichungen  ver- 
schiedener casus  bei  den  verwantschaftsnamen  ganz  üblich  sind 
—  im  ags.  wie  im  altn. 

Hirts  meinungen  über  diese  altnordischen  formen  kann  ich 
unmöglich  für  richtig  halten,  er  schrieb  aao.:  Sm  nordischen 
muss  dieser  svarabhaktivocal  als  -u  auftreten,  und  wir  finden  dem 
entsprechend  altschwedische  formen  wie  fapur^  mopur^  von  denen 
nur  die  zweite  lautgesetzlich  ist',  nun  ist  aber  im  ostn.  der 
svarabhaktivocal  in  der  regel  e  oder  if,  und  nur  ausnahmsweise 
u,  Noreen  Pauls  Grdr.  i  481  §  149  b;  das  u  von  faßur^  mopur 
kann  daher  nicht  svarabhaktivocal  sein,  faßur,  mdpur  sind  nichts 
als  analogiebildungen  nach  dem  gen.  und  acc,  wie  ich  solches 
yv^vaoTcuüg  für  das  ags.  angenommen  habe,  diese  genitiv-  und 
accusativformen  enden  bekanntlich  auch  isl.  auf  -ur,  und  da  im 
isl.  die  Schreibung  des  svarabhaktivocals  u  vor  r  sehr  spflt  durch- 
dringt (Noreen  aao.  471  §  107),  so  beruht  das  -ur  dieser  formen 
durchaus  nicht  auf  svarabhakti ;  altn.  brödur  ist  genau  gleich  gr. 
q>QatOQa^  vgl.  Sievers  Beilr.  5,  158  a.  2  und  160.  auch  im  gen. 
dürfte  das  -u-  lautgesetztlich  sein,  vgl.  Noreen  aao. 

Die  bemerkung  Hirts,  dass  nur  mdpur  aber  nicht  fapur  laut- 
gesetzlich sei,  beruht  auf  seiner  meinung,  die  er  Idg.  f.  1,219  d.2 
deutlich  ausgesprochen  hat,  dass  im  nord.  ebenso  wie  im  westgerm. 
der  vocalausfall  nur  nach  langer  silbe  stattfand,  es  wäre  ein 
irrtum  Hir(s,  wenn  er  glaubte,  dass  irgend  jemand  vor  ihm  das 
behauptet,  geschweige  denn  bewiesen  hätte,  wenn  der  s.  215 
unten  stehnde  verweis  auf  AKocks  abhandlung  Beilr.  14,  53  ff 
das  gegenteil  zeigen  soll,  so  will  ich  nachdrücklich  hervorheben, 
dass  Kock  niemals  die  lautgesetzlichkeit  des  vocalausfalls  nach 
kurzer  Wurzelsilbe  in  abrede  gestellt  hat.    man  wird  daran  fest- 

'  ich  bitte,  das  nicht  als  meine  feststehende  meinung  anzusehen,    für 
mich  ist  die  erkläning  der  endvocale  von  bröübr  usw.  noch  offen. 
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luhalten  babeo,  dass  aUD^schlierslich  dh. ?orIitterarisch  alle  kurzen 
Tocale  im  auslaut  UDd  vor  r<^z  ausfielen ,  ohne  rücksicht  auf 
die  quanlUSIt  der  Wurzelsilbe«  wenn  auch  nicht  zu  gleicher  zeit^ 

4  -fit.  hier  soll  die  Verkürzung  angeblich  durch  die  gleichung 
got.  q4nmu8  ^m  abulg.  ifiny  bewiesen  sein,  aber  dem  nominativ 
anluqaimus  Mc.  9,  42  sieht  niemand  an,  ob  seine  endsilbe  kurzes 
oder  langes  u  enthält;  oblique  casus  nach  art  der  ^-declination, 
die  iodirect  die  Verkürzung  des  u  im  nominativ  und  accusativ 
beweisen  könnten,  sind  nicht  belegt.  Mahlow  AEO  s.  60  schrieb 
auch  got.  handui  ursprünglich  langes  ü  zu.  jedoch  fehlen  bei 
diesem  wort  beweisende  aufsergermanische  formen;  es  spricht 
manches  dafür,  dass  es  ursprünglich  consonantisch  flectierte,  und 
endlich  ist  auch  nicht  die  mOglichkeit  einer  beeinflussung  durch 
die  declination  von  foius  zu  übersehen,  weslgerm.  formen  wie 
jttigor,  quim  können  natürlich  für  das  got.  nicht  zeugen^. 

Es  ist  also  auch  nicht  der  schatten  eines  beweises  dafür  vor- 
banden, dass  vor  got.  erhaltenem  consonanten  ein  ursprünglich 
langer  vocal  gekürzt  worden  wSIre. 

Wollen  wir  über  die  behandlung  jener  vocale,  die  im  hi- 
storischen gotisch  im  reinen  auslaut  slehn,  uns  klar  werden,  so 
scheint  es  geboten,  das  weniger  unsichere  material  von  dem  ganz 
unsichern  zu  trennen,  vor  allem  sind  die  adverbia  auszusondern, 
die  erfahrung  lehrt  uns,  dass  in  spatem  sprachperioden  die  ver- 
schiedensten casus  in  gleicher  bedeutung  adverbiell  gebraucht 
wurden,  vgl.  Collitz  Bezz.  Beitr.  17, 15  f.  und  das  schwanken  der 
endvocale  innerhalb  desselben  dialekts,  das  auf  verschiedene  sufQx- 
bildung  bei  gleicher  bedeutung  weist,  mahnt  auch  zur  vorsieht, 
vgl.  ahd.  äna,  äno,  dnu,  anderes  s.  Anz.  xx  25. 

Ferner  mOchte  ich  nicht  gern  mit  den  verbalformen  auf 
-au  operieren,    bairau,  berjau,  bairadau,  bairandau,  bairaidau, 

*  dh.  sie  fielen  früher  nach  langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe  aus. 
darin  besteht  die  Übereinstimmung  zwischen  altnordisch  und  westgerm., 
die  Kock  nachweisen  wollte,  das  ags.  steht  auf  einer  älteren  stufe  als  das 
litterarische  nordisch,  wie  denn  auch  seine  denkmiler  älter  sind. 

*  ebensowenig  altn.  .kv9m.  -»  ist  hier  ebenso  wie  bei  den  t-stämmen 
analogiseh  vor  der  zeit  der  apokope  geschwunden.  —  Möller,  der  ebenfalls 
die  verkurzang  langer  endsilben vocale  vor  consonant  leugnet,  nimmt  um- 
gekehrt an,  dass  im  got.  -#  in,  qaimus  erst  nach  der  Verkürzung  des  ü 
angetreten  sei,  Anz.  xx  130  anm.  1.  auf  jeden  fall  ist  daran  festzuhalten, 
data  anluqaimui  irgend  ein  argument  nicht  abgeben  kann. 
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(ntiraizau,  bairaindau  erfordero  offenbar  eioe  eiDheitliche  er- 
kläruog,  die  bis  jetzt  ooeh  nicht  gefunden  ist.  Hirt  hat  sich  nur 
mit  bairau  und  bairandau  beschäftigt,  welch  letzteres  er  zu  dem 
bisher  wol  allgemein  als  griech.  analogiebildung  geltenden  f)«- 
q6vt(ov  stellte,  auch  Mahlows  ausführungen  aao.  s.  106  ff  sind 
wenig  einleuchtend. 

Endlich  dürfen  wir  bei  der  feststellung  der  lautgesetzlichen 
Verhältnisse  der  endsilben  die  speciell  germ.  formenkategorien 
des  schw.  fem.  und  des  schw.  praet.  nicht  berücksichtigen,  da- 
gegen können  diese  formengruppen  —  ebenso  wie  die  adferbia  *-- 
durch  die  aus  dem  sichreren  material  gewonnenen  Schlüsse  fiel- 
leicht lieht  empfangen. 

1.  Ober  die  herkunft  des  -t  in  bandi,  nimi,  wili,  hiri  herscht 
wenig  streit,  wegen  hairdi  und  kuni  die  frage  nach  der  behand* 
lung  der  j-stämme  wider  aufzurollen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

tMuagei  kann  die  länge  seiner  endsilbe  den  obliquen  casus 
oder  einem  vorauszusetzenden  nasal  verdanken.  Sicherheit  ist  von 
hier  aus  nicht  zu  erlangen,  für  circumflectierende  betonung,  die 
Hirt  Idg.  f.  1,210  zweifelnd  annimmt,  fehlt  bei  dieser  unursprüng- 
lichen form  jeder  anhaltspunct. 

Für  soJret,  nasei  ist  die  herleitung  aus  -m  noch  immer  die 
wahrscheinlichste. 

2.  -a  ist  im  got.  die  kürze  zu  e  und  ö:  a)  hamwM  vgl. 
loammek;  b)  hana  vgl.  hanoh^  harjala  vgl.  hatjatohj  hiäa  Tgl. 
heüohun^  aina  vgl.  ainohun.  durch  vergleichung  verwanter  sprachen 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  wir  ohne  die  vocalkürzung  -9  zu 
erwarten  hätten  in  wawrda  (n.  a.  pl.),  nima. 

Eine  dritte  quelle  für  -a  gewährt  die  gleichung  {haita)da, 
(haita)nda  «*  {q>iQe)vai,  {(piQo)v%ai. 

Unsicher  ist  die  herkunft  des  -a  in  da^  balga^  guma^  wmna 
usw.  haba. 

Einem  got.  •€  und  -a,  das  aus  -e  verkürzt  ist,  entspricht 
ahd.  und  alts.  -o  oder  ein  laut,  der  aus  älterm  -ö  verkürzt  ist: 
dage  =  hM.  tago,  alts.  dago,  /vamma  «»s  ahd.  alts.  huemu  (vgl. 
dagegen  hvana  «-^  alts.  huena),  man  vgl.  auch  die  einsilbigen 
formen  pe^  he  gegenüber  ahd.  alts.  huö. 

Man  fasst  diese  differenz  zwischen  got.  und  ahd.- alts.  jetzt 
gewöhnlich  als  nachwOrkung  alten,  idg.  ablauts  auf.  aber  diese 
auffassung  hat  ihre  grofsen  Schwierigkeiten,    zwar  im  instr.  sind 
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uns  -e-formeD  auch  aus  Dichtgern).  sprachen  belegt,  für  den 
dal.  der  pron.  decl.  ist  die  sache  schon  weniger  sicher,  und  im 
geo.  pl.  wflre  das  goL  der  einzige  idg.  dialekt,  der  im  gegensatz 
za  seinen  nahero  wie  zu  seinen  weitern  verwanten  die  e-formen 
bewahrt  hätte. 

Allerdings  hat  man  im  alts.  eine  dem  -e  entsprechende  endung 
-e  finden  wollen ^  doch  scheint  es  mir  bei  dem  auch  sonst  zu 
constatierenden  Wechsel  von  -o  und  -a  im  alts.  nicht  erlaubt« 
in  einer  ganz  selten  belegten  graphischen  Variante  eine  besondere 
von  der  gewohnlichen  abweichende  form  des  g.  pl.  zu  sehen, 
ich  teile  ganz  die  meinung  Schlüters  Zur  geschichte  der  altsäch- 
ftischen  spräche  s.  106.  die  häufig  vorkommenden  formen  auf 
-era  der  pron.  declination  erklärt  Schlüter  ansprechend  durch 
Vermischung  der  Singular-  und  pluralendungeo. 

Bei  dieser  Sachlage  kommt  man  unwillkürlich  auf  den  ge- 
danken,  dass  Mahlow  mit  seiner  gleichung  idg.  o  =  germ.  e 
nicht  ganz  im  unrecht  war.  nur  werden  wir  diesen  lautübergang 
auf  das  got.  —  vielleicht  auf  das  altn.  —  und  jedesfalls  auf  un- 
betonte Silben  beschränken. 

Die  einzige  gor.  form,  die  Schwierigkeiten  macht,  ist  dagoa. 
dass  eine  idg.  form  auf  -ös,  nicht  etwa  -äs,  für  den  nom.  pl.  der 
o-stärome  anzusetzen  ist,  lehren  die  umbrischen  und  oskischen 
formen  sereihtar  resp.  Nüvlanüs  gegenüber  fem.  iuvengar,  scriftas, 
Dur  wenn  man  sich  dazu  versteht  —  und  ich  verkenne  die  be- 
denken, die  sich  dem  entgegenstellen,  durchaus  nicht  —  die 
endung  -of  von  dagos  dem  arischen  -äsas  gleichzusetzen,  lässt 
sich  die  regel  idg.  -9-  «»  got.  -e-  durchführen,  dem  ä  von  -äsas 
braucht  man  nicht  mit  Mahlow  s.  129  die  lautqualität  idg.  -fl- 
zuzuschreiben,  wenn  man  die  regel  so  fasst:  idg.  d  wird  got.  in 
e  n  dsilben  zu  e^  uzw.  vor  eintritt  der  vocalapokope  und  synkope. 

Wenn  man  von  dagos  absieht,  lässt  sich  die  regel  leicht 
durchführen,  die  endungen  von  gihos  g.  sg.  und  n.  a.  pl.  sowie 
von  blindaixos  enthalten  idg.  3,  ebenso  die  verba  wie  salhon.  die 
genitive  wie  gibo  kOnnen  auf  idg.  ^am  zurUckgehn.    das -^s  der 

*  Kögel  Beltr.  14,  114,  auf  den  sich  BrugmanD  ii  691  und  Hirt  Idg. 
f.  1,206  besiebeo.  vorher  hatte  schon  Mahlow  s.  HO  auf  die  alts.  a-formeo 
anfnerksaiii  gemacbL  wegen  der  Unmöglichkeit,  das  -a  von  usa  usw.  dem 
iporadiscfaen  -a  des  g.  pl.  gleichzustellen  (Brogmann,  Hirt)  s.  Schlöter  aao. 
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1  p.  du.  ist  oocb  unerklärt,  auch  für  die  adverbia  mmmundos 
aljaleikos  scheint  mir  Streilbergs  erkläruog  noch  nicht  festzustehn. 
mmops  und  weitwods  können  von  den  dreisilbigen  obliquen  casus 
beeinflussl  sein  und  sind  Oberhaupt  unursprOngliche  formen  (?gl. 
mena). 

Der  Übergang  von  d  zu  e  ist  nicht  so  sonderbar,  als  es  auf 
den  ersten  blick  aussieht,  man  pflegt  ja  jetzt  den  Wechsel  von 
idg.  e  und  o  mit  dem  musikalischen  accent  in  Verbindung  zu 
bringen,  nun  sind  erfahrungsgemäfs  die  endsilben  der  germ. 
sprachen  auch  musikalisch  anders  accentuiert  als  die  hauptton- 
silben;  in  dem  einen  dialekt  sind  sie  hoher,  in  dem  andern  tiefer 
betont  als  diese,  so  konnte  man  begreifen,  dass  dadurch  ein  ö 
der  endsilben  eine  andere  behandlung  erfuhr,  als  ein  ö  der  stamm- 
oder  miltelsilben.  näheres  über  die  musikalische  betonung  des 
got.  zu  ermitteln  wird  allerdings  kaum  je  möglich  sein. 

Wir  haben  jetzt  die  frage  zu  untersuchen,  wodurch  die  ver- 
schiedene behandlung  der  endsilben  von  *hHimmi  >>  hamma  und 
dage  —  hier  erhallung  der  länge,  dort  Verkürzung  —  bedingt  ist. 

Ob  man  ^hamme  als  daliv  (*^  <<-ö  <-öi2)  oder  als  ablativ 

^  weDD  es  würklich  auf  -Öuet  zaröckgeht,  widerspricht  es  nttürlich 
auch  Dicht  der  reget. 

*  Hirt  hat  sich  Idg.  f.  1,220  ff  bemüht,  die  Bezzeobergersche  aonthine, 
dass  nur  acuierte  langdiphthonge,  nicht  aber  circamflectierte  im  stDdhi  Ihren 
sonoren  consonanten  verlieren  konnten,  ausführlich  za  beweisen,  wenn  er 
dabei  die  angebliche  tatsache,  dass  keine  idg.  spräche  im  gen.  pl.  aaf  eine 
i7i*Io8e  form  weise,  besonders  hoch  anschlagt  (s.  221.  230),  so  kann  Ich  ihm 
aus  zwei  gründen  nicht  beistimmen,  erstens  kann  man  mit  demselben  recht 
fragen,  warum  keine  idg.  spräche  im  acc.  der  a- stamme  auf  eine  m-lose 
form  hindeute,  denn  Meringers  von  mir  gebilligte  annähme,  dass  allerdings 
im  germ.  nachkommen  solcher  formen  vorliegen,  ist  mit  Hirts  auslaotsregeln 
unvereinbar,  zweitens  Obersieht  Hirt,  dass  nach  diesen  seinen  auslautsge- 
setzen  das  germanische  wenigstens  gar  nicht  ins  spiel  kommen  kann,  da  ja 
nach  ihnen  -o  und  -om  dieselbe  entsprecbung  haben,  bei  anderer  fas- 
sung  der  auslautsgeselze  könnte  man  doch  vielleicht  auf  den  gedanken 
kommen,  die  verkürzten  endungen  des  gen.  pl.  der  schw.  adj.,  wie  sie  Ober- 
einstimmend  im  nord.  (-ti),  im  ahd.  bei  Otfrid  (-vn),  einmal  auch  im  Tatian 
{thero  heithaflon  137, 4),  und,  wie  es  scheint,  auch  im  altsSchs.  (vgl.  Schlüter 
8.  68)  sich  zeigen,  auf  m-lose  Urformen  zurückzuführen.  —  die  Notkerschen 
formen  gebön^  hänön,  züngön,  die  ich  Anz.  xx  25  mit  den  früher  genannten 
verglichen  habe,  halte  ich  lieber  für  analogiebildungen  nach  dem  datlv,  ver- 
anlasst durch  die  gleichheit  beider  casus  im  Singular  (gSbo,  hdnen,  %ünß^), 
die  germ.  dative  der  pronominalen  declinalion   hat  Hirt  bei  der  discussion 
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('€  <Z'^  <C*^0  f^s^N  >i^  jedem  fall  haben  wir  ursprünglich  circum- 
flectiereode  betonung  anxunehmen.  es  scheint  daher  nicht  möglich, 
die  differenz  ihamm)a  ^(dag)e  auf  einen  unterschied  der  accent- 
qualitfll  zurQckzuflQhren  und  man  muss,  scheint  es  weiter,  auf  die 
alte  aasaliemogstheorie  zurückgreifen. 

Aber  es  wäre  denkbar,  dass  der  quantitätsunterschied  zwischen 
ursprOogüch  circumflectierten  und  acuierten  vocalen  sich  verloren 
bat,  wenn  die  vocale  im  reinen  auslaut  standen,  dass  dagegen 
die  ursprttDgiicbe  Verschiedenheit  erhalten  blieb,  wenn  die  vocale 
nasaliert  waren,  wenn  man  diese  annähme  macht,  kann  man 
got.  gwma  direct  gleich  ahd.  gwno  setzen,  so  wie  dies  Mahlow 
getan  hat  aao.  s.  96.  die  ursprünglichen  endungen  -dn  und  -en 
wären  got.  in  -en  resp.  -e ^  zusammengefallen,  dieses  -e  wjtre 
schUefelich  zu  -a  verkürzt  worden,  während  das  überlange  -f  er- 
halten blieb,  will  man  sich  der  gleichung  g%ima  «»  gomo  zu  liebe 
diese  annähme  gefallen  lassen,  so  kann  man  vielleicht  auch  got. 
Pana  and  alts.  ihana  aus  derselben  grundform  herleiten,  s.  u. 

Das  erscheinen  der  endung  -e  im  gen.  pl.  aller  t-  u-  und 
consonantstämme  hat  man  nicht  nötig,  mit  Mahlow  auf  beein- 
flussung  durch  die  o-stämme  zurückzuführen,  wie  der  accent  von 
jiaiddßp  lehrt,  bestand  auch  hier  überlänge. 

3.  Das  *^  des  g.  pl.  der  a-stämme  {gibo)  kann,  wie  erwähnt, 
auf  'am  zurückgeführt  werden  ^.  man  muss  dies  tun,  wenn  man 
die  hypothese  idg.  -9>>  got.  -e  billigt,  gibt  man  weiter  zu,  dass 
die  erhaltung  der  länge  von  idag)e  mit  dem  ursprünglichen  circum- 
Oex  zusammenhangt,  so  wird  man  analoges  auch  für  die  bewahrung 

der  sandblfrtge  als  Dicht  hierher  gehörig  erkürt  (s.  224),  da  nach  seiner 
theorie  eio  ans-oX  entstandenes  -d  im  ahd.  nicht  aU  u  erscheinen  kann, 
wie  er  nun  aber  diese  genn.  formen  aoffasst,  ist  mir  anch  aas  seinen  jüngsten 
bemerknngen  nicht  ganz  klar  geworden.  Beitr.  18,  530  heifst  es  'ahd.  demu 
kann  . . .  nur  ans  ö  der  alten  instrumentalendung  erklärt  werden',  heifst 
das,  dass  eine  idg.  instrumental  form  *tesmö  bestand,  oder  dass  der  voraus- 
snsetzende  instr.  ahd.  *d6  seine  endung  auf  den  dativ  oder  den  ablativ 
fibertrog?  beides  scheint  mir  nicht  annehmbar,  denn  ein  *tesmö  ist  sonst 
nicht  l>ezeugt,  und  dass  ein  casus  seine  endung  auf  einen  andern  casus  über- 
tragen  haben  soll,  der  ganz  andere  bedentung  hatte  und  diese  bedentung 
auch  weiterhin  beibehielt,  ist  vollends  unglaublich,  deshalb  kann  ich  auch 
nicht  zugeben,  dass  hvammeh  von  *Peh  beeinfiusst  ist  (Beitr.  18,  265). 

^  der  haken  bezeichnet  die  nasalität. 

*  in  formen  wie  tuggono^  manageino,  blindaizo  würde  -o  natürlich 
auf  Übertragung  ans  der  subst.  ä-declinatlon  beruhen. 
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von  'd  zugeben,  direct  lüsst  sich  kein  beweis  erbringen«  dass  im 
got.  'am  anders  behandelt  wurde  als  -dm.  denn  die  acc.  giba^ 
bandja^  lassen  rerschiedene  deulUDg  zu.  es  lassl  sich  nämlich 
der  nachweis  erbringen,  dass  im  germanischen  formen  des  acc. 
fem.  ohne  nasal  bestanden  haben  mOssen.  darauf  führt  das  nor- 
dische. 

Es  heifsl  im  acc.  der  subst  S-siamme  wie  im  nom.  gjff  (vgl. 
dagegen  ippk :  spaka).  Übertragung  aus  dem  nom.  ist  denkbar,  aber 
auch  für  pt&a,  das  dann  natürlich  nichts  über  diebehandlungTon-dm 
aussagen  könnte,  aber  diese  erkisirung  ISsst  sich  nur  schwer  für 
die  acc.  der  iS- stamme  durchführen,  der  accusati?  tob  heähr 
lautet  AetBt.  ein  nasalierter  langer  vocal  schwindet  im  nord.  nicht, 
altn.  AetSf  verhalt  sich  zu  got.  haißja  wie  altn.  tiki  zu  got.  reütfa. 
der  laut,  der  nach  -t  ausgefallen  ist,  kann  nie  einen  nasal  nach 
sich  gehabt  haben. 

Zu  einem  ahnlichen  resuUat  führt  die  betrachtung  der  nord. 
formen  kyr  n.  kü  acc.  vgl.  Mahlow  s.  61,  van  Reiten  Beitr.  15,  478 
a.  2,  Streitberg  Z.  germ.  Sprachgeschichte  s.  61.  das  richtige  hat 
nur  Mahlow  erkannt,  er  verwies  darauf,  dass  der  nord.  (und  ags.) 
accusativ  kü  in  der  behandlung  des  auslautenden  vocals  ganz  zum 
nom.  5ii  =a  got.  so  stimmt,  der  nie  einen  nasal  besessen  habe, 
wahrend  der  acc. /o  (<i*tam)  im  nord.  (und  ags.)/(i  lautet,  daraus 
folgt  mit  evidenz,  dass  auch  die  form,  aus  der  altn.  kü  hervor- 
gegangen ist,  nie  einen  nasal  besessen  bat.  ags.  cü  könnte  man 
allerdings  mit  van  Reiten  als  bildung  nach  dem  nominativ  er- 
klaren und  in  diesem  das  -z  vor  der  würkuog  des  geselzes  d^ü 
analogisch  geschwunden  sein  lassen,  für  das  nord.  ist  diese  ent- 
wicklung  aber  unmöglich.  *köz  hatte  n.  ^kan*  oder  *k(Br  {s%\.  pikr^ 
tvcer)  gegeben,  *kdfn  wie  angedeutet  *kä. 

^  ich  setze  als  gruadform  des  acc.  -jäm^  oiclit  -iem  an.  denn  da  im 
hittorischcD  got.  die  laagsilbigen  fem.  /-stamme  sich  Dor  im  nom.  von  den 
d-ttSmmen  unterscheiden,  scheint  es  mir  nur  erlaubt,  eben  fOr  diesen  casus  eine 
besondere  form  anzusetzen,  nicht  aber  einen  beliebigen  obliquen  casus  heraus- 
zugreifen und  seine  endung  als  die  lautgesetzliche  entwirklung  einer  ziemlich 
hypothetischen  urform  zu  erklSren.  um  so  mehr  scheint  mir  dieses  verfahren 
unstatthaft,  als  sich  in  den  verschiedensten  sprachen  berührungen  der  jtä-  und 
der  sogen,  /e-sllmme  zeigen,  vgl.  Brugmann  Grdr.  ii  526  a.  1.  —  setzt  man 
als  grundform  -um  an,  so  lässt  sich  natürlich  nicht  beweisen,  dass  die 
nord.  acc.  wie  hei9i  auf  formen  ohne  nasal  znruckgehn. 
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Streilberg  hat  Dicht  erkannt,  dass  hier  -m  im  urgerm.  nicht 
geschwunden,  aondern  viehnehr  niemals  vorhanden  gewesen 
sein  kann^. 

Eine  andere  frage  ist,  wie  man  das  fehlen  des  nasals  zu 
erklären  haL  ich  halte  noch  immer  Meringers  hypothese  Anz. 
znii  39  fOr  die  wahrscheinlichste,  gegen  van  Heltens  annähme 
eines  analogischeB  Schwunds  der  nasalierung  ^  Beilr.  17,  278  er- 
beben sich  dieselben  bedenken ,  welche  Brugmann  Grdr.  ii  547 
a.  1  gegen  die  gleiche  annähme  Barghausers  geltend  machte,  im 
alln.  sdiwanden  urspranglich  nasalierte  kurze  vocale  spSIter  als 
nicht  nasalierte,  sie  haben  also  erst  später  ihre  nasalierung  ver- 
loren, die  Synkope  kurzer  vocale  ist  aber  jttnger  als  die  ver- 
karzwig  ursprOnglich  auslautender  langer,  folglich  war  der  Über- 
gang ö  >>  M  längst  vollzogen,  als  die  accus,  wie  *fiika  die  nasa- 
lierung  verloren,  ein  nach  analogie  von  ^fiska  entstandenes  *ge1fö 
wäre  also  nicht  zu  ^g^Ogjff)  geworden. 

Jedesfalls  lehrt  die  betrachtung  der  nord.  formen,  dass  das 
-a  der  accosative  der  ä-  und  jd-sUmme  im  goL  aus  ungedecktem 
-ä  hervorgegangen  sein  kann,  dass  also  diese  formen  uns  nicht 
mit  besiimmtheit  zeigen,  wie  -dm  im  gotischen  behandelt  wurde, 
ebensowenig  ist  sicher,  ob  das  «ö  von  hveäohun  urspr.  nasaliertes 
oder  reines  -&-  vorstellt,    dasselbe  gilt  auch  von  hana  bez.  hanoh. 

Aber  wenn  man  einmal  zugegeben  hat,  dass  die  länge  der 
endung  von  gibo  mit  dem  ursprunglichen  circumflex  zusammen- 
liängt  und  gunm  auf  *g%unen  zurQckfUhrt,  wird  man  nicht  umhin 
können,  für  -am  a  priori  die  entsprechung  -a  anzunehmen,  und 
man  hat  dann,  wie  schon  angedeutet,  den  vorteil,  gut.  ßana  hana, 
was  die  endung  betrifft,  gleich  alls.  ihana,  huena  setzen  zu  könuen. 
ich  habe  in  meinen  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  flexion  s.  7  Hablows 
annähme   einer  partikel   -an  als   unbeweisbar  bezeichnet,     aber 

^  was  den  laatflbergang  •ö>  -ü  in  eiDsilbigen  Wörtern  betrifit,  so  kanD 
ich  mich  nicht  entschliefsen,  ihn  unter  dem  haoptton  entstanden  sein  za  lassen, 
das  ü,  die  Vorstufe  su  der  verkfirzung  -u,  wie  sie  in  giefu  <*g^ü  <^*getö 
vorliegt,  weist  daraof,  dass  die  unbetooiheit  schuld  war.  auch  substantiT» 
köonea  'enklitisch'  werden,  s.  Paul  in  seinem  Grdr.  n  905.  wenn  Streiiberg 
sogar  von  der  Unmöglichkeit  des  en-  und  proklitiscben  gebrauchs  von  po 
und  ha  tpricbi,  ao  genüge  es,  för  das  erste  wort  an  seine  Verwendung  als 
arlikel,  fSr  das  aweite  an  i  Gor.  7,5.  16,  7  zu  erinnern. 

'  *kö  wird  wol  auch  nach  Meringers  fassung  als  analogische  bildung 
nach  formen  von  ^geifö  usw.  anzusehen  sein. 
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nicht  besser  steht  es  um  die  partikel  -ö.  wenn  man  mit  Sievers 
Pauls  Grdr.  i  413  die  alls.  und  ags.  accusative  der  pron.  decl. 
auf  ^B  zurückführt,  so  zerreifst  man  den  Zusammenhang  zwischen 
den  got.  und  westgerm.  formen,  übrigens  wäre  wol-e  in  beiden 
sprachen  ebenso  abgefallen  wie  das  ursprünglich  kurze  -«S  oder 
hätte  andernfalls  vermutlich  im  alts.  -e  nicht  -a  ergeben,  das 
tatsächlich  im  Honacensis  neben  -a  vorkommende  -«  wird  ebenso 
zu  beurteilen  sein,  wie  das  -e  im  n.  acc  sg«  der  d-stämme.  nur 
thene  ist  auffallenderweise  häuflger  als  Ikana^  jedoch  auf  bestimmte 
textteile  des  codex  beschränkt,    s.  Schlüter  aao.  s.  197.  198.  208  f. 

ich  halte  es  daher  jetzt  für  das  geratenste,  für  pana  usw. 
eine  grundform  *ponä  anzusetzen. 

4.  für  die  erkiärung  der  verschiedenen  behandlung  von  -at* 
in  haitada  einerseits  und  dat.  gibai  opt  bairai  und  nom.  mamot 
andererseits  kommen  soviel  mOglichkeiten  in  betracht,  dass  man 
kaum  eine  entscheidung  treffen  kann.  vgl.  meine  Beitr.  z.  erkl. 
d.  germ.  fl.  s.  65  ff  2. 

Nach  den  ausftlhrungen  Hirts  Beitr.  18,  275  f,  denen  zufolge 
die  verkürzuug  der  langdiphthonge  gemeingermanisch  wäre,  könnte 
man  freilich  sich  nicht  mehr  auf  die  entstehung  von  (916)01  aus 
-^  berufen,  um  die  von  haitada  abweichende  behandlung  der  end- 
Silbe  zu  erklären,  ich  kann  mich  jedoch  nicht  von  der  richtig- 
keit  der  Chronologie  Hirts  überzeugen,  aus  urgerm.  *amtH  soll 
got.  anstai,  westgerm.  *anUi  (««  ahd.  ensti)  geworden  sein,  es 
ist  mir  indessen  unmöglich  zu  glauben,  dass  eine  spräche,  die 

^  van  Hellen  sucht  Beitr.  17,  567 ff  zu  beweisen,  dass  -e  germ.  mit 
-t  zasammeogefallen  sei.  wenn  er  aber  behauptet  in  nord.  *skeuti  *faUi 
hätte  t<e  schon  vor  eintritt  der  umlautsperiode  schwinden  mflssen,  so 
übersieht  er  meine  Beitr.  s.  erkl.  d.  ^erm.  fl.  s.  44  a.  1  gegen  Noreen  ge» 
richtete  bemerkung.  wie  die  dat.*loc.  menn  fe9r  usw.  zeigen,  hat  -t(<-«) 
Umlaut  zurückgelassen,  finden  wir  nun  in  sly'öt,  fall  kehien  umlaut,  so 
liegt  es  doch  nahe  anzunehmen,  dass  der  ursprüngliche  endungslaut  eben 
Oberhaupt  kein  -t  war. 

*  es  sei  mir  gestattet  zu  bemerken,  dass  das,  was  s.  65  a.  1  über 
Hanssens  theorie  gesagt  ist,  sich  nur  auf  die  verschiedene  behandlung  des 
circumflectierten  und  des  acuierten  -ai  bezog,  wenn  also  Michels  Idg.  f.  1 
Anz.  s.  30  mir  es  zum  Vorwurf  macht,  dass  ich  Hanssens  theorie  weiter 
nicht  beachtet  habe,  so  geht  er  von  einer  irrigen  Voraussetzung  aus.  dass 
ich  schon  an  einer  früheren  stelle  (s.  11)  mich  mit  Hanssens  theorie  nach 
meiner  weise  abgefunden  habe,  ist  ja  auch  Michels  nicht  entgangen  (vgl. 
aao.  31). 
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alle  germ.  I  zu  t  werden  liefs  und  in  der  ein  unbetontes  t  der 
brechuDg  widerstand  (Parihs),  ein  unbetontes  ^  vor  einem  t  in  a 
wandelte. 

Hirt  beruft  sich  darauf,  dass  die  Verkürzung  in  eine  zeit  ge- 
fallen sein  müsse,  in  der  idg.  o  im  germ.  noch  nicht  zu  a  ge- 
worden sei:  ags.  dat.  giefe  <^*gi^ai<i*geboi<i*9eddi^  d^mm 
<  ^döwMt  <C  *domoi  <  dämöi^  ahd.  ahlo  <  ^ahtau  <  *alUou  < 
^dkf^tf.  Ton  diesen  beispielen  ist  nur  das  zweite  beweiskräftig, 
denn  im  dat.  sg.  der  3-stflmme  lag  idg.  ^üt  vor,  es  ist  ganz  un- 
begründet anzunehmen,  dass  äi  über  öi^  zu  oi  wurde,  die  kttrzung 
kann  ein  noch  voriiandenes  3t  betroffen  haben,  ahd.  alts.  -o, 
ags.  -a,  das  einem  got.  -oti  entspricht,  geht,  soviel  ich  sehe,  immer 
auf  -OH  zurück»  man  kann  daher  einen  directen  Übergang  von  -ou 
zu  -0  annehmend  es  bleibt  also  nur,  wie  erwähnt,  der  dat.  sg., 
falls  er  auf  eine  idg.  form  -9/  zurückzuführen  ist.  der  Übergang 
-djr  resp.  -0|>»-e  setzt  nicht  notwendig  eine  Zwischenstufe  -ai 
voraus,  es  liefse  sich  denken,  dass  er  sich  etwa  über  -Ö  voll- 
zogen hStte.  Hirts  meinung  würde  natürlich  unter  andern  um- 
ständen als  die  einfachste,  die  sich  nur  auf  schon  bekannte  laut- 
Oberglnge  beruft  {^dämot  >>  *dömai  >>  dcHne  wie  ^haitadai  >> 
^Mit£i\  den  Vorzug  verdienen,  aber  ihre  consequenz  anUai  aus 
*an9t^i  herzuleiten  macht  sie  mir  unannehmbar. 

II. 

Im  nord.  treffen  wir  nur  ganz  unsichere  spuren  für  ver- 
schiedene behandlung  ursprünglich  acuierter  und  circumfleclierter 
formen,  wendet  man  die  hypothese  vom  Übergang  des  -ö  zu  -e 
aufs  nordische  an,  so  hat  man  den  vorteil,  den  Übergang  von 
*nepöi  ^vienöt  in  die  flexion  der  n- stamme  sofort  zu  begreifeu, 
vgl.  Mablow  s.  96f.  das  -t  in  formen  wie  Aaitt  konnte  urspr. 
'ön  und  -?M  repräsentieren,  die  notwendige  consequenz  dieser 
lehre  wäre  dann,  dass  die  abweichende  behandlung  der  endung 
des  gen.  pl.  idag)a  mit  der  allen  accentverschiedenheit  zusammen- 
bienge.  der  Übergang  von  d  zw  e  würde  dann  auf  ursprünglich 
gedeckte  silben  beschränkt  werden ,  da  formen  wie  kfUumk  eine 
entwicklung  ö^^u  voraussetzen. 

*  dasa  es  im  got.  i^bai,  ahtau  mit  -ai  and  -au  heifst,  kann,  wie  Hirt 
richtig  erkannt  bat,  nicht  ins  spiel  gebracht  werden. 

*  Hirt  setzt  wol  nur  ans  versehen  8.  277  -oi  aU  endvocal  der  3  sg.- 
med.  an. 
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Man  köDDte  aber  auch  das  -t  des  nom.  der  schw.  masculina, 
aus  -ön  ohne  eine  Zwischenstufe  -en  herleiten ,  etwa  Ober  das  in 
runeninschriften  erscheinende  -a.  auch  dann  begreift  sich  der 
metaplasmus  von  nefi  mdni  leicht,  und  auch  dann  wflre  das  -a 
im  g«  pl.  daga  ein  beweis  für  das  fortwürken  der  alten,  durch 
den  gricch.  und  lit.  accent  angezeigten  vocaldifferenz. 

Aber  man  kann  auf  der  anderen  seite  nicht  Qbersehent  dass, 
wenn  aus  irgend  welchen  gründen  die  aus  -e»  hervorgegangene 
endung  im  nom.  der  schw.  masc.  den  reflex  des  alten  -an  rer- 
drdngte,  die  Vorstufen  von  ne/i,  nidfit',  die  etwa  wegen  zusammen- 
falls  der  entsprechongen  von  ^ön  und  -öp  schon  die  declination 
der  fi'Stämme  angenommen  hatten,  mitgerissen  werden  musten^. 
also  zu  einer  sichern  entscheidung  kann  man  nicht  kommen. 

lü. 

Ich  habe  schon  Anz.  xx  24  und  Zs.  f.  d.  0.  g.  1893  s.  1095 
mich  dahin  ausgesprochen,  dass  im  westgerm.  altes  suffixales  -d 
und  -d,  auf  die  noch  ein  consonant  folgte,  getrennt  waren;  ge- 
decktem -a  entspricht  a(d),  gedecktem  -ö  o,  zwei  tatsachen  haben 
wol  hauptsächlich  die  anerkennung  dieses  satzes,  den  man  schon 
bei  Moller  Beitr.7,484  findet,  gehindert,  erstens  die  scheinbar  ver- 
schiedene behandlung  derselben  endung  *ä$  in  ahd.  bUntp  (kepo) 
und  gebä.  diese  Schwierigkeit  ist  durch  Hirt  Idg.  f.  1,  214  f  und 
van  Helten  Beitr.  17^  275  beseitigt,  zweitens  die  scheinbare  iden- 
tiUlt  der  endungen  von  gebä  «fäs)  und  taga  (<C!*öi)j  welch  letz- 
teres man  Mschlich  gleich  got.  dago$  statt  mit  Mahlow  gleich 
dagans  setzte^. 

Gegen  unsern  satz  spricht  scheinbar  auch  die  differenz  ags. 
acc.  sg.  giefe^  g.  pl.  giefa.     beide  gehn,  wenn   unsere  annähme 

*  Tgl.  Burg  Raneninschriften  s.  44  a.  1.  an  der  ricbtigkeit  der  com- 
plictcrten  entwicklaogareihe,  die  kh  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  fl.  a  73f  auf- 
gestellt habe,  halte  ich  nicht  mehr  fest. 

*  Hirt,  der  sich  Beitr.  18,  524  ff  der  Mahlowschen  erklimng  anschliefst, 
irrt,  wenn  er  meint,  dass  ich  das  gleiche  erst  Zs.  f.  d.  ö.  g.  1893,  1095  getan 
h&tte.  vielmehr  habe  ich  bereits  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  fl.  s.  13  Mahlows 
ansieht  aosdrfieklich  gebilligt  und  zur  stfitze,  ebenso  wie  dies  Birl  Jetzt  tut, 
auf  die  qaantitätsdifferenz  der  endungen  von  iaga  und  von  gebä  verwiesen, 
ferner  habe  ich,  angeregt  durch  GoUitz  bemerkungen  über  die  endungen 
des  n.  a.  pl.  der  st.  a^j.  im  «Its.,  Anz.  xix  87  f  geseigt,  dass  man  im  abd. 
neben  -e  auch  -a  als  endung  dieser  casus  annehmen  muss  und  habe  dieses 
-a  der  got.  accasativendung  -ans  gleichgesetzt.  —  Anz.  xx  23  habe  ich  die 
frage  nochmals  erwogen. 
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s.  137  richtig  ist 9  auf  *äm  zurück,  das  erste  auf  aeuiertes,  das 
zweite  auf  circumflectierles.  aber  der  gen.  giefa  ist  so  analogisch 
im  sinoe  der  alten  grammatiker,  dass  der  verdacht,  dass  er  nach 
aoalogie  der  audern  flexioDSgruppen ,  die  lautgesetzHch  -aK^-o 
<^-^  haben  musten,  sehr  nahe  liegt,  leichter  begreiflich  noch, 
als  dass  man  got.  nach  giho  *fnanageino,  *tuggono  *pi%o  bildete, 
ist,  dass  die  allein  bei  den  subst.  3-8tämmen  berechtigte  endung 
-a  durch  das  -a  von  twngena,  pdara^  das  wider  zu  daga,  hina, 
Jkioieiia,  pdra  (masc.)  stimmte,  verdrflngt  wurde,  ähnliches  muss 
ja  auch,  wider  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  s.  137  gemachte 
annähme  richtig  ist,  im  lit.  geschehen  sein  (gen.  pL  vdmü  wie 
^^^9  ▼gl*  OsthofT  MU  II  131.  ich  halte  formen  wie  giBfa  nicht 
fOr  geeignet,  um  daraus  Schlüsse  auf  die  behandlung  von  -^  zu 
ziehan. 

Den  sicheren  beweis  für  die  gleichung  idg. -a  «»  wgerm.  ^ -a 
geben  die  ahd.  formen  der  d-stflmme  zusammengehallen  mit  dem 
nom.  sg.  masc.  der  n-stftmme.  Hirt  sucht  jetzt  Beitr.  18,  529 
die  verschiedene  vocalqualilät  der  endungsvocale  von  gd>d  und 
luuno ,  die  nach  ihm  beide  auf  -d  zurückgebn ,  folgeudermafsen 
zu  erkblreD.  die  spätere  westgerm.  kürzung  auslautender  längen 
(dh.  die  Verkürzung  jener  langen  vocale,  die  im  got.  noch  lang 
sind  und  naeh  Hirt  auf  circumflectierende  längen  zurückgebn) 
betraf  nur  ungedeckte  längen  und  fand  zu  einer  zeit  statt,  als 
-I  noch  erhallen  war.  ^gAös  muste  also  seine  länge  behalten, 
als  dann  später  -a  abfiel,  würkte  ein  lautgesetz,  das  nur  aus- 
lautendes langes  o  in  9  verwandelte,  während  die  kurzen  -o 
in  dieser  qualität  erhahen  blieben.  Hirts  Chronologie  lässt  sich 
folgeudermafsen  veranschaulichen: 


I  *ohsd^ 

*gthd$ 

II   *oAad 

*gebös 

111     oh$^ 

*gdfö 

IV     oAsd 

gebä 

Hirt  hat  stillschweigend  angenommen,  dass  -d  <C  -ou  nicht  an  dem 
in  IV  eingetretenen  laulwandel  teilgenommen  hat,  denn  es  heilst 

*  ich  bemerke,  dass  ich  die  ^leichuog  ahd.  -o  ««  aito.  -o  «»  ags.  -a  aod 
ahd.  -a  mm  alts.  -a  >■  ags.  -0  and  die  prioritil  der  ahd.  vocaiquaiitat  als  an- 
erkannt Toraostetse. 

*  ich  wSble  dn  wort  mit  langer  Wurzelsilbe  statt  Hirts  namo  aus 
gründen,  die  bald  klar  werden. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  10 
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ja  fridoo.  daraus  kaoo  mao  kein  argument  gegen  seine  lehre 
ableiten,  wol  aber  ergibt  sich  ein  anderes  sehr  ernstes  bedenken 
gegen  seine  Chronologie. 

Der  ausfall  des  -s  ist  älter  als  das  vocalische  auslautsgesetz. 
dafür  gibt  es  sichere  historische  beweise,  s.  Kluge  in  Pauls  Grdr. 
I  365.  auch  Hirt  kann  sich  der  anerkennung  dieser  tatsache  nicht 
entziehen,  denn  nach  ihm  ist  die  erhaltung  des  -s  von  dage$, 
biris  dadurch  bedingt,  dass  hinter  diesem  s  ein  vocal  stand. 
das  heifst  mit  andern  worten,  der  ausfall  des  s  ist  alter  als  der 
vocalausfall  in  dritter  silbe.  nun  ist  dieser  vocalausfall  in  dritter 
mit  dem  vocalausfall  in  zweiter  silbe  entweder  gleichzeitig  oder 
älter  (vgl.  das  nord.),  keinesfalls  aber  jünger  als  dieser,  in  jedem 
fall  ergibt  sich,  dass  der  ausfall  des  8  älter  ist,  als  der  vocalaus- 
fall in  zweiter  silbe.  (1.  *dagua  *daga$^  2.  *dagesa  *daga^  3.  dagu 
dag  oder  3.  dages  *daga,  4.  dages  dag^  analog  auch  1.  Hirizi 
*gasli8  2.  *lnrizi  *ga$ti,  3.  biris  gast  usw.). 

Wir  haben  also  in  die  oben  aufgestellte  chronologische  tafel 
einzusetzen 

III  ohsö  gebö  gastt 
dann  begreift  man  nicht,  warum  das  apokopierungsgesetc  nicht 
auch  ö  <io  getroffen,  warum  es  im  ags.,  das  ja  den  unterschied 
zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  so  gut  wahrt,  axa  und  nicht 
*ox  heifst.  es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  ausfall  des  s  älter 
sein  muss  als  die  zweite  vocalkürzung.  wir  haben  also  ein^ 
zusetzen 

I    *ohsö        *gebds        *gastis 

II  ♦ofeö        *gdfd         *gasti 

III  *ohsd        *gtbd  gast, 

weshalb  nun  aber  zwei  -ö  gleicher  herkunft  so  verschieden  be- 
handelt sein  sollten,  dass  das  eine  zu  -d  (oA<o),  das  andere  zu  -ä 
(gebä)  wurde,  lässt  sich  nicht  einsehen,  es  folgt  daraus,  dass 
wir  eben  für  {ohs)o  und  {g€b)ä  nicht  denselben  vocal  o  als  Vor- 
stufe anzusetzen  haben,  dass  also  idg.  -o-  und  -9-  in  endsilben 
nicht  zusammenfielen. 

Man  konnte  Hirts  Chronologie  retten,  wenn  man  nach  alter 
weise  für  das  -o  im  nom.  der  schw.  declination  als  Vorstufe  -f 
ansetzte,     es  ergäbe  sich  dann  folgendes  Schema: 

I    *ohsg        *gBbös        *gastis 
II    *ohso         *gebös        *gastis 
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ni    *ohs^        *gebd         *ga9ti 

IV  *oh$jf         *gebö  gast 

V  ohio  gebä  gast 

das  heifst  in  Worten:  in  iv  fielen  nur  nicht  nasalierte  vocale 
aus,  wahrend  damals^  noch  nasalierte  vocale  sich  his  in  die 
zeit  der  litterarischen  denkmfller  erhielten,  aber  wenn  ohso  auf 
*oh$p  zurückgeht,  so  kann  widerum  acc.  sg.  geba  nicht  auf  gebö 
zurflckgeftthrt  werden,  wir  kommen  auch  auf  diesem  weg  zur 
anerkennung  des  Unterschieds  von  ursprünglichem  -d-  und  -ö- 
im  germ. 

Wie  ist  nun  aber  die  erhaltung  der  länge  von  gM  ^  fridoo 
zu  erklären?  die  zuletzt  von  mir  vorgeschlagene  Chronologie  für 
richtig  zu  halten,  hindert  mich  das  bedenken,  dass  man  mit 
11600,  mdno  dann  nicht  zurecht  kommt  und  anzunehmen,  dass 
*neß^  *mänö  die  endung  einfach  mit  dem  -ö  der  n-stämme  ver- 
tauscht hätten  (van  Hellen  Beitr.  17,  285),  hllt  mir  auch  schwer, 
ich  glaube  also  nicht,  dass  die  länge  der  endungen  von  gebä  und 
firidoo  davon  bedingt  ist,  dass  diese  formen  ein  s  verloren  haben. 

Vielleicht  hängt  die  quantität  der  endsilben  mit  der  ursprüng- 
lichen Oberlänge,  also  indirect  mit  dem  circumOex,  den  diese 
endungen  hatten,  zusammen.  —  die  mOglichkeit  dieser  annähme 
wird  davon  abhängen,  ob  es  gelingt,  den  einwurf  zu  entkräften, 
dass  dann  auch  im  gen.  plural.  -o  zu  erwarten  wäre. 

Es  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  in  einer  bestimmten  periode 
der  abd.  Sprachentwicklung  von  zwei  auslautenden  langen  vocalen 
verschiedener  qualität  der  eine  die  länge  behielt,  der  andere  ver- 
kürzt wurde,  es  ist  eine  wenig  beachtete,  nichts  desto  weniger 
aber  sichere  tatsache,  dass  die  endungen,  welche  die  grammatik 
mit  -I  ansetzt,  in  Notkers  dialekt  kurz  waren.  Notker  gibt  den 
endungen  der  1.  3  sg.  conj.  der  schw.  praet.  (-10  und  der 
endung  der  femininabstracta  (-i)  nur  ausnahmsweise  den  cir- 
cumflex,  der  dagegen  regelmäfsig  auf  dem  -a  des  n.  und  acc.  pl. 
der  fi-stämme  steht;  vgl.  Braune  Beitr. 2, 137 ;  Fleischer  Zs.  f.  d.ph. 

*  eioe  DOtwendige  vorausseizang  dieser  Chronologie  ist,  dasg  vor  n  die 
oaMlieraog  alter  kflrzen  wie  *gasii  <TgaiUm  schon  geschwanden  war. 

*  langer  voeal  ist  aach  fürs  alts.  anzunehmen,  im  n.  a.  pl.  kommt 
im  Hon.  bei  Substantiven  ein  einziges  mal  -0  statt  des  gewöhnlichen  -a  vor, 
aoeh  im  gen.  sg.  ist  -0  nicht  hfia6g,  während  es  im  n.  a.  sg.  gar  nicht 
selten  erscheint,    vgl.  Schlüter  aao.  s.  198.  202. 

10* 
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14,  157.  160  r  UQd  besooden  Kelle  WSB  109,  275.  277  (T. 
294ff;  Zs.  30,324f.  334;  Zs.  f.  d.  ph.  18,  356 f.  361  f;  Uoter- 
suchuDgen  zur  ttberUeferuog,  QberseUuDg  uod  grammatik  der 
psalmen  Notkers  s.  95.  98  f.  125  ff.  es  kann  aber  anderseits 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  die  fraglichen  endungen  früher 
auf  -I  ausgiengen,  da  wir  aus  alter  zeit  doppelschreibungen  belegt 
ha1>en  und  kurzes  -i  bei  Notker  als  -«  erscheinen  müste.  wir 
haben  also  anzuerkennen,  dass  von  zwei  auslautenden  vocalen  -a 
und  -t,  die  beide  im  9  jh.  lang  waren,  der  eine  in  Notkers  dialekt 
die  länge  bewahrt,  der  andere  aufgegeben  hat.  was  hier  ge- 
schehen ist,  kann  auch  früher  geschehen  sein,  es  ist  mOglicfa, 
dass  in  vorlitterarischer  zeit  -ö  verkürzt  wurde,  wahrend  «3  seine 
lange  behielt,  dabei  müste  man  widerum  annehmen,  dass  die 
qualitat  des  aus  -ou  entstandenen  -ö  von  fridoo  eine  andere  war, 
als  die  des  aus  -p  entstandenen  -o  von  *tagö. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  dieser  umweg  nötig  ist.  unsere 
kenntnis  der  ahd.  quantitaten  beruht  auf  den  doppelschreibungen 
der  denkmaler  und  auf  Notkers  accenten.  nicht  überall  lassen 
sich  doppelschreibungen  für  endungen  belegen,  deren  lange  durch 
Notkers  circumfleze  aulser  frage  steht,  dass  der  n.  a.  der  a- 
stamme  auf  -S  ausgieng,  würde  sich  aus  den  alten  denkmalern 
nicht  folgern  lassen,  in  Notkers  dialect  sind  widerum  alte  langen 
verkürzt,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  bei  den  -i  des  conj. 
praeU  und  der  abstr.  konnten  wir  auch  aus  Notker  allein  die 
ursprüngliche  quantitat  erschliefsen ;  ob  aber  ein  -o  im  9  jh. 
lang  oder  kurz  war,  lasst  sich  aus  Notkers  Schreibung  nicht  ent- 
nehmen, wir  verstofsen  gegen  keine  bekannte  tatsache,  wenn 
wir  annehmen,  dass  im  9  jh.  die  ursprünglich  circumflectierten 
gedeckten  auslautsvocale  noch  lang  waren*,  wir  brauchen  dann 
keinen  unterschied  zwischen  dem  -^  von  fridoo  und  dem  von 
tago  anzunehmen  und  können  dann  in  der  doppelschreibung  der 
endung  von  fridoo  einen  alten  beleg  für  die  lange  des  auf  circum- 
Oectierende  gedeckte  lange  zurückgehnden  -d  entnehmen,  dehnt 
man  die  eben  vorgetragene  Vermutung  auch  auf  -e  aus,  so  braucht 
man  die  Schreibungen  andr€€,  trahtohee  (vgl.  Seiler  Beitr.  1,  933; 
Braune  Beitr.  2,  139.  154)  nicht  ftlr  fehlerhaft  zu  halten. 

• 

>  aof  jeden  fall  ist  es  anrichüg,  wenn  Hirt  Beitr.  t8,  530  behaaptet: 
*bltn(o  hat  sicher  kunes  o'.  lange  und  kflrze  sind  hier  gleich  onsicher,  da 
bei  Nolker  nur  die  analogiebildang  bUnte  vorkommt. 
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Die  enUprechaDgen  der  vocale  -ä  und  -ö  wareo  demnach 
in  den  einzelnen  dialecten  folgende: 


idg. 

got. 

wg.« 

nordisch 

ä 

a 

u,  (w) 

(u) 

giba 

ags.  giefu 

giof 

bmma 

beam 

bfm 

ä 

a 

a 

a 

?  blinda 

ahd.  blinia 

blinda 

ßana 

alts.  thana 

— 

ä 

€ 

0 

? 

U 

gibo 

— 

gMa 

a$ 

08 

'd 

-ar 

gibot 

ahd.  gebä 

gjafar 

ö 

ü 

11(11) 

(u) 

binda 

ahd.  bintu 

bindumk 

b 

a 

u 

? 

ßamma 

ahd.  demu 

? 

a 

0 

?i 

guma 

abd.  gomo 

?^iftt 

.öp 

a 

0 

?i 

mena 

ahd.  mdno 

rndni 

0 

c 

B 

0 

a 

dage 

ahd.  tago 

daga 

Versueht  man,  auf  grond  dieser  tabelle  die  ursprüngliche 
endung  der  goL  adverbia  auf  -o  {galeiko  usw.)  ausfindig  zu  machen, 
so  kann  man  nur  -^  ansetzen,  damit  würde  die  ags.  endung  -e 
stimmen,  wenn  die  Toraussetzung,  dass  das  -a  von  giefa  auf  form- 
Qbertragung  beruht,  richtig  ist.  diese  adverbia  werden  jeder 
theorte  Schwierigkeit  machen,  da  innerhalb  des  westgermanischen 
selbst  eine  discrepanz  der  endungen  besteht,  im  übrigen  halte 
ich  es,  auch  abgesehen  von  den  s.  135  angedeuteten  bedenken, 
nicht  für  angezeigt,  mit  diesen  wOrtern  zu  operieren,  bevor  nicht 
eine  befriedigende  erklärung  dafür  gegeben  ist,  dass  im  westgerm. 
die  adv.  der  j-sUmme  kein  j  zeigen,  in  der  blofsen  behauptung, 
dass  Übertragung  seitens  der  reinen  o-stämme  vorliege  (Streil- 
berg  Z.  germ.  sprachgesch.  s.  28;  van  Helten  Beitr.  17,  550),  kann 
ich  keine  erkUrung  finden,  und  auch  Behaghels  Vermutung  Germ. 
23,  278  ist  doch  nur  ein  notbehelf. 

*  Tgl.  oben  s.  145  a.  1. 
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Die  endoDg  -ta  des  schw.  praet.  (nerüa),  die  vermuüicb  ur- 
sprünglich nur  der  1  person  eignete  ^  wäre  auf  -<f^  zurQckzu- 
führen,  da  die  herkunfl  des  schw.  praet.  dunkel  ist,  lässt  sich 
nichts  gegen  diese  annähme  (die  natürlich  auch  Mahlow  gemacht 
hat  s.  63)  einwenden,  die  mOglichkeit  des  wechseis  von  -3-  und  -e- 
im  selben  formensystem  (ahn. -8a  <-8a,  -8ir<;-8?«,-8t<;-8e8)  wird 
der  nicht  leugnen,  der  im  lat.  conj.  (resp.  futur)  denselben  Wechsel 
annimmt  {feram:  feres  usw.). 

Ober  den  nom.  sg.  der  schw.  feminina  wage  ich  nichts  be- 
stimmtes zu  sagen,  sicher  scheint  mir  nur,  dass  er  einmal  auf 
'ö  ausgegangen  sein  muss.  man  könnte  nun  auf  den  gedaoken 
kommen,  die  in  allen  germ.  dialekten  mit  ausnähme  des  gotischen 
zu  constatierende  gleichheit  dieses  casus  mit  dem  accusativ  der 
d-stämme^  auf  folgende  weise  zu  erklären,  im  accusativ  der 
a-stämme  lagen  die  endungen  -d  <^'äm  und  -ö  <Crä  nebenein- 
ander, man  bildete  nach  diesem  muster  auch  zu  den  nominaÜTen 
auf  'ö  nebenformen  auf-^.  diese  nebenformen  setzten  sich  vor- 
zugsweise bei  den  n-stämmen  fest,  da  man  bei  den  masculinis 
dieser  classe  denselben  Wechsel  von  nasaliertem  vocal  im  nomi- 
nativ  und  vocal -f- nasal  in  den  obliquen  casus  gewohnt  war.  ich 
sage,  diese  nebenformen  setzten  sich  vorzugsweise  bei  den 
n-stämmen  fest,  weil  auch  die  endung  -a  im  nom.  der  3-stämme, 
wie  sie  im  ahd.  und  alts.  vorliegt,  denselben  Ursprung  haben 
kann.  dh.  die  annähme,  dass  man  nach  dem  muster  des  Wechsels 
von   *gAö  und  *g€lf^  im  accusativ  auch  im  nominativ  zu  *gAö 

*  dass  die  altn.  unterscheidang  der  1  und  3  person  etwas  altertüm- 
liches ist,  wird  auch  durch  das  alts&chs.  wahrscheinlich  gemacht,  im  Mon. 
überwiegt  die  endung  -de  die  endung  -da  aber  nicht  in  dem  maGse,  wie 
etwa  im  dat.  sg.  der  a-stamme  -0  das  a;  das  sahienverhältnis  ist  ungefihr 
das  gleiche  wie  im  n.  a.  pl.  masc.  der  adj.  hier  wie  dort  sind  eben  zwei 
endungen  ohne  rficksicht  auf  ihre  ursprüngliche  bedeutung  gebraucht  worden : 
beim  at^.  -e  <  -ai  und  -a  <rant  im  nom.  und  acc,  beim  schw.  praet.  -da 
und  'de  in  der  1  und  3  person. 

*  so  ganz  sicher  ist  nun  freilich  diese  tatsache  nicht,  wie  man  jetzt 
aus  dem  trefflichen  buch  von  Schlüter  ersehen  kann,  halten  sich  im  dialekt 
des  Mon.  -a  und  -0  im  nom«  sg.  der  schw.  fem.  (und  im  n.  a.  sg.  der  schw. 
ntr.)  so  ziemlich  die  wage;  dagegen  ist  im  acc.  sg.  der  ö-stamme  (wie  auch 
im  nom.)  -a  ungleich  häufiger  als  -0.  allerdings  ist  dabei  der  umstand  zu 
berücksichtigen,  dass,  wie  Schlüter  mit  recht  hervorhebt,  bei  den  a-stSmmen 
oft  nicht  zu  conslatieren  ist,  ob  ein  acc  sg.  oder  plur.  vorliegt,  vgl.  Schlüter 
•ao.  s.  59.  71.  72.  197  ff. 
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eio  *g^  geschaffen  hat  und  diese  letzlere  form  mit  wenigen 
ausDahroen  die  berscfaaft  errungen  bat,  ist  ebenso  wahrscbeinlicb, 
wie  die,  dass  die  gleichheit  des  nom.  und  acc.  pl.  den  anstofs 
zur  Terdrängung  der  singulariscben  nominativform  durch  die  accu- 
sativform  gegeben  bat.  —  got.  -o  in  tuggo  wäre  dann  erst  re- 
lativ spat  aus  den  obliquen  casus  eingedrungen. 

Baden  N.-Oe.,  4  juni  1894.  M.  H.  JELLINEK. 

ALTSÄCHSISCHE  GENESIS  v.  322—24. 

Da  Braune  keine  besserung  der  stelle  versuchen  wollte,  hätte 

er  auch   nicht  nigt^nas  in  nigienas  verändern   und  dadurch  der 

aufTassüOg  dieses  lautcomplexes  praejudicieren  dürfen,  nige^nas 
kann  ebensogut «»  nt  genas  sein,  das  übergeschriebene  t  würde 
dann  bedeuten,  dass  der  schrei ber  das  praefix  gi-  gesprochen  wissen 
wollte,  ebenso  hat  er  v.  116  die  änderung  von  menn  in  mann 
angedeutet,  wir  erhalten  bei  dieser  auffassung  ein  passendes 
verbum  fdr  den  consecutivsatz.  das  subject  ist  wol  in  theg  zu 
suchen,  das  aus  thegan  entstellt  ist.  das  wort,  das  vor  enig 
V.  322  stand,  muss  eine  Variation  zu  thegan  sein  und  mit  s  be- 
ginnen, es  bietet  sich  sofort  segg  dar,  dessen  buchslabenzafal  auch 
zu  der  grOfse  der  lücke  stimmt,  ich  halte  diese  conjecturen  für 
so  evident,  dass  ich  mich  über  das  metrische  bedenken  hinweg- 
setzen möchte,  das  ein  vers  thegan  ni  ginas  erweckt,  gleichge- 
baute rerse  kommen  Hei.  2482  M  und  4291  vor.  Kauffmanns 
änderungsvorschläge  Beitr.  12,  348  f  haben  nichts  für  sich,  man 
gewinnt  doch  nichts,  wenn  man  in  v.  2482  durch  die  aufnähme 
der  lesart  von  C  das  melrum  bessert  und  die  allilteration  stört. 
auch  spricht  der  von  K.  hervorgehobene  umstand,  dass  die  Stellung 
dages  endi  nahtes  die  gewöhnlichere  sei,  gerade  dafür,  dass  C  ge- 
ändert hat  wenn  K.  zu  4291  bemerkt,  dass  adHienne  und  adö- 
mienne  absolut  gebraucht  nicht  zu  belegen  sei,  so  beruht  das  auf 
einem  irrtum,  vgl.  v.  3319.  4388.  5097.  5196;  1309.  131 1 ;  die  an- 
nähme einer  lücke  entbehrt  daher  jeder  begründung. 

Im  V.  323  brauchen  wir  ein  wort,  das  mit  th  allitteriert  und 
ein  verbum  Gnitum.  da  so  v.  323  auf  so  v.  324  hinweist,  muss 
dies  wort  eine  Variation  zu  hidödit  sein,  wenn  man  das  Wörter- 
buch durchmustert,  findet  man  kaum  ein  andres  passendes  als 
bitkuirnngan.    ich  lese  also  die  ganze  stelle: 

that  is  segg  enig 

thegan  ni  ginas,     ac  so  bithuungan  utiard, 

hidödit  an  dodseii,    so  it  noh  te  daga  stendit. 

Wien,  1  dec.  1894.  M.  H.  JELLINEK. 


MUSKATBLÜT. 

Zs.  31,  287  hat  G.  frhr.  Schenk  zu  Schweinsberg  für  die 
jähre  1453  uod  1458  einen  Konrad  Muskatblttt  im  dienste  des 
erzbischofs  Dietrich  von  Mainz  nachgewiesen,  aber  mit  recht 
hinzugefügt,  es  könne  sich  in  diesem  falle  höchstens  um  einen 
nachkommen  des  dichters  handeln,  denn  Muskatblttt  sagt  schon 
im  jähre  1433,  er  sei  nun  ein  alter  mann  geworden. 

Etwas  älteren  dalums  ist  ein  anderes  Zeugnis,  das  sich  viel- 
leicht ebenfalls  mit  der  hofhaltung  jenes  kirchenfürsten  in  Zu- 
sammenhang bringen  lässt  wir  lesen  in  Konrads  von  Weinsberg, 
des  reichs-erbkammerers,  einnahmen-  und  ausgaben-register  von 
1437  und  1438  (ed.  Albrecbt,  Stultg.  litt.  ver.  nr  18)  s.  18  beim 
jähre  1437  folgenden  eintrag: 

No.  Ich  reit  oft  Süntag  nach  sant  Margrehten  tage  vsse  zu 
Minem  heren  von  Meintz  vnd  Ich  kam  also  wieder  heim  zu  der 
Nüwenstadt  darnach  vff  dünderstag  In  der  zyt  verzert  ich  XXII 
gülden. 

No.  Item  so  gäbe  Ich  dem  meister  zu  aschaffenbürg  vff  emm 
krebs  mir  zu  machen  j  gülden  der  dan  gemäht  sol  sin  vff  Sün- 
tag nach  sant  Jackobs  tag. 

Item  darvff  han  Ich  MiUchkatblüt  gehen  vir  gülden  wan  der 
krebs  gemäht  wirdet  daz  er  den  sol  lassen  beschiessen  tmd  isi  daz 
er  bestet  so  sol  er  vns  den  lassen  vnd  den  zu  Ime  nemen  .... 


Item  von  Min  selbes  XXVII  gülden. 

Dieser  Muskatblttt  muss  also  seines  Zeichens  ein  bttchsen- 
macher  gewesen  sein,  leider  erfahren  wir  nicht,  wo  er  ansdssig 
war;  aber  alle  anzeichen  weisen  uns  auf  den  sitz  des  erzbischofs 
bin.  betrachten  wir  nur  die  näheren  umstände,  unter  denen  der 
name  genannt  wird;  vor  allem  die  reiseroute  Konrads,  er  reitet 
von  Neuenstadl  am  Kocher,  wo  er  auf  dem  schlösse  hof  hielt, 
ttber  AschafTenburg  nach  Mainz,  bestellt  unterwegs  in  AschaflTen- 
bürg  bei  einem  ungenannten  meister  einen  brustharnisch  und 
gibt  darv/f  dem  Muskatblttt  vier  gülden  mit  dem  auftrage,  die  be- 
stellte arbeit  nach  ihrer  Vollendung  einzufordern  und  auf  ihre 
haltbarkeit  zu  prttfen.  besteht  sie  die  probe,  so  soll  Muskatblttt 
den  krebs  in  Verwahrung  nehmen ;  wol  nur  so  lange,  bis  Konrad 
ihn  holen  lässt  oder  wider  nach  Mainz  kommt. 

Aufser  an  der  genannten  stelle  ist  der  name  Muskatblttt  in 
dem  register  nur  noch  ein  einziges  mal  erwähnt,  und  zwar  ganz 
kurz;  doch  scheint  auch  diese  dttrftige  angäbe  unsere  Vermutung 
zu  bestätigen. 

Am  freitag  vor  Sauet  Bartholomäustag  1439  [das  register 
enthält  am  Schlüsse  noch  einige  notizen  aus  den  jähren  1439  und 
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1440]  reitet  der  Weiosberger  voo  GutteDberg  aach  Mainz  und 
bleibt  dort  bis  zum  freitag  vor  dem  Ägidientage  (vgl.  aao.  s.  78 
ODten).  dieser  aufentbalt  gibt  wider  zu  mehreren  eintragen  an- 
last,  unter  denen  ganz  unvermittelt  (s.  79  unten)  folgender 
posten  auftritt: 

Item  Müttgathlüt  [!]  ;  gülden. 

Jedesfalls  gehörte  der  büchsenmeisler,  den  wir  hinter  diesem 
Damen  zu  suchen  haben,  nicht  zum  engeren  gefolge  Konrads, 
unter  register  gewahrt  uns  ndmlich  im  eiugange  einen  überblick 
ober  das  gesamte  höhere  und  niedere  dienstpersonal  des  herro 
von  Weinsberg  (aao.  s.  1  ff),  in  diesem  ganzen  Verzeichnis 
findet  sieb  kein  Muskatblüt;  wol  aber  s.  2  ein  'Meister  Hanns 
büssenmeistet' f  der  spater  im  register  noch  Öfter  erwähnt  wird, 
ib.  s.  45  oben: 

htm  ab  Ick  Min  hüssenwieister  zu  den  Marggraüffen  von 
hadern  tont  dem  (gab)  ich  zu  zeren  j  gülden. 
oder  s.  18  unten : 

No.  Item  Meister  hanssen  dem  bUssenmeister  gab  ich  ein 
maller  kerrn  kost  1  >/s  gülden  vnd  darzü  j  gülden, 

lo  der  späteren  Überlieferung  der  meistersinger  führt  Muskat- 
blüt bekanntlich  den  vornamen  Hans,  die  Versuchung  liegt  da- 
her nicht  allzu  fern,  unsern  Muskatblüt  und  Hans  den  bücbsen- 
meister  zu  ^iner  person  zu  vereinigen,  die  im  dienste  des 
Weinsbergers  stand,  indessen  die  beiden  sind  doch  wol  besser 
auseinaodenuhalten.  es  wäre  zu  aufföllig,  wenn  solche  bezeich- 
oungen  wie:  ^Min  bUssenmeister',  'Meister  hanns'  auch  nicht  ein 
einziges  mal   mit  dem  familiennamen   combiniert  worden  wären. 

Dass  der  Mainzer  büchsenmeisler  mit  unserem  dichter  iden- 
tisch war,  können  wir  natürlich  nicht  beweisen,  immerhin  würden 
die  zeitverhflltnisse  ganz  gut  dazu  stimmen,  im  jähre  1438  oder 
bald  nachher  ist  das  letzte  datierbare  gedieht  MuskatbiOts  verfasst 
(nr  100  bei  Groote).  es  besingt  die  erwählung  des  herzogs 
Albrecbt  zum  römischen  kOnige,  ein  ereignis,  auf  das  auch 
Konrad  in  seinem  register  (s.  93)  bezug  nimmt,  auch  der  stand 
und  beruf  widerstrebt  dichterischer  betätigung  durchaus  nicht, 
wie  der  zeitgenössische  rotgiefser  und  büchsenmeister  Hans 
RosenplOt  von  Nürnberg  und  etwas  später  Hans  Glaser  von  Urach 
(LiliencroD  HVl.  u516)  bezeugen. 

Nähere  beiiebungen  des  büchsenmeisters  Muskatblüt  zu  dem 
kriegerischen  erzbiscbof  Dietrich  von  Mainz  (1434 — 1459)  sind 
vorläufig  nicht  nachzuweisen,  aber  doch  wol  zu  vermuten. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  UHL. 


ERMANARIKS  VÖLKER. 

leb  vermag  nicht  aozuerkeoneD,  dass  dasjenige,  was  Müllenboff 
im  zweiten  bände  der  Altertumskunde  s.  74  ff  sowie  im  index 
zu  Mommsens  Jordanesausgabe  über  das  vOlkerverzeichnis  Er- 
manariks  bemerkt,  das  verstflndnis  dieser  dunklen  und  in  den 
hss.  mebr  als  errreulicb  variierenden  namen  wesentlich  über  jene 
ergebnisse  hinaus  gefordert  habe,  welche  schon  Zeufs  (Die  Deutschen 
und  die  nachbarstämme  s.  688  S)  erreicht  zu  haben  glaubte. 

Hatte  Zeuss  das  völkerverzeicbnis  auf  finnische  stamme  be- 
zogen und  sie  von  der  ostseite  des  baltischen  meeres  an  localisiert, 
so  folgt  auch  Müllenhoff,  hatte  Zeufs  die  Merja^  Vesi,  Mardvaj 
und  Öeremist  Nestors  mit  den  Merens^  Yasina^  Mordens  und 
Ymniscans  bei  Jordanes  gleichgestellt,  so  schliefst  sich  auch  Molien- 
hoff  an,  und  die  qualität  der  endungen  -ens  und  -anSy  welch 
letztere  bei  Jordanes  sonst  nur  noch  einmal  in  Suehans  59,  4 
vorkommt  >  —  das  n.  p.  Valaravans  77, 3  ist  gotischer  nom.  sing. 
—  hier  aber  Öfter  aus  dem  wirren  häufen  sinnlos  getrennter  und 
verbundener  namen  der  Jordanesbss.  durchschimmert,  hat  gleich- 
falls schon  Zeufs  als  die  gotischer  swm.  pluralendungen  erkannt. 
Hallenhoff  aogehOrig  ist  die  identificierung  des  zweiten  teiles  von 
goUheseytha  mit  den  Scuti  Adams  von  Bremen  und  mit  dem 
slavischen  namen  der  Finnen  Cjudt^  des  weiteren  die  annähme, 
dass  eben  diese  Cptdi  in  dem  bei  Jordanes  folgenden  compleze 
thiudos  in  gotischer  Umformung  widerkehrten,  die  billigung  end- 
lich der  erklärung  Koskinens,  nach  welcher  inaunafis  gleich  *m 
Aunxis  zu  fassen  und  für  eine  locale  bestimmung  zu  dem  un- 
mittelbar  vorhergehenden  thiudos  (cjudt)  als  'Finnen  in  Aunus 
oder  Aunuk9m'maa\  dem  striche  zwischen  Ladoga  und  On6ga, 
zu  halten  wäre. 

Und  wie  Zeufs  s.  690  Czeremis^  *Keremi8  durch  leichte  Um- 
gestaltung aus  der  von  ihm  benutzten  verderbten  lesart  remniseans 
entstehn  lassen  wollte,  ohne  sich  freilich  zu  äufsern,  wie  er 
diese  sich  vorstelle,  so  meint  auch  Müllenboff  DA.  n  75:  'und  dass 
endlich  imniscaris  durch  eine  art  Umstellung  der  beiden  namens- 
halflen  aus  der  älteren  namensform  von  Öeremisi  verderbt  ist, 
wird  wol  einleuchten'. 

*  ich  eitlere  die  Jordanessteiien  nacli  Seiten  und  Zeilenzahl  der  Mommsen- 
schon  ausgäbe:   Mon.  Germ.  hist.  Auetor.  antiquiss.  v. 
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Ich  muss  jedoch  bekennen,  dass  mir  dies  gar  nicht  einleuchtet 
und  dass  ich  die  angeblich  deichte  Umgestaltung'  (Zeufs)  im  sinne 
Torauszusetzender  lese-  und  Schreibfehler,  die  ja  auch  ihre  ge- 
setze  haben  I  nicht  versteh,  und  wie  man  von  cam-tmnts,  um 
graphisch  unglaubliches  einen  augenblick  zuzugeben,  auf  cere- 
mi$l[,  beziehungsweise  eine  altere  form  dieses  namens  gelangen 
konnte,  entzieht  sich  durchaus  meiner  einsieht. 

Es  ist  die  frage,  ob  genauere  erwSlgung  der  überlieferten 
buchstabencomplexe  auf  grund  der  lesungen,  welche  nunmehr 
durch  Mommsens  ausgäbe  bequem  geordnet  vorliegen,  nicht  ge- 
statte, helleres  licht  Ober  die  namen  der  vOlker  Ermanariks  zu 
verbreiten  und  dem  näher  zu  kommen,  was  Jordanes  oder  alles- 
falls  seine  quelle  mit  Wahrscheinlichkeit  geschrieben  haben  kann, 
und  diese  frage  glaube  ich,  fOr  einzelne  puncto  wenigstens,  be- 
jahen zu  dQrfen.  cap.  23  erzahlt  Jordanes  (ed.  Momms.  88,  5  ff), 
dass  nach  dem  tode  des  GotenkOnigs  Geberik  Ermanarik,  der  be- 
rQhmteste  unter  den  Amalen,  zur  herschaft  gelangt  sei,  der  viele 
kriegstQchtige  vOlker  des  nordens  bezwang  und  nach  seineu  ge- 
setzen  zu  leben  nötigte,  nicht  mit  unrecht  —  f^hrt  er  fort  — 
haben  einige  unter  den  froheren  ihn  mit  Alezander  dem  Grofsen 
verglichen,  denn  er  beherschte . . .  hahehai  siquidem  quos  domuerat 
Gdthn^iha  Thiudos  Inaunxis  Vasinabroncas  Meretis  Mordens 
Imni$eari$  Roga$  Tadzans  Aihaul  Navego  Bubegenas  Coldas,  sed 
oiM ...  als  er  aber  durch  die  Unterwerfung  so  vieler  berühmt 
war,  habe  er  auch  die  Eruier  sich  Untertan  gemacht,  dann  die 
Venelber  und  die  Aesteo.  ich  habe  hier  die  namen  der  vOlker 
80  gegeben,  wie  sie  Mommsen  in  den  tezt  gesetzt  hat,  und  im 
grofsen  und  ganzen  wird  diese  abteilung,  welche  nach  den 
markierenden  schluss  -s  der  gotischen  oder  latinisierten  endungen 
gemacht  ist,  aufrecht  bleiben  können,  dessenungeachtet  wird 
es  sich  empfehlen,  den  ganzen  buchstabencomplex  in  scriptura 
Continus  wider  zusammenzurücken,  also  .  .  .  hahebat  siquidem 
quos  domuerat  gohhe,fcyrha%htudof^maunxifjUaftnabroncaf,merenf^ 
marden/,^mnifcartf,  rogaftadzanf^  ajhaulna,ueg,ob,ubeg,enafcoldajfed 
(var.  er)  cum  ...  um  die  berechtigung  jeuer  neuen  trennungen 
und  Verbindungen,  die  ich  vorschlage  und  hier  zunächst  durch 
zwischengesetzte  commata  markiere,  unmittelbar  anschaulich  zu 
machen. 

Ich  beginne  sofort  mit  dem  anfang  der  namenreibe,  aus  der 
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ich  die  gruppe  gokhefcyihathtudof  abschneide,  da  A^s  gaoze 
ciiat  mit  der  construction  hahehat  siquidem  (HermaDaricus)  quos 
domuerat  eingeleitet  ist,  so  sollte  man,  sofern  lateinische  endungen 
vorliegen,  accusative  erwarten,  nicht  noroinative.  die  letzteren 
sind  aber  allerdings,  insoweit  man  es  mit  gotischen  endungea 
zu  tun  hat,  durchaus  zulässig,  da  die  in  nationaler  spräche  citierten 
namen  notwendig  aufserhalb  der  lateinischen  satifttgang  stehn. 
grundsätzlich  muss  man  sich  von  vornherein  dafflr  entscheiden, 
dass  das  citat,  das  selbst  nach  der  nur  oberflächlicheo  betrachtung 
Mülienhoffs  4  sichere  gotische  pluralformen  zeigt,  in  toto  gotisch 
gewesen  sein  müsse  und  somit  auf  eine  gotische,  nicht  auf  eine 
lateinische  oder  griechische  urquelle  zurtlckzuführen  sei.  denn 
das  ist  doch  sicher,  dass  weder  der  Römer  Cassiodorius  noch  der 
in  griechischer  und  lateinischer  litteratursphdre  aufgewachsene 
Gote  Jordanes  in  einem  ursprünglich  lateinischen  oder  griechischen 
citat  gotische  flexionen  hergestellt  haben  würde,  weit  eher  möchten 
beide  sich  bemüht  haben,  nationale  formen  durch  lateinische  zn 
ersetzen  und  syntaktischen  ausgleich  im  sinne  der  spräche  ihres 
textes  anzustreben,  wo  sie  das  nicht  getan  haben,  kann  nur 
zweierlei  geschlossen  werden,  entweder  sie  hatten  die  absieht, 
eine  nationale  form  als  solche  vorzuführen,  oder  sie  waren  aufser 
Stande  —  und  das  ist  zwar  nicht  dem  Römer  Cassiodorius,  wol 
aber  dem  ein  mangelhaftes  latein  schreibenden  Jordanes  zuzy- 
trauen  —  die  nationale  Oexion  durch  eine  entsprechende  latei- 
nische zu  ersetzen,  die  ausdrückliche  absieht  des  citates  ist  un- 
verkennbar, wenn  Jordanes  60,  15  berichtet,  dass  die  Goten  die 
scythischen  länder  in  ihrer  eigenen  spräche  Oitim  nennen,  oder 
dass  die  Gepiden  die  insel  in  der  Weichsel,  auf  der  sie  lebten, 
in  ihrer  spräche  Gepidoios  nannten  83,  1,  oder  wenn  er  sagt,  dass 
das  geschlecht  der  Ballhen  wegen  seiner  külinheit  den  namen  BtUtha 
bekommen  habe  96,  15,  oder  wenn  er  mitteilt,  dass  gepanta  auf 
gotisch  'etwas  träges  und  langsames'  bedeute  82, 17,  und  für  ein 
citat  aus  ursprünglich  gotischer  quelle  muss  ich  daher  auch 
die  folgenden  namen  halten.  HüllenhofT  Altertumskunde  ii  74 
hielt  an  der  Verbindung  goUheseytha  fest  und  erklärte  dieselbe 
zwar  nicht  als  compositum,  aber  als  eine  apposition,  in  welcher 
goÜhe$  der  eigentliche  engere  volksname  sei,  während  durch  den 
zweiten  teil  eben  diese  als  Tschuden  bezeichnet  würden,  wer 
aber  unbefangen  urteilt,  wird  nicht  goUheseytha  thiudos  verbinden,  da 
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goUheMcytha  kein  schiiefeeDdes  $  hat  und  also  weder  ein  latei- 
nischer noch  ein  gotischer  pluralis  eines  volksnamens  sein  kann, 
sondern  golih^$]  ic^hathiudas^  oder  wie  ich  vorziehe,  ohne  zwei- 
seitige beziebUng  des  ersten  $  einfach  goUhe  scythalhiudosj  und  er 
wird  in  dem  letzteren  eine  bezeichnung  der  vOlker  Scythiens  finden, 
Ton  weichen  bei  Jordanes  so  ?ielfach  die  rede  ist*,  schon  in 
der  stanomsage  Usst  Jordanes  die  Goten  von  der  kttste  der  Ost- 
see nach  Scythien  wandern,  das  sie  in  ihrer  spräche  Ojüm  nannten, 
und  im  Siegeslauf  bis  an  den  entferntesten  teil. Scythiens,  der  an 
den  Pontus  grenzt,  gelangen,  wie  das  in  ihren  heldenliedern  ins- 
gemein nahezu  in  der  art  geschichtlicher  darstellung  erzählt 
werde,  das  cap.  v  ist  zur  haifte  der  geographischen  und  ethno- 
graphischen bescbreibung  Scythiens  gewidmet,  und  in  Scythien 
sitzen  die  Goten  noch  unter  kOnig  Ermanarik.  *Scythathiudö$9 
wozu  sich  Guitkinda  der  name  des  Gotenvolkes,  isl.  Godthjöd  Hhe 
land  of  the  Goths\  *by  assimilation,  passim  in  old  poems  and  the 
sagas'  und  SvUl^öd^  'often  speit  Svidiöd*  (dies  nach  Noreen  Allisl. 
und  altnorw.  gramm.  2.  auO.  §  176  anm.  1  die  lautgesetsliche 
form)  ^the  people,  land  of  the  Swedes'  (Cleasby-Vigfusson)  ver- 
gleichen, ist  der  regelrechte  nom.  (acc.)  plur.  von  got.  thiuda  'das 
Volk'.  Üttuäds  bei  Wulfila  bedeutet  den  übersetzten  stellen  gemäls 
'die  beiden',  so  Job.  7,  35,  Rom.  11, 13,  i  Cor.  1,  24,  in  unserm 
falle  aber  ohne  zweifei  'die  vOlker',  und  es  ist  gegenstandslos^  darin 
eine  Umformung  von  CjudX  zu  vermuten,  da  Jordanes  den  volks- 
namen  der  Scythen  als  masc.  der  lat.  d-declination  Scytha,  Scythae 
gebraucht,  können  wir  ohne  weiteres  eine  gotische  swm.  form 
*5lrylAa,  *Skythin$p  pl.  ^Skythans  voraussetzen,  die  sich  zu  der 
bei  Wulfila  wQrklich  vorkommenden  form  Slcy(hus  Col.  3,  1 1  ver- 
hält wie  der  n-stamm  aiJisa  zum  ti-stamme  aühsu$.  got.  *Skythar 
tkiud&i  ist  eine  thematische  composition  sowie  Guithiuda^  synkopiert 
aus  *Guiathiuda^  isl.  Godthjöd^  und  me  Svül^'ödj  wo  in  keinem 

*  die  aasdrüeke  Seythia,  Seylhae,  Seythicus  kommen  bei  Jordanes 
an  48  vefscbiedenen  stellen  vor,  von  denen  5  anf  die  Romaoa,  43  auf  die 
Getica  entfallen. 

*  die  bisher  bekannten  erl&lirnngen  des  Goteonamens  sind  schwerlich 
riebtig.  alle  in  betracbt  liommenden  umstände  erwogen,  balle  icb  es  fär  das 
wahfscheialichste,  dass  in  Gutihiuda  nicht  der  name  der  Guians  enthalten 
ist,  sondern  das  appellativum ,  auf  welches  dieser  selbst  zorücicgebt,  und 
zwar  ein  stn.  gui,  welches  wie  das  abd.  stn.  adal  vermutlich  den  sinn 
'generatio,  gescblecbt',  dann  *edles  gescblecbt'  gehabt  hat,  so  dass  GuU/uuda 
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falle  etwa  an  jene  UDeigenÜiche  composilion  mit  dem  genit. 
pluralis  gedacht  werden  kann,  welche  io  deu  bilduDgen  SüiavMi 
Hhe  empire  of  tbe  Svear'  und  Sviariki  zu  Sniar  n.  pl.,  schwed. 
Svear^  Tac.  Suionet^  got  bei  Jordanes  Suekam  (aeasby-Vigfusson) 
und  GotaveUi  Übe  Gothic  empire*  zu  Goti^  -o,  pl.  Gotnar  *the 
Goths'  (ebenda)  angenommen  werden  muss,  oder  in  unseren 
althochdeutschen  geograph.  namen  SakionaUmt,  WalhokuU,  Wascono- 
lant^  Franconofurt,  FrisianovM,  Thuringoheim  ua.  (Förstern.  Nbch. 
11*)  vorliegt. 

Die  hsl.  abweichungen  sind  unerheblich:  scylha  steht  in 
HPVX,  sqfia  in  L,  scitha  in  AO,  $cita  in  YZ,  dh.  sie  beschranken 
sich  auf  orthographische  Substitution  ?on  y  durch  t  und  th  durch 
/.  eine  einzige,  die  hs.  R,  hat  einen  zum  Torfaergehnden  quos 
domuerat  construierten  acc.  plur.  gothiscythas  hergestellt,  schreibt 
aber  merkwQrdig  genug  und  allen  anderen  hss.  entgegen  beide 
teile  getrennt  gothi  scythas.  lehrreicher  sind  die  hsl.  Varianten  zu 
thmdos.  Z  schreibt  thuidos  mit  Verlesung  von  tu  zu  ut,  A  hat 
thtutdof  und  0  %htumdof.  fQr  die  form  in  A  möchte  ich  vAt- 
tudof  reconstruieren  mit  diltographie  des  t,  die  vielleicht  ab- 
sichtlich ist  und  länge  bezeichnen  soll,  wie  in  omtamuthf 
(gen.),  dem  namen  des  valers  Jordanes  S  und  die  Schreibung  in 
0  lässt  sich  leicht  aus  dittographie  des  ganzen  diphthonges  also 
%h%umdof<^*xhtatudof  erklären,  aber  beide  formen  von  A  und  0 
könnten  als  xhiuidos  und  *%hiuuidos  gefasst  auch  unmittelbar  zu- 
sammen gehören  und  liefsen  sich  dann  gemeinsam,  sowol  von 
*%hiiudof  als  auch  von  *thiuiudof  aus  construieren.  da  die 
Jordaneshss.  got.  tti  nicht  nur  durch  eo  und  0ti,  lo,  sondern 
sehr  oft  ganz  wie  Wulfila  durch  m  ausdrücken,  man  vgl.  Thiu- 
dimer,  Thiudigoto^  Thiudis,  Thiudigisdus,  Thiudebertus  neben  7%io- 
dimer^  Theoderims,  Theodahadus^  Eutharicusj  TheodoriduSiTkeodorieus^ 
Theodepertus,  Alatheus,  so  kann  um  so  weniger  gezweifdt  werden, 
dass  *Scythathiudds  eine  tadellose  gotische  form  sei,  mit  der  im 
allgemeinen  die  'Scythen Völker'  bezeichnet  sind,     und  nichts  ist 

ein  compositum  gleich  ahd.  adalehwmi  ist,  zu  dem  sich  Guta  nicht  an- 
ders verhält  wie  ahd.  ediling  zu  eben  diesem. 

*  den  coroplex  Jord.  126,  21  cuitu  Candads  alanouiiamuthU  pattU 
mei  . .  löse  ich  jetzt  lieber  in  euiut  Candaeü^  Alan,  Ouiiamuihii  patrU 
mei  ...  auf  und  finde  in  Alan,  den  zu  Candax  gehörigen  genit.  sing. 
*Alaniy  in  ou  aber  graphischen  ausdruck  des  germ.  w. 
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wahrscheinlicher,  als  dass  daoD  die  folgeodeo  oameo  auf  die 
scythischen  eiDzelstämme  zu  beziehen  seien,  und  zwar  zum  unter- 
schied von  den  historischen  grOfseren  Völkern  in  Scythien,  deren 
aufzflhluog  und  beschreibung  Jordanes  einen  breiten  räum  in 
seinem  werke  gewidmet  hat,  auf  kleinere  stflmme,  deren  namen 
nicht  immer  historisch  giltige  sein  müssen,  sondern  zum  teil  auch 
poetische,  oder,  wenn  man  will,  sogar  mythische  sein  können, 
nicht  anders  wie  die  bald  darauf  Jordanes  91,  13  erwähnte  und 
ausdrQcklich  mit  bezug  auf  die  von  Ermanarik  bezwungenen 
Völker  genannte  Rotamonomm  gens  infida^  welche  schon  HQllenhoff 
im  index  zu  Jordanes  für  episch  oder  mythisch  hält  und  Bugge  im 
ArkiT  f.  nord.  filologi  1,  1«— 20  als  got.  *Rusmunans^j  zu  *m8' 
SM,  ahd.  rmamo  'rubor,  aerugo,  lentigo'  erklären  wollte;  und 
auch  in  diesem  betrachte  wird  der  anschein  verstärkt,  dass  das 
ciial,  welches  gotische  flexionen  darbietet  und  somit  aus  einer 
gotischen  quelle  stammen  muss,  ein  geringes  bruchstQck  der  münd- 
lich fortgep  anzten  gotischen  tradition  sei  und  aus  derselben  quelle 
erfliefse,  aus  welcher  der  gotische  name  für  Scythien  Öiüm  di. 
*Aujöm  (got.  awij  aujös  wie  matüt,  maujös)  stammt,  wir  werden 
also  in  den  folgenden  namen,  die  unter  der  gemeinbezeichnung 
*Skylkatkmd68  zusammengefasst  sind,  nicht  blofs  äufserliche  go- 
tisierungeu,  sondern  gewis  auch  ächte  gotische  bezeichnungen 
erwarten  dürfen. 

Ich  wende  mich  zur  erklärung  des  vor  Scythathiudös  stehn- 
den  complexes  golihe,  die  hss.  variieren  wenig,  goühe  steht  in 
PVULXTZ,  gotke  in  HV»0,  goM  in  B.  davon  ist  die  leUte 
lesart  unzweifelhaft  zu  verwerfen,  sie  enthält  die  willkürliche 
und  unüberlegte  herstellung  eines  nom.  pl.  *die  Goten',  indem  der 
Schreiber  überliefertes  gothe,  das  ihm  etwa  eine  pluralform  *gothae 
zu  sein  schien,  durch  die  gewöhnliche  lateinische  deciinaUonsform 
dieses  volksnamens  ersetzte,  unmöglich,  wie  ich  schon  gesagt 
habe,  deshalb,  weil  nach  habebat  quos  domuerat  kein  latein.  nom. 
plor.  stehn  kann,     aber  die  beiden  anderen  lesarten  goühe  und 

*  sehr  sieher  ist  iDdesseii  diese  Buggesche  erkläruog  keineswegs,  der 
geoit.  pl.  Roiomonoriim  var.  Rotomanorum  V,  Roiomorum  L,  RoHmano- 
rvm  Z  führt  eher  auf  einen  got.  pl.  *Rosoma(o)n6i  und  der  antritt  einer 
neaen  n-ableitnng  an  den  n- stamm  rosamo,  *ruiman  ist  überhaopt  nicht 
wahrscheinlich,  ich  stelle  eine  andere  etymologic  got.  *Iirusa-tnans  zu 
ahd.  ra$o ,  rota  swmf.  *crusta ,  glacies,  Ireibeis  in  flössen'  Graff  ii  544,  lit. 
knu%ä  'hagel',  also  etwa  ^Eismänner'  zur  erwägung. 
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Der  erste  einzelDame  des  duies  iritl  uns  in  den  lesuDgen 
tiiaicfta;t/ HPVOB,  vMmeeif\j\  itumxif  L\  mawmx^fJZ^  ymmmuitf 
T,  inaxungif  A  entgegen,  es  ergeben  sich  daraus  ohne  weiteres 
zwei  abweichende  formen,  von  denen  die  eine  üuaBumgu  nur 
durch  die  lesart  der  hs.  A  repräsentiert  wird,  die  andere  mamtmi^ 
mit  flexioD  -es  statt  -ts  in  XTZ  und  ausgelassenem  »  in  L,  ergibt 
sich  aus  der  concordanz  aller  Übrigen  hss.;  bemerkenswert  ist 
ynaunxes  in  Y,  weil  es  den  t-anlaut  sichert 

Hflllenboff  hat  für  diesen  namen  die  hypothese  des  *fir  doctus 
Fennicus'  Roskinen  zu  seiner  ansieht  gemacht,  wonach  ^m  Amxit 
als  nähere  locale  bestimmung  zu  seinen  *Thiudi9$  gleich  Cjudi 
zu  verstehen  wäre,  wie  aber  das  grammatische  und  flexivische 
Verhältnis  von  aunxis  zu  Aunus  oder  AwmtJaeH-WMa  zu  denken 
sei,  darüber  wird  mit  beredtem  schweigen  hinweggegangen,  in 
der  tat  sind  beide  finnischen  oamen,  so  wie  sie  dastehn,  mit 
aunxii  kaum  vereinbar,  gewis  nicht  Aunus^  das  kein  fa  enthält, 
aber  auch  nicht  Aunukien-inaa^  in  welchem  doch  wol  -maa  *erde, 
land'  als  wesentlicher  beslandteil  betrachtet  werden  muss. 

Dazu  kommt  noch  die  form  der  hs.  A  inaxungig^  welche 
der  erkläruDg  harrt,  ich  muss  eben  dieser  letzteren  den  Vorzug 
einräumen  und  zwar  deshalb,  weil  sich  die  zweite  der  übrigen 
hss.  wol  aus  ihr,  aber  nicht  umgekehrt,  graphisch  erklären  lässt. 
das  Verhältnis  kann  nur  so  gedacht  werden,  dass  der  gemeinsame 
archetypus  aller  hss.  aufser  A  tnaxtf  mit   Über  der  zeile  nach- 


getragenem ung^  also  tnaxtf  enthielt,  durch  falsche  herabziehung 
desselben  zwischen  a  und  x  statt  zwischen  x  und  t  entstand  *m- 
aungxis,  in  welchem  das  vor  x  entbehrlich  scheinende  g  ausge- 
lassen wurde*,   der  umgekehrte  weg  ist  graphisch  undenkbar,  von 


der  eudform  tnaunxtf  aus  liefse  sich  wol  durch  ^tnaxtf  die  form 
*inaxunis,  nicht  aber  ^inaxungis  gewinnen. 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  inaxungis  ein  got.  wort  ist,  ein 
volksname  abgeleitet  wie  Greutungi  mit  jenem  suffixe  -tit;,  -ung, 

UNO 

*  setzte  man  uncialis  voraus  II>IAX1S^  so  begriffe  man  die  auslassoDg 
des  G  y  das  ja  hier  dem  C  sehr  ahnlich  war  und  wol  för  ein  solches  ge- 
lesen werden  konnte,  noch  um  vieles  leichter,  denn  CX,  eine  in  der  spatem 
latein.  Orthographie  sehr  bekannte  darstellung  des  X^  konnte  unbedenklich 
in  dieses  selbst  vereinfacht  werden,  auf  CX  scheint  in  der  tat  noch  die 
correctur  der  lesart  in  L  hinzudeuten. 
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welches  persönliche  meist  deDominative  oiasculioa  bildet  (Kluge 
NoiD.  slammb.  22 fT)f  und  wenn  uns  aus  der  zeit,  da  die  Goten 
aber  dem  Pontus  wohnten ,  und  zwar  noch  vor  Ermanarik,  die 
Damen  fireMlufi^*  und  Tervingi  'Strandleute'  und  'waldleute'  zu 
germ.  ^greuiaz  'gries'  und  *terwa%  'bäum,  holz'  als  ethnologische 
entsprechungen  der  späteren  Austrogothi  und  Wiiigothi  genannt 
sind  (Zeufs  407),  so  möchten  wir  geneigt  sein,  fUr  die  inaxungis 
gleichfalls  ein  topographisches  detail  vorauszusetzen,  von  dem  die 
benenoung  ihren  ausgang  nahm,  man  könnte  allesfalls  got.  ahs 
aktiif  ahd.  akir  ekir  stn.  'die  ähre'  zu  gründe  legen  und  *ahsugg8 
beziehungsweise  ^inahsuggs  als  'bewohner  eines  ährenlandes,  eines 
fruchtbaren  getreidebodens'  verstehn,  wobei  einem  leicht  die 
bemerkung  Jordanes  cap.  4  über  die  fruchtbaren  gegenden  Scy- 
thiens,  die  dem  gotischen  beere  so  wol  gefielen,  in  den  sinn, 
kommt,  dabei  aber  ist  die  Schwierigkeit  kaum  zu  beseitigen, 
welche  aus  der  gotischen  form  des  slammnamens  erwachst. 

huumngis  (var.  -es)  fuhrt  doch  zweifellos  auf  einen  gotischen 
nom.  pl.  der  t-declination  ^Inahmggeis  ^  wobei  das  suffix  nicht 
schon  am  örtlichen  begriffe  haften  kann,  sondern  erst  am  per- 
sönlichen, alu  an  sich  kann  aber  nicht  'ährenland'  heifsen,  denn 
es  bedeutet  ja  nur  die  einzelne  ähre.  substituierten  wir  aber, 
was  gestattet  wäre,  ein  collectivisches  stf.  got.  *ahsugga  'ährenland, 
getreideland',  so  würde  man  für  den  aus  diesem  abgeleiteten  per- 
sönlichen begriff  doch  zum  mindesten  ein  ja-  oder  an-  suffix,  also 
^ahtuggjös  oder  *ahsuggan$^  latinisiert  *axungü  oder  *QXungae 
erwarten  müssen,  aber  dass  ein  zum  ^-stamme  *ah9ugga  völUg 
paralleler  i-stanun  persönliche  bedeutung  haben  könne,  während 
dem  ersteren  collectivische  beziehungsweise  locale  bedeutung  zu- 
kommt, finde  ich  nicht  gut  annehmbar,  ich  gebe  daher  einer 
anderen  aoffassung  den  vorzug,  die  ich  auf  das  im  Sprachschätze 
unsrer  gotischen  denkmäler  allerdings  nicht  belegte,  gewis  aber, 
weil  gemein  germanisch,  vorhanden  gewesene  wort  ahd.  ahsa, 
ags.  eox,  an.  fxuU  begründe,  wie  ir.  ais  <  urkelt.  ^akm  'karren, 
wagen'  ist,  Stokes-Bezzenberger  Urkelt.  sprachsch.  6,  und  lat 
(URf  auch  plur.  aaces  poet.  und  metonym.  den  wagen  bedeutet, 
und  griech.  a^tov  sowol  'axe'  als  auch  den  unteren  teil  des 
Wagens  bezeichnet,  wie  ferner  für  skr.  ak$ka  die  bedeutungen 
Uhe  axie  of  a  wheel,  a  wheel,  car'  angegeben  werden  (Bosworth- 
Toller  unter  eax),  so  wird  auch  unser  nhd.  achu  in  der  redens- 

11* 
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art  auf  der  ochse  für  'wagen'  verwendet,  ich  halte  es  nicht  fUr 
unmöglich,  dass  ein  gotischer  plural  *ahsÖ8  im  sinne  ?on  wagen 
gebraucht  worden  sei,  worin  also  der  casus  denselben  effect  be- 
wOrkte,  der  im  griechischen  Sfia^a  f.  'wagen'  durch  coroposition 
erreicht  ist,  betone  aber,  dass  man  dieser  annähme  nicht  unbe- 
dingt bedarf,  da  man  auch  von  dem  singuIar  alua  auf  ein  per- 
sönlich abgeleitetes  substantivum  ^ahsuggs  oder  ^inahsuggs^  plural 
^inahtuggeis  'die  auf  der  achse  di.  auf  dem  wagen  lebenden'  ge- 
langen kann,  und  darin  finde  ich  eine  gotische  entsprechung 
des  von  Strabo  her  bekannten  beinaroens  der  Skythen  afia^oßioif 
der  bei  Ptolemaeus  ed.  Müller  i  1,  423  geradezu  als  selbständiger 
name  ^A^a^oßioi  eines  Volkes  in  Sarmatien  auftritt  und  auf  der 
Tab.  Peut.  am  linken  ufer  der  Mitteldonau  in  der  Verbindung 
Sarmaiae  hamaxobii  erscheint  (Zeufs  p.  692).  das  wohnen  auf 
wagen  ist  als  ein  ethnologisches  charakteristikon  der  Sarmaten 
schon  bei  Tacitus  Germania  46  erwähnt,  wo  sie  im  gegensalie  zu 
den  nach  germanischer  weise  sesshaflen  Veneti  in  plamtro  equo- 
que  viventes  genannt  werden,  got.  ^inahsfiggs  verhalt  sich  in  be- 
treff der  praeposition  am  ehesten  wie  ingards^  adj.  /s-stamm, 
*xa%  olxoVf  domesticus'  und  das  dazugehörige  swm.  ingardja 
^oUelog^  domesticus',  sowie  inkutya  ^avfAtpvXetogy  contribulis', 
ahd.  inhiirro,  innahfirio  'vernaculus',  nur  dass  hier  die  persönliche 
determinierung  der  durch  die  stamme  gardi-  und  kunja"  darge- 
stellten localen  begriffe  durch  ja-  beziehungsweise  swm.  n-sufQz, 
dort  aber  die  des  Stammes  aksa-  durch  das  sufQx  -ungi  bewürkt 
wird,  es  wäre  aber  auch  möglich,  von  einem  compositum  *tn- 
ähsa  oder  *inahsös  'wagen'  auszugehn,  das  sich  Ähnlich  wie 
gall.  essedum  <C  ^en-sedon  'kriegswagen',  woher  dann  esiedarius 
<C  *en'8ed^äri08  'wagenkämpfer'  oder  wie  griech.  ividga^  ivedgog 
(Stokes-Bezzenberger)  verhielte,  got.  inkiltho  'schwanger'  zu  kihhei 
'venter'  gehört  einer  anderen  begrifTsentwicklung  an,  denn  während 
inkunja  den  'im  kuni  befindlichen'  bezeichnet,  bedeutet  inkihhö 
nicht  die  'im  killhei  befindliche',  sondern  die  'im  kilthei  etwas 
(»esitzende'.  nicht  zu  vergleichen  und  auch  formell  nicht  empfehlens- 
wert wäre  die  got.  adverbialcompos.  inna-kunds^  ^olKiaxogy  dome- 
sticus', deren  basis  kein  örtliches  oder  örtlich  beziehbares  nomen, 
sondern  ein  adjectivum  *kunds  'gezeugt,  stammend'  ist.  unbrauch- 
bar auch   ist  die  locale  determinierung  des  namens,   nicht  des 

^  innakunds  genau  wie  airtha;  goda-^  guma-y    kimina-,  qinakundt. 
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begriffes,  wie  sie  zb.  bei  ao.  Inn^Throendir  *die  Binnea-Tbroendir, 
?gl.  auch  Upps^Har^  statt  hat.  die  eodung  -is  (var.  -es  in  den  hss. 
der  III  ordDuog)  halte  ich  wie  jeoe  io  Ansis  HPVL  (-ss  XYOB) 
Jordanes  76, 13  für  directea  ausdruck  der  gotischen  flexioD.  also 
maxungis  ««  ^inahsuggeis  wie  ansis  «»  «ansei's,  ao.  aesir,  ags.  ü. 
Domioative  von  stammDameD  oach  der  t-declioation  -tit^t  und 
'Ungi  sind  bei  FOrstemaon  Die  deutschen  Ortsnamen  p.  200 — 201 
aus  Friesland,  den  Niederlanden,  Sachsen  und  Thüringen  nach- 
gewiesen, man  vergleiche  Fladirtingi^  Hrussingi,  Thrusilingi, 
Gruoningi,  Grupilingi,  Hoingi,  Elüungi,  Lauhingi,  Osttntlingi, 
Swneringi,  Baringi  und  Waldbaringi.  principielles  bedenken  kann 
gegen  die  annähme  von  germanischen  doppelformen  *'ingiz,  *'ungiz 
neben  dem  allerdings  bekannteren  ^-ingaz^  ^-ungaz  (iberhaupt 
nicht  erhoben  werden,  und  an  einen  andern  casus  als  den  nom. 
pl.,  der  aber  allerdings  nicht  auf  die  frage  'wo  ?'  steht,  sondern, 
wie  es  bei  einem  familiennamen  ganz  in  der  Ordnung  ist,  auf 
die  frage  *wer?',  kann  Überhaupt  nicht  gedacht  werden,  der  Singular 
ist  ausgeschlossen,  weil  die  -tn^-ableitungen,  wo  sie  familien  be- 
zeicbnen,  notwendig  im  plural  stehn  müssen,  und  der  dativ  pluralis, 
der  ja  als  eigentlich  localer  casus  daneben. auch  vorkommt  und 
spater  den  nominativ  ganz  verdrängt,  kann  in  diesen  tn^'-formen 
nicht  vorliegen,  denn  er  hat  bekanntlich  eine  auf  m>>n  endigende 
fleiion.  so  stellen  sich  also  die  Grupilingi  und  Grupilinga  Prek., 
heute  GrÖbNngenp  Gmoningi  und  Groninga  Gröningenj  Sumeringi 
und  5icMenfi^,  heute  Sommern  aus  Sumeringun  Pstm.  Nbch.  ii' 
als  nebenforroen  der  t-  und  a-declination  dar,  wonach  man  auch 
für  daa  gotische  einen  plural  -uggm  statt  -uggös  beziehungsweise 
'iggds  anzusetzen  immerhin  berechtigt  ist. 

Die  lesarten  zu  uasinahroneas  beschränken  sich  auf  ersatz 
von  0  durch  ii  in  YZ  {\tasinahruncas)  und  auf  einschaltung  eines 
secundflren  mittelvocals  in  A  {uasinahoroncasu  jener  hs.,  welche 
auch  sonst  starke  einwürkungen  germanischer  lautgewohnheiten 
zeigt;  man  vgl.  suhueans  mit  germ.  iiii  gegen  u  der  übrigen 
hss.  der  Wechsel  von  o  zu  ti  findet  sich  auch  in  den  namen 
auf  -moths  und  wird  auf  6  schlieÜBen  lassen,  das  zweite  n  in 
wmnaJbnmca»  ist  kaum  an  seinem  richtigen  platze,  ich  bin  der 
ansieht,  dass  der  name  ^uasinahrocans  zu  lesen  sei,  und  dass  die 
form  der  hss.  mit  dem  um  2  platze  nach   vorwärts  versetzten  n 

aus   einer  Schreibung  uaftnahrocaf  zu  erklären  sei,   in  welcher 
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das  n  über  der  zeile  Dachgetragen  uod  später  irrtOmlich  zwischen 
0  und  c  statt  zwischen  a  und  f  herunter  gesetzt  wurde,  das  ist 
mir  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  der  name  zwischen  gotisch 
flectierten  formen  eingekeilt  ist  und  die  herstellung  einer  goti- 
schen flexion  erheischt,  aber  auch  von  selten  der  etymologie  wird 
sich  'brökans  besser  empfehlen  als  -broncas^  für  welches  eine  an- 
knüpfung  schwer  zu  finden  ist.  höchstens  got.  urrugks  *ver- 
worfen'  käme  in  frage. 

Dass  es  aber  fehler  gibt,  welche  durch  alle  Jordaneshss.  gleich- 
mflfsig  laufen,  hat  schon  Mommsen  nachgewiesen,  ein  schlagender 
beweis  ist  der  name  der  Skridefinnen  bei  Jordanes,  der  in  der  best- 
Qberlieferten  form  Sererefennae  XYZ  lautet  und  in  allen  hss.  an 
stelle  des  t  nach  dem  vorauszusetzenden  *Scretefennae  ein  r  besitzt 
selzl  man  also  ein  got.  swm.  *bri^a  an,  so  muss  in  dem  vor- 
hergehnden  *w<mna  eine  nähere  bestimmung  des  appellativums 
oder  des  namens  gelegen  sein,  zweierlei  kann  in  dem  swm. 
stecken,  entweder  ahd.  bruoh^  ags.  bröe,  an.  brök  *hose',  und 
dann  müste  eine  besonderheit  der  kleidung  dem  stammnaroen  zu 
gründe  liegen:  man  denke  an  den  ausdruck  GaUia  brdecäia;  oder 
aber  ahd.  bruoh  *palus,  rivus'  Graff  ni  271,  ags.  bröe  m.  *a  brook, 
latex,  torrens',  und  in  diesem  falle,  den  ich  in  den  Vordergrund 
slelle,  weil  ich  im  folgenden  noch  ein  paar  geographische  namen 
nachweisen  werde,  hat  man  von  der  bezeichnung  eines  locales 
*Wasinabrök8  auszugehn,  dessen  bewohner  die  *W(uinahr4kans 
sind,  der  erste  teil  des  namens  kann  das  grundwort  nach  eigen- 
schaft  oder  allgemeinen  beziehungen  der  läge  determinieren,  wie 
SutKanbroka  in  Priesland  zu  *9athan  'sOdlich'  oder  Sturibrock 
in  Waideck  zu  ahd.  stur  *grofs'  oder  Wisebroch  sw.  von  Stade 
zu  ahd.  wisa  'pratum';  oder  aber  nach  besonderer  localer  be- 
Ziehung,  und  dann  konnte  man  allesfalls  an  einen  flussnamen 
*Wasina  denken,  nach  welchem  der  zu  ihm  gehörige  bruch  be- 
zeichnet ist.  flussnamen  liegen  zum  mindesten  in  AUenebradk 
(palus),  oberhalb  der  Hunte  zwischen  Weser  und  Olle  zu  AUma 
die  0/fe,  und  in  Imndebrok^  der  sumpf  um  die  /se,  alt  /sunna, 
Isunda,  fitsna,  nebeofluss  der  Aller,  etwa  auch  in  Ltnebroeh  (palus), 
Oldenburg  am  linken  Weserufer  zu  Lina  *Linne'  und  Wikinabroej 
auch  Wiggena  (palus),  in  der  gegend  von  Wieckenberg  westl.  von 
Celle;  Förstemann  Namenbuch  n*  passim.  allgemeine  erwägungen 
aber  lassen    mir  es  weitaus   wahrscheinlicher  erscheinen,   dass 
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iMiiffia  wol  als  allgemeines  ortsappellativum ,  nicht  aber  als 
fixierter  fluss-  oder  florname  aufzufassen  sei,  dass  got.  *toa- 
sinabröks  also  in  die  reihe  der  coroposita  substanlivuro  plus  sub- 
sUntivum  wie  das  vorcitierte  Wiubroch  gehöre,  und  nicht  viel 
andres  als  wiübrwh  selbst  wird  *wasinahr6k$  bedeuten  können, 
da  dessen  erster  teil  ohne  zweifei  aus  dem  stamme  von  ahd. 
mcoio  ^cespes,  scrobs,  gleba',  atrdhuuaso  'moles  terrae'  Is., 
twoial  stn.  pl.  ^pluviae'  bei  Graff  1 1063,  aber  da%  preita  uuasal  im 
Musp.,  wie  es  scheint,  ^die  begrünte  erde',  nord.  vasU  'vandagtig 
vaedske'  Aasen,  ags.  wue  swf.  und  tüds,  isl.  väs  stn.  'wetness' 
lu  erklaren  ist,  einer  sippe,  die,  wie  ich  glaube,  mit  unserm  wiese^ 
ahd.  mm  swf.  ^pratum'  direct  verwant  ist.  die  grundbedeutung 
des  Stammes  in  Ortsnamen  wie  WitMia,  das  land  von  Waes  an  der 
unteren  Scheide,  Wasunga,  Watunbifloz,  Waaalia  'Oberwesel'  ua. 
(FOrstemann  Namenbuch  n'  1560  —  62)  ist  offenbar  die  von 
wasserreichen ,  baumlosen  rasenflSlcheo ,  von  weitausgedehnten 
wiesen,  and  ^Wasinabrdks  wird  daher  ein  flaches  land  mit  Qppigem 
rasen,  reichlicher  bewflsserung  und  stellenweiser  sumpfbildung  be- 
zeichnen, die  bewohner  dieses  landes  sind  die  *Wa8inabrökans.  die 
ableitang  in  watina  hat  gleich  den  flussnamen  auf  -tna,  {-ena,) 
"ima,  -Uno,  auch  synkopiert  -na  (Förstemann  Die  deutschen  Orts- 
namen 23111)«  t^^i  denen  die  verschieden  abgeläuteten  formen 
beliebig  wechseln  können,  wie  Isana,  Isina,  hona,  Itna  oder 
AIHna,  Albana;  Adrina^  Adrana^  Adema;  Gurttna,  Gurduna  usw. 
sicher  kurzes  t  und  daher  mit  den  stofladjectiven  auf  germ.  -inaz, 
gou  -emf  keine  gemeinschafU  sie  schliefst  sich  vielmehr  den 
femininen  ableitungen  auf  -nö  mit  mittelvocal  andd.  drugina  'be- 
trug*, theeina  'bedeckung'  Kluge  Nom.  stammb.  §.  151  an.  diese 
femininen  ii9- ableitungen  sind  nun  weder  durchaus  abstracta, 
vielmehr  auch  concreta:  got.  ahana  'palea',  ahd.  truosana  truotena 
truoima  *faex',  lewina  'torrens',  misiina  'sterquilinium',  skugina 
Hugurium',  noch  blofs  verbale  ableitungen;  es  hat  also  keine 
Schwierigkeit,  für  ein  got.  stf.  ^watina  —  formell  stimmt  allerdings 
nur  fairma  'scelus'  ganz  genau  dazu  —  von  dem  n-stamme  ahd. 
loofo,  got.  *waaa  auszugehn,  dessen  begriff  hier  vielleicht  collec- 
tivisch  verstärkt  wird,  es  ist  aber  auch  möglich,  das  got.  wort,  dessen 
thematische  form  in  toastiui-  vorliegt,  auf  ein  slm.  *wasins  oder 
stn.  *iMittfi  zurückzuführen,  welches  zu  ahd.  uuasal  nicht  anders 
wie  ^hnnin$  zu  htmil  sich  stellt,    wahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
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thematiscbe  form  *wasina  auch  in  dem  deutschen  namen  Wanm^ 
bifloz  ^Wasserbiblis'  gelegen  sei,  obwol  ^wasün  sich  auch  als  gen. 
sing,  eines  swf.  *u)a8a  rechtfertigen  liefse.  ^Waitnabrökam  be- 
deutet die  'rasenlandbewobner,  wiesenbewohner*,  und  ihre  ideoti- 
ficierung  mit  den  FmIT«  VjuX  bei  Nestor,  Wizzi  bei  Adam  von 
Bremen  —  z  ist  deutsche  lautsubsütution  fUr  siav.  s  —  (Zeufs 
688.  690,  Mulienhoff  DA.  u  74)  ist  so  ohne  weiteres  nicht  aufrecht 
zu  erhalten,  nicht  uneben  vermutet  Hullenboff,  dass  die  VetX  im 
got.  munde  etwa  ^Wisans  geheifsen  haben  könnten,  aber  um  so 
weniger  kann  demnach  an  unmittelbare  gleichsetzung  des  namens 
bei  Nestor  mit  unsern  *Wa9inabrökans  gedacht  werden,  sach- 
lich liefsen  sich  beide  allerdings  verbinden,  wenn  der  swm.  nr 
stamm  ^Wisans  von  einem  unserm  ahd.  wi$a  entsprechenden  got. 
stf.  *tDiia  *wiese'  abgeleitet  würde,  da  dann  ^Wisans  immerhin 
gleich  den  *Wa8inabrökan8  die  'wiesenbewohner'  beseichoeo 
konnten,  vollständig  unhaltbar  ist  aber  die  erklärung  von  brmcat 
als  got.  *BermÖ8^  acc.  *Berfnan8j  russ.  Permt^  an.  Biarmar^  ags. 
Beormas  MüllenhofT  DA.  ii  74  f,  denn  selbst  bonmeat  (nach  meiner 
auffassung  mit  secunddrvocal  ^bwSkans  wie  runisch  TkwrÜthhiUf 
wardit,  wie  der  gauname  Borahtra  ua.),  um  die  nächstliegende 
form  zu  wählen,  liegt  von  *Berman8  zu  weit  ab,  als  dass  es  aus 
ihm  graphisch  entwickelt  werden  könnte,  man  müste  in  dem 
falle  nc  als  m  und  o  als  e  lesen  und  aufserdem  die  buchstaben« 
Ordnung  bro  zu  gunsten  von  bor  umändern. 

Die  folgenden  namen  Merens  und  Morden»^  von  allen  hss. 
völlig  einheitlich  überliefert,  sind  ohne  zweifei  mit  Mulienhoff 
als  gotische  plurale  auf  'jans  zu  verstehen,  an  und  für  sich 
könnten  sie  allerdings  auch  accusative  pluralis  von  t-stämmen 
sein,  also  ^Merms  und  *Mardin8j  denn  t  wird  in  den  Jordanea- 
bss.  oft  genug  durch  e  ausgedrückt,  aber  der  annähme  von 
accusativen  widerstreitet  die  form  inaxungit^  denn  man  sollte, 
wenn  überhaupt  accusative  vorlägen,  dann  wol  auch  *inaxungiHS 
oder  ^inaamngens  erwarten,  immerhin  f^llt  es  auf,  dass  hier  die 
endung  -jans  mit  ausfall  des/  und  Übergang  von  a>>e  als  -ena 
erscheint,  während  in  dem  späteren  falle  8tadz<m$<^*8ta4i^ins 
der  gotische  vocal  vollkommen  intact  erhalten  und  das  /  durch  z 
substituiert  ist.  wenn  mordens  gleich  *mordjan8  ist,  so  sieht  man 
nicht  ein,  warum  es  dann  nicht  auch  *8taden8  heifst,  oder  um- 
gekehrt, warum  dem  stadzans  bei  Jordanes  nicht  auch  ^mordzans 
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gegeoQber8tebt.  die  verhältoisse  scheinen  doch  gleich  zu  liegen, 
and  es  kann,  um  die  differenz  zu  erklären,  dem  ersten  eindrucke 
Dach  nur  die  annähme  helfen,  dass  in  merens <C.*in^'ans  und 
wun'deiu  <C  ^WMÜr^jans^  worin  das  schlusa-e  den  laul  ä  ausdrücken 
mag,  der  ausfall  des  /  auf  rechnung  der  vorhergehenden  r  zu 
setzen  sei,  das  dann  freilich  beim  zweiten  namen  über  das 
mischenliegende  d  hin  gewürkt  haben  müste. 

Und  das  ist  doch  einigermafsen  fraglich,  denn  eine  assimi- 
lation  Ton  rj>rr^  vereinfacht  r,  die  man  für  mer€n$<i*merren$ 
<C*meiiens  wol  geltend  machen  könnte,  ist  für  mordens  wider 
nicht  aufstellbar,  gewis  aber  ist,  dass  in  stadzans  die  assibilierung 
desy>*  das  a  sicherte,  während  in  mereiM<*»ti«neiM<.*mer- 
jo^«  ^gl-  got*  Wilienant  statt  *WiljanarUh$,  urk.  von  Neapel,  das 
t  unterdrückt  ist. 

Beide  namen  wurden  bisher  mit  den  Merja  und  Mardva 
Nestors  (Mirri  bei  Adam  von  Bremen,  Mogdla  Conslanlinus 
Porphyrog.,  Morduins  Carpin,  Mordui  Marco  Polo,  Merdas  Ru- 
bruquis)  zusammengebracht  —  Zeufs  688.  690,  Müllenh.  DA. 
H  75  —  und  das  ist  von  allen  identiücierungen  der  volker  Er- 
manariks  mit  historischen  stammen  noch  wesentlich  die  sicherste, 
freilich  gibt  es  auch  hier  bedenken,  denn  Mordens  stimmt  in  der 
ableitung  wol  zu  Moqila^  nicht  aber  zu  Mordva^  Mordui,  Mor- 
dutiu,  doch  lässt  sich  im  gründe  von  seilen  des  blofs  formellen 
nichts  stichhaltiges  gegen  diese  gleichung  vorbringen. 

Vom  standpuncte  des  gotischen  aus  kann  man  *Meijans  als 
8wm.  nom.  pl.  von  *ffim,  adj.  in  wailamers  Phil.  4,  8  *'€vq>r]fiog^ 
bonae  famae',  ahd.  märi  'memorabilis,  famosus,  illustris'  usw.  er- 
klären, und  auch  Mördern  würde,  zu  got.  *maurtkrja  *mörder',  ahd. 
miurdriQ  Matro'  gestellt,  eine  germ.  deutung  zulassen;  ja  noch 
mehr,  wir  gewännen,  wenn  in  mordem  ein  r  ausgefallen  wäre, 
in  *mordr€M  jene  genaue  analogie  zu  merens  <C  *fner  -jans, 
welche  den  Übergang  von  -jans'^  -ens^  resp.  den  ausfall  von 
j  durch  einwürkung  eines  unmittelbar  vorhergehnden  r  be- 
friedigend erklärte,  und  stünde  merens  mordens  für  merjans 
maurthjans,  dann  rückte  der  gedaoke  nahe,  in  dem  ersleren 
keinen  besonderen  volksstamm,  sondern  ein  blofses  epitheton  *die 
berüchtigten  räuber'  zu  finden,  was  dann  wider  nicht  einmal  be- 
sonderer Stammname  zu  sein  brauchte,  sondern  als  apposition 
zu  ^Woemabrökans    bezogen    werden    dürfte,      aber   an   beiden 
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Stelleo  bei  Nestor  steho  die  Merja  und  Mordoa  nicht  beisamiQeDf 
soadern  durch  andre  Völkerschaften  ?on  einander  getrennt:  Mefja^ 
Muroma,  Yui,  Mordva  in  ii  24  und  Merja,  Muromay  Ceremist^  lam, 
Mordva  in  u  105,  s.  Zeufs  688,  und  es  ist  daher  festzuhalten,  dass 
beide  namen  selbständige  Völkerschaften  bezeichnen  müssen,  diese 
nanien  aber  können  sehr  wol  gotischen  Ursprungs  sein  und  in  den 
Merms  und  Mardens  bei  Jordanes  ihren  grund  haben,  so  gat  wie 
die  Rust  Nestors,  mit  denen  er  seine  Völkerreihe  eröffnet»  be- 
kanntlich gerro.  Ursprungs  sind,  man  könnte  daran  denken,  in 
*mirja  nicht  die  swm.  form  des  adjectivs,  sondern  ein  zu  mitjm 
swv.  ^nrjQvacBcv,  praedicare',  ahd.  märren  'diffamare,  vaticinari 
.  .  .  praedicare'  gehöriges  nom.  agentis  zu  suchen,  es  bleibe 
dahingestellt,  wie  dieses  nomen  agentis,  das  etwa  ^praeco,  berold' 
oder  'vates,  seher,  prophet'  bedeuten  müste,  im  volksnamen  zu 
verstehn  wäre,  jedesfalls  ist  mit  ahd.  gimieru  swv.  Mande,  komme 
an',  nur  Otfrid  v  25,  2  gimimt:  gifierit^  also  ü<Ce*  nichts  zu 
beginnen« 

Die  beziehungen  der  *M4TJan$  zu  den  Goten  selbst  werden 
durch  das,  was  Heinzel  in  seiner  Ostgotischen  heldensage  (s.9 — 19 
passim)  dazu  gesammelt  hat,  jedem  zweifei  entrückt,  wenn  wir 
daselbst  erfahren,  dass  der  Ostgotenkönig  Theoderik  auf  der  runen- 
inschrift  des  Röksteins,  10  jh.,  fOrst  der  Maeringe,  ücati  McHi^fa^ 
genannt  ist  und  dass  das  ags.  gedieht  Deors  klage,  11  jh.,  ihn 
30  Winter  die  Mseringaburg  besitzen  lässt,  TModrie  ätUe  tkritig 
wmtra  Mdtinga  hurg,  wenn  wir  ferner  hören,  dass  im  lat.  prol. 
zu  Notkers  Boelhius,  9 — 10  jh.,  Theoderik  als  könig  Mergothonun 
et  Ostrogotharum  bezeichnet  wird  und  dass  die  Regensburger 
glossen,  12  jh.,  die  gleichung  Gothi  Meranare  aufstellen,  wenn  wir 
weiters  erfahren,  dass  in  der  Kaiserchronik  Dieirich  am  vurtie  %e 
Meran  erscheint  und  dass  der  mhd.  ländername  Mirdn^  welcher 
im  12 — 13  jh.  die  nördlichen  und  nordöstlichen  küsten  der  Adria, 
Istrien,  Croatien,  Dalmatien  umfasste,  als  vermeintliche  heimat  der 
Ostgoten  angesehen  wurde,  so  ist  der  Sachverhalt  meiner  Qber- 
zeugung  nach  vollkommen  einwandfrei  in  folgender  weise  zu  be- 
grOnden:  die  Goten  oder  ein  teil  derselben  haben  sich  nach  dem 
bei  Jordanes  genannten  stamme  Merens  di.  *M^'ans  gelegentlich 
selbst  so,  oder  mit  anderer  ableitung  *MSriggöSy  oder  in  compo- 
sition  *MMgutan8  genannt;  die  zweite  bezeichnung  ist  in  der 
nordisch-ags.    tradition    fortgepflanzt,   die   dritte   möglicherweise 


ERMANARIKS  VÖLKER  171 

iD  *Mergothi  erhalten,  in  slavischer  tradition  beifsen  die  Merens 
des  Jordanes  Merjoy  daneben  aber  auch  sowol  bei  Nestor  als  in 
anderer  quelle  Mwjane  pl.  zu  ^Metjanin^  und  ebenso  die  Ostgoten, 
denn  der  landname  Mirän  und  mit  deutscher  Weiterbildung  die 
MMndre  können  nur  auf  den  slavisch  urogeforroten  volksnamen 
^Mirdne  zurQckgehn.  die  Übertragung  des  volksnamens  *Mir}am 
auf  die  Goten  selbst  wird  aber  nur  dann  begreiflich ,  wenn  die 
*M^rjan»  in  deoa  gotischen  volke  aufgegangen  sind,  für  ihre 
ethnologische  herkunft  ist  damit  an  sich  selbstverstflndlicb  nichts 
bewiesen,  sie  können  Finnen,  Sarroaten,  Skythen  gewesen  sein, 
aber  auch  Germanen,  und  diese  letztere  annähme  gewinnt  noch  an 
halt,  wenn  wir,  was  ja  doch  am  nächsten  liegt,  die  ^Mirjam  aus 
dem  adj.  got.  *m^,  ahd.  mdri^  isl.  mcnr  'faroous,  glorious, 
great',  ags.  mdsre  *great  .  .  .  widely  known,  clarus,  insignis,  no- 
bilis,  perspicuus'  erklüren  und  gleich  dem  isl.  appellativum  mce- 
fingr  m.  *a  noble,  illustrious  man'  als  leute  von  edlem  geschlechte 
oder  fon  weitverbreitetem  rühme  verstehn. 

Aus  mwriBn»  erschliefst  man  zunächst  ein  swm.  nom.  agent. 
got.  *makrd^a^  das  sich  zu  ahd.  mori  ^homicidium',  murdm  ^jugulare' 
ebenso  stellt,  wie  got.  VMurihrja^  ahd.  murdreo  und  maurthtjan^ 
zu  der  ^ro-ableitung  goU  maurtkr.  Mardens,  ^Maürdjans  sind  'die 
räaber'.  das  v  in  der  russ.  form  aber  führt  auf  ein  ursprüng- 
liches got.  swm.  ^makrdwa  oder  ^maiürdwja  zu  einem  stn. 
Hiaknho^  *maikrdu>^  man  vgl.  got.  gaidw  stn.  'mangeP  und 
wnaiiw  stn.  'werk',  das  in  got.  waurstwa  und  waürstwja  swm. 
'der  arbeiter'  zu  eben  dem  stn.  waur^w  genaue  parallelen  besitzt. 

Legen  wir  demgemäfs  für  den  volksnamen  den  Wechsel  von 
*Makrdwans  und  *Mai&rdu>jan$  zu  gründe,  so  ist  es  leicht  von 
dem  ersteren  Nestors  Mardva^  von  dem  zweiten  aber  Jordanes 
Mardms  abzuleiten,  da  sich  hier  -ens  aus  -jans^  so  wie  bei  Me- 
rens^ durch  die  mittelform  -Jens  erklärt  und  das  zwischen  d  und 
dem  complexe  -Jans  stehnde  w  zugleich  die  frage  erledigt,  wa- 
rum hier  -djans  nicht  zu  -dzans  assibiliert  worden  ist. 

V 

Nun  folgen  die  angeblichen  Ceremii^^  die  Imniscaris,  von 
denen  schon  Zeufs  geurteilt  hat,  dass  ihre  endung  dem  codex  A 
gemäfs  in  -ans  zu  corrigieren  sei.  und  in  der  tat,  wenn  auch 
nur  A  ymnüeans  darbietet,  während  alle  übrigen  hss.  -^ris  haben, 
so  wird  man  sich  dennoch  für  -ans  zu  entscheiden  haben,  nicht 
so  sehr  deshalb,  weil  eine  Verlesung  von  n  zu  ri  leichter  möglich 
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schieoe,  als  eine  solche  von  rt  zu  n  —  die  chanceo  stehn  hier 
wol  ziemlich  gleich  —  als  vielmehr  deshalb,  weil  uomiUelbar 
zuvor  die  endung  -ens  steht  und  unmittelbar  darnach  die  endung 
-ans  folgt,  somit  ein  gewisser  zwang  der  analogie  geschaffen  ist, 
der  nicht  gut  umgangen  werden  kann,  und  endlich  auch  deshalb, 
weil  es  sich  zeigt,  dass  dem  codex  A  noch  in  einigen  anderen 
ßillen  unserer  stelle  eine  gewisse  ausnahmestellung  mit  höherer 
autorität  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Zu  imniscaris  und  ymniscans  kommen  noch  die  leaarten 
imnascaris  Z  und  t^nnascaris  Y  mit  einem  a  statt  t  an  der  acceot- 
losen  stelle  vor  skj  und  aus  den  formen  A  und  Y  mit  y  empfangen 
wir  wider  eine  gewisse  bürgschafl  fUr  die  Sicherheit  des  anlau- 
tenden t,  was  für  die  etymologische  beurteilung  von  Wichtigkeit 
ist.  Imnidcans  ist  allem  anscheine  nach  der  nom.  plur.  eines 
swm.  *mni8ka  mit  jenem  germ.  suffixe  -tiJira,  welches  vorzugs- 
weise adjectiva  der  abstammung  und  herkunft,  volker-  und  Iflnder- 
adjectiva  bildet  (Kluge  Nom.  Stammbildung  210). 

Dem  namen  liegt  got.  ibns  adj.  'eben,  flach',  in  aw.  form  ibna 
'gleich',  Luc.  20,  36  ibnans  aggilum  auk  sind^  zu  gründe,  das  in 
der  assimilation  imn-  bei  Jordanes  noch  einmal  auftritt,  denn 
Himnerith  107,  22  got.  *lbnareüh8  ist  ein  compositum  wie  die 
adjectiva  got.  ibnaleiks  und  ibnadcaunSj  oder  das  subst.  ahd. 
ebanscale  stm.  'conservus'  Tat.,  und  entsprechend  dem  letzteren 
als  'mitreiter,  reitergenosse'  zu  erklären,  ohne  zweifei  sind  die 
Imniskans <^*Ibni$kans  die  'ebene  bewohnenden'  oder  ^flttchen- 
bewohner',  wobei  einem  die  südrussischen  steppen  wol  in  den 
sinn  kommen,  der  volksname  kann  wie  antrisc,  endarse  'fremd* 
zu  arUhar  'ander'  entweder  aus  dem  aclj.  ibns  direct  abgeleitet 
werden,  oder  aber,  genauer  wie  mich  däucht,  von  einem  dem 
ahd.  f.  ebani  'planilies'  entsprechenden  got.  swf.  ^Anet,  zu  dem 
^ibnisks  sich  verhält  wie  ungefähr  got.  kaithiwisks  'beide  be- 
wohnend' zum  slf,  haithi  'beide',  an  die  got.  endung  -arets  zu 
denken,  wozu  man  nach  mafsgabe  der  lesung  imniscaris  versucht 
sein  könnte,  geht  nicht  an,  da,  ganz  abgesehen  von  der  unwahr- 
scheinlichen häufung  der  ableitung  -isk^arja,  in  diesem  falle  die 
pluralform  *imniscarios  erwartet  werden  müste. 

Ich  geh  zu  Tadzans  über,  hier  ist  die  goi.  flexion  von  keiner 
hs.  verderbt  und  somit  unanfechtbar,  dz  bei  Jordaiies,  wofür  die 
hss.  der  dritten  gruppe  einfaches  z  setzen  tazatis  XYZ,  reflectiert 
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gotisches  djK  wir  hatten  es  also  mit  eioem  volksoaroen  ^Tadjam 
in  lOD.  damit  ist  nichts  anzufangen^  aber  wir  gewinnen  sogleich 
ein  taugliches  Substrat,  wenn  wir  das  schliefsende  s  der  vorher- 
gebnden  gruppe  rogas  herübernehmen ,  denn  stadzans<C*8tad'' 
yoRf,  nom.  sing.  *siadfa,  lasst  sich  leicht  als  ableitung  von  got. 
sicA»  8tED.  1)  ^statte,  ort,  gegend',  2)  ^ufer'  erkennen,  zu  dem 
es  in  genau  demselben  Verhältnisse  steht,  wie  das  swm.  hawrgja  zu 
frourgt,  mgardja  zu  gards  oder  gauja  zu  gau>i^  und  es  wird  dann 
wol  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  voranstehnde  roga  keinen 
selbständigen  naroen  vorstelle,  sondern  als  nähere  hestimroung 
zu  slo/As  also  *roga'9iaihs  wie  hunsUutaihs  mötastaths  aufzu- 
fassen  sei. 

Es  ist  wahr,  die  hss.  A*  und  Z  gewahren  rogans,  so  dass 
man  versucht  sein  könnte,  das  s  nach  beiden  Seiten  beziehend 
*rogans  $tadzaH$  zu  lesen,  aber  A^  corrigiert  diese  lesung  conform 
mit  HPVL  und  dem  roeas  von  OBXY  in  rogas,  und  es  ist  somit 
klar,  dass  auf  das  n  in  Z  gar  kein  gewicht  zu  legen  sei.  der  fall  liegt 
ja  ganz  anders  wie  bei  dem  9maligen  mniscaris  gegen  einmaliges 
yamtaoaiu,  denn  hier  persistieren  die  zwei  buchslaben  n',  welche 
ftlr  fi  angesprochen  werden  können,  wahrend  bei  dem  neun- 
maligen rogas,  roeas  gegen  ein  rogans  jede  andeutung  eines  n 
und  jeder  ersatr  desselben  schlechtweg  fehlt,  es  ist  also  rogans 
Id  A*  und  Z  wol  auf  falsche  analogie  zurückzuführen,  zu  welcher 
die  benachbarten  *imniseans  und  siadzans  anlass  gegeben  haben, 
die  entscheidung  zwischen  roga  der  i  und  roca  der  ii  und  iii  hss.- 
gruppe  wird  zu  gunsten  von  g  ausfallen  müssen,  allerdings  auf 
dem  gebiet  der  minuskel  scheint  eine  graphische  Verwechslung 
\ou  gy>c  kaum  möglich,  desto  eher  auf  dem  der  uncialis  G^  C 
oder  aber  auf  dem  wege  des  dictates.  da  die  vervielßlltigung  von 
bOchem   durch  dictat  im  altertum   der  gebrauchliche  weg  war 

'  assibilation  wie  io  spätlat.  zabuku  <  diaholiu  oder  in  Skandaa 
Goihükandza  <  ^»kandja,  der  geographische  name  Gothükandza  Jordanes 
60, 9  und  82^  tS  ist  nach  aaaweis  der  beiden  stellen  an  die  deutsche  ostaee- 
kflfCc  wo  verlegen,  ja  scheint  nach  der  zweiten,  wo  es  heifst  ad  ripam 
Oc§am  eUerioris  id  est  Gothiseandza^  diese  küste  selbst  zo  bezeichnen,  das 
compositam  scheint  ein  gotisches  stf.  *GuUikandi  zu  andeU  stm.  *da8  ende' 
ZQ  sein. 

*  an  ahd.  zato  *zotte'  und  zettan  'streuen'  wäre  wol  zu  denken,  also 
*ta^'a  etwa  der  *zottige'  oder  der  'streuer',  aber  das  fallt  der  viel  besser 
begründeten  Verbindung  *ttadzant  gegenüber  nicht  ins  gewicht. 
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eine  ausgäbe  zu  veranstalten,  und  da  wir  eine  edition  auch  für 
Jordanes  voraussetzen  dürfen,  der  die  Getica  doch  wol  nicht  einzig 
und  allein  fQr  seinen  freund  Castalius  geschrieben  haben  wird, 
so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  wol  schon  sehr  alte 
alternative  roga  und  roca  auf  diesem  wege  zu  stände  gekommen 
ist.  auf  vervielßlltigung  durch  dictat  sind  entschieden  zu  beziehen 
der  Wechsel  von  ^  und  t,  von  ö  und  ü,  von  tk  und  d  in  den  goL 
namen.  ich  ziehe  zunächst  in  erwägung,  das  ö  als  ein  langes 
anzusetzen,  also  ^rögattaihs^  und  das  g  nicht  als  etymologisch  be- 
rechtigten bucbstaben,  sondern  als  einen  zwischen  die  vocale  ö  und 
a  eingeschalteten  hiatusbuchstaben  aufzufassen,  der  vielleicht  wider 
ein  ausgefallenes  w  vertritt,  ich  construiere  also  *röastaik$f  *rdiDa- 
staihi.  dazu  bielet  sich  am  ehesten  isl,  rö  f.  ^rest,  calm,  quiet- 
ness'  r6i  swm.  'a  rest,  repose',  Cleasby-Vigfusson ;  ags.  röw  adj. 
'quiet,  calm,  mild',  r&w  f.  *quiet,  rest',  Bosworth-ToUer;  ahd.  röa, 
ruouua  'quies,  requies,  refectio,  pai'  Graffii554;  griech.  I^oii;; 
—  oder  isl.  röa,  ags.  rdunm  *to  go  by  water,  to  row  or  sail,  na- 
vigare',  wozu  röwend  ^a  sailer*,  riwett  ^remigium',  rdiotifi;  *navi- 
gium'  und  röder  m.  'a  rower,  sailer,  nauta',  nHier  n.  ^an  oar,  a 
rudder'  (Cleasby-Vigfusson,  Bosworth-Toller),  ahd.  ruodar  stn.  *pal- 
mula,  remus'  gehören,  nach  dem  letzteren  könnte  *rdatiath$  wol 
rudergestade  als  landungsplatz  oder  hafen  bezeichnen,  man  vgl. 
Otfrid  V  25,  6  thaz  in  thi$  Stades  feste  min  ruadar  nu  gireste  und 
seefstat  *navale'  Graff  vi  642.  aber  die  gröfsere  nachweisbare  Ver- 
breitung des  andern  wertes  rö,  rdw^  röa  'ruhe'  sowie  die  eiistenz 
eines  mhd.  stf.  ruowestat^  ruostat  'ruhestfltte'  und  das  vorkommen 
der  aus  identischer  wurzel  abgeleiteten  werte  ahd.  raeta  und  reift 
'ruhe,  rast,  verbleiben'  in  Rastede^  Restiberg  'Rastberg',  Förstem. 
Nbch.  II*  machen  es  wahrscheinlich,  dass  unter  got.  *Rö{w)astai^ans 
die  bewohner  einer  ruhigen  weltverlassenen  gegend,  einer  einöde  zu 
verstehn  seien,  und  diese  bedeutung  scheint  nicht  ohne  bezug 
auf  die  vorhergebnden  *Ibniskans,  da  die  ebenen,  in  welche  diese 
zu  verlegen  sind,  gewis  nicht  zu  den  dicht  bewohnten  und  von 
Ubermäfsiger  Volksbewegung  beunruhigten  gegenden  zu  rechnen 
sein  werden,  einer  dritten  möglichkeit  gedenk  ich  nebenbei. 
roga  könnte  allesfalls  im  anlaute  ein  w  verloren  haben,  und  dann 
gewännen  wir  *wrögastaths  zusammengesetzt  mit  isl.  rög  n.  'a 
slander,  strife'  in  zahlreichen  comp,  mit  der  bedeutung  'krieg', 
rögthing  'a  battle',  rögörr,  rögstarkr  'mighly  in  war',  rögsegl  'a 
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wareail  i.  e.  a  sbield'  Cleasby-Vigfusson,  goL  wröhs  stf.  t-stamm 
UattjyoQla^  accusatio',  alleafalls  als  ort  der  anklage,  gerichUUlUe, 
oder  als  ort  der  kampfeDtscheiduDg,  als  schlachlfeld.  in  dem  einen 
falle  wQrde  ahd.  mahabtai  ^curia',  dingstat  *foruro\  in  dem  andern 
abd.  loabfaf«  wU$tai  entsprecben. 

Da  aber  der  name  des  germaniscben  volkes  der  Rügen,  an. 
Rygiff  bei  Jordanes  immer  als  lateinischer  o-stamm  auftritt:  so 
125,  2t  Jlii^m  acc.  sing.,  126,  25  Rugi  vero,  130,  2  Rugorum, 
60, 12  itti^',  und  da  das  ü  der  Stammsilbe  auch  durch  o  dargestellt 
wird  133,  8  Rogorum  HPV  und  iii  gegen  Rugorum  A  und  ii  und 
44,  8  (Roroana)  Rogus  HPV  gegen  Rugus  L,  so  muss  in  erwagung 
gezogen  werden,  ob  nicht  die  Rogastadzatis  besser  auf  einen  terri- 
lorialen  namen  got.  ^Rugastaihs  *das  Rugengestade,  die  Rugenküste' 
zurOckzufQbren  seien,  welcher  name  allerdings  nicht  gleich  dem 
an.  RogdUmd  eine  genitifische,  sondern  eine  thematische  com- 
position  wäre,  diese  annähme  gestattet  sogar  eine  geographische 
projection,  denn  sie  fohrt  uns  an  die  Ostsee,  wohin  Jordanes 
60«  9 — 10  die  sede$  Vlmerugcrum,  qui  tunc  Oceani  ripas  insidebant^ 
ausdrQcklicb  verlegt,  ja  deren  ansitz  daselbst  schon  bei  Ptolemaeus 
durch  den  zwischen  der  Weichsel  und  den  Sidinen  genannten 
volksnamen  'PovrinXeioc^  den  RMuch  in  "^PovyUXeioc  di.  *Rugi' 
k^'ö»  'Kleinrugen'  bessert,  verbürgt  erscheint,  es  wird  also  zu 
Rffgir  germ.  *Rugi%  eine  nebenform  *Rugöx  oder  *Ruganz  ge- 
geben haben,  welche  die  grundlage  der  form  jRk^  Rogtis  bei 
Jordanes  und  des  themat.  compos.  *Ruga$tath8  'Rugenküste' 
darstellt. 

Die  letzte  gruppe  der  namen  wurde  nach  bisheriger  auf- 
fassung  in  Athaul  Navego  Rubegenas  Coldas  getrennt,  obwol  fOr 
den  ganzen  complex  von  athaul  bis  genas  nur  ein  schluss  -«  zur 
Verfügung  steht,  betrachten  wir  die  fälschlich  getrennte  buch- 
stabenreibe in  neuer  zusamroenrückung,  so  entdecken  wir  bei 
einiger  aufmerksamkeit  eine  differenzierte  dittographie  ob  u&,  mit 
welcher  sehr  wahrscheinlich  germanisches  anlautendes  w  aus- 
gedrückt ist.  man  vergleiche  wandal.  Obadus  und  *Ubadus  bei 
Victor  Vitensis  ed.  Petschenig  ii  43 :  per  Obadum  praepositum  regni 
b8.-cla8se  a,  var.  Cubadum  hs.-classe  ß,  und  ii  44  ad  haee  Obadus 
o,  var.  Cubadus  ß^^  sowie  die  Schreibungen  aus  den  concilien- 
acten  got.  Ubitarieus^  Ubidericus,  Ubinibal,  Ubenedarius,  Ubadila, 

'  das  C  der  classe  ß  rfihrt  von  dem  voraosgehnden  haee  in  ii  44  her. 
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secuodSlr  eniwickek  wsre,  so  kOnateo  *AthaInawm$  'edle  leiber  b»* 
bende'  also  ^edelleute'  seis.  wahrschdolicher  aber  ist  ein  amsdrack 
wie  'prosapie  defeeti'  ^«s  absCerbeDdem  gescblecble  sUmmettde^ 
oder  'einem  abecerbenden  geecblechte  aogehörige',  der  sieb  auf 
das  Dacbkommenlose  hinscbwindeD  eines  folksstaHmies  bezöge, 
abnlicb  dem  langobanL  farigaiduu  'kinderlos',  wie  Waltari  der 
letzte  Leihing  in  der  Origo  gent.  Langob.  (Hon.  Gem.  Script  rer. 
Lang.  4,  8)  geoannt  wird^  zu  langob.  fara  'genealogia,  generatio, 
linea,  parentela'  Zs.  1^  552  und  agsw  §dd,  gdä  'a  lack,  want, 
desire,  defectus,  penuria',  as.  gSdea  f.  in  fnetigSdea  iack  of  food', 
got.  goidw  stD.  *a  want'. 

Dass  in  *Athalnaue$,  ^Äilmlnaues  die  flexion  in  keiner  lesart 
t  zeigt,  kann  auf  dem  Zuflüsse  der  iaünisiernng  beruhen,  das 
ist  eine  erscfaeinuBg,  die  auch  in  dem  gotischen  namen  fOr  *ge- 
setze'  büagmm  Jordanes  74,  6  zu  tage  tritt,  auch  hier  findes 
wir  nur  e  in  der  flexion,  obwol  das  wort  gewis  ab  got.  Hihr 
geineis  anzusetzen  ist  K  die  synkope  *^M  statt  *athala  macbi 
selbstverständlich  keinerlei  Schwierigkeit. 

Den  schluss  der  namenreihe  bilden  die  {ob)ubegmk€Bcoldiu, 
deren  flexion  latinisiert  zu  sein  scheint  und  gotisch  -stoMflNu  ge- 
lautet haben  müste.  dem  a  der  lesart  scaUas  in  0  ist  kein  ge^ 
wicht  beizulegen,  doch  möchte  ich  bemerken,  dass  auch  dies  als 
nebenform  mit  ablautendem  stammYocal  sich  rechtfertigeft  lierse. 
der  erste  teil  reduciert  sich  nach  dem  bisher  gesagten  auf  i^a- 
gena^  und  es  fehlt  wol  nicht  an  gotischem  material,  um  denselben 
irgendwo  anzuknöpfen,  ich  möchte«  zunUchst  den  versuch  machen, 
dieses  wort  noch  weiter  zu  reducieren.  dies  ist  möglich,  wenn 
man  ege  für  doppelschreibuog  ee  als  ausdruck  eines  langen  vocals 
hült  und  das  zwischengesetzte  g  als  parasitischen  hiatusbuchstab 
erklärt,  der  genau  in  derselben  weise  sich  in  dein  german.  laml- 
schaflsnamen  Äustregonia  Jordanes  116,20  in  den  hss.  der  u 
und  III  Ordnung  gegen  Äusirotua  in  den  hss.  der  i  Ordnung  findet, 
wie  Ausirogonia  auf  *Au$troimia  kann  man  wegena  auf  *veeii« 
zurückführen  und  wird  darin  am  besten  monopblhongieruBg  aus 
got.  Vatfia*  erblicken,  dieses  hoanm--  nun  Iflsst  sich  zu  got. 
wainags  Rom.  7,  24  ^zakalTiWQog  ^  infelix',  ahd.  uuenag  'miser, 
aeger,  infelix ,  egenus'  Graff  i  S89  fi*  stellen ,  als  einfachere  form 

'  aasgeoommen  die  lestrl  belgg^gnes  Id  A,  worin  ick  eine  gotische 
nebenform  *bUagj6tu  zu  finden  geneigt  bin. 
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des  adj,  oder  aber  als  Substantiv,  zu  dem  daun  wainags  stünde 
wie  gou  QMdagM  zu  *auth8  in  audahafts^  isl.  oitQr  m,  'riches, 
wealth,  opulence',  ags.  ead  n.  *opes',  Hei  öd  *bonum,  possessio' 
(Cleasby-Vigfusson).  die  grundbedeutung  von  germ.  *wainax  mttste 
'arm,  elend,  gering'  sein,  ohne  zweifei,  wie  schon  Graff  vermutet, 
die  basis  des  nominal  abgeleiteten  swv.  ahd.  toetndn,  an.  veina, 
di.  wol  ursprünglich  'sich  arm,  elend,  unglücklich  fühlen  und 
gebärden',  das  in  seiner  bildung  völlig  an  got.  arman  zum  adj. 
arms  *arm'  und  lat.  misereri  zu  miser,  beides  gleich  'sich  arm 
fohlen',  erinnert. 

Der  zweite  teil  -scoldas,  got.  *skuldans  von  einem  swm.  "^skulda^ 
schliefst  sich  als  participialform  skulds  von  Aulan  unmittelbar  an 
got  shcUd  swn.  Rom.  13,  7  'al  6q>€daiy  debita',  skuld  ist  'e^e- 
üxiv,  dei,  licet,  oportet'  und  an  ahd.  wuld,  scuU  adj.  'reatus'  pl. 
sculdi  *notabiles,  rei'  (mhd.  noch  in  unschult),  sowie  ferner  an  scuüa 
scnOa  'fiimulus'  Graff  vi  470,  das  mit  minister  ampaht  und, «eruus 
sealA  (s.  Steinmeyer  und  Sievers  Die  althd.  glossen  i  144)  gleich- 
bedeutend sein  muss. 

GoL  ^skulda^  synonym  mit  dem  einfacheren  skula,  faihusktda 
ist  offenbar  'derjenige,  dem  eine  leistuug  obliegt,  der  etwas  soir, 
also  der  *knecht',  ganz  wie  skaVcs,  scalch,  das  ja  gewis  von  dem 
identischen  verbalstamme  dcal  Seh  soll'  abgeleitet  ist.  der  sinn, 
welcher  sich  demgemäfs  für  den  volksnamen  *Wainaskuldan8,  der 
nach  den  compositis  mit  scalh  ahd.  adahcalh,  barscalh,  dagascalh, 
ebansealh^  friuntscalh,  kiUiscalh,  kaufscalh,  marahscalh,  senescalh, 
wittUcalh  Graff  vi  482—3  zu  beurteilen  ist,  ergibt,  ist  'arme 
knechte,  servi  egeni',  was  an  die  foeda  pauperfas  der  Finnen  bei 
Tac.  Germ'.  46  erinnert. 

Spuren  eines  wortes  sculd  in  Ortsnamen  finden  sich  in  Scolta 
Schuld  bei  Adenau  und  Riponsculd  in  Friesland  FOrstem.  Mb.  ii* 
1315.  1252,  doch  glaub  ich  nicht,  dass  für  unseru  stammnamen 
eine  locale  bezeichnung  vorauszusetzen  ist. 

Soweit  führt  uns  die  betrachtung  der  stelle  bei  annähme 
von  nur  2  differenzierten  dittographien  a  und  u  in  athaul  und 
oh  vb  in  oMegena.  allein  es  ist  sehr  auffallend,  dass  der 
schluss  des  buchstabencomplexes  vor  ohubeg  die  identische  buch- 
subenfolge,  nur  mit  anderer  Schreibung  u  statt  uh,  also  ueg, 
darbietet  und  dass  eben  dieser  wider  jene  Verbindung  na  un- 
mittelbar vorangeht,  welche,  nur  durch  ein  e  getrennt,  dem  coni- 

12* 
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plexe  ubeg  folgt,  man  kaoo  sieb  dem  eindrucke  kaum  eut- 
ziebeu,  dass  in  der  bucbstabenfolge  na-  ueg-  (ob)  übeg^  e-  na^ 
die  zwiscben  aiha(u)l  und  scoldas  eingescbaltet  ist,  eine  umfang- 
reicbe  differenzierte  dittograpbie  liege,  die  sieb,  wenn  sebon  oiebt 
auf  den  ganzen  eomplex,  tuHueg  oder  ubeg^ena,  so  doch  minde- 
stens auf  die  Verbindung  ueg  selbst  erstreckt    aus  grflnden  der 

im 

erklärung  der  namen  bin  ieb  nicbt  dafür,  naeb  der  forme!  ueg- 

ob 

ubegena  eine  reduction  auf  nur  einen  teil  eintreten  zu  lassen,  das 
aber  balte  ieb  wol  für  ausgemacbt,  dass  in  atha(u)l  na  ueg  ob  übe- 
genascoldas  nicbt  blofs  das  ob  uft,  sondern  aueb  das  ueg  und  ubeg 
differenzierte  dittograpbien  sind,  ieb  erbalte  also  naeb  besei- 
tigung  dieser  die  bucbslabenreibe  athalna  lugenaseoldas^  worin 
nach  dem  frQber  gesagten  bei  ti  der  anfang  eines  neuen  Wortes 
liegen  muss.  nun  aber  zeigt  sieb  sofort,  dass  diese  stelle  von 
dem  typus  der  übrigen  namen  abweiebt,  denn  wir  haben  hier 
kein  sehlief^endes  s  eines  masc.  oder  fem.  plurals,  und  athatna 
kann,  wenn  überhaupt,  nur  plural  neutrius  sein,  das  aber  ist 
bei  festbaltung  dieser  form  nur  dann  möglich,  wenn  wir  zu  dem 
stn.  athal  eine  swn.  nebenform  got.  "^athtUö  aufstellen,  welche  nach 
watö  pl.  watna  oder  namö  pl.  namna  decliniert  im  nom,  pl. 
^athalna  lauten  konnte.  *athalna  wären  'die  gesehlechter',  und 
da  dieses  wort  unmöglich  schon  an  sich  ein  stammname  sein 
konnte,  sondern  eine  nähere  bestimmung  mittelst  eines  adjecti?s 
oder  genit.  substantivi  erfordert,  um  einen  solclien  vorzustellen, 
so  mache  ich  den  verschlag,  das  schluss-s  in  seoldas  zu  beseitigen 
und  wegenascolda  als  adjeetiv  auf  *athfUna  zu  beziehen,  der  Sin- 
gular wäre  dann  got.  *athalö  ....  skuld  der  nom.  pl.  *athiUna 
....  skulda.  die  beseitigung  des  $  als  eines  dittograpbierten  Iflsst 
sich  rechtfertigen,  denn  das  erste  wort,  mit  welchem  der  folgende 
lateinische  tezt  weitergeführt  wird,  beginnt  mit  einem  $:  sed  cum 
tanlorum  eervüio  elarus  haberetur.  und  in  der. tat  besitzen  nur 
die  bss.  der  i  Ordnung  dieses  doppelt  bezogene  e  in  eeoldas  sed, 
während  die  der  ii  und  in  Ordnung  nur  ün  s  schreiben,  dies 
aber  allerdings  an  Bcolda-^  anhängen  und  den  folgenden  tezt  nicbt 
mit  der  conjunetion  sed,  sondern  mit  et  einleiten,  es  liegt  also  die 
Vermutung  nahe  genug,  dass  Jordanes  selbst  *scolda  set  ewn  ge- 
schrieben habe  und  dass  das  bedürfnis  der  berstellung  eines 
pluralisehen  ausgangs  auf  s  die  falsche  beziehung  in  ii,  in  und 
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die  dittographieruDg  des  s  iu  i  herrorgerufen  habe,  die  annabme 
eines  neutralen  nom.  pl.  in  den  zwei  letzten  bezeichnungen  hätte 
auch  den  vorteil,  dass  man  fOr  keinen  namen  der  ganzen  stelle 
eine  btinisierung  anzunehmen  gezwungen  wäre,  das  adj.  ^shdds 
kann  nichts  anderes  als  ^schuldig'  dh.  'pflichlig',  ^zu  leisten  ver- 
pflichtet' bedeuten  und  muss  durch  das  vorhergebnde  uegena 
naher  bestimmt  werden,  es  wäre  erlaubt,  dazu  das  allerdings 
selbst  nicht  recht  gesicherte  got.  *u>%gan$  8tm.(?)  Luc.  14,  31  (^ 
wigana  's2$  7roil€/Eiov' beizuziehen,  beziehungsweise  aus  dem  got. 
stv.  wnhan  ^pugnare,  contendere*  ein*  nomen  actionis  auf -n^ 
(Kluge  Nom.  stammb.  f  151)  mit  mitleivocal  *mgina  *kampf,  krieg' 
abzuleiten,  welches  gleich  den  verbalen  nom.  act.  drugina  ^betrug*, 
higma  Mttge',  9iMiima  ^diebstahl',  theema  'bedeckung',  mit  der 
schwsicfasten  stufe  des  wurzelablaules  gebildet  ist.  ^wigmaskfdds 
wäre  ^kriegsdieostpflichtig'  und  ^athalna  u>iginask%dda  ^kriegsdienst- 
pflicbtige  geschlechter'  erinnerte  sehr  wol  an  die  bezeichnung 
beUctftütimae  arciin  gentes,  die  der  aufzäblung  derselben  un- 
mittelbar vorhergeht,  da  es  aber  auch  masculine  und  neutrale 
nomipa  actionis  mit  iio-sufBx  gibt,  wie  ags.  swefm  stn.,  isl.  swefn, 
as.  Jiaiiign  stm.  ^somnus'  oder  got.  ragin  stn.  '/yai/Eii;,  consilium', 
so  darf  auch  an  ein  stm.  oder  stn.  ^wigins,  *mgin  gedacht  werden, 
das  dann  von  dem  hypothetischen  *u>igan$  ^noXefiog'  nur  mehr 
durch  den  sufDiablaut  sich  unterschiede,  darstellung  von  got.  t 
durch  a  ist  bei  Jordanes  hinreichend  bekannt,  ohne  Wechsel  mit 
I  findet  sie  sich  auch  in  Mrerefennae  59,  1  statt  ^scrithifinni^ 
wie  nach  Procopins  S%Qidlg>ivoi  und  Alfreds  Seridefinnas  (Zeuss 
684)  erwartet  werden  muss. 

Aber  eine  swn.  form  *athtdö  wird  manchem  sehr  bedenk- 
lich vorkommen,  und  ich  gesteh  gerne,  dass  ich  den  nom.  plur. 
*atkala<,  falls  er  sich  herstellen  liefse,  unbedingt  vorzöge,  zu 
diesem   zwecke   mochte   es   denn    doch  vielleicht  angezeigt  er- 

scheinen,  aus  der  formet  athul,ueg,oh,ubegena,feolda/er ,  die  ich 
hier  mit  Unterteilung  nochmal  anschreibe,  den  ganzen  dittogra- 

tut 

phischen  complex  ueg  zu  entfernen  und  das  über  das  l  gesetzte 
a,  welches  zu  den  Schreibungen  athaul  und  aihual  anlass  gab, 
nicht  nach  links,  sondern  nach  rechts  herunter  zu  beziehen, 
80  dass  wir  den  nom.  plur.  atkula  eines  stn.  *athül  'das  ge- 
schlecht' erhalten,    eine  andere  mOglichkeit  wäre  die,  dass  dem 
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n 

l  als  fariante  ein  n  übergeschriebeo  gewesen  w9re,  also  athda, 
das  auf  der  form  *athana  einer  zweiten  Jordanesredaction  be- 
ruhte und  ein  zu  athal  synonymes  stn.  *athan  ergäbe,  das  in 
namen  wie  Atthanaricus,  AthanagiUus  usw.  vorkommt^,  dieses  n 
wäre  dann  später  an  falsche  stelle  heruntergesetzt  worden,  scblieb- 

lieh  konnte  auch  eine  Schreibung  athula  di.  athula  var.  athana 

oder  athala  di.  athala  var.  athuna  vorausgesetzt  werden,  um  den 

Sachverhalt  zu  erklären,  bei  Ansatz  von  athala  ergibt  sich  das 
überlieferte  avha^dna  ohne  weiters,  wenn  die  Variante  im  geteilt 
und  je  ein  buchstab  hinter  die  aufeinanderfolgenden  a  und  i  her- 
unterbezogen wird. 

Die  frage,  ob  wir  es  also  hier  mit  einem  citate  historischer 
volker  zu  tun  haben,  dürfte  demnach  kaum  im  vollen  umfonge 
bejaht  werden  kttnnen.  historisch  sind  ja  wol  die  ^Skythaddu- 
d6$^  die  ^Makrdwjans  und  *MSrjaiHS,  aber  die  *lnahsuggei$  sind 
gleich  den  ^A/ia^6ßioi^  die  sie  Oberseteen,  schon  mehr  beinarae, 
und  bei  den  übrigen  namen  den  *W(umabr4kan8^  *RogaUa^m, 
*Ihmskans  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich«  dass  sie  epische 
sind  und  über  die  appellativische  stufe  niemals  hinausgehoben 
wurden,  historischer  namen  geschweigt  Jordanes  in  seinem  be- 
richte über  Ermanarik  keineswegs,  er  nennt  die  Hemli,  Ve- 
nethi  und  Aesii,  Germanen  also,  Slaven  und  den  preufsisch-litthau- 
iscben  volksstamm,  bekannte  und  beglaubigte  vOlker  von  wei- 
terem umfange  geschichtlichen  daseins.  der  abstand  zwischen 
den  dunklen  bezeichnungen  des  citates  und  diesen  wolbekannten 
namen  ist  zu  bedeutend,  um  übersehen  werden  zu  kOnnen. 

Von  Finnen  kein  wort,  und  doch  sind  auch  Fenni  ein  hi- 
storischer name,  der  weder  der  zeit  Ermanariks,  noch  Jordanes 
selbst  oder  Cassiodorius  unbekannt  war.  man  hat  also  kein  recht, 
die  namen  der  stelle  einzig  und  allein  auf  Pinnen  lu  beziehen, 
die  unter  den  vielen  kriegstüchtigen  volkern  des  nordens,  welche 
Ermanarik  bezwang,  gar  nicht  einmal  genannt  werden. 

Finnen  kOnnen  darunter  begriffen  sein,  das  muss  man  zu- 
gi^beu,  und  ich  selbst  habe  im  voranstehnden  die  hypothetischen 
*Wainaskuldans  mit  Tacitus  nachrichlen  über  die  Finnen  zu- 
sammengebracht, aber  sie  müssen  es  nicht,  und  am  allerwenigsten 

'  wenn  dieses  element  nicht,  wie  Kremer  Beitr.  8, 436  will,  nit  goL 
athriy  aiathni  zu  verbiodeo  ist. 
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isl  es  gerechü^ertigt,  die  genaDnten  stamme  —  Jordanes  88,  6-7 
sagt  doch  *qui  multas  et  beJlicosissimas  arctoi  geotes  perdo- 
muit'  —  samt  uad  sonders  als  FinoeD  zu  erkiäreo.  die  be- 
hauptung  MttUenboHs  benplu  eiozig  uod  alleio  auf  dem  verbält- 
oisse  der  fiDoiseben  Mordwinen^  russ.  Mordva^  zu  den  Mordens 
bei  Jordanes  und  stellt  sich  bei  einiger  Überlegung  als  eine 
unberechtigte  Verallgemeinerung  heraus,  ja  nicht  einmal  die 
Mmriens  mflssen  unbedingt  Finnen  gewesen  sein,  denn  nicht  nur 
ihr  name  scheint  germanischen  Ursprungs  zu  sein,  sondern  in 
dem  stamme  der  Mordwinen  selbst  kann  ein  germanischer,  oder 
geradezu  gesagt  ein  gotischer,  stamm  untergegangen  sein,  der 
Ton  haus  aus  mit  finnischem  bjute  und  finnischer  spräche  nicht 
das  geringste  zu  tun  bat. 

Wenn  aber  das  citat  gotisch  ist  und,  sofern  das  *gotthe  zu 
beginn  würklich  goithice  bedeutete,  als  solches  ausdrücklich  dem 
texte  eingefügt  wird,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  die 
quelle  desselbea  eines  jeuer  gotischen  denkmäler,  lied  oder  sage, 
ist,  yon  denen  Jordanes  zu  berichten  weifs.  so  28,4  ?on  der 
erobening  Skythiens  durch  die  Goten :  quemadmodum  et  in  priscis 
jMTum  carmtnibus  pene  storieo  ritu  in  commune  recolitur,  oder 
65,  3  von  den  heldenliederu  der  Goten:  ante  4j[uoa  etiam  cantu 
«mmm  facia  modulaiimibus  dlhariigue  canebanl  et  Brpamarae 
. . .  tl  oliMnuifi  .  • .,  oder  76,  16  von  der  Stammtafel  der  Amale: 
honun  ergo  heroum  ut  ipsi  suis  in  fabulis  referunt  primus  fuit 
Gapt . . .  und  dass  das  denkmal  ein  poetisches  gewesen  sei,  aus 
welchem  die  volkerreihe  des  Ermanarik  gezogen  ward,  ist  noch 
um  vieles  wahrscheinlicher,  als  dass  es  ein  prosatext  gewesen 
sei;  uod  dann  werden  die  *Merjans  und  ^Maurdwjans^  welche 
durch  allitteration  gebunden  sind,  gewis  öinem  verse  angehört  haben. 

Die  vOlkernamen  an  sich  in  eine  rhythmische  und  allitterie- 
rende  Ordnung  zu  bringen,  gelingt  freilich  nicht  >.  man  wird  wol 
annehmen  müssen,  dass  sie  aus  dem  verbindenden  texte  heraus- 
gehoben sind,   also   kein  compactes  citat,  sondern  ein  excerpt 

* 

*  eia  versuch  ohne  irgendwelche  verhindlichkeit  wäre: 
'icytkalhludoi  inajDtmgii 
udtinaJ>rö(n)ca\n\»  merens  mörderu 
imnitedni  rögaHadzans 
ätha{u)l{n)ä  {ueg)  {ob)  ubigena$cölda($). 
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vorstelleo«  was  dann  wider  zur  folge  hat,  dass  man  die  e?eii- 
tualität  vorziehen  möchte,  4a8  voranstehnde  goühe  di.  *gaihe  tat< 
sächlich  ab  dativ  zu  domuerat  zu  conatruiereo. 

Wien,  juni  1894.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 


WALTHER  23,  31. 

Die  lesart  der  hs.  D  nngtiatten  und  die  der  ha.  C  uage- 
baehm  gebeo  ebensowenig  wie  das  von  Lucae  Zs.  30 ,  351  vor- 
geschlagene ungebarten  den  von  der  stelle  geforderten  sinn,  die 
vorhergehnden  vv.  Der  sprichet,  swer  den  hesmen  spar,  da%  der 
den  sun  venüme  gar  verlangen  eine  ganz  bestimmte  beziehung. 
diese  gewährt  nur  die  einsetzung  des  wertes  ungeherten^  auf  die 
schon  Lachmann  verweist,  ohne  sie  jedoch  zu  wagen.  Lucae 
findet  bei  einsetzung  von  ungebatten  oder  von  ungeberten  den  vera 
tautologisch.  dabei  ist  aber  doch  zu  beachten,  ob  der  spätere 
ausdruck  den  froheren  verstärkt  oder  nicht.  ungebcHten^  ist 
schwächer  als  versümet,  ungeberten  aber  ist  viel  prägnanter  nnd 
wUrksamer  als  die  Umschreibung  den  besmen  epam  und  daher  wol 
am  platze.  Lucaes  einsetzung  entspricht  dem  sinne  der  stelle 
nicht,  denn  der  ausdruck  die  ungebarten^  der  rechtjisprache  ent- 
nommen, bezeichnet  12- oder  13  jährige  knaben.  auf  solche  aber 
kann  23 ,  35  f  die  jungen  habent  die  alten  so  verdrvngen.  n4 
spottent  abö  dar  der  alten!  sich  unmöglich  beziehen,  wessen  be^ 
nehmen  Walther  rUgt,  zeigt  auch  der  dasselbe  thema  behandelnde 
nächste  spruch:  24,  2  der  jungen  ritter  zuht  ist  emü;  24,  12 
5t  schallent  unde  scheüent  reine  frmwen,  hier  findet  sich  auch 
die  parallelstelle  24,  9  hie  vor  dö  berte  man  die  jungen ,  welche 
deutlich  genug  zeigt,  was  23,31  verschrieben  ist.  auch  ein 
Spruch  des  Marners  mit  unverkennbaren  anklängen  an  Walth. 
23,  26  zeigt  es;  Marn.  xv  254  fi*: 

ein  man  der  ber  sin  liebez  kint,  die  wile  un%  e%  atch  beren  lät; 

swenne  e%  ü%  der  hitxe  kumt,  und  ez  ist  ungel^ert, 

so  ist  sin  gevert 

gewahsen  liht  ze  hert, 

daz  ez  sieh  dem  beren  wert; 

so  Wirt  versümet,  ewaz  man  dröuwet  oder  üf  einen  rügge  gert: 

des  siht  man  in  genuogen  steten  hiute  iibeler  sehalke  vil. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 

[^  sollte  dies  ungebatten,  das  man  bisher  bald  xa  baden  bald  aa  baten 
gestellt  hat,  nicht  vielmehr  xn  lat.  battuere^  mlat.  battere  'verberare, 
flagellare'  (vgl.  Dacange)  gehören?  es  wire  dann  ein  barschikoser  aoa- 
drack,  etwa  aus  der  spräche  der  klosterschfller.  ob  es  Walther  gebraucht 
oder  der  Schreiber  voo  D  eingeschmaggelt  hat,  will  ich  damit  nicht  ent- 
scheiden.   E.  ScB.] 


DIE  STANDESVERHÄLTNISSE  DER 

MINNESÄNGER. 

Man  sollte  glaubeD,  es  sei  längst  der  versuch  gemacht 
wordeOf  die  miDnesaDger  den  verschiedenen  mittelalterlichen 
Btinden  xuzuteilen  und  somit  den  anteil  der  geburtsclassen  an 
der  dicbtiing  festzustellen,  gleichgiltig  ist  die  antwort  auf  eine 
solche  frage  wahrhaftig  nicht;  man  wird  sich  im  laufe  der  unter- 
sochuDg  schon  davon  Qberzeugen.  warum  kam  man  denn  nicht 
auf  die  idee,  diese  dinge  Oberhaupt  ernstlich  zu  beachten?  die 
antwort  wird  lauten  mOssen:  weil  die  minnesängerforschung  im 
allgem.  bis  zum  heutigen  tage  sich  noch  nicht  >  dem  banne  der 
romantischen  Vorstellungen  vom  mittelalterlichen  ritterium  völlig 
eDiwnnden  hat,  weil  man  sich  meist  mit  den  unklarsten  Vor- 
stellungen Ober  die  mittelalterlichen  standesverhflltnisse  begnügte 
und  es  nicht  fOr  nOtig  hielt,  den  fortschritt  der  Studien  der  Ju- 
risten ond  bistoriker  wachsamen  auges  zu  beobachten,  es  fehlte 
leider  an  der  Verbindung  von  historischen  und  litterarischen 
kenntnissen,  nur  bei  dem  einzelleben  eines  Sängers  kam  der 
bistoriker  zu  werte,  so  bin  ich  dankbar^  wenn  einmal  einem 
bistoriker  das  wort  verstattet  wird^  der  seit  jähren  die  Studien 
zur  mittelalterlichen  dichtung  mit  Interesse  verfolgt,  sich  aber 
durchaus  kein  urteil  in  rein  germanistischen  fragen  anmafst.  er 
will  zu  gemeinsamer  arbeit  hier  nur  seinen  teil  beitragen. 

Die  adelsgescbichte,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist  nun  frei- 
lich kein  so  leichtes  ding,  so  konnte  es  kommen,  dass  man  es 
ab  gleicbgflltig  ansah,  ob  ein  minnesäoger  einem  freiherren-  oder 
einem  ministerialengeschlechte  angehöre,  wenn  es  nur  ein  ^ritter- 
geschlecht'  war.  ASchultz  hat  in  seinem  sonst  so  reichhaltigen 
und  hochverdienstlichen  werke  llber  das  Höfische  leben  zur  zeit 
der  minnesflnger  kein  capitel  über  die  standesverbältnisse,  als 
wenn  nicht  die  geburtsstände  in  dem  höfischen  leben  täglich 
hervorgetreten  wären,  noch  Golther,  der  die  neuausgabe  von 
Bartschs  Deutschen  liederdicbtern  (Stuttgart  1893)  besorgte,  bat 
Bartsch  zu  verbessern  nicht  fQr  nOtig  gefunden,  und  fQr  diesen 
ist  es,  wie  einst  fQr  Lafsberg,  vdHagen  ua.,  die  hauptsache,  dass 

*  von  rfibmlichen  aasnabmeo  •bgeacben,  die  icb  bier  zu  erwibneo 
Dicht  vergessen  darf:  vorab  sind  Bardach  und  Roethe  zu  nenuen. 
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ein  säDger  *riUer'  war.  freiherren  wie  Neiffeo^  Rotenburg,  Sunegge, 
Klingen  und  ministerialen  wie  Jobannedorf,  Schwangao,  Eschen- 
bach, Nithart,  Sahen  usw.  entstammen  alle  'ritterlichem  geschlechte', 
in  diesen  beiden  werken,  die  der  laie  zunächst  in  die  band  nimmt, 
herscht  also  noch  in  diesem  puncto  die  roroaotik. 

Vor  gerade  zwei  jähren  hatte  ich  das  von  Zangemeister  heraus- 
gegebene  werk:  Die  wappen,  helmzierden  und  Standarten  der 
grofsen  Heidelberger  Hederhandschrift  (Hanesse- codex)  Tür  die 
Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Oherrheins  zu  besprechen,  frährend  der  arbeit 
wurde  es  mir  über  alle  zweifei  deutlich,  dass  dieser  ha.  .eine 
disposition  nach  den  geburtsständen  zu  gründe  liege,  das  war 
freilich  nicht  neu,  dass  an  der  spitze  kaiser  Heinrich  stand  und 
dass  es  langsam  bis  zu  den  weniger  bekannten  heruotergieng. 
innerhalb  dieser  ^schiefen  ebene'  suchte  man  sich  locale  gru|ipen 
oder  meinte  Zeitgenossen  neben  einander  ,zu  finden,  aber  das 
hatte  doch  niemand  beobachtet,  dass  es  eine  stufenfolg«,  eine 
treppe  ist,  dass  eine  disposition  vorliegt,  welche  die  feinen 
nüancierungen  der  standesverbSlUnisse  widergibt,  und  erst  diese 
erkenntnis  hat  wissenschaftlichen  wert  —  wenigstens  in  meinen 
äugen  K  meine  kurze  ahhandlung  (Die  disposition  der  groben 
Heidelberger  (Manessischen)  liederhandschrifl,  Zs.  f.  d.  gesoh. 
des  Oberrheins  n.  f.  1,  542 — 559)  führte  den  beweis  nur  so  weit, 
bis  die  von  mir  aufgestellten  thesen  ausreichend  fcindaiiientiert 
schienen,  ich  muste  daher  erklären ,  ich  sei  dessen  gewärtig, 
in  einzelheiten  berichtigt  zu  werden. 

FrGrimme,  der  auf  diesem  gebiete  schon  seit  langen  jähren 

arbeitet,  glaubte,  nicht  nur  einzelnes  sei  zu  berichtigen,  sondern 

das  ganze  sei  weder  neu  noch  richtig,    das  nachzuweisen  ist  der 

'  erst  jetzt  (aogust  1894)  feraehe  kh,  dass  Scherer  Gesch.  d.d.  litt  s.2iO 
schrieb:  'Die  beiden  miooesanger  aus  dem  staufiseben  hause  eröffiMo  die 
saromluog.  an  die  köoige  schliefeen  sich  der  hohe  and  der  niedere  adel 
und  an  diesen  die  bürgerlichen  sänger  an.'  doch  hat  er  den  stand  der  frei- 
herren  nirgends  besonders  von  den  dienstmannen  gesondert,  auch  er  scheint 
mir  also  nicht  zu  voller  klarheit  vorgedrungen  zu  sein,  ja  es  kann  sein, 
dass  er  sich  nicht  über  die  schlkhteste  einsieht  erhob,  welche  seit  vdHagen 
gemeingut  geworden  war,  dass  es  sich  da  eben  im  allgemeinen  um  'eine 
schiefe  ebene'  handle,  nach  ihm  schrieb  Baechtold  Gesch.  d.  d.  litt,  in  der 
Schweiz  s.  146:  *die  anläge  der  handschrift  ist  bekannt,  voraus  gehn  die 
kaiser  und  könige,  herzöge  und  grafen;  dann  folgen  die  lieder  der  älteren 
meister,  an  die  sich  die  meisler  aus  der  zweiten  hälfte  des  13  Jahrhunderts 
reihen'. 
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zweck  seiDer  abhaodJuog  Die  anonlnuDg  der  grofsen  Heidelberger 
liederbaadschrift  (Neue  Heidelberger  jahrbücber  4,  53 — 90).  er 
meinte  er  kOooe  meine  aufstellungen  wie  ein  karlenfaaus  um- 
blasen, und  beliebt  daher  eioen  ton,  den  zu  widerholen  diesen 
Mattern  schlecht  anstehn  würde.  Grimme  ist  mir  die  veranlassung 
gewofden,  diese  dinge  erneut  zu  studieren  und  darzulegen,  alle 
denkbaren  einwürfe  sind  von  ihm  gemacht;  es  wird  sich  also 
nunmehr  dem  streite  ein  ende  bereiten  lassen,  man  wird  leicht 
sehen,  oh  er  irrt  oder  ich.  bei  diesem  stände  der  dinge  kann 
ich  fralich  eine  kritik  nicht  völlig  umgebo  —  ich  muss  die  irr- 
timer  Grimmes  erweisen,  also  ihm  auf  seinen  pfaden  folgen. 

Mrine  thesen  hatten  folgenden  Wortlaut: 

1)  der  Sammler  des  grundstockes  der  liederhs.  hat  keine 
Ordnung  nach  heimat  oder  zeit  geschaffen,  sondern  die  Sänger 
nach  ihrem  stände  eingeteilt. 

S)  die  erste  gruppe  sind  die  forsten,  die  zweite  die  grafen 
und  die  Areiherren,  die  dritte  die  ministerialen  und  der  landadel, 
die  letzte  endlich  umfasste  den  stadtadel,  die  geistlichen,  die  ge- 
lehrten, spielleute  und  bürgerlicheo. 

8)  der  in  seioer  heimat  (Ostschweiz,  wol  Zürich)  genau  be- 
kannte Verfasser  irrt  nur  bezüglich  der  sMnger,  die  aus  der  ferne 
stammen. 

4)  auch  die  nachtrüge  sind  grofsenteils  richtig  eingeordnet. 

5)  wir  haben  nach  alle  dem  recht,  bei  einem  seinen  lebens- 
umst&iden  nach  unbekannten  minnesangerden  character  der  gruppe 
auf  ihn  zu  übertragen,  mit  um  so  grOfserer  Wahrscheinlichkeit, 
je  niber  die  heimat  an  Zürich  rückt. 

6)  Dietmar  vAist,  Heinrich  vVeldeke  und  der  Kürnberger 
sind  wahrscheinlich  freiherren.  der  erste  ist  somit  zu  dem  Oster* 
reichiacben  geschlechte  zu  stellen,  der  Kürnberger  aber  darf 
wol  dem  früh  ausgestorbenen  freiherrengeschlechte  Badens  zuge- 
zahlt werden. 

In  ahnlicher  weise  wie  ich  hat  Grimme  am  Schlüsse  seiner 
abbandlung  in  vier  satzen  seine  ansichten  zusammengefasst.  sie 
lavten : 

1)  die  Scheidung  zwischen  freien  und  ministerialen  war  im 
13  jh.  in  Deutschland  und  der  Schweiz  keine  völlig  scharfe. 

2)  daher  Msst  auch  in  der  gr.  Heidelberger  bs.  die  Scheidung 
sich  nicht  streng  durchführen. 
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3)  der  ausdruck  ^her*  bezeichnet  ebenso  gut  den  bttrger  als 
den  ritter. 

4)  her  ist  nicht  die  einfache  Übersetzung  des  lateinischen 
mileSy  und  beide  ausdrücke  decken  sich  nicht. 

Meinem  urteile  nach  —  das  ich  zu  beweisen  haben  werde  — 
sind  die  thesen  1^2  und  3  Talsch,  in  nr  4  steckt  ein  kürnldn 
Wahrheit,  aber  das  findet  sich  auch  in  meinen  ausfDhruBgen  über 
den  titel  her. 

Dahingegen  bleiben  meinem  ebenfalls  zu  erweisenden  urteile 
nach  meine  thesen  in  voller  kraft  bestehn.  der  hauptwidersprucb 
concentriert  sich  auf  die  erste  these  von  Grimme,  welche  die 
ganze  frage  beherscbt  meine  thesen  5  und  6  werde  ich  völlig 
aufser  acht  lassen;  sie  sind  ja  nichts  weiter,  als  consequenzen 
aus  den  vorhergehnden.  ich  würde  freilich  jetzt  mehr  betonen, 
dass  die  Zuweisung  zu  einer  gruppe  eigentlich  nur  für  die  sab- 
jective  auffassung  des  Sammlers  der  hs.  beweisen  kann  und 
nur  die  Vermutung  begründet,  dieser  habe  sich  nicht  geirrt  im 
II  capitel  werde  ich  den  versuch  machen,  zu  zeigen,  wie  viel 
fehler  sich  in  andern  hss.  ähnlicher  natur  eingeschlichen  haben« 
wir  erhalten  damit  einen  mafsstab  für  solche  fehler  Oberhaupt. 

Es  kann  ja  nicht  wol  darüber  ein  zweifei  bestehn,  dass  der 
grofse  Heidelberger  codex,  den  man  vielleicht  mit  recht,  vielleicht 
auch  mit  unrecht  den  Hanessischen  nennt,  wenn  nicht  in  Zürich, 
so  doch  in  dem  gebiete  der  heutigen  Nordostschweiz  oder  an  den 
deutschen  ufern  des  Bodensees  entstanden  ist.  zwischen  Zürich 
und  Konstanz,  zwischen  Vorarlberg  und  Waldshut  wird  man  die 
heimat  zu  suchen  haben,  das  mafs  der  dort  wahrscheinlichen 
oder  denkbaren  kenntnisse  vom  stand  und  leben  der  minnesflnger 
werden  wir  also  an  den  codex  selbst  zu  legen  haben  —  kein 
anderes,  allwissenheit  werden  wir  dem  Sammler  nicht  zutrauen,  aber 
ihm  auch  keine  häufigeren  schweren  fehler  in  seinem  heimatlichen 
gebiete  durchgehn  lassen  dürfen,  tritt  an  uns  die  Vermutung 
heran,  dass  der  Sammler  eine  Standeseinteilung  versuchte,  so 
werden  wir  erwarten  müssen,  dass  die  einteilung  der  des  oben 
bezeichneten  heimatgebietes  der  hs.  entspricht,  wenn  sich  über- 
haupt eine  Standeseinteilung  findet,  so  muss  sie  ein  Spiegelbild 
der  der  Östlichen  Schweiz  sein. 

Als  thema  des  i  capitels  ergibt  sich  somit  die  aufgäbe,  die 
standesverhäitnisse  der  Ostschweiz,  ihr  etwaiges  abweichen  von 
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den  gemeindeuUcheD  festzustellen,  im  ii  capitel  wird  dann  von 
ODS  die  frage  behandeU  werdeo,  ob  denn  auch  andere  hss..,  welche 
Ihnlicheu  inhalt  haben  und  der  gleichen  gegend  entstammen,  eine 
solche  einteilung  befolgen,  wir  werden  suchen,  einen  mafsstab 
fOr  die  beurteilung  der  irrtOmer  zu  gewinnen,  und  wenn  unsere 
ansicbten  darüber,  gefestigt  sind,  wird  endlich  im  ui  capitel  die 
Heidelberger  hs.  selbst  uns  beschäftigen,  der  gang,  der  durch 
diese  methodischen  richtongslinien  bestimmt  ist,  wird,  denke  ich, 
zu  zwingenden  ergebnissen  fuhren,  er  scheint  mir  völlig  ein- 
wandfrei zu  sein. 

I 

Was  die  classeneinteilung  der  Nordostschweiz  betrifft»  so  stehn 
sich  zwei  behauptungen  gegenober,  wahrend  Grimme  den  unter* 
schied  von  fr^aiherreo  und  ministerialen  sehr  gering  anschlägt,  ja  im 
texte  der  abbandlung  mitunter  geradezu  leugnet  ^  vertrete  ich  die 
ansichtt  dass  dieser  unterschied  sich  dort  so  scharf  erhalten  hatte, 
wie  in  wepigen  andern  teilen  des  reiches,  der  adel  des  13  jhs. 
ging  —  der hauptsache  nach  —  aus  zwei  durch  commercium  ver- 
bundenen, durch  dasconnubium  aber  völlig  von  einander  geschie- 
deneo  dtssen  hervor,  die  eine  adelsclasse,  die  der  grafen  und 
freiherren,  entwickelte  sich  aus  den  freien,  die  andere,  die  der 
dienstmanDeD,  aus  den  unfreien,  trotz  aller  socialen  annäherung 
war  die  klufl  doch  so  grofs,  dass  eine  ehe  zwischen  beiden  dessen 
sehr  selten,  war  und  sehr  selten  sein  muste. 

Meine  ansieht  würde  in  den  kreisen  der  historiker  oder  Juristen 
wol  fon  Diemandem  bestritten  werden ;  da  aber  Grimme  kühnen 
mutes  den  beweis  für  das  gegenteil  wagte,  muss  ich  in  der  tat 
auf  die  adelsgeschiehte  eingehn,  wenn  ich  auch  für  manchen  leser 
zuDflehst  nur  binsenwahriieiten  predige,  immerhin  wird,  da  meine 
beweisfUhrung  sich  auf  die  genaueste  erforschung  ostschweizeri- 
scber  Verhältnisse  stützt,  das  detail  die  nüchterne  darlegung  be- 
leben. 

Wer  die  geschichte  des  adels  verstehn  will,  muss  vor  allem 
sich  über  die  wurzeln  der  einzelnen  adelsclassen  klar  sein,  er 
wird  sehen,  wie  sich  immer  neue  schiebten  nach  unten  hin  an- 
fügen, wahrend  die  oberen  sp  zertrümmert  werden,  dass  nur  reste 

^  an  inneren  Widersprüchen  krankt  jene  abbandlung  nur  zu  oft.  mebr- 
fach  erkennt  er  meine  ergebnisse  halb  an,  um  sie  dann  in  ^inem  atem  wider 
absolengnen. 
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übrig  bleibeu.  dem  geschulten  äuge  geliftgt  es  gleichwol,  in  jeder 
gegend  die  schicbtenfolge  festzustelieo.  wir  werden  also,  wie  in 
der  geologie,  von  den  Ultesten  schichten  ausgdiD  mdssen,  und 
das  sind  die,  welche  den  freien  oder  —  um  einen  besser  Uingeii- 
den  titel  zn  finden  —  den  freiherriichen  adol  ausmachen, 
innerhalb  dieser  classen  herscht  das  connubium^  die  steufiscben 
kaiser  waren  aus  freiherrlichem  geschlechte  henrorgegangen.  eben 
zwischen  den  spitzen  und  den  niedersten  eiemeotea  sind  nicht 
selten,  eine  tochter  kOnig  Rudolfs  war  mit  einem  freiberrn  von 
Ochsenstein  vermählt,  man  ist  sich  des  gemeinsamen  Ursprungs 
bewust.  diese  schichten  entstammen  entweder  dem  altgermani- 
scben  adel  oder  dem  beamtenadel  oder  endlich  dem  stände  der 
grundherm.  im  hochmittelalter  —  also  von  1000—1250  —  ist 
es  ein  geburtsstand;  nur  insofern  nicht,  als  der,  welcher  keinen 
anteil  an  der  grundherschafl  hatte,  wol  nur  als  gemeinftreier  gak. - 

Nun  aber  war  diese  classe,  die  durch  das  connubium  zu- 
sammengehalten wurde,  lehensrechllich  nicht  einheitlich,  die  ur- 
sprünglich militärische  einteilung  in  die  verschiedenen  beerschilde, 
welche  bald  nach  der  Stufenfolge  des  lehensrechtes  umgestaltet 
wurde,  gibt  uns  diese  gruppen  deutlich  an^  den  ersten  heer- 
schild  hat  der  kOnig,  den  zweiten  haben  die  bischOfe,  flbte  und 
äbtissinnen,  den  dritten  die  laienfOrsten,  den  vierten  die  ft^ien 
iierren.  der  zweite  und  dritte  war  ursprünglich  vereinigt  in  der 
gruppe  der  reichsfürsten.  seit  1180  wurde  aber  die  zahl  der 
reicbsfnrsten  erheblich  reduciert.  es  verblieben  nur  diejenigen  im 
reichsfttrstenstande,  n^lche  ihr  fdrstentum  unmittelbar  vom  i^eiche 
zu  leben  trugen,  ebenso  ward  die  Investitur  durch  den  kOnig 
für  die  geistlichen  fUrstentflmer  mafsgebend.  es  wurde  dadurch 
der  alte  zweite  heefschild  (der  der  fürsten)  ungemein  reduciert 
des  Vorrangs  der  geistlichen  fürsten  wegen  wurde  eine  besondere 
gruppe,  die  neue  zweite  gebildet,  die  alte  gnippe  gab  femer  die 
grofse  zahl  der  grafen  —  von  denen  ganz  allein  der  graf  von 
Anhalt  unter  den  forsten  verblieb  —  an  den  alten  dritten,  nun- 
mehrigen vierten  heerschild  ab,  in  dem  sich  nunmehr '^mh 
und  ffie  zusammenfanden. 

Der  gerichtsstand  der  fürsten  und  fürstengenossen  war  vor 
dem  kOoige  bez.  dem  reicbshofgericht,  für  die  übrigen  vor  dem 

*  JFicker  Vom  heerechilde,  Inntbruck  1862;  vZallinger  Die  scfadfien- 
barfreien  des  Sachsenspiegels,  Innsbruck  1887. 
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lindgericbte.  dort  £iod  sich  der  freilierr  mit  dem  gemeiDfreien 
zosaMmon,  aber  der  anlerscfaiede  gab  es  so  yiele,  dass  der  frei- 
kerr  mefar  der  genösse  des  unfreien  ritters  zu  sein  schien,  als 
der  des  freien  baoero.  der  edelfreie  hatte  die  heerespflicbi  bei« 
bebalten,  er  diente  zu  rosse,  und  führte  deshalb  ein  rittermäfsiges 
leben,  das  ihn  wie  die  aus  der  waffenpflicht  hervorgegangene 
lebensnibigkeit  von  dem  vollfreien  bauern  unterschied,  dem  dienst- 
mann  ähnlich  machte,  von  diesem  aber  trennte  ihn  der  umstand, 
dais  er  keine  ehe  mit  der  tochter  eines  dienstmannen  eingehn 
konnte,  ohne  die  rechtliche  qualitdt  seiner  nachkommen  zu  mindern, 
das  werden,  wir  später  näher  zu  besprechen  haben,  die  ehe  mit 
der  tocbter  eines  vollfreien  bauern  ist  aus  socialen  rücksichten 
sehr  selten,  reclitlich  völlig  unmöglich  war  sie  wol  nicht. 

Bauasann  hat  diesen  edelfreien  folgendermafsen  characterisiert : 
'ein  edler,  ein  freiherr  im  sinne  der  herzogszeit  ist,  kurz  gesagt, 
ein  von  vollfreien  eitern  ehelich  erzeugter,  mit  gerichtsbarkeit 
aber  seine  grundholdeo  begabter,  den  grafen  ebenbürtiger,  ritter- 
licbem  berufe  lebender,  lehensfilhiger,  voUfreior  grundherr''. 

Den  gegensatz  zu  diesen  oberen  heerschilden  bilden  die  aus 
den  unfreien  hervorgegangenen  niederen,  daran  ist  vorab  fest- 
zuhalten, dass  es  keine  freien  ritter  aufserhalh  des  herrenstandes, 
aufserhalb  der  vier  obersten  heerschiide*  gab.  die  ministerialen 
sind  aus  der  Unfreiheit  hervorgegangen,  wie  schon  der  uame  be- 
sagt: mimsUr  ist  diener.  'auf  den  streit,  ob  die  ministerialen 
frei  oder  unfrei  gewesen  seien,  ist  in  einem  ernstbaflen  buche 
nickt  Weiler  einaugehn',  sagt  RSchröder.  nicht  jeder  dienst  aber 
erniedrigte  den,  der  ihn  verriehtele,  im  gegenteil  der  persön- 
liche dienst  hob  den  unfreien,  wer  am  hofe  diente  (schenk, 
truchsess-seneschalk,  marschaii  usw.),  wer  in  der  hofrecliilich 
organisierten  Verwaltung  als  beamter  fungierte  (vitztum,  meier, 
keller)  und  wer  endlich  den  rossdienst  zu  leisten  hatte,  war  von 
den  unfreien,  welche  in  der  landwirtschaft  oder  dem  gewerbe 
verblieben,  abgesondert,  und  stand  auf  der  leiier  zum  adel.  er 
hatte  den  Umgang  mit  seinem  herrn,  das  rittermäfsige  leben  vor 
seinen  übrigen  genossen  voraus,  anfangs  sank  der  söhn  vielleicht 
wider  zurück,  seit  dem  11  jli.  ward  die  ministerialität  aber  ein 
geburtsstand.  dieser  kam  deshalb  mächtig  empor,  weil  er  zwei 
von  den  social  wichtigsten  Vorrechten  mit  dem  frei  herrlichen  adel 

'  BaooiaBD  Geschichte  des  AUgius  i  498. 
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teilte  —  ohne  Qbrigeos  selbst  schoo  eio  eigeotlicher  adel  zu  sein, 
der  waffendieDSt  und  die  Albigiteit  leheo  zu  erhalteo  stellten  ihn  den 
freiherren  an  die  seite,  die  trennung  wurde  durcb  den  ▼erschiedenen 
gerichtsstand  und  die  unebenbOrtigkeit  aufrecht  erhalten. 

Der  gerichtsstand  eines  ministerialen  ist  der  eines  unfreien, 
er  ist  nicht  selbst  nach  allen  Seiten  hin  rechtsfilhig.  bei  Streitig- 
keiten zwischen  ministerialen  ist  das  (ministerialen-)gericht  seines 
herrn  das  zuständige  gericht,  in  andern  AlUen  muss  der  berr 
seinen  diener  vertreten,  so  lange  die  landgerichte  nicht  Töllig 
ausarten  f  kann  demnach  kein  ministeriale  als  richter  fangieren, 
aber  auch  als  klSger  oder  angeklagter  muss  er  sich  der  band 
seines  herrn  bedienen,  jedesfalls  kann  er  nicht  aus  eigener  kraft 
dort  handeln,  auf  die  unebenbUrtigkeit  komme  ich  später  zu  reden. 

Die  ministerialen  eines  herrn  schlössen  sich  zusammen,  sie 
bildeten  eine  käste,  welche  sich  nach  unten  hin  —  in  eigenem 
Interesse  —  abzuschliefsen  bemühte,  die  wirtschaftliche  läge  der 
dienstmannen  war  Oberaus  gOnstig  geworden,  ihrer  pflicht,  dem 
herrn  Waffendienste  zu  leisten,  entsprach  die  pflicht  des  herrn, 
den  dienstmannen  auch  ein  leben  zu  geben,  der  freie,  ja  der 
edelfreie  fand  es  vorteilhafter,  seine  freiheit  aufkugeben,  einen 
niederen  heerschild  zu  übernehmen  und  ministeriale  zu  werden. 
so  füllte  sich  der  stand  von  oben  her.  eine  grotse  zahl  von 
dienstmannengruppen  (familiae)  bestanden  nebeneinander,  tix>tz 
allen  verschiedenen  einzelrechten  war  ihre  Stellung  doch  im  wesent- 
lichen überall  dieselbe,  gab  es  nun  eine  mOglicbkeit,  aus  diesen 
Stande  auszuscheiden?  konnte  ein  glied  dieser  unfreien  ^familia' 
sich  ablösen?  das  ist  vor  allem  festzuhalten,  dass  die  roinisterialität 
ein  Verhältnis  ist,  das  der  dieostmann  nicht  eines  tages  lOsen 
kann,  von  der  geburt  bis  zum  tode  ist  der  dienstmann  seinem 
herrn  verpflichtet,  wir  müssen  nach  Verhältnissen  suchen,  in 
denen  der  herr  ein  interesse  daran  hat  oder  durch  die  umstände 
gezwungen  wird,  seinen  dienstmann  zu  entlassen,  was  erfolgte, 
wenn  der  herr  einem  dienstmann  kein  leben  geben  wollte  oder 
keins  vergeben  konnte?  das  Kölner  dienstmannenrecbt  gibt  uns 
darüber  anschaulich  genug  auskunft:  Item  quicunque  ministerialü 
heaii  Peiri  filios  habuerit^  morluo  paire  senior  fUius  obeegnium 
patris  recipiet,  et  jus  serviendi  in  curia  ArMepiscopi  in  suo  officio, 
ad  quod  natus  est,  obtinebit.  Quicumque  frater  suus  miles  fuerit 
nee  adeo  dives  quin  servire  eum  oporteat^  iUe  cum  deaotrario  atco. 
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eüypeo  ei  laneea  in  curia  arekiepiscopi  ante  portieum  beati  Petri  ve- 
niei,  ei  $i  servo  carueriiy  ad  lapidem  descendat  qui  perforatus  illic 
jaeei;  iune  habenas  freni  9ui  circa  foramen  lapidis  deponet  et  Ion- 
ceam  per  medium  in  foramen  defiget  et  clippeum  appodiabit  et  hec 
oimta  eine  cueiode  salva  erunt  et  paeem  ex  parte  archiepiscopi  us- 
que  ad  rediium  enum  habebunt.    Deinde  ecclesiam  beati  Petri  ad 
enmdum  inirabii,   et  facta  oratione    ecclesiam  egrediens  domum 
ardkiepiseopi  ascendet,   ibique  coram  domino  suo  stans  se  militem 
esse  ei   mimsteriakm  beati  Petri  profitebitur    atque  fidelitatem  et 
«rviiium  suum  domino  mo  offeret.    Bt  st  dominus  cum  in  curiam 
et  familiam  suam  tune  receperit  ac  postmodum  iUe  per  annum  m- 
tegrmn  domino  suo  laudabiliter  servierit,  dominus  pro  gratia  et 
henepbscito  suo  eum  inbeneficiare  tenetur,  et  ille  ei  imposterum 
9$rmet,     Si  autem  dominus  eum  non  curaverit^   nee  in  familiam 
suam  receperit,  iUe  flexis  genibus  cum  testimonio  astantium  oram 
paUii  deosculabitur  et   ad  dextrarium   suum   regredietur   et,   eo 
aseenso,  quoeumqrue  voluerit,  eat,  et  cuicumque  voluen't  serviatK 
gar  manchem   unter  den  miunesängern  mochte  es  so  ergangen 
sein,  dass  sie  von  ihrem  herrn  verschmäht  auf  die  Wanderschaft 
zu  fremden  berren  zogen,  um  durch  ihr  lied  sich  ein  lehen  zu 
verdienen  I     ruft  doch  auch  Walther  (28,  31f!)  nach  langen  Irr- 
fahrten glOckseMg  aus: 

lA  kän  min  läim,  al  die  werlt,  ich  hdn  min  lehen. 

nu  enfOrhte  ich  niht  den  hornunc  an  die  zehen, 

und  wil  alle  boese  hSrren  dester  minre  flehen. 

der  edel  künec,  der  milte  künee  hdt  mich  berdten, 

da%  ich  den-  sumer  Uift  und  in  dem  winter  hüze  hdn, 

m^  ndhfehüren  dunke  ich  verre  baz  getdn: 

si  sehent  mich  niht  me*r  an  in  blitzen  wis  als  si  uHlent  idten. 

iA  bin  ze  lange  arm  gewesen  dn  minen  danc. 

fdb  was  so  volle  schehens  daz  min  dten  stanci 

da»  hat  der  künec  gemachet  reine,  und  darzuo  minen  sanc. 

In   ihrer    plastischen   deutlichkeit  führt   uns    die  stelle  des 

Kolner  dienstrechles  all  die  gefuhle  des  jungen  dieustmannes  vor 

augea.    wie  aügelt  des  recht  den  ausbruch  seiner  gefahle  I    er 

mosB  die  beimat  aufgeben ,  er  wird  binausgestofsen  in  die  weite 

^  Eooen  ond  Eckertz  Quellen  zur  geschichte  der  Stadt  Köln  i  216.  die 
Deoe  ausgäbe  von  Frensdorff  habe  icb  im  augenblicke  nicht  zur  verfugung. 
das  wtitUiiti  wird  zwischen  1160  und  1176  angesetzt 
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welt^  eben  noch  voll  boffnuog  auf  ein  lelien  und  auf  ehre,  ebeo 
noch   der  bequeme  erbe  der  Terdieosle  der  ehern,   ist  er  dud 
ganz  auf  sieb  gestellt,  er  muss  sich  selbst  bewähren  in  dem  harten 
kämpfe  ums  dasein,    eben  noch  beschützt  durch  das  ererbte  an- 
sehen des  hauses,  nun  mit  dem  verdachte  behaftet,  wegen  irgend- 
welcher mäogel  zurückgestofsen   und  andern  nacligesetzt  worden 
zu  sein,    wenn  der  mensch  jedem  Jünglinge  gern  sein  vertrauen 
schenkt,  auf  diesem  ruhte  ein  makel.    wie  mochte  dem  Jünglinge 
zu  mute  sein,  wenn  er  abgewiesen  wider  zum  durchhohlten  stein 
zurückkehrte!    nur  das  getreue  ross  war  ihm  geblieben,    das  ge- 
setz  aber  zwang  ihn,  seinen  groll  zu  beherscben,  er  muste  vor 
dem,  der  ihn  verschmäht  hatte,  niederknien  und  den  säum  seines 
Palliums  küssen,  er  war  gehalten,  die  band  zu  segnen,  die  ihn 
auf  die  seile  gestofsen  hatte.,  aus  dieser  Stimmung  ahnen  wir  den 
eutschluss  des  Jünglings:  er  zieht  in  ferne  lande,  er  streitet  und 
dient,  der  talentvollste  aber  unter  der  schar  der  wanderer  sucht 
durch  sein  lied  sich   die  gunst  eines  herrn  oder  einer  frau  zu 
erwerben,    dürfen  wir  diese  bisher  meines  wissens  nie  benutzte 
stelle  nicht  verwenden,  wenn  wir  uns  fragen:  wie  war  es  denn 
denkbar,  dass  am  Babenbergischcn   hofe  oder  an  dem  des  land- 
grafen  von  Thüringen  dienstmannen  sich  einfanden^  welche  aus 
weit  entlegenen  gauen  stammten  und  weit  entfernten  harren  ge- 
hörten?  bisher  war  es  unerklärlich,  wie  es  möglich  war,   dass 
so  viele  dienstmannen   dem  dienste  ihres  herrn  sich  entwanden 
und  dauernd  sich  der  heimat  entfremdeten. 

So  konnte  also  ein  ministeriale  aus  der  ^familia'  seines  herrn 
ausscheiden,  nicht  aber  aus  seinem  stände,  ja  nicht  einmal  war 
er  völlig  von  seinem  herrn  gelOset.  ein  letzter  rest  von  rücksicht 
auf  seinen  alten  herrn  blieb  zurück,  das  Kölner  recht  l^hrt  fort:  Si 
postmodum  alicui  domino  servierit  et  dominus  ille  guerranl  contra 
archiepiscopnm  conceperü,  miles  ille,  si  noluerit,  ab  hoc  domino 
propter  dominum  suum  archiepiscopum  non  recedet.  Si  etiam  archi- 
episcopus  illius  domini  castrum  obsederit  et  miles  iste  in  hoc  Castro 
inventus  fuerit ,  propter  praesentiam  domini  sui  arehiepiscopi  non 
dimittet  quin  Uli  domino  seroiat  et  castrum  ejus^  sicut  melitis  polest^ 
defendat;  ita  tamen  quod  nee  rapinas  nee  incendia  con* 
tra  dominum  suum  archiepiscopum  agat. 

Den  stand  der  freien,  dh.  den  späteren  vierten  heerschild 
konnte   der    dienstmanu  —  mochte  sein   recht  sich  auch  noch 
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80  weit  voo  der  ursprünglichen  Unfreiheit  entfernt  haben  —  nur 
durch  eine  ausdrückliche  freilassung  erhallen.  Waitz  bat  einige 
ßlie  aus  der  zeit  vor  1150  zusammengesucht,  in  allen  klar  zu 
stellenden  handelt  es  sich  aber  um  personen,  an  deren  erzeugung 
eine  freie  und  eine  unfreie  person  teil  hatten^,  wir  werden  darüber 
bei  der  ebenbürtigkeit  zu  reden  haben,  aus  der  späteren  zeit  bat 
Ficker  einige  beispiele  beigebracht  \  einige  von  ihnen  sind  ganz 
zu  streichen  3;  am  deutlichsten  redet  die  Ursperger  chronik  von 
dem  bekannten  Markward  von  Ann  weiter:  Imperaiar  Marquardum 
de  Atminwüir  dapiferum  et  ministerialem  suum  Uüertaie  donavit 
ei  ducatum  Ravenne  cum  Romania  marchiam  quoque  Ancone  iibi 
c4mee$$iL 

Die  von  Kraut  angeführten  ßille  berühren  sich  mit  der  frage 
der  ebenbürtigkeit;  ich  werde  sie  dort  besprechen,  einer  be- 
sondern betrachtung  sind  die  Verhältnisse  in  dem  gebiete  der  1218 
ausgestorbenen  herzöge  von  Zähringen  zu  unterziehen,  hier  üel  nur 
ein  teil  des  hausgutes  an  die  erben,  die  grafen  von  Kiburg  und 
Urach,  in  der  gegend  von  Bern  erhielten  die  zähringischen  dienst- 
mannen keinen  neuen  herrn,  sondern  einige  von  ihnen  machten 
sich  ebenso  frei,  wie  das  bei  dem  aussterben  der  Babenberger 
in  Österreich  auch  geschah,  nach  Heyck  (Gesch.  d.  herzöge  v. 
Zflbringen)  wäre  das  bei  den  Affoltern,  Bremgarten,  Jegenstorf, 
Rflti  und  Schwanden  der  fall,  von  besonderm  iuleresse  wäre 
festzustellen,  ob  sie  von  den  würklichen  freiherren  nun  auch  an- 
erkannt wurden,    an  anderer  stelle  will  ich  einmal  darauf  eingehn. 

Fasse  ich  das  ergebnis  zusammen,  so  ist  festzustellen,  dass 
—  abgesehen  von  den  reichsministerialen  und  den  lallen,  wo 
es  sich  uro  abwendung  der  folgen  einer  misbeirat  handelt  — 
kein  fall  aufserhalb  des  Berner  gebiets  und  Österreichs  erwiesen 

>  DVg.  ▼«  350  aoin.  3.  >  Vom  beerschilde  s.  150  fl*. 

'  abgesehen  von  den  reichsministerialen  führt  Ficker  ein  österrei- 
chiaches  beiapiel  an ,  das  ich  nicht  nachprüfen  kann,  das  zweite  ist  zu 
streicbea.  Ficker  glaubte  aus  einer  Urkunde  von  1245  (Bemgerut  Ulfer 
äieius  d$  Enthringen  et  jHberiu$  frater  suus  adhuc  servu*)  und  einer  von 
1266  (Bemgenu  nobiUt  de  Entringen)  schliefsen  zu  müssen,  dass  das  ge- 
schlecbt  einmal  zur  Unfreiheit  gesunken,  dann  aber  wider  aufgestiegen  sei. 
•eit  1191  ist  das  gescblecht  jedoch  in  dem  Strafsburger  domcapilei  ununter- 
brochen bis  1308  vertreten:  dieses  aber  nahm  —  wie  ich  in  anderm  zu- 
Mmmenbange  erweisen  werde  —  nur  freiherren  auf.  ^ adhuc  servus*  heifst 
also:  'noch  nicht  ritter*. 

13  • 
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'SC  ««  i«r  1330  cw  miniMerialiscIie  familie,  ugen  wir  deutlicb: 
!■  ■ihiiifcfcii  ■iiiiilfriilr  in  den  freiherrensUad  erhoben  wurde. 
#  «r4t  liK  «i«  helles  licht  in  die  tiefea  der  kluft,  welche 
I  *M  obtn  heerscbilden  und  den  UDlera  gShote. 

I  wir  DUO  die  UDebeohflrtigkeil,  so  ist  e«  wo)  nicht 
>va  aMM,  4e«  uti  des  deuUchen  rechts  reslzuslellen,  das»  das 
i:»l  liw  Urftrm  baad,  db.  dem  stände  des  niedriger  stehenden 
jfcnym»«  to^L  nur  ist  daran  festzuhalten,  dass  hier  die  wesenl- 
'«k  bbnsRcMichen  heerachilde  nur  dann  als  sturen  gtllen, 
»«w  «>e  mit  den  Undrechllicben  lusammenfielen  ^.  anrangs  folgte 
$4^»r  dkr  bessere  ehegalte  der  ärgern  band,  und  das  war  für 
tb«  Kit  der  ehe  auch  spater  noch  bei  der  freien  frau  der  fall, 
«r«M«  «oen  nicht  ebenbürtigen  mann  heiratete^,  das  ist  die 
l«t«»  de»  Sebwabenspiegela  wie  des  Sachaenspiegele,  sie  findet 
sjvk  auch  noch  in  weit  Jüngern  weislOmern.  die  latsacfaea,  die 
uns  «hircb  Urkunden  überliefert  sind,  erharten  es  uns,  dass  noch 
UMMrr  die  lehre  von  der  uoebeobUrtigkeit  bestand;  sie  lebt  ja 
iNdi  heute  im  redite  der  fürBtenhauser  und  des  hohen  adels 
(mri.  wo)  mochte  die  alle  bestimmung  vieler  djenstmannen  rechte, 
tlBM  der  dienstmann  einer  kircbe  seine  frsu  nur  aus  der  'familia' 
tb«eer  selben  kirche  nehmen  dürfe ^  vergessen  sein;  wol  mochte 
der  ifrtindsal*,  dass  eine  rechtlich  anerkannte  blulsfrenndschaft 
iMr  unter  der  Voraussetzung  der  ebenbOrtigkeit  vorbanden  sein 
iMine,  dass  man  also  keinen  *ungeDOSsen'  krafl  geblotsrechls 
b«*rben  künne,  beginnen  hart  zu  erscheinen,  sie  wurden  darum 
d»cb  innegehalten,  wie  deutlich  aber  die  ungenossenehe  twischen 
VMWUi  h^herrn  und  dem  sprOssling  eines  dienstmaDnenge- 
Kblechts  als  misheirat  gefohlt  wurde,  beweisen  die  von  Kraut* 
«Mfefllbrien  Urkunden. 

KOitig  Itudolf  nobili  mutieri  AdeHtetdi^  naiae  quondam  Ulrici 

Jr  MüH^t'iberg  salutem.  —  Cum,  —  sicul  oblata  nobii  nobilü  viri 

K*i>iAaiiii  ile  Uagenowe  mariti  (ni  pttiti»  coHliiubal,  ipte  le  atim 

tt  iHltHlione  dvxerit  m  vxortm,  fiiia  U  Hobilan  fort  endebat  tt 

I  jifir  iH  mgini»  Ubertate,  —  tupplämil  mbit,  ut  proviiert 


■  (o  sind  mir  eben  voa  Kicbtrontcn  Dsil  grUlaaca  mw.  bekaani,  ohne 
(4«  hKRl^inkcn  erfolgl  wirf,    siehe  *uch  GAbmm  Ebenbürtigkeit  1 119  f. 

■  S<hr<>iifr  LcbrbMh  d.  d.  rMbt^esch.*  s.  44S.  *  Gfibraia  i  leg. 
GroDdriM  in  vorlesaDfra  aber  di»  denlKbe  privsirecht, 
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übt  —  dignaremus.  Eine  est  —  ad  tollmdum  huiusmodi  du- 
Mflif  eo  quae  a  paire  minisietiali  genüa  diubarü,  a  u  notam 
originis  —  adimimus  et  de  eonsenm  principum^  te  puerosque  tnos 
reddimus  et  donamus  nobiles  et  ingenuos  de  utroque  parente  ac  ab 
omni  Servitute  ministerialium  libertamus.  der  fall  isl  deutlich  — 
es  handelt  sich  um  die  tochter  eines  der  angesehensten  reichs- 
ministerialen,  und  die  kurfürsten  stellten  darüber  willebriefe  aus« 
ja  noch  mehr,  nach  Reinhards  tode  1287  wurde  Ulrich  die 
succession  bestritten,  und  Rudolf  muste  erst  noch  eine  zweite 
Urkunde  aussteUen,  worin  er  erneut  ab  omni  servilis  $eu  mini^ 
tterialis  eondäionis  respectu  eximierte  und  ingenuitatie  ac  liberi 
partus  hanore  et  titulo  perpetuo  auszeichnete,  ae  si  de  vetitre  liberQ 
nali  essenl,  ita  quod  ad  successianem  bonorum  feudalium  et  alio* 
rum  qiuorumUbet  pari  forma  sicut  nobiles  et  ingenui  admittantur  ^ 
solcher  mühen  bedurfte  es,  um  die  folgen  einer  misheirat  von 
der  nachkommenschait  abzuwenden  ^1 

Sechs  jähre  spflter  hat  ebenso  derselbe  kOnig  auf  bitte  des 
roarkgrafen  Heinrich  von  Neifsen,  dessen  gemahlin  Elisabeth  von 
Maltiti  ab  omni  labe  servilis  seu  ministerialis  conditionis  befreit, 
sie  muss  in  tngenuorum  et  nobilium  sötte  et  numero  reeenseri. 
ja  noch  1393  hat  kOnig  Wenzel  die  kinder  der  gemahlin  eines 
grafen  ?on  Habsburg -Laufenburg,  Nese  von  Landenberg:  'die 
nicht  von  grafen,  sondern  von  diensüeuten  stammen  geboren 
ist',  mit  rat  der  fUrsten  geadelt  und  in  grafenwürdigkeit  gesetzt. 

Der  ftlteste  deutsche  staatsrechtslehrer  Petrus  von  Andlau 
(t  1480)  fasst  den  rechtssatz  noch  ganz  deutlich:  ^Est  antem 
Aktmanm's  inveteratus  ustu  et  lange  retro  observata  tonsuetudo,  ut 
baro  capulandio  sibi  militaris  et  inferioris  generis  conjugem  prolem 
mam  inde  creatam  degeneret  atque  debaronizet,  filiique  de  caetere 
barones  minime  vocitentur'. 

In  der  weiteren  einzeluntersuchung  werden  wir  nun  sehr 
genau  zwei  arten  von  misheiraten  zu  unterscheiden  haben:  1)  die 
ehe  einer  freiin  mit  einem  ministerialen;  sie  beweist  uns  eine 
sociale  annäherung,  aber  nur  eine  geringe,  denn  das  freiberrliche 
geschlecht  sinkt  darum  in  seinem  rechte  nicht,  anders  ist  es 
aber,  wenn  2)  ein  freiherr  eine  ministerialin  heiratet;  dann  sinki 
das  geschlecht  in  der  nächsten  generation  zu  einer  tieferen  stufe 

'  Göhrum  i  369.  *  man  vgl.  auch  die  hochinteressante  Urkunde 
kalter  Sigmunds  von  1434  bei  Albrecbt  Rappoltsteiner  üb.  in  nr  781. 
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haftes  verainkeii  der  fireiherreo  vom  Tierten  zum  fünften  heenchilde. 
erst  seitdem  diese  (atsache  genau  fesigesteilt  ist,  vermag  man  die 
lehren  des  Sachsenspiegels  von  .den  'schoffenbarfreien',  die  auch 
den  Schwabenspiegel   beeinflusst  haben,  zu  verstehn.    es  ist  da 
anerkannt  worden,  dafs  die  dogmatische  speculation  des  spieglers 
sich  gebilde  geschaffen  hat,  die  nur  einen  abergangszustand  dar- 
stellen (vZallinger  Die  schoffenbarfreien).    auch  für  Schwaben  — 
also  für  das  gebiet,  welches  wir  hier  behandeln  —  behauptet  man 
abweichungen  von  dem  gemeindeutschen  rechte,    der  grundkern 
der  ganzen  entwickelten  heerschildtheorie  ist  der,  dass  diese  eine 
organische  gliederung  der  lehnsleute  geben   will,     da   niemand 
von  seines  gleichen   belehnt  werden   kOnoe,  muss  die  theorie, 
wenn  das  doch  vorkommt,  die  dasse  spalten,  so  erklärt  sich  ja 
das  anwachsen  der  heerschilde  überhaupt.    Ficker  hat  dement* 
sprechend  eine  Scheidung  des  freiherrlichen  adeis  in  einen  zwei- 
fachen heerschild  versucht,  der  den  anschauungen  des  Schwaben- 
spiegels entsprechend  hochfreie  von  den  mittelfreien  getrennt  habe, 
ich  will  hier  auf  die  frage  nicht  ntther  mich  einlassen,  sie  ist  für 
uns  bedeutungslos,    ebensowenig  werde  ich  den  Unterscheidungen 
unter  den  schwäbischen  ministerialen  nachgehn;  ob  wir  auch  in 
der  Schweiz  unfreie  ritter  nachweisen  können,  die  sich  im  dienste 
von  dieustmannen  oder  kleinen  freiherren  befanden,  ist  ebenfails 
für  uns  belanglos  1. 

Oberblicken  wir  die  ganze  Stufenfolge  der  sieben  heerschilde, 
so  gleiten  die  einzelnen  stufen  in  einander  über,  sie  alle  sind 
umgebildet  worden,  nur  mit  absoluter  deutlichkeit  ist  die  cäsur 
verblieben,  welche  zwischen  dem  freiherrlichen  und  dem  aus  der 
Unfreiheit  hervorgegangenen  adel  besteht,  diese  cäsur  ist  —  ich 
darf  das  wol  sagen  —  bisher  auch  von  den  historikern  und 
Juristen  unterschätzt  worden,  man  hat  sich  immer  viel  zu  sehr 
an  die  rechtsbücher  gehalten,  anstatt  in  den  Urkunden  und  Chroniken 
Umschau  zu  halten,  aus  ihnen  erhalten  wir  das  bild  des  lebens 
mit  seinen  stets  wechselnden  Zügen ;  die  rechtsbücher  liefern  nur 
zu  oft  theoreme  und  Verallgemeinerungen  localer  dinge,  sie  sind 
oft  geradezu  fesseln,  die  eine  klare  erkenntnis  zurückhalten,  wie 
das  uns  ja  vZallinger  bei  den  schoffenbarfreien  gezeigt  hat. 

Der  umweg,  den  wir  genommen,  scheint  sehr  weit  zu  sein. 
allein  er  war  nötig,    wir  müssen  feststellen,  wie  die  von  mir  be- 
^  vZallioger  Mioisteriales  und  milites. 
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bauptete  klufl  zwischea  freiherren  und  minislerialen  überhaupt 
auf  deotscbem  boden  entstaaden  ist,  welche  geUuog  sie  dort  hatte; 
auf  scbweizeriachem  hat  sie  —  wir  werdeo  das  nun  nachzuweisen 
haben  —  sich  in  voller  klarheit  bis  1300  erhalten,  gerade  dort 
war  die  zahl  der  freiherrlichen  geschlechter  erheblicher  als  irgend- 
wo soBStf  die  notwendigkeit  einer  solchen  mischehe  war  also  weit 
seltener  gegeben ,  als  in  den  gebieten,  in  denen  es  einen  alten 
freiherrlichen  adel  überhaupt  kaum  noch  gab. 

Sind  aus  dem  13  jb.  in  der  Schweiz  überhaupt  solche  miscb- 
ehen  nacbzuweiaen  und  besonders  solche  von  freiherren  mit  tOch- 
tern  aus  dem  niederen  adel?  das  material  zur  beantwortung  dieser 
frage  ist  reichhaltig  genug,  die  Acta  ponliflcuro  Helvetica  von 
Bemoulli  *  enthalten  zahlreiche  päpstliche  dispense  für  eben  inner- 
halb des  vierten  grades.  es  handelt  sich  aber  regelmäfsig  um 
edeUreie  personen«  wäre  würklich,  wie  Grimme  will,  kein  unter- 
schied zwischen  edeifreien  und  dienstmaonen  vorhanden  gewesen^ 
80  wflre  das  ja  undenkbar,  alle  Stammbäume  freiherrlicher  ge- 
schlecfater  liefern  uns  dasselbe  ergebnis.  misheiraten  gehören 
zu  den  Seltenheiten,  von  der  eines  freiherrn  mit  einer  niederen 
ist  mir  nur  ein  beispiei  bekannt. 

Es  ßdit  mir  schwer,  für  eine  allen  localkundigen  bekannte 
tatsache  noch  beweise  anzuführen ;  allein  der  Widerspruch  Grimmes 
führt  mich  dazu,  ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dass  er  doch  hier 
und  dort  eindruck  gemacht  hat.  wir  werden  die  Manessische  hs. 
am  besten  an  dem  Urkundenbuche  der  Stadt  und  iandschaft  Zürich 
prüfen,  das  aber  mit  der  ersten  hallte  des  dritten  bände«  leider 
erst  bis  1260  vorgerückt  hiK 

Für  den  beginn  der  Untersuchung  ist  es  nun  ein  glück,  dass 
Grimme  von  den  allgemein  angenommenen  tatsachen  doch  wenigstens 
die  eine  anerkennt,  dass  das  pridicat  nobilis  den  freiherrn  vor 
den  niedriger  stehnden  ständen  auszeichnet,  so  habe  ich  wenigstens 
das  nicht  zu  beweisen,  ich  will  nur  bemerken,  dass  es  auch  hier 
ausnahmen  gibt  3. 

Suchen  wir  einmal  den  zweiten  band  des  Züricher  Urkunden- 
bucbes  auf  solche  mischehen  ab. 

>  I  bd.  1198—1268.  Basel  1891.  *  herausgegeben  von  JEscber  und 
PScbweiaer.  u  bd.  (1235 --54)  1890.  ui  bd.  1  baUte.  1894.  '  Roth 
vSebreckenstein  Die  ritterwOrde  und  der  ritterstand,  Freiborg  1886,  s.  360 ff. 
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nr  505  Berloldus  vir  nobilU  de  Esehibaeh;  wenn  der  vormund 
seiner  kinder  Uolrictu  nobilü  de  Snabelburc  heifst,  so  beruht  das  nicht 
auf  mütlerlicher  verwanischaft,  sondern  darauf,  dass  beide  familien 
^ines  slammes  sind. 

nr  527  Hanrictu  comes  de  Ktusaberg,  ich  darf  wol  beruhigt 
die  anmerkungen  dieses  trefflichen  Werkes  heranziehen;  nach  anna.  1 
war  dessen  gemahlin  eine  Schwester  könig  Rudolfs  vHabsbarg,  was 
Matthias  vXeuenburg  (ed.  Studer  s.  6)  uns  überliefert  hat,  in  dessen 
zahlreichen  genealogischen  angaben  ich  übrigens  nur  eine  einzige  mis- 
heirat  6nde:  es  war  die  ehe  eines  Senn  mit  einer  Bucheck,  diese  aber 
bot  den  anlass,  dass  Karl  iv  1360  nach  aussterben  des  männlichen 
Stammes  der  grafen  von  Bucheck  den  Burkhard  Senn  'mit  rat  der 
fürsten  usw.*  zum  freiherrn  machte,  meines  wissens  ist  es  das  älteste 
freiherrndiplom  (Glafey  Anecdotorum  coUectio  s.  352  f). 

nr  550  Hartmann  der  ältere  graf  von  Kyburg,  seine  gemahlin 
Margaretlie  von  Savoyeo. 

nr  587  anm.  2  die  muttrr  Rudolfs  von  Habsburg  eine  gräßn  von 
Kyburg. 

nr  709  an  Conradus  diclus  Jtidaman  de  Turego  miles  cruee- 
signaltu  ist  verheiratet  Ida  die  tochter  des  Egelolfus  de  Asele  näles, 
der  letztere  ist  ein  freiherr,  es  handelt  sich  um  eine  misheirat. 

nr  714  anm.  2  Uartmann  der  jüngere  graf  von  Kyburg.  seine  ge- 
mahlin Anna  grä6n  von  Rappersweil. 

nr  739  die  witwe  eines  elsäss.  freiherrn  Heinrich  von  Bulenheim 

heiratet  den  freiherrn  Heinrich  von  Balm  (canton  Solothurn). 

nr  772  Uolricus  diclus  de  Liebinbere,  sacri  imperü  mnislerialis 
.  ,  ,  de  volunlale  et  pleno  consensu  .  .  nobilis  femine,  uxoris  sue. 
hier  ist  also  eine  misheirat. 

nr  805  anm.  4  ist  von  den  herausgebern  ein  'arbor  consangui- 
nitatis*  zusammengestellt  zwischen  den  häusern  Kiburg  und  Froburg. 
es  erscheinen  folgende  familien :  Kiburg,  Zähringen,  Lothringen,  Proburg, 
Habsburg  und  Slaufen,  sämtlich  edeifreie. 

nr  874  Hartmann  graf  von  Kiburg,  sein  neffe  ist  Lütold  frei- 
herr  von  Regensberg. 

nr  877  ülricus  nobiüs  de  Snabelburch,  seine  gemahlin  Adelheid 
von  Thierstein  (anm.  1),  also  freiin. 

nr  880  nobiUs  vir  Wallerus  de  EscMbach  und  nobilis  mulier 
Eunegundis  uxor  sua ,  nala  nobilis  viri  .  .  comiUs  de  Sulsa  im 
vierten  grade  verwant. 

nr  882  Rudolfus  nobilis  diclus  de  Keisirsiul  el  uxor  mea  Adel* 
heidis,  ßlia  —  H.  nobilis  de  Tengin, 

nr  883  nobilis  vir  Henricus  nalus  —  Conradi  de  Thengen  und 
nobilis  mulier  Odelhilda  fUia  —  Olrici  de  Snabelburch  sind  im 
vierten  grade  verwant. 

nr  908  Chuonradus  nobilis  de  Tengen,  seine  tochter  ist  ver- 
heiratet an  Egelolfus  de  Hasle,  einen  notorischen  freiherrn. 
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Wir  haben  also  zwei  fälle  von  misheiraten  gefunden,  in  beiden 
bandelt  es  sich  aber  uro  die  ehe  eines  niedriger  stehnden  mit 
einer  freiin,  in  dem  rechte  der  kinder  trat  keine  änderung  ein. 
Grimmes  these  wäre  erst  bewiesen,  wenn  er  uns  häufigere  bei- 
spiele  von  eben,  welche  freiherren  mit  (öcbtern  des  niedern  adels 
schlössen,  nachweisen  konnte,  und  auch  dann  mflste  er  erst  noch 
feststellen,  dass  das  auf  die  rechtliche  Stellung  der  kinder  keinen 
einfloss  gehabt  hätte,  ich  kenne  nur  den  einzigen  fall,  dass  1256 
der  freiherr  Johann  von  Bonstetten  der  Schwiegersohn  des  ritters 
Waltber  von  Liela  war^. 

Noch  ein  zweiter  beweis  für  die  strenge  Scheidung  von  frei- 
herren und  ministerialen  sei  mir  gestattet,  obwol  ich  auch  da 
dinge  feststelle,  welche  jeder  kennt,  der  Urkunden  mit  verstän- 
digem äuge  lesen  kann,  es  ist  eine  alibekannte  tatsache,  dass  in 
den  zeugenreihen  geistliche  von  laien,  freiherren  von  ministerialen 
geschieden  sind,  das  hätte  gar  keinen  sinn,  wenn  würklicb 
zwischen  ihnen  kein  unterschied  gewesen  wäre,  ich  werde  mich 
mit  einem  dutzend  aufeinander  folgender  zeugenlisten  begnügen, 
welche  ich  ebenfalls  dem  Züricher  üb.  entnehme,  wer  mehr  be- 
lege wünscht,  fQr  den  bietet  dieses  werk  insofern  das  beste 
material,  als  das  register  angibt,  ob  es  sich  um  freiherren  oder 
ministerialen  handelt,  dort  kann  ja  auch  jeder  controlieren ,  ob 
meine  Standesbestimmungen  sich  mit  denen  des  Züricher  ub.s 
decken  oder  nicht. 

nr  854  aussleller  Lütold  von  Regensberg.  Testes:  H,  comes 
senior  de  Kyfmrgh,  Golfridus  comes  de  Habispurgh,  Uol,  nobilis  de 
Wexinchon  —  soweit  Freiherren  und  rilter.  —  C,  de  Uebinbergh,  Ar. 
de  Legim,  C,  de  Sleinimur,  Bur.  de  Buhsan  mililes,  —  also  ritler 
minislerialischen  Standes  —  Egilolfus  de  Hasilach  iunior,  C.  de  Esckt- 
back  —  zwei  freiherren,  welche  nicht  rilter  waren,  —  Cinr,  dictus 
Ciolar  de  WttUertur  —  bürger.  1253. 

nr  856  aussleller  graf  Rudolf  vHabsburg.  jüngere  deutsche  Über- 
setzung: in  gegenwirtigkeil  der  edlen  herren  Wallher  von  Eschibach, 
Mareh,  von  Wolhusen,  R.  von  Balma,  bis  dahin  freiherren,  item  der 
ritteren :  fünf  namen ;  ilem  gescheehen  xe  Seckingen  .  .  in  bywesen 
der  edlen  O.  von  Goschon,  H.  von  Balma  (zwei  freie),  Ulrich  und 
Jacob  und  Hartman  von  Kienberg,  folgen  drei  weitere  aus  dem  niederen 
adel.    1253. 

>  auch  Zeller-Werdinüller  keoDt,  wie  er  mir  gütigst  mitteilt,  nur  diesen 
einen  fall  im  laufe  des  13  jhs.  und  fugt  hinzu:  'Johannes  scheint  keine  nach- 
kommen hinterlassen  zu  haben*. 
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or  861  graf  Harlmann  d.  j.  von  Kiburg.  Testes:  H.patruus  noster 
de  Kiburc,  R.  socer  nosler  de  Raperlwiler,  R,  preposilus  Beronensis 
et  Zovingensis  et  comiles  preclari  et  illustres  .  .  de  Goxinkon,  H,  de 
Strelelingen  nohiles  —  soweit  alle  edelfreie,  denn  auch  der  propst 
war  ein  graf  von  Froburg  —  F.  maior  et  R.  minor  nolarü  noslri, 
H.  de  Sehoninwert,  B.  diclus  Barhant,  £/.  de  Rubecke,  J.  de  Builhinlum 
milites  «*  alle  aus  dem  niederen  adel  —  dann  mönche  von  Wetlingen. 
1253. 

nr  862  derselbe.  Testium  nomina:  zuerst  mönche,  minoriteo  aus 
Zürich  um!  Wetlingen.  Heinrictu  nobilis  de  Slretelingin  et  Hart» 
mannus  de  Stouphen,  H.  de  Ebenote,  Her,  de  Lone,  W.  de  Rore, 
.  .  de  Vilmaeringen  milites  et  alii  quamplures,  vom  Staufener  ab 
alle  mioisterialen  oder  niederer  adel.    1253. 

nr  863  Heinrich  Barbo  von  Winlerthur.  Testes:  comes  Hart- 
mannus  de  Kiburc  senior  et  comes  H»  junior,  dominus  C.  de  Tenge 
(rreiherr),  dominus  H.  de  Clingenberc  et  frater  suus  dominus  UL 
(ministerialen),  dann  fünf  Schaffhäuser.    1253. 

nr  865  graf  Eberhard  von  Neuenbürg.  Testes:  nobilis  vir  Rudolfiu 
de  Hewen,  Cnnradus  de  Tengen  et  Cünradus  de  Nuwenhusen,  ambo 
nobiles,  dann  niederer  adel:  Wernherus  de  Tetingen  mUes,  Alberhlus 
miles  de  Buirron,  preposilus  de  Oningen,  Berhtoldus  de  Celle,  Ulricus 
de  Scaffusa,   fViln.  et  fUius  ejus  Hecchence,    1253. 

nr  866  riller  Konrad  von  Liebenberg.  Testes:  R&dolfus  nobiHs 
de  HSwen,  Chunradus  nobilis  de  Tengen^  Chunradus  nobilis  de 
Niuwenhusen,  Wertiherus  miles  de  Teiingen,  Albertus  miles  de  Biurron, 
Bernhardus  preposilus  de  Oeningen,  Berchloldus  de  Cdle,  üolricus 
monachus  de  Scafusa,  Willehelmus  et  fUius  eius  Hegginci.  in  diesen 
beiden  Urkunden  haben  also  die  freiherren  den  vortrilt,  auf  die  unfreien 
ritler  folgt  erst  der  clerus  und  auf  diese  zwei  nichtritterliche  Schaff- 
Uäuser  bürg  er.    1253. 

nr  870  grafen  von  Habsburg,  die  urkuode  hat  xwei  liandlungen 
und  zwei  zeugenreihen,  presente:  erst  möocbe  von  Wetlingen»  nobüi 
quoque  viro  L,  de  Riginsberg  nostro  avunculo^  H.  de  Gririnberc, 
R.  de  Balma  nobüibus,  ministerialen :  D.  pincema  et  A.  dapifero 
de  Habisburg  A,  de  Legerre  et  B.  de  Busse  ....  Secunda  donaiio 
presentibus:  erst  geistliche,  zwei  ritler  aus  miuisterialenstaDd »  die 
sonstigen  minislerialen.    1253. 

nr  875  graf  Harlmann  d.  ä.  von  Kiburg.  Testes:  Hugo  comes 
Montifortis,  Cünradus  eappellanus  de  Kiburc,  Fridericus  notarims, 
Berlholdus  iunior  pincema  de  Liebenberc  und  sieben  weitere  miliiei 
aus  dem  niederen  adel.    1253. 

nr  876  derselbe.  Testes :  comes  Hartmannus  junior  de  Kyburc, 
scriba  de  Kyburc,  magister  Burchardus  de  Zovingen,  magieier  ffetm- 
neu«  de  Elinginberc  (I.  CL),  domintu  Üolricus  fraler  suus,  scultetus  de 
Schaff husa,  dominus  Heinricus  Brumsi  et  frater  suus,  viltieus  de 
Schajfhusa  et  multi  alii  lam  clerici  quam  laici.  also  ein  edelfreier, 
drei  Schreiber  und  graduierte,  ein  dienslmann  und  drei  Schaffhäuser.  1253. 
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DT  882  der  edle  Rudolf  von  Kaiserstuhl.  Nomina  presenlium: 
möDche  von  WelÜDgen,  Heinricus  nobilis  primogenilus  C.  nofnUs  de 
Tengin,  C.  plebanus  de  Owe,  diclus  de  Griexhein,  Wal.  scullelus, 
Hugo  Judai,  C.  PelUfex,  üoL  Cocus,  R.  de  Teingin,  Heinrich  ist 
unter  den  zeugen  der  einzige  freiherr.    1254. 

in  nr  887  von  1254  eingerückt  eine  Urkunde  von  1223.  Testes: 
^er  ibte,  fünf  Kooslanzer  domherren,  drei  Baseler,  17  andere  geist- 
liche: eomes  Wernerus  de  Honberch,  Luloldus  de  Regensberch, 
Waltherus  de  Thegerceld,  Rodulftis  de  RaprecswUare,  Ulricus  fraler 
ejus  de  Griffetiberch,  Rodulftu  et  Amoldus  de  Waria,  Berioldus  de 
Burgolon,  Rodulfus  de  Maxingen,  Gerungus  de  Kembilon,  JVemerus 
ei  Chuno  de  Tuffen,  Egilolfus  de  Basila,  Uolricus  de  Gozingen  liberi 
(in  der  tat  alles  freiherren),  Eberardus  Molendinarius  und  acht  weitere 
mimsteriales  Turicenses. 

Aus  dem  ganzen  dulzend  von  beispielen  geht  unläugbar  her- 
vor, da8S  in  sorgfältiger  weise  den  edelfreien  ihr  rang  gewahrt 
worden  ist.  es  war  das  nicht  immer  so  leicht,  denn  die  frei- 
herreo,  welche  geistliche  waren,  konnten  dort  oder  unter  ihren 
stamonesgenossen  eingereiht  werden,  letzteres  geschah  in  nr  861. 
eine  andere  Schwierigkeit  ergab  sich  aus  der  ritterwürde,  sie 
wurde  edelfreien  zu  teil  wie  den  gliedern  des  niederen  adels. 
soUie  man  der  aunflchst  persönlichen  ritterwürde  den  Vorzug  vor 
dem  geburtsstande  geben?  in  nr  854  ist  es  geschehen,  niemals 
aber  mischen  die  seugenlisten  Freiherren  und  ministerialen  durch- 
einander, wie  in  einem  benutzten  kartenspiele  kOuige  und  buhen 
durcheinander  liegen,  und  so  roltste  es  nach  Grimme  sein,  es 
lebt  in  allen  Urkundenschreibern  das  gefühl,  dass  freiherren  und 
niederer  adel  ganz  und  gar  verschiedene  kategorieo  sind. 

Grimme  hat  in  seinen  früheren  arbeiten  schon  von  mini- 
sterialen geredet,  welche  auch  freiherren  seien,  ich  habe  ihm  das 
vorgehalten,  und  es  hatte  wol  die  veranlassung  für  ihn  vorgelegen, 
sich  einmal  in  einer  rechtsgeschichte  umzuschauen,  einmal  mit 
ruhigem  fieifse  die  geschichte  eines  einzigen  grOfseren  geschlechtes 
durchzuarbeiten,  nichts  ist  von  dem  geschehen,  im  gegenteil, 
leichten  herzens  stellt  er  die  behauptung  auf,  die  freiherren  von 
Krenkingen  seien  freiherren  und  ministerialen,  die  von  Regens- 
beiig  und  Toggenburg  zugleich  grafen  und  ministerialen  gewesen, 
und  nicht  etwa  verschiedene  zweige,  nein  dieselbe  person  ist  bald 
dieses,  bald  jenes,  es  sind  nicht  weniger  als  20  freiherrliche 
und  gräfliche  geschlechter,  die  Grimme  auf  grund  des  ii  bandes 
des  ZUb.  zu  solchen  mischlingen  machen  will,     die  Balb,  Balm, 
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BoDstetten,  BrüUiselleo,  Bucbeck,  Gosgeo,  GrOoeoberg,  Gottingeo, 
Hasli,  Hewen,  Kempten^  Klingen,  Krenkingen,  Kttssenberg,  Radegg, 
Regensberg,  Teufen,  Thierstein,  Toggenburg  und  Wfldenswil. 
lauter  bekannte  Freiherren-  und  grafengeschlecbterl  angesichts 
solcher  behauptungen  Mit  es  schwer,  die  ruhe  zu  bewahren; 
denn  mit  solcher  naivetät  ist  wol  selten  ein  Schriftsteller  der  all- 
gemeinen ansieht  aller  Sachkenner  entgegengetreten;  er  hat  gar 
keine  ahnung  davon,  welche  torheit  er  ausgesprochen  hat  und 
noch  gar  beweisen  will. 

Man  wird  von  mir  nicht  verlangen,  dass  ich  mich  zum  ehren- 
retter  sämtlicher  familien  aufwerfe.  es  scheint  mir  zu  genügen, 
wenn  ich  einige  beweise  Grimmes  widerlege;  sie  sind  ja  typisch, 
er  operiert  mit  dem  angeblichen  Widerspruche  der  titulaturen: 
HoMis,  mt7ef,  dominus  und  herr,  wir  werden  sehen,  ob  er  seine 
these  in  'geradezu  schlagender  weise'  dargetan  habe. 

Für  die  Krenkinger  führt  Grimme  nr  551  des  ZUb.  als  be- 
weis dafür  auf,  dass  sie  ministerialen  seien.  Dietebnu$  de  Kren- 
kingen,  Wemherus  ei  Dietdmus  fiUi  ijtu  legen  sich  dort  weiter 
kein  prädicat  bei,  aber  ebensowenig  sind  auch  die  ministerialen 
der  zeugenreihe  als  solche  tituliert,  nach  Gr.  wire  also  das  fehlen 
der  titulatur  ^nobilis'  ein  beweis  für  den  ministerialischen  Ursprung 
einer  familie!  und  doch  folgt  aus  dieser  Urkunde  an  sich  mit 
notwendigkeit,  dass  die  Krenkingen  freie  waren,  was  ist  der  In- 
halt der  Urkunde?  ^Diethelm  Krenkingen  und  seine  «Ohne  ver- 
kaufen die  vogtei  über  das  kloster  Rheinau  um  1200  mark  Silber 
an  kaiser  Friedrich  ii.'  es  handelte  sich  hier  um  die  oberste 
vogtei  Ober  ein  kloster,  dessen  abt  reichsfürst  war.  solche  vog- 
teien  befanden  sich  aber  —  der  rechtslage  ganz  entsprechend, 
da  ja  die  vOgte  auch  im  laudgerichte  das  kloster  vertreten  sollten, 
im  laudgerichte  aber  nur  freie  rechtsfähig  waren  —  nur  io 
bänden  von  Freiherren,  ein  zweiter  beweis  soll  nr  557  sein,  es  ist 
die  auf  dasselbe  rechtsgeschäft  bezügl.  Urkunde  kaiser  Friedrichs  ii, 
in  welchem  die  Krenkinger  widerum  ohne  titel  erscheinen,  aber 
ebensowenig  sind  unter  den  zeugen  die  voranstehnden  freiherren 
von  den  nachfolgenden  ministerialen  durch  die  beiderseitigen  titula- 
turen getrennt,  auch  wenn  uns  keine  andere  Urkunde  erhalten  wäre, 
so  müsten  wir  aus  dem  inhalte  dieser  6ineu  schliefsen,  dass  die 
Krenkingen  freiherren  waren.  Gr.  seinerseits  fühlt  sich  durch 
den  mangel   der  hezeichnung  ^nobilis'  gezwungen,  zu  glauben. 
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die  lierren  vod  Krenkiogeo  seien  miDisterialeo  gewesen,  nun  be- 
zeichnel  aber  nr  579  ausdrücklich  Heinrich  vKrenkingen  als  nolilis. 
das  macht  Gr.  keine  sorgen  K  alle  andern  menschen  machen  den 
schluss:  weil  die  Krenkinger  einmal  als  freiberren  tituliert  werden, 
haben  sie  als  solche  zu  gelten,  bis  ein  deutlicher  gegenbeweis  vor- 
liegt, er  aber  schliefst  also :  bald  sind  sie  ministerialen,  bald  frei- 
berren, heute  legen  sie  sich  als  ministerialen  schlafen,  um  morgen 
als  freiberren  aufzustehn.  er  hat  eben  von  dem  grundzuge  des 
deutschen  rechts  keine  ahnung,  dass  jeder  in  sein  besonderes 
recht  hineingeboren  wird,  in  ihm  leben  und  sterben  muss.  ihm 
ist  das  recht  ein  rock,  den  man  nach  belieben  aus-  und  anzieht. 
Ton  dem  *rocher  de  bronce'  der  deutschen  rechtsgeschicbte,  der 
Persönlichkeit  des  rechts,  ist  in  die  arbeitsstube  Grimmes  noch 
keine  künde  gedrungen. 

Nidit  anders  steht  es  mit  seinem  beweise  dafür,  dass  auch 
die  RegeoAberger  nebenbei  ministerialen  sein  sollen,  in  nr  596, 
die  er  zum  beweise  vorführt ,  heifsen  die  Regensberger  ausdrück- 
lich otn  Mofrffes,  auf  s.  102  eben  noch  in  nr  596  sepefati  nobiles. 
auf  s.  151  in  nr  647  nennt  sich  Lütold  d.  alt.  von  Regensberg, 
wie  oben  die  Krenkinger,  ohne  titulatur,  darum  soll  er  nun  ein 
ministeriale  sein^. 

Nehmen  wir  auch  die  Toggenburger  noch  vor.  Gr.  hätte 
sich  in  der  massenhaften  litteratur  über  dieses  geschlecht  erst 
einmal  orientieren  sollen,  in  Brandstetters  Repertorium  der  auf- 
setze scbweizergeschichtlichen  inhalts  sind  nicht  weniger  als  14  ab- 
handlungen  über  die  Toggenburger  aufgeführt,  dann  hatte  er  wol 
keinen  zweifei  gehabt,  dass  es  sich  um  ein  dynastengeschlecht 
handelt,  das  einen  hof  von  ministerialen  unter  sich  hatte,  das 
Züricher  üb.  führt  unter  Toggenburg  die  Abegge,  Büel,  Büfelden, 

*  im  Fürateoberg.  üb.  bd.  v  hätte  Grimme  unter  nr  119  mioisterialen 
der  Krenkioger  gefonden;  in  nr  222  und  222  anm.  1  sind  sie  als  nobile* 
bezeichnet. 

'  man  vgl.  die  Züricher  dissertation  von  A Nabholz  Geschichte  der 
freiberren  von  Regensberg,  1894.  die  Regensberger  kamen  um  1300  tief 
herunter,  damals  (1317)  war  es,  dass  Lutold  von  Regemberg  fr^'e  in 
OnuienUer  bisium  seine  helmzier,  das  brackenhaupl,  an  herm  Friderich 
roH  goiUt  gnaden  purggraven  ze  Nurmberg  für  36  mark  Silber  verkaufte, 
was  seitdem  sich  auch  richtig  auf  dem  burggra fliehen  helme  findet,  sollte 
ein  burggraf  von  einem  ntederstehnden  sich  eine  wappenzier  erkauft  haben? 
Seyler  Gescliichte  der  heraldik  s.  813. 
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Gloten,  Horweo,  Laubeoberg,  LenzliDgen,  MOnohwilen  und  Wil 
als  ministerialeD  auf.  vod  diesen  ihreo  ritterlicben  dienern  sind 
aber  nach  Gr.  die  Herren  nicht  unterschieden  worden,  sie  waren 
selbst  ministerialen.  mit  dem  grafentitel  der  Toggenburger  htC 
es  bekanntlich  seine  eigene  bewantnis. 

Der  titel  graf  fehlt  ja  auch  sonst  gar  nicht  selten,  die  frei- 
herren  waren  ja  den  grafen  ebenbürtig,  ja  die  urkundenaus- 
steller  waren  mitunter  sehr  unhöflich!  in  nr  732  des  ZOricher  üb. 
steht  zb.  folgende  zeugenreihe:  dominns  H.  episeopus  CtmiNmiienfii, 
dominus  B.  abbas  saneli  Galli,  E.  prepo Situs  sandi  Siepkmi  Can- 
sttmtiensis,  fratres  M,  prior  et  C.  de  Aquis  ordinis  fr0rum  pro- 
dicatorwn^  R.  de  Tengen  et  C.  de  Loufen^  canonici  ecdesie  nostre 
(Argentinensis)  ^  B.  de  Wartenberg  et  C.  filius  mus,  Rud.  et  UL  de 
GuUingen,  C.  de  Tengen,  Kraft  de  Dokenburg  et  Ut.  de  CUngemel 
alii  quam  plurimi  fide  digni.  da  ist  bei  keinem  der  laien  ein"  titel, 
aber  darum  sind  doch  alle  sieben  ehrliche  und  rechte  grafen  und 
freiherren. 

1q  nr  803  heifst  Kraft  vTokenburch  einfach  kerre^  doch 
im  Siegel  heifst  er  comes.  das  beweist  eben  nichts  anderes,  als 
dass  man  zwischen  graf  und  freiherr  keinen  grofsen  unterschied 
machte.  —  in  nr  909  nennt  der  abt  von  SGallen  erschrecklicher 
weise  einen  Toggenburger  sogar  miks;  doch  auch  da  kann  man 
sich  beruhigen:  der  abt  nennt  den  quondam  Krafto  miles  et 
frater  suus  Fridericus  de  Toggenburg:  feudaiarii  nostri.  hatte 
der  abt  die  Toggenburger  als  seine  ministerialen  characterisieren 
wollen,  so  hätte  er  gesagt:  ministeriales  nostri;  aus  den  werten 
feudaiarii  nostri  wird  man  vermuten,  dass  es  sich  eben  um  frei- 
herren handelt! 

Auch  die  Klingen  will  ich  noch  retten,  es  genOgt  wol, 
wenn  ich  anführe,  dass  von  des  minnesängers  tOchtern  vier  und 
zwar  an  einen  grafen  vVeringen,  einen  freiherrn  vLichtenberg, 
einen  grafen  vPOrt  und  einen  markgrafen  vBaden  verheiratet 
waren ! 

Ebensowenig  wie  das  fehlen  einer  titulatur,  hat  Gr.  die 
bedeutung  der  titulatur  mtles  begriffen,  es  ist  ja  richtig,  dass 
dieses  wort  an  manchen  stellen  zweifei  erweckt,  in  welchem 
sinne  es  zu  interpretieren  sei.  es  bedeutet  ja  reiter,  soldat,  ritter, 
dienstmann,  aber  man  hat  doch  längst  versuche  gemacht,  den 
verschiedenen   gebrauch   nach   ort  und   zeit   zu  fixieren,     schon 
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GWaitz  hat  den  gebrauch  bis  zum  jähre  1150  in  eioem  beson- 
deren  excurse  des  5  bandes  seiuer  Verfassungsgeschichte  'Ober  ' 
die  TerBchiedenen  nameo  der  miuisterialen'  festgestellt;  ebenso 
hatte  Roth  vSchreckenstein  darauf  sein  äuge  gelenkt  (RitterwQrde 
und  ritterstand  s.  157.  320  ff  usw.).  es  ist  von  Waitz  als  er- 
gebnis  für  die  zeit  vor  1150  constatiert  worden:  *viel  weniger 
genau  verfthrt  man  mit  dem  werte  mtfes,  das  den  krieger,  den 
reisigen  mann,  den  ritter  im  spätem  sinn  bezeichnet,  aber  an 
sich  und  in  beziehung  auf  einen  herrn  den  ministerialen  wie  den 
Vasallen  bedeuten  kann'.  fQr  die  zeit  von  1250—1350  ist  der 
gebrauch  von  mSlu  folgendermafsen  festzustellen:  steht  die  be- 
xeichnung  tniUä  bei  einem  eigennamen  einer  Urkunde,  so  ist  der- 
selbe zunächst  mit  *ritter',  ^ein  mann,  der  die  rilterwUrde  per- 
sönlich erworben  bat',  zu  abersetzen,  es  sei  denn,  dass  sich 
hinter  miht  ein  eigenname  im  genitiv  findet;  mtfes  Liutoldi  de 
Kretünngan  wäre  als  *  dienstmann  Leutolds  vKrenkingen'  zu 
Qbersetzen«  als  sich  der  ministerialenstand  zersetzte,  ein  neues 
absetzbares  beamtentum  aufkam,  der  niedere  adel  vor  allem  auf 
die  ritterwürde  wert  legte  und  lieber  seine  ursprüngliche  rechts- 
stdlung  verschwieg,  verschwand  das  wort  ^dienstmann'  aus  den 
.deutschen  Urkunden,  in  den  lateinischen  ist  der  alte  sinn  von 
mü€i  geändert  worden. 

Diesen  aufstellungen  gegenüber,  die  wol  im  kreise  der  wttrk- 
lichen  urkundenkenoer  auf  keinen  Widerspruch  stofsen  werden, 
behauptet  Gr.  ruhigen  blutes:  mtles  ist  die  bezeichnung  für  den 
dienstmann,  wir  werden  sehen,  was  für  ein  uoheil  er  dadurch 
anrichtet  auf  diesem  wege  kann  er  alles  beweisen,  hätte  er 
würklich  recht,  dann  hätte  es  wol  überhaupt  kein  freies  adels- 
geschlecht  gegeben,  bei  allen  wird  man  früher  oder  später  den 
titd  Mtfes  finden  können. 

Prüfen  wir  wenigstens  ^in  beispiel  von  Gr.  in  nr  528  des 
Züricher  üb.  heifst  die  zeugenreiiie :  Rudolphus  comes  juvenis  de 
Habespurgp  Uhichus  de  Balbo,  Heinricus  de  Gutingen,  Uugo  de  Britis- 
aeUdn,  —  bis  dahin  freiberren  —  Sehecho  de  Thierstein,  Heinricus 
de  TottingeHt  G,  de  TegerveU  milües  —  alle  drei  wol  dienst- 
ODännischen  Ursprungs —  Chonradus  de  Endingen,  UTabemariusüSYf., 
Otto  de  Balbo  serm.    alle  andern  lOsen  sich  in  gleicher  weise  auf. 

Das  einzig  auffallende  in  all  den  von  Gr.  vorgeführten  stücken 
steht,  soweit  ich  sehe,  in  den  beiden  nrr  507  und  508,  welche 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVIL  U 
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der  abt  foo  Dmeotis  auBStellt;  dort  folgeii  skb:  WmUkinu  wdlm 
nebilis  de  Wolkuim  ei  ü^bricut  rnuks  de  Strittwtniim  <C  Genmgw 
miU$  de  Chenwtetun.  1  und  3  nud  freibemD,  2  sieht  PSchweiier 
ate  eiDeo  miDUierialen  ao.  hier  wäre  abo  eiomal  die  reibcnfolge 
Dicht  ioDegehaUeo.  doch  geDOg  der  bdege.  ich  glaube,  ea  wird 
mir  auch  hier  jeder  zasUmnieD :  mit  dem  werte  müee  Iflaat  sich  der 
mioisterialenstand  einer  person  foo  1250 — 1350  nichc  erweisen. 

Auch  dem  titel  her  ghabt  Gr.  etwas  entnehmen  su  dürfen, 
was  nicht  darin  steht,  er  meint,  jeder  ^herr^  sei  eben  dadurch 
als  ministeriaie  charakterisiert!  für  die  geschichte  der  minne- 
sanger ist  dieser  punct  nan  fon  erheUicher  bedentnng;  denn 
bei  der  entscheidung  der  frage  'Aer'  und  *  meuter'  wird  man 
doch  den  gebrauch  der  werte  aufs  erhalb  des  kreises  der  minne* 
Säuger  zuerst  feststellen  mOssen.  ich  hatte  froher  meine  ansieht 
so  formuliert:  'ich  nehme  die  mir  genau  bekannten  Stralsbnrger 
?erhäUnisse.  dort  heifst  in  der  anrede  ein  jeder  *herr*,  derritter 
ist,  mag  er  graf,  freiherr,  ministeriaie  oder  bOrger  sein,  selbst 
wenn  seine  brOder  gar  nicht  adlich  sind,  es  ist  einerlei,  ob  er  seinen 
Wohnsitz  in  der  Stadt  oder  auf  dem  lande  hat.'  Gr.  bot  dem  wider- 
sprochen, und  in  dem  einen  puncto  muss  ich  ihm  recht  geben,  dass 
der  Züricher  gebrauch  in  etwas  von  der  Slrafsbui^r  sitte  abweicht. 

Ich  will  hier  nun  noch  einmal  auf  den  gegenständ  etwas 
Dtfher  eingehn,  weil  ich  glaube,  hier  liegt  ein  auch  fon  andern 
gefahltes  bedorfnis  vor,  klarheit  zu  schaffen,  was  ich  im  nach- 
folgenden gebe,  sind  aber  nichts  anderes,  als  versuche,  die  dem 
gebrauche  des  wertes  zu  gründe  liegenden  regeln  zu  finden,  man 
vergesse  nicht,  dass  ein  jeder  im  mafse  seiner  hoflichkeit  ver- 
schieden ist,  dass  sich  das  also  auch  in  den  Urkunden  documentiert 
finden  muss.    ausnahmen  bestätigen  die  regel. 

'Herr'  ist  die  stehende  titulatur  1)  für  höhere,  oft  auch  für 
niedere  cleriker;  2)  ffir  alle  edelfreien,  seltene  ausnahmen  ab- 
gerechnet; 3)  für  die  ritter.  daneben  findet  sich  in  iSürich  auch 
der  gebrauch,  dass  die  zeitigen  oder  gewesenen  mitgUeder  des 
rates,  aber  auch  nur  diese,  'herren'  tituliert  werden,  im  allge- 
nieinen  ist  es  aber  nicht  ein  zwang,  diese  titel  zu  verwenden; 
wo  der  geistliche  amtstitel,  die  bezeichnung  *eder  oder  ^ritter* 
sich  findet,  kann  der  titel  stehn  oder  forlbieibeu.  es  ist  also  ^he 
aufserordentlich  laxe  präzis  vorauszusetzen,  noch  eingesdirinkter 
ist  der  gebrauch  des  lateinischen  dominus. 
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Grimme  verwendet  seinerseits  das  wort  ^herr'  imgegensatze 
zu  ^nobilis'  dazu,  um  dadurch  den  ministerialen  zu  charakteri- 
iieren.  ich  will  da  nur  einige  seiner  beweise  prüfen,  er  weist 
auf  nr  578  hin.  es  ist  eine  Urkunde,  welche  Wartenberger  aus- 
stellen, Freiherren  ohne  angäbe  des  Standes,  die  zeugenreihe  lautet: 
A.  ei  R.  ei  Jacobus^  filius  damini  Amoldi  de  Warier  C'  ^t  H.  de 
Tengem^  i/^mtims  B.  de  Hewen,  dominus  de  Wezinchon^  R.  noMts 
de  Macingen^  G.  Sehado,  R.  de  Wida,  H.  de  WizenanCt  daminus 
Jaeetue  de  Wintertur,  Uol.  miles  de  Ulmo,  scriba  F,  de  Chibure, 
H.  dt  Clingenberc  canonieue  CuriemiSy  capeUanue  C.  de  CUburc^ 
NkolauM  milee  de  Winterture^  uuUeins  de  Winteriure  ei  aUi  quam- 
flwru.  08  ist  allerdings  eine  bunte  zeugenreihe,  aber  bis  ein- 
tchlie&lich  6.  Sekado  gehn  die  freiherren  vorauf,  deren  geburis- 
stand  sich  ausnahmslos  aus  dem  u  bd.  des  Zur.  üb.  erweisen  iässt. 
das  wort  domitme  beweist  also  nicht  die  ministerialitat.  iu  nr580 
folgen  sich  als  zeugen:  domm%u  Rurchardus  de  Teeson,  Uolricus 
de  Rukeeecha^  üobieus  de  Nidowa,  Gerardus  de  Ins^  Rerch.  de 
Belle ^  Bemieui  Rraban.  hier  werden  die  beiden  ersten  nicht  aus* 
drOcklicb  als  freiherren  bezeichnet,  was  sie  würklich  waren,  der 
driUe  nicht  einmal  als  graf.  man  kann  aus  dieser  Urkunde  ganz 
allein  nichts  Ober  den  stand  der  genannten  personen  schliefen. 

Nicht  einmal  domüeUus  erweist  die  ministerialitflt  in  einer 
Urkunde  von  1258  erscheint  unter  den  zeugen  nach  verschiedenen 
mMäee:  Eetardtu  frater  Godefridi  comitis  de  Aubepore  (Habsburg) 
ei  Oito  filme  domini  de  Ruethelen  (Rotteln)  domicelli  (Font.  rer. 
Bemensium  u471).  die  beiden  letzten  waren  eben  noch  nicht 
ritter,  nach  Grimme  müsten  die  Habsburger  uoch  den  ministe- 
rialen nachstehnl 

Sehen  wir  uns  nun  den  slädlischen  gebrauch  anl 

Für  diesen  zweck  werde  ich  den  gebrauch  der  Urkunden 
des  Züricher  üb.  zusammenstellen,  in  welchen  überhaupt  der  rat 
erscheint,  es  muss  sich  dann  zeigen,  ob  der  gebrauch  einer  festen 
regd  folgte  oder  nicht,  die  meisten  Urkunden  sind  von  der  Stadt 
besiegeh. 

Zuerst  die  lateinischen,  nr  571  ist  besiegelt  mit  dem  Siegel 
^c9iiii%'arfoniiii  Turiceneium'.  es  folgen  die  namen  von  10  mftnnern 
ohne  jede  weitere  bezeichnung.  an  der  spitze  steht  Uug.  de  Lunkufi^ 
der  schon .  vorher  als  ritter  bezeichnet  wird,  alle  folgenden  sind 
als  solche  nicht  erweislich,    war  es  würklich   der  rat,  so  stand 

14* 
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aD  der  spitze  der  ritter;  die  oicbtritter  folgten.  —  der  rat  voo 
1247  erscheint  in  nr  701 ,  er  umfasst  aufser  dem  reichsvogt 
18  Personen,  von  den  9  ersten  sind  nur  A,  de  Hottingin  und 
Wer.  Biber  nicht  als  ritter  zu  erweisen ,  es  fehlt  eben  an  Zeug- 
nissen, von  den  9  letzten  gilt  das  umgekehrte,  wir  wissen  von 
den  meisten  ausdracklich,  dass  sie  nicht  ritter  waren,  ergebnis 
also  wie  vorher.  —  nr  793  gibt  12  namen,  die  von  den  heraus- 
gebern  als  regierende  ratsrotte  angesprochen  werden,  znerst 
8  milües^  dann  vier  weitere,  an  der  spitze  Heinricus  Th$schderius^ 
vielleicht  der  minnesttnger  dieses  namens,  der  als  ^meiner'  in  der 
Heidelberger  bs.  angeführt  wird  und  den  ich  zu  Grimmes  mis- 
fallen  zu  den  bürgern  zu  zählen  mir  erlaubte,  da  haben  wir  also 
den  Strafsburger  gebrauch,  und  der  ist  nun  reget,  er  findet  sich 
in  nrr  794.  830.  857.  871  (unter  den.  nichtrittern  abermals 
H.  Tesckekrius).  verfolgen  wir  ihn  auch  im  m  bd«,  er  ist  hier 
ohne  ausnähme  und  ist  angewendet  in  den  nr  928.  959  (zwei 
rate,  widerum  Heinricus  Teschlerius).  969  (abermals  der  JJ.  T.). 
988.  1053. 1062.  1068.  1079  u.  1100.  leider  steht  das  Zaricher  üb. 
erst  beim  Jahre  1260.  dieser  festen,  den  Strafsburger  gebrauchen 
entsprechenden  regel  steht  scheinbar  entgegen  allein  die  Urkunde 
nr  885.  zu  den  5  ersten  ratsherren  machen  die  herausgeber 
aber  die  bemerkung:  'diese  fünf  sind  nach  der  liste  des  fastenrates 
von  1253  ritter'.  in  samtlichen  lateinischen  ratslisten  stehn  somit 
die  ritter  voran,  die  übrigen  folgen,  in  den  meisten  fallen  ist  die 
litulatur  auch  angegeben. 

Wie  steht  es  nun  in  den  deutschen  Urkunden?  leider  ist 
hier  das  material  ein  auCserst  dürftiges,  der  u  bd.  bringt  ganze 
zwei  beispiele,  die  1  halfte  des  in  bandes  nicht  ein  einziges,  nun 
sollen  wir  darauf  eine  regel  bauen I  es  kommt  hinzu,  dass  das 
stücke  sind,  welche  zu  den  ältesten  in  deutscher  spräche  ver- 
fassten  Urkunden  gehören,  noch  gab  es  keine  formelbücher  und 
feste  regeln,  noch  fehlt  die  Sicherheit  der  formengebung,  die 
routine.  aber  wolan,  es  sei.  zuerst  kommt  nr  848  vom  j.  1252 
an  die  reibe,  hier  liegt  keine  ratsliste  vor,  sondern  nur  eine 
zeugenreihe,  in  der  alle  bürger  ohne  ausnahine  her  heiben.  der 
erste  her  Otte  ManeM  war  ritter  (s.  265),  her  Johannis  der  Rumer 
ebenso  (s.  42),  her  Heinrich  Merze  ebenso  (s.  332),  her  Heinrich 
Brun  wol  auch  (s.  43),  her  Heinrich  Yinche  sicher  (s.  291),  h$r 
Chunrat  GoUstein  1246  sicher  noch  nicht  (s.  143),  her  Heinrich 
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TeAeler  sicher  nicht  (s.  schon  oben),  her  Rtdolf  und  her  Qifinrat 
Martinn^  ersterer  sicher  nicht  (s.  262),  für  letzteren  fehlt  jedes 
weitere  Zeugnis,  endlich  her  Uolrich  Wolfleibesh,  oft  genannt,  aber 
Die  als  ritter.  ergebnis:  der  tilel  her  ist  auch  auf  nichtritter  an- 
gewendet, in  der  reihenfolge  sind  erstere  von  den  letzteren  ge** 
trennt«  —  das  zweite  ist  nr  893 ,  ich  will  hier  die  nachprüfung 
der  12  mit  her  bezeichneten  namen  nicht  im  detail  ausführen, 
das  ergebnis  lautet:  die  5  ersten  waren  wttrklich  ritter,  die  7 
letzten  nicht«  Gr.  hat  also  insofern  recht,  als  in  diesen  beiden 
Urkunden  her  unterschiedslos  ritter  und  nichtritter  genannt 
werden;  nicht  beachtet  hat  er  aber,  dass  doch  den  rittern  ihr 
rang  gewahrt  ist.  aber  ist  dieser  gebrauch  geblieben?  Gr.  hätte 
sich  doch  den  gebrauch  in  den  Züricher  Urkunden  aus  der  zeit 
um  1300  ansehen  sollen,    sie  kommen  für  die  frage  in  betracht. 

Um  zu  einem  festen  ergebnisse  zu  kommen,  habe  ich  den 
gebrauch  der  deutschen  Züricher  Urkunden  —  in  soweit  sie 
bei  GfWyss  Geschichte  der  abtei  Zürich^  gedruckt  vorliegen  — 
genau  untersucht,  es  war  eine  mühselige  arbeit,  zunttchst,  wie 
sind  die  ratslisten  behandelt?  dem  Strafsburger  gebrauche  ent- 
sprechend, sind  stets  die  ritter  voraufgestellt;  nach  dortiger  art 
führen  nur  die  ritler  den  herrentitel  in  den  nrr  231  und  337, 
in  18  weiteren  lUlen  alle  ratsmitglieder  (281.284.289.302. 
306.  310.  336. 345.  347.  352.  356.  357.  360.  368.  373.  380.  385. 
u.  411).  also  Gr.  ist  in  der  tat  einzurflumen,  dass  die  sämt- 
lichen ratsmitglieder  in  den  ratslisten  den  titel  ^her*  führen,  aber 
auch  anfserhalb  derselben?  nicht  immer  ist  das  der  fall,  in 
nr  365  ist  Johans  Pilegerin,  in  366  Ulrich  von  Meckingen  ein 
ehemaliger  ratsherr,  und  doch  fehlt  bei  ihnen  der  titel  *herr'. 
dass  der  gebrauch  des  vornehmen  titeis  auf  diejenigen  beschränkt 
blieb,  welche  am  stadtregimente  beteiligt  waren,  wird  mit  mir 
jeder  kenner  einer  mittelalterlichen  Stadt  annehmen,  seit  wann 
ist  der  handwerker  *herr'7  doch  erst  seit  der  französischen 
revolution.  ich  will  es  aber  auch  für  Zürich  beweisen,  dass  der 
titel  Ober  die  ratsherren  nicht  hinabsinkt,  in  8  Urkunden  (306. 
348.  361.  362.  374.  375.  378  und  384)  erscheinen  'herren', 
denen  der  zusatz  ritter  fehlt  und  die  sich  auch  sonst  nicht  als 
ritter  feststellen  lassen,  aber  waren  es  nicht  vielleicht  ehemalige 
oder  noch  amtierende  ratsherren  ?    richtig  I  von  diesen  25  ^herren' 

*  MitteilnDgen  der  antiqoar.  geselUchaft  in  Zürich  bd.  vm,  1851—58. 
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konnte  ich  20  in  meinen  ratslisten  auffinden,  und  diese  sind  ja 
sehr  lückenhafl.  bei  5  fand  ich  die  betr.  person  nicht,  wol  aber 
die  familie.  es  sind  zwei  Schafli:  Wilhelm  und  Rudolf  (2  mal)  — 
von  dem  geschlechte  enthielt  meine  liste  die  namen  Burchard, 
Conrad  und  Johann;  Conrad  der  Saler  kam  später  selbst  m  den 
rat,  vorher  findet  sich  aber  ein  Hartmann  desselben  geschlechts 
als  ratsherr;  und  wenn  auch  Hug  Biberli  sich  in  der  lackenhaften 
liste  nicht  fand,  so  ist  doch  dieses  geschlecht  fast  in  jedem  rate 
vertreten,   auch  diese  fünf  sind  wol  als  ratsherren  anxiMprechen. 

Sehr  zahlreich  finden  sich  aber  in  den  Urkunden  gemflfs  dem 
Strafsburger  gebrauche  (aufserhalh  der  ratsliste)  *herren\  die  als 
ritter  bezeichnet  sind,  neben  andern  Zürichern  (zb.  nr  226.  278. 
285.  289.  303.  308.  310.  350.  365.  366.  373.  379.  395). 

Es  ergibt  sich  also:  in  Zürich  wird  der  titel  *herr' 
auch  auf  die  nicht  ritterlichen  ratsherren  ausge- 
dehnt, nicht  «her  darüber  hinaus*. 

Dem  leser  auch  einmal  etwas  zu  bieten,  was  nicht  allbekannt 
ist,  will  ich  hier  doch  einen  abschnitt  einfügen,  der  scharfer  als 
alles  bisherige  beweist,  wie  sehr  die  schweizerischen  freiherren 
und  grafen  sich  von  dem  dienstmannenadel  zurückzogen,  wie 
wenn  es  klüster  gegeben  hatte,  in  denen  sie  sich  gegen  die  an- 
dern geschlechter  absperrten  ?  würde  das  beweisen ,  dass  man 
heute  freiherr,  morgen  ministeriale  sein  kann,  würde  das  nicht 
deutlich  den  beweis  liefern,  dass  die  beiden  classen  social  tief 
verschieden  waren?  wie  stand  es  denn  im  FraumOnster  von 
Zürich,  dieser  berrin  von  Stadt  und  land?  war  auch  dort  viel- 
leicht eine  bunte  reihe  von  edelfreiinnen,  adlicben,  bürgerinnen 
oder  gar  vollends  btfuerinnen?  neinl  die  ehrenwerten  damen 
dieses  stifls  haben  bis  in  die  reformationszeit,  bis  zum  untergange 
des  klosters,  sich  den  niedern  adel  fern*  gehalten I 

Soll  ich  auch  da  den  beweis  im  einzelnen  liefern?    soll  ich 

'  ich  bat  den  bewahrten  kenner  der  Züricher  gescblechtergescbicbte 
herrn  dr  Zeller-Werdmöller  um  seine  anscbauoogen,  sie  decken  sieb  völlig 
mit  meinen  ergebnissen.  Mn  Zöricb  —  schreibt  er  mir  —  erhielten  dann 
auch  die  nichtritterlicben  ratsmitglieder,  ob  sie  ans  ritterlichen  oder 
ans  nichtritterlicben  geschlechtem  stammten,  die  titalator:  *her\  aber  auch 
nur  die  r§te.  nach  der  Brunschen  Umwälzung  von  1336  wurde  die  titulatar 
^her'  wider  nur  auf  die  würklichen  ritter  beschrankt,  so  dass  unter 
13  *r§ten*  und  13  'Zunftmeistern*  nur  2—3  'herren'  erscheinen,  nur  aus- 
nahmsweise gibt  der  Stadtschreiber  allen  'raten'  den  herreDtItel.' 
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alle  nonnen  dieses  klosto^  zusammenstellen  und  dann  von  jeder 
den  beweis  ihrer  edlen  abkunft  fahren?  ich  will  mich  begnügen, 
die  nonnen  einiger  Jahrzehnte  zu  prüfen,  ich  entnehme  sie  den 
Urkunden  von  Wyfo  nr  78.  96.  190.  199.  210.  216.  in  chrono- 
logischer rdhenfolge  (widerholungen  ausgeschlossen)  ergeben  sich 
folgeode  namep:  Kun%a  de  Loxingm,  MadUhiUis  de  Wengen, 
Cgw  de  Burron,  WiUeburgfs  de  Haffenbuoch,  Berehia  de  Tessen 
(1231);  AdiOmdh  dt  Peiirlo,  Gepa  de  Waxzerhuron,  Blisabeia  de 
Sdmeggenbureh,  Hedewigis  et  Mectildis  de  Wunnenhere^  BerdUa  de 
Kemptun,  Berishia  de  Tuffen  (1244);  Bbabetha  von  Wezzinkon, 
SUabeta  von  Spiegelborc,  Blsabeia  von  Cranburg,  Chunegunt  von 
WaeteretdMwn  (1^65);  .  .  de  Traeksiboab,  . .  de  Granzen  (1270). 
das  register  zum  Züricher  uh.  band  ii  weist  für  folgende  ge- 
schiechter  sofort  die  belege  für  den  hochadet  nach:  für  die  dem 
canton  Zürich  angehOrigen  Kempten,  Teufen  und  Wezikon,  für 
die  Krambnrg  und  Trachselwald  (cant.  Bern),  die  Wasserstelz 
(Aargao  bez.  Baden).  Pupikofer  Gesch.  des  Thurgaus  belegt  die 
Wunneoberg  (s.  426),  die  Schneckenburg  (s.  515.  die  Urkunde 
von  1163  [nicht  1166]  bezeichnet  sie  nicht  als  dienatmannen«^ 
aondern  stellt  sie  unter  die  freiherren),  die  Spiegelberg  (s.  472 
unklar,  jedesfalls  1209  freiherren),  die  Wengen  (s.  457)  als  frei- 
herren. die  Grandson  (Waadt)  erweisen  sich  durch  die  Acta 
pontiflcum  Helvetica  von  Bernoulli  als  freiherren.  für  Pieterlen 
und  Tessen  bieten  die  belege  die  Fontes  rerum  Bernensium 
(u  403.  358.  376.  710).  betr.  der  Hagenbuch  vgl.  Mitteilungen 
der  antiquarischen  gesellschaflL  Zürich,  hell  58  s.  319.  von  dem 
geschlechte  der  Leuzingen  und  Büren  vermag  ich  keine  Zeugnisse 
beizubringen. 

Eine  reiche  Zusammenstellung  von  nonnen  dieses  klosters  bietet 
das  totenbuch  des  klosters  Zürich  ^  ich  greife  beliebige  monate  her- 
aus, sie  bieten  auch  Zeugnisse  für  SGallen  und  Einsiedeln :  j  u  1  i :  Ulricus 
de  Bnssnang  claüetralis  mon.  s,  Galli,  Beatrix  de  Wolhwen  abbaUsea 
hujutf  monaslerii.  augiist:  Elisabetha  de  MaUingen  abb,  h,  m. 
Hermannus  de  Bonstelten  abbas  tnonasterii  «.  GcUli,  Fr,  Jacobus 
de  Grunenberg  convenluaUs  monasterii  loci  Heremiiarum.  Agnes  de 
Kranberg  conventualis  h.  m.  septemher:  anno  1496  ob,  Veronica 
von  der  Hohen  Gerollzeck  clau$lralis  h.  m.  Berchla  de  Teseen 
claustralis  h.  m.  Anna  de  Rothzüns  professa  h,  m.  Judenla  de 
Bagenbueh  abbatissa.  Agnes  de  Malsingen  claustralis  K,  m.  Anna 
de  Werdenberg  claustralis  h,  m.    Anna  de  Bonstetten  claustralis  h.  n^. 

*  Moo.  Germ.  bist.  Necrologia  ed.  Baumaoo  i  538  ff. 
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Elisabeth  de  Wallgeringen  clauslralis  h.  m.  Syguna  de  Rosnegg 
claüslraUs  h^  m.  EUsabeih  de  Kramburg  claustralis  h.  m.  bei 
allen  bin  ich  gern  erbötig,  sofort  die  edle  geburt  zu  erweisend  Grimme 
suche  seinerseits  einmal  unter  all  den  nennen  eine  als  zum  niederen 
adel  gehörig  festzustellen,  man  verfolge  einmal  die  geschichte  der  abtei 
Zürich  in  der  darstellung  von  Wyfs.  seit  der  äbtissin  Anastasia  von 
Hohenklingen  (1413 — ^9)  kommt  überhaupt  keine  nonne  mehr  Tor, 
die  aus  freiherrlichem  geschlechte  der  Schweiz  stammte  —  dort  gab 
es  solche  geschlechter  überhaupt  fast  nicht  mehr,  reichsdeutsche 
gräfinnen  und  freiinnen  mit  einer  einzigen  Tessinnerin  sind  da.  die 
aliheUige  tradition  wurde  geehrt,  wenn  es  auch  sonderbar  genug  war, 
dass  inmitten  der  eidgenossen  eine  deutsche  fürstin  weilte,  der  convent 
hat  nie  mehr  wie  vier  insassinnen!  als  die  letzte  äbtissin  das  kloster 
1524  der  Stadt  überantwortete,  gab  es  neben  ihr  überhaupt  keinen 
convent  mehr! 

Soll  ich  die  allbekannte  tatsacbe  noch  beweisen,  dass  es  in 
SGallen  unter  den  mOncben  nur  edelfreie  gab?  fttr  Einsiedeln 
will  ich  es  wenigstens  ausführen,  nehmen  wir  einmal  des  hu- 
manistisch gebildeten  Einsiedler  decans  Albrecbt  von  Bonstelteo 
buch:  Von  der  Stiftung  des  klosters  Einsiedeln^  zur  band  und 
lassen  die  abtreihe  von  1200  ab  an  uns  vorbeigebn! 

Wemher,  alt  elUich  schreibetU  ein  graf  von  Toggenburg,  Ulrich, 
ein  graf  von  Raperswil,  Berchlold,  ain  freyher  van  Waise,  Cunrad, 
ain  graf  von  Kyburg,  genant  von  nun  (irrig,  nicht  Kyburg,  sondern 
graf  von  Thun),  Anshelm  ain  freyher  von  Swanden,  Ulrich  ain  frey- 
her von  fViniden,  Petrtu  ain  freyher  von  Swanden,  Hainrich  ain 
freyher  von  Güttingen,  des  muter  was  ain  gräfin  von  Nellenburg, 
Johannes  ain  freiher  von  Swanden,  Johannes  ain  freyherr  von  Hassen- 
bürg,  Cunrad  ain  freyherr  von  GÖsskon,  Hainrich  ain  freyherr  von 
Brandts,  Marquart  ain  freiherr  von  Grünenberg,  Nicolaus  ain  frei- 
herr  von  Güttenburg,  Petrus  ain  freyherr  von  Wolhausen,  des  swester 
was  äptissin  sum  Frawen  münster  zu  Zürich,  Ludwig  ein  graf  von 
Tyerstain,  des  muter  was  ein  marggräfn  von  Hochberg,  Hugo  ain 
freyherr  von  Rossenegk,  des  m&ter  was  von  Tengen  (freiherrn),  Burck" 
hart  ain  freyherr  von  Wissenburg  von  Krengklingen  {tCrenkingen), 
Rudolf  ain  freyherr  von  der  Hochen  Sagx,  des  m&ter  was  ain  grävin 
von  Werdenberg,  Frandscus,  gebom  von  Hohenrechberg ,  was  mü 
seinem  vorfaren  nach  gefreundt  (diese  familie  gehörte  ursprünglich 
dem  niederen  adel  an,  Bonstetten  gibt  ihm  dem  entsprechend  auch 
nicht  den  freiherrntitel),  Gerolt  ain  freyherr  von  der  Hochen  Sagx, 
CHnrat,  auch  von  Rechperg  gebom,  äbt  Franxen  bruder  sun» 

^  anfangs  machte  mir  die  Walggeringeo  sorge,  sie  ist  aber  eine  freiio: 
einer  dieses  namens  war  mönch  in  Einsiedeln.  *  Qoellen  z.  Schweiz, 

gesch.  bd.  xni. 


STANDESVERHÄLTNISSE  DER  MINNESÄNGER       217 

Damit  ist  BoDStetteo  zu  ende,  also  bis  auf  das  jähr  1526, 
das  todesjahr  Koorads,  ist  nicht  ein  einziger  abt  aus  einem  dienst- 
manneDgeschlecht  hervorgegangen;  denn  alle  angaben  Ober  den 
geburtsstand  stimmen,  nur  die  beiden  Rechberg  waren  in  den 
conrent  eingelassen  und  ttbte  geworden,  es  waren  aber  nahe  ver- 
wante  des  abts  Rudolf  ?on  Sax.  vor  dem  11  Januar  1505  war 
Bonstetten  gestorben,  an  diesem  tage  schreibt  der  Einsiedler  mOnch 
Johann  von  Mosax  (ein  freiherr) :  *es  sei  jelzt  niemand  vom  convent 
als  er*  (Quellen  z.  Schweiz,  gesch.  bd.  xni  s.  ui).  noch  papst  Pius  ii 
hatte  dem  kloster  die  alte  gewohnheit  bestätigt,  'quod  nonnisi  ex 
nohiMms  et  iUusiribus  familiie  in  monadios  recipiantur,  proviso 
ramm  quod  in  dicto  monasterio  sufßciens  monachorum  numerus 
txitiaf  und  als  1377  ein  Franciscus  de  Yineie  wünschte,  mOnch 
in  Einsiedeln  zu  werden,  da  bestätigte  ihm  der  hischof  von  Sitten  'qaod 
tit  die  nolnU  haronum  genere,  quibus  vtdgariter  dieitur  frie  herren'^. 
bei  der  abtswabl  von  1480  waren  der  dechant  Albrecht  vBon- 
stetten  und  der  custos  Barnabas  von  Mosax  die  einzigen  con* 
ventualen.  erst  mit  dem  abte  Konrad  vRechberg  kam  im  anfange 
des  16jhs.  der  nachkomme  eines  dienstmannen  in  den  capitel- 
saall  und  erst,  als  der  nach  dem  tode  des  letzten  abtes  einzige 
conventuale  des  klosters  Diebolt  von  Geroldseck,  der  sich  auf  Ulrich 
Zwingiis  Seite  gestellt  hatte,  in  der  schlacht  von  Kappel  1531 
gefallen  war,  zogen  in  das  leerstehnde  kloster  mOnche  ein,  denen 
man  keinen  freiherrlichen  Stammbaum  abverlangte. 

Also  auch  dieses  reiche,  mächtige  kloster  hatte  lieber  keine 
mOnche  mehr  aufgenommen,  als  sich  zu  erniedrigen  und  aus  dem 
massenhaft  vorhandenen  niederen  adel  sich  nachwuchs  heranzu- 
ziehen, den  freiherren  sollte  das  kloster  verbleiben,  wenn  es 
auch  fast  leer  stand,  und  das  sollen  jene  chamäleone  sein,  wie 
sie  Grimme  sich  erträumte,  ja  erweisen  wollte? 

Auch  mit  dem  kloster  Reichenau  stand  es  nicht  anders,  ich 
fahre  seit  jähren  für  die  badische  historische  commission  die 
wissenschafUicbe  leitung  der  Quellen  und  forschungen  zur  ge- 
schichte  der  Reichenau,  muss  aber  erklären,  dass  bis  auf  Friedrichs 
von  Wartenberg 'Wildenstein  Zeiten  mir  kein  mOnch  bekannt  ge- 
worden ist,  welcher  nicht  graf  oder  freiherr  war. 

Gallus  Oheim,  der  geschieh tsch reiber  der  Reichenau,  ein  Zeitgenosse 
BoDstettens,  erzählt  uns,  wie  es  dem  Wartenberger  gelang,  in  das  kloster  zu 

*  vMobr  Die  regesten  d.  archive  i.  d.  Schweiz,  eidgeoosseoscbaft  1 1  or  456. 
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kMAMMi.  iMtcM^m  und  her  Hainrich  van  Bornberg  abt  xfi  goU  gescheit 
40ik  ir«f «  mtmren  in  dem  golzhus  nil  mer  dann  xwen  jung  Herren  mit 
»■t#w  Htinrieh  grave  von  Lupfen  ['ainen  krancken  Herrn  eines  libs* 
^  133.  25]  und  Johanns  fryherren  von  Rosnegk,  und  wie  u>ol  sy 
i^tr  das  novils  und  brob  antrugend  den  sehapper,  so  haUen  sy 
diKh  Uli  ofenUch  profess  geion;  dess  und  der  Jugend  halb  ir  JeU" 
weder  gi  der  prelatur  erlangnus  [nit]  komen  möchl.  das  kloster  war 
abo  ausgestorben,  es  verlangten  aber  drei  nach  der  abtei  JV.  her  von 
Oundelfingen  und  tümher  des  siiffi  %ü  Coslenit ,  aus  freiherrlichem 
gesdilechte ,  ob  auch  mütterlicher  seits,  ist  ungewis  —  und  Mbert 
tryher  von  Sassen  und  capillelher  xi  Ainsideln  —  endlich  her  Frid- 
rieh  von  Warlenberg,  von  Wildenstain  gepom,  des  vordren  fryen 
gewesen  syen  und  sieh  durch  ire  gemachel  enlfrygt  hauen,  der  miuter 
aine  von  Randenberg  (niederer  adel)  was^.  am  püpsttichen  stuhle 
erhielt  er  die  abtei.  es  war  also  endlich  ins  kloster  ein  mann  einge- 
sogen, dessen  Stammbaum  wol  in  männlicher  Unie  nur  freiherren  kannte, 
dessen  mutterlicher  ast  aber  ihn  zum  niederen  sdel  heruntergedrQckt  hatte. 

Was  aber  machten  die  beiden  herren  vom  alten  adel?  Ml  üiber 
ain  jar  rail  grauf  Hainrieh  gen  Bewen  xu  einen  brüder  und  ver- 
Uess  einen  habU;  xu  merer  sicherhail  einer  gewissne  dispensiert  er 
darüber  und  belaib  or^  ainen  fliehen  gmachel  sin  leben  lang,  der 
von  Rosnegk,  des  stamen  und  namen  merkUch  abkomen  wax,  trabt 
mit  ainem  pfert  uff  österrich  xu;  war  fOrbas  nit  erhört,  wie  es  im 
gieng,  wie  und  wo  er  sturb  (aao.  133)'. 

Satis  superquel  mehr  und  erdrtickenderer  beweise  bedarf 
es  wol  nicht,  um  festzustellen,  dass  in  der  Nordostschweiz 
die  kluft  zwischen  edelfreien  und  dem  Diedern  adel 
sehr  grofs,  jedermann  bekannt  und  far  die  rangstuf« 
mafsgebend  war.  mit  andern  Worten:  wollte  der 
Sammler  überhaupt  eine  rangordnung  in  derminne- 
Sängerhandschrift  durchfahren,  so  moste  er  dfe  haar- 
scharfe Scheidung  dergrafen  undfreiberrerivondem 
niedern  adel  innehalten. 

*  Brandi  Quellen  u.  forsch,  z.  gescb.  d.  abtei  Reicbenau  bd.  n,  Gallos 
Öheim  s.  132.  '  finem  einwurf  will  ich  gleich  hier  begegnen,  man  wird  die 
ehemals  zihringischen  dienstmannen,  die  ich  oben  eridihnCe,  hier  vermissen, 
ich  wurde  tu  spät  auf  diese  lente  aufmerksam,  um  nach  ihnen  in  den  'freiberr- 
Hchen'  klöstern  so  suchen  tu  können,  wie  ich  gewflnscht  bitte,  aber  so 
viel  kann  ich  feststellen,  dass  in  der  Reichenau  keiner  von  ihnen  anfge- 
nommen  wurde,  vergebens  habe  ich  in  SGallen  und  Zflrich  gesucht,  nur  in 
Einsiedeln  ist  1296  ein  Jegistorfer.  aber  gab  es  nicht  vielleicht  zwei  ge- 
schlechter dieses  namens,  wie  bei  den  Schwanden?  Jedesfalls  vrire  es  vom 
grösten  Interesse,  vollständige  Stammbaume  dieser  wie  der  betr.  österrei- 
chischen (vgl.  oben  s.  199)  familien  zu  besitzen. 
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II 

Mit  eioem  gewissen  stolze  empflodel  man  es  am  Boüensee 
and  iD  den  gebieten  der  Nordostschweiz,  dass  unter  den  pracht- 
bandschriften  des  mittelalters  diejenigen  voranstebn,  welcbe  jenem 
gebiete  entstammen,  auch  der  kunsthistoriker  erkennt  willig  die 
epochemachende  bedeutung  dieser  Handschriften  an^.  Ulrich  Riehen- 
tals  reichgeschmQckte  Chronik  des  concils  von  Konstanz,  die  beiden 
minnes&Dgerhandschriften  (die  Weingartner,  die  zuerst  in  dem  be- 
sitze eines  Konstanzer  erscheint,  und  die  Heidelberger)  haben  mit 
den  eigentlichen  wappenbQchern  das  gemein,  dass  sie  mit  ganz 
besonderem  eifer  den  wappen  nachgehn.  jener  Concilschronik  ist 
sogar  geradezu  ein  wappenbuch  eingefügt,  wie  aber  sind  nun 
diese  wappeobücher  disponiert,  vielleicht  nach  zeit  und  ort,  oder 
nicht  Tielmehr  nach  dem  stände?  die  berühmtesten  aller  wappen- 
bücher  gehören  gerade  unserm  gebiete  an:  es  sind  die  Züricher 
wappenrolle,  welche  nach  den  forschungen  Zeller-Werdmüllers > 
in  Konstanz  entstand,  und  das  meisterwerk  der  hochgotischen 
Wappenkunst,  das  Grünenbergsche  wappenbuch,  'das  grofsartigste 
aller  originalen  wappenbflcher',  gleichfalls  das  werk  eines  Kon- 
stanzer bUrgers.  endlich  werde  ich  noch  hinzuziehen  die  mit 
einem  wappenboche  versehene  chronik  der  Reichenau  von  Gallus 
Oheim  anch  auf  das  Silteste  wappengedicht  Deutschlands,  das  in 
Zürich  entstand,  will  ich  mit  ein  paar  worten  eingehn. 

Wie  waren  denn  diese  werke  disponiert? 

Die  Züricher  wappenrolle^  ist  leider  nicht  in  der  rich- 
tigen reihenfolge  verOflentlicht  worden,  man  muss  vielmehr  die 
Sammlung  nach  mafsgabe  der  beschreibung  s.  3f  in  ihre  einzelnen 
riemen  auflösen,  und  es  ergibt  sich  dann,  dass  das  werk  nicht  als 
eine  völlige  einheit  zu  betrachten  ist.  aber  die  Ordnung  der  heer- 
schilde  blieb  doch  innerhalb  der  nach  und  nach  entstandenen 
stücke  gewahrt,  zwar  sind  einzelne  fehler  mit  untergelaufen;  sie 
festzustellen,  hat  für  uns  den  wert,  dass  wir  dadurch  einen  mafsstab 
erhalten,  an  dem  die  genauigkeit  und  Sorgfalt  der  Heidelberger 
lis.  gemessen  werden  darf,  wir  werden  sehen,  trotz  einer  klaren 
disposition  sind  selbst  in  der  nahe  von  Konstanz  fehler  dem  ver- 

*  Kaotiscb  Einleitende  erörterangen  zu  einer  geschieh te  der  deotscheo 
biodschriftenillostration  im  spatern  mittelalter,  Strafsburg  1894,  8.39  f.  55  f. 

'  Anzeiger  f.  Schweiz,  altertnmskunde  bd.  3.  '  Die  wappenrolle  von 
Zfiricb,  hrsg.  von  der  antiqnar.  gesellschaft  In  Z.,  Zürich  1860. 
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fertiger  der  wappeorolle  begegnet,  darum  wird  aber  niemand 
die  disposition  seibat  bestreiten. 

Erster  riemen.  Vorderseite  oben:  1 — 11  unbezeichnete 
heidnische  königreiche  und  phantasiewappen;  unten:  116 — 126 
ebenso,  rückseite:  banner  der  erzbistümer,  bistümer  und 
abteien. 

Zweiter  riemen,  'der  ursprüngliche  kern  der  ganzen 
Sammlung'.  Vorderseite  oben:  12 — 21  kaiserreiche,  könig- 
reiche, herzöge:  Deutschland,  Byzanz,  Böhmen,  Ungarn,  Kärnten 
usw.  bis  herab  zu  Teck.  22 — 46  grafen  bez.  markgrafen  und 
burggrafen. 

Unter  den  nrr  12 — 46  stehn  in  der  untern  reihe  dieses 
riemens:  1)  127  —  135  grafen;  2)  136—153  freiherren: 
Waise,  Vau,  Klingen  (2),  Sax,  Belmont,  Gattingen,  Rötteln, 
Griefsenberg,  Bttrgeln,  Regensberg,  Krenkingen,  Lupfen,  Thengen, 
Hewen,  Gundelfingen,  Rettenberg,  endlich  Freiberg  —  dessen 
qualität  ich  nicht  sofort  nachweisen  kann,  stehn  die  wappen 
genau  untereinander,  so  steht  über  Freiberg  Scbelklingen,  dh. 
es  folgen  dann  in  der  obern  zeile  noch  8  weitere  grafen. 

Wir  müssen  wider  zu  der  obern  zeile  zurückkehren:  es 
folgen  dort  auf  die  grafen  sofort  die  ministerialen  47 — 80. 
darunter  finden  sich  irrig  folgende  freiherren:  51  End,  55  Spiegel- 
berg (vielleicht  schon  entfreit),  61  Wildenstein,  64  Gösken, 
71  Ringgenberg  (schon  entfreit),  72  Ramsberg  (ob  freiherren?), 
74  Greifenslein  (das  wappen  weicht  von  dem  der  freiherren  ab), 
also  unter  36  sind  sicher  3,  vielleicht  noch  4  weitere  irrig  auf- 
genommen, sämtliche  geschlechter  sind  nicht  gar  so  weit  von 
Konstanz  zu  hause. 

Unter  diesen  namen  stehn  in  der  untern  zeile  mini- 
sterialen nr  154 — 197.  an  falsch  untergebrachten  freiherren 
ist  darunter  191  Wartenberg,  unter  44  also  6in  irrtum,  der 
aber  bezieht  sich  auf  die  nächste  nachbarschaft. 

Die  ganze  rückseite  dieses  riemens  war  für  den  mini- 
sterialischen  adel  vorbehalten,  oben  nr  269—341,  unten 
378 — 450.  auch  in  dieser  gruppe  sind  irrtümer  untergelaufen, 
an  freiherren  und  grafen  wurden  irrig  aufgenommen:  277 
Eichen  (ein  teil  des  geschlechtes  ministerialisch),  295  freiherren 
von  Osenberg  (Breisgau),  296  Eschenbach  (Schweiz),  297  her- 
zöge von  Irslingen  (Schiltach),   324  Rozüns  (Graubünden),     die 
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EmerkingeD  301   (Württemberg)  waren   damals  nicht  mehr  frei- 
berren. 

Aber  auch  nach  unten  bin  wurde  die  grenze  nicht  sorg- 
ßltig  beachtet,  die  untere  reihe  beginnt  mit  einer  geschlossenen 
gmppe  ¥00  Elsässern,  Bernern  und  Breisgauern,  darunter  finden 
sich  städtische  geschlechter  von  Stralsburg  und  Basel  (382.  383. 
384. 386.  388. 389),  ferner  die  elsäss.  freiherren  von  Rappoltstein 
{Rabenstain  385).  an  weiteren  verstofsen  sind  zu  bemerken: 
391  BoDStelten  (canL  Zürich),  395  Wasserstelz  (im  Rhein  bei 
Kaiserstuhl),  402  Buwenburg  (das  wappen  ungewis),  405  Wart 
(canL  Zorich),  alles  freiherren. 

Unter  den  146  wappen  der  rflckseite  sind  also  etwa  10  frei- 
herren und  6  stadtische  geschlechter,  alle  andern  gehören  dem 
diensimannenstande  an. 

'  Der  dritte  riemen  stellt  eine  in  sich  selbständig  geordnete 
nachtragssammlung  dar. 

Er  bietet  auf  der  Vorderseite: 

oben  1)  81 — 84  forsten:  Mahren,  Meifsen,  Breslau  und 
Braunschweig.  2)  85  —  93  grafen  und  freiherren:  Neifen, 
BOron  (ob  das  oben  gesuchte  gescblecht?),  Veringen,  Landau, 
Schoneck  (mir  unbekannt),  Eichelberg,  Gutenburg,  'cem  Turn', 
Hornberg.  3)  94  — 115  ministerialen,  darunter  verirrt  in 
einer  elsassiscben  gruppe  Schilt  von  Slrafsburg,  Schnewii  von 
Freiburg,  endlich  ein  freiherr  Rüssegg,  doch  weicht  das  wappen 
von  dem  sonst  Oberlieferlen  völlig  ab. 

unten  198 — 232  widerum  dienstmannen,  zu  bemer- 
kungen  geben  anlass:  210  Wonnenberg  (langst  entfreit),  2i3 
Güttingen  (widerholung  von  142  mit  anderm  helmschmucke), 
219  Schelklingen  (oben  schon  nr  38  etwas  abweichend),  sonst 
keine  freiherren  und  kein  stadladeL 

Die  rockseite  oben  233—268,  unten  342—377  alles 
ohne  namen,  'meistens,  indessen  nicht  ausschliefslich  stadtisch 
ritterbOrtigen  familien  angehörig;  es  finden  sich  unter 
den  bestimmbaren  gescblechtern  viele  Konstanzer,  einige  ZOricher, 
Schaffhäuser  und  SGaller  ratsgescblechter'  neben  thurgauischem 
und  hegauischem  landadel. 

Der  letzte  (4)  riemen  —  'eine  zweite  nachtragssammlung' 
—  fehlt  heute,  die  nur  in  nachzeichnOng  erhaltenen  stocke 
nr  451 — 559    sind    unbezeichnet.     ich   lasse   sie  hier  aus  dem 
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1  kaiser  Heiorich,  2  Kooradio,  3  könig  Tyroi  TSchoUeo, 
[4  könig  Wenzel  vRohmen  B]^  [5  benog  Heiorich  vBressIau  B], 
[6  markgraf  Otto  vEraadeoburg  B],  [7  markgraf  Heinrich  TMeifaen 
B],  8  der  herzog  vAnhalt,  9  herzog  Johann  vBrabanti. 

In  dieser  gruppe  ist  alles  in  Ordnung,  bis  auf  den  herzogs- 
titel  des  grafen  TAnbalt,  der  übrigens  als  einziger  graf  zu  dem 
dritten  beerschilde  gehörte,  bis  so  weit  geht  die  gruppe  der 
könige  und  welllichen  reichsfUrsten. 

Der  Tierte  heerschild  umfasst  die  grafen  und  ft^iherren.  wir 
finden  sie  mit  leichter  Scheidung  der  grafen  und  freiherren  in 
der  zweiten  gruppe  vereint,     diese  umfasst  25  Sänger,  nämlich: 

10  graf  Rudolf  vNeuenburg,  11  gr.  Kraft  TToggenburg, 
12  gr.  Konrad  ?Kirchberg,  13  gr.  Friedrich  vLeiningen,  14  gr.  Otto 
vBotenlaube,  15  der  markgraf  vHohenburg,  16  herr  Heinrich 
vVeldeke,  17  hr  Gottfrid  vNeiffen,  [18  gr.  Albrecht  ?Haigerloch  C], 
[19  gr.  Wernher  ?Homberg  D],  [20  hr  Jakob  ?Warte  B],  [21 
bruder  Eberhart  vSax  E],  22  hr  Walther  vKlingen,  23  hr  Rudolf 
vRolenburg,  24  hr  Heinrich  vSax,  25  hr  Heinrich  vFrauenberg, 
26  der  vKürenberg,  27  hr  Dietmar  ?Aist,  28  der  vGliers,  29 
hr  Wernher  vTeufen,  30  hr  Heinrich  vStretlingen,  31  hr  Kristan 
vHamle,  32  hr  Ulrich  vGutenburg,  33  hr  Heinrich  TdMure,  34 
hr  Heinrich  vMorungen. 

Man  wird  einen  einzigen  Sperrdruck  beobachtet  haben  I  durch 
die  Urkunden  sind  in  keiner  weise  belegt:  Heinrich  vVeldeke, 
der  Kürenberger  und  Kristan  vHamle.  bei  den  übrigen,  sehen  wir 
von  den  beiden  letzten  ab,  kann  kein  zweifei  aufkommen,  der 
Rotenburger  ist  ein  glied  eines  im  Elsass  und  bei  Luzern  be- 
güterten freiberrengeschlechtes.  ein  österreichisches  freiherren- 
geschlecht  vAist  ist  erwiesen,  in  dem  auch  der  name  Dietmar 
erscheint,    für  den  Gutenburger  candidieren  nur  zwei  freiherren- 

tagHet  mäht  so  rehie  schone  J  lagelieder  in  einem  kloster  —  für  unser 
gefOhl  recht  sonderlMr.  wir  aber  wissen,  dass  diese  freilierrlichen  klöster 
melir  als  yersorgungsanstalten  galten,  denn  als  statten  strenger  zncbt.  von 
einem  andern  reichsfOrsten,  dem  Konstanzer  bischof  Heinrieb  Ton  Glingenberg 
heirst  es:  er  kan  w(te  unde  wort,  die  litterarische  stellang  dieses  bedeu- 
tenden mannes  ist  noch  naher  zu  prQfen. 

*  auf  grund  der  arbeit  von  Apfelstedt  (Germania  26^  213  ff)  gebe  ich 
die  nachtrage  in  eckigen  klammern  unter  beseichnung  der  band,  welcher 
A.  den  betr.  nachtrag  zuteilt,  gesperrt  werde  ich  diejenigen  namen  geben, 
welche  sicher  nicht  in  die  betr.  gruppe  gehören. 
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familien:  die  eine  gehört  dem  Scbwarzwalde ,  die  andere  der 
Pfalz  an«  aufser  dem  Rotenburger  sind  Schweizer  die  grafen 
vNeaeoburgf  Toggenburg  und  Homberg,  die  freibcrren  vWart, 
Sax,  Klingen,  Frauenberg,  Teufen  und  Streüingen. 

Zwischen  Grimme  und  mir  besteht  nur  eine  differenz  über 
Heinrich  TÜure  und  Heinrich  vMorungen,  welche  ich  unbestimmt 
liefs,  er  apodiktisch  zu  den  dienstmannen  stellt.  Gr.  hat  sich 
nimlich  im  laufe  der  Untersuchung  doch  noch  entschlossen,  die 
?on  ihm  principiell  verworfene  Unterscheidung  zwischen  hohem 
und  niederem  adel  anzuerkennen,  ohne  uns  nun  freiUch  seine 
kriterien  anzugeben,  er  glaubt  nun  Heinrich  vMureinder 
gegend  ?on  Eichstfltt  als  herzoglich  bairischen  ministerialen  nach- 
weisen zu  können  K  eine  identification  der  wappen  liegt  noch 
nicht  ?or,  so  lange  haben  wir  es  mit  einer  ?ermutung  zu  tun. 
ich  bemerke,  dass  das  wappen  [ein  schwarzer  (nach  Zangemeister 
nicht  aas  silber  nachgedunkelter)  mit  zwei  goldenen  Sternen  be- 
legter balken  in  blauem  schildej  der  bekannten  heraldischen 
gnindregel  widerspricht,  dass  stets  metall  und  färbe  aneinander- 
stofseo  sollen.  —  bei  Heinrich  vMorungen  zweifelte  ich,  ob 
an  eine  identification  eines  in  Leipzig  lebenden  ^miles  emeritus' 
mit  einem  nach  ^harzischem  Stammsitze'  benannten  geschlechte  zu 
denken  sei.  nan  habe  ich  mich  aber  überzeugt,  dass  Morungen 
in  der  nahe  lOn  Eisleben,  also  doch  beträchtlich  ntfher  bei  Leipzig 
liegt,  derilbrigens  redende  Wappenschild  [mohr,  daher  halbmond] 
unterschefdet  sich  nur  in  der  zahl  <der  monde  (1  oder  4).  daran 
wird  maa  wol  sich  nicht  zu  stofsen  haben,  ich  nehme  —  ohne 
übrigem  auch  jetzt  alle  Zeugnisse  prüfen  zu  können  —  nunmehr 
den  Msrungen  zu  den  ministerialen.  ^mües  emeritus'  kann  wol 
nur  ein  dienstmann  sein. 

Nun  aber  habe  ich  sofort  hervorgehoben,  dass  eine  gröfsere 
zahl  'Ton  freiherren  in  die  späteren  gruppeu  gekommen  ist. 
freilif^b  werden  wir  darob  dem  Sammler  kaum  zürnen  dürfen,  es 
sind >  41  hr  Friedrich  von  Hausen,  42  der  burggraf  von  Rieteu- 
bur^,  51  hr  Wilhehn  von  Heinzenburg,  58  hr  Rligger  von  Steinach, 
67  von  Sunegge,  81  hr  Bruno  von  Homberg,  99  von  Wengen, 
109  der  burggraf  von  Regensburg,  121  von  Buwenburg. 

Zwei  von  drei  genannten,  es  sind  Friedrich  von  Hausen, 
dessen  Wappenschild   in  Zürich  unbekannt  war,    und  Wilhelm 

*  vgl.  /^lemaonia  22,  38—40. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  15 
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voD  Heiuzenberg,  gehOreo  dem  gebiete  des  Mittelrheins  ao. 
ihre  geschlechter  waren  keineswegs  weilbekannt,  mit  mObe  hat 
man  ihre  heimat  festgestellt.  —  ftlr  die  burggrafen  Ton 
Rietenburg  und  Regensburg,  welche  beide  dem  bochadel 
angehörten,  liegt  ein  sehr  plausibler  grund  vor,  weshalb  sie  von 
dem  Sammler  in  spatere  abteilungen  eingefügt  wurden,  in  Sfld- 
Westdeutschland  sind  die  burggrafen  ländliche  oder  städtische 
ministerialen,  ersteres  zb.  im  Elsasse  die  burggrafen  von  Sulzmatt, 
Dorlisbeim,  Hottenheim,  Nideck,  Ergersheim,  Osthofen  und  Ros- 
heim, dass  die  amtsbezeichnung  eines  städtischen  burggrafen  in 
den  geschlechtsnamen  dauernd  Qbergieng,  vermag  ich  fOr  unser 
gebiet  nicht  nachzuweisen,  so  oft  das  amt  auch  vorkommt,  zb.  in 
Strafsburg,  Basel  usw.  es  kann  uns  also  gar  nicht  wundern, 
wenn  der  burggraf  von  Regeosburg  nicht  ein  persönliches  wappen 
erhielt,  sondern  das  der  Stadt  Regensburg.  —  bei  dem  von 
Suuegge  concurriert  ein  steirisches  freiherrengeschlecht,  dessen 
Wappen  von  dem  der  hs.  abweicht,  und  eine  kämtnerische 
ministerialenfamilie,  deren  wappen  noch  nicht  bekannt  ist  es 
kommt  ja  stets  nur  auf  die  subjective  aufTassung  des  Sammlers 
an,  ob  sie  objectiv  irrig  ist,  ist  eine  andere  frage.  —  bei 
Bligger  von  Steinach  liegt  eine  auch  von  Grimme  halb  zu- 
gegebene Verwechslung  mit  einem  dienstmannei)g|MchlechCe  vor, 
das  sich  nach  der  thurgauischen  bürg  Steinach  DUDle.  sehr 
sonderbar  ist  es  nun,  dass  die  freiberren  am  NeckW  wie  die 
constanziscben  dienstmannen  ^  dasselbe  Wappenschild  füjjrtn,  eioe 
harfe.  und  zwar  haben  die  Thurgauer  die  färben,  we^be  sich 
auch  in  der  Manessischen  hs.  finden!  die  Züricher  waiAnurolla 
hat  uns  nämlich  dieselben  überliefert  ^.  es  ist  also  auch  (|er  eio 
irrtum  sehr  verzeihlich,  wir  würden  unzweifelhaft  nur  te  die 
Thurgauer  denken,  deren  wappen  uns  ja  auch  durch  vVeech 
Cod.  dipl.  Salemitanus  II  taf.  29  festgelegt  ist,  wenn  uicIA  i^ 
uame  Blikker  zum  Neckar  führte.  i 

Das   auffallendste  versehen   des   Sammlers  liegt   bei  Britto 
von  Hornberg  vor.    wenn  aber  die  wappenrolle  nächste  ikch* 

*  so  nach  Ladewig  Reg.  ep.  Const  nr  2552,  nach  Popikofer  s.  AM  sied 
sie  sgallische.  *  Zeller  •  WerdmOller  hat  Ans.  f.  Schweiz,  aj 

kiinde  3,  H\b  mitgeteilt,  dass  die  ausgäbe  der  wappeDroile  nicM  erkannt 
hatte,  dass  der  schild  eine  gelbe  mit  6  satten  bespannte  harfjp  fa  blauem 
felde  zeigt. 
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baro  wie  die  Gtekeo,  Warteoberg,  Eschenbacb,  Bornstetteo  und 
Wasserstelz  falsch  eioreiheo  konnte,  so  werden  wir  auch  diesen 
an  dem  Schwarzwlflder  freiherrn  begangenen  irrtum  nicht  für  ein 
verhrecbeo  ansehen  dürfen,  es  gehörte  dieses  gescblecht  —  trotz 
Grimme  —  zu  den  sehr  wenig  bekannten,  auch  die  ehe  mit  dem 
grafeo  (recte  markgrafen)  ?on  Hacbberg  wird  die  famihe  nicht 
heben  können.  —  wenn  die  ?on  Wen  gen  auch  ursprünglich  frei- 
berren  waren,  der  minnesänger  in  seiner  Jugend  die  freiherrlichen 
tage  noch  erlebt  haben  mochte»  so  kann  doch  das  nicht  für  den 
Sammler  bindend  sein,  denn  seit  1232  waren  sie  sgallische 
dienstaiaonen  geworden  K 

Der  bauptwiderspruch  von  Grimme  concenlriert  sich  auf 
39  Hesso  von  Rinach,  59  von  Mülhausen,  98  von 
Wissenlo  und  121  von  Ruwenburg.  die  drei  ersten  sind 
nach  ihm  auch  noch  ßllscblich  ausgelassene  freiherren.  121  ist 
hingen  nicht,  wie  ich  constatierte,  ein  freiherr,  sondern  er  ge- 
hört nach  Gr.  zu  den  ministerialen.    nehmen  wir  sie  einzeln  vor: 

Hessos  von  Rinach  geschlecht  blüht  noch  heute  als  frei- 
berrengeschlecht.  Gr.  findet  diesen  Charakter  schon  in  der  für 
uns  entscheidenden  zeit,  es  ist  sein  beweisstUck  das  necrologium 
von  Prauental:  Ulric  fryherr  v,  Rynaeh.  einen  germanisten  hätte 
die  Orthographie  wol  stutzig  machen  dürfen,  doch  ich  habe  an 
seiner  stelle  die  nachprUfung  unternommen,  welcher  zeit  diese 
nachricht  aogehOrt.  inzwischen  ist  Ja  dieses  totenbuch  in  den 
MoD.  gern.  Necrologia  i  421  ff  gedruckt  worden,  leider  gebort 
CS  nicht  der  zeit  des  Heidelberger  codex  an,  sondern  ist  angelegt 
worden  —  16231  ein  mildherziger  pater  hat  noch  mehr  adliche  zu 
fireilMrreii  befilrdert.  im  übrigen  hätte  Gr.  die  vortrefflichen  ab- 
haadlaogett  von  Walther  Merz  Arge  via  bd.  20  und  21  kennen 
darCsB;  dort  ist  Hessos  leben  wie  die  Vorgeschichte  seines  ge- 
achlechCes  eiogehend  behandelt  schon  aus  dem  register  zum 
Zarieher  üb.  hätte  er  den  dienstmannenstand  sich  erhärten  können, 
ihre  iaerreB  waren  nacheinander  die  grafen  von  Lenzburg,  Kiburg 
und  Habsburg,  den  freiberrentitel  erhielten  sie  durch  diplom  vom 
jähre  —  16351  > 

Wachsmut  von   Mülhausen   hat  Grimme  das  ver- 


^  Popikofer  Getcb.  d.  Thargaus,   2  aufl.,  i  467.  *  diplom  Kaiser 

Ferdiaands  n  fftr  den  beldeonäügen  Verteidiger  Breisaehs  Hans  Heinrich 
TReiiiacb,  angefahrt  Argovia  20,  106. 

15* 


228  *     STANDESVGRHÄLTNISSE  DER  MINNESÄNGER 

dienst,  auf  die  wappeogleichheit  mit  einer  familie  freiherrlichen 
Standes  hingewiesen  zu  haben,  die  ihren  Wohnsitz  im  wQrttem- 
bergischen  oberamte  Cannstatt  hatte,  fireilich  ist  das  wappenbild 
ein  redendes  —  es  sind  mUhleisen  —  also  wenig  beweiskraftig, 
freilich  ist  der  name  Wachsmut  bei  diesem  geschlechte  noch  nicht 
erwiesen  —  wir  kennen  nur  Bertholde  und  einen  Heinrich,  kirch- 
herrn  zu  Engen  ^  — ,  freilich  ist  der  name  Wachsmut  in  Württem- 
berg 80  selten,  dass  er  sich  nicht  ein  einziges  mal  in  den  sechs 
bänden  des  WUrttembergischen  urkundenbuches  findet  >,  freilich 
meint  noch  Golther  mit  Bartsch,  dass  ihn  seine  Spracheigentüm- 
lichkeiten dem  Niederrheine  zuweisen  —  ich  habe  darüber  kein 
urteil'  — ;  aber  möglich  ist  es,  dass  hier  dem  Sammler  ein 
weiterer  verstofs  gegen  die  disposition  passiert  ist. 

Ich  komme  zu  dem  ?on  Wissenlo.  selbst  wenn  es  sich 
erweisen  liefse,  dass  der  minnesänger  wttrklich  dem  freiherren- 
geschlechte  angehörte,  das  sich  nach  Wiesloch  (bei  Heidelberg) 
benannte,  so  würde  das  nichts  gegen  die  disposition  beweisen;  denn 
die  Züricher  hs.  gibt  ihm  ein  ganz  anderes  wappen,  als  jenes  ge- 
schlecht es  führte,  es  kommt,  das  widerhole  ich,  gar  nicht  auf  die 
objective  tatsache,  sondern  auf  das  subjective  gefühl  des  Sammlers  an. 

Endlich  müssen  wir  uns  mit  dem  Buwenburger  befassen. 

entscheidend  für  die  frage,   welchem  stände   der  Sammler  den 

Buwenburger  zurechnete,   ist  das  bild,    welches  die  hs.  beigibt. 

er  slellt  dar,    wie  mehrere  reiter  fieh  ?or  sich  her  treiben  — 

diese  unritterliche  beschafligung  deutet  natürlich  auf  einen  raub- 

zug,  und  würklich  haben  am  6  Jan.  1314  die  Schwyzer  das  kloster 

Einsiedeln  überfallen,     bei  dieser  gelegenheit  haben  die  bauern 

alles  vieh  fortgetrieben,   die  conventherren  gefangen  fortgeführt, 

nur  dem  cantor  Konrad  ?on  Buwenburg  und  dem  keller  Johannes 

von  Hasenburg  ward  wegen  alter  und  kränklichkeit  die  freiheit 

belassen,     der  damals  mitgefangene  scholaster  ^magister'  Rudolf 

von  Radegg  hat  in  der  Capeila  Heremitanim  das  ereignis  poetisch 

geschildert,    also  —  das  ist  unzweifelhaft  —  dieser  Konrad  von 

1  Fürsteoberg.  üb.  v,  nr  194, 14.  404, 1.  427.  432.  468.  *  dieser  grand 
spricht  auch  gegen  eine  früher  eiomai  ausgesprocheoe  yermutang,  Wachsmut 
vKüDzich  (KüDsiDgen)  gehöre  der  Baar  an.  ich  nehme  diese  so  wie  so  ge- 
wagte Vermutung  zurück.  *  ESchröder,  mit  dem  ich  mancherlei  gedanken 
über  diese  abhandlung  tauschte,  bezeichnet  mir  diese  localisierong  als  sicher 
falsch:  auch  Bartsch  werde  wol  mit  ^Niederrhein'  im  gegensalz  zu  vdHagens 
lOberelsass'  eher  den  Mittelrhein  gemeint  haben. 
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Buwenburg  galt  dem  sammler  als  der  mionesäDger^  nun  wissen 
die  leser  aber  bereits,  dass  sämtliche  Einsiedler  conventherren 
freiherrlichem  geschlecbte  entstammten^,  und  ein  solches  geschlecht 
gab  es  auf  der  Baumburg  bei  Riedlingen  an  der  Donau,  doch 
Grimme  meint:  *die  edeln,  welche  auf  der  veste  Baumburg  bei 
Hundersingen  wohnten  und  denen  sicher  der  dichter  beizuzählen 
ist,  geborten  dem  stände  der  ministerialen  an ;  so  finden  sich  in 
einer  Urkunde  fom  26nov.  1155  unter  den  zeugen  Dktridi  miles 
d$  Buwmhurc  ei  fiUi  mi  Dietrich  ei  Conrad  (Hone  Zs.  35,  348)'. 
die  stelle  lautet  wörtlich:  ^freuntihus  subnotatis,  viddicet  viro 
nobili  Dieirieo  milite  de  Buwinburc  et  filiis  suis  Dietrieo  ei 
Conrado\  gerade  diese  stelle  beweist  ja  auch  nach  Grimmescher 
ansieht,  dass  die  Baumburger  freiherren  waren,  ist  denn  Grimme 
nicht  einmal  im  stände,  richtig  abzuschreiben,  geschweige  denn 
zu  interpretieren? 

Aber  habe  ich  denn  nun  nicht  gegen  mich  selbst  bewiesen, 
indem  ich  einen  freiherrn  erwies,  dessen  stand  dem  Sammler 
bekannt  war  und  den  er  doch  nicht  unter  die  freiherren  stellte  ? 
ich  glaube,  das  ist  nicht  der  fall,  der  Buwenburger  war  auch 
geistlicher,  und  als  solcher  findet  er  sich  in  der  später  zu 
schildernden  gruppe. 

Unter  den  nachtragen  findet  sich  nr  62  noch  ein  spross  einer 
freiherrlicben  familie  Johannes  vRinggenberg  eingereiht,  der 
ergänzer  der  hs.  beging  aber  keinen  schweren  fehler,  denn  gerade 
damals  schied  die  familie  aus  dem  freiherrenstande  aus.  der 
dichter  Johannes  selber  war  durch  seine  mutter,  eine  Berner 
bOrgerstochter ,  entfreit:  unser  Ringgenberg  ist  eben  ein  beleg 
for  das  oben  ausgesprochene  gesetz.  der  Ringgenberger  wurde 
1308  bOrger  von  Bern.  1330  war  er  im  rate,  in  den  meisten 
Urkunden  erscheint  er  als  nichtfreier,  doch  selbst  noch  1332  nennt 
er  sich  (oder  war  es  ein  glied  einer  anderen  linie?)  vrie^. 

Fassen  ^ir  nun  die  ergebnisse  zusammen  1 

Der  Sammler  nahm  in  die  zweite  gruppe  nur 
grafen  und  freiherren  auf,  nur  bei  einem  Thüringer 

>  aoeh  gegen  Baechtold  Gesch.  d.  dUcheo  litt,  in  d.  Schweiz  anm.  s.  207, 
der  an  die  Identität  nicht  mehr  glaubt,  ist  das  aufrecht  zq  erhalten. 

*  Tgl.  Aber  den  convent  jener  tage  und  den  Buwenburger  ERingbolz 
im  Geacbichtsfreund  43,  135.  *  die  belege  bei  Bartsch  Schweizer  minne- 
•ioger  und  bei  Roethe  ADB.  29,  759. 
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irrte  er  sich,  er  übersah  den  freiherrlichen  stand 
bei  andern,  die  er  demnach  falsch  einreihte,  wir 
fanden  aber  überall  plausible  gründe  für  den  irrtum 
des  Sammlers,  das  mafs  der  fehler  ist  nicht  grOfser 
als  in  der  Züricher  wappenrolle,  der  Sammler  hat 
diejenige  Sachkenntnis  bewiesen,  welche  wir  er- 
warten durften. 

Ich  meine,  der  kernpuncl  meiner  thesen  fon  1892,  dass 
eine  besondere  gruppe  von  freiherren  und  grafen  gebildet  wurde, 
hat  siegreich  die  probe  bestanden,  ist  das  zugegeben,  so  ist 
auch  die  einteilung  der  beiden  folgenden  gruppen  gesichert,  über 
die  ich  mich  kürzer  fassen  will;  denn  für  diese  untern  schichten 
ist  die  Stufenabteilung  nicht  von  solcher  bedeutung.  ich  unter- 
schied eine  gruppe  ni  ministerialen.  unfreier  landadel 
und  eine  gruppe  iv  gelehrte,  geistliche,  spielleute, 
bürgerliche,  stadtadel.  oder  um  bei  der  einteilung  nach 
heerschilden  zu  bleiben:  gruppe  m  vereint  den  5  bis  7  heer- 
schild ,  gruppe  iv  bringt  die,  welche  keinen  heerschild  besafsen. 
die  grenze  setzte  ich  zwischen  101  und  102,  zwischen  dem  Taler 
und  dem  tugendhaften  Schreiber,  zunächst  mOge  die  Übersicht 
über  die  gruppen  folgen : 

HI  Ministerialen,     unfreier  landadel. 

a)  dienstroannen  des  reiches  bez.  der  Staufer. 

35  der  Schenk  vLimburg,  36  Schenk  Ulrich  vWinterstetten, 
37  herr  Reinmar  der  alte. 

b)  die  übrigen. 

38  hr  Burkhard  vHohenfels,  39  hr  Hesso  vRinach,  40  der 
burggraf  vLienz,  41  hr  Friedrich  vHausen,  42  der  burg- 
graf  vRietenburg,  43  hr  Meinloh  vSOflingen,  44  hr  Heinrich 
vRucke,  45  hr  Walther  vd  Vogelweide,  46hrHiltboldvSchwan- 
gau  [gehurt  unter  gruppe  lua],  47  hr  Wolfram  vEschenbach, 
48  Singenberg,  der  truchsess  vSGallen,  49  der  vSachsendorf,  50 
Wachsmut  vKünzingen,  51  hr  Wilh.  vHeinzenburg,  52 
hr  Leuthold  vSäben,  53  hr  Walther  vMetz,  54  hr  Rubin,  55 
hr  Bernger  vHorheim,  56  der  von  Johansdorf^  57  Engelhard  vAdel- 
burg,  58  hr  Bligger  vSteinach,  59  hr  Wachsmut  vMül- 
hauseu  (?),  60  hr  Hartmann  vAue,  61  hr  Reinmar  vBrennen- 
berg,  [62  Johannes  vRinggenberg  E],  [63  Albrecht  marschall 
vRapprechtswil  F] ,  [64   hr  Otto  vom    Tarne  D],   65   hr  GOsli 
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yEheDbeim  D],  66  der  fWildoDie,  67vSuDegge,  68  vScharpfen- 
berg,  69  br  Konrad  d.  Schenk  von  Landegg,  70  der  Winsbecke, 
71  die  WinsbeckiD,  72  Kliogesor  vllDgarland,  [73  Kriatao  vLupiDy 
ein  Thüringer  F],  [74  hr  Heinrich  Hetzbold  fWifsensee  FJ,  [75 
der  Döring  FJ,  [76  Winli],  77  br  Ulrich  vLichtenstein ,  78 
vMuoegar,  79  vRaute,  80  br  Konrad  vAlUietten,  81  br  Bruno 
vHornberg,  82  br  Hug  vWerbenwag,  83  der  Püller  [gehört 
unter  gnippe  HIa],  84  vTrostberg,  85  Hartmann  vStarkenberg, 
86  fStadegge,  87  hr  Brunwart  ? Auggen,  88  vStamheim,  89  hr  Göli, 
90  der  Tannbauser,  91  vBuocbein,  92  hr  Nithart,  [93  meister 
Heinrich  Tescbler  F],  [94  Rost  kilchberr  zu  Samen  F],  95  der 
Hardegger,  [96  der  Schulmeister  ^Esslingen  E],  [97  meister  Walther 
vBreisach  L  bez.  G],  98  ? Wissenloh,  99  vWengen,  100 
hr  Pfeffel,  101  der  Taler. 

nr  Gelehrte,  geistliche,  spielleute,  bürgerliche, 

Stadtadel. 
102  der  tugendbafle  Schreiber,  103  Steinmar,  104hr  Alram 
vGresten,  105  br  Reinmar  d.  fiedler,  106  hr  Hawart,  107 
hr  Günther  vdForste,  108  hr  Friedrich  der  knecht,  109  der 
burggraf  vRegensburg,  110  hr  Nünü,  111  hr  Geltar,  112 
hr  Dietmar  d.  Setzer,  113  hr  Reinmar  vZweter,  [114  der  junge 
Neifsner  F],  [115  ungenannt  G],  116  vObernburg,  117  bruder 
Wemher,  118  der  Marner,  [llOSüfskind  der  Jude  vTrimberg  F], 
[120  ungenannt  G],  121  ?Buwenburg,  122  Heinrich  vTettingen, 
123  Rudolf  der  Schreiber,  124  meister  Gottfrid  FStrafsburg,  125 
meister  Job.  Hadloub,  [126  Regenbogen  F]  127  meister  Konrad 
vWürzburg,  [128Kunz  vRosenbeim  E],  [129  Rubin  und  Rüdeger  E], 
[130  der  Kol  vNüssen  E],  [131  der  Dürner  E],  [132  meister 
Heinrich  Frauenlob  F],  133  meister  Friedrich  vSonnenburg,  134 
meister  Sigeher,  135  der  wilde  Alexander,  136  meister  Rumslant, 
137  Sper?ogel,  138  Boppo,  139  der  LiUchower,  140  Kanzler. 
Dass  die  grenze  hier  keine  strenge  sein  kann,  liegt  in  der 
natur  der  sache.  Stadt-  und  landadel  geht  vielfach  in  einander 
Ober,  wer  sich  in  der  geschichte  des  Stadt-  und  landadels  aus- 
kennt, weifs  diese  Schwierigkeiten  zu  wOrdigen.  einen  geistlichen 
konnte  man  einreihen  als  cleriker  oder  seiner  gehurt  entsprechend, 
einen  fahrenden  sanger  dieser  classe  zufügen  oder  ihn  seiner 
geburt  nach  einordnen,  berücksichtigt  man  das,  so  ergibt  sich 
auch  hier  die  Sorgfalt  der  eiuteilung,   welche  wir  oben  sahen. 
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von  den  roiDisterialeo  des  reiches  geht  es  in  langsamem  abstieg 
bis  zu  den  fiedlern  und  fahrenden  Sängern,  zu  Spervogel,  Boppo  usw. 
.    Dass   auch    da  herr  Grimme    nur  zu   mäkeln   weifs,    wird 
niemanden  mehr  wunder  nehmen. 

Sofort  f^llt  es  ins  äuge,  dass  in  der  letzten  gruppe  sich  der 
titel  'meister'  findet,  das  wort  'Aer*,  dessen  bedeutung  wir  kennen, 
aber  mehr  und  mehr  sich  ferliert.    auch  über  das  wort  meüier 
müssen  wir  uns  klarer  werden,    am  häufigsten  wird  es  als  eine 
Übersetzung  des  von   einer  Universität   verliehenen  magistertitels 
anzusprechen  sein,  doch  das  natürlich  nur  bei  männern  höherer 
bildung,  bei   geistlichen,  vor  allem   auch  bei  ärzten.    auf  einer 
mittlem  stufe  erscheint  es  als  Verdeutschung  des  magister  ptieroncm, 
als  Schulmeister,   dann  aber  wird  der  titel  männern  beigelegt,  welche 
ein  selteneres,  kunstmäfsiges  handwerk  betreiben,  das  sich  über  die 
alltäglichkeit  hinaushebt,    der  baumeister,  der  Orgelbauer,  der  bild- 
hauer,  der  maier,  der  goldschmied,  der  glockengiefser,  das  sind 
die,  welche  meister  genannt  werden  ^    sollte  der  name  nicht  auch 
dem  gemeinbürgerlichen   manne  gegeben  worden  sein,  der  sich 
durch  seine  dichtungen  Ober  das  alltägliche  erhob?    da  der  titel 
'herr'  höher  stand,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  meister- 
titel   für  gewöhnlich   bei  ritterlichen   Sängern   wie  bei   Walther 
vdVogelweide  nicht  vorkommt.      aber  wenn   ein  Schreiber  den 
künstlerisch  vollendeten  ritterlichen  dichter  gegenüber  einem  ritter- 
lichen reimschmiede  hervorheben  wollte,  so  war  das  wort  ^meister' 
auch  hier  das  beste,     im  innersten  kerne  bedeutet  es  den,  der 
sich   als  virtuos  in   einem  schwierigen  berufe  bewährt  hat.     ftlr 
den  bürgerlichen  Sänger  wird  der  name  ^meister'  ein  titel  —  in 
diesen  kreisen  ist  eben  jeder  verskOnstler  ein  meister;  unter  den 
herren   des  adels  zeigte  das  wort  eine  andere  prägung.     da  galt 
es  dem,  der  sich  unter  seinen  dichtenden  saogesgenossen  besonders 
hervortat,  so,  glaube  ich,  ist  die  Verwendung  des  wortes  nach  allen 
Seiten  befriedigend  erklärt,  zunächst  wird  man  also  einen  als  ^meister' 
bezeichneten  Sänger  für  den  bOrgerstand  beanspruchen  müssen. 

'  ich  habe  leider  da  keine  notiien  gesammelt,  kann  aber  doch  schnell 
noch  einige  belege  sosammenbringen.  meisler  trufin  der  baumeister  Strafsb. 
ab.  ra  57,  20;  —  t327  do  wurdent  die  orgeln  gemäht  von  meisler  Clawes 
Karlen^  der  waz  ein  zimberman  und  ein  iulerre  ieye  Glosener  in  Stidle- 
Chroniken  viii  133,  15;  —  redemerunt  hoc  opus  . .  a  magistro  Johanne 
aurifabro  in  Friburg  1 268.  FOrstenberg  üb.  v  1 37.  —  meisler  Andres  vKolmar 
anf  einer  glocke  zu  Mntzig  von  1349.  Kraus  Kunst  o.  altert  in  Eis.  Lothr.ii64. 
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Grimme  ist  freilich  anderer  ansieht,  aufser  dem  Heinrich 
rVeldeke  hat  er  zwei  andere  adliche  'meister'.  Heinrich  Frauenlob 
hat  er  leider  in  seiner  tabelle  auf  s.  75  ganz  vergessen,  aber  er 
halt  noch,  wie  aus  s.  89  hervorgeht,  an  seiner  alten  ansieht  fest 
ond  macht  ihn  vor  wie  nach  zum  adlichen.  Gr.  glaubte  nämlich 
die  entdeckung  gemacht  zu  haben,  dass  die  hs.  dem  bürgerlichen 
wol  ein  wappen,  nie  aber  heim  und  schwert  und,  fügt  er  jetzt 
hinzu,  die  turnierfahne  gebe,  es  wäre  höchst  sonderbar.  Schwerter 
tragen  auch  die  bauern,  der  bürger,  der  einen  (wappen-)schild 
hat,  sollte  sich  vielleicht  baarhaupt  mit  der  eile  wehren?  man 
sehe  sich  einmal  den  kriegszug  der  Strafsburger  handwerker  auf 
dem  glasgemalde  an,  dessen  abbildung  Schilter  seiner  ausgäbe 
KOnigshofens  beigab,  da  wird  man  sie  alle  mit  heim  und  schwert 
finden,  aber  vielleicht  machte  der  Züricher  für  sich  eine  ausnähme, 
machte  für  seine  hs.  eine  besondere  regel?  dann  muss  sie  bei  dem 
Züricher  Tescheler  stimmen,  da  er  urkundlich  nicht  zum  adel 
gebort,  darf  er  kein  schwert  und  keinen  beim  haben;  aber  er 
hat  einen  heim  mit  kleinod,  und  ein  diener  trägt  sein  schwert. 
was  beweist  das  anders,  als  dass  auch  diese  aufstellung  Grimmes 
falsch  ist?  bleiben  wir  zunächst  noch  bei  meister  Heinrich 
Tescheler.  'auch  Tescheler  muss  wol  zum  Züricher  stadtadel 
gezahlt  werden,  da  das  geschlecht  ursprünglich  zu  den  ministerialen 
des  Grofsmünsters  gehörte,  und  der  dichter  selbst  ehrenstellen  im 
rate  der  Stadt  inne  hat,  wie  sie  einfachen  bürgerlichen  personen 
kaum  zugänglich  waren;  desgleichen  ist  auch  mit  guten  gründen 
die  adliche  herkunft  Frauenlobs  verkündet  worden.'  das  klingt 
sehr  schön,  aber  trotz  dem  ministerialischen  Ursprung  ist  ein 
geschlecht  darum  noch  nicht  adlich,  im  13.  jh  bildet  sich  der 
Stadtadel  erst  aus:  selbst  wenn  der  altere  Heinrich  Tescheler  — 
es  sind  urkundlich  zwei  unterschieden  —  der  allerdings  ratsherr 
war,  auch  ritter  gewesen  wäre  —  was  nicht  zutrifft  —  so  wäre 
doch  'ritterbürlig'  erst  sein  enkel  gewesen,  aber  warum  führt 
Gr.  denn  nicht  die  beiden  Zeugnisse  an,  auf  die  Raechtold  ^  sich 
stützt?  *auf  den  dichter  passt  der  1286  geradezu  als  magister 
Heinrich  Tescheler  und  1287  als  meister  Heinrich,  Schulmeister 
der  propstei,  vorkommende  inhaber  dieses  namens.'  also  war 
Heinrich  ein  würklicher  'schulmagister*. 

Ich  denke,  meine  auf  genaue  Urkunden-  und  Chronikenkenntnis 

'  Gesch.  d.  d.  litt,  in  der  Schweiz  s.  155. 
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gestützte  behauptuog  über  den  sidd  voo  ^meister'  ist  nicht  er- 
schüttert, natürlich  dürfen  wir  auch  hier  keine  absolute  irrtum- 
losigkeit  voraussetzen. 

Gehn  wir  einmal  die  gruppen  durchl  zunächst  ^ministe- 
rialen  und  ländlicher  adeT.  bei  ihnen  habe  ich  die  drei 
ersten  ausgesondert  und  als  reicbs-  bez.  staufische  dienstmannen 
charakterisiert,  diese  giengeo  überall  allen  andern  dienstmannen 
voran,  das  könnte  man  aus  den  zeugenlisten  wie  aus  den  rechtsquellen 
leicht  erhärtend  es  sind  ihrer  nur  drei:  über  den  Schenken 
vLimburg  wie  den  Schenken  vWinterstetten  brauch 
ich  kein  wort  zu  verlieren.  Reinmar  der  alte,  die  ^nachtigall 
von  Hagenau',  ist  seiner  heimatstadt  nach  ein  staufischer  Untertan. 
Hagenau  war  auf  stauftschem  boden  von  einem  Staufer  gegründet, 
und  es  wäre  überflüssig,  hier  die  engen  beiiehungen  der  sladt 
zu  den  Staufern  zu  erweisen;  in  der  doppelcapelle  der  dortigen 
pfalz  bewahrten  sie  die  reichsinsignien^.  ein  anderer  auch  nach 
Hagenau  gehöriger  staufischer  dienstmann  fehlt  allerdings,  es  ist 
der  Pü II er,  der  mit  annähernd  richtigem  wappen  gegeben  ist, 
aber  nur  mit  halbem  namen.  er  hätte  richtiger  als  ^Püller  von 
Hohenburg'  bezeichnet  werden  sollen',  der  Sammler  hat  ihn  unter 
den  übrigen  ministerialen  untergebracht,  dasselbe  gilt  von  Hilt- 
bold  von  Schwangau,  dessen  geschlecht  von  den  Weifen  auf 
die  Staufer  übergegangen  war^. 

Auf  die  reichsministerialen  folgt  zunächst  Burkhard  vHohen- 
fels,  den  wir  als  ministerialen  nachweisen  können,  wir  können 
aber  nicht  seine  herren  feststellen,  reichsmioisteriale  war  er 
schwerlich,  nach  der  läge  seiner  bürg  wird  man  an  Konstanz 
denken  dürfen. 

'  mit  ihneD  sind  natflrlich  dicjenigeD  nicht  zustnunenzuschmelxeo, 
welche,  obwol  frei  oder  dienstmaonen  eines  andern  berrn,  sich  mit  den 
Slaufern  enger  verbanden,  so  Barchard  vHohenfels,  der  fast  stets  in  der 
begleitoDg  der  Staufer  erscheint,  oder  der  freiherr  Friedrich  vHansen,  den 
man  wol  den  staofischen  lyriker  xax  i^xr\v  nennen  möchte,  wir  dOrfen 
in  der  ersten  nntergrappe  nur  diejenigen  suchen,  welche  durch  gehurt,  nicht 
durch  freie  wähl  oder  vertrag  diener  der  Staufer  waren,  immerhin  ist  hier 
die  disposition  nicht  sehr  peinlich  innegehalten. 

'  ich  weifs  wol,  dass  die  würk liehe  heimat  Reinmars  streitig  ist; 
für  uns  kommt  es  aber  nur  auf  die  vom  sammler  der  hs.  G  angenommene 
heimat  an.  am  Bodensee  kannte  man  unter  Hagenau  (nicht  Hagnau)  nur 
das  elsässische.  *  vgl.  über  ihn  jetst  Heinrich  Wille  Der  letzte  PQIler 
vHohenbnrg,  Stra&b.  1893.  «  Bardach  ADB.  33, 184  fi*. 
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Socheo  wir  eiomal  aus  der  gruppe  der  miDisterialen  die- 
jenigen aus,  deren  herren  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen, 
am  stärksten  vertreten  ist  die  dienstmannenschaar  der  abtei  SGallen, 
wo  in  den  tagen  eines  Berthold  fFalkenstein  das  höfische  leben 
den  klosterlichen  beruf  ganz  zurücktreten  liefs:  der  truchsess 
Ulrich  vSinganberg,  Konrad  der  schenk  vLandegg,  Konrad  vAlt- 
stetteo  und  auch  der  Hardegger^  für  das  SGallische  dienst- 
mannengeschlecht  Taler  nimmt  Baechtold  auch  den  minnesänger 
dieses  namens  in  anspruch.  —  demselben  kloster  oder  dem  grafen 
TRapperswil  diente  Albrecht  der  marschall  vRapperswil,  den 
Kiburgern  bez.  den  Habsburgern  Hesso  vRinach.  der  Elsässer 
GOsli  stammte  aus  der  ^familia'  des  klosters  Ilohenburg  auf  dem 
Odilienberge.  HugvWerbenwag  geborte  zu  den  grafen  vHohenberg- 
Haigerloch;  Heinrich  vRugge  zu  den  pfalzgrafen  vTübingen^  wie 
Meinloh  fSoflingen  zu  den  grafen  vDillingen.  —  ?on  den  Thüringern 
erweist  sich  die  familie  der  Lupio  als  dienstmannen  der  grafen 
?Roteoburg  und  Beichlingen.  dem  bischofe  vRegensburg  hatte 
Reinmar  vBrennenberg  zu  gehorchen,  dem  von  Bamberg  Albrecht 
vJohaosdorf,  dem  Österreicher  vKuenring  der  vSachsendorf.  am 
stärksten  ist  unter  den  dienstmannen  weltlicher  geschlechter  das 
herzogshaus  ?on  Steiermark  vertreten :  ihm  gehören  der  vWildonie, 
der  vScharfenberg,  Ulrich  vLichtenstein  und  der  vStadegge  zu. 
von  den  Tirolern  stand  der  burggraf  vLienz  zum  grafen  vGOrz 
wie  Rubin  zum  grafen  vTirol. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  wir  für  die  fürsten,  an  deren  höfen 
der  minnesang  blühte,  die  babenbergischen  herzöge  von  Österreich, 
landgraf  Hermann  von  Thüringen,  die  markgrafen  von  Meifsen 
und  die  böhmischen  fürsten  unter  ihren  dienstmannen  nicht  einen 
einzigen '  sflnger  nachweisen  können,  die  vier  oben  genannten 
steiriscben  geschlechter  haben  ja  freilich  den  Übergang  des  herzog- 
tums  Steiermark  an  die  Babenberger  (1186—92)  mit  erlebt,  aber 
die  betr.  dichter  lebten  und  dichteten  mit  ausnähme  Ulrichs  von 
Lichtenstein  erst,  als  mit  Friedrich  dem  Streitbaren  1246  das  haus 
der  Babenberger  ausgestorben  war. 

Für  eine  weitere  anzahl  ergibt  sich  ihre  Zugehörigkeit  zum 
niederen  adel  sei  es  aus  den  Urkunden  oder  den  gedichten 
selbst,  ohne  dafs  wir  den  herrn  sicher  feststellen  könnten,    bei 

1  Baechtold  aao.  8. 150.  '  das  ist  nach  dem  Württemberg,  üb.  n  272 
Mhr  wahrscheinlich. 
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Walther  vdVogelweide,  Wolfram  ?EscheDbach,  Harlmann  vAue  und 
Nitbart  geht  es  aus  den  werken  selbst  hervor,  bei  dem  Scbwan- 
gauer,  bei  Sähen,  Horheim,  Adelnburg,  Wissensee,  Trostberg, 
Starkenberg,  Brunwart  vAuggen  ziehe  man  die  Urkunden  heran*, 
bei  andern  geschlechtem  ist  die  familienzugehörigkeit  nicht  sicher 
erwiesen ;  die  prätendenten  gehören  aber  stets  zum  niederen  adeP. 

Wie  stellt  sich  nun  Grimme  zu  meiner  einteilung,  die  er 
bald  verdammt  bald  halb  zulässt?  er  ist  gar  nicht  so  weit  von 
meinen  ergebnissen  entfernt,  in  der  gruppe  der  ministerialen 
habe  ich  von  67  Sängern  55  bez.  56  als  ministerialen  angesprochen ; 
die  nr  93,  94,  96  und  97  als  nachtrage  bezeichnet,  die  besser 
zur  letzten  gruppe  gestellt  worden  wären,  die  Qbrigen  7  bez.  6 
waren  versprengte  freiherren.  nun  Grimme  I  er  ernennt  zunächst 
zwei  weitere  zu  freiherren,  sehr  mit  unrecht,  wie  wir  sahen,  es 
sind  die  vRinach  und  vWissenIo;  vielleicht  mit  recht  den  MOhl- 
häuser.  als  unbestimmbar  rechnet  er  die  nr  37,  70,  71,  72,  75, 
76  und  78  —  das  sind  sie  in  der  tat,  es  sind  neutrale  namen, 
die  quellenmäfsig  nicht  belegt  sind,  ziehen  wir  diese  7  und  die 
4  oben  bezeichneten  falsch  eingefügten  nachtrage  von  der  ge- 
samtzahl  (67)  der  namen  ab,  so  bleiben  56  Sänger,  welchen  sämt- 
lich auch  herr  Gr.  den  adel  zuerkennt;  ich  rechne  7  bez.  8  zu 
den  freiherren,  er  hat  für  einen  mehr  einige  gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit erbracht,    voilä  toutl 

Wider  seinen  willen  hat  Gr.  somit  bestätigen  mOssen,  dass 
nr  35—101   eine  compacte  masse  von  ministerialen  darstellen. 

Wie  steht  es  denn  nun  mit  der  iv  gruppe?  ich  habe  die- 
selbe früher  so  charakterisiert:  'beobachte  ich  richtig,  so  beginnt 
vielleicht  schon  hinter  herrn  Nithart,  vielleicht  erst  hinter  dem 
Taler  eine  neue  gruppe,  welche  geistliche  wie  den  bruder 
Wernher  und  den  Buwenburger,  gelehrte  und  Schreiber, 
wie  den  tugendhaften  Schreiber  i  Süfskind  den  Juden  von  Trim- 
berg(?),  Rudolf  den  schreiberi  spielleute  wie  herrn  Reinmar 
den  fledler,  den  Spervogel,  den  Kanzler,  mitglieder  des  Stadt- 
ad  eis  wie  herrn  Steinmar  (Rlingnau)  und  herrn  Hawart  (Strafs- 
burg), zu  denen  der  sammler  auch  den  burggrafen  vRegensburg 

*  bei  der  nötigen  vorsieht  kann  man  Grimmes  angaben  verwerten. 

'  ich  nenne  Wacbsmut  vKuniingen,  Wallher  vMeiz,  Otto  zum  Tarne, 
vRaute,  vTrostberg,  vStarkenberg,  vStammheim,  Göli,  Tannhiuser,  Bncbeim, 
Pfeffel. 
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lahlte,  und  endlich  die  kleinbürgerlichen  Sänger:  meister 
GoUfrid  yStrafsburg,  Job.  Hadloub,  Regenbogen,  Konrad  ?WOrzburg, 
Heinrieb  Frauenlob,  Friedrich  vSonnenburg  umfasst.  einzelne,  die 
sehr  wahrscheinlich  in  diese  letzte  gruppe  geboren,  sind  schon 
in  den  scbluss  der  ni  gruppe  eingereiht  oder  später  eingefügt, 
dahin  gehört  Rost  der  kirchherr  vSarnen,  der  Schulmeister  vEss- 
iJDgen  und  die  beiden  meister  Heinrich  Teschler  und  Walther 
rBreisach,  fielleicht  auch  berr  Pfeffel  und  der  Taler.  in  dieser 
letzten  abteilung  ist  urkundlich  noch  niemand  dem  landadel  zu- 
gewiesen,  doch  dürfte  herr  Günther  vdForste  und  herr  Reinmar 
rZweter  zu  ihm  gehören,  vielleicht  auch  Heinrich  vTettingen.' 

Damit  ist  Grimme  nun  nicht  einverstanden,  aus  der  letzten 
gruppe  rechnet  er  zu  den  ministerialen  noch  über  meine  ansichten 
(vdForate,  Reinmar  vZweter  und  vielleicht  den  vTettingen)  hinaus : 
102  den  tugendhaften  Schreiber,  103  Steinmar,  106  Hawarl,  107 
bruderWernber,  121  vBuwenburg,  133  vSunnenburg  und  139  den 
Litschower.  ich  werde  hier  nun  nicht  alle  aufstellungen  Grimmes 
nachprüfen,  ich  fürchte  die  geduld  der  leser  schon  lange  genug 
auf  die  probe  gestellt  zu  haben. 

Der  tugendhafte  Schreiber  ist  leider  von  mir  hier  in 
Freiburg  —  wo  ich  die  thüringischen  quellen,  auf  die  sich  Schneide- 
wind ^  bezieht,  nur  zu  einem  kleinen  teil  zur  Verfügung  habe  — 
nicht  genauer  in  seiner  Standesqualität  festzustellen,  ich  will  ihn 
deshalb  aus  dem  spiele  lassen;  in  Oberdeutschland  ist  mir  die 
Verwendung  eines  ministerialen  als  Schreiber  nicht  begegnet,  das 
würde  uns  selbst  einen  fehler  der  bs.  glatt  erklären,  zudem  steht 
er  auf  der  scheide  der  beiden  gruppen. 

Für  Steinmar  kann  ich  zwei  neue  wertvolle  Urkunden 
beibringen,  ich  hatte  ihn  früher  mit  einiger  vorsieht  zum  Stadt- 
adel  gestellt,  beute  würde  ich  mich  energischer  ausdrücken. 
Grimme  ist  anderer  ansieht,  sie  seien  ministerialen  der  freiberren 
vKlingen  gewesen,  aber  trotz  all  der  urkundlichen  nachweise 
über  die  beiden  brüder  Konrad  und  Berthold  ist  uns  kein  Zeugnis 
bekannt,  das  sie  direct  als  dienstmannen  bezeichnet,  in  der  urk. 
von  1283  ^  ist  nur  von  leben  die  rede,  welche  der  freiberr  vKlingen 
ihnen  gegeben  hatte,  immerhin  mögen  sie  dienstmannen  gewesen 
sein,    was  aber  wichtiger  ist,  sie  haben  zeitlebens  Städte  bewohnt, 

'  Der  togendbafte  Schreiber,  Gotha  1886.  *  BarUch  Schweizer 

mionesinger  8.  cxi  o.  Zs.  f.  gesch.  d.  Oberrheins  1,  462. 
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vor  allem  Klingnau.  von  18  SteiomarurkuodeD  sind  12  io  Kliognau 
selbst  ausgestellt^.  Gr.  meiot  quo,  die  1251  schoo  oacbweisbaren 
Steinmar  kOonten  oicht  zum  stadtadel  gerechnet  werden,  weil  die 
Stadt  erst  1241  gegründet  sei.  ei  —  nach  dieser  anscbauung 
konnte  eine  neugegrOndete  Stadt  überhaupt  keine  bOrger  haben, 
bis  die  in  der  Stadt  geborenen  kinder  herangewachsen  seien,  wie 
sollten  die  denn  aber  zu  vater  und  mutter  kommen?  scherz  bei 
seile,  wir  haben  ein  zeugnis,  welches  uns  den  dichter  selbst 
als  bürger  bezeichnet,  mit  Scharfsinn  hat  man  festgestellt,  dass 
von  den  beiden  brüdern  nur  Berthold  der  dichter  sein  könne,  weil 
der  dichter  ein  lied  von  Wien  aus  in  die  heimat  sante,  man 
also  annehmen  müsse,  dass  er  mit  kOnig  Rudolf  1276 — 1278  dort 
weilte,  Konrad  aber  am  28  dec.  1276  in  Rheinfelden  nachzuweisen 
'\Bi\  es  bleibt  in  der  tat  nur  Berthold  frei,  diese  anweaenheit 
des  bruders  in  der  heimat  wird  weiterhin  durch  eine  am  1  dec.  1276 
zu  Sflckingen  ausgestellte  Urkunde  erwiesen,  es  ist  eine  von  seilen 
des  vom  kloster  Säckingen  abhängigen  spitals  Säckingen  an  das 
Denlschordenshaus  zu  Freiburg  erfolgte  Verleihung  von  zehnten 
im  Breisgau.  zeugen  sind :  Konrad  der  dechant  von  SPeter  zu  Basel 
und  Marquard  vBiedertan,  domherren  zu  Säckingen,  bruder  Rudolf 
viberg,  bruder  Peter  vBasel,  brüder  von  dem  Deutschen  hause, 
her  Citnrat  Stenmar  von  Klingenowe,  Jacob  von  RinfMen,  vogei 
Gemng  und  Johannes  von  Urbere^  bürger  zu  Säckingen,  und 
ander  gnuge\ 

Wertvoller  ist  die  andere  Urkunde,  sie  zeigt  uns  den  dichter 
BertboJd  in  seinen  späteren  tagen  als  ehrsamen  bürger  der  habs- 
burgischen  Stadt  Waldshut.     sie  lautet: 

Univerm  ^^raesens  icripium  intnentibus  nos  Friderieus  sadietus^ 
consules  et  universi  cives  in  Waldeshui  notitiam  subscn'ptorum: 
Quia  Berchioldus  dietm  Steymar  miles,  nosier  dvis,  cum  fratribus 
domus  Theuiunice  de  Bucgheim  S  nostris  dileetis  concivibus^  paeium 
feeit  tale,  quod  ip$e  ad  edificacionem  sive  melioradonem  domus  pre- 
dictorum  fratrum  in  nostra  civitate  Hcundum  estimacionem  Johannis 
antiqui  scuUeti  ac  Waltheri  panifiäs,  ydoneomm  virorum,  apponat 

'  je  eine  io  Zürich,  Beuggen,  Basel  ood  Degerfelden,  zwei  io  Rhein- 
feldeo.  '  Bartsch  Schweizer  miooes.  s.  cix.  *  Karlamhe  geoeral- 

laodeaarcbiv,  vereioigte  Breisgauer  archive  coov.  31t.  das  regest  ist  mir 
wie  die  abschrift  der  gleich  folgeodeo  ork.  von  dort  gütigst  mitgeteilt 
worden,    ich  hatte  onir  s.  z.  nar  ootizen  gemacht.  .      *  Beoggeo. 
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m  lihras,  ut  dimidia  iua  fiat,  idemque  miles  secundum  eüi* 
w^mcmem  fraedictorutn  arbitrürum  hee  bene  compkvit^  noi  benivole 
f^eimuB  et  fraeaenehim  tenare  concedimns,  ut  praefaii  fraires  in 
dmidittüit  nie  dinnus  nostri  burgenses  persistant  et  civile  nobücum 
jus  obttneant,  mcut  in  Iota  kactenns  poesessione.  In  testimonium 
praedielorttm  eigillum  nostrum  praesentibue  duximus  appendendum. 
Dnium  WiUditkut  eanvenione  Pauli  anno  domini  miUesimo  ducen- 
teeimo  nonagesimo  tertio,  indictione  sexta  >. 

Nach  dieser  urk.  wird  wol  dud  niemand  mehr  den  Steinmar 
fflr  den  landadel  in  anapruch  nehmen,  die  nachkommen  sind 
wol  geradem  bürgerlich,  wenigstens  fand  ich  einen  Cunradus 
Steinmar  als  'civis  in  Seckingen'  zum  jähre  1300^.  nebenbei 
bemerkt,  lehrt  die  urk.  von  1293,  dass  Berthold  ein  Jahr  vor  dem 
zuge  kOnig  Adolfs  nach  Meifsen  noch  lebte,  ich  würde  mit  Wacker- 
nagel auf  diese  kriegsfahrt  die  atrophe  xii  4  beziehen  und  nicht 
zu  der  künstlichen  erklflrung  greifen,  als  hatten  die  leute  im  beere 
kdnig  Rudolfs  1276  gemeint,  es  gehe  gegen  Meifsen.  da  jeder 
wüste»  dass  es  kOnig  Ottokar  gelte,  müste  der  vers  lauten:  üf 
dirre  vart,  die  der  künec  gen  Behem  vert. 

Auf  s.  106  erscheint  bei  Grimme  im  Widerspruche  zu  seinen 
eigenen  angaben  s.  69  der  Strafsburger  herr  Ha  wart  unter  den 
dienstmannen,  als  dem  herausgeber  von  anderthalbtausend  Strafs- 
burger  Urkunden  jener  zeit  wird  man  mir  wol  glauben  schenken, 
wenn  ich  ihn  als  mitglied  eines  der  stadtischen  ^geschlechter' 
Strafoburgs  charakterisiere;  er  war  eben  kein  ministeriale. 

Einigermafsen  gespannt  war  ich  auf  die  nachweise,  welche 
Grimme  für  bruder  Wernher  versprach,  sie  liegen  nunmehr 
in  der  Alamannia  22,  43  ff  vor.  bei  fast  keinem  dichter  bieten 
sich  so  viele  persönliche  beziehungen  in  seinen  eigenen  liedern. 
bei  Bartsch- Gollher  ist  danach  seine  schaffenszeit  auf  die  jähre 
1217  bis  1250  umkreist,  'vermutlich  ein  Österreicher,  wenigstens 
hauptsachlich  in  Osterreich  lebend  .  . .  auch  am  Rhein  und  in 
Schwaben  hat  er  sich  aufgehalten;  ...  am  längsten  aber  weilte 
er  doch  in  Osterreich,  wohin  auch  die  meisten  persönlichen  be- 
ziehungen .  .  hinweisen'.  Grimmes  aufgäbe  war  nicht  leicht;  denn 
jeder  familienname  fehlt,  man  weifs  nicht  einmal,  ob  man  es  mit 
einem  wallenden  pilger  oder  mit  einem  laienbruder  zu  tun  hat. 

*  copialbach  119  fol.  225  A.  '  copialbach   646  ad  annum   1300. 

(BMitw.  vor  Georgii). 
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doch  alle  Schwierigkeiten  sind  von  Gr.  überwunden:  er  ist  sicher 
adlich,  wahrscheinlich  ministeriale  und  ein  klosterbruder,  er  ist  iden- 
tisch mit  bruder  Werner  vRathhausen,  *der  von  1273  bis  zum  j.  1283 
in  Urkunden  uns  begegnet',  dilficile  est  satiram  non  scriberel 
nichts  wie  die  namengleichheit  —  in  einem  der  allenrarbreitetsten 
ma.lichen  namen  ist  dal  das  ist  der  einzige  grund:  deshalb 
wird  ihm  ein  alter  ?on  mindestens  85  jähren  angedichtet,  deshalb 
wird  der  Österreicher  in  die  Urschweiz  verpflanzt,  deshalb  muss 
er  gar  in  das  frauenkloster  Rathausen  als  bruder  auslflufer  und 
hausknecht  versetzt  werden,  und  die  sind  wol  alle  eo  ipso  vom  adel? 

Betreffs  des  Buwenburgers  habe  ich  schon  oben  nach* 
gewiesen,  dass  Grimme  irrte. 

Wer  beiFriedrich  vSunnenburg  geneigt  sein  könnte,  sich 
Grimmes  aufstellungen  Alemannia  22,  34  ff  anzuscbliefsen  und  ihn 
für  adlich  zu  halten,  der  sehe  sich  einmal  die  treffliche  Charakte- 
ristik Sunnenburgs  von  Roethe  (ADS  37,782)  an,  der  den  dichter 
in  das  richtige  milieu  setzt,  danach  kann  es  gar  kein  zweifei 
sein,  dassSunnenburg  ein  fahrender  lehrdichter  bflrgeriichen  Standes 
war.  Roethe  fertigt  Gr.  kurz  ab:  *die  nachweise  Grimmes  Ale- 
mannia 22,  34  ff  sind  ohne  wert.' 

Beim  Litscbauer  fehlt  mir  die  mOglichkeit,  Grimme  zu 
controlieren,  der  einen  dominus  Jacobus  de  Litschou  in  einer  Tiroler 
urk.  von  1252  gefunden  hat  und  darauf  seine  behauptung  stützt. 

Wird  nach  diesen  ergebnissen  jemand  das  Vorhandensein  einer 
vierten  gruppe  noch  abstreiten  wollen  ?  man  lese  sich  einmal  die 
namen  der  iv  gruppe  durch;  man  betrachte  einmal  die  wappen 
Alrams  vGresten  (Amor  auf  dem  schrfigbalken),  des  herrn  Geltar, 
bruder  Wernhers  (eine  glockenblume,  der  tugendhafte  Schreiber 
hatte  deren  drei),  Regenbogens (das  handwerkszeug  des  Schmieds  und 
derdrache  als  symbol  des  feuers),  Frauenlobs  (köpf  einer  frau),Boppes 
(abermals  zwei  glockenblumen)  I  keins  gehört  einem  alten  adlichen 
gescblechte  an;  bei  vierzehn  ist  überhaupt  kein  wappen  angegeben. 

Eh  ich  die  einzelausführungen  schliefse,  muss  ich  noch  eine 
identification  von  Gr.  behandeln,  wenn  sie  sich  auch  nicht  direct 
gegen  meine  anschauungen  richtet,  aber  ich  fühle  mich  ver- 
pflichtet, andere  davor  zu  warnen,  Grimmes  ergebnisse  glflubig 
hinzunehmen,  wie  das  von  Golther  bereits  geschehen  ist. 

Bei  nr  13t  heifst  es:  *der  Dürner  stammte  aus  adhcher 
familie,  die  zugleich  das  bürgerrecht  in  Mengen  bei  Freiburg  be- 


STANDESVERHÄLTNISSE  DER  MINNESÄNGER        241 

sab.  vgl.  die  urk.  fom  7  jao.  1285,  in  der  aufgeführt  werden 
die  brfld  er  Hartmann  und  Ulrich,  sAbne  des  yerstorbenen  Ulrich 
genannt  Dumaerz,  bttrger  zu  Mengen  (?Weech  Cod.  dipl.  Salem,  ii 
305  nr  682),  und  die  urk.  vom  16  aug.  1288,  in  der  ebenfalls 
Hartwumn  und  Ulrich  dicti  Dumdr,  cives  in  Mengen  sich  finden 
fib.  349  nr732).'  prüfen  wirl  erstens  handelt  es  sich  nicht  um 
Mengen  bei  Freiburg  im  Breiagau  —  das  ist  und  war  stets  ein 
dorf  —  sondern  um  die  Stadt  Mengen  bei  Saulgau-Pfullendorf 
(kOnigr.  Württemberg),  in  deren  umgegend  alle  localbezeichnungen 
der  Urkunde  weisen,  zweitens  ist  von  adel  gar  keine  rede,  die 
Dumaer  kommen  in  den  beiden  urk.  nur  in  den  zeugenreihen 
vor.  die  ?on  1288  lautet:  testibus  preientibus  et  rogatis,  itrennuii 
otm  videlicet  Hainrico  miniitro  de  PkuUendorf,  Hainrico  dieto 
Grimelich  milüibus^  Rädegero  diclo  Ruprecht,  cive  in  Ezzelingin^ 
WoUhero  de  RinderbatA,  Ziutelmanno  de  Niurtingin  juniore^  Haiu- 
rico  üeU  Ohsobaeh^  Eggehardo  de  Ostrah  ^  Walthero  et  Burcardo 
dictis  de  Wuludingin^  Hainrico  de  Swarzah,  Ortolfo  de  Aitreniurc, 
Oimrado  de  Talhain^  Wemhero  dicto  Hannebiz,  Cunrado  de  Brämin, 
Wemhero  dicto  Ärzat^  Cunrado  dicto  der  Locherär^  Ber.  dicto 
Sdhihdi,  Hartmanno  et  üolrico  dictis  Durnir,  Berhtoldo 
de  LondoA  civibus  in  Maengen^  de  fratribus  vero  de  Salem  usw. 
wo  ist  hier  nur  ?om  adel  die  rede?  Gr.  ist  entweder  durch 
^itrenm  viri*  yerführt  worden  —  muss  ich  ihm  da  noch  sagen, 
dass  das  ein  titel  Itlr  ritter  ist  und  sich  nur  auf  die  beiden  ersten 
personen  bezieht?  —  oder  durch  den  umstand,  dass  auf  die 
Durnaer  noch  ein  name  mit  der  präposition  de  folgt  —  und 
muse  ich  da  noch  enthüllen,  dass  die  präposition  *von'  im  mittel- 
alter  ebensowenig  den  adel  beweist  wie  ihr  fehlen  das  gegen- 
teil?  —  oder  sollte  Gr.  gar  jeden  bürger  für  adlich  halten?  eben- 
sowenig kann  die  urk.  von  1285  als  beweis  für  den  adel  dienen, 
nicht  herangezogen  hat  Gr.  die  urk.  von  1278  mai  21,  wo  sich 
ein  Stammbaum  der  ehrsamen  familie  findet,  und  die  vom  20  april 
1295,  wo  Ulrich  als  bürger  von  Mengen  bezeichnet  ist. 

Ich  glaube,  der  beweis  ist  erbracht,  dass  der 
Sammler  derliederhandschriftC  diejenige  ein teilung 
innehielt,  welche  ich  angab,  und  dabei  mit  der  Sorg- 
falt verfuhr,  welche  wir  voraussetzen  durften^ 

^  ich  habe  noch  ein  wort  mit  herrn  Grimme  peraöolich  m  reden,  er 
schreibt  s.  53 :   '  wenn  nun  der  Verfasser  tn  beginn  seiner  darlegangen  der 

Z.  r.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  16 
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Wir  haben  es  aber  Dicht  mit  der  ha.  C  —  mit  der  sogen. 
Manessischen  allein  zutun,  seit  lange  weifs  man,  und  Wissers  i 
darlegungen  stellen  es  Oberzeugend  vor  äugen,  dass  C  nichts  an- 
deres ist,  als  eine  erweiternde  Oberarbeitung  einer  altern  vorläge, 
welche  auch  der  Weingartner  hs.  B  vorlag;  allerdings  ist  in  beiden 
fällen  noch  ein  mittelglied  dazwischen  zu  schieben,  und  da  nach 
Wisser  B  sich  strenger  an  die  vorläge  hielt  als  C,  werden  wir 
auch  auf  diese  hs.  unser  Studium  erstrecken  wollen,  selbst  wenn 
es  sich  ergeben  sollte,  dass  C  und  die  letzte  vorläge  Q  eine  an- 
dere einteilung  hätten,  so  würde  das  gegen  unsere  these  von  der 
disposition  von  C  nichts  beweisen,  warum  nicht?  weil  eben 
der  Sammler  von  C  sich  nicht  sklavisch  an  die  vorläge  zu  binden 
brauchte,  sondern  durchaus  unabhängig  einen  neuen  einteilungs- 
grund  hätte  aufstellen  können,  was  ja  freilich  gegen  die  ergeb- 
nisse  unsers  ii  cap.  wäre,  die  des  ui  cap.  aber  nicht  in  firage 
stellte,  die  vorläge  Q  war  vielleicht  in  andern  landen  entstanden, 
der  schwäbische  Sammler  von  C  änderte  dann  die  disposition  der 
sitte  und  anschauung  seiner  gegend  entsprechend  um. 

Wie  ist  nun  die  disposition  der  Weingartner  liederhs.  B? 
ich  stelle  sie  Wisser  entsprechend  mit  den  in  C  vorkommenden 
dichtem  zusammen,  die  fehler  sind  gesperrt  gegeben: 

verwDDdeniDg  auadrack  gibt,  dass  noch  niemand  bis  jetst  das  geheimnis  der 
anordanng  der  bs«  entdeckt  babe,  so  irrt  er  ino&cbst,  wie  wir  sogleicb  zeigen 
werden,  dann  aber  möge  er  sieb  gesagt  sein  lassen,  dass  die  sacbe  simt- 
lieben  forscbern  so  bekannt  war,  dass  keiner  es  der  mübe  ffir  wert  bielt, 
Docb  besonders  darauf  aurmerksam  zn  macben.  Verfasser  dieses,  der  ebenso 
wie  Sebohe  von  prof.  Storck  in  das  stndinm  der  minnesinger  eingeführt 
wurde,  hat  als  Junger  Student  eben  von  dieser  seite  bereits  das  gebeimnis 
der  damals  noeh  Pariser  hs.  vernommen',  snnichst  ist  das  die  Variation 
jenes  altbeliebten  themas:  'was  neu  ist,  ist  falsch,  das  aber,  was  wahr  daran 
ist,  haben  wir  ja  alle  gewust.'  lugleich  enthalten  die  sitze  aber  die  ver- 
dichtiguDg,  als  bitte  ich  an  meinem  hochverehrten  lehrer  Storck  ein  plagiat 
begangen,  indem  ich  die  von  mir  durtbgeffihrte  einteilung  seinem  hefte  ent- 
lehnte, ich  habe  dagegen  zu  erklireo,  dass  Storck  in  den  Vorlesungen,  die 
ich  hörte,  Oberhaupt  nicht  ober  die  disposition  der  hs.  redete,  herr  geh.  rat 
Storck  wird  mir  gewis  gern  bezeugen,  dass  die  vorgebrachten  gedanken 
nicht  von  ihm  entlehnt  sind,  in  der  allerentscbiedensten  form  weise  ich 
diese  Insinuation  znröcic.  herrn  Grimme  bleibt  nun  die  wähl,  den  beweis 
für  seine  behauptnngen  anzutreten,  oder  sie  su  widerrufen. 

*  das  Verhältnis  der  minneliederhandschriften  B  und  G  zu  ihrer  ge- 
meinscbaftlicbeo  quelle  (programm  Eutin  1889). 
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1  kaiaer  Heinrich  '^    1 

■1  graren  und  rreiherren: 

2  grar  Rudolf  vNeuflDburg-FeDis  =  10 

3  berr  Priedncli  «Hausen  ^  41 ) 

4  burggrof  vRieteaburg  =42? 

5  berr  Meinloh  vSflriingen  =  43  [ 

6  graf  Otlo  vBotenlaulteD  =  14 

7  berr  Uligger  vSteinach  =  58 

8  berr  Dietmar  vAisl  —  27 

111  dienstmaooen ; 

9  berr  Hartman  vAue  —  6Ü 

10  herr  Albrecbl  vJohaosdorr  t^  56 

11  heiT  HeiDrich  vRugge  >=  44 

12  meister  Heinrich  vVeldecke  =  IG 

13  herr  Reinmar  [der  alle)  ek  37 

14  herr  Ulrich  vGutenburg  —  32 

15  herr  Bernger  THorbeim  ==  55 

16  berr  HvHoniogeD  •»  34 

17  herr  Ulrich  vHunegUr  =781 

18  berr  Hartwig  vRaute  —  79  | 

19  der  Irtichsess  vSingenberg  »■  48 

20  berr  Wachsmut  vKüntich  — =  50 

21  herr  Hilleboh  vSchwangau  —  46 

22  herr  Willehalm   vHeintenhurg  =-  5t) 

23  bar  Leutold  vSaben  =  52> 

24  berr  Rubin  —  541 

25  herr  WalÜier  vdVogelweide  -«  45 

in  B  sind  dann  nachgetragen,  also  fur  den  grundslock  aufser  he- 
tncbl  tu  lassen: 

26  Woirram  von  Eachenbacb 

27  Nitbart 

28  fler  Windsbecke 

29  die  Windsheckin. 

IV  stadter: 

30  Golirried  von  Strafshurg 

31  Frauenlob 

32  lleinzelJn  von  Konstanz. 
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Bleibeo  wir  zuoächst  bei  B.  es  wird  wol  niemaDd  zweifelo, 
dass  ihr  der  sammier  dieselbe  disposition  gebeo  wollte,  wie  wir 
sie  bei  C  erwiesen,  unter  den  32  dichtem  (25  ohne  die  nach- 
trage) sind  vier  verstOfse:  ein  ministeriale  geriet  unter  die  Frei- 
herren, drei  freiherren  unter  die  dienstmanneu,  einer  von  ihnen, 
Wilhelm  vHeinzenburg,  ist  in  beiden  hss.  falsch  behandelt,  als 
einen  aoffallenden  fehler  muss  man  bezeichnen,  dass  Meinloh 
vSöflingen  unter  die  freiherren  kam,  da  die  hs.  B  doch  auch  wol 
Schwaben  zuzuweisen  ist.  im  gegensatze  zu  C  sind  richtig  ein- 
gereiht der  burggraf  vRietenburg  und  Bligger  vSteinach  unter  die 
freiherren,  Heinrich  vMorungen  unter  die  dienstmannen. 

Doch  können  wir  nun  auch  die  disposition  der  letzten  Ur- 
quelle Q  erschliefsen  ?  wenigstens  einiges  lasst  sich  feststellen, 
einmal  wird  die  allgemeine  erwagung  dazu  fahren,  da  die  ab- 
leitungen  gleich  disponiert  sind,  das  auch  für  die  urquelle  an- 
zunehmen, nun  aber  kehren  drei  gruppen  in  gleicher  reihenfolge 
wider:  1)  Friedrich  vHausen,  burggraf  vRietenburg  und  Meinloh 
vSoflingen;  2)  Munegür  und  Raute;  3)  Heinzenburg,  Sahen  und 
Rubin,  zwischen  den  beiden  letzten  erscheint  in  C  (ob  auch  in 
der  vorläge?)  ein  dritter  Tiroler,  henr  Walther  vMetz.  wenn  wir 
nun  annehmen  würden,  auch  jene  urquelle  hätte  dieselbe  ein- 
teilung  gehabt,  so  hätten  Friedrich  vHausen  und  der  burggraf 
vRietenburg  wol  am  ende  der  freiherren  gestanden;  mit  Heinloh, 
dem  ältesten  dichter  aus  unfreiem  stände,  hätten  die  dienstmannen 
begonnen,  die  gruppe  wurde  in  B  und  C  verschieden  behandelt. 
B  zog  sie  ganz  zu  den  freiherren  und  brachte  so  den  Söflinger 
unter  die  freiherren,  C  kannte  dessen  geschlechtsstand  und  schob 
ihn  zu  dem  ihm  nächstbekannten  Rugge;  da  er  den  burggrafen 
schwäbischer  sitte  nach  fOr  einen  dieostmann  hielt,  wurde  der 
mitgenommen,  endlich  geschah  dasselbe  auch  Friedrich  vHausen. 
alle  drei  wurden  zu  anfang  der  nicht  stauflschen  ministerialen 
eingeschoben  (hinter  dem  dritten),  die  gruppe  Munegür-Raute 
ist  ohne  interesse,  die  letzte,  Heinzenburg  und  Sähen,  lehrt  uns, 
dass  sie  schon  in  der  gemeinsamen  quelle  zusammenstanden. 

Irrig  hat  C  herrn  Bligger  vSteinach  bei  den  dienstmannen, 
weil  sie  den  Sänger  den  SGaller  dienstmannen  zuschobt  dafür 
rückte  sie  Heinrich  vVeldecke  vor,  dessen  stand  nicht  erwiesen  ^ 
und  ebenso  Ulrich  vGutenburg^,  der  als  freiherr  anzusehen  ist. 

^  siehe  oben  s.  226.        *  oben  s.  224.        *  oben  s.  224  f. 
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Es  ist  also  nicht  UDmOglicb,  dass  auch  dies«  Urquelle  bereits 
dieselbe  einteiluDg  hatte,  welche  wir  bei  den  ableituagen  B  und 
C  festgestellt  haben,  für  die  weitere  uotersucbuDg  kämen  auch 
UederbQcher  in  betracht,  welche  nur  eine  kleine  zahl  ?on  dichtem 
eothietteo.    doch  da  endet  meine  aufgäbe. 

IV 

Was  ist  denn  nun  das  ergebnis  fOr  die  geschichle  der  deutschen 
litteratur  überhaupt?  hatte  es  sich  nur  um  die  disposition  der 
Heidelberger  hs.  gehandelt^  so  hatte  ich  Grimmes  ausftthrungen 
wol  unbeantwortet  gelassen ;  früher  oder  später  hätten  auch  andere 
das  richtige  gefunden,  und  viele  sind  es,  denen  die  leichtfertige 
UQwisBenscbailliche  art  Grimmes  längst  kein  geheimnis  mehr  ist. 
aber  es  sind  die  ergebnisse  doch  von  anderer  tragweite.  während 
man  früher  hoben  und  niedern  adel  als  ritter  zusammenwarf, 
wissen  wir  jetzt,  dass  ganz  verschiedene  gruppen  in  dem  ritter- 
stande  stecken,  schon  längst  unterscheidet  man  zwischen  meister- 
gesang  und  minnegesang,  zwischen  der  bürgerlichen  und  der 
ritterlichen  dichtung.  für  uns  erhebt  sich  nun  eine  weitere  frage, 
in  wdchem  umfange  sind  die  beiden  adelsgruppen  an  dem  minne- 
geunge  beteiligt?  ist  der  niedere  adel,  das  dienende  rittertum 
von  vornherein  der  träger  der  dichtung  ?  oder  haben  auch  d  i  e  kreise, 
die  keinen  herrn  aufser  dem  kOnig  Ober  sich  anerkannten,  sich  be- 
teiligt, waren  sie  vielleicht  eine  zeit  lang  die  führenden  geister? 

Und  ist  denn  das  etwa  eine  müfsige  frage?  jedwedem  cultur- 
historiker  ist  es  bekannt,  dass  im  spätem  mittelalter  die  stube 
des  bandwerkers  die  heimstätle  der  dichtung  geworden  war,  dass 
an  der  litteratur  unserer  zweiten  blütezeit  der  adel  des  Südens 
sich  mit  keinem  werke  beteiligte,  wie  war  es  denn  im  11,  t2 
und  13  Jh.?  hat  auch  da  der  freie  adel  müfsig  gesessen?  hat 
er  seinen  caplänen  das  beten,  seinen  dienstmannen  das  waffenspiel, 
den  kämpf  und  den  gesang  überlassen?  war  schon  von  vorn- 
herein litteratur  und  bildung  in  diesen  kreisen  vertreten?  und, 
wenn  nicht,  wann  sank  sie  von  den  grofsen  zu  den  dienstmannen 
herab?  man  wird  ja  den  aristokratischen  Charakter  der  bildung 
des  frübmittelalters  nicht  abstreiten  wollen,  war  aber  ihr  kreis 
vielleicht  um  1100  noch  enger  als  um  1200  und  vollends  um 
1300?  sind  das  nicht  fragen,  welche  beantwortet  zu  werden 
verdienen?     ist  es  überflüssig^  darüber  nachzudenken? 

Ich  werde   mich   hier  begnügen,   nur  den  tinen  ausschnitt 
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kurz  zu  bertthreu ,  welcher  sich  auf  die  höfische  liederdichtung 
bezieht,  es  ist  ja  nur  eine  seile  des  geisteslebeus.  auf  die  ganze 
entwickluDg  werde  ich  eiu  andres  mal  eiDgehen. 

Wenn  wir  die  entwicklung  der  lyrisch-didaktischen  dichtung 
des  mittelalters  nun  einmal  von  dem  gewis  einseitigen  standpuncte 
aus  beurteilen,  dass  wir  den  geburtsstand  der  dichter  in  den 
Vordergrund  rocken,  so  werden  dabei  freilich  für  einen  augenblick 
andere  wichtige  momente  auf  die  seite  geschoben :  vor  allem  wird 
man  die  entwicklung  innerhalb  der  landscbaften ,  das  verhflltnis 
zwischen  lieder-  und  Spruchdichtung  nicht  aus  dem  gedSchtnis 
verlieren  dOrfen,  um  die  fehler,  welche  bei  einseitiger  beleuchtuug 
notwendig  entstehn,  ausgleichen  zu  können,  es  kommt  mir  nur 
darauf  an,  die  bisher  übersehenen  oder  unterschätzten  momente 
einmal  kräftig  zur  geltung  zu  bringen,  der  momentanen  ein- 
seitigkeit  bin  ich  mir  dabei  sehr  wol  bewust. 

Der  minnesang  hub  an  in  Österreich  und  am  Rheine,  dort 
lehnte  er  sich  an  den  volkstümlichen  gesang,  hier  stand  er  unter 
dem  einflusse  fremder,  franzosischer  dichtung.  bis  etwa  1190 
gebt  die  erste  periode  dieser  lyrik.  woher  entstammen  ihre  träger? 
Bartsch  leitet  seine  chronologische  Sammlung  mit  dem  Kürnberger 
ein,  den  die  Züricher  hs.  für  einen  freiherrn  hielt,  seine  heimat 
wie  sein  stand  ist  noch  immer  bestritten,  aber  andere  freiherren 
folgen,  da  ist  der  altertümliche  Österreicher  Dietmar  vAist,  die 
Burggrafen  vRegensburg  und  Rietenburg,  Friedrich  vHausen,  von 
dem  Burdach  sagt,  er  habe  als  der  eigentliche  begründer  des 
höfischen  minnesangs  in  deutscher  spräche  zu  gelten  ^ ,  graf 
Rudolf  vNeuenburg- Penis,  der  älteste  Schweizer  Sänger,  Ulrich 
vGutenburg  und  Bligger  vSteinacb,  die  nachahmer  Hausens,  dürfen 
wir  zu  ihnen  auch  Heinrich  vVeldecke  rechnen,  dessen  stand  nicht 
erwiesen  ist,  der  aber  auch  unter  den  freiherren  der  Manessischen  hs. 
seinen  platz  findet?  der  niedere  adel  ist  entschieden  in  der  minder- 
zahl :  es  sind  die  beiden  schwäbischen  nachbarn  Meinloh  vSoflingen 
und  Heinrich  vRucke,  Bernger  vHorheim,  die  Baiern  Albrecht 
vJohansdorf  und  Hartwig  vRute,  endlich  der  Thüringer  vKolmas, 
der  in  dem  geistestiefen  Heinrich  vMorungen  einen  landsmann  hatte, 
von  den  fahrenden  spielleuten  begegnet  uns  in  Spervogel  einer 
(oder  zwei?)  der  vorzüglichsten. 

Angesichts  dieser  Zusammenstellung  wird  man  gewis  nicht 

^  Reininar  d.  alte  und  Waltber  vdYogelwelde  a.  35. 
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sagen  dQrfeD,  dass  der  anteil  des  hohen  adels  in  dieser  periode  gering 
war.  von  der  weit  grOfsem  zahl  der  ministerialen  findet 
sich  nicht  einmal  dieselbe  zahl  der  sflnger,  wie  von  dem  freien 
adel.  anders  wird  das  in  der  blütezeit  der  lyrik.  darüber  kann 
kein  zweifei  sein:  die  höchste  entwicklung  verdankt  diese  dem 
niedern  adel.  die  besten  der  epiker  wie  lyriker  giengen  aus 
seiner  mitte  hervor,  wie  schon  Heinrich  vMorungen,  so  Reinmar 
d.  alte,  Walther  vdVogelweide,  Wolfram  vEschenbach  und  Nithart, 
der  schopfer  der  realistischen  dorfpoesie.  der  hohe  adel  ist  wol 
auch  noch  vertreten:  dermarkgrafvHohenburg,  Heinrich  vFrauen- 
berg,  die  grafen  vAnhalt  und  vBotenlaube,  graf  Friedrich  vLeiningen ; 
aber  nur  der  schon  der  nachblute  angehOrige  Gottfried  vNeiffen 
ist  eine  abgeschlossene  Persönlichkeit,  die  ihre  eigene  art  hat. 
die  fahrung  ist  vom  hohem  adel  auf  den  niedern  übergegangen, 
und  durch  ihn,  speciell  durch  Walther  vdVogelweide,  vollzog  sich  die 
Vereinigung  des  reinen  minnegesangs,  der  von  ritterlichen  ideen 
ausging  und  von  deren  kreisen  ausschliefslich  gepflegt  wurde, 
mit  der  sangesart  der  fahrenden  und  gehrenden. 

Der  adel  haftete,  von  kriegszügen  abgesehen,  an  der  schölle 
seines  heimatlandes;  vor  allem  blieb  der  freiherr  inmitten  seiner 
lande,  der  ministeriale  war  durch  seinen  dienst  gebunden,  so  ist 
in  der  ersten  periode  die  dichtung  und  ihre  träger  weit  boden- 
ständiger, als  in  der  hochblüte^.  ganz  allein  von  dem  als  freiherrn 
angesprochenen  Heinrich  vVeldecke  ist  es  uns  aus  den  nachrichten 
überliefert  oder  geht  aus  den  werken  hervor,^  dass  er  wanderte, 
der  hof  von  Cleve  war  der  erste,  von  dem  es  uns  überliefert  ist, 
dass  er  einen  adlichen  Sänger  bei  sich  aufnahm,  wie  anders  ist 
das  später  I  von  Reimar,  der  übrigens  sehr  nahe  anVeldeckes 
aller  rückt,  Walther  vdVogelweide,  Wolfram  vEschenbach,  Nithart, 
Reinmar  vZweter  und  dem  Tanhäuser  wissen  wir,  dass  sie  am 
hofe  eines  anderen  herrn  lebten  und  dichteten,  als  an  dessen, 
der  ihr  herr  von  geburtsrecht  her  war.  war  es  unbändiger  drang 
zum  wandern,  der  die  dienstmannen  von  ihrem  leben  in  die  weite 
trieb,  oder  war  es  die  not,  die  den  wandernden  rittersmann  zum 
dichter  machte?  zur  antwort  greife  ich  auf  die  früher  erörterte 
stelle  des  Kolner  dienstmannenrechtes  zurück.  Walther  war  nicht 
der  einzige,  der  sang,  um  ein  leben  zu  erwerben: 

*  das  hat  auch  Bordach  aao.  ausgesprochen,  der  mir  Qberhaupt  am  liefsteii 
in  die  innere  geschichte  der  Sltem  lyrik  eingedrungen  zu  sein  scheint. 
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Van  R(hne  vogl,  ron  Fülle  künic,  Idi  iuch  erbarmen 

daz  man  mich  hi  richer  kunst  lät  alsus  erarmen. 

gerne  toolte  ich,  möhte  ei  m,  51  eigem  viure  erwarmen. 

auch  andere  dachteo  wie  er,  wenn  er  sang: 

*SU  wiUekomen,  Mr  wirtl'     dem  gruoie  muos  ich  swigen. 

'Sil  willekomen,  hir  gael':   so  muof  ich  sprechen  oder  nigen. 

Wirt  unde  heim  sinl  xtoine  unschameliche  namen, 

gast  unde  hereberge  muox  man  sich  vil  dicke  schämen. 

Noch  müeze  ich  geleben  daz  ich  den  gast  auch  grüexe 

so  daz  er  mir  dem  wirte  danken  müeze. 

'sU  hinaht  hie  sit  morgen  dort',  waz  gougelfuore  ist  dazl 

'ich  bin  heime'  od  'ich  wil  heim'  daz  trcsstet  baz. 

gast  unde  schdch  kumt  selten  dne  hdz: 

ir  büezet  mir  des  gastes,  daz  iu  got  des  schdches  büeze, 

auch  Neidbart  hatte   die  Wanderschaft  antreten  mttseen;    durch 

seine  gedicbte  hatte  er  die  gunst  seines  herrn  verloren,  herzog 

Friedrich  ?Osterreich  gab  ihm  ein  leben. 

Miller  ßrste  Friderich,  an  triuwen  gar  ein  ßins, 
du  hast  mich  behüset  wol. 
got  dir  billich  Idnen  sol. 

aber  er  muss  von  dem  hause  Zinsen  1 

Lieber  herre  min, 

mäht  du  mir  den  zins  geringen, 

dines  heiles  kempfe  tdl  ich  sin 

und  din  lop  wol  sprechen  unde  singen, 

daz  ez  liile  erhillet  von  der  Elbe  unz  an  den  Rin. 

Die  not  zwang  den  ritter,  sich  durch  die  dichtung  den  lebens- 
unterbalt  zu  erwerben  und  sich  unter  die  schar  der  fahrenden 
zu  mischen !  wie  ein  vagant  muste  der  gröste  liederdichter  seiner 
zeit  umherschweifen;  und  welchen  einfluss  sein  vorbild  auf  die 
dichtung  der  vaganten  ausübte,  ist  bekannt,  auch  auf  einem  er- 
erbten leben  wäre  Waltber  wol  ein  dichter  geworden.  Hartmann 
vAue  war  es  ja  vergönnt,  im  engsten  verkehr  mit  seinem  herrn  zu 
leben:  so  sehr  fühlte  sich  der  getreue  dienstmann  mit  seinem 
gebieter  eins,  dass  er  die  hälfle  der  Verdienste  seiner  kreuzfahrt 
dem  seelenheile  seines  verstorbenen  herrn  zukommen  liefs^.    zu 

^      Der  frö'ide  mOi  den  besten  teil 
hat  er  ää  hin, 

und  sehüefe  ich  nü  der  tSle  heil, 
daz  woBre  ein  sin. 
Mag  ime  %e  keife  komen 
mtn  vart  dieeh  hän  genomen, 
ich  wil  irm  halber  Jehen : 
vor  gote  müeze  ich  in  gesehen. 
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solcher  läge  stimmt  die  milde  und  treue  der  werke  dieses  liebens- 
wQrdigsteD  der  mittelalterlicheD  dichter,  wäre  aber  bei  Walthero 
das  kerohafte  seines  wesens  so  zum  ausdrucke  gekommen,  weou 
er  Dicht  io  des  lebeus  harte  schule  geschobeu  wäre?  lust  und 
leid  hat  er  durchmessen,  allen  regungen  seines  geisteslebens  ist 
er  nachgegangen  und  hat  es  uns  plastisch  widergegeben,  in  sich 
aber  schilderte  er  das  allgemeine. 

In  dem  kreise  dieser  dienstmännischen  wandersänger  wagte 
Walther  das  politische  lied.  wer,  wie  sie,  von  hof  zu  hof  zog, 
die  schweren  fragen  der  zeit  aus  den  werten  und  den  taten  der 
verschiedensten  menschen  beurteilen  lernte,  mochte  nicht  der 
sich  leichter  auf  die  höbe  eines  reifen  politischen  Urteils  empor- 
beben, als  der  freiherr,  der  in  seinem  engen  kreise  eingespannt 
Uieb?  die  ritterbUrtige  abstammung  stellte  sie  den  herren  doch 
balb  an  die  seile,  ein  freies  wort  durften  sie  selbst  mit  den  forsten 
tauschen,  das  dem  fahrenden  versagt  blieb,  die  freiheit  des 
waoderns  gewahrte  ibnen  den  umblick. 

Noch  ein  anderer  zweig  der  dicbtung  ist  speciell  vom  nie- 
dem  adel  gepflegt  worden.  Walther  war  der  erste,  der  mit  be- 
wuslsein  in  die  höfische  minnepoesie  volkstümliches  eingeführt 
hat^  Nitbart  aber  schuf  das,  was  man  die  höfische  dorfpoesie  genannt 
hat.  auf  seinem  gtttchen  hatte  er  die  lieder  gesungen ,  er  ver- 
pflanzte sie  an  den  hof  und  fand  viele  nachahmer.  Burkhart 
vHohenfels,  Göli,  der  vStammheim,  Ulrich  vWinterstetten,  der 
Taohauser,  Taler  und  der  absichtlich  derbe  Steinmar  sind  unter 
ihnen,  buter  sprossen  des  niedern  adels.  ganz  allein  hat  unter 
den  freiherren  Gottfried  vNeiflen  sich  von  dieser  art  beeinflussen 
lassen:  ein  mann,  der  in  der  Oberfeinen  form  die  höfische  ge- 
staltung  zugleich  auf  die  spitze  trieb,  gelegentlich  aber  auch 
dem  Übersättigten  geschmacke  den  pikantem  Stoff  der  bauern- 
poesie  entgegenbrachte,  in  gewissem  sinne  gilt  das  auch  vom 
Buweoburger,   der  aber  schon  der  zeit  der  entartung  angehörL 

Die  hochadlichen  sflnger  hielten  sich  an  dem  eigentlichsten 
thema  der  lyrik,  an  der  hohen  minne;  nur  eben  jener  Neiffen 
dichtet  einmal  ein  lied  auf  eine  ländliche  schöne,  die  vornehmste, 
aber  auch  die  conventionellste  dicbtung  zeigt  sich  in  ihren  liedern. 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  minnegesangs  finden  sich 
unter  den  fttrsten    des  Nordostens  dichter:    markgraf  Heinrich 

*  Bordaefa  aao.  8.  128. 
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von  Meifsen,  herzog  HeiDrich  von  Bresslau,  markgraf  Otto  von 
Brandeoburg,  kOnig  Wenzel  von  Böhmen  und  Wizlav  forst  von 
Rügen,    dort  fand  die  dichtung  eine  späte  heimstfltte. 

Schon  in  der  blütezeit  wohnte  ein  dichter  inmitten  einer  Stadt, 
es  ist  Gottfried  von  Strafsburg;  die  ritterlichen  ideale  sind  ihm 
innerlich  fremde  er  hat  in  sich,  so  scheint  es  fast,  die  anschauungen 
des  rittertums  nur  äufseriich  aufgenommen,  die  gehurt  hatte  ihn 
nicht  den  eigentlich  rittermSifsig  lebenden  standen  zugewiesen, 
ungleich  seinem  gegner  Wolfram  vEschenbach,  der  von  sich  sagte, 
er  sei  zum  schildesamte  geboren,  nach  dem  Sänger  des  Tristan 
wuchs  die  zahl  der  borgerlichen  dichter  immer  mehr  und  immer 
stärker  wurde  die  bedeutung  der  bürgerlichen  dichtung.  dass  es 
vorwiegend  die  spruchpoesie  war,  welche  sie  als  nachfolger  der 
alten  fahrenden  Sänger  niederer  Ordnung  betrieben,  zeigt  uns 
auch  einen  Wechsel  der  dichterischen  gatiung.  schon  längst  hat 
man  sich  daran  gewohnt,  das  14  und  15  jh.  als  die  zeit  der 
herschaft  der  bürgerlichen  dichtung  zu  bezeichnen,  wir  sehen, 
wie  die  beiden  arten  des  adels  nach  und  nach  in  der  litteratur 
zur  geltung  kommen,  ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass 
damit  die  politische  machtfülle  der  einzelnen  stände  überein- 
stimme: 

Das  frühere  mittelalter  bis  in  die  zeiten  der  Staufer  hinein 
kennt  nur  den  einfluss  der  edelfreien,  nur  ihre  namen  wurden 
genannt,  nur  sie  nehmen  die  bischofstühle  und  die  sitze  der  äbte 
ein,  ihr  zuruf  hob  den  kOnig  zur  wähl  empor,  auf  ihre  Schwerter 
muste  er  sich  stützen  oder  gegen  sie  selbst  kämpfen,  der  tod 
hielt  reiche  ernte  unter  diesen  geschlechtern ,  die  fürstentümer 
bildeten  sich  aus,  und  damit  gelangte  zur  höchsten  blute  der  stand 
der  ministerialen.  was  sie  für  das  reich  bedeutet  haben,  hat  uns 
Nitzsch  gezeigt,  wenn  man  auch  hie  und  da  seine  farbenreiche 
Schilderung  mildern  muss.  ihre  goldene  zeit  waren  die  tage 
Friedrichs  u.  damals  verwalteten  die  ministerialen  dem  abwesenden 
kaiser  sein  reich,  seine  beere  wurden  von  unfreien  rittern  ge- 
führt, und  an  vielen  orten  beherschten  diese  die  forsten  und 
geistlichen  herren,  denen  sie  hätten  dienen  sollen,  der  kurzen 
Periode  ihrer  fast  unumschränkten  macht  und  der  kaum  längeren 
der  Städteblüte  unter  der  herschaft  der  geschlechter ^  von  denen 
nur  wenige  als  Sänger  hervortreten,  folgte  um  die  mitte  des 
14  jhs.  die  zeit   der   herschaft  des  kleinbürgerlichen  elements, 
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das  im  meistergesange  seioea  charakteristischen  ausdruck  fand, 
gewis  die  höchste  MQte  der  mittelhochdeutschen  dichtung  in  epos 
und  lied  verdanken  wir  den  ministerialen ,  dem  kleinern  adel, 
der  kaom  eine  borg  besafs,  sondern  mit  leier  und  schwert  sich 
nihreo  moste;  aber  ein  wahrhaft  reicher  anteil  Hlllt  doch  auch 
dem  ahgermanischen  freien  adel  zu.  vor  allem  liegen  die  an- 
finge der  ritterlichen  lyrik  nicht  in  den  niedern  schichten, 
sondern  in  den  böhern.  von  oben  nach  unten  hat  sie  sich  aus- 
geddint,  bis  sie  bei  den  kreisen  angelangt  war,  denen  hunde  und 
federspiel,  streitross  und  beutebeladene  Säumer,  bärenhatz  und 
torniere  nur  vom  hOrensagen  bekannt  waren. 

Freiburg  i.  Br.,  im  august  1894.  ALOYS  SCHULTE. 

AUS  EINER  UNBEKANNTEN  REIMBIBEL. 

Yar  Jahren,  ab  ick  noch  nichts  mit  der  redaction  der  Zs.  zu 
tun  hatte^  übertönten  mir  die  Herren  drr  AHittmair  {j^zt  in  Salz- 
burg) und  RMeringer  am  Wien  die  abschrift  des  nachfolgenden 
pergameni'dappelblattes  und  stellten  mir  als  gemeinsame  besitzer 
freundlich  die  Veröffentlichung  des  fundstUcks  anheim.  ich  habe 
lange  genug  damit  gezögert  utid  entledige  mich  erst  jetzt  der  da- 
mals Hbemomfnenen  Verpflichtung^  nachdem  PhStrauch  sowol  wie 
JSeemMer  mir  bestätigt  haben,  dass  sich  das  fragment  an  nichts 
bdcanntes  anknüpfen  lasu. 

Das  doppelblatt,  das  ich  dank  hm  dr  Hittmair^  der  es  auf- 
bewahrt, inzwischen  selbst  einsehen  durfte^  bietet  in  seinen  320  versen 
teäe  einer  gesehichte  des  Samson,  die  etwa  Judic,  13, 14 — 14,  5  und 
16,  6 — 14  entsprechen;  es  ist  nicht  zu  entscheiden^  ob  zwischen 
bL  1  und  2  ein  oder  zwei  doppdblätler  gestanden  haben,  die  blatt- 
gröfte  an  bl.  1  gemessen  {bl.  2  ist  mehrseitig  beschnitten)  beträgt 
33  cm  in  der  höhe  und  25,5  cm  in  der  breite;  der  besckriebenef 
mit  Unien  bezogene  räum  ist  25  cm  hoch  und  11  cm  breit,  die 
Schrift  ist  die  des  lAjhs.,  und  dieser  zeit  entspricht  auch  die  son- 
stige einrichtung  der  hs. :  doppelspaltig,  zu  40  Zeilen  die  columne, 
die  geraden  Zeilen  eingerückt,  die  vom  herausgerückten  majuskeln, 
mit  denen  die  ungeraden  Zeilen  beginnen,  senkrecht  rot  dttrch- 
strichen.  über  die  herkunft  des  fragments  schreibt  mir  dr  Hittmair, 
dass  es  das  äufsersle  deckblatt  eines  incunabeldmcks  ('Bonaventura 
aus  den  90er  Jahren  des  Ibjhs.')  war,  der  aus  der  bibliothek  von 
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SPaul  in  Kärnten  stammie;  dorthin  u>ar  er  von  Spital  am  Pykm 
m  Oberösterreich  und  dahin  wider  von  SBlaeien  gekommen. 

Poetisch  ist  das  brudietück  ohne  wert,  aber,  wenn  es,  wie  ich 
vermute,  zu  einer  verlorenen  reimbibel  gehört,  so  bezeugt  es  diese 
Utteraturgattung  auch  für  ein  gebiet,  dem  sie  bisher  fremd  zu  sein 
schien,  für  Österreich,  denn  das  'Buch  der  kaiser\  auf  das  sich 
Ottokar  als  auf  ein  älteres  werk  von  sich  mehrfach  bezieht  (See- 
müUers  einleitung  s.  ccxxii),  umfasste  zwar  die  vier  Weltmonarchien, 
hatte  aber  schwerlich  für  die  alttestamentliche  geschichte  räum,  — 
vielleicht  gehören  unsere  bldtter  zu  einer  selbständigen  fortsetzung 
der  Christherre-chronik^  die  ja  ursprünglich  nur  bis  Josua  reichte. 

Den  bairiseh'österreichischen  Charakter  der  spräche  näher  aius- 
zuführen,  verbietet  mir  der  räum,  aber  hinweisen  mödUe  ich  doch 
auf  die  alte  westgerm.  formd  vacbs  und  vel,  die  plötzlich  hier  {v.  79) 
auftaucht^  während  sie  seither,  soviel  ich  sehe,  ab  durch  h(lt  und  hat 
auf  deutschem  boden  verdrängt  gelten  muste,  — 

Für  den  abdruck  hat  hr  dr  Hittmair  eine  correctur  gelesen. 

bl.  \. 


a  Vfi  daz  er  icht  gemaiDe 
dehainer  speis  voraine'. 
'Herre',  sprach  do  Manve, 
^n?  gewer  mich  noch  me 
5  Durch  mein  pet :  iz  mit  mir, 
ein  ivogez  chitz  gib  ich  dir 
Von  meinen  gaizzen  her  dan.' 
do  sprach  der  himlische  man : 
*Des  soltv  mich  noten  nicht. 
10      wellestv  got  anders  iht 
Ophers  pringen,  daz  tt, 

do  pin  ich  dir  %H  zV. 
Manfe  was  in  sorgen, 
auch  was  im  daz  verporgn, 
16  Daz  ein  Engel  wider  in  sprach; 
ftr  einen  menschd  er  in  sach. 
*Herre\  sprach  der  gtt  man, 
swie  dein  nam  sei  getan, 
Daz  solt?  vns  leren, 
20      daz  wir  dich  immer  ern 
Nach  des  chindes  gep^rte'. 


der  Engel  im  antworte, 
Er  sprach:  ^wes  fragestv  mich? 

mein  nam  der  ist  wunderlich'. 
Hie  mit  liez  er  di  rede  sein.      25 

Hanve  nam  ein  chilzelein 
Vn  opfert  daz  vi!  schone, 

auf  den  Alter  ft'one 
Brant  iz  der  gtte  Manve 

nach  der  Ebraischen  ö.  ao 

Die  flamme  gegen  der  hohe 

swanch, 

der  Engel  in  die  flammen 

spranch 
Vn  für  en  allentrihte 

z^  fr  paider  angesichte 
Durch  die  Infte  hin  wider.         35 

hie  \nellen  si  pedesamt  nider, 
Hanve  vn  sein  weip; 

vorhtich  was  fr  peder  leip. 
Do  wart  alrest  innen 

Hanve  in  seinen  sinnen,         40 
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h  Das  iz  eiD  Eogel  was  gewesen. 
er  sprach:  *wir  mvgeD  nicht 

geoesen. 
Waz  8ol  vns  armen  nv  geschehn  ? 
iz  ist  got,  den  wir  han  gesehn'. 
45  Die firowe sprach: 'gehab dich pazl 
wssnestv,  wser  vns  got  gehaz 
Vu  wolt  &r  vns  verterbii, 
daz  er  vns  einen  erbil 
Seineo  Engel  chvnden  hiezze 
60      vll  vns  wizzen  liezze 
Seine  chvafügen  tovgn? 

ov  sach  vdr  mit  vnsern  ovgen, 
Daz  er  vnser  opfer  enpfiench 
vn  daz  der  Engel  auf  giench 
5&  Mit  dem  opfer  hinze  gel. 

er  was  der  rebte  gotes  pot, 
Den  wir  pede  bahn  gesebn. 

ssBlichleich  ist  vns  geschehen'. 
Daz  weih  in  gvtem  rotte  was. 
60      eines  svns  si  genas, 
Der  was  Samson  genanl; 

vor  got  was  er  wol  erchant: 
Er  tailt  im  mit  seinen  segen, 
auz  im   wuchs  ein  starcher 

degen, 
65  Gotes  geist  was  mit  dem  man, 
auz  dem  gesiseht  von  Dan 
Wart  Samson  der  gtl 

nach  got  di  hobste  hH. 
Der  Ebraischen  pflach  er  wol 
70      zwischen  Saraa  vO  Estabol. 
Swaz  der  Engel  geriet 

der  frowen,  do  er  von  fr  schiel, 
Daz  behielt  si  vil  schone, 
si  gab  fr  svn  Samsone 
75  Weder  trukchen  noch  naz 
noch  dehainer  slalite  maz 
Daz  si  der  Engel  biez  meiden, 


si  enliez  ab  im  nicht  sneiden 
Ane  vachse  noch  an  velle. 

Samson  der  snelle  80 

Seine  cfainthait  vber  want,  c 

vn  im  sein  mtter  tet  erchant, 
Waz  er  solte  lazzen, 

daz  chvnd  er  wol  gemazzh. 
Er  behielt  dar  an  wol  sein  zuht:  85 

wein   noch  Weingarten  fruht 
Enbaiz  er  ni  dehaines, 

er  az  nicht  wan  raines. 
Nv  warn  Philisti 

gesezzen  da  vil  nahn  pi,         90 
Daz  er  ettewenne  dar 

gieng.  vn  nam  der  ftre  war, 
Wes  man  pflseg  in  Thamnata. 

ein  ivngez  weih  ersach  er  da. 
Die  begvnd  er  sere  minnen.       95 

Ir  vater  wart  des  innen, 
Thamnathevs  er  biez, 

danches  er  in  werben  liez. 
Auch  sach  er  selbe  dikche 

von  dem  weih  solicb  blikche,  100 
Die  in  zogten  nach  fr; 

des  chom  er  in  vnrebte  gir. 
Mit  disem  betwungen  mtt 

gie  Samson  der  gtt 
Hin  haim  zt  den  seinen,  105 

vil  schir  liez  er  scheinen 
Waz  er  in  seinem  hertzn  trAch 

seinem  vater  er  der  rede  gewüch 
Er  sprach  vater  ich  wil  dir  iehn: 

'ich  han  in  Thamnata  gesebn  110 
Ein  weih,  di  mir  so  lieb  ist, 

daz  ich  ir  dehaine  frist 
Nicht  wol  ane  mach  gesein; 

der  hilf  mir,  lieber  vater  mein. 
Si  ist  edel  vnde  reich  115 

vil  gites  willen  wider  mich. 
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ir  vaier  irrete  sein  ouch  nicht 

Thamnathevs,  als  er  gibt'. 
^Nain,  lieber  svn',  sprach  Manve, 
120      nv  ist  dev  nicht  von  vnserr  ^; 
d     Haiden  vn  Ebraischn 

enschullen  sich  nicht  misch n. 
Mit  so  getanen  dingen 

la  dich  daz  weih  nicht  twingen 
125  Zv  so  grozzem  vnrebte. 
nim  avz  vnserm  gesiebte 
Ein  weip  di  dir  erlovbet  sei, 

der  gesten  ich  dir  pei'. 
Samson  der  rat  misse  viel, 
130      sein  mtt  nach  ienem  weih  wiel, 
Er  sprach:  Water,  la  beleibii 

di  rede  von  andern  weib[n], 
Hilf  mir  der  ze  Tamnaia, 
ich  wil  nicht  Weihes  anderswa*. 
135  Manve  durch  sein  pet 

vn  durch  sein  grozze  lieb  tet 
Als  ein  man  durch  sein  svn 
des  er  nicht  solde  tvn. 


Aldes  endes  er  cherte, 

als  in  Samson  lerte,  140 

Gegen  Thamnata  vil  rehte 

mit  samson  dem  chnehte 
M^ter  vfi  vater  giengen, 

swie  chovm  siz  an  geviengn, 
Svs  giengen  si  vnlange,  145 

vnz  si  auf  dem  selbn  gange 
Einen  Weingarten  sahen. 

do  si  dem  begvnden  nahen, 
Samson  sprach  zt  manve: 

'wie  mein  weingart  hie  sie,    150 
Daz  wil  ich  scbowen  ein  weil; 

get  f&r  mit  snseller  eil'. 
Hie  mit  giengen  sie  zwai  hin, 

Samson  belaib  binder  in. 
Auf  der  selbft  raise  i§6 

wider  ftr  im  ein  fraise: 
Ein  wilder  Leo  der  was  frech, 

vorbtieicb  was  sein  gebrech, 
Samson  was  in  sorgen, 

auch  was  im  daz  verporgen.  160 


U.  2. 


a  Die  was  im  laider  vubechant. 
ir  minne  in  des  vberwant 
VA  sein  tvmpleiche  gir, 
daz  er  wider  chom  zt  Ir. 
165  Er  svchte  stzze  vn  vant  savr, 
weipleich  irewe  was  Ir  tevr, 
Ze  pette  si  in  prabte, 

an  die  miete  si  gedabte 
Die  Ir  was  gehaizzen. 
170      ir  minne  gernde  raizzen 
Chert  si  so  loszleicb  an  den  man, 

hie  mit  gesigt  si  im  an. 
Si  sprach :  'sag  mir,  trovt  geselle, 
des  ich  dich  fragen  welle: 


Wa  leit  dein  sterch  aller  maist  175 

sag  mirz  reht  als  dvz  waist. 
Wie  man  dich  vberwinden  mohte, 

daz  dein  chraft  ze  wer  nibt 

tobte*. 
Er  sprach:  'swer  mir  di  arme 

pvnde 

vn  mir  daz  vmbewunde  180 

Sibn  newe  sail  linein, 

so  w»r  alle  di  chraft  mein 
Gar  vnnvtze  ze  wer; 

mich  vber  wund  ein  chlainez 
Nach  der  red  er  entslief,     [her/  185 

daz  weih  tovgenleich  lief 


"^  die  lentng  loszleich  (iokldch?)  ui  umieher,   wird  aber  durch 
V.  204  gettützt,        ^^  L  dar  ambe  wunde. 
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Vfi  sagt  leDCD  vor  dem  tor, 
die  da  zehnte  slvoden  vor, 
Si  hiez  sev  priDgea  zehant 
190      sibn  sail,  do  man  si  paot 
Seio  arm  vn  sein  heode. 

zehant  nach  diaem  gepende 
Warnt  si  die  veinde, 
lovt  wart  si  schreinde: 
196  ^Samson,  frevnt,  gelovbe  mir: 
Philistine  sint  ob  dir'. 
Si  warn  ouch  da  nahn. 

er  wähle  in  allen  gaben, 
Die  gepende  er  zeftrte, 
100      hende  vn  arm  er  rtrte 
b     Vil  gerage  (!)  rebt  als  ^. 
im  tet  dehain  pant  we. 
Als  in  daz  weib  do  ledicb  sach, 
losleich  si  zv  im  sprach: 
206  'Samson,  ich  ban  betrogen  dich, 
rebt  also  bastv  mich. 
Dv  iebte,  ob  man  dich  pvnde 

wie  leibt  man  dich  vberwunde. 
Als  ich  dich  do  gepant, 
310      do  rief  ich  den  veinden  zehant 
Dar  an  ban  ich  dich  betrogen. 

svs  bab  wir  pede  gelogen'. 
Des  andern  nabtes  si  began 
aber  smaichn  mit  dem  man. 
216  Waz  sol  ich  ev  sagen  me? 
si  tet  im  aber  do  also  ö. 
Nach  seiner  sterch  si  fraget, 
vil  lutzel  in  des  betraget. 
Er  wolt  sie  triegn  aber  ein  tail, 
220      er   sprach:    'swer   gewunne 

sibb  sail 
Von  rinders  ädern  zähen, 
vn  mir  allen  gahii 


Mein  hende  pvnde  da  mit, 

vil  leiht  er  mich  vberstril'. 
Daz  weib  dise  rede  behielt,        226 

nach  der  rede  er  slaffes  wielt. 
Indes  vß  er  slief, 

daz  weib  aber  hin  aaz  lief 
Vn  hiez  gewinnen  dise  pant, 

den  starchen  man  sie  aber  pant  230 
Mit  andern  panden 

an  armen  vq  an  banden. 
Nv  warn  die  Phylisti 

pei  den  wenden  nahn  pi. 
Dalida  wart  schreinde:  235 

*hie  veindt  hie  veindeT 
Samson  der  wachte, 

sein  gepende  erchrachte 
Vn  zerftr  als  ein  stuppe. 

si  gedabt,  iz  waer  ein  luppe,  240 
Da  mit  si  vmbegienge,  c 

seit  iz  sei  nicht  vervienge. 
fr  was  zorn,  .waz  half  daz? 

Samson  lie  ez  ane  baz. 
Des  dritten  nabtes  si  began       246 

aber  notigen  den  man 
Mit  frage  vm  sein  sterche. 

si  sprach:  ^frevnt,  ich  merche 
Unroaer  an  disen  dingen, 

dv  wild  mich  nicht  innepringn,  260 
Wa  dein  grozze  chraft  lige. 

swie  wol  ich  dein  mit  trewn 

pflige'. 
Samson  sprach :  *ob  ich  dir  sage, 

wa  ich  mein  chraft  trage, 
Ist  dir  icht  dester  paz,  266 

so  gelovb  dv  mir  daz 
Ftr  gewis  viT  fftr  war: 

swer  auz  meinem  flachs  sibh  bar 


>•<»  /.  do  mit. 
oder  der  erwaclite? 


*••  vor  6  durehsiriehen  wc  hs, 
"•  /.  fach». 


'•^  /.  derwachte 


256 


AUS  EIMER  UNBEKANNTEN  REtMBlBEL 


Fliehte  vm  eio  harloffadem, 
260      vH  en  mitten  in  daz  gadem 
Einen  stechen  stiezze, 
vn  dar  vmbe  hiezze 
Dev  sibn  har  pinden« 

man  mohte  mich  vberwinden; 
265  Iz  war  ze  schaden  oder  ze  fromen, 
ich  mohte  nimmer  auf  chomen'. 
Als  er  do  slaffen  began 

Ir  list  cherte  si  dar  an, 
Wie  si  daz  getsete, 
270      als  er  si  gelert  hsete. 
Do  si  vm  mitte  nacht 

den  vadem  in  di  har  geflaht 
VA  vm  den  stekchen  gepant, 
do  rief  daz  vbel  weih  zehant: 
275  ^Samson,  gelovbe  mir: 
Philistey  sint  pei  dir'. 
Iz  was  ouch  war,  si  warn  da, 
auf  seinen  schaden  geoAchna. 
Samson  pald  ouf  spranch 
260      daz  gepend  in  lutzel  twanch 
Er  rArt  arm  vu  hende. 

iene  warn  nicht  so  genende 
Die  sein  da  auz  warten, 
daz  si  in  icht  beswarten. 
285  Do  sprach  aber  daz  waeip: 

'Samson,  waar  dir  mein  leip 
Als  lieb  so  dv  mir  gichst, 

so  wol  so  mein  trewe  siehst, 
Dv.  entrugst  mich  nicht  so  ma- 

nig  stvnU 

Marburg. 


tstestv  mir  ze  aimal  chvnt     290 
Dev  rehten  gewissen  m»re, 

so  wan  ich  dir  lieb  wsere'. 
Samson  sprach:  ^nv  merche: 

ich  wil  dir  von  meiner  sterche 
Alrest  sagen  di  warhait.  295 

ich  siech  wol,  iz  ist  dif  lait 
Daz  ich  dich  so  vil  han  betrogn 

nv  wizze  daz  fvr  vngelogen: 
Swer  gewunne  sibh  cheten 

vn  dar  in  mehte  geweten       300 
Hein  arm  vn  mein  hende, 

von  so  getanem  gepende 
En  moht  ich  haben  dehain  macht'. 

dar  nach  an  der  naesten  naht 
Si  ouch  daz  versftchte.  305 

Samson  der  enruehte, 
Wan  er  daz  wol  weste, 

daz  nie  pant  so  veste 
Von  dehainen  dingen  wart, 

er  het  iz  schir  gezart.  310 

Dalida  iedoch  gewan 

die  cheten  vS  ouch  zwene  man, 
Die  in  slaffende  pvnden. 

daz    geschach    in    chvrtzen 

stvnden. 
Hie  mit  giengn  di  zwene  man    315 

in  einen  winchel  hin  dan. 
Do  si  ditz  allez  geschvef, 

do  tet  si  aber  einen  ruef: 
'Philistei  sint  alhiel' 

der  ruef  in  sein  orn  gie.       320 

E.  SCH. 


^^  nach  vö  durchitrichen  in. 
man  dir. 


>•?  dv  mir  über  durehslriehenem 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE. 

(mit  einer  karte) 
Im  j.  1874  schrieb  Braune  Beitr.  1,  37:  ^die  Verbreiterung 
der  alten  längen  zu  diphthongen  ist  nichts  anderes  als  ein  natur- 
ereignis  im  gebiete  der  deutschen  spräche,  welches  unbekümmert 
um  Sufsere  fOrderungen  oder  hemmnisse  anfangt,  fortschreitet  und 
endet  .  .  .  .,  ohne  etwa  durch  eine,  im  vergleich  zu  solchem 
walten  des  sprachgeistes  ohnmächtige,  kanzleisprache  aufgehalten 
oder  gefördert  zu  werden',  und  im  j.  1893  schreibt  Burdach 
Vom  mittelalter  zur  reformation  s.  xii:  die  diphthongierung  voll- 
zieht sich  so  wenig  wie  irgend  eine  andre  sprachliche  Wand- 
lung als  einfacher  naturvorgang.  es  ist  vielmehr  nur  der  sprach- 
liche reflex  einer  bestimmten  culturstrOmung'.  die  beiden  letzten 
jafarzehnte  haben  also  in  dem  streit  Über  die  entstehung  der  nhd. 
diphthonge  et  au  eu  aus  mhd.  I  ü  tu  keine  einigung  zu  bringen 
vermocht,  es  fragt  sich,  ob  der  fortschritl  der  deutschen  dialect- 
forschung,  der  während  dieses  Zeitraums  die  fortschritte  der 
Sprachwissenschaft  im  allgemeinen,  der  deutschen  grammatik  im 
besondern  begleitete,  nicht  auch  dieses  problem  seiner  lOsung 
nähern  kann. 

Beide  auffassungen ,  erstens  die  physiologische  oder  lautge- 
setzliche Braunes  und  zweitens  die  schriftsprachliche  Burdachs, 
wie  sie  der  kOrze  wegen  genannt  seien  —  diese  nach  Burdach, 
weil  er  als  der  letzte  sich  in  ihrem  sinne  geäufsert  hat,  sie  geht 
bekanntlich  auf  MoUenhoffs  vorrede  zu  den  Denkmälern  zurück  — 
haben  für  bestimmte  gegenden  ihre  berechtigung  :  die  erste  für 
die  alten  deutschen  stammlande,  soweit  sie  von  jeher  ethnologisch 
und  dialectisch  einheitlich  und  unvermischt  geblieben  waren,  die 
zweite  zb.  für  die  mundarten  zwischen  Harz  und  Saale,  wo  wir 
statt  fester  Stammeinheitlichkeit  von  Wanderungen  und  ethnolo- 
gischen Verschiebungen  wissen  und  daher  mechanisches  vordringen 
des  hochdeutschen  von  Tümpel  nachgewiesen  werden  konnte 
(vgl.  n.  s.  279).  aber  damit  sind  die  mOglichkeiten,  die  sich  zur 
erklärung  der  wichtigsten  neuerung  im  nhd.  vocalismus  darbieten. 
Doch  nicht  erschöpft,  eine  dritte  kommt  für  das  colonistenland 
Ostlich  von  Saale  und  Eibe  hinzu  :  die  diphthongierung  kann  hier 
ein  schliefsliches  resultat  des  nivellierungsprocesses  sein,  der  die 
bunten  mundarten  der  eingewanderten  deutschen  ansiedier  zu 
einem  einheitlichen  dialecte  ausgeglichen  hat  oder  auszugleichen 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.    XXVII.  17 
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strebt,  (Ih.  in  einer  ursprüDglich  dialectisch  gemischten  gegend 
können  in  dieser  6inen  lautlichen  frage  die  diphthongierenden 
demente  über  die  nichtdiphthongierenden  den  schliefslichen  sieg 
errungen  haben,  im  princip  wäre  endlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  dort,  wo  jener  ausgleich  vielmehr  sich  für  die  alten  i  ü  ü 
entschied,  diese  erst  neuerdings  entweder  viertens  lautgesetzliche 
oder  fünftens  schriftsprachliche  diphthongierung  erfahren,  doch 
genügt  es,  nur  den  drei  ersten  lallen  hier  im  voraus  einige  all- 
gemeine bemerkungen  zu  widmen,  die  im  wesentlichen  für  ur- 
spruorg  und  Verbreitung  aller  neudeutschen  spracbveränderungen 
zutreffen. 

Eine  lautgesetzliche  erklärung  der  nhd.  dipbthonge  im  alten 
deutschen  stammlande  soll  den  hauptinhalt  der  folgenden  blätter 
bilden,  hier  gilt  es  vorerst  nur,  auf  die  Unmöglichkeit  ihrer 
schriftsprachlichen  deutung  hinzuweisen,  eine  solche  scheitert 
schon  an  der  frage,  weshalb  der  schriftsprachliche  einfluss  die 
neuen  doppellaute  gerade  bis  zu  den  heutigen  grenzen  ihrer  aus- 
dehnung  getrieben  hat,  und  vor  allem,  weshalb  hessisch-thüringische, 
niederrheinische,  alemannische  gegenden  die  schriftsprachliche  neue- 
rung  nur  für  die  hiatusi^lle  übernommen,  vor  folgender  consonanz  aber 
verschmäht  haben  sollen  ^  I  ferner:  gälte  Burdachs  satz  allgemein,  dass 
Sprachgeschichte  bildungsgescbichte  sei,  dann  müsten  wenigstens 
die  brennpuncte  moderner  bildung,  die  gröfseren  Städte  wie 
Erfurt,  Kassel,  Aachen,  Köln  und  Düsseldorf,  Strafsburg  und 
Basel,  mit  der  diphthongierung  vorangehn  :  ihre  mda.  aber  unter- 
scheidet sich  hierin  durch  nichts  von  der  des  umliegenden  flachen 
landes  ^.  ja  wenn  in  Sonderheit  der  böhmische  geistesaufschwuug 
unter  Karl  iv,  der  im  mitteldeutschen  osten  den  schriftsprach- 
lichen import  der  neuen  ei  au  eu  befördert  haben  kann,  noch 
am  Niederrhein,  in  Köln  und  den  niederländischen  Städten,  ein 
neues  culturcentrum  hervorgerufen  hat^  dann  zeigt  gerade  hier 
die  diphthongfrage  in  schlagendster  weise,  wie  wenig  Sprachge- 
schichte und  bildungsgescbichte  zusammenhängen  müssen:  ge- 
rade der  Niederrhein  ist  ja  bis  heute  von  der  allgemeinen 
diphthongierung  ausgeschlossen  geblieben,  gerade  vor  den  toren 
Kölns  ist  ihre  kraft  erlahmt  ^.  ganz  zu  schweigen  von  dem  ver- 
schiedenen verlauf  der  heutigen  diphthonggrenzen  und  der  grenzen 

^  vgl.  schon  Kräuter  Zs.  21,  260  f.  '  vgl.  Anz.  xvni  410  o. 

^  Burdach  s.  vii.        *  vgl.  auch  Nörrenberg  Beitr.  9,  373  f. 
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der  nhd.  monopiitbooge  t  ü  S  aus  mbd.  i$  uo  üe^  welche  nicht 
minder  ein  hauptcharacteristicQm  der  nhd.  Schriftsprache  aus* 
machen;  ganz  zu  schweigen  von  dem  vergleich  mit  den  grenzen 
anderer  schriftsprachlicher  eigenheiten,  von  der  frage,  warum 
zb.  der  Baier  schriftsprachliches  ei  au  eu^  jedoch  dialectiscbes 
mir,  warum  der  Rheinfranke  schriftsprachliches  ei  au  en,  jedoch 
uraltes  p  statt  pf^  warum  der  Hoselfranke  ei  au  eu^  jedoch  ur- 
altes dat  und  wat  spricht  usw. 

Ganz  anders  liegt  die  sache  in  den  erwähnten,  von  Tümpel 
untersuchten  mischmundarten  oder  noch  viel  deutlicher  jenseits 
Saale  und  Elbe.  Mm  deutschen  osteu  war  der  Zusammenhang  mit 
den  alten  nationalen  Überlieferungen  kein  so  starker  als  in  dem 
deutschen  mutterlande,  auf  dem  colonisierten  boden  leistete  das 
deutsche  wesen  neuen,  fremden  culturelementen,  die  von  aufsen 
eindrangen,  geringeren  widerstand'  (Burdach  28):  das  gilt  nicht 
nur  für  Jurisprudenz,  kunst,  theologie  und  litteratur,  das  gilt 
ebenso  für  die  mda.  hier  gibt  es  eben  keinen  uralten,  einhei- 
mischen,  von  land  und  leuten  durch  die  Jahrhunderte  untrenn- 
baren dialect,  sondern  eine  bunte  mischsprache  muste  sich  in 
verhaltnism<ifsig  junger  zeit  zu  einer  einheitlichen  form  erst  aus- 
gleichen und  dabei  wegen  dieses  mangels  boden  wüchsiger  ge- 
schlossenheit  fremden  äufseren  einflUssen  bedeutend  leichter  zu- 
gänglich bleiben,  und  hier  haben  auch  die  bildungscentren,  die 
Städte,  schon  dort  vielfach  neuen  diphthong,  wo  die  umliegende 
landschaft  nur  die  alte  länge  kennt:  in  Magdeburg  fristet  der 
alte  dialect  mit  seinen  i  ü  ü  nur  in  den  untersten  socialen 
schichten  noch  ein  karges  dasein,  die  märkischen  Städte  kennen 
fast  allein  neues  et  au  eu  usw.^  und  so  ist  die  annähme  im 
princip  berechtigt,  dass  die  culturbewegung  Bohmen-Schlesien- 
Meifsen-ThUringen  im  14  und  15  jh.^  auch  in  den  dortigen  mdaa. 
sich  widerspiegelt,  dass  diese  von  der  in  Böhmen  wurzelnden 
nhd.  Schriftsprache  mit  ihren  bairisch-Osterreichischen  diphthongen 
dauernd  beeinflusst  worden  ist  3. 

>  Tgl.  Anz.  xvm  410  o.  und  ähnlich  ib.  406.   xix  99. 103.  xx  100  asw. 

'  Bardach  8.  viii  und  besondere  26  f.  *  andereeils  darf  wider  in  be- 
zog auf  die  cultargemeinschaft  Nürnbergs  und  Prags  die  ansieht  Burdachs 
(s.  vii),  dass  um  die  wende  des  14  jhs.  die  geistige  Strömung  Ton  letzterem 
nach  eraterem  gegangen  sei,  nicht  auch  auf  das  dialectische  ausgedehnt 
werden,  denn  Nürnberg  liegt  im  alten  stammlande;  im  gegenteil  hat  spater 
eine  sprachliche  beeinflussung  und  Wandlung  der  alten  Pegnitzstadt  nicht 

17* 
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Aber  es  wftre  verfehlt,  nun  Oberall  für  die  Sprachgeschichte 
des  deutschen  Ostens  lediglich  dies  princip  zu  gründe  legen  und 
die  ei  au  eu  dort  überall  als  culturtlbertragung  ansehen  zu  wollen. 
es  gilt  tatsachlich  nur  für  beschränkte  gebiete,  deren  genauere 
abgrenzung  —  genauer  als  sie  Haushalter  versucht  hat  —  durch 
oombiDation  der  verschiedenen  Spracbatlasblatter  schon  jetzt  in 
aussieht  gestellt  werden  kann,  gälte  es  durchgängig,  so  würde 
ja  zb.  Mittelschlesien,  das  nhd.  eis  und  aus  heute  schon  wider 
zu  es  und  os  verengt  hat^,  zwar  zuerst  einmal  die  neuen 
diphthonge  als  Symptome  der  vorschreitenden  bildung  angenom- 
men, hinterher  jedoch  derselben  bildungssprache  zum  trotz  auf 
lautlichem  wege  wider  beseitigt  haben,  oder  warum  sollten  bil- 
dung und  cultur  sich  längs  der  sonst  nd.  OstseekOste  gerade 
in  die  hd.  enclave  Ostlich  der  untern  Weichsel  so  zusammenge- 
drängt haben,  dass  dort  heute  neben  den  übrigen  hd.  kriterien 
auch  et  au  eu  herschen,  während  sonst  ringsum  die  alten  nd. 
längen  bewahrt  sind ^ 7  vielmehr  sind  die  diphthonge,  soweit 
sie  ostdeutsch  auftreten,  grOstenteiis  eine  frucht  der  öfter  er- 
wähnten mechanischen  nivellierung:  die  et-mdaa.  unter  den  colo- 
nisten  haben  io  diesem  puncto  des  vocalismus  über  die  t-mdaa. 
gesiegt,  diese  ursprüngliche  Sprachmischung  und  nachträgliche 
ausgleichung  zeigt  uns  einen  sprachprocess ,  dessen  eingehnde 
analyse  die  ^principien Wissenschaft'  um  ein  überaus  lehr-  und 
folgenreiches  capitel  zu  bereichern  im  stände  wäre,  in  der 
theorie  hat  man  seiner  wol  schon  gedacht  3.  aber  erst  wenn 
die  blätter  des  Sprachatlas  mit  den  daten  der  ostdeutschen  colo- 
nisationsgeschichte  verglichen  sein  werden,  steht  uns  ein  con- 
cretes  stück  lebendiger  sprachentwicklung  in   aussieht,  das   in 

vom  0.,  sondero  gerade  vom  w.  her  stattgefaudeD  :  Nfiroberg,  von  haase 
aus  bairisch,  spricht  heute  im  wesentlichen  frankisch  (Zs.  37,  302). 

^  Tgl.  Anz.  xvm  411.  xx  211.  *  diese  enclave  ist  nicht  etwa  eine  secun- 
dire  hd.  colonie,  die  in  das  rings  nd.  land  später  hineingesiedelt  wurde,  und  darf 
daher  nicht  zb.  mit  den  pfalzischen  colonien  bei  Gleve  oder  den  erzgebirgi- 
sehen  im  Oberbarz  auf  gleiche  stufe  gestellt  werden  (wie  bei  Bebaghel  in 
Pauls  Grandr.  I  535  geschieht),  denn  eine  einheiüiche,  im  dialect  überein- 
ttimaiende  beimat  lasst  sich  für  jenen  bochpreufsischen  bezirk  nicht  er- 
weisen ;  vielmehr  hat  der  sprachliche  ausgleich,  wie  ringsum  ein  od.,  so  hier 
ein  hd.  und  zwar  dem  schlesischen  vielfach  ähnliches  ergebnis  gehabt 

'  vgl.  zb.  Paul  Principien'  cap.  xxii;  neuerdings  auch  Hirt  Idg.  Forsch. 
4,  36  ff. 
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seioer  realitdt  die  aoscbauung  vom  wesen  der  spräche  bedeut- 
samer fördern  wird,  als  lange  abschnitte  sprachphilosophischen 
raisonnements.  ja  dann  wird  sich  auch  der  blick  vielleicht  von 
dieser  neudeutschen  Sprachgeschichte  zur  ältesten  grammatik  zu- 
rtlckwenden  und  es  wird  gefragt  werden  dürfen:  sind  nicht  die 
westgermanische,  urgermanische,  indogermanische  periode,  deren 
grammatiken  wir  nach  lautgesetzlichem  Schematismus  erschliefsen, 
grOstenteils  historisch  gerade  die  perioden  der  Volkerwanderungen 
und  Volkermischungen?  werden  wir  zb.  bei  consolidierung  der 
deutschen  stamme  seit  den  tagen  der  westgermanischen  Wande- 
rungen nicht  mit  ganz  ähnlichen  ausgleichsprocessen  zu  rechnen 
haben,  wie  wir  sie  in  ihren  nachwUrkungen  beute  östlich  der 
Elbe  beobachten?  spricht  dafür  nicht  schon  die  tatsache,  dass 
scharfe  dialeclische  Scheidelinien  sich  nur  ausnahmsweise  in  Über- 
einstimmung mit  den  ältesten  politischen  grenzen  feststellen  lassen, 
viel  häufiger  jedoch  völlig  abweichend  verlaufen?  wenn  daher  diese 
kleine  abschweifung,  auf  die  ich  hoffentlich  bald  in  gröfserem  zu- 
sammenhange zurückkommen  kann,  mit  einem  kurzen  Schlagwort 
scbliefsen  soll,  so  kann  es  nur  lauten:  Sprachgeschichte  ist  keines- 
wegs in  erster  linie  naturgeschichte ,  Sprachgeschichte  ist  noch 
weniger  in  erster  linie  bildungsgeschichte,  Sprachgeschichte  ist 
vielmehr  zuerst  besiedlungsgeschicbte. 

Diese  allgemeinen  erörterungen,  die  durch  jede  neue  karte 
des  Sprachatlas  befestigt  werden,  weisen  also  der  deutschen  mund- 
artenforschung  für  unsere  verschiedenen  landesteile  sehr  ver- 
schiedene ausgangspuncte  an.  sprachliche  neuerungen  und  speciell 
die  nhd.  diphthonge  wandern  als  culturimport,  als  verkehrsOber- 
tragung  nur  in  ethnologisch  gemischter  gegend.  im  allen  deut- 
schen kernlande  hingegen  sollte  hinfort  von  solchem  mechani- 
schen ^wandern'  der  neuen  laute  überhaupt  nicht  mehr  oder 
doch  nur  im  poetischen,  für  das  Verständnis  aber  nicht  gefahr- 
losen bilde  die  rede  sein,  wie  etwa  —  um  einen  hübschen  ver- 
gleich Wenkers  anzuwenden  —  von  einem  wandern  der  Obstblüte 
gesprochen  werden  könnte,  die  die  südlichen  landscbaflen  früher 
schmückt  als  die  nördlichen,  es  ist  überflüssig,  alle  stellen  aus 
der  grammatischen  lilteralur  zusammenzutragen,  wo  die  diphthonge 
als  nur  im  bairisch- österreichischen  autochthon  gelten  und  von 
hier  aus  gen  n.  und  w.  gewandert  sind;  es  genüge  ein  beispiel 
aus  älterer,  eins  aus  jüngster  zeit,    die  erste  und  einzige  mono- 
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graphische  behaodlung  der  dipbthoDgierung,  die  fleiOsige  pro- 
grammarbeit Schillings  S  krankt  seite  für  seite  an  jenem  irrtum 
und  ihre  Zusammenstellungen  leiden  zumal  für  die  späteren 
epochen  beständig  unter  dem  trugschluss,  dass  aus  dem  auf- 
treten der  et  au  eu  in  schriftsprachlichen  denkmälern  sich  auch 
ihre  Chronologie  in  den  einzelnen  aufserbairischen  diaiecten  ohne 
weiteres  abstrahieren  lasse,  anders,  aber  nicht  gesunder  ist  die 
anschauung  in  dem  stolzen  vorwort  zu  Bremers  Phonetik,  die 
ja  eine  sammelsteile  der  deutschen  dialectforschung  eröffnen  will 
und  zu  principiellen  fragen  der  angedeuteten  art  natürlich  Stel- 
lung nehmen  muste.  B.s  eigenartige  auffassung  vom  lautwandel 
wird  ua.  gerade  auch  durch  die  nhd.  diphthonge  exempliGciert. 
auch  hier  noch  keine  Scheidung  der  deutschen  Sprachgeschichte 
nach  altem  stammland  und  junger  colonie;  vielmehr  werden  im 
Osten  gemachte  beobachtungen  erweitert  zu  allgemeinen  lingui- 
stischen grundsätzen.  die  gesprochene  spräche  verändert  sich 
nach  B.S  erfahrungen  nicht  auf  lautgesetzlichem  wege,  lautgesetze 
in  dem  herkömmlichen  sinne  gibt  es  nicht;  die  lautlichen  Ver- 
änderungen sollen  vor  allem  ihren  Ursprung  bei  der  jüngeren 
generation  haben  1  ^so  dringt  —  und  hier  spricht  man  von  einem 
lautgesetz  —  das  hochdeutsche  et  und  au  westwärts  nach  Thü- 
ringen hinein  vor.  längs  einer  linie  Sangerhausen  -  Weimar 
spricht  nur  noch  die  ältere  generation  das  alte  t  und  u  in 
Wörtern  wie  zeit  und  haus,  die  jüngeren  nehmen  die  modernen 
diphthonge  ihrer  östlichen  nachbarn  an.  ich  sehe  keinen  grund, 
weshalb  das  vordringen  der  nhd.  diphthonge  für  die  vergangenen 
Jahrhunderte  in  anderer  weise  geschehen  sein  sollte,  so  würde 
für  die  ausgehnde  ahd.  zeit  schliefslich  nur  ein  kleines  stUck 
land  im  Südosten  des  deutschen  Sprachgebietes  übrig  bleiben, 
auf  dessen  boden  das  Mautgesetz'  organisch  entstanden  wäre,  im 
übrigen  Deutschland  sind  die  diphthonge  nicht  autochthon,  son- 
dern entlehnt  worden,  weil  sie  modern  waren',  so  zu  lesen  auf 
s.  xu.  es  braucht  nur  zu  gelingen,  für  6in  kleines  Baierndörf- 
lein  die  diphthongierung  ursächlich  zu  erklären^  dann  ist  sie 
Oberhaupt  erklärt,  denn  ihre  Verbreitung  über  ihr  sonstiges 
grofses  territorium  braucht  ort  für  ort  ja  nur  auf  das  conto  der 
verkehrslustigen  jüngeren  generation  gesetzt  zu  werden!     wes- 

'  Die  diphthoDgisierung  der  vocale  ö,  iu  und  ?.    ein   beitrag  zur  ge- 
flchichte  der  nhd.  Schriftsprache,  Werdau  1878. 
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halb  bat  aber  zb.  die  niederrbeinische  Jugend  die  oeueo  laute 
lediglich  fOr  hiatusßllle  ^entlehnt'?  dass  längs  der  linie  Sanger- 
hausen-Weimar, also  westlich  der  Saale,  die  neuen  ei  und  au 
mechanisch  westwärts  vordringen,  ist  richtig  und  wird  für  diese 
gegend  weiter  unten  besonders  erklärt  werden :  leider  bleibt  dies 
aber  auch  die  einzige  strecke  im  alten  stammlande,  wo  sie  un- 
organisch ^wandern'^. 

Kurz:  die  nhd.  diphthonge  mögen  stellenweise  auf  mecha- 
nischem import  beruhen  im  jungdeutschen  osten,  sie  verlangen 
aber  eine  lautphysiologische  erklärung  im  alten  westen.  oder 
umgekehrt:  jeder  versuch,  diese  wichtigste  änderung  des  neu- 
deutschen vocalismus  auf  lautgesetzliche  bedingungen  zurUckzu- 
fohren,  muss  von  dem  Sprachgebiet  der  alten  deutschen  stamm- 
lande ausgehn.  ein  solcher  versuch  ist  der  zweck  meiner  folgenden 
ausfuhrungen. 

Lautphysiologisch  wollte  Scherer  ZGddS.^  39  fT  die  allen 
längen  und  die  neuen  diphthonge  in  ein  ähnliches  Verhältnis  zu 
einander  stellen  wie  die  uralten  ablautstufen  I  und  ai,  ü  und 
au;  und  demgemäfs  spricht  Heinzel  Gesch.  d.  ndfränk.  geschäfts- 
spr.  434  von  ^gunierung',  Weinhold  Mhd.  gr.^  99  von  ^Steigerung' 
der  mhd.  längen,  doch  das  war  keine  erklärung,  es  war  nur 
ein  vergleich,  freilich  ein  hinkender,  weil  er  nicht  bedachte,  dass 
im  gegensalz  zu  dem  alten  nebeneinander  der  ablautstufen  i  und 
ai  hier  nhd.  ei  das  mhd.  I  völlig  ablöst  und  ersetzt,  und  weil 
er  die  eigenartige  landschaftliche  ausdebnung  der  neuen  doppel- 
laute  nicht  berücksichtigt,  wenn  Scherer  weiter  (s.  44  f)  die 
diphthongierung  aus  sinkendem  nationalgeschmack^  aus  bairischer 
Vorliebe  für  derbheit  und  rohere  efTecte  in  der  mhd.  zeit  fliefsen 

^  aach  Bremers  sonstige  beobachlungen,  die  er  aus  Halle,  aus  Slral- 
sQod,  Ton  der  Insel  Föhr  anführt,  sind  an  sich  im  einzelnen  falle  richtig, 
aber  Halle  and  Stralsund  sind  ostdeutsche  Städte!  und  wenn  auf  Föhr  die 
friesische  entsprechung  des  germ.  P  vor  r  (interdentales  /,  zb.  in  bruder"^ 
in  einer  allmählichen  Wandlung  zu  dentalem  d  begriffen  ist,  so  handelt  es 
sich  für  jeden  vorurteilslosen  beobachter  nicht  um  das  ^werden  eines  laut- 
gesetzes'  in  der  friesischen  mundart,  sondern  lediglich  um  ein  symptom  für 
die  tatsache,  dass  das  friesische  immer  mehr  vor  dem  andringenden  deutschen, 
das  kirchen-,  schul-  und  amtssprache  ist,  zurückweicht,  und  es  bleibt  ge- 
rade von  Bremers  standpunct  unbegreiflich,  weshalb  er  hier  bestreiten  will, 
^dass  die  modernen  Verkehrs  Verhältnisse  einen  sprachlichen  austausch  ver- 
ursacht haben'. 
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lassen  möchte,  so  sucht  er  eben  damit  die  aogeDf^Uigste  laut- 
wandluDg  des  obd.  für  die  ethisch^Xsthetische  gruodidee  seines 
buches  zu  verwerten,  die  diphthonge  haben  bei  solchem  hoch- 
strebenden philologischen  idealismus  —  Burdach  nennt  es  im 
Vorwort  zu  Scherers  Kleinen  Schriften  i  s.  xvi  wunderschön  ^ein 
höchst  energisches,  befreiendes,  lichtbringendes  wollen,  hinter 
dem  das  vollbringen  zurückbleibt,'  —  ihre  endgiltige  deutung 
ebensowenig  gefunden,  wie  anderseits  bei  dem  jüngeren  lin- 
guistischen naturalismus.  von  seinem  standpuncte  aus  ist  die 
diphthongische  frage,  soviel  ich  sehe,  zuletzt  bei  Kauffmann  Gesch. 
d.  Schwab,  mda.  165  ff  beleuchtet  worden,  die  verschiedenen 
qualitäts-  und  quantitfitsverSinderungen  des  schwUbischen  voca- 
lismus,  die  s.  171f  zu  einer  chronologischen  tabelle  vereinigt 
sind,  beruhen  (ebenso  wie  die  des  schwäbischen  consonantismus 
s.  272f)  nach  s.  x  des  Vorworts  auf  einer  allmählichen,  aber 
radicalen  Umwandlung  der  lauterzeugung,  die  in  einer  Verände- 
rung der  muskelfunction  begründet  sein  soll,  mit  recht  hat 
HFischer  (Germ.  36,  434)  diese  meinung  als  einen  verlegenheits- 
sprung  ins  dunkle  bezeichnet,  sie  sucht  lediglich  unserer  Un- 
kenntnis von  dem  ursprünglichen  movens  der  betreffenden  laut- 
vorgänge  eine  physiologische  formulierung  zu  geben  analog  dem 
ethisch-ästhetischen  momente  bei  Scherer:  bei  ihm  immer  der 
ausblick  auf  einen  anteil  der  spräche  an  einem  etwaigen  ^System 
der  nationalen  ethik',  bei  Kauffmann  auf  einen  'beitrag  zur  histo- 
rischen anthropologie'.  letzterer  ist  mit  seinem  auffassung  der- 
selben  gefahr  verfallen,   wie  die  meisten  Verfasser  vou   dialect- 

• 

grammatiken:  er  schaut  zu  wenig  über  die  grenzpi^hle  seines 
engeren  Sprachgebietes  hinaus,  man  mag  sich  a  priori  mit 
solcher  einheitlichen  physiologischen  deutung  befreunden  für  alle 
specifisch  schwäbischen  lautwandlungen;  aber  sie  wird  unwahr- 
scheinlich, ja  unmöglich  für  diejenigen  lautprocesse ,  die  nicht 
blofs  schwäbisch  geblieben  sind,  sondern  über  das  Schwabenland 
hinaus  bis  zu  ganz  verschiedenen  einzelgrenzen  auch  andern 
mdaa.  zukommen,  dazu  gehören  zb.  die  lautverscbiebung,  der 
Umlaut,  die  nasalierung,  dazu  gehört  vor  allem  auch  unsere 
diphthongierung.  Kauffmann  muss  sie  seinem  princip  zuliebe 
mit  der  schwäbischen  diphthongierung  von  a  e  9  auf  denselben 
process  zurückführen,  er  muss  sie  infolgedessen  möglichst  unab- 
hängig von   der  bair.-österreichischen  erscheinen  lassen  und  die 
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eotwickluDg  7t  >>  9t  dem  speciell  schwäbiBcbeo  musikalischen 
accent  zuschreiben  (s.  171  anm.).  aber  wir  haben  diese  Zwischen- 
stufe überall  nötig,  nicht  nur  in  Schwaben,  auch  da,  wo  t  bis 
zu  ot  vorgedrungen  ist;  und  mit  berechtigtem  Zweifel  fragt 
Bobnenberger  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  im  15  jh.  i  67,  wie  es  dann 
mit  der  diphthongierung  von  I  und  ü  auf  fränkischem  gebiete 
stehe,  ob  sie  auch  dort  sich  selbständig  entwickelt  habe,  oder  aus 
den  nachbarmdaa.  übernommen  sei.  hingegen  wird  die  diphthon- 
gierung von  e  und  ö  geradeso  im  schwSb.  eine  sondererklarung 
erfordern,  wie  etwa  in  manchen  nd.  gegenden,  die  daneben  altes 
f  und  ü  unverändert  bewahrt  haben. 

Dass  die  nhd.  et  und  au  in  allen  teilen  ihres  heutigen  be- 
reichs  völlig  homogen  sind  und  dass  daher  ihre  betrachtung 
nicht  nach  einzelnen  dialecten  auseinandergerissen  werden  darf, 
davon  überzeugt  am  schlagendsten  ein  blick  auf  die  betr.  Sprach- 
atlasblätter: alle  die  tausende  untereinander  unabhängiger  formu- 
lare  aus  Baiern,  Schwaben,  Franken  überliefern  für  das  innere 
des  grofsen  gebietes  ganz  gleichmäfsiges  ei  und  au  ^  trotz  ihrem 
sonst  überall  augenfälligen  bestreben,  grade  alle  Schattierungen 
des  stammsilbenvocalismus  möglichst  charakteristisch  zum  aus- 
druck  zu  bringen;  und  gegenüber  solcher  einheitlichkeit  kom- 
men vereinzelte,  zumeist  nur  den  musikalischen  accent  betref- 
fende sondern üancierungen,  wie  sie  Anz.  xviii  411.  xx  212  er- 
wähnt sind,  ebenso  wenig  in  betracht  wie  das  bedenken,  dass 
die  Übersetzer  unterschiedslos  et  und  au  schreiben,  weil  sie 
ihre  dialeclische  diphthongform  auch  beim  schriftdeulschsprechen 
anzuwenden  gewohnt  sind,  die  nhd.  et  und  au  also  nur  in  der 
ihrem  dialecte  geläufigen  nüance  kennen,  nur  an  den  rändern 
des  gesamtterriloriums  häufen  sich  diakritische  Schreibungen,  von 

*  beim  eu  leidet  die  gleichmäfsigkeit  unter  der  teilweisen  entrundaog 
zu  ei  (vgl.  Anz.  xx  218).  aber  auch  sonst  lasse  ich  das  eu  äu  aus  robd. 
tu  bei  Seite,  seine  geschichte  ist  besonders  verwickelt  (vgl.  Wilmanns  DGr. 
1  200,  Bobnenberger  i  119)  und  wartet  besser  eine  Sonderbehandlung  ab,  bis 
paradigmeo  wie  heuie^  feuer  im  Sprachatlas  verarbeitet  sein  werden;  denn  der 
vorliegende  aufsati  will  nur  das  gemeinsame  des  nhd.  lautwandels  erklären, 
immerhin  liefern  eigenheiten  wie  Schwab,  huii,  fuir  oder  hess.  haut,  fauer 
bedeutsame  wafien  gegen  die  auffassung,  dass  die  diphthongierung  auf  ein- 
fluss  der  Schriftsprache  beruhe;  das  hess.  fauer,  das  sein  au  genau  inner- 
halb der  ständigen  diphlhonggrenze  entwickelt  hat  (das  Siegerland  hat 
monophthongisches  füer),  ist  schon  fär  sich  ein  kräftiger  gegenbeweis. 
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deren  bedeutung  ooch  besonders  die  rede  sein  wird  (vgl.  u. 
s.  271  0*  diese  einheillichkeit  des  diphthongierungsprocesses  in 
seiner  ganzen  geographischen  ausdehnung  setzt  ja  nur  jene  Sta- 
bilität fort,  welche  die  alten  mbd.,  ahd.,  westgerm.,  urgerm.,  ja 
Zt.  indogerm.  F  und  tl  bis  zu  dem  zeitpunct  der  nbd.  Verbreite- 
rung, in  den  nichtdipblhongierenden  mdaa.  gröstenteils  bis  heule 
auszeichnet,  anderseits  verbietet  die  gleiche  begrenzung  der  ei 
au  eu^,  die  entwickiung  des  einen  von  der  der  beiden  andern 
zu  trennen,  und  von  solchen  versuchen  bei  Heinzel  Ndfr.  ge- 
scbäflsspr.  434  ff,  der  —  wol  nach  der  unzutreffenden  parallele 
des  englischen  2  —  zb.  in  Schwaben  au  fOr  autochthon,  et  für 
eigenheit  der  gebildeten  kreise  halten  und  auch  in  andern  mdaa. 
ähnlich  scheiden  wollte^  ist  nichts  zu  rettend  denn  wenn  um 
1200  Ott  <  ü  in  den  Sprachdenkmälern  der  verbreitetste  der 
neuen  dipbthonge  ist^,  so  beweist  dies  lediglich,  dass  altes  und 
junges  Ott  sich  phonetisch  näher  gestanden  haben  und  deshalb 
in  der  Orthographie  früher  zusammenfallen  und  im  reime  leich- 
ter gebunden  werden  konnten,  als  altes  und  junges  et  und  ett  (öü)\ 
Bedenkt  man  endlich  den  eigenartigen  verlauf  der  beuligen 
diphthongierungsgrenze,  die  sonst  bekannte  Stammes-  und  dia- 
lectscheiden  widerholt  durchkreuzt,  so  scheint  es  mir  vollkommen 
gesichert,  dass  das  treibende  moment  unseres  lautprocesses 
nicht  in  speciellen  eigenheiten  der  einzelnen  mdaa.,  in  ihrem 
musikalischen  accent  oä.  liegen  kann,  und  mit  Voraussetzung 
singender  ausspräche  oder  dgl.^  kommt  man  dem  ursprünglichen 
gründe  um  keinen  schritt  näher,  die  treibende  Ursache 
muss  vielmehr  in  einer  über  der  einzelnen  mda.  stehnden,  all- 
gemeinen sprachlichen  oder  physiologischen  erscheinung  gesucht 
werden,  ich  finde  sie  in  einer,  gleichfalls  den  Übergang  vom 
mhd.  zum  nhd.  charakterisierenden  tatsache,  in  der  synkope 
und  apokope  der  ableitungs-  und  flexions-e.  damit 
ist  gesagt,  dass  die  diphlhongierung  bei  den  ursprünglich  mehr- 
silbigen wortformen  begonnen  hat,  indem  zb.  der  dal.  ise  über 
U  zu  eis  wurde,  und  dass  die  einsilbigen  per  analogiam  folgten, 
letzteres  bedarf  keiner  längeren  recbtfertigung;  hat  es  doch  schon 

*  vgl.  Adz.  XX  210. 216.  219.  '  vgl.  a.  s.  288  n.  6.  '  ebenso  Zarncke 
Narrenscbiff  274  b.  hingegen  richUg  Weinhold  Mhd.  gr.>  99.  *  Weinhold 
113;  Schilling  17.  «  Wilmanns  DGr.  i  I99f.  «  Socio  Schriftspr.  u. 
dial.  137. 
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seine  idg.  paralleleo,  und  fürs  deutsche  geoUgt  es,  etwa  bd  den 
gleichen  systemzwang  bei  der  nhd.  dehnung  in  geschlossener 
silbe  (nhd.  sieg  aus  mhd.  sie  nach  lautgesetzlichem  Steges  siege) 
oder  an  die  beobachtung  zu  erinnern,  dass  die  md.  monophthon- 
gierung t  ü  aus  mhd.  ie  uo  im  einsilbigen  wort  später  erfolgt 
sei  als  im  mehrsilbigen  K  sonst  können  für  die  diphthongierung 
einsilbiger  Wörter^  auch  solche  fälle  herangezogen  werden,  wo 
ihnen  innerhalb  desselben  sprechtactes  Wörter  mit  präGx  folg- 
ten, dessen  vocal  im  ganzen  die  Schicksale  eines  endsilbenvocals 
geteilt  hat ' ;  dafür,  dass  solche  Hille  nicht  selten,  wird  das  stän- 
dige bestreben  der  spräche,  hebung  und  Senkung  wechseln  zu 
lassen  S  oft  genug  gesorgt  haben,  endlich  sind  allen  (secundär 
wie  primär)  einsilbigen  formen  die  dauernd  mehrsilbigen  nach- 
gefolgt: dem  sing,  haus  folgte  der  plur.  küser  ]>  hänser  trotz 
bewahrter  endung.  die  berechtigung  solches  weiteren  analogie- 
schlusses  beweisen  ripuarische  mdaa.^:  im  nördlichen  Ripuarien 
können  alte tüü  nur  circumflectiert^  werden,  wenn  eine  schwache 
folgesilbe  getilgt  ist  (dat.  hüs,  aber  plur.  häser),  im  südlichen 
Ripuarien  ist  der  circumflex  verallgemeinert  (auch  hüser  trotz  be- 
wahrter endung).  man  beachte  diese  geographische  abstufung 
am  Niederrhein  von  u.  nach  s.:  dat.  hüs^  plur.  huser  —  hüs, 
hüser  —  haus^  hduser  (moselfränkisch)'. 

Der  diphthongierungsvorgang  als  acceotwürkung  ist  ja  auch 
früher  schon  nicht  bezweifelt  worden  und  im  wesentlichen  der- 

*  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  564.  *  ebenso  für  die  bair.  diphthoo- 

gieruDg  der  adjectivformen  auf  -iu  zu  -eu  in  mhd.  zeit.  '  Paul  Beitr. 

6,  137  n.  2;  Behaghel  aao.  575  u.  *  Behaghel  aao.  556  §20,  Sievers 
Phon.^  221.  *  vgl.  Nörrenberg  Anz.  xin  383.  *  der  kurze  wegen  wähle 
ich  ein  für  allemal  folgende  unzweideutige  bezeichnuogsweise  :  der  exspira- 
torische  accent  ist  Sctus',  der  musikalische  'ton',  ersterer  entweder  haupt- 
oder  nebenictus,  letzterer  hoch-  oder  liefton  (auch  Honsilbe'  im  herkömm- 
lichen sinne  ist  misslich ;  ebenso  Mönend'  und  'tonlos',  besser  'stimmhaft*  und 
'stimmlos'),  der  hauptictus  wird  als  acut  geschrieben,  soweit  seine  silbe  von 
Jeher  einsilbig  war,  der  nebenictus  als  gravis,  die  Vereinigung  beider  auf 
eine  silbe  als  circumflex;  'gestofsenen'  und  'gebrochenen',  'schleifenden'  oder 
'geschleiften'  (nicht  'geschliffenen',  s.  Kretschmer  Zs.  f.  vgl.  sprf.  31,  357, 1) 
accent  meide  ich  lieber  (vgl.  Möller  Anz.  xx  122);  '  ist  lediglich  länge- 
zeichen. ^  ganz  unabhängig  von  solcher  Verallgemeinerung  ist  der  ri- 
puarische circumflex  bei  den  Vertretern  von  mhd.  uo  ie  6  «germ.  au)  S 
«  germ.  ai)  (Nörrenberg  Beitr.  9,  408),  wo  schon  der  diphthong  dieser  mhd. 
resp.  germ.  entsprcchungen  das  hohe  alter  des  circumflexes  bezeugt. 
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selbe  bei  Scherer  wie  bei  KauffmanD,  wenn  letzterer  ihn  aus  der 
ictussilbe  in  pausastellung  herleitet  uod  ersterer  ihn  verwendet 
zu  einer  modification  der  BeDfeyscbeD  steigerungstheorie,  abbän- 
gtgkeit  des  guna  Tom  ictus.  aber  weshalb  eine  so  crasse  ver- 
SlnderuDg  der  ictussilben  mit  I  und  ü  erst  jetzt  so  plötzlich  auf- 
trat, oachdem  das  germanische  accentgesetz  diese  doch  schon  seit 
langen  Jahrhunderten  exspiratorisch  ausgezeichnet  hatte,  dafür 
war  der  treibende  grund  noch  nicht  gefunden,  die  abschwächung 
und  schliefsliche  teilweise  tilgung  der  abieitungs-  und  flexions- 
silben  ist  ohne  weiteres  aus  dem  accentgesetz  begreiflich,  die 
circuroflectiening  jedoch,  die  Vorstufe  der  diphthongierung  an  sich 
nicht,  gelingt  es  hingegen,  geographisch  wie  chronologisch,  diese 
in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  jener  zu  bringen,  dann  ist 
die  nhd.  diphthongierung  ein  schöner  weiterer  beleg  für  die 
nicht  seltene  sprachgeschichtliche  erscheinung,  dass  ^monosyllaba 
mit  circomflex  durch  Verkürzung  von  mehrsilbigen  wOrtern  ent- 
standen, deren  dauer,  exspirationsbewegung  und  musikalische 
modulation  samt  und  sonders  in  die  eine  silbe  zusammengerückt 
sind'  1.  sie  beruht  also  nicht  auf  dem  ictus  an  sich ,  sondern 
vielmehr  auf  rhythmischer  quantitätsabstufung  und  gewahrt  da- 
mit ein  anschauliches  beispiel  für  die  stabilitflt  überlieferter  tact- 
länge  des  wortes:  wird  die  silbenzahl  des  zweisilbigen  tactes,  der 
^gewissermafsen  die  normalform  des  tactes  repräsentiert,  auf  eins 
reduciert,  so  concentriert  sich  in  dieser  einen  silbe  nicht  nur  die 
dauer,  sondern  auch  die  exspirationsbewegung  des  zweiteiligen 
tactes'^.  ich  erkläre  die  nhd.  diphthongierung  also  aus  dem 
^princip  des  morenersalzes',  demselben,  das  Streitberg  Idg.  forsch. 
3,  305  ff  als  die  Ursache  der  idg.  vocaldehnung  aufdecken  will  \ 
demselben,  das  Hirts  gesetz  vom  Ursprung  des  circumflexes 
ib.  1,  11.  26  mit  Streitbergs  modification  3,  414  zu  gründe  liegt: 
der  acut  einer  langen  ictussilbe  verwandelt  sich  in  den  circum- 
flex,  wenn  eine  darauf  folgende  silbe  schwindet.  Streitberg  bringt 
s.  317  als  beispiel  aus  einer  modernen  spräche  die  notiz  Les- 
kiens, dass  im  Kieler  dialect  bei  silbenverlust  der  circumflex  ein- 

1  Sievers  Phonetik^  228 o.;  vgl.  auch   Bremer  Phonetik  189. 

'  Sievers  241.  *  ich  darf  hier  wol  notieren,  dass  ich  mein  gesetz 
ganz  unabhängig  von  Streitberg  nnd  seinen  Vorgängern  fand  und  in  erster 
linie  der  anschauung  des  Sprachatlas  verdanke;  ich  deutete  es  als  hypothese 
Zuerst  in  einer  Vorlesung  des  sommers  1892  an. 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE        269 

tritt  ^  und  daher  zwUchen  brUi  ^sponsa'  uod  brüt  *er  braut'  uo- 
terschiedeo  wird  2:  er  hätte  vor  allem  des  von  Norreoberg  Beitr. 
9, 402  ff  behandelten  Diederrheinischen  circumflexes  gedenken 
können,  wo  unser  dat.  i$  neben  dem  nom.  ts  (s.  407)  eingehend 
erörtert  ist^.  dass  endlich  diese  so  bedingte  circumflectierung 
sich  weiter  zur  diphthongierung  entwickeln  kann,  ist  ebenso  ein- 
wandfrei: es  braucht  nur  an  die  ahd.  diphthonge  ieuo<C€Ö 
erinnert  zu  werden ,  die  auf  circumQectierung  der  alten  längen 
zurQckgehn^,  wie  sie  im  ripuarischen  noch  heule  vorhanden  i8t\ 

Der  entwicklungagang  der  nhd.  diphthongierung  wird  also 
durch  die  reihe  folgender  einzelstufen  dargestellt: 

stufe  A:  mhd.  iü  (dat.  sg.),  gegenüber  dem  ahd.  bereit« 
accentverlust,  geringere  intensität  der  flexionssilbe;  greifbarsten 
ausdruck  gewinnt  dieser  unterschied  in  der  metrik  durch  einfüh- 
rung  des  klingenden  reimes;  unter  den  heutigen  mdaa.  der  alten 
stammlande  vertreten  diese  stufe  vor  allem  die  nd.,  soweit  sie 
nicht  apokopieren  (u.  s.  278). 

stufe  B:  apokope  und  erster  act  der  accenlverschiebung;  das 
resultat  ist  nicht  sofort  das  circumflectierte  U.  Nörrenberg 
Inz.  XIII  384  bemerkt  schon,  dass  die  hierher  gehörigen  ndsächs. 
mdaa.  mit  apokope  (u.  s.  284  f)  trotzdem  noch  nicht  den  circum- 
flex,  sondern  nur  gedehnten  Stammesauslaut  (?/")  haben,  denn 
die  apokope  des  -e  darf  man  sich  natürlich  nur  als  einen  ganz 
allmählichen  process  vorstellen,  und  in  gleicher  proportion  ist  die 
concentration  seines  nebenictus  nach  der  Wurzelsilbe  hin  eine 
ganz  allmähliche;  hierbei  führte  der  weg  aber  notwendig  über 
den  consonantischen  Stammesauslaut,  db.  als  stufe  B  ist  U  an- 
zusetzen, ich  will  also  die  beiden  verschiedenen  würkungen  der- 
selben apokope  bei  den  ndrbein.  und  bei  jenen  ndsächs.  mdaa. 
keineswegs  getrennt  wissen  (wie  Nörrenberg),  vielmehr  ist  ihr 
unterschied  lediglich  ein  chronologischer:  das  niederrheinische 
hat  früher  apokopierl  als  jenes  niedersächsische  und  ist  ihm  da- 
her   auf    derselben    entwicklungsleiler    um    eine    stufe    voraus 

*  vgl.  NörreDberg  Adz.  xiii  384.         *  Tgl.  hierzu  n.  8.  285. 

*  die  lilteratur  hierüber  vor  NörreDberg  s.  Adz.  xm  377  f.  die  er- 
scheiDong  beschriDkt  sich  aber  Dicht  aufs  ripuarische,  wie  Norreoberg  ib.  383 
Dieiot,  soDdern  gilt  auch  Dördlicher  zb.  für  Mälheim  (MaurmaoD  Die  laate 
d.  mda.  v.  Mülh.  a.  d.  Ruhr,  Marb.  diss.,  s.  8  ff.  22  ff.  45  0*  *  vgl.  Sievers 
Beitr.  5,  161;  Brauoe  Ahd.  gr.>  25.         ^  vgl.  o.  s.  267  d.  7. 
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(C)  ^  B  leuchtet  bei  unserm  paradigma  mit  spiraos  zwischen  den 
beiden  ursprtlnglichen  icten  ohne  weiteres  ein,  ebenso  bei  allen 
paradigmen  mit  sonstiger  dauerconsonanz  (nasal,  liquida),  gilt  aber 
nicht  minder  für  alle  f^lle,  in  denen  der  stamm  auf  momentanen, 
dh.  explosiven  laut  ausgeht:  hier  wird  von  der  durch  den  neben- 
ictus  verursachten  dehnung  die  zwischen  verschluss  und  OfTnung 
liegende  pause,  bez.  der  währenddessen  ertönende  stimmton  be- 
troffen^; dass  in  der  dehnungsfrage  dauer-  und  momentanlaule 
keinen  unterschied  machen,  wird  zb.  bewiesen  durch  die  bis  heute 
gedehnten  consonanzen  im  schweizerdeutschen  ^ 

stufe  C:  zweiter  act  der  accentverschiebung,  zusammentreffen 
von  haupt-  und  nebenictus  auf  der  Wurzelsilbe,  circumflectierung 
derselben,  l<^,  heute  ua.  belegt  mit  Nürrenbergs  nachweis  ftlrs 
niederrheinische,  freilich  ist  hier  der  Übergang  von  B  zu  C 
stellenweise  analogice  gestört  worden,  wenigstens  erkläre  ich 
mir  so  die  dortige  erscheiuung,  dass  die  ersatzcircumflectierung 
der  t  tZ  &  nur  eintritt,  wenn  stimmhafter  Stammauslaut  folgt,  aber 
vor  stimmlosem  unterbleibt^:  Uve  >>  ttf,  pife  >>  ptf.  Nörrenberg 
vermutet  Anz.  xiii  385  f,  dass  in  live  der  stimmhafte  Stammauslaut 
eine  vermittelnde  brücke  zwischen  den  notenträgern  der  beiden 
Silben  gebildet,  in  pife  hingegen  der  stimmlose  Stammauslaut 
eine  Ittcke  zwischen  ihnen  geschaffen  und  deshalb  nach  voll- 
zogener apokope  den  musikalischen  ausgleich  zwischen  ihnen 
erschwert  habe,  jedoch  diese  hypothese  berücksichtigt  nur  die 
musikalische  seite  der  frage,  nicht  aber  die  viel  wichtigere  ex- 
spiralorische,  weshalb  der  zweite  exspirationsstofs  in  pife  einfach 
verloren  gehn  und  so  der  ursprüngliche  tact  des  wortes  gestört 
werden  konnte,  ich  geh  daher  lieber  von  formen  aus  wie  mhd. 
dat.  sg.  slüche  strite^  nom.  pl.  tiche  zite  uä. :  ward  hieraus  durch 

apokope  zunächst  unser  B  sluch  strit  6ch  zit,  so  lag  die  analoge 


*  für  die  vermiltlungsrolle  der  consonanz  in  B  gewährt  wider  die 
metrik  eine  anschauliche  parallele,  wenn  man  reime  wie  aüe  :  kattelle, 
nahtet :  rehtet  als  ubergangsstufen  vom  stumpfen  zum  klingenden  reim  an- 
sieht: nicht  mehr  allein  die  endsilbenvocale,  sondern  auch  schon  die  vor- 
hergehnde  consonanz  ist  gebunden   (vgl.  Paul  Grundr.  ii  1,  963  A). 

«  Sievers  Phon.*  69  f.  •  hier  würde  also  B  nach  Wintelers  termino- 
logie  durch  fortis  oder  potenzierte  fortis  charakterisiert  werden,  übrigens 
hat  das  schwabische  von  consonantenlangen  gerade  nur  die  explosiven  bis 
heute  bewahrt  (Kauffmann  20  o.).         *  vgl.  Scherer  ZGddS.'  43  f. 

"  Beilr.  9,  407;  Anz.  xm  380. 
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eiowürkuog  ursprODglich  eiDsilbiger  formen  wie  nom.  sg.  düeh 
Mtfit  tick  Jät  und  entsprechende  uniformierung  ^  viel  näher  als 

hei  Uve  kärh>  it)  hu/  gegenüber  tif  hüs^  wo  zu  dem  accen- 
tuelien  oder  quantitativen  unterschied  im  stammauslaut  der  qua- 
litative noch  hinzukam. —  historisch  kann  C  vorliegen  in  manchen 
Schreibungen  alter  hss.  wie  lY  It  ie  ftlr  mhd.  I,  soweit  sie  nicht 
blofser  schreiberwillkUr  entstammen  (was  freilich  zumeist  der  fall 
sein  wird,  vgl.  u.  s.  294). 

stufe  D :  differenzierung^  (la  >  üs  »  eis  3  >  cfe  >  äis  usw. 
ich  lege  sie  also  von  vornherein  dem  Ersten,  ictustragenden  com- 
ponenten  des  neuen  doppellautes  bei.  wenn  dessen  früheste 
spuren  wirklich  in  den  oft,  zuletzt  bei  Wilmanns  DGr.  i  197 
citierten  httosherro  und  stet  (statt  hiU-  und  sU)  des  11  jhs.  vor- 
Uegen,  so  würde  ich  in  ihnen  doch  allein  eine  bezeichnung  des 
circumflexes  erblicken  und  sie  unter  C  stellen.  Wilmanns  scheint 
zwar  geneigt,  in  ihnen  formen  zu  sehen,  Mn  denen  der  neue 
laut  dem  älteren  folgte';  da  er  aber  in  den  vollendeten  nhd. 
et  au  eil  den  neuen  laut  an  erster  stelle  findet,  so  vermutet  er: 
^der  grund,  dass  die  spräche  schliefslich  die  umgekehrte  bahn 
verfolgte,  kann  darin  liegen,  dass  sie  die  diphthonge  te  uo  üe 
bereits  besafsM  nein:  eben  weil  diese  alten  diphthonge  sich  von 
jenen  jungen  stets  gesondert  halten,  können  die  uo  und  te  in 
huos-  und  iiet  nicht  gleichen  oder  ähnlichen  wert  haben  wie  alte 
mhd.  110  und  te.  der  *neue  laut'  ist  dem  älteren  immer  gefolgt, 
gemäfs  dem  geschilderten  gange  des  diphthongierungsprocesses, 
er  war  (exspiratorisch)  stets  nachschlag,  nie  vorschlagt  und  die 
anschauung,  dass  in  nhd.  et  au  eu  der  zweite  component  die 
alte  länge  reflectiere,  der  ein  weiterer  laut  vorgetreten  sei,  scheint 
mir  nicht  tiefer,  als  wenn  man  in  mhd.  Ater  das  e  als  reflex  des 
germ.  e  betrachten  würde.  —  D  gilt  heute  für  die  grenzmdaa. 
des  grofsen  diphthongierungsgebietes  der  alten  stammlande  (o. 
s.  265).  ich  habe  mir  die  Anz.  xvm411;  xx  212.  215  usw.  er- 
wähnten diakritischen  Schreibungen  ef  dfi,  oii  usw.  (für  nhd.  et,  au) 
nach  allen  bisher  im  Sprachatlas  verarbeiteten  paradigmen  auf 
ein  pausblatt  zusammengetragen,  und  dies  gewährt  das  lehrreiche 

*  also  die  umgekehrte  wie  io   dem  sudripuarischen  beispiel  o.  s.  267. 

*  Scherer  44.  *  '  als  geschlossenes  e  nach  Sievers  praktischer  be- 
zeichnung Beitr.  18,  409  n.  1.  *  so  Scherer  42,  EWölcker  Beitr.  4,  31  ua., 
letzthin  wider  Nag!  Beitr.  19,  338. 
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bildv  ^i^  ^Q  ?oUer,  hier  breiterer  dort  dünnerer  säum  solcher 
schreibuDgen  die  allgemeiDe  ohd.  diphthongscheide  fatt  in  ihrem 
gesamten  verlaufe  begleitet  —  nur  an  ihrem  schon  o.  s.  263  be- 
rührten thüringischen  teile  fehlt  er  naturgemäfs  — ;  namentlich 
das  moselfräokische  gebiet,  db.  vom  Osterreichischen  ausgangs- 
punct  der  diphthongierung  aus  betrachtet  ihr  äufserster  und 
jüngster  bezirk,  wimmelt  von  derartigen  Schreibungen,  welche 
nichts  anderes  besagen,  als  dass  hier  der  neue  lautprocess  über- 
haupt noch  nicht  Ober  D  hinaus  gediehen  ist^  auch  ist  an 
dieser  stelle  daran  zu  erinnern,  dass  schwäb.  at  (dft)  und 
au  (ou)  gegenüber  bair.  ai  und  au  nicht  blofs  in  einem  unter- 
schied der  modulation  beruhen,  sondern  auch  dem  geringeren 
alter  der  schwäbischen  diphthongierung  entsprechen,  dh.  der 
stufe  D  noch  naher  stehn  können  \ 

stufe  E:  das  allgemeine  resultat  nhd.  eis,  über  dessen  ein- 
heitlichkeit  in  den  verschiedenen  dialecten  seines  bereichs  o.s.265f 
zu  vergleichen  ist.  —  die  anfange  weiterer  stufen ,  die  hier  und 
da  bereits  wider  auftauchenden  secundären  monophthongierungen 
der  nhd.  doppellaute,  wie  sie  Anz.xviu411;  xx  212.  214.  218 
erwähnt  sind,  kommen  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  betracbt. 

Verfolgen  wir  nun  den  eben  geschilderten  entwicklungsgang 
an  einem  beispiel  wie  mbd.  /ne,  so  ftillt  hier  B  (ti)  natürlich 
aus  und  auf  A  muss  sogleich  C  (oder  sagen  wir  hier  Ca)  fri 
folgen,  dh.  die  circumflectierung  tritt  bei  diesen  vocalisch  aus- 
lautenden sUmmen  um  einen  act  früher  ein  als  bei  den  con- 
sonantisch  auslautenden;  dasselbe  gilt  von  Da  frei  fr$i.  in  den 
heutigen  mdaa.  ist  also  B  neben  Ca,  C  neben  Da  zu  erwarten, 
die  mda.  mit  ii  wird  schon  frij  die  mda.  mit  is  wird  schon  /f€f 
sprechen,  zur  ersteren  classe  gehören  die  oben  unter  B  erwähn- 
ten niedersächsischen  dialecte:  ich  bin  leider  ohne  urteil  geblie- 
ben, ob  sie  tatsächlich  is  und  fri  combinieren  (doch  vgl.  das 
beispiel  Leskiens  o.  s.  268  f).  aber  den  gleichen  standpunct  in  der 
diphtbongfrage  nehmen  mit  ihnen  die  mdaa.  der  südlichen  Schweiz 
ein  (vgl.  u.  s.  285  f) ,  und  da  constatiert,  genau  unserer  theorie 
entsprechend,  Schild  Brienzer  mda.  14  den  circumflex  grade  für 

'  vgl.  dementsprechend  Anz.  xx  222  o.  224  vereinzelte  pfalzische  ond 
hessische  leur,  leir  «-  leute  mit  sonst  nur  dem  inlaot  zukommendem  r,  das 
för  die  relative  Jugend  der  apokope  zeugen  kann,  vgl.  u.  s.  285. 

'  vgl.  o.  8.  265  und  Bohnenberger  i  67. 
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die  t  uod  ü  im  hiatus.  übrigens  würden  ausnahmen  hiervon, 
dh.  ii  und  /n  (trotz  apokope)  combinierende  dialecle,  die  rich- 
tigkeit  des  theoretischen  Schlusses  kaum  erschüttern,  denn  die 
massenhaften  fA-ßllle  in  der  spräche  könnten  die  nur  vereinzel- 
ten /rl-fölle  leicht  analogice  zu  sich  herübergezogen  haben,  zur 
letztern  classe  (C  +  Da)  gehören  die  oben  unter  C  erwähnten 
niederrhein.  dialecte,  und  wunderschön  stimmt  zb.  die  scala  des 
Mülheimer  vocalismus  (Maurmann  aao.)  ts  (nom.)  —  is  (dat.)  — 
frei;  ferner  die  nur  im  hiatus  diphthongierenden  teile  des  hes- 
sisch-thüringischen (u.s.  2860  und  des  alemannischen  (u.s.  289ff); 
mit  analogieslörungen  im  einzelnen  wird  freilich  auch  hier  zu 
rechnen  sein,  die  letzte  stufe  wäre  endlich  D  +  Ea,  eis  4-  frei; 
ob  sie  existiert  (zb.  im  moselfränkischen),  kann  ich  leider  wider 
nicht  angeben;  sollte  sie  fehlen,  so  würde  ihr  wider  auf  ana- 
logie  beruhender  ersatz  eU  +  frd  gegen  die  regel  selbst  nichts 
ausmachen  1. 

Hierbei  bin  ich  absichtlich  von  formen  wie  mhd.  ffie,  nicht 
frlge  fnje,  ausgegangen,  denn  ich  kann  die  herkömmliche  an- 
schauung,  dass  grade  letztere  der  hiatusdiphlhongieruug  zu  gründe 
liegen,  nicht  teilen,  sie  ist  am  eingehndsten  fürs  alemannische 
behandelt  worden  von  Kräuter  Zs.  21 ,  266  ff.  sollen  die  alero. 
ef  uod  ou  (elsäss.  Oü)  auf  altem  -f;*-  und  -üw-  beruhen,  so  heifst 
das  zwar  ganz  richtig  ihren  lautgesetzlichen  Ursprung  in  den 
wortinlaut  verlegen,  da  ja  die  übergangslaute  ;  und  u>  nur  inter- 
vocalisch,  nicht  auch  wortschliefsend  erscheinen,  aber  nun  ist 
die  apokope  und  syukope  auch  im  alem.  älter,  ja  viel  älter  als 
die  hiatusdiphthongierung  (vgl.  u.  s.  290):  folglich  müste  diese 
allein  von  formen  ausgegangen  sein,  die  von  syn-  oder  apokope 
unberührt,  dh.  zweisilbig  geblieben  waren,  dies  sind  aber  so 
gut  wie  ausschliefslicb  formen  mit  altem  -en^,  das  wegen  seines 
nasals  silbisch  blieb  (-«m  >>  >e  >» -e) :  folglich  wären  die  ei'  und 

'  umgekehrt  ist  es  interessant,  dass  in  den  Da-gegenden  beim  schrirt- 
deutschsprechen  eis  wie  eis  lautet,  dh.  der  laut  des  dialectgemäfsen  frei 
wird  verallgemeinert^  vgl.  zb.  für  Oltenheim  Heimburger  Beitr.  13,213,  für 
Basel  EHoifmann  Der  mdartl.  vocalism.  v.  B.- Stadt  7.  40;  unrichtig  daher 
Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  548  und  richtig  Kräuter  Zs.  21,  264  f. 

'  nicht  auch  die  seltenen  falle  auf  -er,  deren  e  secundär  ist  wie  nhd. 
in  bauer  <,m\\d.  gebüre  gebür  uä.;  vgl.  bei  Kräuter,  der  261  f  fürs  strafs- 
burgische  die  belege  vollständig  geben  will,  das  appellativum  weier  gegen- 
über -wir  in  Ortsnamen. 

Z.  F.  0.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVU.  18 
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<m  lautgesetzlich  alleiD  in  alten  -ijen  und  -üwen,  in  allen  Übri- 
gen fallen  jedoch  analogiebildungen,  was  gewis  unwahrscheinlich 
ist.  ferner  hat  es  solche  -tj-  und  -üw-  doch  auch  einmal  im 
Schwab,  und  bair.  gegeben,  und  doch  zeigt  sich  heute  in  allen 
mundarten  unseres  typus  E  kein  unterschied  mehr  zwischen  den 
neuen  doppellauten  in  eis  und  frei,  haus  und  hau.  man  mUsie 
also,  wäre  Kräuters  meinung  richtig,  die  alem.,  niederrhein., 
hess.-thür.  hiatusdiphthongierung  völlig  trennen  von  der  allgemein 
nhd.,  und  das  hiefse  wider  jene  drei  dialectgebiete  mit  gleichem 
lautwaudel  jedes  für  sich  räumlich  isolieren,  hingegen  lässt  meine 
auffassung  bei  einem  blick  auf  die  karte  sie  alle  drei  sehr  schön 
als  fortsetzungen,  als  vorauseilende  ausläufer  des  allgemeinen 
E-territoriums  erscheinen,  und  diese  ausläufer  bleiben,  wie  noch 
näher  gezeigt  werden  wird,  durchaus  im  bereiche  der  allgemei- 
nen apokope.  dazu  kämen  endlich  lautliche  bedenken,  nament- 
lich erledigt  sich  die  verschiedene  entwicklung  von  mhd.  fnge 
(nhd.  freie)  und  füge  (nhd.  neige)  im  alem.  gegenober  beweisen- 
den reimen  bei  Weinhold  AI.  gr.  t83  keineswegs  so  leicht,  wie 
Kräuter  267  glaubt t.  kurz:  mit  Kräuter  262  geh  ich  von  ur- 
sprünglich zweisilbigen  formen  aus^,  unter  ihnen  aber  speciell 
von  denen,  die  durch  apokope  oder  synkope  die  letzte  silbe  und 
damit  gleichzeitig  ihr  immer  nur  für  die  individuelle  form,  nicht 
fOr  das  gesamtparadigma  einspringendes  /  oder  w  verlieren  und 
nun  mit  dem  silbenverlust  sofort  circumflectierung  erfahren. 

Aus  dem  vorstehnden  folgt,  dass  die  landschaften,  die  heute 
die  stufe  E  vertreten,  auch  einmal^  bei  anfang  des  diphthou- 
gierungsprocesses,  C  und  Da,  is  und  freu  combiniert  haben 
müssen,  wie  weit  das  historisch  zu  belegen  ist,  wird  weiter 
unten  dargetan  werden,  hier  soll  nur  ein  allgemein  bekannter 
fall  aus  der  mhd.  grammatik  erwähnt  werden,  der  damit  seine 
lautliche  erklärung  findet:  das  nebeneinander  von  mhd.  büwen 
und  bouwen,  trüwen  und  trouwen  usw.  3  zu  seiner  deutung  hat 
man    wol    an    die    mOglicbkeit    einer  Stammabstufung   gedacht^. 

'  bei  Heiniburger  aao.  242  isl  nacti  mhd.  ü  das  w  vor  vocalen  zu  oi 
^Terschmolzen'!  *  vgl.  auch  EHoifmann  aao.  41.  63,  wo  ebenso  statt  der 
^flectierten'  formeo  ^ursprünglich  flectierte'  anzusetzen  sind;  vorsichtiger 
daher  Uenhart  Laut-  u.  flexionsl.  d.  mda.  d.  mittl.  Zomthales  10. 

'  die  dritten  formen  mit  tu  {biuwen)  beruhen  auf  dem  allgemeinen 
ü'  und  m-wechsel  im  mhd.:  Weinhold  Mhd.  gr.*  123.  *  Weinhold  Bair. 
gr.  101.  102;  Waag  Beilr.  11,  151. 
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aber  sie  scheitert  ao  dem  fehlen  der  au-stufe  im  ahd.  deau 
wenn  diese  auch  für  bauen  in  dem  ganz  vereinzelten  6aiiiiei» 
▼orliegen  kann',  das  immerhin  sowol  den  flexions-  wie  den  be- 
deutungswandel  des  deutschen  verbums  erklären  mag^,  so  fehlt 
sie  doch  fQr  die  übrigen  hierher  gehörigen  fälle  3.  hingegen  sind 
dies  alles  beispiele,  wo  fi  —  entweder  primäres  wie  in  büen 
oder  secundäres  wie  in  brnen  <C  briuen  —  im  hiatus  stand  und 
daher  in  den  ursprünglich  mehrsilbigen  formen  (aufser  denen 
auf  -eit)  nach  der  synkope  frühzeitiger  unserer  ersatzdiphthon- 
gierung  ausgesetzt  war,  als  anderswo  vor  consonant^.  es  wäre 
eine  dankenswerte  aufgäbe,  auf  die  ich  freilich  für  diese  skizze 
verzichten  muss,  die  Chronologie  und  landschaftliche  Verbreitung 
der  mhd.  bouwen  beweisenden  reime  festzustellen;  vorläufig  muss 
uns  die  unsere  anschauung  unterstützende  beobachtuug  genügen, 
dass  bei  dem  mhd.  nebeneinander  von  -üw-,  -tuw-,  -onw-  die 
letzte  lautform  (vom  niederrheinischen  abgesehen)  vom  bairischen^ 
dem  urspruugsdialect  der  nhd.  diphthongieruug,  bevorzugt  wird 
im  gegensatz  zu  dem  mehr  alem.  -üw-  und  -ttito-  \  dass  wir 
aber  diesem  frühen  Zeugnis  der  u-verbreiterung  im  hiatus  keine 
gleich  häuflge  t-parallele  an  die  seite  zu  stellen  haben  ^,  erklärt 
sich  ebenso  wie  das  frühere  durchgreifen  des  jungen  ou  vor  dem 
et  in  den  denkmälern  überhaupt  (o.  s.  266);  dass  die  poetische 
technik   sich    endlich   auch    reime  zwischen  altem  und  neuem  et 

^  aus  glosseo  belegt  von  Kögel  Beitr.  9,  515  f,  der  jedoch  JCrimms 
Priorität  in  der  Gr.  i'  (1870)  117.  119  vergessen  hat.  ich  citiere  aus  letz- 
terer für  obigen  Zusammenhang  s.  119:  *nur  einmal  pawan  (gl.  jun.  199) 
und  nie  gitrawan,  auch  später  weder  ein  ahd.  (wol  aber  zuweilen  ein  mhd.) 
pouwen  noch  getrouwen* ;  ähnlich  s.  298.  —  aus  dem  spiele  muss  natär- 
licb  auch  got.  bauan  bleiben,  so  nahe  auch  der  gedanke  an  die  äufserliche 
ähnlichkeit  des  fcot.  mit  unsern  Da-mdaa.  von  jeher  gelegen  hat;  er  steht 
schoo  bei  Scherer  ZGddS.'  39  in  form  einer  vorsichtigen  fufsnotenhypothese 
(vgl.  noch  44,  1),  nichtsdestoweniger  neuerdings  auch  in  form  eines  selb- 
ständigen artikelchens  ßeitr.  17,  566,  freilich  hier  weder  mit  einem  citate 
Scherers  noch  irgendwie  bereichert  oder  gestützt.  '  dies  schw.  bauuen 

wurde  sich  zum  nrspr.  redupl.  büen  verhalten  wie  schreien  zu  schrien^ 
nmgen  zu  ntgen  usw.  '  bei  Weinhold   Mhd.  gr.'  118.  **  Welnhold 

Bair.  gr.  102  spricht  zwar  von  einem  allgemeinen  Wechsel  zwischen  tu  und 
Ott;  aber  seine  zahlreichen  belege  sind  fast  alle  nur  graphischer  oatur,  die 
beiden  einzigen  beweisenden  reime  unter  ihnen  betreffen  die  hiatusbei- 
splele  getrov  und  irouwen.  ^  Weinhold  Mhd.  gr.'  118  u.  *  doch  vgl. 
u.  s.  295. 

18* 
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gestattete,  geschah  erst  zu  eioer  zeit,  wo  die  diphthoogieruog 
längst  nicht  mehr  auf  die  hiatusf^lle  beschränkt  war.  — 

Nach  solcher  systematischer  entwicklung  beginne  ich  den 
empirischen  nachweis  meiner  these  hei  dem  am  sichersten  be- 
kannten, bei  den  tatsacben  der  heutigen  dialectgeographie,  über 
welche  der  Sprachatlas  bereits  genügenden  aufschluss  geben  kann, 
daran  soll  sich  dann  der  versuch  eines  beweises  für  die  Ver- 
gangenheit schliefsen,  der  an  das  gegenseitige  chronologische 
Verhältnis  der  diphtbongierung  und  des  endungsschwundes  an- 
zuknüpfen haben  wird. 

Natürlich  kann  sich  die  Untersuchung  ohne  weiteres  auf 
solche  falle  beschränken,  wo  die  der  reduction  und  tilgung  ver- 
fallenden nebensilben  der  Stammsilbe  unmittelbar  folgten,  nicht 
etwa  von  ihr  durch  andere  nebensilben  getrennt  waren,  die  die 
Vereinigung  des  frei  werdenden  nebenictus  mit  dem  hauptictus 
aufhalten  oder  verzögern  konnten;  solche  im  mhd.  (und  in  der 
regel  auch  in  der  nhd.  Schriftsprache  noch)  zweisilbigen  wortformen 
(von  präfixbildungen  abgesehen)  sind  ja  schon  numerisch  den  drei- 
und  mehrsilbigen  weit  überlegen,  unter  ihnen  genügt  es  widerum 
von  solchen  beispielen  auszugehn,  in  denen  das  zu  tilgende  mhd. 
-«  im  auslaut  steht,  dh.  von  beispielen  mit  apokope,  nicht  mit 
Synkope,  sie  sind  bei  weitem  die  häufigsten,  man  denke  nur 
in  der  flexion  an  den  starken  dat.  sing.  masc.  und  neutr.^  die 
starken  nom.  gen.  acc.  plur.,  au  die  verschiedenen  1  p.  s.,  die 
schwache  2  p.  s.  imper.,  die  schwache  3  p.  s.  prät. ,  in  der 
Wortbildung  an  die  n-  und  ja-masc.  und  -neutra,  die  n-  und 
^-fem.,  an  die  zahlreichen  adj.  auf  mhd.  -e,  ahd.  -t  und  die 
von  adj.  abgeleiteten  adv.  (mhd.  -e,  ahd.  -o).  von  den  fallen 
hingegen  mit  gedecktem  schwachen  e  (synkopen)  bleiben  die 
-e/,  -er,  -em,  -en  vorläufig  aufser  betracht,  weil  auch  nach  til- 
gung des  e  die  -4,  -r,  -m,  -n  noch  silbisch  und  somit  träger 
des  nebenaccentes  bleiben  konnten;  die  noch  übrigen  -e/,  -es, 
-est  behandeln  ihr  e  analog  dem  auslautenden  oder  werfen  es 
gar  in  noch  weiterem  gebiete  aus^. 

^  gegenüber  dem  einwand,  dass  der  dat.  (vgl.  unser  paradigma  Ue) 
wenig  in  betracht  kommen  könne,  weil  er  in  den  dialecten  ständig  durch 
den  acc.  verdrängt  wird,  vgl.  Nagl  Beitr.  18,  267:  danach  sind  die  beispiele, 
dass  eine  lautliche  uniformierung  vom  dat.  ausgeht,  nicht  vereinzelt  und 
speciell  im  bair.,  dem  ersten  dialect  mit  neuen  diphthongen,  spielt  die  dativ- 
form eine  grofse  rolle.      '  vgl.  Anz.  xix35S;  ßehaghel  in  Pauls  Grdr.  i  574. 
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Es  fragt  sieb  zuerst,  ob  in  den  beutigeo  rodaa.  der  altea 
deutschen  slammlaude  bewabrung  der  eodungs-e  und  die  diphthon- 
gierung  sieb  aussebliefsen.  dass  die  beiderseitigen  grenzlinien 
sieb  dabei  vollständig  auf  der  karte  deeken,  wird  niemand  er- 
warten, der  die  aus  dem  Spraebatlas  fliefsende  erkenntnis  be- 
herzigt hat,  dass  niebt  einmal  derselbe  lautliche  process  sieb  für 
alle  seine  paradigmen  bis  zu  der  gleichen,  ort  für  ort  identischen 
geographischen  grenze  zu  erstrecken  braucht,  selbst  niebt  für 
die  verschiedenen  flexionsformen  ein  und  desselben  paradigmas^. 
und  so  gibt  es  zunächst  keine  einheitliche  Scheidelinie  für  die 
nhd.  diphtbongierung,  schon  die  berichte  über  die  bisher  fertig- 
gestellten blätter  des  atlas^  erwähnen  häufige  abweichungcn.  ich 
habe  mir  sämtliche  einzelgrenzen  auf  6in  pausblatt  combiniert 
und  dies  beweist  anschaulichst,  wie  gröstenteils  nicht  von  einer 
grenzlinie,  sondern  nur  von  einer  bald  breiteren,  bald  schmaleren 
grenzzone  gesprochen  werden  darf;  fürs  sebwäbische  hat  hierauf 
schon  HFischer  Germ.  36,  410  hingewiesen,  es  gilt  nicht  minder 
zb.  für  die  gegenden  an  der  Eifel^  an  Westerwald  und  Sieg,  an 
unterer  Eder  und  Schwalm.  wenn  aber  hier  die  ausgleichung 
in  solcher  crassen  lautwandlung  der  ictussilben  noch  nicht  con- 
sequent  durchgeführt  ist,  mit  welchen  Schwankungen  wird  dann 
erst  zu  reebnen  sein  bei  einem  process  in  nebensilben  wie  der 
apokope  des  -e.  in  den  berichten  ist  auf  die  verwante  entwick- 
lung  aller  hierher  gehörigen  -e^  (mit  ausnähme  derer  in  der 
adjeetivflexion)   widerholt  hingewiesen  worden  *>;    immerhin  zeigt 

'  Tgl.  Adz.  XVI  278 ff.  xvni  301  usw.  '  Anz.  xviii  409.  xix  279. 

XX  210.  212.  215.  216.  219.  222.  xxi  159.  162.  ^  Anz.  xviii  408.  xix  284. 

286.  355.  355.  xx  215.  222.  329.  *  sie  gilt  für  die  fälle  mit  vorausgehndem 
stimmhaften  verschluss-  oder  reibelaut  gerade  so  wio  für  die  mit  stimmlosem, 
vgl.  9io,gänse,  balde,  feldoy  müde,  haute  —  bette^  leule,  äffe,  und  Behaghels 
auslautsgesetz  Germ.  23,  265 f  (vgl.  Bojnnga  D.  entwickig.  d.  nhd.  substan- 
tivflex.  155  ff;  Wilmanns  DGr.  i  260.  264.  270),  das  auf  solchem  unterschiede 
fufst  (mhd.  spate ,  cede  —  nhd,  spät,  öde),  gilt  nicht  muudartlich,  sondern 
allein  schriftsprachlich,  die  Schriftsprache  muss  hierin  also  einer  mundart 
gefolgt  sein,  die  auch  nach  der  apokope  den  stimmhaften  charakter  der  end- 
laote  in  gäns-,  müd-  im  gegensatz  zu  dem  stimmlosen  derer  in  bett-,  afp- 
bewahrte  und  ihm  durch  beibehaltung  des  -e  graphischen  ausdruck  gab. 
möglich  immerhin,  dass  für  diesen  schriftgebrauch  die  doctrinären  erwigungen 
eines  Adelung  nicht  ohne  einfluss  geblieben  sind  (Jellinek  Zs.  f.  d.  öst. 
gymn.  44,  1096).  —  hat  Opitzens  hiatusgesetz  (Burdach  in  der  festschrift  für 
Hildebrand  310  ff)  auch  für  solche  falle  uneingeschränkt  gegolten? 


278        DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE 

die  combinatioD  aller  dieser  -e-grenzen  auf  6in  paushiatt  ein 
noch  gröfseres  schwanken,  eine  breitere  grenzzone,  als  dort  hei 
der  diphthongierung;  die  gleicharligkeit  des  reductionsprocesses 
wird  durch  solche  einzelabweichungen ,  die  teils  auf  den  sehr 
verschiedenen  graden  und  mOglichkeilen  der  ausgleicbung,  teils 
auf  dem  satzaccent  beruhen,  ebenso  wenig  zweifelhaft,  wie  dort 
die  identität  des  diphthongierungsprocesses.  werden  nun  diese 
beiden  combinationspausblätter  auf  einander  gelegt»  so  zeigt  sich 
zunJIchst  sehr  schön,  dass  der  bei  weitem  grOste  teil  des  dialect- 
gebietes  mit  bewahrtem  -e  auf  niedersächs.  sprachboden  liegt  S 
demselben,  der  auch  die  alten  i  ü  ii  bewahrt^,  ferner  nimmt 
im  w.  die  grenzzone  des  -e-bezirkes  einen  solchen  verlauf,  dass 
die  niedersachs.-niederfränk.  scheide^  bis  zum  Rothaargebirge 
hinauf  in  sie  hineinfallt:  man  sieht  daraus  sofort,  dass  meine 
these  auch  für  die  hiatusdiphthongierung  des  ndfr.  zutrifft^,  vom 
Roihaargebirge  bis  etwa  zum  schnittpunct  des  27  längen-  und 
51  breitengrades  haben  sodann  beide  grenzzonen,  die  der  apo- 
kope  und  die  der  diphthongierung,  ganz  analoge  richtung.  des 
weiteren  wendet  sich  letztere  südwärts,  um  in  grofsem  nach  n. 
offenen  bogen  das  hessisch -thüringische  ts- gebiet  herauszu- 
schneiden, erstere  aber  ostwärts  über  Fulda  und  Werra  und 
weiter  au  den  ostabhängen  des  Thüringerwaldes  südostwärts,  um 
im  gebiet  der  oberen  lim  die  hier  wider  gen  n.  ziehende  eis- 
scheide  zu  schneiden  und  selbst  weiter  nach  o.  zu  ziehen  ^  und 
hier  bringt  das  kartenbild  die  ersten  auffallenden  ausnahmen: 
erstens  die  vom  südende  des  Thüringerwaldes  sich  nach  n.  er- 
streckende diphthongierung  zwischen  ets-grenze  (auf  der  karte  6) 
und  Saale  (dh.  der  uralten  stamroesgrenze),  und  zweitens  hiervon 

1  vgl.  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  573.  >  Behaghel  565.     über  die 

westial.  diphthongierung  s.  u.  s.  282  f.  ^  dh.  die  zwischen  -et  und  -e(n) 
in  der  3  pers.  pl.  ind.  praes.:  Anz.  xix  358.  *  ich  habe  onmitlelbare  an- 
schauung  hiervon  natürlich  nur  für  die  ndfr.  teile  des  deutschen  reichs;  je- 
doch nach  Jellinghaus  Die  ndl.  voiksmdaa.  haben  auch  die  sachs.  provinzen 
der  Niederlande  -e  und  demgemärs  die  alten  längen  (110.  25 f.  42.  55  0»  dgl. 
sich  anschliefsend  die  f ries.  - sächs.  mischmdaa.  in  Groningen  und  fOr  sich 
isoliert  die  in  Zeeland   und  Westflandern  (111.  28.  44).  '  vgl.  die  bei- 

gegebene karte,  auf  ihr  sind  nicht  die  erwähnten  grenzzonen  eingetragen, 
sondern  die  grenzlinien  eines  einzelnenparadigmas,  was  sehr  zu  beachten 
ist.  die  grenzzone  der  apokope  wird  durch  ihren  ungefähren  södrand  (auf 
der  karte  d)  vertreten  :  paradigma  müde   Anz.  xix  355). 
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westlich  die  im  o.  der  angegebenen  -e-zone  (d)  verbreitete  thü- 
ringische hiatusdiphfbongierung,  —  beide  neben  oder  trotz  be- 
wahrtem endung6-0. 

Was  zunächst  das  eise- gebiet  längs  dem  linken  Saaleufer 
betrifflt,  so  ist  für  seine  nördliche  hälfle  bis  zur  Unslrut  die 
diphthongierung  nicht  lautgesetzlich,  sondern  importiert,  sie  ist 
wie  der  gesamte  md.,  genauer  ostmd.  spracbcharakter  dort  (um 
Merseburg,  Eisleben,  Mausfeld  usw.)  erst  das  resultat  junger 
mechanischer  Sprachverschiebung,  wie  sie  seit  Tümpels  Unter- 
suchungen feststeht  diese  fand  hier  geradeso  geeigneten  boden 
wie  in  allem  colonistenlande,  denn  diese  nordthüringischen  gaue 
(hier  kommen  Hassago,  Frisonofeld  und  teile  von  Suevon  in  be- 
tracht)  erlebten  von  jeher  eine  bunte  bevölkeruogsmischung  und 
-Verschiebung  und  lassen  mit  thüringischen  und  sächsischen, 
anglischen  und  warniscben,  fränkischen  und  schwäbischen,  auch 
friesischen,  selbst  slavischen  dementen  rechnen  S  zu  denen  seit 
dem  12  Jh.,  also  vor  unserer  diphthongierung,  noch  vlämische 
hinzutraten^,  dieselbe  ethnologische  buntbeit  gilt  auch  für  die 
schmale  südliche  hälfte  des  linkssaalis^chen  «ts^gebietes  auf  dem 
rechten  Unstrutufer.  Seelmanns  topographisches  charakteristicum 
dafür,  die  ortsnamenbildung  mit  -lebend  ist  ihr  geradeso  eigen 
wie  jener  nördlichen  hälfle,  und  dazu  kommt  ein  untrügliches 
mundartliches  kennzeichen,  nämlich  anlautendes  /*-  anstatt  nhd. 
pf'i  organisch  ist  in  den  deutschen  dialecten  allein  unver- 
schobenes  p-  oder  versclioben  die  affricala  p/"-,  hingegen  /'-  an 
stelle  der  letzteren  ist  schiboleth  für  mundartliche  mischung^; 
wenn  nun  Tümpels  nachweise  auf  das  rechte  Unstrutufer  nicht 
mehr  hinüberreicben,  dieses  vielmehr  von  jeher  thüringisch  war  K 
so  haben  eben  bei  der  nivellierung  aller  jener  bunten  dialecte 
hier  von  anfiang  an  die  md.  den  sieg  errungen,  wie  nördlicli 
der  Unstrut  ursprünglich  die  nd.  jedesfalls  gestattet  auch  hier 
der  mangel  autochthouer  dialectentwicklung  die  neuen  diphthonge 
als  import  zu  erklären,  und  so  hat  auch  Bremer  für  diesen 
^inen  fall  nicht  unrecht,  wenn  er  sie  längs  der  linie  Sanger- 
hausen-Weimar   durch   mechanische   entlehnung  westwärts  vor- 

*  vgl.  Seelmaon  Nd.  jahrb.  12, 1  ff;  Tümpel  ßeitr.  7^  11;  zuletzt  HMeyer 
D.  alte  Sprachgrenze  d.  Harzlande,  Gott,  diss.,  44  f.  '  vgl.  Rackwitz  in 
den  Mitten,  d.  v.  f.  erdk.  zu  Halle  1884,  13.  ^  aao.  7  ff.  *  vgl.  Am. 
iiz  103  f.        ^  Tgl.  die  gaukarte  bei  Spruner-Menke  Handatl.'  nr  33. 
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driogeD  Isisst  (vgl.  o.  s.  262  f);  our  hätte  er  diesen  ^ineo  fall  nicht 
als  paradigma  für  deutschen  lautwandel  Oberhaupt  behandeln, 
sich  vielmehr  seiner  eignen  äufserungen  Beitr.  9,  579  entsinnen 
sollen,  dass  in  diesen  landschaften  'einst  teile  der  verschiedensten 
genn.  stamme  mit  ihren  besonderen  mdaa.  beisammen  wohnten,  wie 
sonst  nirgends  in  Deutschland  auf  so  beschränktem  räume',  dass 
daher  'gerade  in  dieser  gegend  die  dialectgrenzen  sehr  schwankten' 
usw.  dem  entspricht  es  vollkommen,  wenn  im  Sprachatlas  hier 
—  aber  eben  westlich  der  Saale  nur  hier  —  zu  beiden  Seiten 
der  eis-scheide  (6)  versprengte,  wenn  auch  nur  ganz  seltene  aus- 
nahmen sich  finden,  vorausgeeilte  diphthonge  im  w.,  restierende 
alte  längen  im  o.,  ausnahmen,  wie  sie  sonst  nur  im  colonisierten 
Ostdeutschland  vorkommen. 

Complicierter  ist  die  frage  bei  der  zweiten  der  erwähnten 
ausnahmen,  bei  der  diphthongbehandlung  in  dem  westlichem 
Thüringen  und  Hessen,  soweit  es  nördlich  der  -0-zone  {i)  liegt, 
das  also  im  allgemeinen  keine  apokope  und  demgemäfs  auch  is 
hat,  aber  nach  der  gewöhnlichen  annähme  doch  hiatusdiphtbonge 
besitzen  soll.  vgl.  die  beigegebene  karte:  ihre  nordgrenze  (a), 
die  allgemeine  hd.-nd.  sprachscheide,  ist  nach  t'Är/icA  Anz.  xviii  307 
eingezeichnet,  ebenso  die  hess.-thor.  et<-grenze  (6)  nach  ib.  409, 
die  von  ersterer  an  der  Eder  bei  Fürstenberg  abzweigt  und  sich 
mit  ihr  zwischen  Sandersleben  und  Aschersleben  wider  vereinigt; 
das  so  umzeichnete  hess.-thür.  is-gebiet  wird  durch  die  grenz- 
zone  der  -0-apokope  (rf,  vgl.  o.  s.  278  n.  5)  in  eine  kleinere  süd- 
westliche hälfte  (ohne  -e)  und  eine  gröfsere  nordöstliche  (mit  -e) 
geteilt:  um  die  letztere  handelt  es  sich  hier,  sie  zerßlllt  in  die 
kleinere  hessische  und  die  umfangreichere  thüringische  partie, 
die  beide  durch  die  p-/p/'-grenze  (c,  nach  pfund  Anz.  xix  103) 
oder  besser  durch  eine  von  dieser  und  der  östlicheren  Werra 
gebildete  ttbergangszone  getrennt  sind,  jener  hess.  teil  nun  (also 
zwischen  Cassel  und  Rotenburg,  Waldeck  und  Eschwege)  kennt 
laut  Sprachatlas  die  hiatusdiphthongierung  Oberhaupt  so  gut  wie 
gar  nicht:  er  hat  nicht  nur  intactes  61  und  sl,  sondern  auch  im 
Inlaut  alten  monophthong  (meist  gekürzt)  neben  bewahrten 
übergangslauten  (hauen  lautet  buggen  am  Habichlswald^  südlicher 
boehen  mit  o  für  u  wie  in  loft^  weiter  böggm,  böwwen  uä.,  nähe- 
res bald  beim  bez.  bericht),  kurz  dieser  hessische  district  macht 
überhaupt  keine  ausnähme  meiner  regel,  unterscheidet  sich  viel- 
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mehr  in  der  apokope-  und  diphlhoogfrage  durch  nichts  von  den 
nördlich  angrenzenden  nd.  mdaa.  hingegen  lasst  der  grüfsere 
thOringische  flügel  ohne  weiteres  eine  Sonderentwicklung  erwar- 
ten, weil  er  noch  zum  bereich  der  -feieit-orte  und  des  compro- 
misslautes  /-  statt  ff-  gehört,  die  sich  beide  bis  zum  Thüringer- 
wald erstrecken  (Seelmann  23;  Anz.  xix  104  o.).  die  besied- 
lungsbuntheir^  auf  welche  diese  beiden  anzeichen  hinweisen,  scheint 
sich  zunächst  in  der  buntheit  der  betr.  lautformen  widerzuspie- 
geln: buw'  beifst  es  an  der  obersten  Leine,  huiw-  an  der  ober- 
sten Unstrut,  östlicher  hauw-^  6ou-,  hö-  und  ganz  im  so.  um 
Erfurt  wider  monophthongisch  huvow-;  diphthongierende  anfange 
sind  also  vorhanden,  aber  die  schriftsprachliche  erklärung  reicht 
für  sie  nicht  aus,  weil  sie  eben  lediglich  im  hiatus  erscheinen, 
folglich  muss  die  lautgesetzliche  versucht  werden,  ich  glaube 
auch  hier  mit  meinem  gesetze  auszukommen  auf  grund  folgender 
erwägungen. 

Die  grenzzone  der  -e-apokope,  von  der  oben  kurz  gesagt 
wurde,  dass  sie  sich  an  den  ostabhängen  des  Thüringerwaldes 
südostwäits  hinzöge,  ist,  genauer  betrachtet,  in  diesen  gegenden 
eine  besonders  breite,  dh.  erhaltung  oder  schwund  der  endungs-0 
schwanken  hier  sehr:  der  eine  ihrer  ränder  folgt  dem  Rennstieg 
(unser  d),  südwestlich  von  welchem  keine  -e  mehr  vorkommen, 
der  andre  etwa  der  Anz.  xx  209  für  den  infinitiv  machlmache 
gegebenen  linie  (/),  die  bedeutend  nördlicher  und  östlicher  an 
TrelTurt,  Mühlhausen,  Tennstedt  und  Erfurt  vorbeizieht,  bei  sol- 
chem schwanken  wird  man  a  priori  zu  der  annähme  neigen, 
dass  in  betreff  der  von  s.  nach  n.  vordringenden  apokope  die  nur 
bis  zur  Rennstieglinie  apokopierenden  paradigmen  eben  die  con- 
servativsten  geblieben,  die  bis  zur  mocA- scheide  apokopierenden 
von  der  neuem ng  am  leichtesten  und  ersten  betroffen  worden 
sind :  ich  glaube  das  gegeoteil  und  sehe  die  apokopelinie  für  den 
infinitiv  als  die  ursprünglichste  unter  jenen  einzellinien  an,  dh. 
das  ausgedehnter  vorhandene  endungs-0  jener  übrigen  beispiele 
wird  auf  junger  schriftsprachlicher  restituierung  beruhen,  wie  sie 
in  diesen  mischungsgegenden  ohne  weiteres  im  princip  möglich 
ist;  dass  solche  restituierung  den  inf.  tnadi  weniger  traf,  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  von  den  östlicheren  mdaa.  gegen  ihn  an- 
dringende form  mache  eben  keine  schriftsprachliche  stütze  hatte, 
ja  vielleicht  gewährt  selbst  machlmache  noch  nicht  die  äufserste 
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apokopegrenze :  ein  beispiet  wie  bald,  eine  isolierte  und  auch  in 
der  Schriftsprache  einsilbige  wortform,  dehnt  diese  noch  weit 
über  die  maek-greme  hinaus  aus.  darin  werde  ich  durch  fol- 
gende weitere  combination  bestärkt,  die  beschriebene  grenze  der 
apokope  zeigt  grOsteuteils  eine  sehr  nahe  entwicklungsverwant- 
schaft  mit  der  grenze  zwischen  dem  norddeutschen  infinitiv  auf 
-en  und  dem  md.  auf  -e  (vgl.  Aoz.  xx  208  Q:  beide  verlaufen 
ganz  ähnlich  im  w.  durch  das  grenzgebiet  zwischen  ndfränk.  uud 
ndsachs.  und  ebenso  weiter  vom  Rothaargebirge  bis  Fulda  uud 
Werra  (auf  der  karte  e),  dann  aber  zweigt  der  ßicher  der  apo- 
kopegrenzen  sich  nach  o.  ab,  während  die  infinitivlinie  (erst  g, 
dann  e)  nach  uo.  zum  Oberharz  und  von  hier  gen  so.  nach 
Merseburg  und  weiter  ziehL  beruht  nun  die  Unsicherheit  im 
verlauf  jener  apokopelinien  in  diesen  thüringischen  gegenden  auf 
junger  einengung  ihres  bereiches  von  o.  her,  dann  könnte  diese 
-en/-e- scheide  des  iußnitivs,  die  sonst  überall  mit  der  scheide  der 
apokope  so  analog  verläuft,  auch  hier  die  einmal  vorhanden  ge- 
wesene ausdehnung  der  letzteren  anzeigen,  mit  andern  worten: 
unser  fraglicher  district  des  thüringischen  hat  ursprünglich  ein- 
mal allgemein  apokopiert,  und  seine  obigen  anfange  der  hiatus- 
diphthongierung  wären  selbst  in  diesen  unsicheren  -leben-  und 
/'-landschaflen  mit  meinem  ^esetz  in  einklang  gebracht. 

Unsere  rechnung  ist  also  tatsächlich  ohne  bruch  aufgegangen : 
unter  den  heutigen  dialecten  der  alten  deutscheu  stammlande  ent- 
behren die  nicht  apokopierenden  der  nhd.  diphthonge,  und  au- 
gebliche Widersprüche  erklären  sich  aus  specielleu  gründen,  nur 
üne  scheinbare  ausnähme  bleibt  noch  mit  wenigen  worten  ab- 
zutun:  das  gebiet  der  sogen,  westfälischen  diphthongierung  zeigt 
in  dem  bunten  reichlum  seiner  formen  zb.  für  sonst  nd.  7s  und 
hü8  ua.  auch  eU  und  hous  uä.  und  liegt  doch  ganz  innerhalb  des 
territoriums  der  bewahrten  endungs-e  (Anz.  xvni  410.  xx  211. 
220).  aber  diese  diphthongierung  ist  zweifellos  von  ganz  anderem 
Charakter  als  unsere  allgemein  nhd.:  während  letztere  nach  mei- 
ner erklärung  auf  einem  nachschlag  zur  alten  länge  beruht, 
also  von  hause  aus  dynamisch  fallenden  accent  hat,  beruht  erstere 
auf  einem  Vorschlag,  ist  dynamisch  steigend  und  wird  daher  auf 
das  gleiche  princip  zurückgehn  wie  die  sog.  westf^l.  brechung 
{duarp  <^  dorp  Anz.  xx  326,  biäler  <C  bäter  330  usw.).  aber 
auch   das  endresultat  ist  ein  völlig  verschiedenes:    nicht  eis  und 
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haus^  sondern  ui$  und  hius.  die  grofse  zahl  der  Sprachatlas- 
formultre  lasst  uns  hier  einen  lehrreichen  blick  in  die  entwick- 
long  eines  lautwandels  tun:  da  sind  zunächst  innerhalb  des  ge- 
bietes  noch  zahlreiche  alte  intacte  i  und  ü  (und  ti),  sodann 
sprechen  ii  und  uu  für  die  circumflectierung,  ferner  «if  und  ou 
für  die  beginnende  differenzierung ,  welche  aber  den  Ersten  sil- 
bengipfel,  den  jungen  Vorschlag,  trifft  und  hier  nun  weiter  über 
4i  >>  ^1  >>  ot  und  ou  ]>  ^u  ]>  6tc  bis  zum  extrem  der  vocalscala 
getrieben  wird,  sodass  ui  und  tu  das  schliefsliche  ergebnis  des 
Vorganges  sind  ^  man  muss  sich  nur  davor  hüten,  die  zwischen* 
stufen  eis  und  hous  mit  unserer  stufe  D  zu  confundieren,  wie 
das  Bremer  Phon.  s.  xii  zu  tun  scheint^:  beide  unterscheiden 
sich  nach  Ursprung  und  accent,  sowie  in  der  differenzierung,  die 
hier  dem  Vorschlag,  dem  jungen  accedens,  dort  der  alten  länge 
gilt,  später  tritt  dann  stellenweise  in  dem  so  entstandenen  ui$ 
accent Verschiebung  zu  üis  ein  3,  so  im  centrum  des  gebietes, 
während  für  seinen  rand  jene  anfangsstufen  noch  gelten  4.  — 
Es  bleiben  nunmehr  die  apokopierenden  mdaa.  des  deut- 
schen Sprachgebietes  auf  die  diphthongfrage  hin  zu  untersuchen, 
sie  zerfallen  in  solche,  denen  trotz  dem  -e-schwund  noch  die 
alten  längen,  in  solche,  denen  die  neuen  doppellaute  erst  im 
hiatus,  in  solche,  denen  sie  in  allen  ictusstellen  zukommen,  ein 
idealer  beweis  meiner  erklärung  würde  diesen  unterschied,  der 
schon  oben  bei  der  entwicklung  der  einzelnen  stufen  berührt 
wurde,  auch  in  der  Chronologie  der  apokope  widerfinden  müssen : 
die  dialecte,  die  nur  alte  länge  kennen,  müsten  nachweislich  am 
spätesten  apokopiert  haben  und  deshalb  über  unsere  stufe  B, 
allenfalls  C  noch  nicht  hinausgekommen  sein;  die  dialecte  mit 
hiatusdiphthongierung  müsten  die  apokope  schon  länger  als  jene 

^  diese  genesis  des  lautwandels  stellt  sich  schon  bei  Jellingbaus  Westf. 
gr.  klar  heraus,  wenn  man  seine  Sammlungen  richtig  ordnet:  vgl.  sein  ü 
mit  vorhergehodem  Spiritus  asper  §  31,  seine  uu,  üüy  ii  §§  62.  64.  67,  seine 
et  67  und  endlich  seine  ui  30,  iü  62.  *  wenn  westlich  von  Braonschweig 
I  ond  eij  ü  und  ou  erscheinen,  so  zeugt  das  nicht  etwa  von  einem  ver- 
dringen  des  ei  und  ou  durch  das  braunschweigische  i  und  ü,  wie  Bremer 
will,  vielmehr  sind  die  f  und  ü  das  alte,  die  ei  und  ou  das  junge,  die 
ersten  anfange  jener  diphthongierung.  ^  vgl.  Jellingbaus  §  67 ;  HoUhausen 
Soester  mda.  §§  73.  78.  79  (ja  schliefslich  lüi(d)e  >  lü(d)e  ac  teute  Anz.  xvm 
220  u.).  *  Jellingbaus  aao.;   hier  ebenso  ult^  htüt  uä.  Schreibungen  in 

den  formalaren  des  Sprachatlas. 
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besitzen  und  deshalb  heute  bereits  auf  stufe  Da  stehe;  die  dia- 
lecte  mit  allgemeinem  et  au  eu  (D  und  E)  mQsten  am  frühsten 
der  apokope  verfallen  sein,  eine  solche  ideale  rechnung  ist  im 
einzelnen  natürlich  unmöglich;  denn  wer  wollte  behaupten,  dass 
das  tempo  des  lautprocesses  überall  einheitlich  gewesen  sein 
müsse,  dass  nicht  die  eine  mda.  längere,  die  andere  kürzere  zeit 
auf  dieser  oder  jener  stufe  habe  verweilen  können?  schon  die 
Verkürzungen  der  alten  J  ü  ü  m  manchen  Stellungen  können 
hier  und  da  ihre  diphthongierung  in  den  übrigen  gehemmt  haben 
(s.  u.).  und  dann  erinnere  man  sich  der  verschiedenen  analogie- 
stOrungen,  deren  mOglichkeit  schon  o.  s.  270  ff  angedeutet  wor- 
den ist.  immerhin  lohnt  es  genauer  zuzusehen,  wie  weit  wir 
im  einzelnen  ohne  diesen  stets  dienstbereiten  deus  ex  analogia 
auskommen  können,  ich  schicke  im  allgemeinen  voraus,  dass 
mir  in  der  forschung  nirgends  ein  anhaltspunct  dafür  begegnet 
ist,  dass  die  apokope  irgendwo  in  den  deutschen  stammlanden 
jünger  als  die  diphthongierung  oder  auch  nur  mit  ihr  gleich- 
altrig sei. 

Die  mdaa.,  welche  trotz  vorhandener  apokope  heute  noch 
die  alten  monophthonge  bewahren,  sind  die  nördlichsten  und 
südlichsten  des  deutschen  Sprachgebietes,  die  an  der  Nord-  und 
Ostsee  einerseits,  die  in  der  Südschweiz  anderseits,  die  süd- 
grenze der  ersteren  zieht  etwa  von  der  Emsmündung  nach  Gen- 
thin im  rbez.  Magdeburg  ^  und  ist  wesentlich  einheitlicher  für 
alle  combinierten  paradigmen,  als  die  rhein.  und  md.  grenze  des 
apokopierenden  bezirks.  dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  alte  ost- 
scheide  des  norddeutschen  Stammlandes  die  untere  Elbe  etwa 
von  Boitzenburg  an  überschritt  und  etwa  bis  zur  linie  Boitzen- 
burg-Kiel sich  ausdehnte^;  ja  wir  werden  hier  ausnahmsweise 
noch  weiterhin  das  mecklenburgische  mit  in  die  betrachtung 
hereinziehen  dürfen,  das  von  allen  rechtselbischen  nd.  dialecten 
sich  am  reinsten  nivelliert  hat  und  mit  seiner  scharfen  grenze 
gegen  die  anstofsenden  mdaa.  und  mit  der  einheitlichen  conse- 
quenz  seines  lautsystems  auf  eine  einheitliche  herkunft  der  haupt- 
masse  seiner  colonisten  schliefsen  lässt^.  die  Jugend  oder  — 
da  sie  für  Mecklenburg  nach  Nerger  120  schon  im  anfang  des 
t6  jhs.   begonnen  hat  —   das   noch  andauernde  verweilen  auf 

^  genauer  Anz.  xvni  408.  '  vgl.  Spruner-Menke*  nr  31. 

'  vgl.  Nerger  Gr.  d.  mekl.  dial.  2;  Lamprecht  DGesch.  m  369. 
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stufe  B  zeigt  sich  graphisch,  wenn  die  dortigen  Sprachallasformu- 
lare  deo  auslaut  ihrer  formen  für  nhd.  gdnse,  hause  noasseohaft 
mit  -/^,  -/*  uä.  kennzeichoeo,  Schreibungen  wie  sie  in  den  apo- 
kopierenden  gegenden  Mittel-  und  Süddeutschlands  nur  vereinzelt 
auftreten  gegenüber  dem  allgemeinen  -s^  dem  entspricht  der 
unterschied  der  Schreibung  zb.  in  jng(')  =  nhd.  eure  und  jueh  «3 
euch  mit  stimmhafter,  bez.  stimmloser  spiraus  oder  in  treggO  =^ 
zurechte  und  rech  ^=s  recht ;  oder  vgl.  mecklenb.  fel^l  uä.  <i  feile 
=  felde  Anz.  xix  287;  oder  nhd.  bette,  müde,  leute  erscheinen 
mecklenb.  als  berr,  meur^  lür:  der  r-laut  stammt  aus  dem  ur- 
sprünglichen inlaut  (nicht  etwa  rar  =  nhd.  rot)  und  beweist, 
dass  das  -e  hier  relativ  später  abgefallen  ist,  als  zb.  in  den  rhein- 
frflnkischen  mdaa.,  die  dasselbe  r  im  inlaut  kennen,  aber  nicht 
im  jungen  auslaut  {röre  =  roten  Anz.  xx  321  f,  leut  =»  leute  221), 
die  also  vor  dieser  r-wandlung  apokopiert  haben  ^.  westlich  der 
Unterelbe,  besonders  an  der  Unterweser,  scheint  die  apokope 
noch  jünger,  wie  aus  Anz.  xvm  408.  xix  355.  xx  215.  219  zu 
ersehen  ist.  zeugt  jene  bewahrung  des  stimmhaften  consonan- 
ten  im  secundären  auslaut  für  unsere  stufe  B,  so  fehlt  es  doch 
auch  nicht  an  Zeugnissen  für  C,  die  circumflectierung:  neben 
obigem  hüf*  schon  häufig  hu's,  ja  hues,  ebenso  /tier  <1  fär  «-> 
leute\  und  so  können  diese  norddeutschen  dialecte  am  schön- 
sten den  oben  entwickelten  grundsatz  der  traditionellen  quanti- 
tätsabstufung  illustrieren,  dass  nämlich  der  daiiv  hüse  bei  ein- 
tretender apokope  noch  lange  nicht  mit  dem  acc.  hüs  lautlich 
zusammeuftllli. 

Für  die  noch  ganz  monophthongische  Südschweiz,  die  mit 
jenen  norddeutschen  strichen  auf  gleicher  stufe  steht,  fehlt  mir 
leider  wider   eingehndere   kennlnis^.    jedoch   erwähne  ich  nach 

'  vgl.  Nörrenberg  Anz.  xm  3S4.  '  vgl.  Nerger  140  f.     wenn  er 

8.  20  die  apokope,  anfanglich  selten,  gegen  1550  immer  häufiger  werden 
lisst,  'namentlich  da,  wo  der  dem  e  vorhergehnde  consonaot  der  art  ist, 
dass  er  keine  Veränderung  durch  auslautsgesetze  zu  erfahren  hat',  so  werden 
wir  heute  solche  bewahrung  des  -e  lediglich  als  graphisches  auskuufts- 
mittel  ansehen,  ähnlich  dem  0.  s.  277  n.  4  erwähnten. 

*  Anz.  XX  216  o.  219  u.;  vgl.  Mielck  Nd.  corr.-bl.  16,  95  f.  Nörrenbergs 
urteil  0.  s.  269  ist  also  etwas  einzuschränken ;  mit  seiner  mda.  stimmt  in 
unserer  frage  (o.  s.  270)  zb.  die  von  Glückstadl  überein,  s.  Bernhardt  Nd. 
Jahrb.  18,  94f.  100  f.  *  die  nordgrenze  bei  Schild  Ubl.  1889,  89,  danach 
bei  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i565;  vgl.  Winteler  122. 
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Schild  Brienzer  mda.  9.  13,  dass  wie  mehrere  Oberläader  dia- 
lecte  so  zb.  das  ganze  Haslital  den  endsilben  eineo  starkeo 
nebeuictus  beilegt:  der  schluss  hieraus  auf  Uagere  bewahrung 
der  auslautenden  -e,  auf  verhältnismäfsig  späte  apokope  wird 
ebenso  berechtigt  sein,  wie  Schild  s.  14  die  erhaltung  der  aus- 
lautenden -n  darauf  zurückführt,  dass  hierzu  der  dort  bei  altem 
t  und  ü  im  hiatus  besonders  deutliche  circumflex  vorzüglich 
stimmt,  ist  schon  o.  s.  272  f  constatiert  worden. 

Es  folgen  die  mdaa.  mit  apokope  und  mit  hiatusdiphthon- 
gierung  (C4-Da},  hessisch-thüringische,  niederrheinische,  ale- 
mannische, die  hessisch-thüringischen  bilden  den  südwestlichen 
flügel  des  dortigen  ts-gebietes,  wie  er  auf  unserer  karte  durch 
die  grenzzone  der  apokope  (d)  abgeteilt  wird,  herschen  also  in 
den  gegenden  der  obern  Fulda  und  mittlem  Werra  um  Hers- 
feld und  Fulda,  Salzungen  und  Schmalkalden.  sie  haben  im 
gegensatz  zu  den  oben  behandelten  nördlichem  dialecten  Hessens 
und  Thüringens  noch  heute  allgemeinen  schwund  der  auslauten- 
den -«und  durchgeführte  hiatusdiphthongierung,  und  diese,  in 
früher  zweisilbigen  formen  zuerst  entwickelt,  ist  nicht  nur  auf 
die  zugehörigen  einsilbigen  analogice  ausgedehnt  (frei  nicht  nur 
<C^frtey  sondern  auch  ^>^  fri)^  sondern  die  uniformierung  hat 
auch  isolierte  Wörter  bereits  erreicht:  bet^.  weshalb  unser  pro- 
cess  hier  erst  bis  stufe  Da,  noch  nicht  bis  D  oder  E  gediehen 
ist*,  kann  einmal  in  der  jugend  der  dortigen  apokope  seinen 
grund  haben:  über  das  eindringen  der  letztem  fehlt  freilich 
bis  jetzt  ein  genauerer  termin,  aber  im  bereich  der  ethnologisch 
unvermischten  stammlande  bilden  jene  gegenden  den  äufsersten 
rand   des   allgemeinen   apokopegebietes   und  sind  demgemäfs  am 

'  vgl.  Salzmaon  Hersfelder  mda.  40;  Dittmar  BlaDkenheimer  mda.  25; 
Hertel  Salzunger  mda.  30;  Regel  Rahlaer  mda.  14;  Flex  Beitr.  z.  erforsch,  der 
Elsenacher  mda.  10.  '  D-  oder  E-ausnahmen  (Salzmano  40  f.  43,  Ditlmar 
14.  25.  28,  Regel  14  f,  Flex  10.  11.  12)  erklären  sich  samt  ond  sonders  als 
schriftsprachliche  eindringlinge,  richtig  daher  Hertel  31.  38.  45.  dass  die 
dialectform  des  hiatusdiphthongs  auch  heim  schriftdeotschsprechen  für  den 
allgemein  nhd.  diphthong  angewant  wird,  ist  schon  o.  s.  273  n.  1  erwähnt  und 
belegt,  ganz  ans  dem  spiele  müssen  hier  natürlich  die  specifisch  hess.-thür. 
nasaldiphlhonge  bleiben  {weinter  ^^  winter  U3.,  vgl.  Anz.  xix  105.  107.  109. 
111,  Salzmann  41.43,  Dittmar  13.  24,  Hertel  28,  Regel  15  ff,  Flex  10):  sie 
gehn  aof  wenter  (nicht  winter)  zurück,  wie  die  form  ringsum  im  w.,  s.,  o. 
heifst,  und  beruhen  eben  auf  dem  folgenden  nasal. 
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spatesten  von  ihr  betrofTen  worden ;  und  gerade  diese  geographische 
Identität  der  flufsersten  apokopebezirke  mit  den  äufsersten  aus- 
läufern  des  diphtbongierungsprocesses  spricht  am  überzeugendsten 
far  den  innern  Zusammenhang  beider  Vorgänge,  oder  aber  die 
vielfache  Verkürzung  der  alten  t  ü  Ü  ist  mit  dafür  in  rechnung 
zu  ziehen,  dass  diese  dialecte  über  stufe  C  noch  nicht  hinaus- 
gelangt sind^:  vienn  dasselbe  paradigma  in  der  einen  form  alte 
lange,  in  der  andern  junge  kürze  aufweist^,  so  kSnn  letztere 
die  lautgesetzliche  diphthongierung  der  erstem  gehemmt  haben, 
mit  der  sie,  wenn  auch  nicht  mehr  quantitativ,  so  doch  qualitativ 
gleichen  vocal  besitzt;  bestimmtes  kann  hierüber  leider  vorläufig 
nicht  gesagt  werden,  bevor  die  kürzungsgesetze  für  die  einzelnen 
hierher  gehörigen  mdaa.  formuliert  sind^  und  vor  allem  ihre 
Chronologie  einigermafsen  geklärt  ist. 

Analog  liegen  die  Verhältnisse  am  Niederrhein,  im  allgemeinen 
also  im  ripuarischen  und  niederfränkischen,  auch  hier  apokope 
und  hiatusdiphthongierung  in  conformer  begrenzung  (vgl.  o.s.278), 
und  auch  im  wesentlichen  vollendete  uniformierung;  nur  an  der 
ostgrenze  hat  zb.  das  siegerländische,  das  in  der  diphtbongfrage 
hierherzustellen  ist,  zwar  im  allgemeinen  hiatusdiphthonge,  jedoch 
noch  6i^,  ebenso  Remscheid^  und  Ronsdorf ^;  hingegen  schon 
6ef  in  Mülheim ''.  mit  kürzung  der  allen  längen  ist  hier  in  viel 
ausgedehnterem  mafse  zu  rechnen  als  dort  im  hess.-thür.  ^  dass 
sie  schon  vorhanden  war,  als  die  nhd.  diphthongierung  vom 
moselfränkischen  her  heranrückte,  wird  bewiesen  durch  die  aus- 
debuung  guttnralisierter  formen  wie  weng  ^^^  wein,  brong  =  braun, 
leck  lock  =  leute^,  die  gen  s.  nicht  etwa  bis  zur  üblichen  diphthon- 
gierungsgrenze,  sondern  darüber  hinaus  reichen,  so  dass  beson- 
ders  die  gegend   der  Schuee-Eifel   sie   noch  kennt  neben  ihren 

1  vgl.  Salimaon  21  f.  40,  Dittmar  14.  25.  27,  Hertel  29  f.  37.  44,  Regel 
45  ff,  Flex  10  ff.  'vgl.  die  ganz  verschieden  begrenzten  kurzegebiete  für 
haute  und  Häuser  Anz.  xx  215.  216f,  zu  deren  deutung  die  endung  -er  des 
letzteren  nicht  ausreicht,  wie  weitere  beispiele  des  Atlas  zeigen  werden. 

'  die  Salzunger  bei  Hertel  29  f.  37.  44  treffen  auch  für  die  eisenachi- 
schen  beispiele  bei  Flex  10.  11  zu.  *  vgl.  Heinzerling  Voc  u.  cons.  d. 

siegerl.  mda.  33.         *  Holthausen  Beitr.  10,  410  f.  *  Holthaus  Zs.  f.  d. 

phil.  19,  348.  ^  Maurmann  45.  ^  vgl.  Anz.  xvni  410.  xix  281.  xx  211. 
214.  215.  219  oder  Heinzerling  aao.  32.  33;  FKoch  Laute  d.  Werdener  mda. 
7  f;  Röttsehet  über  Crefeld  in  Frommanns  Dtsch.  mdaa.  7,  41  f  usw. 

»  vgl.  Anz.  XIX  280.  xx  213.  221. 


288        DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE 

sonstigen  eis  und  hous:  die  diphlhongierung  traf  hier  also  in- 
tactes  ts  und  hüs  an,  hingegen  schon  weng^  brong^  leck,  bez. 
deren  Vorstufen  mit  vocalkürze^  für  das  niederrheinische  aufser- 
halb  der  deutschen  reichsgrenze  komme  ich  über  wenige  an- 
deutungen  leider  nicht  hinaus,  denn  JelUnghaus  Ndl.  volksmdaa. 
erwähnt  die  hiatusdiphthongierung  überhaupt  nicht,  und  bei  te 
Winkel  in  Pauls  Grdr.  i  652  scheint  mir  Schriftsprache  und  dia- 
lect  nicht  ^deutlich  genug  auseinander  gehalten.  Limburg  soll 
consequent  apokopieren  ^  und  aufser  in  seinem  südteil  alte  länge 
bewahren,  —  auch  im  hiatus?  wenn  dieser  südstreifen  volle 
diphthongierung  hat^  (ich  will  das  holländische  hier  gleich 
im  zusammenhange  abtun),  so  scheint  sich  damit  die  deutsche 
ef>-grenze  fortzusetzen,  die  südlich  von  Malmedy  auf  die  roma- 
nische sprachscheide  stöfst,  nur  von  dem  romanischen  zipfel 
Lüttichs  unterbrochen:  Maastricht  soll  länge ^,  Tongern  und 
STruiden  diphthonge  haben,  und  daran  schliefst  sich  dann  der 
grOste  teil  der  fränkischen  Niederlande,  Brabant,  Ostflandern  und 
Holland,  mit  der  diphthongierung,  wie  sie  auch  der  dortigen 
Schriftsprache  eigen  ist.  für  diese  der  nhd.  analoge  lautentwick- 
lung  des  hoU.  entsprechen  —  und  darauf  kommt  es  mir  hier 
allein  an  —  die  angaben  über  das  chronologische  Verhältnis  von 
apokope  und  diphthongierung  durchaus  meiner  erklärung:  nach 
Franck  Mndl.  gr.  13^  ist  die  apokope  im  späteren  mndl.  schon 
häuflg,  und  nach  dems.  s.  3  t  sollen  die  diphthonge  höchstens 
nur  in  die  allerletzten  zeiten  der  mndl.  periode  noch  hinein- 
reichen; nach  te  Winkel  650  wurden  die  endungsvocale,  die  im 
13  jh.  meist  noch  geschrieben  wurden,  schon  seit  dem  14  jh., 
vorzüglich  im  holl.,  öfter  apokopiert,  und  nach  ib.  652  beginnt  das 
ij  in  Brabant  im  14,  in  Südholland  im  15  jh.  im  übrigen  wird  auch 
für  die  holl.  diphthongierung  organische  entstehung  und  mecha- 
nischer import  zu  unterscheiden  und  mit  letzterem  namentlich  auf 
dem  dem  friesischen  abgerungenen  sprachboden  zu  rechnen  sein  ^ 

^  Tgl.  Adz.  XIX  280  a.  anders  und  zweifellos  unrichtig  Busch  Eifel- 
dialect  20  ff,  der  leck,  toeng,  brong  auf  Uit,  wein,  braun  zurückrührt. 

*  Jellinghaus  111.        '  ebda  29.  44.        *  doch  schon  ausnahmen  ib.  44. 

»  vgl.  auch  Anz.  v  79  ff.   Zs.  26,  332  ff. 

^  dagegen  sei  hier  angefugt,  dass  die  neuengl.  diphlhongierung  in  den 
rahmen  meiner  erklärung  nicht  hineinpasst.  sie  ist  von  Heinzel  Gesch.  d. 
ndfr.  geschäftsspr.434.436  und  letzthin  von  Kluge  Von  Luther  bis  Lessing*  23 
mit  der  nhd.  in  parallele  gestellt  vrorden  (über  sonstige  versuche  8.  JLuther 
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Bei  den  alemaDDischen  dialecteo  endlich,  soweit  sie  im  hiatus 
diphthongieren  (vgl.  o.  s.  285  n.  4),  habe  ich  wenigstens  für  das 
Elsass,  Baden  und  Württemberg  wider  kartographische  anschauung. 
der  systemzwang  hat  auch  hier  schon  die  einsilbigen  flexions- 
formen  betroffen,  jedoch  noch  nicht  die  isolierten  Wörter:  /r^i'S 
jedoch  noch  bi\  der  uniformierungsprocess  ist  also  noch  nicht 
so  weit  gediehen  wie  am  Niederrhein  oder  an  Fulda  und  Werra. 
man  beachte  diese  lehrreiche  abstufung,  durch  die  der  Ursprung 
der  hiatusdiphthonge  im  flexionsfclhigen  worte  zweifellos  wird: 
norddeutsch  und  südschweiz.  15,  6t,  fri  —  nordschweiz.,  elsSiss. 
usw.  iSf  6i,  frei —  niederrhein.  (gröstenteils)  und  hess.-thür.  is,  6ef, 
frei,  dass  die  nächste  stufe  (eis,  hei,  frei)  in  diesen  alem.  gegen- 
den  noch  nicht  erreicht  ist^  kann  sehr  wol  mit  der  dortigen 
geschichte  der  endsilbenreduction  causal  zusammenhängen,  denn 
markierte  nebenicten  charakterisieren  noch  heute  das  alemannische 
gegenüber  den  energischeren  haupticten  der  nördlicheren  eis- 
mdaa.  und  lassen  daher  auf  eine  spätere  apokope  schliefsen^; 
immerhin  ist  die  reduction  hier  schon  weiter  gediehen,  als  in 
der  noch  ganz  monophthongischen  Südschweiz,  die  selbst  aus- 
lautendes -en  bewahren  kann  (gegenüber  süddeutschem  -e,  -a)  ^ 
ähnliches  folgt  aus  den  Untersuchungen  bei  Behaghel  Zur  frage 
n.  e.  mhd.  schriftspr. :  wenn  danach  (s.  48)  im  alem.  nur  die 
kürzen    in  den  endungen  des  ahd.  im  mhd.  zu  dem  irrationalen 

Anz.  xr  327  0-  ^^r  <l^r  schwand  der  auslautenden  -e  beginnt  in  den 
nordeogl.  mdaa.  schon  im  14  jh.  und  erreicht  die  südengi.  erst  gegen  aus- 
gang  des  15  (rgl.  Kluge  in  Pauls  Grdr.  i  897),  während  die  dipbthongierung 
umgekehrt  im  s.  schon  um  1400  begonnen  und  erst  um  1500  ihre  heuligen 
grenzen  erreicht  bat  (ib.  872). 

*  Tgl.  Perathoner  Voc.  einiger  mdaa.  Vorarlb.  22.  30.  34,  Brandstetter 
Luzerner  kanzleispr.  §  119,  Blaltner  Mdaa.  d.  kant.  Aargau  65,  Stickelberger 
Lautl.  d.  mda.  d.  st.  Schaffhausen  49,  HofTmann  Voc.  v.  Baseist.  41.  62.  67; 
färs  Münstertal  Mankel  Slrafsb.  stud.  2, 121  f,  für  Ottenheim  Heimburger 
Beitr.  13,  222,  für  Strafsburg  Kräuter  Zs.  21,  261  f,  fürs  Zorntal  Lienhart  10. 

*  laut  Sprachatlas;  vgl.  Kräuter  Zs.  21,  260. 

*  die  scheinbaren  ausnahmen  im  luzernischen  (Brandstetter  §  30)  töiff' 
(profundus),  flöig  (musca),  gröibe  (griebe),  die  auf  ahd.  vor  guttural  und 
labial  bewahrtes  iu  (nicht  io)  zurückgehn  sollen,  werden  richtiger  aas  andrer 
ablautstufe  erklärt,  vgl.  Schild  Brienzer  mda.  75.  aufser  betracht  müssen 
natürlich  wider  die  alem.  nasaldiphthonge  bleiben  {Pfe'üte  «»  Pfingsten  nä., 
vgl.  Staub  in  Frommanns  Dtsch.  mdaa.  7,  200  fr.  333  fr,  sowie  die  bei  den 
he8s.-thür.  parallelen  o.  s.  286  n.  2  aus  dem  Anz.  gegebenen  citate). 

*  vgl.  Kauffmann  Beitr.  13^  500,  1.  »  vgl.  0.  s.  286. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  19 
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e  geworden  sind,  die  längen  aber  bis  tief  in  das  13  jb.  als  volle 
vocale  fortbestehn  und  noch  gegen  1300  nicht  völlig  in  den 
irrationalen  vocal  übergegangen  sind,  so  wird  auch  die  schliefs- 
liche  apokope  dieser  ursprünglich  langen  endvocale  später  ein- 
getreten sein,  als  die  der  ursprünglich  kurzen,  die  für  die  diphthon- 
gierung  reifen  sprachformen  waren  mithin  von  beschränkterer 
anzahl  und  konnten  durch  die  analogie  der  noch  mehrsilbigen 
leicht  in  ihrer  Weiterentwicklung  aufgehalten  werdend  dazu 
kommt,  dass  wie  im  hess.-thür.  und  im  niederrheiu.  auch  im 
alem.  is>gebiet  die  alten  längen  vielfach  verkürzt  worden  sind, 
was  in  zahlreichen  dialecten  dort  teils  vor  den  fortes,  teils  vor 
den  lenes,  teils  vor  beiden  stärkegradeu  gesetz  ist  2.  endlich 
kann  daran  erinnert  werden,  dass  gerade  alem.  mdaa.  alte  con- 
sonantenlängen  bis  heute  bewahrt  haben  oder  ihre  fortes  gegen- 
über den  entsprechenden  lenes  in  der  Zeitdauer  dehnen^:  um 
so  mehr  mögen  sie  mit  solchen  föllen  gelegenheit  gefunden  haben, 
nach  der  apokope  länger  auf  unserer  stufe  B  zu  verharren. 

Welcher  art  nun  aber  die  gründe  auch  sein  mögen,  die 
diese  alem.  bezirke  nur  bis  zur  stufe  C  -|-  Da ,  noch  nicht  bis 
D  oder  E  haben  gelangen  lassen,  jedesfalls  gibt  es  für  meine 
erklärung  ihrer  hiatusdiphthongierung  kein  lautchronologisches 
hindernis.  in  der  Luzerner  kanzleisprache  zb.  nehmen  die  aus- 
lautenden mhd.  -e  seit  dem  ende  des  14  jhs.  beständig  ab  ^,  und 
die  hiatusdiphthonge  sind  für  Luzern  ^zum  mindesten  vor  1500' 
anzusetzen  ^  Weinhold  AI.  gr.  22.  23.  93  datiert  die  apokope 
und  ihr  beweisendes  gegeustück,  die  epithese^  seit  dem  13  jh., 
und  die  neuen  doppellaute  sollen  für  Aargau  aus  den  Urkunden 
erst  seit  dem  anfang  des  18  jhs.',  für  Basel  seit  dem  16  jh.*^ 
nachzuweisen,  sollen  im  allgemeinen   für  die  Schweiz  ans  ende 

^  der  kern  von  Behaghels  arbeit  scheint  mir  also  trotz  Kauffmann 
Beitr.  13,  464  ff  festzustehn ,  wenn  auch  die  debatte  über  diese  frage  gewis 
noch  nicht  geschlossen  ist;  die  Verhältnisse  werden  hier  nicht  einheitlich 
sein,  sondern  von  mda.  zu  mda.  ihre  sonderbetrachlung  verlangen;  vgl. 
Kauffmann  Gesch.  d.  Schwab,  mda.  121  ff,  Händcke  Die  mundarll.  elcm.  i.  d. 
eis.  urk.  (Alsat.  stud.v)  27.  30,  Hoffmann  Voc.  v.  Baseist.  75  ff,  Schild  93  ff. 

-  vgl.  Schild  S5,  Winleler  120,  Perathoner  23.30.34,  Blatlner  69, 
Stickelberger  52  fr,  Hoffmann  31,  Heusler  43,  Mankel  llSf,  Heimburger  227, 
Lienhart  9.  11,  sowie  Anz.  xviii  410  f.  xix  281.  xx  211.  214.  220. 

3  Sievers  Phonetik^  70;  vgl.  o.  s.  270.         *  Braiidstetter  §  S3. 

*  §  96.        c  vgl.  u.  s.  292.         '  Blattner  65  f.        »  Hollhiann  41. 
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des  17  jhs.^  zu  setzen  sein,  dazu  stimmt  für  die  nördlicheren 
landschaften,  dass  zb.  Grieshabers  predigten,  aus  dem  badiscben 
Oberland  im  13  jh.,  durch  ihre  Verwirrung  in  der  apokope^  eben 
diese  als  vorhanden  beweisen,  die  diphthonge  jedoch  noch  nicht 
kennen  \  die  ersten  anfange  des  lautprocesses  ßnde  ich  hin- 
gegen in  den  von  Händcke  (Alsat.  stud.  v)  letzthin  untersuchten 
stücken  des  Strafsburger  urkundenbuches  von  1261  bis  1332: 
die  von  ihm  s.  13  für  den  lautwandei  mhd.  1  >>  te  zusammen- 
gestellten beispiele  sind  lediglich  hierher  gehörige  hiatusMle 
(/rie  < /Ji,  «e  <  st) ,  welche  unserer  stufe  Ca  entsprechen  ^ 
*  während  die  nur  der  schreibtradilion  entstammende  buntheit  bei 
widergabe  der  kurzen  nebensilben  (s.  30)  widerum  dartut,  dass 
diese  keinen  lautwert  mehr  hatten. 

Dies  muss  vorläußg  für  die  dialecte  mit  hiatusdiphthongie- 
rung  genügen,  schon  hier  stöfst  der  versuch,  eine  eingehndere 
feste  Chronologie  aufzustellen,  auf  dieselben  Schwierigkeiten,  die 
uns  in  noch  höherem  mafse  für  die  folgenden  ausführungen  be- 
gegnen, es  sind  noch  die  weiten  lande  des  ets  -  bereichs ,  der 
stufen  D  und  E  im  alten  stammlande  übrig,  die  den  nachweis 
erfordern,  dass  ihre  neuen  doppellaute  überall  jünger  seien  als 
die  apokope.  ein  solcher  nachweis  ist  abhangig  von  Vorhanden- 
sein und  beschafTenheit  historischer  quellen,  und  eben  deshalb 
wird  er  im  einzelnen  nie  gelingen,  wir  wissen  freilich  im  all- 
gemeinen, dass  die  neuen  doppellaute  vom  bair.  -  Österreich. 
Sprachgebiet  ausgegangen  sind  und  von  hier  aus  im  laufe  der 
jhh.  ihre  herschaft  allmählich  gegen  n.,  nw.,  w.  ausgedehnt  haben, 
wir  wissen  ebenso  im  allgemeinen,  dass  apokope  und  synkope 
am  ersten  und  weitgreifendsten  dem  bair.  dialecte  eigen  ist,  dass 
der  alemann,  sich  ihm  anschliefst,  und  dass  gegenüber  dem  obd. 
das  md.  in  mhd.  zeit  gegen  die  reduction  noch  zurückhaltend 
ist;  und  ich  conslatiere  auch  hier  wider,  dass  mir  nirgends  ein 
bedenken  aufgestofsen  ist,  welches  der  apokope  ihre  priorität  in 
den  alten  stammlauden  streitig  machen  könnte,  aber  diesen  all- 
gemein bekannten  tatsacheu  steht  um  so  gröfsere  unbestimmtheil 
in  concretis  gegenüber,     das  gilt  zunächst  für  die  locale  chrono- 

1  Staub  aao.  205  u.         *  Leitzniann  Beitr.  14,  498.         ^  ib.  475. 

*  die  im  vergleich  mit  dem  mhd.  wie  mit  dem  heutigen  lautstande 
ODverstäDdlichen  i  <:  mhd.  ie  s.  18  sind  auf  obigem  laulwandel  beruhende 
umgekehrte  Schreibungen. 

19* 
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logie  der  diphthongierung.  anfangs  leidet  der  wert  der  quellen- 
belege —  von  der  unbeholfenheit  oder  willkür  der  alten  Schreiber 
ganz  abgesehen  (vgl.  Leitzmann  Beitr.  14,  477)  —  unter  dem 
heute  wol  von  niemand  mehr  geleugneten  zwange  der  mhd. 
Schriftsprache;  traditionelle  oder  mindestens  nachhinkende  Ortho- 
graphie will  in  sehr  verschiedenem  grade  berücksichtigt  sein. 
auch  die  oft  herangezogeneu  beweisenden  reime  (sfn:  stein)  sind 
fQr  das  aller  und  die  geographische  ausdehnung  der  ältesten 
diphthongierung  selten  von  bedeutung,  denn  die  alten  mhd.  und 
die  jungen  doppellaute  flelen  lautlich  nicht  zusammen  und  wur- 
den deshalb  von  genau  reimenden  dichtem  gemieden,  ohne  dass 
daraus  auf  das  dialectische  fehlen  der  neuen  vocalverbreiterung 
geschlossen  werden  dürfte;  die  tatsache,  'dass  alte  und  junge 
diphthonge  seit  der  zweiten  hälfte  des  13  jhs.  häufiger  reimen, 
spricht  weniger  für  Vollendung  des  neuen  lautprocesses  als  für 
das  sinken  der  künstlerischen  reimtechnik.  anderseits  brauchen 
in  denkmälern  seit  dem  15  jh.  die  ei  au  eu  bei  dem  Umsich- 
greifen der  nhd.  gemeinsprache  nicht  mehr  mundartlich  bewei- 
send zu  sein,  und  damit  sinken  namentlich  für  die  md.  land- 
schaften  der  E-stufe  unsere  quellenbelege  auf  einen  meist  sehr 
zweifelhaften  wert  i. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  eine  geschichte  der  apokope  -. 
konnte  doch  sogar  der  Charakter  der  dem  ursprünglichen  endungs-e 
vorausgehenden  consonanz  die  existenz  des  letzteren  auf  dem 
papiere  retten  ^.  und  wenn  die  heutige  dialectische  Verbreitung 
der  verschiedenen  auslautenden  -e  im  wesentlichen  dieselbe  ist 
und  daraus  auch  auf  eine  einheitliche  entwicklung  im  laufe  der 
jhh.  wird  geschlossen  werden  dürfen,  dann  zeigt  dem  gegenüber 
die  schillernde  regellosigkeit  unserer  altdeutschen  sprachquellen, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  historische  grammatik  der  deut- 
schen mdaa.  in  diesem  capitel  einmal  zu  kämpfen  haben  wird, 
immerhin  wird  sie  die  schwankenden  ergebnisse  directer  über- 
heferung  auf  indirectem  wege  etwas  bessern  können,  so  ist  die 
epithese  des  -e,  die  hiuzufügung  eines  unorganischen  -e,  die  wir 
im  mhd.  seit  dem  12  jh.  kennen,  ein  zuverlässiges  zeichen  da- 
für, dass  ihr  gegenstück,  die  organische  apokope,  begonnen  und 

'  80  zb.  die  reichen  Sammlungen  bei  Kehrein  Gr.  d.  d.  spr.  d.  15 — IT  jlis. 
^  Wilmanns  i  253.        '  vgl.  o.  s.  277  n.  4.   andere  gesichtspuncte  hei 
Wilmanns  i  259  fr,  vBahder  Idg.  forsch.  4,  352  ff. 
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den  Schreibern  das  sicherheitsgefühl  genommen  hat,  wo  sie  -e 
zu  setzen  und  wo  zu  unterdrücken  haben,  oder  es  wird  für  die 
landschaftliche  Chronologie  der  apokope  zb.  die  ausdehnung  des 
unorganischen  umlauts  im  plural  der  declination  zu  verwerten 
sein,  der  als  speciiisches  pluralcharakteristicum  desto  hJiußger 
wurde,  je  mehr  sich  die  reduction  der  ursprünglichen  plural- 
endung  ausdehnte,  vor  allem  aber  wird  die  Statistik  der  über- 
gangslaute (besonders  /  und  u>)  bei  vocaistämmen  gute  dienste 
tun,  deren  erlöschen  im  nhd.  gegenüber  ihrer  Verbreitung  in  den 
älteren  perioden  mir  entschieden  mit  der  syn-  und  apokope  zu- 
sammenzuhängen scheint:  mit  letzteren  fiel  ja  in  zahllosen  fällen 
ihre  existenzberechtigung,  ihre  Vermittlerrolle  im  hiatus  (vgl.  o. 
s.  274).  endlich  wird  aus  der  metrik  mancherlei  gewinn  sich 
darbieten,  freilich  weniger  aus  der  behandlung  der  Senkungen, 
wo  traditionelle  wortformen  eine  besondere  rolle  spielen,  als  aus 
der  reimtechnik,  aus  dem  procentverhältnis  der  klingenden  und 
stumpfen  reime,  wie  sie  für  chronologische  bestimmungen  zuletzt 
von  KochendOrfTer  und  Schröder  verwertet  wurden:  es  stimmt 
ganz  zu  der  uns  sonst  bekannten  Chronologie  der  apokope,  dass 
der  procentsatz  der  klingenden  reime  vom  12  jh.  ab  ständig  ab- 
nimmt und  dass  bair.  und  md.  widerum  die  dialectischen  extreme 
bilden. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  mehr  die  eben  geschilderten 
Schwierigkeiten  der  dialectgeschichte  erläutern  als  einem  er- 
schöpfenden beweise  dienen,  wer  meiner  deutung  der  nhd. 
diphthonge  nach  der  gegebenen  systematischen  und  dialectgeo- 
graphischen  entwicklung  nicht  traut,  der  wird  auch  durch  die 
folgenden  wenigen  einzelheiten  nicht  mehr  überzeugt  werden, 
die  ich  wenigstens  für  das  bairische  und  schwäbische  gepflückt 
habe,  wie  sie  sich  mir  grade  am  wege  boten,  wol  wissend,  dass 
aus  der  geschichte  der  mhd.  hss.  um  vieles  mehr  geschöpft  wer- 
den könnte. 

Im  bair.  —  dh.  dem  dialecte,  der  mit  apokope  und  synkope 
begonnen  und  sie  bis  heute  am  weitesten  getrieben  hat,  dessen 
starker  hauptictus  sich  ebenso  in  der  oft  als  bair.  dialectkenn- 
zeichen  citierten  diminutivendung  -/  gegenüber  schwäb.  und 
oberfränk.  -/e  -la  geltend  gemacht  hat  wie  in  dem  reducierten 
ortsnamensuffix  -ing  gegenüber  schwäb.  und  fränk.  -ingen  (Zs. 
37,  300  n.  1),  —  im  bair.  ist  eine  der  ältesten  zeugnisquellen  für 
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DebeosilbeokarzuDg  die  nr  xcv  der  Denkmäler,  Wessobrunoer 
glaube  und  beichte  ii,  womit  die  starken  synkopen  fürs  12  jh. 
schon  belegt  werden ;  und  wenn  sich  darin  die  treue  ausdruckt, 
durch  welche  sich  der  Schreiber  bei  widergabe  seiner  alltäglichen 
ausspräche  auszeichnet  (Dkm.*  611),  so  werden  wir  solche  treue 
auch  in  der  Orthographie  der  Stammsilben  voraussetzen  dürfen, 
dh.  der  Schreiber  wird  die  fehlende  diphthongierung  in  ihrer 
Vollendung  noch  nicht  gekannt  haben,  und  das  denkmal  kann 
somit  die  priorität  der  endsilbenreduction  vor  der  diphthongie- 
rung beweisen  helfen,  bedenklicher  ist  es  schon,  etwa  die 
SLambrecbter  hss.  des  12  jhs.  zu  gleichem  zwecke  heranzu- 
ziehen, aus  denen  SchOnbach  Zs.  20,  129  B  einige  breviarien 
abgedruckt  oder  charakterisiert  hat,  denn  Steiermark  hat  im 
12  jh.  den  neuen  vocalismus  jedesfalls  schon  gekannt;  und  wenn 
unter  tu  in  den  Überschriften  das  junge  et  schon  bekannt  ist 
(s.  144),  in  der  jüngeren  interlinearversion  hingegen  nicht 
(s.  145),  so  wird  letzteres  von  Schönbach  s.  146  mit  recht  ledig- 
lich aus  der  höheren  bildung  ihres  Verfassers  erklärt;  immerhin 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  ii  nach  s.  137  die  diphthongie- 
rung noch  fehlt,  aber  nach  s.  138  f  überaus  starke  synkopen 
und  inclinationen  vorhanden  sind,  grüfser  noch  wird  die  ge- 
fahr,  wenn  nicht  nur  das  höhere  alter  der  apokope,  sondern  die 
einzelnen  phasen  des  neuen  lautwandels  belegt  werden  sollen, 
es  ist  vielleicht  kein  Schreiberzufall,  dass  in  den  erwähnten 
Wessobrunner  stücken  nicht  nur  sU  22  den  circumflex  im  hia- 
tus  zeigt,  sondern  die  hs.  auch  liebs  39  st.  Ubes  bietet,  dh.  Syn- 
kope und  circumflex  (unsere  stufe  C),  und  mit  recht  wird 
Dkm.'  611  hierbei  auf  die  von  uns  o.  s.  271  erwähnten  huos-  und 
siet  verwiesen;  auch  aus  dem  SLambrecbter  breviar  ii  dürfen 
möglicherweise  formen  wie  uiertage^  zuone  (Schönbach  137)  an- 
geführt werden,  aus  iv  hohziet  (157),  v  tagciet  (168),  tageciet, 
liebes  (169),  viii  truoten  (184);  aber  zumeist  gilt  es  grofse  vor- 
sieht in  der  beurteilung  solcher  fälle,  die  an  sich  massenhaft 
beigebracht^  und  die  dann  auch  zb.  durch  die  zahllosen  hs.lichen 
t  für  mhd.  ie  als  umgekehrte  Schreibungen  vermehrt  werden 
könnten 2  usw.:  für  das,  was  dabei  herauskommen  kann,  hat 
Singer  Beitr.  11,  295  ff  ein  warnendes  beispiel  gegeben^. 

'  Tgl.  nur  etwa  die  ie  st.  f  bei  Weinhold  Bair.  gr.  81  anm.      '  zb.  in  der 
Vorauer  hs.,  Waag  Beitr.  11,  82  ff.        '  vgl.  Sievers  Bcilr.  11,  545  ff. 
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Dass  dagegeo  unsere  slufe  Da  in  mhd.  houwen  trouwen  usw. 
▼orliegt,  ist  schon  s.  274  f  ausgeführt  worden,  ich  notiere  hier, 
dass  die  ersten  urkundlichen  diphthongformen,  die  Schilling  14  f 
aus  den  schenkungsbüchern  von  SEmmeram  und  Berchtesgaden 
▼om  12  jh.  beibringt^  Newnhusen^  Neuinhusen  und  TrieuenrhU, 
Treumrit  sind,  also  beispiele  mit  diphthong  im  hiatus,  aber  noch 
alter  länge  vor  consonant^  ESchröder  danke  ich  den  hinweis 
auf  Bamie  (Pavia)  Kehr.  13985  (:  aigen),  14159  (:  laim)'^  und 
auf  die  belege  zu  abbeteie  und  vogeteie  im  Mhd.  wb.  und  bei 
Lexer,  deren  älteste  Erinnerung  66  (abtei:  enzwcei,  im  gleichen 
verse  auch  prdbstei)  und  Strafsb.  Litanei  972  {vogitteie  :  boten) 
stehn.  jedoch  ganz  problematisch  wird  der  wert  der  einzel- 
belege wider,  wenn  es  sich  um  stufe  D  oder  E,  die  vollendete 
diphthongierung,  handelt,  man  beachte  aber  im  allgemeinen,  wie 
bei  beschreibungen  bairischer  hss.  immer  als  gleichzeitige  cha- 
rakteristica  'nhd.  diphthonge'  und  ^starke  apokopen  und  synkopen' 
widerkebren;  und  es  sind  nur  blind  herausgegriffene,  aber  durch- 
aus typische  beispiele,  wenn  Scherer  QF  7,  4  die  spräche  der 
Hillstatter  genesis  characterisiert  durch  et  <C  ^  und  durch  epi- 
thetisches -e  (o.  s.  292),  oder  wenn  SchOnbach  Zs.  25,  280  auf 
derselben  seite  zwei  Edolanz-hss.  gegenüberstellt  mit  mhd.  t  ü 
und  wenig  apokopen  einerseits,  mit  überwiegenden  et  au  eu  und 
starken  apokopen  anderseits,  umso  wertvoller  ist  mir  eine  be- 
obachtung  Brenners  Beitr.  19,  485,  die  sich  vorzüglich  in  meine 
lautchronologie  einfügt:  er  ündet  um  1300  in  bair.-Osterr.  denk- 
mälern  häufig  vogetaie  und  ähnliche  substantiva  auf  -aie  gegen- 
über sonstigem  et  <C  i  und  erklärt  dies  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  mir  daraus,  dass  die  hiatusbeispiele  über  das  et  schon  um 
eine  stufe  hinaus  waren;  sie  hatten  das  endziel  ai  schon  damals 
erreicht,  während  die  übrigen  beispiele  mit  folgender  consonanz 
(die  in  den  heutigen  mdaa.  nunmehr  auch  beim  ai  angelangt 
sind)  noch  auf  der  Vorstufe  et  (at*)  standen. 

*  weoD  soDSl  gerade  triuwe  der  diphthongierung  am  längsten  wider- 
steht, 80  fahrt  schon  Weinhold  Bair.  gr.  88,  Mhd.  gr.*  124  dies  mit 
recht  lediglich  auf  den  schriftgebrauch  zurück;  der  abstracte  begriff  war 
eben  in  erster  linie  schriftwort,  wie  er  noch  heute  wenig  dialectwort  ist. 

>  erklärt  sich  das  aarfällige  ai  in  Mailän  158G3.  15873  f.  15921.  17053 
aus  dem  circumflex,  der  der  contrahierten  ersten  silbe  \on  ital.  Milano  < 
Mediolanum  jedesfalls  einmal  zukam  ?  vgl.  beihte  «  bigihte)  im  ersten 
SLambrechter  breviar  bei  Schönbach  Zs.  20, 130  gegenüber  sonstigem  f. 
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Eid  einzelner  io  der  OberlieferoDg  immer  mit  frühzeitigem 
diphUiODg  auflreteoder  fall  sei  noch  berrorgehobeD :  omf  <C  mbd. 
Bf,  die  ferscbiedeoe  ausdebnuDg  des  beoügeD  auf  io  betonter 
and  oobetooter  stelloog  ist  jetzt  aus  dem  Sprachatlas  ersichtlich 
and  Anz.  ixi  159  f.  162  skizziert,  betontes  üf  ist  also  früher 
diphthongiert  worden  als  unbetontes,  und  dieser  unterschied 
wurde  in  der  schhfll  widergegeben,  indem  man  auch  da,  wo 
unsere  stufe  D  oder  E  sonst  noch  nicht  graphisch  zum  ausdrucL 
kam,  doch  schon  auf  und  uf  sonderte,  ähnliches  wird  für  ü% 
gelten;  leider  bringt  der  Sprachatlas  nur  seine  betonte  form*, 
solche  diakritischen  gründe  erklären  auch,  weshalb  dasselbe  ouf 
bei  den  dichtem  mit  als  erstes  den  bann  der  Schriftsprache  durch- 
brechen und  mit  mhd.  -ouf  gebunden  werden  konnte,  zb.  bei 
Heinrich  vNeustadt  (ed.  StrobI  ixj,  der  nie  tu  :  öUy  selten  i  :  d, 
ü  :  ou  aber   nur  in  üf  und  hier  sehr  häu6g  reimt,     ich  glaube 

daher,  dass  man  an  allen  zweifelhanen  stellen  hs.liche  of  uä., 
soweit  sie  betont  sind,  als  ouf  auflösen  und  dieses  ouf  ebenso 
wie  bouwen  in  unsern  normalisierten  texten  wenigstens  im  princip 
zulassen  dürfte. 

Sonst  mag,  was  o.  s.  292  über  den  wert  der  beweisenden 
reime  gesagt  wurde,  hier  noch  durch  ein  paar  bair.-Osterr.  bei- 
spiele  illustriert  werden,  als  extreme  lassen  sich  etwa  Walther 
vdVogelweide  und  Suchenwirt  gegenüberstellen:  bei  jenem  kein 
diphthongbeweis  und  nur  sehr  bedingte  apokope  und  synkope^ 
bei  diesem  diphthongierung  und  starke  endsilbenreduction  3. 
oder  wenn  Weinhold  Bair.  gr.  30  als  beispiele  dafür,  dass  bair.- 
Osterr.  dichter  schon  im  anfang  des  13  jbs.  unbedenklich  apo- 
kopieren,  ihren  reimen  gemäfs  Thomasin  vZirclaria,  Neidhart 
vReuental,  Heinrich  vdTürlin,  Stricker,  Reinbot  vDurne,  Ottokar 
aufzahlt,  und  wenn  von  diesen  nur  Heinrich  ^  Reinbot,  Ottokar 
auch  die  neuen  doppellaute  durch  gelegentliche  reime  beweisen, 
so  folgt  für  Thomasiu,  Neidhart,  Stricker  zunächst  nur,  dass  sie 
correcter  reimten,    das  ringen  zwischen  überkommener  litteratur- 

'  Ans.  XX  210;  sonst  vgl.  zb.  Heinzel  Nfr.  geschäftsspr.  437  f  oder 
Kaoffmann  Gesch.  d.  schwfib.  mda.  76.  —  umgekehrt  blieben  in  der  spätem 
drocksprache,  die  heute  nur  auf  und  aus  kennt,  die  (unbetonten)  uf  und  us 
lange  in  dieser  form  bewahrt,  vgl.  zb.  vBahder  Nhd.  lautsyslem  25.  29.  39. 
41.  43.  50.  267.  >  vgl.  Wilmanns  DGr.  i  255  ff.  ^  Koberstein  i  24  flf. 

53  ff.        '  Reifsenberger  20  ff.  Warnaisch  94. 
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spräche  uod  angeboreuem  dialect  ist  für  Ottokar  vod  Seemüller  in 
seiner  ausgäbe  ciiif  höchst  instnictiv  gescliildert  worden:  der 
dichter  hat  1306 — 1320  an  seiner  Reimchronik  gearbeitet,  dh. 
zu  einer  zeit,  wo  die  diphlhongierung  im  steiermärkischen  längst 
vollendete  tatsache  war,  sucht  aber  trotzdem  im  bewusten  gegen- 
satz  zu  seiner  mda.  wenigstens  an  dem  herkömmlichen  alten  i 
der  Schriftsprache  festzuhalten,  und  so  ist  überhaupt  aus  dem 
reichtum  der  mhd.  reime  für  die  geschichte  der  poetischen 
technik  viel ,  für  die  geschichte  der  mundartlichen  et  au  eu  im 
einzelnen  fast  nichts  zu  gewinnen. 

Gleiches  gilt  fürs  schwabische.  Widersprüche  meiner  er- 
klärung  in  der  Chronologie  von  apokope  und  diphthongierung 
gibt  es  nicht:  wir  kennen  im  allgemeinen  urkundlich  wie  reim- 
statistisch tilgung  des  -e  und  ebenso  ihr  gegenslUck,  die  epilhese, 
fürs  schwäbische  seit  dem  13  jh.  ^  uod  seit  ausgang  des  13  jhs. 
haben  wir  eine  fortlaufende  reihe  von  belegen  für  die  existenz 
des  neuen  vocalsystems^  für  die  entwicklung  des  lautprocesses 
geben  zu  Wessobrunner  glauben  und  beichte  diejenigen  teile  von 
Grieshabers  predigten  eine  treffende  schwäbische  parallele,  welche 
aus  dem  schwäbischen  Schwarzwald,  also  aus  heute  diphthongie- 
render gegend  stammen:  Verwirrung  im  setzen  oder  unterdrücken 
der  endungs-e  bezeugt  die  tatsache  der  apokope,  diphthongierung 
aber  kennen  sie  noch  nicht;  hingegen  kennen  sie  bereits  den 
circumflex  der  alten  länge,  unsere  stufe  C:  während  die  predigten- 
teile aus  dem  badischen  Oberland,  aus  dem  heutigen  ts-gebiet, 
noch  t  schrieben  ^  zeigen  die  hierhergehörigen  zehnmal  te  <C  t  **. 
es  wurde  schon  o.  s.  272  angedeutet,  dass  der  unterschied  von 
Schwab,  at  und  bair.  ai  nicht  blofs  im  musikalischen  accent, 
sondern  auch  im  verschiedenen  alter  des  lautwandels  beruhen, 
dass  also  bair.  ai  vollendetes  E,  schwäb.  at  etwa  erst  D  reprä- 
sentieren könne,  dass  die  schwäb.  diphlhongierung  zeitlich  wie 
chronologisch  die  bair.  fortsetzt,   scheint  mir  über  jeden  zweifei 

^  Weinhold  AI.  gr.  22.  23.  75.  vgl.  auch  die  chronologische  tabelle  bei 
Kaoffmann  17t  f.  *  Kaaffmann  169.  seine  ältesten  belege  stammen  von 
Augsburg  aus  den  jj.  1280.  1283  usw.  (ib.  66.  77.  84).  dass  sie  hier  im  laufe 
des  14  jhs.  wider  verschwinden,  um  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  15  jhs. 
in  dauernde  geltung  zu  kommen,  fällt  natürlich  lediglich  der  schrift-  oder 
drucksprache  zur  last;  vgl.  Kauffmann  168,  Schröder  GGA.  1888,  261. 

'  vgl.  o.  8.  291  (nur  ein  ie  im  fremd  wort  paradiese), 

*  Leitzmann  Beitr.  14,  519. 


298        DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE 

erhaben;  dass  sie  am  Lech  begonneo  und  vod  hier  sich  nach 
w.  ausgebreitet  hat,  ist  Die  bestritten  worden:  ebenso  unter- 
scheidet sich  in  der  synkope  der  schwäbische  o.  und  w.,  indem 
in  fällen,  wo  sie  heute  noch  schwankt,  der  Schwarzwald  die 
nichtsynkopierten  formen  (nach  Kauffmann  139  u.)  bevorzugt, 
und  so  beachte  man  auch  hier  wider  die  geographische  abstufung 
von  0.  nach  w.,  vom  bair.  ais  über  das  schwäb.  ats  zum  sonst 
alem.  ts;  ja  vom  gleichen  gesichtspuncte  aus  ordne  man  für  die 
hiatusdiphthongierung  dieses  tj-landes  in  die  scala  noch  die  deut- 
liche trennung  von  rechtsrheinischem  drei  und  linksrheinischem 
drei  nach  Anz.  xix  204  ein,  ein  unterschied,  der  bei  schreien  uä. 
Paradigmen  des  Sprachatlas  widerkehrt. 

Im  übrigen  bleiben  die  ergebnisse  der  hs.lichen  'Überliefe- 
rung und  der  reimstatistik  geradeso  problematisch  wie  früher  im 
bair.,  und  es  besagt  für  die  diabetische  geschichte  unseres  laut- 
processes  schlechterdings  nichts,  wenn  zb.  die  letzthin  durch 
HHofmann  herausgegebene  schwäbische  Minneallegorie  aus  d.  j. 
1486^  weitgehnde  synkope  und  apokope  und  dementsprechend 
durchgehends  stumpfen  reim,  anderseits  von  der  diphthongierung 
in  den  reimen  keine  spur  zeigt,  oder  wenn  gar  die  Zimmersche 
Chronik  epithese  des  -e  ^  aber  noch  zahlreiche  belege  für  mono- 
phthongische Orthographie  bietet  3  usw. 

Ich  weifs  sehr  wol,  wie  skizzenhaft  der  ganze  letzte  histo- 
rische abschnitt  ausgefallen  ist.  ich  gebe  auch  zu,  dass  der  von 
mir  beschriebene  entwicklungsgang  iu  einzelheiten  hier  und  da 
anfechtbar  bleibt,  jedoch  der  zweck  dieser  abhandlung  war 
weniger,  die  geschichte  der  nhd.  diphthonge  zu  erschöpfen,  als 
meine  deutung  zur  discussion  zu  stellen :  vielleicht  bringt  die 
discussion  darüber  so  viel  weitere  klärung,  dass  einmal  das  be- 
treffende capitel  einer  zukünftigen  geschichte  der  deutschen  mdaa. 
bestimmtere  gestalt  wird  aufweisen  können  als  dieser  aufsatz. 
für  jetzt  wäre  es  schon  ein  schätzbarer  erfolg  für  mich,  wenn 
die  dialectologischen  specialislen,  die  autoren  mundartlicher  ein- 
zelgrammatiken,  die  aus  ihrer  einzelmda.  anscheinend  gegen  meine 
erklärung  sprechenden  bedenken  der  erkenntnis  unterordnen 
wollten,  dass  ein  lautvorgang  wie  der  behandelte,  der,  vielfach 
ohne  rUcksicht  auf  alte  Stammes-  und  spracbscheiden,  sich  über 

>  Ein  nachahmer  Hermanns  vSachsenheim ,  Marb.  diss.  1893. 
^  Kauffmann  146.         '  ders.  168. 
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weite  territorien  des  deutschen  Sprachgebietes  ausgebreitet  hat, 
auch  auf  einen  ebenso  allgemeinen,  über  der  einzelmda.  stehn- 
den  beweggrund  zurückgeführt  werden  muss.  man  wird  mir 
TieUeicht  dialecte  entgegenhalten,  welche  nicht  apokopieren  und 
trotzdem  zweigipfligen  accent  haben:  gewis,  nur  dass  dieser  nicht 
die  i  und  A  zum  allgemeinen  nhd.  et  und  au  weiterentwickeln 
wird;  denn  er  ist  nicht  der  secundäre,  erst  durch  die  apokope 
geschafifene  circumflex,  sondern  ein  ursprünglicherer,  zu  den 
'constitutiven  factoren'  des  betreffenden  idioms  gehöriger;  erst 
wenn  von  aufsen  die  apokope  heranrückte,  würde  sie  auch  hier 
analoge  bedingungen  hervorrufen,  und  zwar  müste  hier  dreigipflig- 
keit  die  nächste  folge  sein  (über  diese  Bremer  Phon.  190  o.). 

Eine  ganz  andre,  weit  über  unsern  rahmen  hinausgreifende 
frage  ist  die,  welche  Veränderungen  denn  dieselbe  apokope  in 
allen  andern  Stammsilben ,  die  nicht  alte  i  ü  ü  enthielten ,  her- 
vorgerufen habe,  dass  solche  Veränderungen  lautgesetzlich  zu  er- 
warten sind,  ist  zweifellos;  dass  sie  kein  so  allgemeines  resultat  ge- 
zeitigt haben  wie  dort,  erklärt  sich  daraus,  dass  kaum  ein  andres 
lautverhältnis  so  stabil  durch  alle  landschaften  und  Jahrhunderte 
geblieben  war  wie  jene  alten  längen  (vgl.  o.  s.  266).  aber 
auf  einen  Zusammenhang  e  contrario  will  ich  hier  noch  hin- 
weisen, das  zweite  hauptcharakteristicum  des  nhd.  vocalismus 
neben  unsern  ei  au  eu  ist  die  md.  monophthongierung  von  alten 
ie  uo  üe  '^  i  ü  ü.  Wilmanns  DGr.  i  203  sagt  darüber:  *die 
beiden  Vorgänge  [sie  u^id  die  nhd.  diphthongierung]  fügen  sich 
so  gut  zu  einander,  dass  man  ursächlichen  Zusammenhang  ver- 
muten möchte,  doch  hat  ein  solcher  nicht  stattgefunden',  ich 
glaube  zuversichtlich  an  einen  solchen :  die  md.  monophthongie- 
rung ist  das  gegenstück  zu  unserer  diphthongierung,  sie  ist  da 
eingetreten,  wo  die  apokope  unterblieb,  auszugehn  ist  dabei  von 
dem  ständigen  rhythmischen  streben  der  spräche,  hebung  und 
Senkung,  haupt-  und  nebensilben  wechsein  zu  lassen  (s.  o.  s.  267). 
wurde  nun  ein  zweisilbiges  und  daher  rhythmisch  typisches  para- 
digma  wie  müede  infolge  der  apokope  zu  müed,  so  liefs  schon 
ebendiese  rhythmische  neigung  dessen  doppellautigkeit  zähe  fest- 
halten, um  in  ihr  einen  notdürftigen  ersalz  zu  finden  für  die 
frühere  zweisiibigkeit,  ja  die  süddeutschen  ie  uo  üe  sind  heute 
zum  grofsen  teil  gradezu  zweisilbig  geworden :  Je  üo  üe  (Sievers 
Phon.^  151  u.,  auch  202).     die  dialecte   hingegen,  welche   von 
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der  apokope  verschont  blieben,  verdichteten  die  alte  Zweigipflig- 
keit der  Stammsilbe  immer  mehr,  da  die  rhythmisch  notwendige 
Senkung  ja  erhalten  blieb,  und  wurden  so  durch  dieselbe  tact- 
neigung  schliefslich  zu  monophthongischem  müde  geführt,  sehr 
schön  stimmt  zu  diesem  process  die  beobachtung,  dass  im  mehr- 
silbigen wort  die  monophthongierung  früher  erfolgt  sei  als  im 
einsilbigen  (vgl.  o.  s.  267).  wenn  dennoch  heute  grofse,  be- 
sonders die  rheinfränk.  gebiete  den  monophthong  trotz  der  apo- 
kope haben  (müd)^  so  ist  die  letztere  eben  hier  erst  zu  einer 
zeit  eingetreten,  als  die  monophthongierung  bereits  vollendet 
war.  auch  weitere  erlebnisse  in  der  dialectischen  einzelentwick- 
lung  dieser  vocale  liefsen  sich  mit  solcher  auffassung  in  ein- 
klang  bringen,  doch  beschränke  ich  mich  auf  diese  andeutuu- 
gen;  mein  ursprünglicher  plan  war,  diese  monophthongierung 
gleich  neben  der  nhd.  diphthongierung  zu  behandeln  und  beide 
in  einer  monographie  über  den  nhd.  vocalismus  zusammenzufassen; 
leider  aber  hiefs  mich  der  ständige  Zeitmangel,  an  welchem  ich 
bei  meinen  täglichen  pflichtstunden  am  Sprachatlas  einerseits  und 
meiner  akademischen  tätigkeit  anderseits  leide,  jenes  zweite 
thema  widerum  aufschieben  und  vorläuGg  wenigstens  die  bearbei- 
tung  des  einen  zum  drucke  bringen. 

Die  neudeutschen  syn-  und  apokopierungserscheinungen  sind 
bisher  viel  zu  wenig  als  gewichtige  factoren  der  neudeutschen 
Sprachgeschichte  berücksichtigt  worden,  das  ist  um  so  auffallen- 
der, als  man  in  ihren  altgerm.  vorfahren,  in  den  gerni.  auslauts- 
gesetzen,  längst  einen  angelpunct  der  germ.  grammatik  erkannt 
und  unzählig  oft  behandelt  hat.  und  doch  kann  ich  keine  spur 
eines  Unterschiedes  entdecken  zwischen  dem  lautvorgang,  welcher 
zb.  run.  Aoma  zu  gemeingerm.  hom,  und  dem,  welcher  mhd.  Ue 
zu  i8  wandelte,  bezeichnend  ist  in  dieser  beziehung  der  inter- 
essante, mich  allerdings  nicht  überzeugende  aufsatz  Brenners  über 
einen  fall  von  ausgleichung  des  silbengewichts  in  bairischen  mdaa. 
(Idg.  forsch.  3,  297  ff):  er  will  in  formen  wie  nom.  sing,  fisch, 
hünd  die  länge  als  ersatzdehnung  ansehen  für  den  silbenverlust 
gegenüber  ältestem  *fitka%  usw.  und  somit  eine  würkung  des 
german.  vocal.  auslautsgesetzes  noch  in  heutigen  dialectformen 
constatiereu.  es  stöfst  ihm  gar  nicht  die  frage  auf,  ob  denn 
nicht  vor  allem  der  jüngere  und  deutlichere  act  der  neudeutschen 
endsilbenreduction  analoge  würkungen  beobachten  lasse;  vielmehr 
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behauptet  er  s.  299,  dass  die  regelung  der  heutigen  quanlität 
aus  einer  zeit  stamme,  wo  die  eudungs-e  alle  noch  fest  waren! 
dagegen  fragt  er  ebenda  ganz  richtig,  ob  es  überhaupt  denkbar 
sei,  dass  ein  wort  auf  rein  lautlichem  vvege  einen  teil  abgebe, 
ohne  ihn  irgendwie  zu  ersetzen:  ich  möchte  darauf  mit  kräftig- 
stem nein  antworten,  die  von  mir  vorgetragene  erklärung  jener 
radicalsten  neuerung,  die  die  nhd.  lautiehre  von  der  mhd.  unter- 
scheidet, bringt  einen  gewichtigen  beleg  dafür,  es  ist  sicherlich 
nur  einer  von  vielen. 

Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 

ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

I.  ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  TEXTES.« 
V.  28«  undar  baka.  Kögel  (Gesch.  d.  d.  litt,  ergänzungs- 
hefl  s.  10)  hat  mit  seinem  Widerspruch  gegen  Braunes  ^zurück- 
bleibend' und  dem  hinweis  auf  Hei.  4851,  wo  nnder  bac  fellun 
^ceciderunt  in  terram'  widergibt,  gewis  recht,  aber  ich  würde 
nicht  geradezu  *auf  der  erde'  übersetzen;  die  eigentliche  bedeu- 
tung  von  under  baka  kann  auch  hier  keine  andere  sein  als  die 
sonst  sicher  belegte  (auch  Gen.  304.  330):  rückwärts,  hinter  sich, 
dh.  in  Verbindung  mit  faUan,  liggian:  ^auf  den(m)  rücken, 
rücklings'. 

V.  30  f.  Die  richtige  auffassung  der  construclion  dürfte 
nach  den  in  der  hauptsache  übereinstimmenden  äufserungen 
Kögels  (s.  1  u.  anm.  z.  v.  216),  Symous  (Versl.  en  med.  d.  k. 
ak.  V.  wet,  lettk.  iii  r.,  11,  150  f)  und  Holthausens  (o.  s.  53) 
feststebn.  KOgel  und  Holthausen  bleiben  bei  Braunes  rein  ety- 
mologischer Übersetzung  von  legarbedd  =  Magerstälte'  stehn,  was 
von  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  da  legar,  legarbed^  legarfast 
im  Heliand  stets  (6  i^Ue)  eine  engere  bedeutung  haben  und  sich 
auf  schwere  oder  tödliche  krankheit  beziehen,  daher  scheint  mir 
Symons  Vermutung,  dass  es  hier  vielmehr  =  Uodesbett'  sei,  sehr 
ansprechend  und  auch  durch  den  hinweis  auf  das  ags.,  zumal 
Beow.  1007  genügend  gesichert,  damit  kommt  auch  der  wahre 
sinn  der  stelle  schärfer  heraus:  'er  liefs  ihn  rücklings  (auf  dem 
boden)  liegen  in  einem  tiefen  tale,  von  blutverlust  erschöpft,  leb- 
los, das  totenlager  behalten,  den  mann,  auf  dem  sande :  die  Varia- 
tion verstärkt  den  eindruck  von  liet  ina  liggian,  das  so  in  seiner 
pietätlosigkeit  deutlicher  wird  (ohne  bestattungl). 

^  äufsere  umstände  haben  das  erscheinen  dieses  beitrags  verspätet; 
inzwischen  ist  vieles  von  andern  beigebracht  worden,  und  es  bleibt  mir  nur 
eine  nachlese  zu  halten,  doch  mag  zur  stütze  der  von  Symons  und  Kögel 
gegebenen  erklärungen  zu  den  vv.  30 f.  It5f.  154 f.  1S2.  186.  256.  bemerkt 
werden,  dass  ich  unabhängig  von  jenen  zu  derselben  auffassung  gekommen  war. 
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V.  71\  libbian  an  thesun  landce  [lango  huila].  so  Braune. 
Kögel  übersetzt  (s.  2),  ohne  etwas  auszuscheideo,  führt  dann  aber 
(s.  38)  bei  besprechung  der  metrischen  form  diesen  halbvers  in 
Braunes  fassung  auf.  es  ist  vielmehr  an  thesun  landce  auszu- 
scheiden: Schreibfehler  durch  ausgleiten  auf  v.  76*:  libbean  an 
thesum  landa,  in  71  ist  lango  huila  gar  nicht  zu  entbehren,  denn 
^Uier  scalt  thu  noh  nu  libbian  lango  huila*  ist  die  antwort  auf 
V.  67:  'nu  uuet  ik,  ihat  ik  hier  ni  mag  eniga  huila  libbian\  die 
nur  so  sich  richtig  entsprechen,  dagegen  ist  in  71  an  thesun  landce 
neben  hier  ebenso  überflüssig  wie  in  67,  wo  es  auch  nicht  steht, 
während  es  in  76  richtig  steht,  weil  dort  hier  fehlt. 

V.  114  ff.  zu  Symons  'schlagend  richtiger  herst^llung' (Kögel 
s.  71)  dieser  stelle  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  stilistische  gründe 
zur  auffassung  von  gumun  als  Variation  von  liodio  bamun  hin- 
drängen, die  zahlreichen  ausdrücke  für  menschen,  männer  ge- 
hören im  Hei.  gerade  zu  den  fast  ständig  variierten,  und  speciell 
gumon  tritt  so  gern  als  aufnähme  zu  einem  dieser  ausdrücke, 
vgl.  Hei.  421.  442.  542.  567.  623.  679.  757.  809.  1039.  1234. 
1252.  1282.  1299.  1373.  1384.  1580.  2007.2615.3450  usw.; 
besonders:  liudeo  bamun  .  .  .  godes  uuilleon  gumun  Hei.  2171*, 
ein  halbvers,  der  auch  rhythmisch  und  syntaktisch  genau  Gen. 
115*  entspricht,  aber  auch  der  gesamteindruck  der  ganzen  stelle 
gewinnt  dadurch,  dass  der  neue  satz  mit  thanan  beginnt:  so 
erst  stellen  sich  Seths  nachkommen  denen  Kains  richtig  gegen- 
über und  treten:  thanan  quamun  guoda  mann,  uuordun  uuisa 
mit  dem  hauptton  auf  guoda  in  rechten  gegensatz  zu  119:  thann 
quamun  eft  fan  Kaina  kraftiga  liudi,  helidos  hardmuoda,  während 
in  Braunes  fassung  die  hauptsache:  guoda  mann  dem  mehr  for- 
melhaften gumon  thanan  quamun  schwächlich  nachhinkt. 

In  V.  154  bezieht  Kögel  (s.  4)  fiunda  barn  mit  Braune 
falsch  auf  die  Sodomiter  (wenn  er  auch  Heufelskinder'  übersetzt), 
während  er  es  v.  256  abweichend  von  Braune  richtig  auffasst. 
aber  v.  256  entscheidet  auch  für  v.  154.  zu  den  von  Symons 
(s.  152)  gegebenen  gründen  kommt  noch,  dass  die  ungrade  Wort- 
folge in  154  eine  andeutung  der  hypotaxe  birgt  (vgl.  Qp.  41, 
§  7).  es  liegt  ein  causalverhältnis  vor;  hinter  154*  muss  ein 
kolon  stehn;  übersetze:  'denn  es  hatten  sie  (es  hatten  sie  näm- 
lich) die  teufel  soviel  böses  gelehrt',  nach  Braunes  auffassung 
wäre  154^  155*  eine  blofse  widerholung  von  153^  154*;  eine 
so  matte  paraphrase  hätte  der  dichter  schwerlich  durch  die  In- 
version ausgezeichnet,  aufser  den  von  Symons  citierten  stellen 
vgl.  noch  Ilel.  1078  (wredes  =  des  teufels)  und  besonders  2482  f: 
gangid  imu  diubal  fer,  uureda  uuihti,  der  plural  uuihti  mit 
demeay  wreda,  leda,  mvdaga,  kraftiga  verbunden,  bedeutet  über- 
haupt nichts  anderes. 

V.  185.  186«    scnlun  sia  hira  finns\indeon    suara  bisenkian. 
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KOgel  (s.  5)  übersetzt  richtig:  'ihre  todsüDdeD,  die  schwereo^ 
ohne  seine  von  Braune  abweichende  auffassung  zu  begründen. 
Braunes  adv.  suara  würde  in  der  bedeutung  schlecht  zu  bisenkian 
passen,  die  adverbia  auf  -a  sind  auch  in  V,  das  diesen  vocal 
sonst  liebt,  sehr  selten,  nur  2  sichere  belege  gegen  21  auf  -o. 
dagegen  ist  suari  ein  sehr  übliches  attribut  zu  sundea^  vgl.  Hei. 
1852.  1873.  3477.  3648.  5472. 

V.  234  ff.  Kögel  (s.  31)  hält  die  Überlieferung  für  richtig 
und  sieht  in  v.  236  einen  dritten  haibvers  von  235.  solcher 
dreiteiliger  langzeilen  hatte  Sievers  (Altgerm.  metr.  s.  164)  im 
Bei.  7  gefunden,  aber  hinzugefügt:  *ob  hier  eine  kunstform  be- 
absichtigt ist,  muss  bei  der  geringfügigkeit  des  materials  dahin- 
gestellt bleiben'.  Kögel,  der  diesen  sehr  berechtigten  zweifei 
nicht  teilt,  hat  in  den  6000  Heliandversen  4  und  in  der  ganzen 
ags.  poesie  1  beispiel  dieser  versform  entdeckt,  dabei  ist  zu 
beachten,  dass  4  von  den  7  beispielen  bei  Sievers  und  4  von  den 
5  bei  Kögel  nur  in  ^iner  hs.  überliefert  sind,  solange  kein 
besseres  beweismaterial  vorhanden  ist,  als  diese  in  der  masse  der 
zweiteiligen  langzeilen  geradezu  verschwindend  kleine  zahl  von 
angeblich  dreiteiligen,  die  teils  schlecht  beglaubigt  sind,  teils 
ebensogut  auch  anders  scandiert  werden  können,  erscheint  es 
methodisch  richtiger,  solche  vereinzelte  verse  entweder,  wo  das 
geht,  anders  zu  lesen,  oder  zu  emendieren.  —  Braune  ist  von 
seinen  beiden  änderungsvorschlägen  (s.  62)  selbst  nicht  recht 
befriedigt,  denn  er  hat  den  text  unverbessert  gelassen,  dass 
V.  236  ganz  den  eindruck  eines  zweiten  halbverses  macht,  ist 
gewis  richtig,  sodass  die  einselzung  von  frö  min  unwahrschein- 
lich bleibt;  die  Streichung  von  ferahtera  manno  aber  ist  etwas 
gewaltsam  und  empfiehlt  sich  auch  darum  wenig,  weil  zu  treuhafte 
in  234  eine  Variation  vom  Stilgefühl  geradezu  verlangt  wird,  wie 
sie  an  allen  vorhergehnden  ähnlichen  stellen  sich  liudet,  vgl. 
V.  203.  207.  214.  219.  als  eine  andere  möglichkeit  schlägt 
Symons  (aao.  s.  153)  umgekehrt  vor,  in  236  thuru  thie  ferahtun 
man  aus  242  einzusetzen;  das  ergäbe  aber  in  235^  und  236* 
einen  gleichklang  von  solcher  härte,  wie  sie  unscrm  dichter 
schwerlich  zuzutrauen  ist.  am  einfachsten  wäre  die  stelle  durch 
blofse  Umstellung  des  einen  worles  malU  zu  bessern  und  zu  lesen* 

233 hunat  uuilis  thu  is  thanna ,  fro  min ,  duoan, 

234  ef  thu  thar  tehani  mäht    treuhafte  fidan 

235  under  themo  folca  ferahtera  man/io?    Uuilthu  im  thanna 

hiro  ferh  fargetan, 

V.  235 '  wäre  dann  ein  vers  nach  tvpus  D  mit  2  silbiger  Sen- 
kung im  2  tact  (vgl.  Kögel  Litteraturgesch.  i  304)  und  zu  scan- 
dieren  :  under  themo  fölca  ferahtera  mdnnö  —  wie  Hei.  4265*. 
hei  dieser  lesung  würde  auch  v.  234',  der  nun  ganz  v.  214  ent- 
spräche, gewinnen  :  ef  thu  thar  tehani  erregt  wegen  des  metrums 
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(vgl.  Kögel  §.  4M;  und  w«^i;eu  (\vr  uuge^chickten  läge  ti»T  1  haupl- 
heliUD^'  au:  dem  satztüDlü>eD  ef  irgi.  da^'e^eu  v.  t>M:>.  207.  214. 
219)  einiges  iiedeiiken.  aber  die  ülit-riieferte  funn  «ou  234 ' 
scbeiot  durch  240'  ^^esiützt:   doch  siehe  uoleo. 

^.  240fr.  21  h  Braunes  fassuiik'  ^on  242 ' :  f/iaiina  htu  ik  st'a 
aila  thurn  thit  ferahiun  ma9i  scheint  hi^he^  uiemand  anstols  ;:e- 
uomoaeo  zu  babeü.  seine  :ür  einen  ]  haihvers  mit  einiacb»-r 
allitteralion  ganz  unerhörte  läng»-  macht  ihn  aher  duf^erM  ver- 
däcbtjj.  trr  würde  11  (hei  elision  \i}j  ^llhen  vor  der  1  haufil- 
hebung  haben;  Sievers  s.  15<>  nennt  10  silhen  lohue  ehsiouj 
das  maxiinum.  und  seine  beispiele  sind  alles  zweite  ha!t>«er>''. 
Kögel  'S.  50j  scandiert :  ihana  laut  ik  sia  alia  thuru  thxe  f^rahtun 
man,  nachdem  er  kurz  vorher  bemerkt  hat:  'die  Senkung  im 
ersten  tact  steigt,  vurausgeselzt.  dass  wir  die  lerse  richtig  lesen, 
gar  nicht  selten  auf  drei,  ja  vi^r  silben  an',  unser  %ers  hatte 
deren  aber  sieben,  ohne  elision  acht,  und  dazu  noch  z^risilbigeii 
auftaci.  der  bei  mehrsilbieer  erster  senkun;:  selten  ist  >'mehr  als 
einsilbigen  auüact  haben  von  seinen  1 1  beispielen  nur  oj.  zu- 
dem sind  von  den  11  beisjiielen.  die  Kögel  frtr  viersilbige  Senkung 
beibringt,  lu  zweite  halb^erse,  in  denen  längerer  au:i.-ct  un^ 
vielsilbijp  senkun.'  im  ersten  tact  überhaupt  häutiger  is:.  der 
einzige  er«te  halbvers:  uuela  that  thu  nh  Evi  h'ibas  T  lasst  sich 
an  zahl  und  schwere  •J'-r  seukunj[;ssilt>en  mit  unsrrm  g^r  nich; 
vergleichen,  darum  halte  ich  es  Uw  sehr  wahrscheiulh.h.  d3?>s 
T.  242  erst  mit  ihuru  beginnt  und  dass  ihcnna  lahi  ik  yia  alia 
das  zweite  hemistl^ch  von  241  bildet,  wie  «lann  v.  24<i.  :f41  zi. 
lesen  Mnd.  ist  weniger  leicht  zu  entscheiden,  mjiu  kunnie  gr- 
neigt  sein,  das  am  rande  nachgetragene  liodi  als  eine  eigene  iu\?\ 
des  Schreibers  anzusehen  un'l  als  241'  zu  lesen:  an  thetv  /?»«  > 
noh  fidän.  wahrscheinlicher  dünkt  mich,  dass  schun  v.  24"  i:. 
Unordnung  geraten  (die  fehlerhafte  fassung  von  2X4  s.  u.  ha;  «^en 
Schreiber  beeintlusstj  und  wie  2cJ4  heizusleiifn  l^l.  >u.:ass  de 
ganze  stelle  gelautet  haben  wünie: 

Ef  ik  thar  Uhani  mag,  quntt  he.        treuhafie  ffiin 
an  ihem  lande  noh  iiuii,       thanno  latu  ik  si-:    :.7: 
f/(i/rii  thie  ferahiun  man       fetehas  brukan. 
aber  da  diese  he^^le!luu«•  mehrere,   wviiu  «lUch  leithle,  .iiideruu.eu 
der  ubt:ni»-:erunj  eriorderl.  ist  e»  vielleicht  rjihliger.  sich  mit  at-r 
hervurhebuu;:    iJer  zweifellosen    anslül>e   zu  i  rgLU^en    uu'i  ilanu 
nur  Weitere   bele;:e  lür   die  IrelTfnde    beobachlun«:  Kögeis    s.  li-^i 
zu    sehen.     da>?    unsere     biuclistiitke     •juiricheu    des    liU.ü»^'-- 
schlossenen.   ^klzZeIJhaf(en  an  sich  trdgen'.  'liass  ihnen  cir  irizie 
leile  :ehii'. 

Coiui<»r  1.  t..  irbruar  lSy5.  JOHN  R1E<. 
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Durch  die  bearbeilung  der  biographie  Bliggers  für  die  ADB. 
wurde  ich  dazu  geführt,  von  dieser  keineswegs  unbedeutendeu 
uod  jedesfalls  originelleo  persöolicbkeit  mir  ein  möglichst  ge- 
oaues  bild  zu  machen,  die  lobenden  Charakteristiken  der  mhd. 
dichter  ergeben  gewöhnlich  nur  für  ihre  technik  und  stoffwahl, 
selten  auch  für  ihr  ganzes  wesen  erhebliches:  bei  Bligger  spricht 
Rudolf  mit  bewunderung  gerade  von  seinem  *funt'.  schon  dies 
muss  dazu  reizen,  die  eigentümlichkeit  des  fränkischen  minne- 
sängers  aufzusuchen,  er  ist  ferner  der  einzige,  der  lyrische, 
epische  und  gnomische  gedichte  verfasst  hat.  und  trotz  solcher 
Vielseitigkeit  und  trotz  der  anerkennung  der  kenner  ist  seine 
poesie  bis  auf  geringe  reste  verschwunden! 

Und  von  diesen  geringen  resten  ist  das  meiste  noch  un- 
sicher, unbezweifelt  gehören  ihm  nur  zwei  liebesgedichte.  die 
gnomische  Strophe  MFr.  119, 13  hat  Bartsch  Liederdichter*  s.  xxxvm 
ihm  abgesprochen  ^ ;  sie  verrate  strophischen  bau,  wie  er  zur  zeit 
des  dicbters  nicht  üblich  gewesen  sei.  aber  tatsächlich  sind  wir 
über  die  entwickelung  des  mhd.  strophenbaus  noch  keineswegs 
genügend  unterrichtet,  um  dies  behaupten  zu  dürfen,  als  ein 
neuerer  in  der  verskunst  zeigt  Bl.  sich  auch  in  den  andern  ge- 
dichten.  so  bedient  er  sich  gern  und  auch  innerhalb  der  Stollen 
der  umwendung  der  reimpaare:  niuwe,  meiwe^  geriuwe.  diese 
kunst  scheint  erst  Veldeke  aufgebracht  zu  haben;  aber  dieser 
benutzt  sie  fast  nur,  um  den  abgesang  vom  aufgesang  abzuheben 
(56, 1.  57, 10.  59, U.  60,  29.  63,  28.  64,  34.  65,  5.  65,  21.  65,  25; 
im  aufgesang  nur  64,  17).  Rudolf  von  Penis,  der  romanische 
art  planmäfsig  einführt,  ist  ihm  vielleicht  hierin  vorangegangen 
(80, 1  und  84,  10;  zwischen  auf-  und  abgesang  81,  30.  83,  11); 
aber  als  Bl.  sang,  wurde  diese  Umdrehung  gewis  noch  als  neue- 
rung  empfunden,  und  unter  den  eigentlich  ^reichsdeutsclien' dichtem 
führte  er  sie  wahrscheinlich  zuerst  ein  als  nachfolger  des  Nieder- 
länders und  des  Halbfranzoseu.  —  seine  reimwahl  ist  sorgfältig  und 
bevorzugt  die  im  gesang  gut  auszuhaltenden  Uquiden.  die  daktylen 
—  die  ebenso  gut  volkstümlichen  Ursprungs  als  romanisierende 
kunst  sein  können  —  verarbeitet  er  recht  geschickt  (vgl.  Weifsen- 
fels  Der  daktyl.  rhythmus  s.  162).  endlich  zeigt  auch  sein  drei- 
strophiges  gedieht  in  der  widerhoiung  von  fünde^  befünde^  fünde 
[^  vgl.  auch  Roethe,  RvZweler  s.  178.] 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  20 
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am  stropheneiDgang  (Haupt  z.  d.  st.)  die  romanische  küDstelei  der 
kOroer  lo  primitiver  form.  —  eine  fortgeschrittenere  strophen- 
bildung  ist  ihm  also  wol  zuzutrauen,  ebenso  stimmt  zu  dem  in- 
halt  des  dritten  gedicbtes  der  lehrhafte  ton  der  liebesstrophen. 
dass  aber  119,  13  in  der  hs.  B  fehlt,  hat  nicht  so  viel  zu  sagen: 
diese  Sammlung  unterdrückt  gern  didaktische  Strophen;  sie  hat 
Ton  Johannsdorf  deshalb  verhältnismäfsig  wenig,  von  Adelnburg 
nichts  aufgenommen,    auch  hier  wird  B  im  unrecht  sein. 

Wir  glauben  also,  alle  unter  Bliggers  namen  überlieferten 
strophischen  gedichte  für  ihn  in  anspruch  nehmen  zu  können, 
wie  aber  steht  es  mit  seiner  epik? 

Gottfried  vStrafsburg  und  Rudolf  vEms  sprechen  mit  hohem 
rühme  von  einem  epischen  gedieht  'Der  umbehanc',  das  Bligger 
verfasst  habe,  der  vorname  ist  nun  zwar  in  diesem  geschlecht, 
wie  so  oft,  erblich;  aber  es  ist  deshalb  noch  niemandem  einge- 
fallen, den  epiker  und  den  lyriker  für  zwei  verschiedene  an- 
gehOrige  derselben  familie  (vgl.  zb.  die  burggrafen  von  Regens- 
burg und  Rietenburg)  zu  erklären,  dazu  liegt  in  der  tat  auch 
kein  grund  vor.  es  scheint  sogar,  als  ob  Gottfried  den  Bl.  zuerst 
als  lyriker  und  dann  erst  als  epiker  preise,  dass  mhd.  lyriker 
auch  minnelieder  verfasst  haben,  ist  eine  häufige  erscheinung: 
HvVeldeke,  Wolfram,  Hartmann,  Konrad  vWürzburg  haben  es  ge- 
tan, die  zeitliche  einreihung,  die  sich  aus  den  litterarhistorischen 
stellen  ergibt,  hat  nichts  bedenkliches,  wenn  Gottfried  Bl.  zwischen 
Hartmann  und  Veldeke  stellt,  so  passt  dies  zu  den  für  unsern 
lyriker  bekannten  [daten  auf  das  genauste,  aber  auch  Rudolfs 
scheinbar  spätere  ansetzung  befremdet  nicht,  nur  muss  man  die 
chronologische  anordnung  der  dichterverzeichnisse  nicht  so  pe- 
dantisch auffassen,  als  seien  sie  auf  grund  genauer  Jahreszahlen 
gearbeitet.  Gottfried  nennt  nur  dichter  ersten  rangs,  drei  epiker 
zuerst  (die  aber  alle  zugleich  auch  lyriker  sind),  dann  zwei  lyriker. 
sein  nachahmer  Rudolf  strebt  nach  Vollständigkeit,  doch  auch 
er  schickt  die  hauptmeister  voran,  deren  auswahl  sich  nun  aber 
schon  charakteristisch  geändert  hat.  Veldeke  und  Hartmann 
bleiben,  aufserdem  kommt  aber  selbstverständlich  Gottfried  selbst, 
doch  auch  sein  grofser  antipode  Wolfram  hinzu.  Bligger  gehört 
für  Rudolf  nicht  mehr  zu  den  classikern;  Rudolf  teilt  darin  das 
urteil  seiner  zeilgenossen,  die  den  Umbehanc  in  Vergessenheit 
sinken  liefseu.    mit  Konrad  vHeimesfurt  beginnt  also  eine  neue. 
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10  sich  wider  chronologische  reibe,  dass  Bligger  nach  Gottfried 
uod  Wolfram  zu  steha  kommt,  berechtigt  uds  demnach  nicht, 
einen  Jüngern  angehörigen  des  geschlechts  für  den  epiker  zu  er- 
klären. —  wir  dürfen  somit  die  strophischen  gedichte  zur  er- 
mittelung  des  epos  anwenden. 

Von  diesem  epos  nun  glaubte  bekanntlich  Docen  zuerst  näheres 
aussagen  zu  können,  er  vermutete  zunächst,  das  gedieht  habe 
seinen  namen  von  der  beschreibung  eines  Wandteppichs,  der 
allerlei  liebesgeschichten  darstellte,  diese  Vermutung  ist  schlechter- 
dings unvermeidlich  und  von  Pfeiffer  (Freie  forschung  s.  62)  noch 
überdies  durch  schlagende  analogien  gestutzt  worden  (vgl.  auch 
ASchultz  Hof.  leben  i  63). 

Aber  was  stellten  die  in  den  teppich  eingewUrkten  ge- 
schichten  dar?  vorzugsweise  antike  liebesgeschichten,  antwortete 
Docen,  denn  hier  seien  füglich  am  besten  die  zahlreichen  antiken 
Stoffe  unterzubringen,  deren  deutsche  bearbeitung  von  Thomasin 
uaa.  vorausgesetzt  wird,  ohne  dass  sie  bis  jetzt  nachzuweisen  ist: 
von  Andromache,  Penelope,  Oenone.  Lachmann  nahm  die  hypo- 
these  mit  jenem  enthusiasmus  auf,  den  seine  äufserlich  so  spröde, 
im  gründe  herzliche  natur  zeigt,  sobald  er  irgend  einer  fremden 
entdeckung  ohne  vorbehält  glaubt  zustimmen  zu  dürfen:  die  sinn- 
reiche Vermutung  Docens,  meint  er,  müsse  wol  wahr  sein,  weil 
sie  allein  so  viel  anspielungen  erkläre.  Wackernagel  und  Bartsch, 
Jaenicke  und  Pfeiffer  schlössen  sich  unbedingt  an.  ja  sie  gingen 
weiter:  wenn  Docen  darstellungen  ^der  vorzüglichsten  heldinnen 
alter  und  neuer  zeit'  vorausgesetzt  hatte,  beschränkten  sie  fast 
durchweg  die  wähl  auf  die  antike  sage.  —  einzig  JSchmidt  (Beitr. 
3,  173  f)  hat  eingehnder  opponiert,  aber  seine  gegeugründe  sind 
schwach  und  sprechen  auch  nicht  so  sehr  gegen  Docens  annähme 
als  gegen  Pfeiffers  Zusätze,  ferner  hat  sich  Steinmeyer  (GGA.  1887 
s.  804)  gegen  Pfeiffers  hypothese  erklärt,  aber  ohne  nähere  polemik. 

Nun  spricht  doch  aber  für  die  behandlung  antiker  Stoffe  bei 
Bl.  eigentlich  nichts,  als  der  umstand  —  dass  sie  anderweitig 
nicht  nachzuweisen  sind,  liefse  sich  nicht  noch  geltend  machen, 
dass  mittelalterliche  teppichgemälde  vorzugsweise  derartige  gegen- 
stände darstellen  (Pfeiffer  aao.),  so  stünde  es  um  Docens  Vermutung 
nicht  viel  günstiger  als  um  die  belehnung  Olterdingens  mit  dem 
Nibelungenüed:  anonyme  gedichte  werden  einem  dichter,  dessen 
themata   man   nicht  kennt,  auf  den  hals  geworfen.  —  ich  gebe 

20* 
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zu,  dass  in  Gottfrieds  stelle  auch  nichts  gegen  die  Ver- 
mutung spricht,  auflallend  ist  zwar  immerhin,  dass  der  feine 
Gottfried,  der  bei  dem  dichter  der  Eneide  den  Pegasus  an- 
fuhrt, für  einen  ganz  'antikischen'  poeten  die  feen  anrufen 
soll;  aber  anderseits  spricht  er  ja  auch  wider  gerade  von 
'griechischen  borten'.  —  aber  bei  Rudolf  ist  eine  rücksicht  auf 
die  Stoffwahl  in  der  anorduung  nicht  zu  verkennen,  die  mit  der 
bildung  chronologischer  gruppen  kunstvoll  combiniert  wird,  wie 
die  Edda  die  gölterlieder  vor  die  heldenlieder  stellt,  wie  die 
minnesänger- Sammlungen  mit  den  fttrsten  beginnen,  so  macht 
auch  unser  frommer  dichter  a  Jove  principium.  deshalb  kommt 
in  der  jungem  reihe  zunächst  der  autor  der  Urstende.  dann 
kommen  lauter  bearbeiter  romanischer  noveilen,  und  zwar  so,  dass 
poetische  biographien  (von  Wigalois  und  Lanzelot)  voranstehn  und 
hierauf  cykhsche  dichtuugen  (der  Umbehanc  und  aller  abenteuer 
Cröne)  folgen,  danach  nennt  er  den  umfassenden  gnomiker,  und 
dann  poeten,  die  sich  auf  verschiedeneu  gebieten  versucht  haben, 
so  im  Alexanderlied,  nicht  unähnlich  im  Wilhelm,  die  vier 
hauptepiker  gehu  voran,  dann  folgen  wider  die  bearbeiter  fran- 
zösischer stofTe,  wobei  diesmal  Bligger  —  vielleicht,  um  ihn  den 
laureaten  zu  nähern  —  vor  UvZazikhoven  und  Wirnt  steht,  auf 
Freidank  folgen  wider  dichter  mit  vermischter  Stoffwahl,  wie 
Fufsesbrunnen  und  der  Stricker.  —  auch  hier  also  steht  Bl. 
bei  den  dichtem  mit  romanisierender  Stoffwahl. 

Gröfseres  gewicht  lege  ich  jedoch  auf  zwei  andere  puncte. 
Rudolf  rühmt  besonders,  dass  Bliggers  'funt'  sei  'lös  und  ahö 
her,  daz  aller  tihtCBre  sin  kan  niemer  voUebringen  in',  kann 
man  das  von  einer  bearbeitung  antiker  liebesgeschichten  sagen? 
Albrecht  vHalberstadt  hat  ein  unternehmen  zu  ende  geführt,  das 
viel  umfassender  war,  als  die  von  Pfeiffer  unserm  dichter  zuge- 
schriebene bearbeitung  der  Heroiden.  und  wäre  die  idee  wttrklich 
so  originell  und  genial,  dass  sie  besonderes  lob  verdiente? 

Aber,  wird  man  einwerfen,  was  bedarf  es  der  mühsamen 
ausdeutung  von  litterarhistorischen  versen?  es  ist  ja  ein  bruchstück 
des  'Umbehanges'  dal 

Dies  hat  bekanntlich  Pfeiffer  in  einem  namenlosen  fragment 
zu  finden  geglaubt,  auch  hier  hat  nur  JSchmidt  widersprochen  und 
auch  hier  mit  schwachen  gründen,  dass  die  erzählung  in  brei- 
tester   behaglichkeit  dahin    fliefst    (aao.  s.  179),    spricht    nicht 
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gegen  seine  aufnähme  in  eine  Sammlung  von  aventiuren;  es  stimmt 
das  im  gegenteil  ganz  ausgezeichnet  zu  Rudolfs  bemerkung,  der 
teppich  werde  auch  bei  der  grösten  ausdehnung  nicht  reichend 
und  wenn  er  Pfeiffers  hauptargument,  die  deutung  des  namens 
ÄinunS  auf  Oenone,  allerdings  durch  ganz  triftige  einwände  ent- 
kräftet (aao.  s.  178),  so  wird  dadurch  nur  Pfeiffers  erklärung 
des  Inhalts  widerlegt;  dem  dichter  des  Umbehanges  kann  des* 
halb  das  fragment  immer  noch  gehören. 

Uns  bleibt  die  stilistische  prüfung  desselben  offen,  die 
überreich  lobende  Charakteristik  Gottfrieds  und  Rudolfs  passt  auf 
das  reizende  bruchstück  sehr  wol ;  die  von  dem  ersten  besonders 
hervorgehobene  reimgewantheit  fehlt  nicht,  weitere  stilistische 
Übereinstimmungen  aber  lassen  sich  nicht  aufweisen,  im  gegenteil 
bleibt   ein    bemerkenswerter    unterschied,      das    Salmannsweiler 

bruchstück  liebt  drei-  und  mehrgliedrige  Verbindungen:  herse, 
lip,  sin  unde  muol  9;  hoch,  breit  unde  lanc  76;  holx,  berc  unde 
lal  86;  min  dunk,  mtn  sin  und  min  muot  146;  min  lip  ,  .  .  ., 
min  Sre  und  min  salecheit  165  f;  sin  vrumekeit,  sin  suht,  sin  schcene 
unt  sin  jugent,  sin  manlich  muol,  sin  reiniu  lugenl  201 — 3, 
lip  Hute  unde  lant   206;    lip,    herze  unt   sinne   293.    —    diese 

ausdrucksweise  ist  nun  keineswegs  so  allgemein,  dass  man  über 
sie  hinwegsehen  dürfte,  nicht  einmal  die  aitgerm.  neigung  zu 
zweigliedrigen  ausdrücken  ist  den  minnedichtern  unterschiedslos 
eigen;  Hausen  zb.  vermeidet  sie  (Burdach  R.  u.  W.  s.  89).  da- 
gegen liebt  sie  Veldeke,  in  der  lyrik  (ebda  88)  wie  im  epos 
(Behaghel  s.  cxxii).  wir  würden  also  die  drei-  uud  mehrgliedrige 
Verbindung  ebenso  in  Bliggers  Strophen  erwarten  dürfen,  aber 
da  findet  sich  hiervon  keine  spur,  hingegen  zweigliedrige  treffen 
wir  recht  häufig:  ßr  loup  unde  für  kle  118,  9;  ich  enmac  noch 
enläi  wäeh  min  triuwe  118,  6 ;  ich  engehörte  nie  gesagen  .  .  .  noch 
enhdns  auch  niht  gelesen  119,  26 — 27;  in  einen  schaden  und  in  ein 
iwic  laster  119,  20.  doch  gehört  schon  diese  forniel  wie  bcßse 
unde  guole  118,  13  eher  in  eine  andere  kategorie,  die  der  anti- 
thetischen Zwillingsformeln. 

Diese  Stileigenheit  des  fragments  erweckt  also  bedenken  gegeu 
Bliggers   autorschaft.     im    übrigen    ist  über  den  stil  kaum  mehr 

*  dies  ist  gleichsam  eine  höfisciie  Umsetzung  des  bekannten  versleins : 

wäre  der  himel  per  mit .  . 
und  alle  stemen  pfa/fen  .  . 
ti  künden  niht  getc/irUen 
daz  wunder  von  den  wtben.     vgl.  Z«.  29,  231. 
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zu  sagen,  als  dass  er  das  gepräge  der  höfischen  epik  mit  seltener 
Zartheit  der  psychologie  verbindet,  der  dialog  der  liebenden  zeigt 
abhflngigkeit  von  Veldekes  alle  beherschendem  muster.  minue- 
formeln  begegnen  ziemlich  selten,  so  230  stoaz  er  gefnutet^  deü 
getdiehn  {swaz  (funs  heizest^  dest  geschehn  256),  vgl.  Meinloh  15, 16 
swaz  sie  gebtutet,  daz  daz  dlez  si  getan;  leides  vri  285,  vgl.  MFr. 
4 ,  22.  im  gegensatz  zu  der  lehrhaften  art  des  lyrikers  kommen 
in  den  bruchstücken  sententiöse  Wendungen  spärlich  vor:  172 ff 
eine  Variation  des  beliebten  swaz  geschehen  sol,  daz  geschiht;  160  f 
ein  Sprichwort.  — 

Nun  haben  wir  aber  ein  anderes  anonymes  gedieht,  dessen 
stilistischer  Charakter  sehr  viel  mehr  und  zt.  in  ganz  auffallender 
weise  an  die  Strophen  Bliggers  erinnert,  es  ist  ein  gedieht,  dem 
Ifingst  das  reichste  lob  zu  teil  geworden  ist  und  das  unter  den 
mhd.  epen  eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt:  ozw.  eins 
der  ältesten,  und  doch  moderner  anmutend  als  irgend  ein  anderes, 
es  ist  der  Mauricius  von  Craun. 

Kommen  wir  zunächst  auf  jene  eigenheit  der  zweigliedrigen 
Verbindungen  zurück,  in  den  lyrischen  dichtungen  Bliggers  sind 
sie  beliebt,  meist  mit  antithetischer  aufteilung:  ich  enmac  noch 
enUt  mich  — ,  ich  engehörte  nie  gesagen  .  .  noch  enhäns  ouch  niht 
gelesen^  und  besonders  bcBse  unde  guote.  es  gibt  nun  schwerlich 
ein  zweites  gedieht,  in  dem  diese  formeln  so  wie  im  MvC. 
geradezu  wimmelnd 

A)  Tautologische  und  verwanle  zwillingsformeln :  ritterschaft  und 
^e  85;  gndde  unde  rdl  131;  gewalUc  unde  riche  210;  schadren  und 
arbeit  297;  süeze  unde  guot  303;  Üppic  und  Irre  367;  von  dienste 
oder  ere  395;  frö  und  Hche  504;  sorge  und  arebeit  619;  gröx  guot 
und  icisheit  633;  bünen  unde  beschiezen  642;  den  grans  und  den 
xagel  670;  diu  Mase  noch  der  Rin  6S8;  u>it  und  offenbare  696; 
mamoBre  unde  stiure  701;  die  sungen  unde  ruoten  751;  lanc 
unde  breit  7S2;  gröx  unde  gewunden  803;  diu  m%u)xe  und  der  rün 
826;  schcene  unde  slarc  857;  floiten  unde  hom  863;  pfifen  unde 
rotten  869;  helme  unde  Schilde  936;  sluoc  und  stach  940;  wol 
gesnilen  unde  wH  946 ;  von  siegen  und  ouch  von  Stichen  1034 ;  mit  guote 
und  ouch  mit  willen  103S;  weich  unde  gröx  1131;  lac  unde  slief 
1163;  gras  unde  semede  1176;  frö  noch  geil  1201;  müede  unde 
genouwen  1235;  icitze  unde  sin  1593;  lop  und  ire  1643;  reht  und 
wol  1651;  daz  heil  und  die  sinne  1669;  helfe  unde  rät  1674; 
lüte  unde  balde  16S2;  die  rösen  und  die  brimme  1684;  gesldfen  noch 
geligen  1699;  bereit  und  undertdn  1723. 

[^  die  citale  nach  Schröders  ansgabe  nachträglich  revidierU] 
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ß)  Antiüietische  zwUlingsformeln :  {man  —  wip  144);  libes  und 
des  guotes  233;  toilde  oder  zam  309;  gemach  oder  nöl  320;  (nimel 
—  git  376,  vgl.  98—100);  sele  undelip  410;  (erc  —  pemacÄ  443 f); 
lön  noch  g^ieix  462;  kleine  oder  gröz  533;  verre  unde  ndhen  686; 
riiter  unde  frouwen  759 ;  grdwen  unde  kint  761;  tac  unde  nahi  1110; 
mtl  bete  oder  mit  kraft  1376;  sele  unde  lip  1483;  lebet  oder  wasre 
löt  1590;  {ob  ich  es  wolle  oder  niht  1599);  tuon  unde  Idn  1605; 
naht  unde  tage  1752.     besonders  mache  ich  auf  zwei  aolithesen 

aufmerksam,  die  auch  in  deo  Strophen  eine  grofse  rolle  spielen. 

MvC.  87  ff:  daz  ist  ein  sile  unmäzen  ab, 

der  doch  nie  alters  entgalt; 

er  niuwet  aller  tdgelich  — 
völlig  identisch  mit  Heines  berühmten  versen: 

es  ist  eine  alte  geschichte, 

doch  bleibt  sie  immer  neu; 
aber  auch  MFr.  118,  1  rollt  auf  derselben  antithese.  noch  nach- 
drücklicher setzt  der  lyriker  118,  13  zwei  ethische  begriffe  in 
gegensatz:  hcßse  und  guote  gescheiden  ie  wdren.  ebenso  tut  es 
der  epiker  MvC.  368—70  und  401—3,  während  139  lediglich 
formelhaft  ist  (vgl.  auch  1364 — 66).  —  diese  Verbindungen  und 
antithesen  liegen  nun  freilich  nahe  genug;  dennoch  fehlen  sie 
in  den  300  versen  der  Pfeifferschen  fragmente  völlig,  die  volks- 
tümlichen gegensätze  von  alt  und  neu,  gut  und  böse  verschwinden 
eben  in  der  über  zeit-  und  moralbegriffe  sich  erhebenden  Stimmung 
der  hofischen  kreise,  die  antithesen  im  Ainune-fragment  sind 
überhaupt  von  denen  im  MvC.  und  bei  Bl.  charakteristisch  ver- 
schieden: 

A)  Tautologisclie  und  verwaule  zwillingsformelu:  des  mannes 
tugenl  unt  sine  site  38;  bluomen  unde  gras  74;  niugeme  und  un-- 
iriuwe  127;  getriuwe  und  gewasre  134;  liebe  noch  gesellecheit  159; 
getriuwelich  unde  guot  169;  rehte  Iriuwe,  wdren  eit  191;  sin  herze 
und  sin  gemüete  208;  heil  noch  saslde  210;  din  muot,  din  herze 
260;  vihtet  unde  vert  283. 

B)  Antithetische  zwUlingsformeln :  tac  unde  naht  85 ;  kurz  oder 
lanc  172;  jd  —  nein  ISO;  valer  und  muoter  234;  hörte  unde 
sach  248. 

Die  tautologischen  Verbindungen  drehen  sich  hier  fast  alle 
um  den  begriff  der  treue,  im  MvC.  mehr  um  den  der  ehre,  die 
antithetischen  aber  zeigen  im  gegensatz  zu  den  volkstümlichen,  die 
MvC.  mit  Bliggers  lyrik  teilt,  entschiedene  neigung  zur  neuerung. 
getreu  der  altgerm.  art  —  'nox  ducere  diem  videtur',  vgl.  meine 
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Altgerm,  poesie  s.  93  —  heifst  es  in  TolkstUmlicher  dichluog  die 
naht  und  auch  den  tae  MFr.  5,  10  —  das  fragmeot  sagt  tac  unde 
naht,  ebenso  sagt  HvC.  in  zweigliedriger  formel  lanc  unde  breit, 
gerade  wie  zb.  Walther  im  kirchenlied  10,  1:  mehtiger  got,  du 
bist  8Ö  lanc  und  bist  so  breit;  das  fragm.  stellt  id  dreigliedriger 
formel  um:  hoch,  breit  unde  lanc.  auch  uuter  deo  tautologischen 
verbioduogeo  finden  sich  im  fragm.  ganz  neugebildete  wie  127. 191. 
283 ;  MvC.  hat  wie  Bl.  fast  nur  althergebrachte,  eine  ausnähme 
bildet  nur  die  formel  bluomen  unde  gras  fragm.  74,  geläufiger 
als  Bliggers  loup  unde  kU  118,  9  und  erst  recht  als  gras  unde 
semede  MvC.  1176. 

Wir  sehen  also:  in  der  art  der  zweigliedrigen  Verbin- 
dungen zeigt  sich  ein  starker  unterschied  zwischen  Ainune  einer- 
seits —  Bl.  und  MvC.  anderseits,  diese  letzteren  bevorzugen 
formelhafte  volkstümliche  ausdrucksweise,  das  fragm.  sucht  in  be- 
wust  höfischer  tendenz  neue  formein  zu  schaffen.  —  wie  hier  in 
der  qualitat,  ist  bei  den  drei-  und  mehrgliedrigen  Verbin- 
dungen die  quantität  charakteristisch  verschieden,  sie  sind,  wie 
wir  schon  sahen,  in  dem  vermeintlichen  fragment  des  Umbehanges 
ungemein  beliebt,  in  Bliggers  Strophen  gar  nicht  —  und  im  MvC. 
ebenso  wenig,  wo  er  einmal  häuft,  da  bildet  er  paare  seiner 
doppelformeln:  mUede  unde  harte  laz,  zomic  unde  trcege  1225  f, 
durehslagen  und  durchstochen^  bluotic  und  verhouwen  1558f;  ähnlich, 
doch  fQnfgliedrig,  283—85.  in  den  1800  versen  des  MvC.  findet 
sich  eine  einzige  dreigliedrige  formel :  riche,  schcene  unde  wunnec- 
lieh  1184f;  die  300  verse  des  fragments  haben  8  derartige  Ver- 
bindungen. — 

Einen  zweiten  charakteristischen  unterschied  zwischen  Bliggers 
lyrik  und  dem  fragm.  fanden  wir  in  dem  lehrhaften  Charakter 
der  ersten,  der  dem  fragm.  fast  ganz  mangelt,  hier  steht  es  ge- 
rade umgekehrt  wie  vorher:  das  fragm.  bedient  sich  nur  geläufiger 
Sentenzen  (160.  172  fr);  Bligger  liebt  es,  neue  Sprüche  zu  formu- 
lieren : 

trän  er  ist  unwert,  swer  vor  nlde  ist  behuot  118,  16; 

boBse  unde  guote  gescheiden  ie  wären  118,  13; 

swer  dne  milte  guotes  pfligt  und  dne  schäme, 

den  wirfets  in  vil  s winder  art 

in  einen  schaden  und  in  ein  iwic  lasier  119,  18  If; 

des  mannes  Sterke  woere  guot, 

die  er  ze  rehten  dingen  lieze  schinen  119,  2 1  f. 
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Dieselbe  neiguog  zeigt  in  stark  ausgeprägter  weise  MvC.    es 

ist  die  htlbscheste  sammluDg  neugeprägter  sprüche,  die  wir  aus 

mhd.  zeit  haben,   und    manche   sentenz   verdiente   erneuert  zu 

werden: 

riUersehaß  und  ire      diu  m%u)z  kosten  sere  MvC.  85  f; 

^re  unde  schände     fliehent  einander  92  f ; 

Schade  ist  Minne  rätgebe  332; 

swie  dicke  ein  unstcßter  siht,  daz  eim  statten  wol  geschiht, 

ex  ist  im  als  in  dax  mer  ein  slac  355 — 57 ; 

doch  sol  ein  man  gedenken,      ob  er  sorgen  wil  entwenken, 

swie  kumberliche  ex  umbe  in  stät,    ex  wirt  noch  alles  guot  rät, 

der  gedanke  ist  vor  swisre     der  beste  schirmcere  445 — 50; 

durch  guoter  miete  liebe      wirt  staster  man  xe  diebe  587; 

swem  xe  der  minne  ist  xe  gdch    dd  gdt  vil  lihte  schade  nach  1343; 

Minne     ist  meister  aller  sinne  1373  f; 

wan  rät  ist  bexxer  an  der  xit     dan  helfen  so  der  man  gelU  1677  f; 

diu  riuwe  kumet  xe  späte  1755. 

Charakteristisch  ist  es,  wie  der  MvC.  uralte  Sprichwörter 
variiert:  ^Durch  schaden  wird  man  klug'  332;  ^Gelegenheit  macht 
diebe'  587;  ^Vorgetan  und  nachbedacht'  1343.  gerade  die  um- 
prägung in  ein  schlagendes  verschen  macht  ihm  spafs;  er  ist  ein 
Vorgänger  Freidanks.  —  daneben  finden  wir  sprichwortliche  Wen- 
dungen noch  348  und  1707;  1345  f  ein  lehrhaftes  gleichnis. — 

Eine  dritte  und  wider  recht  charakteristische  Stileigenheit, 
die  HvC.  mit  Bliggers  Strophen  teilt,  ist  das  for tsp innen  eines 
Wortes,  so  MFr.  119,  13.  15.  16  herte.  dies  ist  eiue  lieblings- 
figur  im  MvC:  dienen  405 — 7;  gelönen,  tön  408—9.  414;  schuldic 
576—77;  rüt^'en  751—53;  ungelönet,  lönen,  lön  1270. 1275—76; 
däf,  »irf/en  1279—80;  dol  1652—53;  slrtt  1662—63;  geschant, 
schände  1664 — 65.  ähnlich  502  getroste  mich  ir  süezer  tröst  und 
besonders  kunstvoll  332 — 33  Schade  —  Minne,  schade  —  minnen. 
auch  dies  ist  altertümliche  art,  die  noch  Veldeke  zeigt  (Behaghel 
cxxiiif).     im  fragm.  nur  196 — 98  raten. 

In  der  fortführung  der  alten  zwilliogsformeln ,  in  der  gno- 
mischen art,  in  dem  lässigen  fortspinnen  des  Wortes  stehn  der 
lyriker  wie  der  epiker  auf  dem  boden  der  alten  tradition;  das 
hofisch  neuernde,  elegante  fragm.  vermeidet  all  diese  stilistischen 
archaismen.  es  vermeidet  noch  entschiedener  gewisse  spiel- 
mannsmanieren,  die  MvC.  zeigt:  ausrufe  wie  637  künde  ich 
iuz  gesagen!  und  706  künde  ichz  tu  rekle  sagen!  895  u>az  hilfet 
daz  ichz  lengel  1616  waz  hülfez  tuch,  saget  ich  daz?  eben  dahin 


314  BLIGGER  VON  STEINACH 

gehört  das  aoakoluth  1156;  auch  die  lässige  widerboluog  943 
verre  man  ez  schinen  sach  «=  952  den  sadi  man  verre  sdUnen 
ist  in  demselben  Charakter;  ebenso  das  alte  verslein  du  bist  min 
unde  ich  din  592.  der  spielmann  wird  denn  auch  erwähnt  796, 
und  ebenso  das  essen  und  trinken  818  —  all  das  liegt  der  ver- 
feinerten atmosphäre  der  Ainune  fern,  auf  einen  spielmann  als 
autor  deutet  das  noch  keineswegs,  sonst  wäre  auch  der  Parzival 
ein  spielmannsgedicht;  aber  es  deutet  auf  einen  Sänger  der  schule 
Veldekes,  während  Pfeiffers  fragment  in  Gottfrieds  gegend  gehört, 
solche  anklänge  an  spielmannsart  aber  zeigen  auch  Bliggers  ge- 
dichte.  schon  die  eingangsformel  Min  alte  swwre  die  klage  ich 
für  niuioe  stellt  sich  auf  diesen  boden  (vgl.  meine  Altgerm,  poesie 
8.  362).  besonders  aber  ist  spielmannsmanier  in  den  Strophen 
wie  im  MvC.  die  Vorliebe  für  zahlen  und  Zählung:  dühtez 
ir  einem  guot,  da  bi  situ  vier  den  min  leit  sanfte  tuot  118,  llf; 
umb  einez  daz  towr  als  ein  tröst  gestalt  gceb  ich  ir  driu  118,  22  f; 
tool  tüsetu  stunt  119,  12.  im  MvC.  tiisent  224.  490;  driu  hundert 
709;  Zählung  bis  zehn  985 — 95  und  1046 — 55;  zahleusteigerung 
(wie  Bi.  118,  12  und  23):  drei  —  sechzig  1326^29,  drei  bis 
vier  —  dreizehn  (dreissig?)  1357 — 58. 

All  diese  puncte  beweisen  einstweilen  nur  das  mit  Sicherheit, 
dass  der  stil  des  MvC.  dem  stil  der  gedichle  Bliggers  jedesfalls 
viel  näher  steht,  als  dem  in  Pfeiffers  fragment.  die  letzten  Überein- 
stimmungen (wie  die  starke  betonung  der  antithese  *gut  und  böse') 
greift  aber  schon  fast  ins  persönliche  über,  directe  Überein- 
stimmungen finden  wir  nur  in  geringer  zahl,  bedeutung 
möchte  ich  nur  einer  zuschreiben:  swer  aüiu  wip  durch  eine  gar 
verbtBre,  daz  man  in  des  geniezen  solte  Idn  MFr.  119,  4f«=(2a2 
tcft  weder  lön  noch  geheiz  nimmer  vinde  von  ir  durch  die  ich 
alliu  u)ip  verbir  MvC.  462  ff;  v^'l.  387 — 90  maneger  man  hdt  solhen 
site^  e  er  durch  ein  guot  wip  Ute  eineger  leie  swcBre,  daz 
er  si  alle  verbwre.  —  die  erwäbnung  des  Rheins  MFr.  119,  6 
und  MvC.  688  bezeugt   nur   im  allgemeineu   die  gleiche  heimat. 

AufTallend  ist  aber  die  liebhaberei  des  MvC.  für  die  beschrei- 
bende und  symbolische  Verwendung  von  stein  und  glas  (herten  zorn 
als  ein  flins  510;  daz  ez  Ixüite  als  ein  Spiegelglas  1106;  als  ein 
adamas  1492;  vgl.  1511).  gleich  der  ausführung  Bliggers  in 
seinem  gleichnis  119, 13  f  könnte  diese  neigung  durch  den  uamen 
Steiuach  veranlasst  sein,  wie  ja  auch  Neidhart  von  Reuental  oder 
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Wilhelm  Malier  mit  ihrem  oameo  zu  spielen  lieben.  —  die  enge 
Verbindung  der  begriffe  'glas  und  stein'  in  altdeutscher  zeit  ist 
bekannt  und  keineswegs  auf  die  bedeutung  'glasfluss,  nachge- 
machter edelstein'  (Mhd.  wb.  I  545)  beschränkt:  einen  heim  herter 
danne  ein  gla$  Wigal.  7380. 

Die  Wortwahl  zeigt  nichts  specifisches.  'unhöfische'  worte 
wie  toiganS  MvC.  59,  enborlanc  768,  diet  798.  1010  stimmen 
zu  dem  allgemeinen  Charakter  altertümlicher,  von  Veldeke  ab- 
hängiger dichtung;  ebenso  metapbern  wie  als  ein  8wan  gevar  960, 
wiz  als  der  sne  346,  swarz  ah  ein  kol  1143  (vgl.  Traugemunds- 
lied  ua.).  bei  Bl.  wäre  nurmichel  119,2. 8  zu  vergleichen,  ferner  ist 
auf  die  häufigkeit  des  Wortes  hart  (herte)  hinzuweisen,  bei  Bl.  fehlt 
es  in  keinem  gedieht:  118,2;  119,  8.  13—16;  MvC.  510.  1292. 
dies  hängt  mit  jener  liebhaberei  für  stein  und  glas  zusammen, 
wie  Morungen  das  strahlende  bevorzugt,  Burdach  s.  49.  —  alter- 
tümlicher tradition  gehören  auch  allitterationen  an  wie  947  sin 
wäpen  dar  an  wiste^  1767  da  mite  daz  er  mich  midet.  —  auf- 
fallend bevorzugt  MvC.  das  in  Veldekes  lyrik  fehlende  wort  kumber 
(ESchmidt  aao.  103). 

Dies  führt  über  zur  reimkunst.  wie  Bligger  ein  neuerer  ist, 

so   hat  auch  MvC.  gern   auffallende  reime:   kumber :  tumber  476 

reimt  mit  dem  comparativ  wie  Bl.  119,  16:20;  ähnlich  wazzer: 

nazzer  7 92^  klaffest :  äffest  1501.    angelehnter  reim  aberiengaber 

1609.     gern    offene  reime    (die   sonst  besonders   höfisch  sind): 

da  :  anderswd  261,  bi :  si  307,  si :  bi  371,  frö  :  dö  433,  so  :  unfrö 
535,  siifri  541.  me  :  we  545,  alddisd  650,  bevie  :  gie  661,  mS: 
si  677,  döifrö  815,  me :  sne  S45,  du  :  utifrö  913;  sechs  offene 
reime  liinlcreiDander :  sie  :  hie,  bi :  si,  mc  :  s6  921  Ü\  zwei :  lumei  977, 
dr«  :  61  1047,  sie  :  nie  1057,  bi  :  si  Uli,  ddiCassandrd  1135, 
die:  nie  1213,  frö  :  dö  1241,  meiste  1319,  fri :  st  1351,  gi  :  stS 
1379,  nie  :  hie  1397.  mciowe  1403,  gie  :  lie  1435,  so  :  unfrö  1449. 
düinü  1479,  zuo  :  fruo  1503,  hie  :  sie  1521,  bi  :  si  1561,  sd  :  dd 
1567,  hieiergie  1G18,  mc  :  we  1633.  me  :  e  1639.  dd  :  sd  1699, 
sie:  hie  1735,  frö  :  so  1747.  ebenso  Bl.  118,  1  ff  vierfacher  reim 
me  :  tci  :  zerge  :  klL  aber  auch  im  fragm. :  bi:  si  6,  vrö  :  dö  41,  gie  : 
Ue  63,  sie:  gie  77,  iuiwiu,  mi:wi  104 — 7,  me  :  ergi  149,  begiei 
nie  218,  sU :  Ainuni  260,  nie  :  ergie  270,  vri :  bi  285.  —  wir  wissen 

über  die  reim  wähl   der  epiker  noch   zu  wenig,   um   hieraus  viel 

folgern  zu  können. 

Desto  stärker  wird  der  verdacht  einer  verwantschaft  zwischen 

Bliggers  Strophen  und  dem  MvC,  wenn  wir  von  der  technik  uns 
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zu  der  persönlichkeit  des  dichters  wenden,  eine  nach- 
denkliche, sinnige  natur  tritt  ausBliggers  lehrhaften  versen  her- 
vor; seine  Originalität  bezeugt  RvEms  —  und  die  Originalität  des 
MvC.  ist  allgemein  anerkannt,  der  geringe  erfolg,  den  für  die 
lyrik  wie  für  das  epos  die  sparsamen  aufzeichnungen  andeuten, 
hängt  eben  damit  zusammen.  —  Bligger  erwähnt  ausdrücklich, 
dass  er  lesen  kann  (119,  27);  der  autor  des  MvC.  ist  ein  mann 
von  grofser,  wenn  auch  etwas  confuser  belesenheit,  der  von 
Dares  und  von  Nero  erzählt,  den  könig  Salomo  gern  anführt, 
von  SBrandan  und  dem  Entekrist  (884 — 86)  spricht.  —  auch 
das  fragment  citiert  Ovidius,  und  ist  die  Originalität  der  fabel 
geringer,  so  müssen  wir  uns  ihre  unvoUständigkeit  gegenwärtig 
halten,  so  weit  also  bewegen  wir  uns  nur  allgemein  auf  dem 
boden  der  directen  oder  entfernteren  nachfolger  Veldekes,  der  ja 
auch  kein  ungelehrter  mann  war.  aber  ein  specieller  zug  hebt 
Bligger  aus  dieser  gemeinschaft  heraus,  viele  spielleute  haben 
die  ^milte'  gepredigt  —  kein  ritter  hat  so  ernst  wie  er  gelehrt, 
dass  sie  einen  teil  der  *^re'  bilde,  wer  sein  gut  krampfhaft  fest- 
hält, dem  wird  sein  besitz  zur  schände,  damit  hängt  es  denn 
auch  wol  zusammen,  dass  er  119,  11  Saladin,  den  sprich- 
wörtlichen beiden  der  freigebigkeit  (Waltlier  19,  23)  citiert  — 
wie  nachdrücklich  nun  lehrt  MvC.  dasselbe :  ir  suU  wizzen  daz 
für  war  daz  man  mac  vil  sehen  mit  sparen  ere  gelten 
328 — 30.  wo  findet  man  noch  dieselbe  anschauung?  ich  wider- 
hole: dass  ein  spielmann  einen  ritter  mahnt,  die  ehre  verlange 
von  ihm  ^ milde',  das  ist  nicht  selten,  nimmt  man  aber  selbst 
an,  ein  ^gerender  man'  habe  den  MvC.  verfasst,  so  bleibt  noch 
immer  seine  lehre  völlig  anders,  denn  er  spricht  ja  nicht  vom 
schenken  an  die  fahrenden,  er  hat  vielmehr  eine  modernere 
auffassung:  er  vertritt  die  heute  wider  ernst  gepredigte  lehre, 
dass  reichtum  ein  amt  sei  und  alle  guter  nur  anvertraute,  und 
nicht  der  vorteil  der  reichen  wird  ins  feld  geführt,  wie  selbst 
bei  Walther,  sondern  ihr  Pflichtgefühl  wird  angerufen,  wie 
der  heil.  Martinus,  der  miles  Christianus,  erscheint  Mauricius 
selbst,  wenn  er  all  seine  pracht  bis  auf  das  gewaud  verschenkt 
1040  f.  1069  f;  hätte  der  höfische  autor  der  Aiuune  dergleichen  ge- 
wagt? so  ist  denn  überhaupt  der  MvC.  wie  kein  zweites  altdeutsches 
gedieht  erfüllt  von  dem  begrifi'  der  ^re  nicht  im  conventiouellen, 
sondern  im  ethischen  sinn: 
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so  ist  vU  maneger  man 

in  der  werUe  den  ich  sihe 

dne  ire  als  ein  vihe. 

was  sol  dem  ze  lebene? 

der  verswendet  vergebene 

beide  gndde  unde  rät 

den  got  der  werlt  gegeben  hdt  126  (T. 

und  80  lauten  deon  die  furchtbaren  abschiedsworte  des  ritters  au 
die  dame: 

nü  ziuwem  manne  (dem  ist  wS) 
und  habet  den  dn  ere  1634fS 
und  ebeoso  wie  MvC.  92  ere  unde  schände  io  scharfen  gegen- 
Satz  bringt,  so  tut  es  Bl.  119,  20—25.  auch  118,  16  wan  er 
üt  unwert ,  swer  vor  nide  ist  behuot  deckt  sich  nicht  mit  Rein- 
mars bekanntem  dne  sorge  ist  nieman  wert  198,  36:  Wiel  feind, 
viel  ehr'  meint  Biigger,  'kummer  macht  interessant',  meint  Reinmar. 

Es  ist  ¥or  allem  dieser  höchst  individuelle  zug,  auf  den  ich 
die  Zuweisung  des  Mauricius  an  Biigger  begründen  möchte. 
Pfeiffers  fragmente  zeigen  hiervon  schlechterdings  nichts,  die 
redeformeln,  wie  wir  schon  sagten,  ruhen  hier  meist  auf  der 
^triuwe',  wie  im  Maur.  auf  der  *^re'.  die  triuwe  fehlt  selbstver- 
staindlich  dem  minnedichter  nicht  (118,  6),  ebensowenig  die  ere 
dem  hofischen  epiker  (fragm.  69.  113.  166.  222.  226.  243.  268). 
aber  die  conventioneile  Verwendung  hier  —  wie  fern  steht  sie 
der  lebendigen  erfassung  dortl  Bl.,  der  das  wort  ere  119,  25 
80  ernst  nimmt,  hätte  schwerlich  dies  wort  zur  beteuerung  so 
cavaliermäfsig  im  munde  geführt,  bei  der  geliebten  des  Mauricius 
bilden  wUrklich  ehre  und  schände  die  alternative :  ehre  sucht  sie, 
und  zu  ihrer  inneren  Vernichtung  läuft  das  turnier  aus.  Ainune 
bedenkt  nur  die  alternative  freude  und  reue  (211 — 13);  ihre 
ehre  aber  lässt  sie  (222—24)  ihrem  ratgeber  befohlen  sein!  — 

Angenommen  nun,  der  MvC.  bilde  würklich  einen  teil  von 
BliggersUmbehanc  —  wären  nicht  in  den  litterarhistorischen  stellen 
anspielungen  zu  erwarten?  wenn  Wolfram  von  Neidhart  spricht, 
bedient  er  sich  scherzhaft  einer  liebliugswendung  des  begründers 
der  hofischen  dorfpoesie;  wenn  Gottfried  Wolfram  schilt,  spielt 
er  auf  ein  gleichnis  desselben  an.     wenn   wir  hier  dergleichen 

^  mehr  um  den  äufseren  begriff  des  ansehens  handelt  es  sich,  weno 
Ton  der  ehre  der  Trojaner  47,  der  Griechen  92  oder  Römer  133  die  rede 
ist;  ebenso  bei  dem  sproch  443—44. 
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ßLnden  ?  —  ich  will  es  dud  nicht  bestimmt  vertreten,  dass  Gott- 
fried auf  MvC.  1141.45  sich  beziehe,  wenn  er  sagt,  dass  er 
huoch  und  buochstabe  vür  vedem  an  gebunden  habe,  wenn  er 
aber  fortfährt:  sin  wort  diu  swetment  ah  der  ar  —  könnte  er 
dann  nicht  auf  den  dichter  dessen  eigene  verse  anwenden: 

ja  kam  er  rehte  ah  ein  ar 
under  kleiner  vogeh  schar  (MvC.  983)? 
und  vor  allem  —  konnten  die  'kriechischen  borten'  nicht  eine  remi- 
niscenz  an  die  ziechen  pfeUelin  von  Kriechen  MvC.  1133f  sein?  — 
sollte  auch  das  ohne  absieht  sein,  dass  es  im  Wilhelm  heifst: 
den  wisen  Blikkeren,  des  kunst,  des  wisltcher  rät  den  Umbe- 
hanc  gemälet  hätf  (ähnlich  auch  Gottfried:  der  selbe  wortwlse). 
der  lehrhafte,  ernst  ermahnende,  weltkundige  autor  des  MvC.  ist 
ein  weiser  mann;  der  elegant  erzählende,  höfisch  oberflächliche 
Verfasser  der  Ainune  verdient  schwerlich  das  gleiche  lob.  —  hin- 
gegen sehe  ich  keinerlei  anspielung  auf  verse  des  MvC.  wie  36 
ez  künde  nieman  gar  geschriben  oder  13  {  der  ich  gerne  ein  ende 
funde  mit  Worten^  ob  ich  künde  in  Rudolfs  Versicherung,  daz 
aller  tihtcere  sin      kan  niemer  voUebringen  in,  — 

Kann  nun  nach  dem,  was  über  den  MvC.  bisher  ermittelt 
ist,  dies  gedieht  dem  rheinfränkischen  lyriker  überhaupt  zuge- 
sprochen werden?  —  in  rheinfränkisches  gebiet  hat  man  es  längst 
verlegt  (Scherer  Lgesch.  151  nach  Mainz),  und  der  frühsten  mhd. 
blütezeit  gehört  es  unzweifelhaft  an.  Bliggers  iyrik  ist  von  Vel- 
deke  beeinflusst  (vgl.  oben  über  das  umdrehen  der  reime):  das 
epos  nennt  Veideke  und  weist  auch  sonst  in  seine  kreise.  Köln 
und  Flandern  werden  erwähnt,  das  auf  dem  land  umhergezogene 
schiff  scheint  niederländischen  gebrauchen  zu  entstammen  (Haupt 
s.  11  [Edw.  Schröder  Zwei  rittermaeren  s.  xxviii]).  die  erwähnung 
des  Rheins  bei  Bligger  und  im  MvC.  wurde  schon  notiert;  dazu 
kommt  noch  an  der  betr.  stelle  (MvC.  688)  die  Maas,  gerade  wie 
Veideke  in  von  Haupt  z.  d.  st.  citierten  versen  Rhein  und  Maas 
zusammen  nennt. 

Es  schliefst  sich  nun  aber  noch  ein  sehr  wichtiges  moment  an. 
Bligger  war,  wie  wir  aus  Urkunden  wissen,  mit  Heinrich  vi  in 
Italien,  auch  der  autor  des  MvC.  war  in  Italien,  wenn  er  sagt: 
noch  gesiht  man  manic  palas  ze  Röme  nimmer  ganzeii  man  (oder 
ähnlich)  22Sf,  so  erinnert  das  an  Freidanks  berühmte  worte:  U)d 
sint  si  iti),  der  Röme  e  was?      in  ir  palasen  wahset  gras,     indes 


BLIGGER  VON  STEINACH  319 

• 

es  beweist  noch  nicht  zwingend  seinen  römischen  aufenthalt.  aber 
wenn  er  sagt:  aU  ein  lampartücher  van  schein  sin  segel  in  daz 
lani  (738),  so  wird  man  nicht  bezweifeln  dürfen,  dass  er  die 
fahne  des  carroccio  (Haupt  z.  d.  st.)  selbst  gesehen  hat.  —  es 
sind  ja  freilich  noch  mehr  dichter  in  Italien  gewesen;  aber  so 
häufig  waren  ihre  romfahrten  vor  Goethes  zeit  denn  doch  nicht, 
dass  man  dies  argument  leicht  nehmen  dürfte,  auf  einen  ernsten, 
Tielerfahrenen  mann  weist  ja  der  MvC.  durchaus;  dies  bild  passt 
trefflich  zu  dem  rheinfränkischen  ritter,  der  in  Italien  kriegte  und 
in  Deutschland  dichtete. 

Alles  gut,  wird  man  einwenden;    aber  wo  ist  im  Mauricius 
¥on  Craun  etwas  von  dem  berühmten  ^umbebanc'  zu  merken? 

Von  dem  umbehanc  ist  zunächst  auch  in  Pfeiffers  fragment 
wenig  zu  spüren,  denn  darauf,  dass  v.  75  das  wort  vorkommt, 
hat  Pfeiffer  (aao.  s.  60)  mit  recht  wenig  gewicht  gelegt,  erst 
JSchmidt  hat  es  versucht,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu 
machen,  wie  der  Wandteppich  in  das  gedieht  verwebt  sein  könne, 
mit  benutzung  der  stellen  aus  dem  Alexander  und  dem  Tristan 
kam  er  zu  der  auffassung,  der  dichter  werde  den  teppich  in  der 
anfertigung  begriffen  dargestellt  haben  (Beitr.  3,  180).  mir  er- 
scheint dies  zutreffend;  ich  glaube  aber,  dass  man  durch  genaue 
ausdeutung  der  Zeugnisse  noch  weiter  kommen  kann,  sollte 
Gottfried  (4699—4702)  umsonst  die  feen  uud  ihren  brunnen 
nennen?  darf  man  schon  annehmen,  der  dichter  des  Umbehanc 
habe  erzählt,  er  habe  sich  eines  tages  ergangen,  uud  da  habe  er 
an  einem  brunnen  schöne  frauen  getroffen,  die  wundersame  arbeit 
würkten  (man  denke  zb.  an  die  einkleidung  von  Sachsenheims 
Mörin)?  sie  würkten  eioen  grofsen  Wandteppich,  das  ist  die 
arbeit  vornehmer  damen  (Weinhold  Deutsche  frauen  1 181,  ASchultz 
I  153);  so  arbeitet  auch  jene 'feendame  von  Skalott',  deren  aben- 
teuer  mit  Lanzelot  Tennyson  so  schön  besungen  und  Freiligrath 
(Dichtungen  5,  175)  so  glänzend  verdeutscht  hat.  —  und  nun 
kommen  wir  wider  beim  MvC.  an.  die  teppichgemälde  werden 
von  einem  maier  vorgezeichuet  (ASchultz  aao.  verweist  auf  Seifrid 
Helbling  viii  208).  deshalb  braucht  RvEms  beidemal  den  ausdruck 
^den  Umbehanc  mdlen,  vollemälen\  nun  aber  sitzt  die  älteste  deutsche 
malerschule  gerade  in  den  gegenden,  auf  die  der  MvC.  weist: 
von  Kölne  noch  von  Mdstrieht  kein  schiltcere  eiUwürfe  in  baz 
Parz.  158,  14  —  ze  Kölne  MvC.  641,  ze  Vlandem  657,  diu  Mose 
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noch  der  Rin  688.  einem  dichter,  der  in  jenes  gebiet  der  deutsch- 
französischen  mischcultur  gezogen  wurde,  in  dem  der  Rhein  die 
grofse  lebeusader  war  (vgl.  Lamprecht  Deutsche  geschichte  in  189), 
der  die  Niederlande  wahrscheinlich  —  und  Italien  sicher  kannte, 
dem  muste  die  maierei  eine  ganz  andere  bedeutung  gewinnen 
als  andern.  Maastricht,  die  hauptstadt  der  niederrheinischen  ma- 
ierei, hat  den  heiligen  Servatius  zum  Schutzpatron,  den  Veldeke 
besungen  hat,  Veldeke,  Bliggers  lehrer  und  des  autors  unseres 
epos  verehrter  meisten 

Nun  fehlt  es  aber  im  MvC.  auch  direct  nicht  an  Zeugnissen 
für  dies  interesse  an  maierei  und  kunstgewerbe: 

an  iegelichem  ende 

wären  gemdl  die  wende 

wol  und  ouch  so  vaste 

daz  ez  als  ein  münster  glaste. 

oben  so  gemuoset  was 

daz  ez  lühte  als  ein  Spiegelglas. 

(MvC.  1101— 6).  vgl.Eneide  9352  und  andere  parallelstellen  (Mhd. 
wb.  11  1,  241).  mit  welcher  ausführlichkeit  und  welchem  be- 
hagen wird  das  schiff  geschildert!  wie  prächtig  das  bett  (Hilf), 
zu  dessen  Schilderung  Vulcanus  und  Cassandra,  Dido  und  Salomon 
bemüht  werden  1  (für  Salomons  prunkbett  schweben  wol  biblische 
stellen  vor  wie  i  Reg.  7,  27  f  die  Schilderung  seines  gestuhls; 
Cant.  16—17). 

Es  hat  also  durchaus  nichts  unwahrscheinliches,  wenn  wir 
dem  autor  des  MvC.  die  fiction  des  gemäldereichen  Wandteppichs 
zutrauen,  ob  auch  in  den  Strophen  die  erwähnung  von  Da- 
mascus  119,  11  hier  angefahrt  werden  darf,  weifs  ich  nicht:  die 
Damascener-arbeit  war  früh  berühmt  (vgl.  allgemein  ASchullz  ii  7), 
aber  die  Stadt  verdankt  doch  ihren  ruf  nicht  blofs  dem  kunst- 
gewerbe. immerhin  mag  daran  erinnert  werden,  dass  Parz.  15, 
17 — 19  Marroch  und  Dämasc  nacheinander  genannt  werden  und 
MvC.  1148  Marroch  ebenfalls  vorkommt. 

Wie  aber  der  dichter  des  Umbehanges  die  baudarbeit  mit 
dem  epischen  stofif  durcheinander  gewürkt  haben  mag,  dafür  kann 
uns  ein  modell  im  kleinen  die  berühmte  haube  Helmbrecbts  geben 
—  in  der  mhd.  dichtung  das  charakteristische  gegeustück  zu  dem 
homerischen  schild  des  Achilleus.  auch  hier  wird  eine  frau  bei 
der  baudarbeit  vorgeführt  (Helmbr.  109);  und  ihr  werk  ist  bedeckt 
mit  bildern  aus   der  epischeu  weit  in  all  ihren  drei  weitteilen: 
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auf  Troja   und  Aeneas  folgt  wie  im  MvC.  Kärliiigen   mit  Karl, 
Ruolant  uod  Olivier  (Helmbr.  62—63  MvC.  240—42),  dann  aber 
noch  die  deutsche  heldeosage.    so  also  köonen  wir  uns  den  waod- 
teppisch  vorstellen,  den  vor  Bliggers  äugen  die  feen  immer  weiter 
weben,     und   dann  schwindet  auch   der  Vorwurf,   den   Scherer 
(Lg.  s.  151)  dem  autor  des  MvC.   machen   muste:   er  stelle  das 
liebesabenteuer  des  französischen  ritters  in  einen  etwas  übermäfsig 
grofsen  rahmen  hinein,     denn  dies  abenteuer  ist  dann  eben  nur 
eine  von  vielen  aventiuren.     diese  aber  band  —  das  dQrfen  wir 
bei  der  ernsten,  sittlich  strengen  haltung  des  dichters  kaum  be- 
zweifeln —  eine  ethische  grundidee  zusammen,    diese  idee  spricht 
die  einleitung  aus:  es  ist  der  preis  der  ritterschaft.     ritterschafl 
ist  das  höchste;   ihre  blute  sichert  einem  volke  die  weltherschafl. 
aber  sie  blüht  nur,  wo  man  sie  liebt  (MvC.  77  f),   und   wer  sie 
liebt,  muss  ihr  opfer  bringen,  wie  jede  minne  sie  fordert  (328  f). 
wer  ritterschafl  minnt,  muss  auf  gemächlichkeit  verzichten  (443) 
und   ganz   der  ehre  leben,    vor  allem  aber  muss  er  es  mit  den 
guten  halten.     Griechenlands  ehre  und  ritterschaft  verfallt:   daz 
was  ir  bösheit  schulde  (97).    Röme  stuont  mit  eren       hiz  an  dm 
künic  Neren,       der  sider  über  laue  kam   der  was   ein  harte  übel 
man  (133  ff),    nun   aber  ist  Kärlingen   das  land  der  ritterschaft. 
es  ist  das  muster  auch  für  uns:  sich  hat  sider  manc  ander  lant    ge- 
bezzert  durch  ir  lere    an  ritterschaft  sere  (256 — 58).    und  deshalb 
führt  nun  der  dichter  beispiele  aus  Frankreich  vor. 

Der  Wandteppich  also,  meine  ich,  enthielt  eine  art  ^Histoire 
amoureuse  des  Gaules',  ob  die  geschichte  des  Mauricius  zur 
rahmenerzählung  gehört  oder  ein  einzelnes  gemälde  darstellt,  ist 
nicht  festzustellen,  mir  scheint  das  erstere  wahrscheinlicher;  die 
ausführliche  beschreibung  des  sommers  im  walde  (1679  f)  bereitet 
vielleicht  die  begegnung  mit  den  feen  vor,  und  der  held  kann  eine 
solche  um  so  eher  gehabt  haben,  als  er  ja  selbst  dichter  war.  die 
moral  seiner  eigenen  aventiure  ist  klar  und  wird  auch  (1772 — 76) 
ausdrücklich  angegeben,  die  ^re  des  mannes  ist,  dass  er  diene; 
die  ^re  der  frau  aber,  dass  sie  lohne,  darin  eben  ist  Frankreich 
das  musterland  der  galanlerie: 

sie  dienent  harte  schöne 
den  frouwen  da  nach  löne, 
wan  man  lönet  baz  in  dd 
danne  niender  anderswd  259  ff. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  21 
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Mauricius  hat  seiner  ehre  genügt,  deren  aufgaben  273 — 277 
prägnant  zusammengestellt  werden;  er  hat  seine  pflicht  getan; 
die  gräfin  aber  hat  in  laune  und  Übermut  ihm  schaden  statt  lohn 
gegeben,  dadurch  gerät  sie  in  einen  schaden  und  in  ein  ewie 
laster  (MFr.  119,  18).  hieran  anknüpfend  mochte  nun  der  dichter 
in  eigener  person  oder  unter  der  maske  des  Mauricius  von  Craun 
die  feen  einen  bildersaal  rUhmhcher  liebesabenteuer  auftun  lassen, 
indem  der  dichter  seine  aventiuren  vorträgt,  füllt  sich  natürlich 
der  fingierte  Umhehanc  mit  gemälden: 

biz  des  getihtes  iht  geschiht, 
so  mac  man  malen  die  geschihty 
ab  iegelich  äventiure  giht. 

da  aber  die  zahl  der  treuen  liebenden  endlos  ist,  so  wird  die 
zeit  nie  kommen,  wo  der  Wandteppich  ausgemalt  ist,  und  machte 
man  ihn  fünftausend  eilen  lang,     so  RvEms  im  Alexander.  — 

Unser  gedieht  wäre  also  nur  die  einleitung  zum  Umhehanc. 
mit  V.  1777  bricht  vielleicht  der  abscbreiber  ermüdet  ab,  indem 
er  auf  die  deutsche  spräche  die  schuld  schiebt,  wir  hätten  dann  hier 
das  erste  zeichen  jener  Unbeliebtheit,  der  Bliggers  epos  schliefslich 
ganz  zum  opfer  fiel,  man  wollte  viel  haudlung,  höGsche  eleganz, 
Convention  eile  haltung  der  figuren.  der  epiker,  der  nicht  die 
äufsere  handlung,  sondern  das  innere  erlebnis  in  geradezu  mo- 
derner weise  in  den  Vordergrund  scbob,  der  überall  an  volks- 
tümliche art  sich  anlehnte,  der  nach  originellem  plan  originelle 
gestalten  schuf,  entsprach  der  mode  nicht.  Gottfried  bewundert 
ihn  noch  und  kennt  ihn  genau;  schon  Rudolf  braucht  nicht 
viel  mehr  als  die  grundzüge  seiner  fabel  gekannt  zu  haben,  ebenso 
schadete  es  der  lyrik  Bliggers,  dass  der  nachbar  Friedrichs  von 
Hausen  nicht  dessen  rein  höfischen  ton  anschlug,  sondern  sich 
zu  Veldekes  art  hielt;  und  so  ist  Bligger  ein  opfer  seiner  Ori- 
ginalität geworden. 

Führt  man  aber  gegen  unsere  hypoihese  die  abrundung  des 
MvC.  ins  feld  und  seinen  würksamen  schluss,  so  muss  ich  ant- 
worten, dass  anderseits  das  misverhältnis  zwischen  der  breiten 
einleitung  und  der  einfachen  erzählung  nur  so  gehoben  wird, 
will  man  die  Schlussworte  dem  dichter  selbst  lassen  —  zu  dessen 
gallomanie  ja  das  schelten  der  armen  deutschen  spräche  wol  passen 
würde  — ,  so  würde   damit  unsere  gesamtauffassuug  noch  nicht 
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hioniUig.  das  gedieht  kOonte  auch  nach  v.  1784  ruhig  weiter- 
geho,  indem  an  das  meisterlicher  unde  baz  sich  gerade  wie  hei 
Gottfried  (Tr.  4619)  ein  lob  Veldekes  und  anderer  meister  an- 
schlösse, wozu  sollen  wir  hier  aher  Vermutungen  auf  Vermutungen 
häufen?  uns  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  der  Mauricius 
von  Craun  wahrscheinlich  ein  stück  des  Umbehanges  bilde;  wenn 
irgend  ein  späterer  aus  dem  Wandteppich  einen  streifen  heraus- 
geschnitten hat,  braucht  es  uns  zu  wundern,  dass  er  ihn  geschickt 
zurechtzuschneiden  wüste? 

Und  wie  steht  es  mit  PfeifTers  fragmeut? 

Das  ^ine  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  es  von  Bligger 
nicht  gedichtet  ist.  der  stil  ist  ein  völlig  anderer  —  der  stil 
der  spräche  wie  der  der  persönlichkeit.  Bligger  gehört  zu  der  ersten 
generation  derer,  die  die  höfische  dichtung  Frankreichs  in  Deutsch- 
land heimisch  machten;  Mones  fragmente  setzen  bereits  Gottfried 
und  seine  würkung  voraus.  Bligger  gehört  in  die  kreise  Vel- 
dekes, und  der  Oberdeutsche  kann  daher  ganz  gut  ein  nieder- 
deutsches wort  wie  pA/tAf  (v.  968,  vgl.  Haupt  z.d.  st.)  gebrauchen, 
gerade  wie  der  belesene  und  vielgewanderte  mann  die  alaman- 
nische  form  am  im  reim  gebraucht  (616.  1778,  vgl.  Weinhold 
Mhd.  gr.  s.  198;  ebenso  826  rün)  und  sprichwörtlich  den  bai- 
Tischen  Schilling  (v.  492)  verwendet,  aber  die  fragmente  sind 
über  des  minnesangs  frühling  heraus,  höfisch  schweben  sie  über 
allem  dialectischen ,  über  allen  localen  anspielungen;  zeitgenös- 
sische nennungen  wie  die  Saladins  MFr.  1 19, 1 1  würde  sich  Wolfram 
gern  erlauben,  Gottfried  nicht,  gestattet  sich  Bligger,  das  fragment 
nicht.  —  dass  der  name  Ainune  selbst  dann  nichts  beweist,  wenn 
Docens  hypothese  in  kraft  bleibt,  hat  JSchmidt  (aao.  178)  dar- 
getan, vielleicht  ist  diu  künegin  Ainune  gar  misverständnis  eines 
französischen  Ortsnamens,  wie  im  Parz.  Terdelaschoye, 

Aber  allen  Zusammenhang  zwischen  Umbehanc  und  Ainune 
möchte  ich  deshalb  noch  nicht  abstreiten,  auf  fortsetzer  scheint 
Rudolf  im  Alexander  selbst  hinzudeuten,  in  einer  höchst  merk- 
würdigen eigenschaft  nun  berühren  sich  MvC.  und  das  fragm. 
MvC.  schildert  eine  liebesgeschiclite  aus  der  gegenwart,  und  da 
nach  Haupts  nachweis  die  vicomtä  Beaumont  dem  Stammsitz  der 
Craon  im  departement  Mayenne  benachbart  war  [und  beide  familien, 
wie  Schröder  (aao.  xxii)  nachgewiesen  hat,  in  engen  beziehungen 
standen],  so  handelt  es  sich  vielleicht  um  ein  würkliches  stück  der 

21* 
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histoire  amoureuse  des  Gaules,  denselben  eindruck  aber  macht 
auch  die  geschichte  des  königs,  in  der  ein  ritter  Willehalm  de 
Punt  und  die  stolzen  Galiciune  eine  rolle  spielen,  gerade,  was 
an  Bliggers  ^funt'  die  eigentliche  Originalität  ausmachte,  das 
konnte  zur  nachahmung  reizen,  in  den  litterarhistorischen  stellen 
erhält  er  bei  bearbeitern  romanischer  Stoffe  seinen  platz:  romanisch 
war  ja  auch  sein  stoff,  wenn  wir  recht  haben,  deshalb  konnte 
auch  nach  Gottfried  und  durch  dessen  lob  Bliggers  angereizt  ein 
späterer,  und  wahrlich  kein  schlechter  dichter  an  dem  Umbehanc 
weiter  gemalt  haben  —  und  so  würden  Pfeiffers  fragmente  zwar 
nicht  zu  Bliggers  dichtungen  gehören,  wo)  aber  zum  Umbe- 
hanc. — 

['Nu  läzet  dise  rede  vam\  hübsch  wäre  es,  wenn  das  von 
Scherer  so  glänzend  charakterisierte  gedieht,  das  wol  jedem  seiner 
leser  lieb  und  interessant  geworden  ist,  und  der  von  den  feinsten 
kennern  so  hoch  belobte  dichter  zusammengehörten,  dass  trotz 
meinen  argumenten  zweifei  bleiben,  verhehle  ich  mir  nicht,  zwar  dass 
das  fragment  von  Aiuuue  dem  Bligger  abzuerkennen  ist,  darf  man 
jetzt  wol  zuversichtlich  aussprechen;  auch  hatte  ja  Pfeiffers  by- 
pothese  jederzeit  schon  Widerspruch  erregt,  aber  mein  versuch, 
positiv  etwas  zu  erreichen,  wird  den  auch  erfahren.  Edward 
Schröder  hat  schon  in  dieser  Zeitschrift  (38  ^  105)  meine  er- 
gebnisse  beanstandet,  weil  er  zu  ganz  andern  resultaten  für 
den  Mauricius  gekommen  war.  aber  seine  eigene  datiemng 
vermag  ich  trotz  sorgfältigem  durchdenken  mir  nicht  anzueignen, 
der  umstand,  dass  uns  selbst  von  vornherein  der  MvC.  älter 
scheint  als  Gottfrieds  Tristan,  ist  ja  noch  kein  beweis;  irgendwo 
abseits  von  der  grofseu  heerstrafse,  ja  auch  mitten  drin  im  litte- 
rarischen weitverkehr  kann  ein  einsamer  denker  und  dichter,  wie 
der  autor  des  MvC.  es  wol  jedesfalls  war,  weit  hinter  seiner  zeit 
zurückbleiben,  mir  will  es  nie  in  den  köpf,  dass  Heinrich  Seidel 
ein  paar  häuser  von  mir  wohnt;  ich  meine  immer,  er  gehöre  tat- 
sächlich in  die  gesellschafl  von  Jean  Paul  und  ETAHoffmann, 
in  die  er  sich  einmal  hineinträumt,  ich  hüte  mich,  solchen  ge- 
fühlen  zu  viel  gewicht  zu  leihen,  aber  das  bleibt  doch  bestehn, 
dass  vor  allem  die  breite  vorrede  des  Mauricius  fast  nur  bei  einem 
pionier  ritterlicher  romandichtung  verstäudhch  wäre;  wer  hätte 
nach  dem  Tristan  noch  diese  mehr  als  naive  geschichte  und  Wür- 
digung   des   ritterweseus    auftischen    dürfen?     wenn    umgekehrt 
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Schröder  in   der  einleitUDg  zu  seioen   Zwei  altdeutschen   ritter- 
maereOf  die  unser  Verständnis  der  dichtung  ebenso  sehr  fördert 
wie  seine  textherstellung,  geltend  macht,  der  deutschen  dichtung 
älterer  zeit  wäre  eine  frOhlingsschilderung  wie  MvC.  1679  ff  noch 
nicht  geläufig  gewesen  (aao.  xxviii),  so  versuchte  ich  schon  früher^ 
gerade  diese  stelle  in  die  ältesten  zusammenhänge  volkstümlicher 
und  kunstmäfsiger  mhd.  poesie  einzureihen  (Zs.  29,  211).  —  ent- 
scheidend wäre  natürlich  der  directe  bezug  auf  den  Tristan,  wenn 
er  sicher  wäre,     das  kann  ich  aber  nicht  Qnden.    Gottfrieds  ab- 
schnitt ist,  wie  Schröder  mit  recht  bemerkt,  von  liebenswürdiger 
ironie  gegen  meister  Veldeke   und   seine  nachahmer  durchtränkt 
(s.  xv).     was   konnte    ihn   nun   an  Veldeke   zu   seinem    leichten 
spott  reizen?     ganz   gewis   die  grofse  ausführlichkeit  seiner  be- 
schreibungen ;  aber  schwerlich  Unsicherheit  in  seiner  kenntnis  des 
altertums.    wenn  Veldeke  auch  ^in  seiner  antiquarischen  gelehr- 
samkeit  nicht  ganz  sattelfest  war'  (Behaghel  Eneide  s.  clxxvii),  so 
galt  er  doch  Gottfrieden  selbst  als  der  meister,   der  seine  Weis- 
heit 'aus  der  quelle  des  Pegasus  selbst'  geschöpft  habe,  und  das 
wort  ^wiskeit'  setzt   (im  gegensatz   zu   dem   aufs   technische   be- 
schränkten 'kunst')  gerade  auch  inhaltliche  Zuverlässigkeit  voraus, 
wie  käme  also  der  dichter  des  Tristan  dazu,  dem  autor  der  Eneide 
die  auffassung   der  Cassandra   als   einer  kunstfertigen  arbeiterin 
anzuhängen?   wol  aber  konnte  seine  erinnerung  von  der  Vulcanus- 
stelle   En.  5666 f  auf  den  Vulcanus   MvC.  1122   übergleilen   und 
von  da  in  einem  gut  geschulten  gedächtnis  auf  die  kunstverständige 
Cassandra  MvC.  1136  f.    bleibt  man  also  bei  Behaghels  auffassung 
(aao.  ccxxi  f),  so  bietet  Gottfrieds  ironische  polemik  gegen  Veldeke 
und  seine  nachahmer  keine  Schwierigkeit:   an   dem   meister  for- 
derte die  breite  seinen  spott  heraus,   die  bei   den   schülern  gar 
zu  ganz  phantastischen  einlegecitaten  sich  auswuchs.    und  Veldeke 
und  Bligger  sind   ihm  ja   auch  Trist.  4689   und   4721    ein   zu- 
sammengehöriges paar,    dem  autor  des  MvC.  aber  ist  die  original- 
confusion   wol   zuzutrauen;    wie   er  zu   dem   holz   von  Vulcanus 
kommen   konnte,    erklärt   Schröder   selbst    (s.  xv  anm.  1),    und 
Cassandra  etwa  mit  Arachne  (Eu.  8506)  oder  mit  Pallas  selbst  zu 
verwechseln,   wäre  ihm  eine  kleinigkeit   gewesen ^     ganz  in  der 

[^  Daher  liegt  vielleicht  eine  Verwechselung  der  Cassandra  der  Troja- 
sage  mit  der  Gandacia  (Candacis)  des  Alexanderromans,  die  als  meisterin  eines 
kostbaren  Wandteppichs  gefeiert  wird  von  Lamprecht  5949 — 5972.     £.  Sch.] 
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nähe  befindet  sieb  ja  (HvC.  1156  0  ^^^  wunderliche  geschiebte 
von  Veldekes  Schilderung  des  bettes  Saiomons,  die  ja  auch  wol 
nur  auf  confusion  hinauslauft;  auch  ihre  nachbarschaft  konnte 
dazu  beitragen,  Gottfried  von  Aeneas-Vulcan  auf  Mauricius- 
Cassandra  zu  bringen,  und  was  Konrad  Flecks  von  Schröder 
herangezogenes  misversUindnis  angebt,  so  wäre  es  doch  fast 
wunderbar,  wenn  die  gleiche,  an  sich  ganz  klare  stelle  der  Eneide 
zweimal  so  arge  Verwirrung  hervorgerufen  hätte,  übrigens  kann 
dem  dichter  des  Flore  eine  dunkele  erinnerung  daran  vorgeschwebt 
haben,  wie  Orpheus  durch  sein  spiel  die  steine  zum  bau  zu- 
sammenfugte. 

Viel  eher  als  die  Cassandra- stelle  würde  die  von  den  ga- 
liotlen  (Schröder  s.  xvi)  mir  für  benutzung  des  Tristan  zu 
zeugen  scheinen,  indes  ist  doch  zu  erwägen,  dass  für  rotten 
nicht  eben  viel  reimwörter  zur  Verfügung  standen  und  dem  um 
neue  reime  bemühten  autor  des  MvC.  besonders  leicht  das  ita- 
lienische wort  in  die  feder  kommen  konnte,   und  nun  verwechselte 

• 

er  es  mit  dem  wort,  das  später  Gottfried  gebrauchte,  mit  der  be- 
nennung  der  berühmten  spielleute  aus  Wales,  und  kam  so  dazu, 
seinen  mann  ^mit  klingendem  spiel  auf  seeraub  ausfahren'  zu 
lassen,  und  denkbar  ist  es  doch,  dass  die  piraten  mit  fröhlicher 
musik  ausfahren,  um  andere  an  das  vermeintliche  lustschiff  heran- 
zulocken, doch  immerhin  —  ich  gebe  zu,  dass  Schröders  zweite 
parallelstelle  viel  bestechendes  hat.  wäre  die  innere  und  äufsere 
unWahrscheinlichkeit  einer  abhängigkeit  des  Mauricius  vom  Tristan 
geringer,  so  würde  ich  mich  ihr  gefangen  geben;  so  kann  ich 
es  nicht. 

Dass  im  übrigen  Schröders'  sichere  ergebnisse  meiner  Ver- 
mutung nicht  widersprechen/  hat  er  selbst  (Zs.  38,  105)  aus- 
gesprochen, es  ist  also  vielleicht  doch  noch  ein  weiterer  wafTen- 
gang  nötig,  eh  es  in  bezug  auf  Schröders  bestechenden  gedanken 
heifst:  ez  viefswaz' vor  ime  toasl] 

Berlin,  oclober  1893  [april  1894J.         RICHARD  M.  MEYER. 


DIE  NEGATIV- EXCIPIERENDEN  SÄTZE. 

Die  negativ  -  excipierenden  Sätze  bieten  dem  syntaktiker 
mehrere  interessante,  aber  auch  schwierige  probieme.  ich  habe 
darüber  schon  1892  in  meiner  (Berliner)  dissertation  Zwei  aus- 
gewählte capitel  der  lehre  von  der  mhd.  Wortstellung  s.  51  IT. 
gehandelt,  ftlhle  mich  aber  nunmehr  durch  die  [inzwischen 
Anz.  XXI  43  ff  von  JRies  besprochene]  schriit  von  EFrey  ver- 
anlasst, noch  einmal  auf  dieses  capitel  der  syntax  einzugehn. 
Frey,  dessen  abhandlung  mir  besonders  insofern  interessant 
und  dankenswert  erscheint,  als  sie  regelmäfsig  auch  die  wort- 
und  Satzstellung  der  behandelten  conjunctionen  berücksich- 
tigt ,  nimmt  s.  75  ff  bezug  auf  die  von  mir  aufgestellte  hy- 
pothese  zur  erklärung  der  neg.-exc.  Sätze,  ich  hatte  im  an- 
schluss  an  eine  unklare  andeutung  von  DSanders  Satzbau  und 
Wortfolge  in  d.  deutsch,  spräche  §  21,  6  eine  erklärung  dieser 
Sätze  versucht,  welche  auch  Frey  im  übrigen  als  richtig  anerkennt; 
nur  erhebt  er  zweifei  gegen  meine  erklärung  des  danne  und  ver- 
sucht dagegen  eine  neue,  die  mir  nicht  stichhaltig  scheint. 

Sanders  aao.  deutet  nämlich  an :  aus  Sätzen  mit  vorgeschlage- 
nem bedingungssatz  und  folgendem  nachsatz  wie  dieser:  gesetzt, 
€8  bringe  ihm  vorteil^  oder  es  tnUste  ihm  vorteil  bringen;  dann 
tut  er  es,  sei  das  dann,  denn  (mhd.  danne)  in  den  bedingungssatz 
gedrungen,  zb.  er  tut  es  nicht,  es  bringe  ihm  denn  vorteil,  hier 
interpretierte  ich  Sanders  blofse  andeutung  so:  der  bedingungs- 
satz in  diesen  fällen  ist  der  rest  eines  hypothetischen  gefüges, 
von  dessen  nachsatz  nichts  (über  danne,  nhd.  denn  s.  u.)  übrig 
blieb,  dieser  nachsatz  enthielt  das  gegenteil  des  grundgedankens, 
uzw.  zu  einem  positiven  grundgedanken  das  negative,  zu  einem 
negativen  grundgedanken  das  positive,     also: 

1.  positiver  gruudgedanke:  er  tut  es.  es  mOste  ihm  keinen 
vorteil  bringen,  dann  tut  er  es  nicht  (uegative  Wendung). 

2.  negativer  grundgedanke:  er  tut  es  nicht,  es  müste  ihm 
vorteil  bringen,  dann  ttit  er  es  (positive  Wendung). 

die  widerholung  des  grundgedankens  ßel  bei  häufigem  gebrauche, 
als    leicht   zu    ergänzen,   weg,    und    es  blieb  nur  der  vorder.satz 
übrig:  er  tut  es  nicht,  es  müsle  ihm  vorteil  bringen  u.  umgek. 
Der  erste   schwierige   punct  hierbei   ist  die  erklärung  des 
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danne.  ich  lasse  meine  damalige  erklärung,  da  ich  ao  ihr  gegen 
Frey  aus  den  unten  anzugebenden  gründen  festhalte,  folgen. 

1.  danne.  das  wort  ist  nicht  temporal  zu  fassen,  ich  er^ 
kläre  es  vielmehr  als  den  rest  des  ursprünglichen  nachsatzes. 
dabei  schreckt  mich  nicht  der  umstand,  den  Dittmar  Zs.  f.  d. 
phil.,  ergänzungsbd.  (1874)  s.  205  constatiert,  dass  beispieie  aus 
ahd.  zeit  mit  danne  nur  gering  an  zahl  sind  und  erst  in  der 
Übergangszeit  vom  ahd.  zum  rohd.  gewöhnlicher  werden,  ich  er- 
kläre da  eben  dieses  spätere  eindringen  des  danne  aus  dem  noch 
lebendigem  bewustsein  der  entstehung  und  der  noch  klarern 
erkenntnis  des  wesens  der  restierenden  Vordersätze,  die  sicher 
die  Deutschen  der  frühmhd.  zeit  uns  gegenüber  gehabt  haben, 
gerade  das  nichtvorkommen  in  frühahd.  zeit  bestärkt  mich  darin, 
dies  danne  eben  als  anaphorische,  den  ganzen  Vordersatz  zu- 
sammenfassende Partikel  zu  fassen,  denn  wie  ich  im  1  cap.  m. 
dissertation  §  56  festgestellt  habe,  wird  die  anaphorische  Zurück- 
weisung im  nachsatz,  während  die  älteste  ahd.  spräche  dieselbe 
nur  in  spärlicher  zahl  aufweist,  im  verlaufe  der  ahd.  periode 
nach  und  nach  reichlicher  und  immer  reichlicher  gebraucht,  was 
wunder  also,  wenn  dies  danne  auch  in  unsern  restierenden  Vorder- 
sätzen in  frühahd.  zeit  fehlt,  in  spätahd.  häufiger  wird?  das 
danne  ist  nichts  als  die  zurückweisende  nachsatzpartikel,  die  sich 
mhd.  auch  nach  bedingenden  Sätzen  findet,  vgl.  MErbe  Beitr.  5, 26 
(§  14  I  16). 

Dass  das  nhd.  in  diesen  Sätzen  fast  stets  denn  setzt  (Erd- 
mann Grundzüge  d.  d.  syntax  s.  152,  2),  zb.  ich  lasse  dich  nicht, 
du  segnest  mich  denn  erklärt  sich  einfach:  zur  differenzierung 
dieser  ßllle  von  den  concessiven  nebensätzeu  ohne  conjunction; 
denn  nhd.  fehlt  ne,  welches  im  ahd.  und  mhd.  steht  und  die 
Sätze  deutlich  von  allen  andern,  auch  von  den  negierten  con- 
ditionalen  nebensätzen  ohne  conjunction  (negation  ne  —  niht!) 
unterscheidet. 

Man  sollte  nun  allerdings,  wenn  die  hypothese  richtig  ist, 
das  danne  ursprünglich  stets  am  ende  des  neg.-exc.  satzes  er- 
warten, da  es  ja  der  rest  des  nachsatzes  ist:  also  in  einer  art 
enklise  an  den  restierenden  Vordersatz,  das  lässt  sich  aber  nur 
selten  belegen  (abgesehen  von  all  den  fällen,  wo  der  neg.-exc. 
satz  nur  aus  subject  und  verb  besteht,  wo  danne  natürlich  stets 
am   ende  steht);   gewöhnlich  folgt  vielmehr  danne  dem  verb  des 
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neg.-exc.  satzes,  s.  Dittmar  aao.  s.  191  iT.  unter  den  belegen 
Dittmars  finde  ich  end-stehendes  danne  nur  s.  191:  Trist.  6943 
Hu  (ndt)  ist  din  endedicher  tot,  ich  eine  enwende  ez  danne  und 
s.  199:  Karlm.  106,  19  id  doe  sulch  ungelucke  dan,  des  ich  ge- 
hoden  neit  en  kan,  wo  dan  allerdings  im  reime;  s.  204:  Altd.  bl. 
I  345  em  bescher  sich  etewenne    unt  lebe  mit  gewärheit  denne. 

Eine  analogie  für  die  hineinschiebung  von  danne  in  den 
nebensatz  aus  dem  ursprünglich  vorhandenen  nachsatz  finde  ich 
in  dem  s.  205  f.  von  Dittmar  besprochenen  anders,  diese  ana- 
logie will  ich  aber  nur  auf  die  Stellung,  nicht  auf  die  bedeutung 
bezogen  wissen,  da  dies  anders,  wo  es  nicht  in  den  nebensatz 
eingefügt  ist,  in  dem  würklich  vorhandenen  nachsatze  steht, 
beispiele:  1)  für  anders  im  hauptsatze  s.  205f,  zb.  En.  1885  st 
müste  anders  toesen  tot,  die  froude  enwdre  ir  wider  komen.  — 
2)  anders  im  nebensatze  s.  206  zb.  Parz.  747,  8  al  din  werlicher 
list  mae  dich  vor  töde  niht  bewam,  ine  well  dich  anders  gerne 
spam.  beide  beispiele  würden  auch  ohne  das  anders  in  haupt- 
oder  nebensatz  denselben  sinn  ergeben,  ebenso  wäre  der  sinn 
auch  unverändert,  wenn  man  im  2  beispiel  anders  in  den  haupt- 
satz  setzte:  list  mac  dich  anders  ....  niht  bewarn,  ine  welle 
dich  gerne  spam.  liegt  es  da  nicht  auf  der  hand,  dass  anders 
aus  dem  hauptsatze  in  den  nebensatz  eingedrungen  ist?  und  ist 
das  nicht  genau  dasselbe,  wie  wenn  wir  danne  aus  dem  urspr. 
nachsatz  in  den  nebensatz  dringen  lassen?  der  satz  aus  Parz. 
al  bis  spam  ist  entstanden  aus:  ine  wolte  dich  gerne  spam,  anders^ 
di.  ^anderesfalls  (wofür  auch  mhd.  sus^  s.  Dittmar  s.  205)  kann 
dich  nichts  vor  dem  tode  schützen'. 

Frey  hält  diese  erklärung  des  danne  für  gewaltsam,  betont, 
worauf  ich  selbst  schon  hingewiesen,  dass  bei  meiner  erklärung 
danne  stets  am  ende  des  satzes  zu  erwarten  sei,  und  hält  den 
hinweis  auf  anders  für  nicht  zwingend,  'da  dasselbe,  wenn  es 
bald  im  hauptsatze,  bald  im  nebensatze  steht,  doch  darum  nicht 
aus  dem  einen  in  den  andern  hinühergetreten  sein  muss,  sondern 
die  verschiedenartige  Stellung  des  wortes  einer  syntaktischen  frei- 
heit  zugeschrieben  werden  kann,  welche  in  seiner  natur  und  im 
Inhalt  der  ganzen  periode  begründet  ist'  (aao.  s.  75).  er  ver- 
sucht dann  folgende  eigene  erklärung:  'eine  grundlage  bietet  wie 
immer  die  ursprünglich  temporale  bedeutuug  der  partikel.  von 
dieser  aus  lässt  sich  der  einschub  wie  der  ganze  salz  ohne  die 
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idee  einer  Übernahme  erklären.  Schema:  ich  lasse  dich  nicht, 
du  segnest  mich  denn,  auf  ein  zeitliches  Verhältnis  zurückgehend 
mOsten  wir  uns  etwa  folgenden  gedankengang  construieren :  ich 
lasse  dich  (jetzt)  nicht,  du  mögest  mich  dann  segnen;  und  erst 
wenn  du  midi  gesegnet  hast,  will  ich  von  dir  lassen,  nun  hat 
aber  dann  sicherlich  hier  nur  noch  übertragenen  sinn,  wenn 
dieser  auch  aus  dem  temporalen  zu  erklaren  ist,  und  heifst 
daher  etwa  'nun  aber,  unter  diesen  umständen'  (ebda  s.  75  f). 

Diese  erklärung  leuchtet  mir  nicht  ein.  indem  Frey  in  dem 
danne  eine  bezugnahme  urspr.  temporaler  art  auf  den  grund- 
gedankeu  sieht,  zeigt  er  uns  selber  §  156  bei  besprechung  von 
dannoch^  dennoch  durch  die  leicht  als  falsch  zu  erkennende  con- 
sequeuz  dieser  aufTassung,  dass  dieselbe  an  und  für  sich  schon 
bedenklich  ist.  indem  er  nämlich  die  neg.-cxc.  Sätze  als  poste- 
riore fasst  gegenüber  dem  grundgedanken,  kommt  er  dazu,  sätze, 
die  gar  keine  bedingende  exceptiou,  sondern  vielmehr  eine  folge 
bezeichnen,  als  neg.-exc.  sätze  zu  t'asi^en.  denn  er  sagt  über 
dannoch,  dennoch  im  neg.-exc.  satze:  'diesen  interessanten  fall 
lernen  wir  nur  Imal  bei  Montt'ort  kennen  xxvni  659:  nieman 
mag  sin  tiemen  war^  eins  mueszt  dannocht  mit  warten  vil  ver- 
gessen, in  andern  dichtem  konnten  keine  belege  dafür  gefunden 
werden,  die  erklärung  erfolgt  nach  demselben  princip  wie  die- 
jenige von  dann*,     die  stelle  lautet  vollständig: 

unser  fröd  ist  ungemessen, 

nieman  mag  sin  nemen  war, 

eins  mueszt  dannocht  mit  Worten  vil  vergessen. 

das  bedeutet  doch:  'niemand  kann  die  freuden  aufzählen,  sodass 
er  nicht,  oder:  ohne  dass  er  bei  der  aufzählung  viel  vergisst'. 
der  satz:  eins  —  vergessen  ist  nicht  ueg.-exc,  da  er  nicht  die 
bedingung  des  vorhergehnden  enthält,  sondern  er  gibt  eine  not- 
wendige begleiterscheinung,  eine  eng  mit  dem  vorhergehnden 
satze  verbundene  qualitätsbestimmung,  ein  cousecutives  Verhältnis 
an;  s.  Paul  Nhd.  gr.  §  338.  dieselbe  Verwechselung  begeht  Erd- 
mann in  den  Grundzügeu  §  188.  seine  3  beispiele  müssen  alle 
als  parataktische  sätze  erklärt  werden,  welche  die  stelle  subordi- 
nierter consecutivsätze  vertreten,  nicht  aber  als  negativ -exci- 
pierende  sätze. 

Freys  erklärung  ist  im  gründe  nur  die  iuterpretation   einer 
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andeutUDg  Erdmanns.  wenn  dieser  Grundztige  150  vou  danne 
sagt,  es  könne  nichts  weiter  sein  als  eine  veranschaulichende 
hinweisung  auf  den  zeitpunct  des  einzelnen  ausgenommenen 
falles,  so  ist  das  doch  nur  eine  andeutung  des  orts,  an 
welchem  vielleicht  eine  erklärung  zu  suchen  wäre.  Freys  deu- 
tung  ist  viel  wortreicher,  begnügt  sich  aber  ebenfalls  nur  mit 
einer  dunkeln,  selbst  der  erklärung  bedürftigen  beziehung  des 
danne.  die  zu  gründe  zu  legende  bedeutung  des  danne  aber 
wäre  die  der  nachzeitigkeit. 

Darüber  ein  kleiner  excurs.  §  128  und  131  bespricht  F. 
diesen  punct  er  bringt  im  anschluss  an  JGrimm  die  erschei- 
nung  zur  spräche,  dass  diese  partikel  aus  der  ihr  vermöge  ihrer 
etymologie  zukommenden  bedeutung  der  gleichzeitigkeit  zu  einer 
wesentlich  die  nachzeitigkeit  bezeichnenden  partikel  sich  ent- 
wickelt habe,  er  fuhrt  denn  auch  einige  beispiele  aus  Suchen- 
wirt und  Montfort  an,  in  denen  danne  noch  die  gleichzeitigkeit 
bezeichne,  deutet  aber  s.  71  mit  recht  an,  dass  selbst  da  schon 
die  bedeutung  der  nachzeitigkeit  durchblicke,  und  erklärt  die 
stelle  aus  Such.:  Ist  daz  man  die  veint  anruert^  .  .  .  5o  drabt  er 
dann  pey  der  tzeit  .  .  .  richtig  so:  ^nachdem  der  zeitpunct  ein- 
getreten ist,  dass  .  .  .,  alsdann  .  .  .'  Frey  erklärt  sehr  gut  bei 
gelegenheit  von  dö  §  54,  4,  wie  aus  der  bedeutung  der  gleich- 
zeitigkeit die  der  nachzeitigkeit  hervorgehu  kann,  ^der  durch  dö 
eingeleitete  oder  dö  enthaltende  satz  wird  ins  Verhältnis  der  gleich- 
zeitigkeit gesetzt  zu  einem  in  gedanken  vorschwebenden  zustand^ 
der  einem  angeführten  ereignis  gefolgt  ist',  so  ßndet  F.  in  der 
nachzeitigkeit  die  gleichzeitigkeit  wider,  umgekehrt  aber  müssen 
wir  schon  in  der  bedeutung  der  gleichzeitigkeit  die  nachzeitig- 
keit begrilTen  finden,  um  diese  letztere  erklären  zu  können,  da- 
bei ist  zu  bedenken,  dass  allemal,  wenn  dann  die  gleichzeitigkeit 
andeutet,  der  satz  mit  dann  nur  eine  nähere  bestimmung  eines 
vorher  allgemeiner  ausgesprochenen  sein  kann,  weshalb  man  den 
begriff  des  verbs  dieses  letzteren  in  mehrere  Stadien  zerlegen 
kann,  zb.  einst  wird  Gott  die  weit  richten;  dann  wird  mancher 
schleckt  hestehn,  di.  gleichzeitigkeit.  aber  das  'bestehn'  ist  nur 
gleichzeitig  mit  einem  gewissen  moment  des  grofsen  gerichtstages, 
nicht  aber  mit  der  ganzen  handlung  des  richtens:  daher  kann 
man  es  sehr  wol  als  nachzeitig  zu  den  anfangsmomenten  des 
gerichts  halten,     also  haben  wir  ein  recht,  bei  danne  auch  für 
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die  neg.-exc.  Sätze  zunächst  ao  oachzeitigkeit  zu  denken,  da- 
bei ergeben  sich  aber  zu  schwierige  beziehungen.  in  dem  bei- 
spiel:  ich  lasse  dich  nichts  du  segnest  mich  denn^  kann  denn  zu- 
nächst offenbar  keine  absolute  nachzeitigkeit  bedeuten:  denn  dann 
ergäbe  es  den  nonsens:  nachdem  ich  dich  gelassen,  dann  mögest 
du  mich  segnen,  also  könnte  es  nur  die  oben  dargelegte  par- 
tielle nachzeitigkeit  bezeichnen,  also:  Mcb  lasse  dich  nicht;  wenn 
du  aber  im  verlaufe  der  zeit,  während  deren  das  lassen  statt 
haben  kann,  dh.  nach  einem  zu  denkenden  anfangsstadium,  mich 
segnest,  so  lasse  ich  dich',  das  ist  schon  ein  ziemlich  dunkel 
gedachtes  Zeitverhältnis,  noch  drastischer  wird  diese  dunkelheit, 
wenn  man  ein  beispiel  wählt,  wo  der  hauptgedanke  in  einem 
mehr  punctuellen  verb  ausgedrückt  liegt:  der  knabe  ertrinkt,  du 
zögest  ihn  denn  heraus,  denn,  'dann',  —  wann?  doch  nicht 
nach  dem  moment  des  ertrinkens?  also  ergäbe  sich  die  sehr 
schwierige  beziehung  auf  die  zeit  nach  dem  moment,  wo  der 
redende  dem  andern  die  bemerkung  macht,  und  zu  diesem 
dunkeln,  unklaren,  abstracten  danne  sollte  die  noch  sinnlich  an- 
schauende, concret  denkende  alte  spräche  ihre  Zuflucht  genom- 
men haben,  um  die  an  und  für  sich  schon  undurchsichtige  Satz- 
art zu  charakterisieren!  und  diese  Charakteristik  sollte  ihr  so 
trefflich  erschienen  sein,  dass  sie  dieselbe  zuletzt  als  alleinige 
beibehielt? 

Diese  erklärung  des  denne  wird  noch  dadurch  erschwert, 
dass  der  neg.-exc.  satz  mit  demselben  oft  dem  grundgedanken 
voransteht,  s.  zb.  einige  unter  den  fSillen  bei  Erdmann  Grund- 
züge s.  151  (schon  bei  Otfr.,  Noiker).  in  diesen  fallen  würde 
der  demonstrative  hinweis  auf  den  grundgedanken  völlig  in  der 
luft  schweben,  auch  dürfte  sich  kein  beispiel  sonst  finden,  wo 
danne  auf  einen  erst  folgenden  hauptsatz  hinweist,  wie  denn  Frey 
selbst  §  134  für  temporales  danne  constatiert,  dass  es  immer  mit 
dem  satze,  dem  es  angehört,  dem  beziehungssatze  nachfolge. 

F.s  abweisung  des  analogieschlusses  aus  anders  erscheint 
mir  auch  nicht  berechtigt  und  nur  dadurch  möglich,  dass  er 
eine  dunkle,  nur  halb  zur  klarheit  gekommene  beziehung  der 
Worte  für  ausreichend  hält,  anders  bedeutet  'im  andern  falle, 
sonst',  vgl.  Erdmann  Grundzüge  §  1S8,  hat  urspr.  seine  allei- 
nige berechtigung  im  hauplsatze  und  kann  nicht  'seiner  uatur 
nach',  wie  F.  will ,  bald   in   diesem ,   bald   im   uebensatze  stehn. 
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so  steht  es  zb.  io  dem  einen  meiner  beispiele  an  seiner  eigent- 
lichen stelle:  st  müste  anders  wesen  tot,  die  froude  enwäre  ir 
wider  kamen:  *sie  wäre  in  jedem  andern  falle  gestorben,  ausge- 
nommen den,  dass  usw.'  nun  konnte  der  satz  allerdings  auch 
so  gegeben  werden:  si  müste  wesen  rd/,  die  fr.  e.  ir  anders 
wider  körnen,  wenn  man  das  anders  auch  hier  an  seiner  ihm 
ureigenen  stelle  glaubt,  muss  man  doch  eine  klare  beziehung 
darin  finden,  ich  kann  diese  jedoch  nicht  entdecken,  ja,  im 
sinne  von  'sonst,  im  andern  falle*  genommen  ergäbe  sich  ein 
ganz  andrer  gedanke:  'sie  muste  sterben,  sonst  wäre  ihr  d.  fr. 
w\  gekommen*!  dh.  'damit  ihr  nicht  etwa  die  fr.  w.  kam',  die 
erklärung  eines  solchen  anders  müste  erst  noch  gefunden  werden  1 

Das  vorkommen  des  danne  am  satzschluss  muss  erst  noch 
statistisch  berechnet  werden,  ehe  sich  daraus  ein  argument  gegen 
meine  hypothese  gewinnen  lässt. 

Nun  zu  den  übrigen  problemen.  2.  oder  als  satzver- 
knOpfung:  bisweilen  (schon  in  der  Kaiserchronik  1  beispiel) 
steht  zwischen  beiden  Sätzen  oder,  s.  Dittmar  s.  210  f.  das  be- 
weist die  Selbständigkeit  des  nebensatzes  gegenüber  dem  haupt- 
satze.  da  nun  oder  eigentlich  nur  zwei  selbständige^  syntaktisch 
gleichwertige  Sätze  verbinden  kann,  so  sehe  ich  auch  darin  einen 
beweis  dafür,  dass  es  zu  dem  neg.-exc.  satze  urspr.  einen  nach- 
satz  gab,  der  auf  gleicher  stufe  stand  wie  der  andere  hauptsatz, 
zb.  (Dittmar)  HMS.  ii  156*  in  gesehe  vil  schiere  min  liep,  alder 
tcA  6m  tot,  di.  'ich  sterbe  nicht,  wenn  ich  m.  1.  sehe,  oder  ich 
sterbe  doch'  (=  'anderesfalls  sterbe  ich'),  dieses  oder  ist  nicht 
etwa  die  anfügungspartikel  des  eigentlich  zu  dem  neg.-exc.  satze 
gehörigen  nachsatzes.  zwar  findet  sich,  wie  Starker  im  progr. 
von  Beuthen  1883  s.  3.  6.  15  nachweist,  eine  solche  parataktische 
anfügung  des  nachsatzes  mit  Verbindungspartikel  im  ältesten  ahd. 
noch  mehrmals  als  zeuge  einer  zeit  des  Schwankens  zwischen 
paratakt.  und  hyputakt.  fügung  der  Sätze,  welche  auf  die  anzu- 
nehmende zeit  der  allein    gekannten   parataxe   folgte^,     aber  bei 

^  dies  schwanken  zeigt  sich  besonders  im  ahd.  in  einer  anzahl  von 
fällen,  wo  nach  vollständig  ausgebildetem  nebensatze  der  nachsatz  doch, 
als  ob  ein  gewöhnlicher  hauptsatz  vorhergieuge,  mit  einer  verbindenden 
Partikel  eingeleitet  wird,  wie  zb.  Wessobr.  geb.  6:  D6  dar  niuuiht  ni  uuas^ 
....  enti  do  uuas  . .,  wozu  Scherers  bemerkg.  in  d.  Denkm.,  Starker  s.  2, 
und  ebda  2  beisp.  aus  dem  Matlhäus-ev.  s.  3,  1  beisp.  aus  Isidor  s.  6.   ich 
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deo  Deg.-exc.  Sätzen  ist  das  oder  als  etwas  anderes  zu  fassen: 
das  geht  aus  dem  öfteren  vorkommen  desselben  auch  in  denk- 
mälern  mhd.  zeit  hervor,  denn  während  die  parataktische  ver- 
bindungspartikel  schon  im  Tatian  verschwunden  ist,  steht  das 
oder  nach  neg.-exc.  Sätzen  noch  in  der  guten  mhd.  zeit,  also 
wider  ein  anlass,  in  den  neg.-exc.  Sätzen  nicht  die  Vordersätze 
zu  den  jedesmal  gegebeneu  nachsätzen  zu  sehen,  sondern  die 
Vertreter  eines  vollständigen,  mit  dem  vorhandenen  nachsatz  auf 
gleicher  stufe  stehnden  Satzgefüges. 

3.  Die  negation.  Wackernagels  annähme,  dass  das  ein- 
fache ne  im  neg.-exc.  satze  eine  abgeschwächte  fortsetzung  der 
volleren  negationspartikel  des  hauptsatzes  sei,  ist  schon  deshalb 
von  Dittmar  mit  recht  für  verfehlt  erklärt  worden,  weil  ja  oft 
der  vorangehnde  hauptsatz  positiv  ist.  Dittmar  erkennt  gewis 
richtig  (s.  201),  dass  dem  ne  der  wert  einer  selbständigen  nega- 
tion, unabhängig  von  etwaiger  negation  des  hauptsatzes,  zukommt, 
man  könnte  nun,  wenn  der  grundgedanke  positiv  ist,  das  ne  aus 
dem  negativen  Charakter  des  urspr.  vorhandenen  nachsatzes  ('dann 
tut  er  es  nicht')  erklären,  ist  der  grundgedanke  aber  negativ, 
so  ist  doch  aus  dem  urspr.  nachsatze  kein  negatives  element  zu 
entnehmen,  ich  erkläre  die  negation  vielmehr  so:  die  alte  aus- 
drucksweise mit  noch  vorhandenem  nachsatz  ist,  richtig  betrach- 
tet, eigentlich  kein  Satzgefüge,  sondern  ein  parataktischer  satz- 
verein, denn  wie  die  conditionalsätze  ohne  conjunction  in  ihrer 
Stellung:  verb  —  subject  sich  erklären  aus  ihrer  verwantschaft 
mit  würklicheu  fragesätzen^  so  sind  die  concessivsätze  ohne  con- 
junction und  gewis  auch  unsere  neg.-exc.  Sätze  ursprüngliche 
Wunschsätze:  denn  den  Wunschsätzen  ist  die  Stellung  subject  — 
verb  nicht  fremd,  so  flndet  sich  bisweilen  noch  im  alid.  und 
mhd.  der  imperativ  im  sinne  eines  einräumenden  Vordersatzes, 
s.  Erbe  aao.  s.  5  (§  2),    zb.  VVilleh.  300,  13  ff  doch  Idl  in  sin 

verweise  auf  griechisches  öi  im  nachsatz  zb.  II.  A  137.  57.  194;  B  322 
nach  SL,  insl,  Fcug,  c^^.  der  analo^^ie  wegen  sei  auch  noch  auf  später,  wenn 
auch  ohne  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  alten  art,  begegnende  ge- 
dankenbildungen  verwiesen,  wo  der  Vordersatz  wie  ein  selbständiger  satz 
vorschwebte,  zb.  Soph.  Oed.  t.  302:  el  xal  fjiij  ßUneiq,  (pQOVHq  6'  ofjLtoq^ 
oi  i^/.bn6ig  fiiv,  (pgcvilq  öL 

^  s.  den  instrucliven  beleg  aus  Goethes  Iphigenie  v.  3  bei  Sanders  Satz- 
bau und  Wortfolge  s.  81. 
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min  lantnum,  .  .  .  tcft  woU  im  doch  sicherliche  helfen,  vgl.  Paul 
Mhd.  gr.  §  333,  6.  der  einräumende  Charakter  wird  den  Sätzen 
durch  den  conjunctiv  verHehen:  er  drückt  aus,  dass  etwas -nicht 
blofs  sein  können  soll,  nach  des  redenden  ansieht,  sondern  dass 
der  redende  sogar  mit  interesse  den  eintritt  eines  factums  wünscht, 
damit  sich  an  dem  würklich  vorhandenen  zeige,  dass  es  ohne 
einfluss  bleibt  auf  etwas  anderes  gesagtes,  zu  dem  in  ältester 
zeit  also  bei  unsern  neg.-exc.  Sätzen  vorhegenden  parataktischen 
satzverein  ergab  sich  zur  zeit  weiter  ausgebildeter  hypotaxe  eine 
vielfach  synonyme  ausdrucksweise,  bei  der  nur  ein  unterbleiben 
eines  tuns  oder  geschehens  zur  bedinguug  eines  andern  tuns 
oder  geschehens  gemacht  wird,  nicht  aber,  wie  in  den  neg.-exc. 
Sätzen,  die  bedingung  als  etwas  exceptionelles  zu  dem  kategorisch 
hingestellten  grundgedanken  tritt,  diese  vielfach  synonyme  aus- 
drucksweise liefern  die  negierten  bedingungssätze.  denken  wir 
uns  nun  statt  der  uns  geläufigem  bedingungssätze  mit  'wenn 
nicht'  die  conjunctionslosen  negierten  bedingungssätze  des  mhd., 
so  haben  wir  eine  den  neg.-exc.  Sätzen  ziemlich  ähnliche  form, 
wie  leicht  konnte  nun  eine  Vermischung  beider  ausdrucksweisen 
stattfinden,  indem  die  excipierende  die  Stellung  der  hauptteile 
des  Satzes  und  den  conjunctiv,  die  conditionale  die  negation  her- 
gab I  die  Vermischung  ward  noch  dadurch  gefördert,  dass  auch 
in  nachahd.  (mhd.)  zeit  noch  in  würklich  bedingenden  neben- 
sälzen  ohne  coujunctiou  (Stellung:  verb  —  subject)  einfache  ne- 
gation ne  ohne  niht  sich  vielfach,  wenn  auch  nicht  allzu  oft, 
erhielt,  besonders  in  werken  md.  und  nd.  Ursprungs,  s.  Ditt- 
mar  §  24. 

Was  ist  denn  diese  Vermischung  viel  anders,  als  jene  bis 
in  neuere  zeit  so  übliche  Vermischung  zweier  redeweisen,  wo 
nach  einem  verb  negativen  siunes  (unterlassen,  abhalten,  ablehnen) 
im  abhängigen  satze  pleonastische  negation  steht?  zb.  (Heyne 
Wb.  s.  V.  'hindern')  Goethe:  ich  hinderte  euch,  dass  ihr  nicAf  eine 
grofse  sünde  beginget,  wo  das  nicht  aus  einem  parallel  vorschwe- 
benden unabhängigen  imperativischen  'begeht  ja  nicht  eine  sünde', 
und  das  dass  aus  der  hypotaktischen  anfUguug  zu  erklären  ist. 
diese  im  mhd.  so  gewöhnliche  ausdrucksweise  {en  mit  conjunctiv) 
erklärt,  wie  ich  glaube,  richtig  so  —  als  'contamination'  —  Paul 
Principien  der  sprachgeschichle'  s.  138. 

Zu  erklären  bleibt  nur  noch,  warum  in  den  so  entstandenen 
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neg.-exc.  sätzeo  nicht  die  volle  negation  ne-niht^  sondern  nur 
ne  steht,  das  erkläre  ich  so :  bei  der  contamination  zweier  aus- 
drtlcke  verliert  jeder  einzelne  an  seiner  vollen  lebendigen  Vor- 
stellung, was  eben  hier  sprachlich  in  der  Verkürzung  des  vollen 
ausdrucks  der  negation  sich  äufsert.  das  gilt  von  jenen  eben 
verglichenen  mhd.  Sätzen  nach  verben  des  Unterlassens,  abhal- 
tens  usw.,  die  ja  auch  nur  einfache  negation  haben,  so  gut  wie 
von  den  neg.-exc.  Sätzen. 

Nach  Dittmar  (s.  207)  beginnt  ein  ausfall  des  ne  schon  zu 
anfang  der  mhd.  periode.  doch  erscheint  er  in  der  guten  zeit 
niäfsig,  bis  er  zuletzt  überhand  nimmt.  Dittmar  hat  schon  belege 
aus  der  Kaiserchronik  und  dem  Anegenge.  nach  meiner  erklärung 
könnte  man  eigentlich  erwarten,  dass  auch  die  ältesten  denk- 
mäler  hier  und  da  fehlen  der  negation  zeigten:  denn  bei  dem 
nebeneinander  beider  ausdrucksweisen  konnte  doch  bisweilen  auch 
die  eine  völlig  die  ober  band  bekommen,  dh.  die  rein  hypotaktische, 
jedenfalls  muss  man,  nimmt  man  die  erklärung  an,  das  etwaige 
fehlen  des  ne  auch  in  sehr  alten  schriflen  nun  nicht  mehr  als 
secundär  (hsl.  lesartenl),  sondern  als  primäre  erscheinung  fassen, 
auch  wird  dann  die  kritik  gegenüber  späterem  fehlenden  ne  da- 
hin gelenkt,  hier  oft  nicht  fehler  oder  Verschmelzung  mit  andern 
Worten  anzusetzen,  s.  Dittmar  §  12. 

Nun  weise  ich  noch  auf  einen  ungewöhnlichen  fall  im  Parz. 
153,  6  IT  hin,  der  mich  in  meiner  aufTassung  bestärkt:  iwer 
freude  es  mrt  verzert  noch  von  einer  hende,  ern  si  nie  so  eilende 
(so  hss.  Ddd  4-  Lachm.),  dh.  Mhr  [Antanor  redet  Keyen  an] 
werdet  es  später  büfsen  [dass  ihr  Cuunewaren  geschlagen  habt], 
er  [Parz.]  müste  denn  auch  später  noch  so  eilende  sein  [dass  er 
euch  nicht  züchtigen  kann],  das  nie  passt  nur  in  einen  würk- 
lichen  bedingungssatz:  Svenn  er  einst  nicht  so  eilende  ist';  vgl. 
Bartschs  anni.  hier  liegt  also  ein  fall  vor,  wo  die  würklich  con- 
ditiouale  Vorstellung  völlig  die  oberhand  gewonnen  hat.  ob  das 
ein  aua^  Xeyofievov  ist,  müste  weitere  beubachtung  lehren. 

Charlottenburg,  im  dec.  1893.  BEHTHOLD  SCHULZE. 


zu  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

Der  lehrreiche  aufsatz  von  Rudolf  Hildebrand,  Zs.  38,  1  ff, 
veranlasst  mich,  einiges  von  dem  zusammenzuschreiben,  was  ich 
seit  langem  jähren  zu  Walther  angemerkt  habe:  es  bezieht  sich, 
wie  das  der  richtung  meiner  Studien  entspricht,  zumeist  auf  die 
religiösen  gedichte  und  die  sprUche^.  durch  die  beigebrachten 
parallelen  werden  einige  male  mehr  neue  fragen  aufgeworfen, 
als  dass  sich  die  alten  gelöst  fänden ;  man  wird,  denke  ich,  zu  der 
einsieht  kommen,  dass  Waltlier  Wortspiele,  dh.  gebrauch  desselben 
Wortes  in  sehr  verschiedenen  bedeutuugen,  häufiger  verwendet  hat, 
als  wir  jetzt  glauben  und  unsere  kenntnis  anzunehmen  gestattet.  — 
mit  Du  Gange  ist  die  ausgäbe  von  LFavre  (10  bände,  Niort  1883) 
gemeint. 

3)  3  fürgedanc  ist  praescientta  ^  aber  auch  providenda,  die 
ja  gott  überhaupt  zugehört,  man  darf  nicht  daran  denken,  dass 
hier  mit  got^  fürgedanc  und  rät  die  drei  personen  der  drei- 
faltigkeit  gemeint  seien  (der  vater  fons  et  origo^  Honorius  Elucid. 
I  2.  —  Migne  172,  1111);  denn  obzwar  der  söhn  besonders  die 
sapientia  PcUris  heifst  (vgl.  MSD'  ii  257  f)  und  dieser  begriff  auch 
die  praescientia  befasst  (vgl.  Hugo  von  SVictor  Summa  Sentent., 
tract.  I  cap.  12,  Migne  176,  61 C.  —  das  ist  der  angebliche  trac- 
tatus  theologicus  des  Ilildebert  von  Le  Maus,  Migue  171, 106711), 
so  heifst  doch  der  h.  geist  niemals  consilium,  das  allerdings  eine 
seiner  gaben  bildet,  sich  zunächst  und  hauptsächlich  mit  jedem 
gebet  an  die  trinität  zu  wenden,  rät  schon  Augustinus  im  76 
tractat  super  Joannem.  vgl.  zb.  SHildegard  Scivias  lib.  ii  visio  2, 
Migne  197,  450  A.  —  3,  4f  vgl.  trinüas  est  trium  unitas,  SBona- 
Ventura  Sentent.  Hb.  ii  distinct.  24,  art.  3,  quaestio  2.  —  3,  6 — 9 
dass  hier  auch  die  dreieinigkeit.  bezeichnet  ist,  glaube  ich  mit 
Fasching  Germ.  22,  436  f.  selbwesende  bezieht  sich  auf  die  Selb- 
ständigkeit der  zweiten  göttlichen  person,  die  von  allen  theologen 
betont  wird.  —  3,  15  ff  diese  gedanken  sind  in  den  gewöhn- 
lichen messgebeten  des  Missale  Romanum  häufig  ausgesprochen, 
zb.  im  advent:  excita,  quaesumus,  Domine^  potentiam  tuam  et  veni, 
ut  ab  imminentibus  peccatorum  periculis  te  mereamur  protegente 
eripi,  te  liberante  salvaru  uud  daran  schliefst  sich  unmittelbar: 
Dem,  qui  beatae  Mariae  virginis  utero  Yerbum  tuum  angelo  nun- 

*  Mettin  Beitr.  IS,  536  ff  habe  ich  ohne  sonderlichen  nutzen  gelesen. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  22 
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tiante  caniem  suscipere  voluisti :  praesta  supplidbus  tuis^  ut,  gut 
vere  eam  genitricem  Bei  credimus,  ejus  apud  te  intercessionihus 
adjuvemur.  —  3,  26  diabolus  in  se  fortis  est,  sed  delilis  in  con- 
spectu  Bei.  Hugo  Cardin,  super  Hierem.  cap.  5.  —  4,  11  ganz 
geworhtez  glas  ist:  aus  einem  stücke,  dem  dichter  schwebt  die 
Vorstellung  eines  gröfsern  glases  vor,  das  nicht,  wie  es  bei 
fenstern  üblich  war,  aus  kleinen  Stückchen  zusammengesetzt  ist; 
vgl.  Du  Gange  viii  360.  dieselbe  bedeutung  hat  v.  16  ganz,  — 
4,  24  ißider  menneschlichen  list;  ich  glaube,  das  bezieht  sich  auf 
Luc.  1,  34:  dixit  autem  Maria  ad  angelum:  'quomodo  fiet  istud, 
quoniam  virum  non  cognosco?'  vgl.  dazu  die  erklärung  Bedas 
(Migne  92,  318  G):  quia  nee  fädle  poterat  homo  nosse  mysterium, 
quod  in  Beo  manebat  a  saeculis  absconditum.  —  4, 39  ff  vgl.  Du  M6ril 
Po^sies  pop.  lat.  du  moyen  äge  (1847)  das  weihnachtslied  1,  44: 
^1  camis  sumpto  pallio  virginis  in  palatio  nostra  fuit  redemptio 
— .  per  actis  novem  mensibus  in  claustris  virginalibus  — .  5,  4  ff 
vgl.  Du  M^ril  ebenda  s.  50  ein  anderes  weihnachtslied:  et  sequan- 
tur  agmina  agnum  inter  lilia  — .  5,  27  f :  was  aus  dem  verbum, 
der  zweiten  göttlichen  person  erwachsen  ist,  di.  Jesus,  das  war 
von  vornherein  ohne  die  art  eines  kindes,  es  wuchs  dem  worte 
gemäCs  und  wurde  ein  mensch.  —  6,  16  so  müssen  in  den 
Segensformeln  die  wunden  'von  grund  auf  heilen'.  —  6,  19.  29 
die  auftassung  des  h.  geistes  als  liebesflamme  und  liebesfluss  ist 
hauptsächlich  durch  Rupert  von  Deutz  geltend  gemacht  worden. 
—  6,22  lihtez  glaube  ich  nicht  recht,  denn  nach  katholischer 
anschauung  ist  ein  frommes  leben  eben  kein  leichtes  oder  er* 
leichtertes,  sondern  ein  schweres,  auch  Pl'eifl'ers  und  Faschings 
liektez  nach  K*  (Germ.  23,  43)  ist  mir  unwahrscheinlich,  rehtez 
schiene  mir  sachgemafs.  —  6,  31  ff  Walther  folgt  hier  dem  all- 
gemeinen sprachgebrauche  des  mittelalters,  indem  er  unter  siech- 
tuom  an  sich  das  'fleber'  versteht,  wie  aus  der  von  ihm  erwähnten 
Verabreichung  erquickenden  getränkes  an  den  kranken  sich  er- 
gibt, so  ist  febris  eine  acute  krankheit  überhaupt,  schon  in  den 
evangehen,  dann  an  der  spitze  der  ganzen  liste  bei  Isidor  Ety- 
molog, lib.  IV  cap.  6  (Migne  82,  185  B).  ebenso  sagt  Augustinus 
schlechtweg  De  decem  chordis  cap.  8:  est  medicus  febris  perse- 
cutor,  ut  Sil  hominis  liberator;  und  De  genesi  lib.  9  cap.  15  me- 
dicus  aegro  corpari  alimentum  adhibet  et  vulneralo  medicamentum. 
vgl.  noch  Gregor  d.  Gr.  Horalia  lib.  33,  cap.  19  (Migne  76,  696  C). 
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Ileitis  war  die  bezeichnung  vieler  kraokheiteD,  Du  Gange  iv  290  f, 
igniri  bedeutete  für  sich  schon  :  krank  sein,  so  wird  morbus  Ro- 
manus einfach  statt  febres  Romanae  gesagt,  Du  Gange  v  518.  — 
6,  38  f  die  simonie  wird  von  jeher  gern  als  krankheit  aufgefasst, 
wozu  ja  die  traditionelle  anknüpfung  an  den  aussatz  des  Giezi^ 
des  dieners  von  Elisäus,  anlass  bot.  sie  heifst  demgemäfs  lepra, 
morbus  pestiferus^  ihre  ausbreitung  contagium;  vgl.  schon  Am- 
brosius  De  dignitate  sacerd.  cap.  5.  —  1,  2b  der  höhen  enget 
schar  meint  wol  zunächst  die  obersten  chöre  in  der  hierarchie 
der  enget,  wie  denn  auch  die  von  Wilna.  angezogene  stelle  des 
Arnsteiner  Marienleiches  zuerst  cherubim  und  seraphim  nennt, 
die  legende  sagt,  dass  am  tage  Maria  gehurt  der  lobgesang  der 
engel  zu  ehren  Marias   auf  erden  vernommen  werden  könne. 

89  11 — 22  vgl.  Sic  duo  sunt,  quae  non  possunt  habitare  cor 
tiittim:  Hujus  amor  mundi  vanus  amor^e  Dei.  Alanus  ab  Insulis 
(geb.  etwa  1150,  gest.  1203)  Lib.  parabolarura  cap.  2  (Migne 
210,  584  B). 

89  29 f.  vgl.  Honorius  Elucid.  lib.  in  cap.  5  (Migne  172, 
1161  A):  est  delectabile  hoc  videre,  sicut  nobts^  cum  videmus  pi' 
sces  in  gurgite  ludere.  —  9,  10  das  gegenleil  lehrt  Proverb.  30, 
(24)  27. 

9^  24 f  ich  nehme  das  nicht  wie  Wilmanns,  sondern  meine: 
pfafTen  und  laien  waren  jeder  stand  unter  sich  gesondert.  —  9,  34 
ich  kann  die  auffassung  der  stelle  nicht  teilen,  wie  sie  Wilmanns 
hier  und  zu  10,  35  vorträgt,  wenn  dort  gedroht  wird  mit  der 
wegnähme  von  pfründen  und  kirchen,  so  werden  dadurch  ja  auch 
die  gotteshäuser  geschädigt .  nach  den  berichten  der  historiker 
ist  unzweifelhaft  Zerstörung  von  kirchen  und  kirchlichen  ein- 
richtungen  vorgekommen,  man  vgl.  dazu  den  Schwabenspiegel 
ed.  Wackernagel  108,  Ifl':  den  kaiser  sei  nieman  bannen  wan 
der  pdbest.  daz  sol  der  tuon  niht  wan  umbe  dri  sache.  daz  ist 
einiu,  ob  er  an  dem  gelouben  zwivelt,  daz  ander,  ob  er  sin  ewip 
varen  Idt.  daz  dritte,  ob  er  gottes  hiuser  stodret  (laa.  zerstört,  erstört), 

IO9  8  gepfahtet  =»  kanonisch  bestimmt^  durch  kirchliehe 
gesetzgebung  als  lehre  unter  den  bann  gestellt. 

IO9  14.  16  der  eigentümliche  gebrauch  von  unreine  hier 
und  an  einigen  stellen,  die  das  Mhd.  wb.  11  1,  660  verzeichnet, 
stammt  gewis  aus  der  widergabe  von  immundus  und  immunditia 
der  Vulgata,   die   besonders  im  Penlateuch  ungemein  häußg  mit 

22* 
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dem  sinoe  ^gesetzwidrig'  und  infolgedessen  ^irreligiös'  vorkommen, 
wie  allgemein  dann  die  bedeutung  des  wortes  in  der  kirchen- 
spräche  geworden  ist,  zeigt  der  salz  des  Augustinus  De  meu- 
dacio  cap.  9:  immunduß  est  ante  Deum  omnis  iniquus^  mundus 
est  omnis  justus. 

IO9  28  Wilmanns  hat  zu  diesem  verse:  gedeckten  daz  ouck 
st  durch  got  e  wären  almuosnwre  in  der  2  aufl.  die  erklärung 
Pfeiffers  eingeschaltet:  ^sie  würden  ferner  bedenken,  dass  sie  einst 
aus  liebe  zu  gott  von  almosen  lebten*,  ich  halte  das  nicht  für 
richtig,  es  entspricht  weder  den  zuständen  der  ältesten  christ- 
lichen kirche,  noch  der  volkstümlichen  Vorstellung  davon  im 
ma.:  von  almosen  im  gewöhnlichen  sinne  haben  nicht  einmal 
die  mönche  gelebt,  geschweige  denn  die  weltgeisthchen,  die  hier 
zunächst  gemeint  sind,  die  frühere  erklärung  almuosn(Bre  «== 
^almosenier'  (Hornig  im  Glossar,  Simrock  in  der  Übersetzung) 
trifft  besser  zu.  abgesehen  davon,  dass  die  bedeutung  'einer  der 
von  almosen  lebt'  sowol  für  das  deutsche  wort  als  für  das  latei- 
nische eleemosynarius  sehr  selten  belegt  ist,  die  andere  hingegen 
häuQg  (s.  auch  Du  Gange  in  243  ff),  scheint  mir  der  Zusammen- 
hang der  verse  für  diese  zu  sprechen,  die  geistlichen  werden 
26  ermahnt,  selbst  almosen  zu  geben;  damit  hätten  sie  genug 
zu  tun  27,  sie  sängen  dann  die  messe  und  Uefsen  vielen  leuten 
das  ihre  (nicht  'seine  frau',  wie  Pfeiffer  meinte,  der  dazu  verleitet 
worden  ist,  weil  er  32  kiusche  neuhochdeutsch  verstanden  hatte), 
'schwatzten  es  ihnen  nicht  ab',  wie  Wilmanns  in  der  1  aufl. 
sagte,  einst  waren  sie  um  gottes  willen  die  von  amtswegen  ge- 
setzten almosenspender  28,  die  also  nichts  für  sich  behatten 
durften  (vgl.  die  Apostelgeschichte);  zuerst  hat  ihnen  der  könig 
Constantin  selbst  anteil  an  den  einkünflen  gewährt  29,  die  sie 
sonst  nur  im  interesse  der  armen  zu  verwalten  hatten,  und  das 
war  vom  übel. 

11,  12  ff  der  Wortlaut  des  Segens,  den  Walther  papst  Inno- 
cenz  III  bei  der  krönung  Ottos  iv  zum  römischen  kaiser  sprechen 
lässt :  (ouch  sult  ir  niht  vergezzen,  ir  sprächent)  'swer  dich  segene, 
si  gesegent;  swer  dir  fluoche,  si  verfluochet  mit  fluoche  volmezzen — * 
stimmt  nicht  so  sehr  mit  der  von  Wilmanns  zu  der  stelle  an- 
geführten beseguung  Abrahams  durch  gott  Gen.  12,  1  f ,  als  mit 
dem  viel  bekannteren  Balaamssegen  Num.  24,  9:  qui  benedixerit 
tibi,  erit  et  ipse  benedictus ;  ^1  malediocerit,  in  maledictione  repu- 
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tabitur.  trotzdem  hat  Wilm.  recht:  die  benedictio  Abrahae  wird 
nämlich  io  den  von  Mabillon  und  später  von  Martine  gesammelten 
Ordines  Roman!  ad  benedicendum  imperatorem,  quando  coronam 
accipit,  auch  vom  papst  auf  den  neuen  kaiser  herabgewünscht, 
und  zwar  sowol  in  der  knappern  Fassung  Migne  78,  1101  f^  die 
bei  der  krOnung  Otto  iv  gebraucht  wurde  (vgl.  Migne  98,  672  D 
und  jetzt  Diemand  Das  ceremoniell  der  kaiserkrOnungen,  s.  32  iT. 
127.  130),  als  in  der  ausführlichem  Migne  78,  1238  ff.  der  Ba- 
laamssegen  wäre  für  diesen  zweck  insofern  unbrauchbar  gewesen, 
als  er  sich  auf  das  ganze  volk  Israel  bezog  und  nicht  auf  einen 
einzelnen  mann,  wie  das  bei  den  übrigen  beispielen  der  fall  ist,  die 
in  den  krOnungsformularen  vorkommen:  Moses,  Josue,  Gideon, 
Samuel,  David,  Salomon. 

II9  20  f  der  ausdruck:  ob  ir  frtez  leben  dem  riche  iht  zinses 
solte  geben  wird  wol  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
mittelalterlichen  prediger,  sobald  sie  vom  zinsgroschen  zu  sprechen 
hatten,  dabei  durch  die  commentare  beeinflusse  wurden,  von  denen 
zb.  der  wichtigste,  der  des  Beda,  zu  Luc.  20,  20 ff  bemerkt 
(Migne  92,  578  D) :  —  et  erat  in  populo  magna  seditio,  dicentibt^8 
aliis  pro  securitate  et  qniete,  qua  Romani  pro  omnibus  milüarent, 
debere  tributa  persolvi;  Pharisaeis  vero,  gut  sibi  applaudebant 
JHStUiam,  e  contrario  nitentibuSy  non  debere  populvm  Deiy  gui 
decimas  solveret  et  primitiva  daret  et  caetera,  quae  in  lege  scripta 
sunt,  humanis  legibus  subjacere,  cujus  seditionis  ita  fomes  inva^ 
luit,  ut  post  Domini  passionem,  insisteiitibus  sibi  Romanis,  patriam, 
gentem  et  regnum,  nobile  illud  cum  s^ia  religione  templum,  imo 
ipsam  lucem  perdere  quam  tributa  pendere  maluerint,  so  argu- 
mentieren auch  die  Juden  in  meinen  Altd.  pred.  11  170,  KT:  dirre 
wil  daz  meins  trcechteins  Icetit  die  got  ein  dienen  schuln,  das  die 
werltlich  dtenst  Romcern  laisten,  dar  umb  schol  er  den  tot  chiesen^ 
vgl.  dazu  die  anm.  —  11,  24  dass  würklich,  wie  Wilm.  meint, 
ein  misverständnis  des  Wortes  numisma  leicht  möglich  war,  lehrt 
des  Petrus  Comestor  Hist.  schol.,  die  in  Evangelia  cap.  129  (Migne 
198,  t605D)  den  ausdruck  wunderlich  erklärt:  numisma  est  in- 
scriptio  in  nummOj  quae  etiam  moneta  dicitur,  per  qtiam  nummi 
discernuntur.  vgl.  meine  Altd.  pred.  ni  173,  3  und  Dieffenbach 
Nov.  gloss.  s.  265,  wo  die  Übersetzung  von  numisma  durch  tc^ 
rung,  dij  myntz  oder  der  slag,  gebreche,  belegt  wird. 

12,  6ff  die  bezeichnung  frönebote  ist  hier,  glaubeich,  eher 
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dem  lehenrecht  eotnommeD.  9ogar  das  grofse  formubr  der  kaiser- 
krOnong,  die  stärkste  TerkOrpening  der  päpstlichen  ansprOcbef 
sagt  Migne  78,  1240  C:  —  et  temporali  re^M  junü  moiaraiia- 
ndms  txucuto  aetemaliter  conregnart  et  mereari$,  qui  9olu$  stne 
peceaio  rex  regum  vivit  cum  Deo  Patre  in  unitate  Spiritui  sanctt. 
als  vogt  gottes  wird  der  kaiser  auch  in  der  benedictio  aufgefasst, 
die  der  papst  bei  der  Überreichung  des  Schwertes  Petri  ausspricht, 
Migne  78,  1242BC. 

12^  24  ff  über  den  adler  und  den  lOwen  Tgl.  noch  SHilde- 
gard  Physica  vi  8.  vii  3  (Migne  197,  1292.  1314  ff). 

14,  7f  nach  werken  setze  ich  komma,  nach  also  doppelpunct, 
nach  hart  komma.  —  14,  8  f  ähnlich  drücken  sich  geistliche 
schriftsteiler  über  die  charitas  aus,  so  Hugo  von  SVictor  De  laude 
cliaritatis:  ekan'tas  omnem  languarem  animae  sanatj  tharitas  am- 
niutn  virtutum  origo  est,    vgl.  Petrus  Cellensis  Epist  lib.  ui  nr  11. 

14,  38  ff  vgl.  den  brief,  in  dem  papst  Silvester  ii  (Gerbert) 
*ex  persona  Hierusalem  devastatae'  die  Christenheit  zu  hilfe  ruft 
(Migne  139,  208).  ferner  in  der  Sammlung  Du  M^rils  Po^sies 
populaires  latines  aot^rieures  au  douzi^me  si^cle  (1893)  s.  297f. 
das  lied  zum  ersten  kreuzzug  und  s.  411  ff  die  klage  über  die 
eroberung  Jerusalems  durch  Saladin;  in  beiden  stücken  bildet 
die  Schilderung  von  Christi  leben  und  würken  im  h.  lande  die 
hauptsache.  —  15,  8  so  wird  Apoc.  21,  26  vom  himmlischen 
Jerusalem  gesagt:  et  afferent  gloriam  et  honorem  gentium  in  illum. 
—  15,  20 ff  Wilm.  sagt  über  diese  Strophe:  'der  opfertod  wird 
ohne  grund  als  grOstes  wunder  gerühmt*.  VValther(?)  teilt  aber 
damit  nur  die  ansieht  mancher  bedeutender  theologen  seiner  zeit; 
zb.  sagt  Bernhard  von  Clairvaux  im  Sermo  de  quadruplici  debito: 
quis  audivit  unqnam  tale  miraculum  aut  quis  vidit  huic  similel 
von  der  passio  Christi. 

VJj  3  ff  ich  glaube,  dass  bei  dem  bilde  eher  an  die  parabel 
vom  Sämann  und  dem  samen  gedacht  ist,  Matth.  13,  3;  Marc. 
4,  1;  Luc.  8,  4.  vgl.  Alanus  ab  Insulis  Lib.  parabol.  (Migne 
210,  590  A):  Qui  sua  dat  dignis,  serit  et  metit,  unit  et  amplat. 

17,  25  ff  über  höhnen  und  pliasoln  sagt  das  Klosterneu- 
burgcr  arzneibuch  des  12  jhs.  (nach  meiner  abschrifl)  161': 
b.  IX.  Von  den  ponen,  die  grünen  pon  die  sint  ehalt  und  veuht 
und  machent  daz  fteuma  in  dem  lihe.  so  die  pon  dürre  sint,  so 
sint  si  ehalt,  tmchen  und  blwfit  und  deunt  sich  mulidi  und  machent 
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daz  houpt  sw€Br,  so  der  hinst,  der  eich  von  in  loset  in  dem  magen, 
uf  gel  in  daz  houbet.  dar  zu  tnachent  si  auch  swcer  troume. 
der  pon  preye,  der  von  wizzen  ponen  chumt,  die  nicht  ze  alt  sint, 
der  ist  bezzer  denne  die  pon,  und  iedoch  allermeist  so  man  daz 
erste  wazzer,  da  man  die  pon  inne  siudet,  ab  giuzzet  und  Icet  si 
siden  in  einem  andern^  untz  man  in  die  palge  wil  abe  ziehen.  — 
b.  XI.  Von  den  phasoln.  phasoln  sint  zweier  slahte:  ein  sint 
weiz,  die  andern  rot.  die  wizzen  sitit  warm  in  dem  ersten  gradu 
und  sint  veuht  enmitten  an  dem  selben  gradu.  die  roten  sint 
ein  wenich  heizzer  denne  die  andern  und  blcent  ouch  unde  we^ 
chent  frowen  Siechtum,  —  vgl.  dazu  SHildegard  Pbysica  i  7 
(Migne  197,  1132).  aus  den  reformregelo  der  CluDiacenser  und 
Cistercienser  ergibt  sich,  dass  die  bobne  im  ma.  ungeflSlbr  die 
stelle  unserer  kartoffeln  eiDgenommen  hat.  —  über  klOsterhches 
essen  und  trinken  zur  non  im  sommer  vgl.  Du  Gange  i  649.  — 
vielleicht  liegt  eine  gleich  ungünstige  auffassung  der  bobne  wie 
bei  Waltber  der  briefslelle  des  Petrus  Blesensis  zu  gründe  Epist. 
89  (Migne  207,  280  B):  in  tuam  vero  tuorumque  ruinam  compli* 
cum  faba  haec  recudetur  in  caput  tuum.  omnis  enim  fraus  in  se 
reversa  coUiditur. 

I89  12  entspricht  vielleicht  lanc  dem  tractus  des  kircben- 
gesanges?  das  hätte  dann  auch  eine  beziehung  auf  den  inbalt, 
weil  tractus  nach  Du  Gange  viii  145  einfach  für  traurige  gesänge 
(luctus)  gesetzt  wird. 

I89  15.  84^  33  vgl.  ca^idelae  puellis  in  Signum  amoris  oblatae, 
Du  Gange  u  83.  vielleicht  war  dies  eine  mit  münzen  bebängte 
kerze:  cereus  'nummatus';  vgl.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschafts- 
leben im  mittelalter  i  483  f. 

19,  17  ff  2  Gor.  9,  7:  hüarein  enim  datorem  diligit  Dens. 
Seneca  De  beneficiis  2,  1  fT  (citiert  durch  Wilhelm  vGonches  in 
der  Philos.  roor.  et  uUlis^  Migne  171,  1015  G):  ingratum  est 
enim  beneficium^  quod  diu  inter  dantis  manus  haesit.  —  tantum 
gratiae  demis,  quantum  dilationi  adjicis.  —  gratius  est ,  quod  de 
facili  statim,  quam  quot  tarde  sumilur  de  plena  manu. 

19,  30  und  B=  indes.  —  31  IT  der  kranich  wird  als  ein  bild 
der  hoffart  (in  späterer  zeit)  wol  deshalb  aufgefasst,  weil  er  so 
hoch  fliegt,  diese  eigenschaft  hebt  an  ihm  schon  Ambrosius  her- 
vor Hexaiim.  lib.  v  cap.  14  (Migne  14,  241  A):  grues  alta  petunt. 
und  ebenso  Isidor  Etymolog,  lib.  xii  cap.  7  (Migne  82,  460  C): 
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exceha  autem  petunt,  quo  facilius  videant,  quas  petatU  terras,  der 
pfau  galt  in  der  kirchlichen  Überlieferung  wunderlicher  weise  ah 
ein  bild  der  demut  und  zwar,  wie  das  auch  Walther  voraussetzt, 
seines  ganges  wegen,  so  sagt  Hugo  vFolieto  De  bestiis  usw.  lib.  i 
cap.  55  (Migne  177, 53  AB) :  pavo  habet  incessum  simplicem.  simpUci" 
ter  incedit,  quoties  in  operibus  suis  humilitatem  non  excedit  und 
so  heifst  es  bei  Konrad  vMegenberg  (ed.  Pfeiffer)  213,4:  er  hat 
ain  ain faltigen  diepleichen  ganch;  214,  12  ff:  der  pischof  schal 
auch  sitideichen  gen  und  sleichen  sam  ain  diep,  daz  ist,  er  schol 
mcezicleichen  und  mit  weisem  vorbetrahten  ervorschen  übel  und  guot 
und  dar  nach  rihten.  vielleicht  schöpfen  noch  die  ausdrücke  der 
verse  20,  2  f  aus  dem  vergleich  mit  diesen  vögeln. 

20»  24  daher  ist  der  pauper  superbus  nach  dem  Sprichwort 
(Proverb.  25,  3)  gott  besonders  verhasst.  vgl.  zu  der  ganzen  stelle 
noch  Proverb.  22,  2.  19,  1. 

2O9  35  Psalm  7116  (in  Salomonem)  von  der  herschaft  des 
königs:  deseendcU  sictU  pluvia  in  vellus  et  sicut  stillicidia  stiüan- 
tia  super  terram, 

2I9  36  es  wäre  wol  möglich,  dass  hier  die  hohe  weltgeist- 
lichkeit  gemeint  ist,  die  gleichfalls  eine  capa  (noch  heute)  trägt. 
vgl.  Du  Cange  11  Ulf.   über  mönche  sagt  W.  sonst  sehr  wenig. 

22,  8  vgl.  Petrus  Blesensis,  Epist.  n.  50  (Migne  207,  152  A): 
periculosa  est  ei  oratio  Dominica,  qui  peccata  proximo  non  dimittit. 

22*  33  ff  vgl.  Wilh.  vCooches  Pbilos.  mor.  et  utilis  (Migne 
171,  1059  C.  1060  AB). 

23,  31  gegenüber  den  mannigfachen  versuchen,  das  wort 
ungebatten  zu  erklären,  wird  man  doch  an  dem  einen  puncte 
festhalten  müssen,  dass  der  satz  ohne  pointe  bleibt,  wofern  es 
nicht  'ungeschlagen'  bedeutet  [vgl.  hierzu  jetzt  0.  s.  184  anm.]. 

24»  3  was  ist  der  eren  sali  ein  saal,  in  dem  auszeichnun- 
gen  verliehen  werden  oder  sich  befinden?  oder  vroun  £ren  sali 
jedesfalls  kommt  man  mit  den  gewöhnlichen  abstracten  bedeu* 
tungen  des  mhd.  wortes  hier  nicht  aus.  vielleicht  darf  man  an 
mlat.  honores  erinnern,  das  ehrenstellen  und  guter,  die  zuerst 
als  auszeichnung  gegeben  wurden,  in  sich  fasst.  also:  wer  schmückt 
den  saal  der  ehren  ?  wer  hat  die  grofsen  Stellungen,  den  ehren- 
vollen besitz  inne  oder  darauf  aussieht?     Du  Cange  iv  227  ff. 

24  9  20  Wilm.  unterschätzt  in  seiner  anm.  die  verkehrs- 
schwierigkeiten  des  ma.s:   wer  überhaupt  gröfsere  enlfernungen 


ZD  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE  345 

berufsmäfsig   zurückzulegen   hatte,  muste  einfach  reiten,     daher 
besafs  das  wort  riten  eine  andere  Stellung  im  täglichen  Sprach- 
schatz als  heute  'reiten',     gin  ist  daher  hier  gar  nicht  das  con- 
crete  verbum,  sondern:   sich  beßnden.  —  24,  31  f  diese  stelle 
ist  für  uns  schwierig,    gegen  Wilmanns  auslegung  auf  Matth.  28, 20 
habe  ich   einzuwenden,  dass  die  zeilgenossen  Walthers  die  an- 
spielung    kaum    verstanden   haben   würden;    dann   weiter,   dass 
der    schluss   nicht   in   einklang   mit    den   vorausgehnden   versen 
des  Spruches  sich  befinde,     wider  PfeifTers  erklärung  ist  gleich- 
falls zu  sagen,  dass  den   hOrern  Walthers  schwerlich  sofort  das 
göttliche  gebot  eingefallen  wäre,  'das  jedem  menschen  einen  Schutz- 
engel zuteilt';  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  ein  solches  gebot 
überhaupt  nicht    gibt,     zwei   forderungen   müssen    diese   beiden 
verse  des  Spruches  genügt  haben:  erstens  muss  sich  jedermann 
klar  darüber  gewesen  sein,   was  diu  vil  götelich  gebot    meint; 
zweitens  muss  das  im  zusammenhange   mit  den   früheren  Sätzen 
stehn.    in  diesen  wird  durchaus,  widerholt  und  mit  allem  nach- 
druck,  gottes  schütz  und  hut  für  eine  bevorstehnde  ausfahrt  er- 
fleht,   folglich  müssen  auch  31  f  denselben  inhalt  haben,  und  das 
gebot   muss    sich    auf    die    Sicherung    des    betenden    beziehen. 
VValther  sagt  darin:   (wie  Gabriel   das  Jesuskind   in   der  krippe) 
so  behüte  auch  du  mich,  damit  nicht  vor  mir,  bei  mir,  ausgehe, 
aufhöre  die  macht  deines  göttlichen  gebotes,  damit  ich  nicht  von 
dessen  schütze  ausgeschlossen   sei.     und  er  hebt  götelich  noch 
besonders  durch  den  beisatz  vil  hervor,    was  für  ein  gebot  gottes 
versteht  er  darunter?    doch  wol  nur  das  eine  (oder  die  zwei),  wie 
es  Matth.  22,  34 — 40    heifst:    Pharisaei  autem  audientes^  quod 
Silentium  imposuisset  Sadducaeis^  converierunt  in  tintim,  et  interroga- 
Vit  eum  unus  ex  eis  legis  doctor,  tentans  ewn:  'magister,  quod  est 
mandatum  magnum  de  lege?*     ait  Uli  Jesus:    ^diliges  Dominum 
Deum  tuum  ex  toto  corde  tno,  et  in  tota  anima,  et  in  tota  mente 
ttia.     hoc  est  maximnm  et  primum  mandatum,     secundum  autem 
simile  est  huic :  diliges  proximum  tuum  sicut  teipsum,    in  his  duo- 
bus  mandatis  nniversa  lex  pendet  et  prophetae*.    vgl.  Marc.  12,  31; 
Joann.  13,  34;  Rom.  13,  7—10;  Galat.  5,  14:  omnis  enim  lex 
in  uno  sermone  impleatur:   diliges  proximum  tuum  sicut  teipsum. 
Jacob.  2,  8  (Lcvit.  19,  18).    diese  geböte  umschliefsen  die  grund- 
lehren des  Christentums,  sie  waren  jedermann  geläufig,    und  in- 
dem Walther  hier  des  gebotes  der  nächstenliebe  gedenkt,  empfiehlt 
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er  sich  zugleich  dem  schütze  dieses  gebotes,  das  ihm  Sicherheit^ 
unterhalt  und  gaben  gewährleistet,  einen  weiteren  begriff  dem 
Worte  gebot  unterzulegen,  ist  nach  Walthers  Sprachgebrauch  22,  4, 
30,  8  (79,  13  von  den  befehlen  der  erzengel)  unmöglich,  vgl. 
22,  3;  26,  6  ff.    Wilmanns  Leben  s.  229  und  iii  497. 

25)  32  man  gap  da  niht  bi  drizec  pfunden  —  was  soll  das 
heifsen?  von  erklärern  und  Übersetzern  habe  ich  nichts  darüber 
erfahren,  denn  Pfeiffers  *6I,  die  präposition  bezeichnet  hier  die 
ungefähre  zahlangabe'  (wozu  man  vgl.  DVVb.  2,  1393;  Mhd.  wb. 
1,  390  f)  hilft  nicht  weiter.  30  pfund  ist  ja  sehr  viel,  sollte  man 
meinen,  weshalb  nihtl  aber  30  ist  eine  übel  berüchtigte  zahl 
im  ma.  wegen  der  30  silberlinge,  um  die  Judas  den  herrn  ver- 
kaufte, und  in  der  tat  gebraucht  sie  Walther  (nicht  bei  der  Zeit- 
angabe 88,  2.  7)  in  geldbestimmungen  mit  schlimmem  nebensinn 
19,  21,  gewis  27,  7.  dazu  halte  man  eine  stelle,  die  Du  Gange 
VIII  183  unter  triginta  beibringt.  Charta  Gaufr.  de  Meduana  episc. 
Andegav.  ann.  1097:  qiierela  erat  inter  canonicos  (SMaurüii)  de 
parvo  numero  canonicomm  vel  monachorum,  et  (piod  numerus  iste 
odibiliz  erat  et  refutandus,  et  in  nuUa  ecclesia  erat  praeter  istam, 
et  quod  etiam  laici  per  hunc  numerum  neqkie  emere  vel  vendere 
aliquid  audeatit,  quoniam  sanctissimum  Domini  corpus  triginta^  nt 
legitur,  argenteis  a  Juda  traditore  venditum  fuit.  —  25,  36  wofern 
man  sich  entschliefst,  mit  Lachmann:  die  stelle  von  den  marhen 
(so  müste  es  wol  heifsen,  um  den  fehler  malhen  zu  erklären)  Icßren 
zu  schreiben,  dann  muss  man  nach  dem  vers  einen  doppelpunct 
setzen,  ich  glaube  aber  doch  nicht,  dass  diese  starke  änderung^ 
nötig  ist,  und  wage  die  Vermutung: 

auch  hiez  der  fürste  durch  der  gemden  hulde 
die  malhen  von  den  setelen  leeren, 

der  herzog  ist  in  Wien  keineswegs  zu  hause  gewesen,  er  ist  zu 

zeitweiUgem  aufenthalt  dorthin  gekommen,    als  ihm  die  für  seine 

spenden  bestimmten   gaben  ausgiengen,    hat  er  sogar  die  reise- 

taschen.von  den  satteln  seiner  eigenen  pferde  leeren  lassen,    das 

ist  die  wünschenswerte  Steigerung  nach  dem  voraufgehnden,  und 

das  wegschenken  der  rosse  selbst  folgt  37  f  ganz  passend,    malhe 

ist   hauptsächlich   das  reisegerät   der  berittenen,   mlat.   mala   die 

sarcina  equestris.  Du  Gange  v  190.    natürlich  verbinde  ich  dabei 

von   mit  malhen  und  nicht  mit  Iwren^    vgl.   übrigens  Mhd.  wb. 

[^  aber  die   Umstellung  wenigstens  dürfte  auch  bei  Laclimanns  auf- 
fassung  entbehrlich  sein ;  vgl.  meine  anm.  zu  RvZweter  87,  8.     R.] 
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1  939  f.  —  ganz  ähnlich  schreibt  Gerbert  von  Aurillac  (später 
papst  Silvester  ii)  als  abt  des  grofsen  Columbansklosters  von 
Bobbio  an  kaiser  Otto  ii  (Migne  139,  201  C):  coUecta  pecunia  ntis- 
quam  reperitur,  apothecae  et  horrea  exhausta  sunt^  sed  in  marsu- 
pHs  nihil  est,  nun  ist  marsupium  nach  alten  Übersetzern  bei 
DieiTenbach  Nov.  gloss.  s.  247  zersack^  bigordel,  dasselbe  wie 
malhe^  und  wird  auch  an  dieser  stelle  als  letzte  ressource  an- 
gesehen, wenn  alle  übrigen  hilfsmittel  erschöpft  sind. 

269  5  mlat.  ist  virga  insbesondere  der  hischofsstab  (Du  Gange 
VIII  347),  vielleicht  ist  auch  hier  an  das  symbol  der  höchsten 
geistlichen  gewalt  gedacht,  wenigstens  passte  das  ganz  gut  in 
den  Zusammenhang  des  Spruches,  in  einem  briefe  an  papst 
Honorius  11  schreibt  Hildebert,  erzbischof  von  Tours  1128  (Migne 
171,  262  G):  sequenti  autem  tempore  contigit^  ut  qitosdam  canoni- 
eorum^  qui  mb  virga  (also  unter  kirchenstrafe)  eratu  propter  tur- 
pia  eomm  verba  et  reprimendorum  operum  mormitates,  decanus^ 
ex  officio  decaniae^  ecclesiastica  corrigeret  disciplina.  —  26,  10 
gegen  Matth.  5,44;  Luc.  6,  27.  zu  tun,  was  Walther  v.  11  an- 
nimmt, ist  übrigens  niemand  durch  gottes  gebot  verpflichtet,  vgl. 
zwar  Augustinus  De  amicitia  cap.  16:  virtus  dilectionis  inimici 
in  hoc  probatur,  quod  diligit,  a  qtio  non  diligitur  —  benefacit  at, 
qiii  sibi  malum  machinatnr.  aber  selbst  Bernhard  vGIairvaux  sagt 
Liber  de  passione  Domini  cap.  1 1 :  diligere  inimicos  magis  divi- 
num  est  quam  humanum,  und  Joannes  Ghrysostomus  Homil.  3 
(über  David  und  Saul):  caro  inimicum  mum  diligere  non  polest^ 
quia  impossibile  es^  ut  injuriam  non  setUiat  sibi  illatam.  anima 
vero  diligere  inimicum  potest^  qtiia  dilectio  vel  odium  carnis  in 
Sensal  est,  animae  autem  tu  intellectu, 

26,  17  den  mordbrenner  trifft  die  grofse  excommunicatioo, 
vgl.  die  bulle  papst  Glemens  m  von  1168  bei  Du  Gange  iv  322 
unter  incendiatiari^is. 

Zlf  9  in  kielen  und  in  barketi;  ich  denke,  es  werden  hier 
kielboote  und  flachboote  (lastschiffe)  unterschieden  sein,  vgl. 
Du  Gange  unter  barca,  bargia  \  574.  576  f.  —  27,  12  zu  welchem 
einkommen  soll  ich  mich  bekennen?  —  27,  14  disputieren  ist 
hier  meines  erachtens  keineswegs  in  der  neuhochdeutschen  Ver- 
wendung des  Wortes  gebraucht,  wie  Lcxer  i  440,  DWb.  11  1190f 
sie  ansetzen,  es  ist  vielmehr  ein  terminus  technicus  und  wird 
»untersuchend  einschätzen'  bedeuten,  vgl.  Du  Gange  111  141  und 
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die  von  ihm  angerührte  stelle  aus  Petrus  Damiani  Epist.  4,.  7: 
d%im  igitur  ohlata  suscipimus^  de  offerentium  meritis  prius  necesse 
est  disputemus.  vgl.  Dieffenbach  Nov.  gloss.  s.  138.  —  der  inbalt 
des  Spruches  bewegt  sich,  wie  ich  meine,  hauptsächlich  um  das 
spiel  mit  den  verschiedenen  bedeutungen  von  arke,  welches  wort 
ja  nicht  blofs  *kiste,  trübe'  bezeichnet,  sondern  auch  eine  art 
schiff,  vgl.  Lexer  i91,  wodurch  es  zu  den  kielen  und  borken 
überleitet,  sehr  möglich  ist,  dass  es  hier  auch  in  der  bedeutung 
verwendet  wird^  die  Du  Gange  i  357  als  erste  angibt  und  reich- 
lich belegt:  ''arca^  arcetta^  arcatura^  voces  gromaticis  et  agrimen- 
soribus  familiäres,  apud  quos  arcae  dicuntur,  signa  finalia  per 
possessionum  extremitates  constituta  sive  conslructa'.  dann  wäre 
unter  dem  geschenke  Friedrichs  ein  gut  mit  dem  erträgnis  von 
30  mark  gemeint. 

289  30  dass  denn  doch  die  wendung  e  dem  lobe  der  ürofe 
tourd  übe  getragen  aus  dem  vergleiche  mit  gebäuden  entnommen 
ist,  scheint  mir  eine  stelle  bei  Gregor  Moral,  üb.  xviii  cap.  4 
(Migne  76,  42 A)  zu  beweisen:  sed  parieteni  liniunt,  gut  peecata 
perpetrantibus  adulantur^  ut,  quod  Uli  perverse  agentes  aedifieant, 
ipsi  adulantes  quasi  nitidum  reddant.  es  ist  eben  noch  lange 
durch  das  mittelalter  der  kalkanstrich  an  den  aufsenwänden  der 
häuser  ebenso  als  ein  auszeichnender  luxus  angesehen  worden, 
wie  das  zur  zeit  des  Tacitus  (Germania  cap.  16)  der  fall  war. 

29)  2f  diese  Vorstellung  ist  auch  bei  den  kircbenschrift- 
stellern  vorhanden,  vgl.  zb.  Joannes  Chrysostomus  Homil.  6  super 
II  Corinth.:  unguentum  pretiosum  in  ore  tuo  posuit  Dens,  tu  vero 
cadavere  sordidiora  ibi  reposuisti  verba^  cum  profers  contumeliam. 
Honiil.  44  super  i  Corinlh.:  nihil  detestabilius  animo  alium  de- 
vorante^  neque  q^iidquam  inpurins  lingua  imprecationes  exhalante. 
—  sanguinaria  lingua  coenum  confundit  et  os  cloacam  latrinam- 
que  reddit,  immo  qualibet  latrina  abominabilius,  —  29,  1 1  Augusti- 
nus Homil.  20:  adulatio  duplicat  linguam  etc.  —  29,  12  Alanus 
ab  Insulis  De  planctu  nalurae  (Migne  210,  470  D):  foris  mellitos 
adulationis  compluunt  imbres  —  intus  scorpionis  pungunt  aculeo. 
Hugo  Cardin,  super  Isaiam  cap.  7:  adulator  habet  mel  in  ore 
sicut  apis  et  aculeum  in  cauda.  —  29,  13:  sin  wolkenlösez  lachen, 
vgl.  Venautins  Fortunatus  Carmina  üb.  vi  ur  4  (De  Chariherto  rege): 
splendet  in  ore  dies  delersa  fronte  serenus, 
sinceros  animos  nubila  nulla  premunt. 
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blanda  serenatum  circumdant  gaudia  vuUum, 
laetittam  populus  regis  ah  ore  capit. 
Petrus  Damiani  Opusculum  xxii  cap.  1 :  adulator  festivitatem  sere- 
ni  Cordts  ore  praetendit.  —  serenitas  ist  ein  kOoigs-  und  fürsten- 
titel.  ich  glaube  überhaupt,  dass  der  spruch  Walthers  wider 
einen  hohen  herrn  gerichtet  ist,  denn  bei  jemand  niedrigem  haben 
die  darin  beschriebenen  schlimmen  eigenschaften  viel  weniger 
bedeutung,  als  ihnen  hier  sichtlich  beigelegt  wird.  —  gibt  es 
einen  Schwalbenschwanz  in  alten  wappen? 

29«  36  ff  vgl.  Hugo  von  SVictor  De  proprietate  rerum  lih.  4 
cap.  5:  ebrietas  gressus  titubare  factt,  linguam  impedü  et  quasi 
balbutientem  reddü,  gressus  permutat,  insensibikm  facit.  Origenes 
Homil.  7  in  Levit.  cap.  10:  in  ebrietatis  aegritudine  corpus  simul 
et  anima  corrumpitur,  spiritus  pariter  cum  came  vitiatur  (29, 
27  f).  omnia  membra  debilitat,  pedem^  tnanum,  linguam  resolvit, 
oculos  tetiebrat,  mentem  velat  oblivio,  ita  ut  hominem  se  nesciat 
esse  nee  sentiat  (29,  35  ff).  —  30,  7  f  Petrus  Caotor  Verbum  ab- 
breviatum  cap.  135  (Migne  205,  332  A):  ebrietas  hominem  sui  et 
Bei  immemorem  facit. 

3O9  24  vgl.  Alauus  ah  Insulis  Lib.  parabol.  (Migne  2 10, 587 A): 
perdimus  anguillam  manibus  dum  stringimus  illam, 

CUJUS  labilitas  fallit  in  amne  manus; 
sie  abit  inventus,  nisi  conservetur,  amicus, 
et  nisi  libertas  mutua  servet  eum, 

3IS9  1  nobilitas^  honorabilitas  sind  titel  der  bischOfe  Du  Gange 

V  596.  IV  230.  —  lies  verteilet :  seiletl^   —    33,  If  vgl.  Petrus 

Damiani  Opuscul.  5:  si  aliquis  suad^ite  diabolo  pestifera  simoniae 

negotiatione  aliquid  agere  praesumpserit^  dator  simul  et  acceptor 

cum  ipso  haeresis  hujus  autore  Simone  perpetuo  anathematis  vin- 

eulo  constringitur.  —  33,  4  Walther  100,  27.    dasselbe  bild  bei 

Absolon   von   Sprinckersbach   Sermo   25  (Migne  211,    151).   — 

33,  5   dei  donum  emere  et  vendere  ist  im  anschluss  an  die  von 

Wilmanns  citierte  stelle  Act.  8,  20   allgemeiner  Sprachgebrauch 

der  kirche  geworden,  vgl.  zb.  Gregor  d.  Gr.  Epist.  lib.  vii  nr  110; 

lib.  IX  nr  55   und   die  späteren,   besonders  Petrus  Damiani.  — 

33,  &  bi  der  to^ife;  nicht  wie  Wilmanns  umschreibt,  ^ist  es  durch 

die  heilige  taufe   uns  untersagt,   gottes  gäbe  zu  kaufen  oder  zu 

[^  die  gleiche  conjectur  tragt  mit  eindringender  begrOndung  AWallner 
in  einem  kurz  nach  Schönbach  eingelaufenen  artikel  vor,  der  in  diesem  hefte 
leider  keinen  platz  mehr  finden  konnte.  £.  Sch.] 
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verkaufen',  sondero  bei  der  taufe  wird  man  in  den  christlichen 
glauben  aufgenommen,  durch  die  simonie  tritt  man  aber  wider 
aus,  verliert  den  glauben,  die,  welche  simonie  treiben,  besitzen 
den  kathoUschen  glauben  nicht  mehr:  fidei  integritatem  non  habentt 
infideles  sunt  sagt  Gratians  Decretum,  pars  ii  causa  1,  quaestio  1, 
cap.  19.  20  (Migne  187,  487  f).  —  33,  7  die  Vermutung  ist 
schwerlich  richtijjr,  dass  mit  dem  schwarzen  buch  die  decretalen- 
sammlung  des  papstes  Innocenz  iii  gemeint  sei.  das  ergibt  sich 
wo)  schon  aus  der  von  Wiimanns  beigebrachten  stelle  des  bruder 
Weruher,  dann  insbesondere  aus  den  zwei  stellen,  die  bei  Du  Gange 
v  90  unter  libri  nigri  citiert  werden,  um  die  erklärung  de  necrO' 
mantia  zu  erhärten:  Eckehard  iv  De  casibus  SGalli  cap.  2:  ne 
miremini^  si  diabolus,  a  quo  nigros  libros  nocttbus  discuntj  fasci" 
natorum  suorum  calices,  ne  offenderentur,  continuit.  Martianus 
Gapella  lib.  ii:  erantque  quidam  (libri)  sacra  nigredine  cohrati, 
quarum  litterae  animantium  credebantur  effigies.  —  33,  8  in 
einem  decret  Gregors  d.  Gr.,  das  in  der  appendix  zu  seinen 
briefen  gedruckt  ist,  Migne  77,  1337  A  (die  stelle  ist  dann  auch 
in  Gratians  Decretum  i  quaest.  2,  causa  4  übergegangen  und  da- 
durch sehr  bekannt  geworden),  heifst  es:  quia  enim  ordinando 
episcopo  pontifex  manum  imponit^  evangelicam  vero  lectionem 
minister  legit,  confirmalionis  aulem  ejus  epistolam  notarius  scribit, 
sicut  pontificem  non  decet  manum  quam  imponit  vendere,  ita 
minister  vel  notarius  non  debet  in  ordinatione  ejus  vocem  suam 
vel  calamum  venumdare.  es  spielt  eben  vielleicht  bei  rör  ein 
bezug  auf  die  käuflichkeit  der  päpstlichen  kanzlei  mit.  rör  über- 
setzt calamus  und  kann  also  wol  auch  wie  dieses  wort  (Du  Gange 
11  20)  -»  penna  (Du  Gange  vi  257)  genommen  werden.  —  33,  9 
ich  mache  aufmerksam,  dass  kardinale  keineswegs  blofs  die  car- 
dinäle  Roms  zu  sein  brauchen,  vgl.  Du  Gange  ii  164:  'cardimUes 
nuncupati  non  ii  modo,  qui  Romae  ecclesiis  parochialibus  prae* 
erant,  sed  et  in  aliis  passim  ecclesiis;  ita  etiam  dicti  canonici  vel 
presbyteri,  qui  episcopo  a  consiliis  erant.  (folgen  mehrere  be- 
lege.) quae  appellatio  etiamnum  obtinet  in  nonuullis  Galliarum 
ecclesiis'.  ferner  cardinales  chori  bei  Du  Gange  ii  165.  es  kann 
daher  leicht  eine  andere  auspielung  in  der  zeile  stecken,  als 
wir  insgemein  vermuten.  —  33,  10  unser  altar  fron  ist  der 
hauptaltar  der  kirche  ==  altare  Dominicum  oder  Dominieale, 
Du  Gange  i  203. 
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SS)  11  ff  auch  dieser  spruch  bezieht  sich  auf  die  simonie, 
denn  Judas  Iscariot  gehurt,  weil  er  den  herrn  verkauft  hat,  zu 
deo  vier  typischen  beispielen  dieser  verhängDisvollen  sUnde.  die 
kirchliche  UberlieferuDg  davon  beginnt  mit  Augustinus  und  er- 
streckt sich  über  das  ganze  mittelalter.  lehrreich  ist  die  stelle 
eines  briefes,  den  Gerbert  von  Aurillac  an  den  erzbischof  Theo- 
dorich vHetz  schreibt  (Migne  139,  210  B):  cur  pastorali  officio 
minas  vUendisl  quasi  vero  tu  pastor^  et  non  lupus  rapax^  et 
potius  alter  Judas,  si  Judas  apostolus,  qui  Dominum  suum  triginta 
prodidit  argenteis  ^  et  tu  episcopus,  qui  Dominum  tuum  regem 
haeredem  regni  regno  privasti,  spe  famosissimi  quaestus. 

33,  28  f  ich  glaube  nicht,  wie  Wilmanns,  dass  hier  an  den 
missbrauch  des  ablasses  gedacht  ist;  von  diesem  ist  in  weiteren 
kreisen  des  Volkes  erst  während  späterer  Jahrhunderte  die  rede, 
aber  der  misbrauch  der  Schlüsselgewalt  an  sich,  des  obersten 
geistlichen  richteramtes  (wie  süener  29  andeutet),  diese  sind  ge- 
wis  von  Walther  hier  verstanden,  in  süener  steckt  (vgl.  Pfeiffers 
anm.)  sicher  ein  Wortspiel  wie  in  v.  30:  der  mord  und  raub 
zur  sühne  (in  jedem  sinne)  bringen  sollte,  mordet  und  raubt  selbst. 

37^  12  f  solche  und  andere  züge  der  darstellung  dieser 
Strophen  stammen  aus  der  Überlieferung,  die  während  des  mittel- 
alters  die  evangelischen  berichte  durch  zusätze  erweiterte  und 
allmählich  in  den  Volksglauben  übergieng.  vgl.  zur  stelle  den 
Bernhard  vClairvaux  zugeschriebenen  Liber  de  passione  Christi, 
Higne  182,  1137  B.  —  37,  14f  über  diese  fassung  der  Longi- 
uuslegende  vgl.  AASS.,  15märz,  n  376  ff;  Stadler  Heiligenlexicon 
m  856  ff. 

37^  27  über  haz  als  poetischen  ausdruck  für  eine  strafe 
nach  dem  tode  vgl.  mein  buch  Ober  Hartmaou  vAue  s.  96. 

389  7f  das  spiel,  welches  Wilm.  vermutet,  ist  gewis  kein 
anderes  als  das  von  Du  Gange  unter  pulverea  vi  567  beschriebene: 
4udi  geous  apud  Italos,  alius  ab  eo,  qui  uostris  poudrete  dicitur 
et  qui  aciculis  exsequebatur'.  vgl.  die  reichen  belege  dazu,  ferner 
unter  pulvereta,  pulveritia  568,  unter  polvereUa  399. 

44,  9  die  erklärung,  die  Hildebrand  Zs.  38,  Ifl  vorträgt,  hatte 
ich  mir  bereits  notiert  auf  grund  der  mitteilung  bei  Du  Gange 
ui  500:  filum  de  pallio  projicere,  in  argumentum  remissionis  in- 
juriae.  Eigil  in  vita  S.  Slurmii  abbatis  Fuldensis  cap.  18  de 
Pipino  rege:  tolletisque  manu  sua  de  pallio  suo  filum,  projecit  in 
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terram  et  dixit:  ecce,  in  testimonium  perfectae  remissionü  filum 
de  pallio  meo  projicio  in  terram,  ut  cunctis  pateat,  quod  pristina 
deinceps  annulletur  inimicitia\  vgl.  noch  Du  Caoge  uDter  vestire 
VIII  293  uod  UDter  festuca  in  4530*. 

5O9  12  vielleicht  ist  eine  Verlobung  hier  gemeint,  vgl.  Du 
Gange  i  261  unter  annulus  de  junco. 

54,  2f  hitnelwageny  vgl.  jetzt  Mythol.^  i  125;  in  212.  nach 
der  ausführlichen  erOrterung  Gregors  Moralia  lib.  ix  cap.  16,  27 
und  des  Rabanus  Maurus  De  universo  lib.  ix  cap.  13  (Migne 
111,  272  f)  ist  das  Sternbild  des  wagens  zugleich  das  Sinnbild  der 
gemeinschaft  der  heiligen,  des  himmlischen  Staates,  der  ewigen 
Seligkeit  unter  obhut  der  triniUtt  überhaupt,  gemäfs  dieser  an- 
schauung,  die  durch  die  predigt  allgemein  verbreitet  war,  konnte 
himelwagen  hier  einfach  = 'bimmeF  gesetzt  werden;  sonst  wflre 
die  Verbindung  unverstSindlich.     vgl.  27  ff. 

61 9  33 ff  ich  glaube,  Walther  war  von  gegnern  an  seiner 
ehre  angegriffen  worden  und  antwortete  mit  diesen  versen  darauf. 

669  33  für  die  auffassung  von  Simrock  und  Wilmanns  spricht 
der  formelhafte  gebrauch  von  baculus  8enectuti$  nostrae  (Tobias 
5,  23;  10,. 4)  in  der  kirchlichen  litteratur. 

71 9  9f  lis:  s6  Uze  ir  mine  rede  tool 

und  mine  bete  ein  wenic  baz  gevallen. 
(70,  29(1;  38c;  71,  9o;  17t). 

769  22  ff  zu  Walthers  kreuzlied  Vil  süeze  wcBre  minne  vgl. 
Du  M^ril  Poösies  pop.  ant.  au  xii  si^cle  s.  408  ff  *»  Migne 
155,  1289  f.  besonders  zu  78,  2f  vgl.  den  refrain:  lignum  cru- 
cfs,  Signum  ducis,  sequitur  exercitus;  quod  non  cessit,  sed  praecessit 
in  vi  Sanctus  Spiritus,  zu  78,  21  vgl.  dort  s.  410:  ChristuSy 
tradens  se  tortori,  mutuavit  peccatori;  si,  peccator,  non  vis  mori 
propter  pro  te  mortuum,  male  solvis  mutuum  tuo  creatori.  — 
76,  26  f  damit  ist  wol  nichts  anderes  übertragen  als  die  Pauli- 
nische formet:  Christus  Jesus  venit  in  mundum,  peccatores  s<Uvos 
facere.  1  Timoth.  1,  15  (vgl.  Matth.  9,  13;  Marc.  2,  17)  und 
die  Glossa  ordinaria  dazu:  hie  erat  per  divinam  majestatem,  venit 
per  humanam  infirmitatem,  sowie  die  erste  oration  der  advent- 
messen. —  76,  31  f  die  stelle  des  von  Fasching  Germania  22,  432 
angezogenen  hymnus  ist  =»  Anselm  vCanterbury  Oratio  14,  ad 
Spiritum  Sauctum  (Migne  158,  888).  —  76,  34  f  seit  Hierony- 
mus  Epist.  7,  ad  Dardan.,  wird    der  satz  sanguis  Christi  clavis 
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paradisi  est  in  dor  kirrhliclien  litteratiir  formelhaft  gebraucht.  — 
77,  f)  vtr|.  Isidor  vSevilla  [)e  sumnio  bono  cap.  62,  seilt.  4:  nnde 
nnnsqnisqtie  festinet,  7ie  in  iniquitatibus  snis  inveniatnr  simtilqne 
finiat  vita  cum  culpa.  —  77,  6  f  vgl.  Augustinus  De  fiele  ad  Pc- 
lrum cap.  3 :  sicut  cohneredihis  Christi  dabitur  perfectio  gratiae  ad 
aeternam  gloriam,  sie  consortihis  diaboli  ciimulabit  ipsa  maligni' 
tas  poenam.  —  77,  24  f  passio  Christi  redemptio  sahUis  hnmanae 
ist  die  liturgische  formel. 

79^  12  nicht  die  neun  chüre  der  engel  überhaupt  stehn, 
in  drei  gruppen  geteilt,  unter  den  befehlen  der  erzengel,  nur 
schaaren  der  angeli  sind  ihnen  beigegeben,  denn  nach  der  von 
der  kirche  angenonunenen  formulierung  der  hierarchia  angelica 
des  Pionysius  Areopagita  nehmen  die  erzengel  unter  den  neun 
Ordnungen  erst  den  vorletzten  rang  ein  und  können  daher  nicht 
allen  andern  übergeordnet  sein. 

79^  38  einloetic,  vgl.  den  anonymen  Liber  de  poenilentia 
(1189  geschrieben)  cap.  33  (Migne  213,  897  B):  noli  esse  multm 
vir^  id  est^  mnltanim  cogitationum.  esto  vir  nnus,  id  est^  unins 
volnntatis  et  intetitionis^  et  illam  volnntatem  et  intentionem  tuam 
refer  ad  unum,  —  dass  Wilmanns  erklitrung  von  gevieret  richtig 
ist,  ersieht  man  aus  Horaz  Epist.  i  1,  100.  wo  es  vom  unstreten 
heilst:  mutat  quadrata  rotnndis,  vgl.  Horaz  Satir.  u  7,  86.  auch 
bei  Vergil  kommt   ähnliches  vor. 

80^  3  IT  die  möglichkeit,  die  dieser  spruch  voraussetzt,  dass 
ein  wurf  unter  bestinmUen  bedingungeii  von  einem  bereits  ge- 
wonnenen platz  zurückdrängt,  kommt  meines  wissens  nur  bei 
dem  allen  putTspiel  vor. 

80,  1 1  IT  vgl.  Wilh.  vConches  Philos.  mor.  et  ulil.  (Migne 
171,  1016  A):  quarto  cave,  ne  beneficium  sit  majns  tna  faeultate  etc. 
ferner  lt)l9C:  multi  enim  effudemnt  etc. 

81«  7  ff  vgl.  Lactanz  Divin.  institut.  lib.  i  cap.  9:  ille  sohis 
vir  fortis  debet  jndicari,  qni  temperans  est.  bei  Ambrosius,  Augusti- 
nus usw.  lautet  der  salz :  q}ii  se  vincit ,  omnia  vincit.  bei  dem 
lüwen,  den  Walther  anführt,  mag  an  Simson  gedacht  sein,  bei 
dem  riesen  an  David,  vgl.  die  versc,  die  Sßonavenlura  Sermo  2 
de  SNicoIao  anführt  aus  i'ilterer  Überlieferung: 

crede  mihi,  est  majus  virtute  domare  se  ipswm, 
quam  inore  Samsonis  stemere  mille  viros. 
vgl.  die  Verba  Seniorum  in  «len  Vii.  Pntr.  in  87  (Migne  73,  775  D). 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  23 
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81  f  15  noch  heute  wird  gesagt:  cheap  men  huy  cheap  thinySy 
im  kämpfe  der  scbutzzOllner  für  deu  Mac  Kiiileytarif. 

9&J  1 1  if  wie  schwer  der  schimpf  nach  der  volksmeiouDg 
war,  den  Walther  dem  herru  Gerhart  Atzo  mit  seinem  vergleiche 
angetan  hat,  ersieht  man  aus  rinem  briefe,  deu  papst  Innocenz  iii 
am  24  august  1212  von  Siena  an  den  Rainerius  miles  de  Vico 
schrieb:  cum  te  a  Bartholomaeo  injuriarum  actione  convetUumj  eo 
quod  dixeris  equum  tuum  non  esse  minoris  pretii  quam  capillos 
ipsius,  Jacobus  de  Guarino  et  L  de  Vico  judices,  qui  super  hoc 
cognoscebant  ^  te  in  decem  solidos  condemnassent  ^  tu  timens,  ne 
ipsorum  sententia  te  notarit  infamia^  pro  beneficio  restitutionis  ad 
famam  sedem  aposlolicam  implorasti.  nos  autem  consideratites, 
quod  pene  nulla  vel  minima  fuerit  injuria  supradicta,  volumus  et 
concedimus,  te  ob  hoc  nota  infamiae  non  teneri.  —  82,  17  die 
goldene  katze  ist  wol  eine  anspielung  auf  deu  reichtum  Ger- 
hart  Atzos. 

87,  9  Proverb.  21,  23:  qui  custodit  linguam  suam,  custodit 
ab  angustiis  animam  suain.  —  87^  11  diese  Vorstellung  Ondet 
sich  von  Gregor  ab,  Moralia  lib.  ii  cap.  4,  nr  5:  lingua  janua 
mentis  est.  vgl.  Psalm.  140,  3;  EccU.  22,  33;  1  Petri  3,  10. 
94,  39  ff  vgl.  jetzt  [Mythol.4  ii  937  ff;  in  323.  Gubernatis 
Die  tiere  in  der  idg.  mythologie  s.  531  ff;  OKeller  Die  raben  und 
krähen  im  class.  altert.  (1893).  ein  hübsches  Zeugnis  aus  einem 
alten  Poeuitentiale  steht  bei  Du  Gange  viii  272  unter  venta: 
credidisti,  quod  qkiidam  credere  solent:  dum  enim  iter  atiquod 
faciuntj  si  comicula  ex  eorum  sinislra  in  dextram  Ulis  cantaverit, 
inde  iion  se  sperant  prospemm  iter  habere. 

IOI9  9 — 12  vgl.  llonorius  Spec.  eccles.,  domiu.  xi  post  pent. 
(Migne  172^  1058  B):  inde  legitur  (in  den  Vitis  Patrum),  quod 
quidam  patrum  parvulum  filium  in  eremo  nutrierit,  quem  adultum 
luxuria  tilillaverit,  pater  autem  jussit  eum  in  eremum  secedere 
et  solus  jejuniis  et  orationibus  xl  diebus  vacare,  expletiß  vero  xx 
diebus  vidit  tetram  et  nimis  fetidam  mulierem  nudam  stiper  se 
innere;  cujus  fetorem  fetre  non  valens  coepit  eam  a  se  repetiere, 
at  illa :  *cur\  inquit\  ^me  tantum  exhorrescis,  cujus  amore  tantum 
inardescis,  ego  enim  sum  luxuriae  imago,  quae  dulcis  in  hominum 
cordibus  appareo^  et  nisi  patri  tuo  obedisses,  sicut  et  alii  a  me 
prusiratus  esses\  iltt  vero  gratias  Üeo  relulit,  qui  eum  a  spiritu 
fornicationis  eripuit. 
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101 4  r^O  fläch  Sunden  ==  nach  Süden  ?  weil  von  dorl  der 
regen  konunt.  vgl.  Wilh.  vConches  Philus.  mundi  Üb.  ii  cap.  15 
(Migne  172,  SIC):  —  generatur  Auster,  gut,  etsi  ultra  torrtdam 
zonam  siccus  et  frigidus  sit,  —  ad  nos  pervenit  calidusy  fugando- 
gtie  ante  se  nubes  usqne  ad  angnlum  terrae,  in  quo  hahüamus, 
geuerat  nobis  pluvias  estqne  ex  accidente  nobis  calidus  et  humidus, 
etsi  in  sua  origine  frigidus  et  siccus.  —  o<ler  steckt  eine  poli- 
tische nnspieluug  drinnen?  in  der  kirchlichen  auslegung  be- 
zeichnet der  Süden  vitam  remissanu 

104,  5  1.  müedinges*! 

104)  15  (T  vgl.  die  l'abel  vom  wolt'  und  lamm. 

104)  23  IT  als  gegenstück  vgl.  den  brief  nr  85  des  Joannes 
Saresberiensis  (an  Petrus  Cellensis),  Migne  199,  72  D:  peto  ita- 
que,  ut  inde  mihi  faciatis  copiam  vini  aut  misericordiam,  ita  tarnen 
quod  Anglico  et  potori  sufficere  debeat,  aÜoquin  potero  vos  nota 
proditionis  inurere  et  convenire  doli,  q;ui  me  panibus  ingurgitastis 
ety  quo  m  «stim  digeri  possint,  subtrahitis  potum^  utique  Gallorum 
consnietudine,  ut  quos  invitant  ad  metisam  dimittant  saepe  sobrios, 
nunquam  siccos. 

III9  14  von  der  tracht  vornehmer  Trauen  sagt  Vincentius 
Bcllovacensis  Spec.  histor.  lib.  32,  cap.  4  (citiert  bei  Du  Gange 
I  703):  tunicas  miro  modo  formatas  portant  de  Buccarano, 

116,  9 f  ist  das  Wien? 

121,  37  I.  si  möhtens  wol  verhaltend 

122,  25 ff  vgl.  Eccli.  34,  1  f:  vana  spes  et  mendacium  viro 
insensalOy  et  somnia  extollunt  imprudentes,  quasi  qui  apprehendit 
umbram  et  persequitur  ventum,  sie  et  qui  allen dit  ad  visa  men- 
dacia.  hoc  secundum  hoc  imio  somniomm  etc.  Isai.  41,  29:  ecce 
—  vana  opera  (injuslorum) ,  ventus  et  inane  simulacrum  eorum. 
vgl.  Job  37,  21;  Proverb.  27,  16. 

124,  2r  vgl.  Alanus  Liber  parabolarum  (Migne  210,  584  ßC): 

apparet  phanlasma  vifis;  sed  rursus  ab  Ulis 
vertitur  in  nihilnm,  quod  fuit  ante  nihil: 

sie  et  adest  et  übest  fugilici  gloria  mundi ; 
non  prins  nilveniat,  quam  quasi  somnus  eat, 

Graz,  3  juh   1804.  ANTOIN  E.  SCIlÖNBACil. 
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ZUM  GEDICHT 
VON  DER  BÖHMENSCHLACHT. 

In  den  Beitr.  19,  486  IT  hat  te  Winkel  soeben  einen  wert- 
vollen fund  mitgeteilt,  der  zu  den  sprachlich  wie  litterarhistorisch 
gleich  interessanten,  leider  noch  immer  manches  rätsei  aufgeben- 
den Mafsmannischen  bruchstücken  über  die  schlachten  bei  Dürn- 
krut  und  Göllheim  58  ganz  neue  verse  hinzufügt  und  aufserdem 
einige  parallel-lesarten.  da  te  Winkel  von  meinem  im  Festgrufs 
aus  Innsbruck  an  die  42  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  (1893)  s.  43ff  gedruckten  aufsatz  über  die  altern 
fragmente  keine  kenntnis  besafs,  möchte  ich  hier  erwägen,  was 
der  neue  fund  der  beurteilung  des  denkmals  zugeführt  hat. 

Meine  hypothese,  dass  die  drei  an  Mafsmanns  text  unterscheid- 
baren teile  —  Schlacht  bei  Dürnkrut  (D.),  Minnehof  (M.),  schlaclu 
bei  GOllheim  (6.)  —  einer  grOfsereu  niederrhein.  reimchronik 
angehorten,  in  der  die  schlacht  bei  Güllheim  den  mittelpuuct 
bildete,  erfährt  durch  den  neuen  fund  weder  bestätigung  noch 
Widerlegung,  denn  sein  text  gehört  ausschliefslich  in  den  ersten 
teil  (D.),  und  was  er  zu  diesem  hinzufügt,  bewegt  sich  ganz  in 
Vorstellungen,  die  direct  zu  diesem  Zusammenhang  gehören. 

Aber  die  neuen  stücke  (W)  bestätigen  die  aus  den  frühern 
(M)  schon  erkennbare  art  der  Schilderung  der  Marchfeldschlacht: 
mangel  an  tatsächlichen,  historischen  angaben,  reichtum  an  über- 
lieferten Vorstellungen,  das  1  blatt  des  neuen  bruchstücks  (das 
durchaus  neue  Zeilen  hinzubringt),  schildert  den  act,  wie  kOnig 
Rudolf  die  waiTenstücke  anlegt,  und  die  rüstung  seines  pferdes, 
dann  die  allerersten  anfange  des  autbruchs  zur  schlacht;  und  die 
15  neuen  verse  des  2  blattes  enthalten  den  schluss  einer  rede 
(wahrscheinlich  jener,  die  k.  Rudolf  in  den  schlussversen  der 
spalte  M  £  1^  begonnen  hat)  und  den  beginn  des  Zweikampfs  der 
könige.  sie  bestätigen  ferner  die  mit  gewissen  einschränkungen 
vorhandene  stilverwantschaft  beider  schlachtberichte,  die  zahl  der 
dialectischen  reime  in  dem  stücke  D.  wird  in  den  neu  hinzuge- 
kommenen Versen  merklich  vermehrt:  gelacht :  gemacht  v.  85  (nach 
tW.s  Zählung),  wapincleit :  steit  101,  schilt :  hiU  304,  und  wol  auch 
geslan  :  dran  (=  geslagen  :  dragen)  99,  da  gesldn  auch  sonst  im 
reime  sicher  beU*gt  ist  (v.  399,  vgl.  Festgrufs  s.  56). 

hie  Zählung  der  neuen  und  alten   verse,  die  tW.  aufgrund 
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einer  reconstniction  des  iirsprüu^Iicheii  zeilenhcstaiides  der  lis.  W 
unlerDiininl,  halle  ich  iür  durchaus  irreführeod.  seine  fragniente 
haben  21  Zeilen  auf  der  seile,  darin  hat  er  nun  vollkommen 
recht,  dass  er  unler  heranziehung  der  erhaltenen  verse  des  Mafs- 
mannschen  hruchstücks  schliefst,  dass  zwischen  dem  ersten  und 
dem  zweiten  der  neugefundenen  biälter  mindestens  168  Zeilen 
ausgefallen  sein  müssen.  Es  konnten  auch  mehr  fehlen;  doch 
gehe  ich  ihm  zu,  dass  das  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  ebenso 
muss  sicher  nach  dem  zweiten  erhaltenen  blall  W  noch  auf  zwei 
blättern  derselbe  stofT  behandelt  worden  sein;  diesen  zwei  hin- 
tern hälfien  entsprechen  zwei  vordere,  daher  müssen  dem  ersten 
erhaltenen  blatte  noch  mindestens  zwei  vorausgegangen  sein,  ein 
quinio  ist  hiermit  construiert,  hiermit  —  wenn  er  ganz  mit  dem 
Stoff  der  Marchfeldschlacht  beschrieben  war  —  10  blätler  zu 
42  Zeilen,  so  nimmt  denn  tW.  an,  dass  auf  den  ersten  zwei 
verlorenen  blättern  84  Zeilen  standen,  der  ersten  zeile  des  1  er- 
haltenen blattes  gibt  er  daher  die  zahl  85  und  zählt  so  weiter; 
die  erste  zeile  des  2  blalles  erhält  demgemäfs  die  zahl  296  (besser 
295).  aber  mehr  noch:  zwischen  den  beiden  blättern  W^  und  W^ 
ordnet  er,  wider  mit  genauer  Zahlbestimmung  der  zeilen,  die  zwei 
ersten  spalten  des  blattes  Mafsmann  B ein,  nach  dem  blatte  W  (und 
zum  teil  zusammenfallend  mit  ihm)  die  zwei  spalten  der  rück- 
seite  dieses  blattes  B:  das  wird  nur  möglich  durch  die  an- 
nähme, dass  jede  spalte  des  M.schen  blattes  63  vv.  enthalten  habe. 
In  beiden  hinsichten  ist  sein  verfahren  willkürlich:  wenn 
für  die  hs.  W  ein  quinio  mit  der  gesamtzahl  von  420  versen 
construiert  wird,  so  ist  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der 
text  der  Bohmenschlachl  oben  auf  der  ersten  seite  des  1  blattes 
begonnen,  und  am  Schlüsse  der  letzten  seite  des  letzten  blattes 
geschlossen  haben  müsse,  das  eine  ist  so  unbeweisbar  wie  das 
andre,  der  text  kann  in  der  früheren  läge  bereits  begonnen, 
kann  in  die  folgende  läge  hinübergereicht  haben,  ja  er  muss  es,  wenn 
meine  hypothese,  duss  das  gedieht  D.  mit  M.  und  G.  ein  ganzes 
bildete,  stich  hält,  und  darum  lehne  ich  te  Winkels  construction 
ab,  weil  sie  auf  ganz  unzureichenden  prämissen  zu  dem  schluss 
kommt:  ^die  ganze  hs.  VV  enthielt  also  20  seilen  oder  5  doppel- 
blätter  und  die  ganze  dichtung  ungefähr  420  verse'  (s.  487); 
wäre  dem  so,  so  läge  darin  ein  ziemlich  ins  gewicht  fallendes 
äufscrliches  moment  gegen  jene  hypothese,   und  weil  eben  jener 
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schluss  in  die  luft  gebaut  ist,  hebe  ich  ihn  hier  hervor,  damit 
nicht  etwa  daraus  material  gegen  meine  annähme  geschöpft  werde. 

Ganz  willkürlich  ist  ferner  die  behauptung,  dass  jede  spalte  des 
Mafsmannschen  fragments  63  Zeilen  —  somodificiert  tW.  Liliencrons 
62  Zeilen  —  gehabt  habe,  ich  kann  mir  dafür  keinen  andern  an- 
haltspunct  vorstellen,  als  die  ohne  gründe  hingestellte  Vermutung 
Mafsmanns  Zs.  3,  6:  ^von  letzteren  (dh.  den  blättern  B)  dürfte 
die  hälfte  fehlen',  tatsächliche  handhabe,  die  Zeilenzahl  der  spalte 
zu  reconstruieren,  haben  wir  nur  1)  an  den  blättern  A,  die,  ob- 
wol  oben  und  unten  beschnitten,  42  Zeilen  auf  der  spalte  noch 
überliefern,  2)  an  dem  umslande,  dass  uns  durch  das  neue  fragment 
W^  15  Zeilen  überliefert  werden,  welche  in  die  spalte  Mafsmann 
B  \^  gehören,  die  spalte  des  Mafsmannschen  blattes  hatte  also  we- 
nigstens 47  Zeilen;  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  genau  47 
enthielt,  wenn  nämlich  die  zeile  W  1  (tW.  296)  unmittelbar  an 
die  32  (ohne  das  reimwort  überlieferte)  zeile  der  spalte  B  1^  sich 
anschlösse,  das  könnte  ja  sein,  ebensowol  können  aber  zwischen 
beiden  noch  3  oder  mehr  verse  fehlen  :  wie  viel  aber  ist  nicht 
auszumachen,  und  daran  scheitert  auch  der  versuch,  die  neuen 
stücke  zu  einer  reconstruction  der  hs.  Mafsmanns  zu  verwenden. 

Die  mundart  von  W  ist  eine  andre,  als  die  sich  in  M  zeigt; 
te  Winkel  versetzt  sie  mit  recht  südlicher,  dafür,  dass  sie  noch 
nassauisch  ist,  möchte  ich  insbesondere  die  drei  entsprechungen 
für  hd.  d  :  a,  ai,  o  (zweimal  in  noch  f.  tidch^  92,  297)  anführen 
(vgl.  noch  für  ndck  in  Heinzeis  mda.  x  Nfrk.  geschspr.  415),  ch  für 
^,  noch  d  für  t,  schwanken  in  der  bezeichnung  des  t  (diesen, 
hiene).  die  zwei  reime  hahberg :  werg  93  (neu)  und  starc :  barch 
331  (alt)  allein  reichen  durchaus  nicht  hin,  um  mit  tW.  494  ein 
mhd.  original  zu  vermuten,  dem  widersprechen  aufs  schärfste 
alle  andern  dialectischen  reime. 

Die  Überlieferung  in  W  geht  auf  eine  und  dieselbe  quelle 
mit  M  zurück,  te  Winkels  meinung  wird  nicht  klar;  er  sagt 
(494) :  '  welche  der  beiden  redactionen  die  ursprünglichere  ist, 
ist  mir  noch  nicht  völlig  klar;  die  lesung  von  W  ist  aber  offen- 
bar besser  als  die  von  M',  und  er  führt  nun  aus  den  gemein- 
samen 26  Versen  8  lesarten  an,  in  denen  der  text  von  W  vor- 
zuziehen sei.  ich  kann  das  nur  für  etwa  vier  derselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  anerkennen  (330.  336  und  vielleicht  332.  313); 
in   den  übrigen    hat   die  gemeinsame  vorläge   bereits   den   fehler 
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gehabt  und  W  ändert  willkürlich,  es  ist  aber  vor  allem  wichtig, 
die  tatsache  einer  gemeinsamen  vorläge  zu  betonen  und  zu  er- 
härten, zwischen  323  und  325  ist  in  M  eine  lücke,  und  zwar 
sind  vermutlich  mehrere  verse  ausgefallen  (s.  Festschr.  s.  59): 
W  hat  einen  reimvers,  und  diesen  unverständlich,  ergänzt;  der 
fehler,  den  M  336  f  hat  (s.  Festschr.  s.  75),  kehrt  ganz  ebenso 
in  W  wider,  der  fehler  der  gemeinsamen  vorläge  blickt  auch 
in  W  312.  334  durch  :  hier  macht  W  conjecturen,  die  den  sinn 
nicht  hessern.  den  zusatz  unde  ante  315,  der  die  zweighedrige 
redensart  zom  und  härm  in  eine  dreigliedrige  verwandelt,  halte 
ich  für  erzeugnis  des  Schreibers  (veranlasst  durch  Want*!).  in 
V.  323  hat  er  durch  auslassung  des  von  einen  neuen  fehler  in  den 
text  gebracht,  und  auch  unter  den  versen,  die  W  allein  bat,  ist 
eine  anzahl,  die  nur  durch  ändcrung  heilbar  scheinen. 

Innsbruck,  28  dec.  1894.  JOSEPH  SEEHOLLER. 

KULMER 
BRUCHSTÜCK  DER  CHRISTHERRE-CHRONIK. 

Vor  zwei  jähren  übersante  mir^  hr  gymnasMlehrer  EBraun 
aus   Kulm  ein   stattliches  pergametublatt  mit  schrift  des  spätem 
lijhs,,  das  als  Umschlag  städtischer  rechnungen  der  Jahre  1653 — 55 
gedient  hatte  und  jetzt  dem  Kulmer  ratsarchiv  einverleibt  worden 
ist.     blattgröfse  44  cm  hoch,  32  cm  breit;  gröfse  des  zweispaltig 
mit  abgesetzten  versen  beschriebenen  raumes  32  cm  hoch^  21  cm 
breit,     spalten  und  linien  vorgezeichfiet ,   die  spalte   su  48    vers- 
Zeilen,     abwechselnd  blaurote  und  rotblaue  initialen  (unten  fett); 
auf  der  Vorderseite  die  rote  Überschrift  Genesis,    dttrch  den  knick 
der  mitte  und  besonders  durch  reibung  des  rückens  (Vorderseite) 
sind  einige  Wörter  und  zeilen  unleserlich  geworden. 

Es  handelt  sich  um  ein  bruchstück  der  Christherre  -  chronik ^ 
und  da  wis  der  räum  fehlt,  es  ganz  abzudi^cken,  so  hob  ich  mir 
die  Gothaer  hs.  ^Membr.  A.  88'  kommen  lassen,  die  zu  einer  aus- 
gäbe des  Werkes  unbedingt  einmal  herangezogen  werden  muss,  und 
nach  ihr  gebe  ich  eine  collation,  es  entspricht  unsere  sp.  a  »»  ms. 
Goth.  17\  17—17'^  32;  sp.  b=  17^  1  —  18%  16;  sp.c=  18% 
17— 18\  32;  sp.  d=  18%  1—18%  16. 

17%  17  Ist  die  und  fehlt  20  das  olies  so  zusen  21  von 
irm  Siechtum        23   kelde        24    nimmir]  ez  nicht        27    aller 
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28  also  hohe  lil  29  Das  die  31  d'  alle  die  v'tarb  32  er- 
starb. —  17%  1  Wand  vncz  achte  2  man  vu  5  d*  manc 
schin      6  So  d^     uf  eiilstat      7  vesteclich  v^spart      9  ein  vuerines 

10  ist  verslossen  (?)  da  13  Da  sint  die  14  In  engelischer 
15  da  fehlt  v.  IQ  Celum  empyreum  18  vuerine  20  er  an 
der  gesicht  22  vnsir  24  hat  geseit  25.  26  paradyse :  wise 
27  er  ez  I.  30  Sünder  alle  32  behüte.  —  17%  1  alle  der 
vruchte  2  genuchte  v.  4  Essen  vn  v^hot  im  gar  5  wisheit 
obez      7  übel,  vn  über  alles  g.      8  saczte  in  czu      10  holde  hoch 

11  Er  sprach  swenne  du  daz  12  doran  13  mus  du  16  aber 
do  17  mensche,  er  18  im  si  19  sal  cz  21  Eine  22  gliche 
23  Do  24  alle  sine  geschelTede  27  Da  28  do  fehlt  v.  29. 
30  fast  unleserlich  {bmcbstelle)  32  Dan  noch  hatte  h\  — 
18*  3  Daz  fehlt  6  vnd]  er  8  er  sie  sach  10  minen  beine 
1 1  dar  US  geuvmen  v.  12  Dis  vleisch  von  mine  vleische  ist 
kvmeu        13   ez  also  ergat        14  Daz  fehlt     lat        16   habe[t] 

18  dem  w.  19  anders  wand  einic  20  der  man  vil  das  21  alda 
V.  22  Die  niüt  wissagedc  ie  gespch  23  Wand  es  26  alle  die 
27  habet  28  Do  29  Wand  v.  32  Vater  oder  muter  czu.  — 
18%  1  Vn  alle  sine  2  Wand  ie  3  komen  4  genvmen  5  d. 
m.|  sines  selbes  6  minnet  er  an  dem  v.  7  Nature  h^cze  vi?  hb 
8  ein  lib  man  9  der  übe  e]  libes  13  Menschen  [bjekvmen? 
14  beide       16  awzh  fehlt       17  So       18  Nicht  menschen  vrucht 

19  man  ane  21  Nv  24  Sic  wurden  nach  25  eh.  s.]  dckcinem 
V.  20  Ir  ietweders  nicht  erkande  28  schämen  29  ir  ilweders 
30  schäme  31  noch]  ouch  32  Die  nicht  czu  iren  iaren.  — 
18%  1  Wie  2  sie  sich  schäme  nicht  &.  3  E  sie  die  kintheit 
gar  v^an  4  ouch  fehlt  v^stan  5  Alrest  0  miden  schemelichen 
8  nackete  fehlt  10  sie  übel  oder  11  san  noch  fehlt  v.  12  E 
das  si  begundcu  13  ir  tvmmes  16  schäme  18  Vor  19  Do  began 
des  21  Si|  Daz  mescb  22  im  v,  24  Sin  hochuart  im  vVorchte 
25  trachte  27  in  das  Icit  28  seibin]  czu  lidcne  29  v^lan 
lorn  (I)  30  das  die  im  v.  31  Vli  sie  sin  h.  im  vMos 
32  wurm  er  czu  boten  kos.  —  V&\  1  Durch  des  die  er  listes 
4  Danne  7  Der  wise  8  Der  iV  9  An  aus  Am  11  Di 
glicbiz  12  hV7jM)licli(Mi  dunkel  13  des  14  dem  fehlt  15  er 
fehlt        10  cranker  an  d'  wer.  K.  SCIl. 


PROFANE  LATEINISCHE  LYRIK 
AUS  KIRCHLICHEN  HANDSCHRIFTEN. 

Die  hs.  'I  Asc.  95'  der  kgl  Handbibliothek  in  Stuttgart 
üt  ihrem  inhalte  nach  eine  tropen-  und  Sequenzensammlung  des 
1 3  jhs.  dies  hindert  nicht ,  dass  sich  einige  lieder  einschleichen, 
die  man  in  solcher  gesellschaft  nicht  vermutet,  da  ich  die  hs.  an 
anderer  stelle  eingehnder  beschreiben  und  ihre  geistlichen  lieder 
mitteilen  werde,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  lieder  pro- 
fanen  inhalts  widerzugeben ,  welche  sich  unter  jenen  befinden,  da 
die  hs.  nicht  foliiert  ist,  bemerke  ich  nur,  dass  das  erste  der  fol- 
genden lieder  im  corpus  der  hs.,  die  andern  in  einem  nachtrage 
zweiter  hand  sich  befinden^  der  auch  noch  dem  lijh.  angehört,  das 
erste  lied  behandelt  das  orgelspiel: 


Audi,  Chorus,  organicum 
Instrumeutum  musicum, 
Modernorum  artificum 
DocumeDtum  mellicum, 

5  Ludentem  canere 
Laudabiliter, 
Doceutem  ludere, 
Amabiliter. 

Docens  breviter, 
10  Leuiter,  subtiliter, 
Dulciter,  habiliter, 

Scio,  persuadeo, 

Hoc  amplectere, 
lubeo,  commoDeo, 
15       Hoc  attendere, 
Menü  figere. 

Musicae  milites^ 
Te  babilites, 
Usum  exercites, 
20  Artem  visites. 

Docilem  pectore 

Te  praebeas, 
Agilem  corpore 

Te  exbibeas. 


25  Follibus  pendeas, 
Bene  flatites, 
Habeas  ^ 

Isla  ne  praetereas, 
Diligenter  caveas. 

30  His  praehabitis 
Cantum  perfice 

Doctis  digitis, 
SoDum  musicae 

Neumis  placiUs. 

35  Gravis  cborus  succinat, 
Cui  sonorus  buccinat, 
Choro  Chorus  accinat 

Daphuitico 

Modo  et  orgauico. 
40  NuDC  acutas  moveas, 
NuDC  ad  graves  redeas 

Saltu  lyrico. 
Nunc  per  voces  medias 
Trausvoiando  salias 
45       Saltu   Dobili, 

Mauu  mobili, 

Delectabili, 

Laudabili, 

Cantabili. 


*  wol  für  Abeas :  zuerst  wird  für  wind  gesorgt,  dann  {v.  30)  folgt 
da*  spiel. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  24 
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50      Tali  jubilo 
Mellis  aemulo 
Placens  populo, 
Qui  miratur  et  laetatur, 
Tuüc  caDtatur  et  laudatur 
55      Deo  sedulo, 

Qui  regnat  per  saecula. 

Da$  Mweüe  Ued  ist  ein  richtiges  naganteH-betteOied,  das  aus 
einem  Hede  auf  könig  Odo  van  Aquitanien  heratugeschnitten  ist^ 
welches  ich  in  meinen  Analecta  hymnica  ii  90  a%u  einer  hs.  des 
10 /As.  mitgeteilt  habe,  aus  dem  interessanten  alten  stUek  haben  unsere 
Studenten  sich  6  Strophen  ausgesucht^  die  st(A  ällenfaUs  zu  einem 
Ständchen  für  einen  anxubettänden  pfarrherm  eigneten,  aus  dem 
alten  texte  lassen  sich  mühelos  einige  prosodische  mängel  des  Stutt- 
garter  codex  beheben,  was  in  klammem  geschehen  ist: 

0  clericorum  optime,  Vivendo  vivas  ut  Enocb, 

Tu  es  decus  ecclesiae,  Pacificus  ut^i)  Sadoch, 

Has  laudes  nostras  suscipe,      15  Sis  benedictus  ut  Jacob, 


Ut  longo  vivas  tempore. 


S 
S 

s 
s 


10 


s  Deo  digous  ut  Abel, 
s  fidelis  ut  Samuel, 
c  judices  ut  Daniel, 
c  credas  ut  Natbanael. 


Sis  fidelis  ut  Abraham, 
Sis  eloquens  ut  Balaam, 
Vaticinus  ut  Habacuc, 
Sis  perfectus  ut  Eliud. 


Sis  patiens  ut  (fuit)  Job. 

Portissimus  (sic)ut  Samson, 
Pulcherrimus  ut  Absalon, 
Honarcha  sis  ut  lulius, 
20  Sis  Deo  dignus  melius. 

Et  sie  angelorum  chori 
In  conspectu  altissimi 
Petant  et  rogent,   ut  vivas, 
Cum  Salute  permaneas. 


Das  dritte  kurze  Ued  ist  erotischen  inhalts  und  besteht  aus  den 
folgenden  drei  Strophen: 


Cogito  plus  solito, 
Haesito,  sed  merito, 
Nescius,  quam  potius 
Eligam  (et)  diligam 
Legibus  amoris. 


Altera  plus  tenera, 
Parvula,  juvencula, 
Habilis,  tractabilis, 
Nubilis  et  nobilis 
10       Legibus  amoris. 


15 


Altera  ad  foedera 
Promptior,  paratior, 
Piacuit,  dum  vacuit, 
Praebuit,  quod  debuit 
Legibus  amoris. 
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Unmittelbar  hieran  schliefst  sich  in  der  handsckrift  ein  Uei, 
das  auch  unter  den  Carmina  Burana  (s.  168)  sich  findet,  da  nicht 
nur  die  rethenfolge  der  Strophen  in  beiden  quälen  eine  andere  isi, 
sondern  auch  sonst  beachtenswerte  äbweichungen  sich  finden,  wird 
es  das  einfachste  sein,  den  Stuttgarter  text  vergkithÄalber  folgen 
zu  lassen,  statt  blofs  die  Varianten  zu  verzeichnen:  . 

Vale,  tellus,  valete,  socii, 

Quos  benigDo  amore  colui 

Et  vos,  duices  coDSortes  studii, 

Me  plangite,  qui  vobis  perii. 

Dulce  solum  natalis  patriae, 
Domus  joci,  thalamus  gratiae, 
Vos  relinquam  aut  cras  aut  hodie, 
Periturus  amoris  rabie. 

Igne  novo  VeDeris  saucia 
Mens,  quae  prius  dod  novit  talia, 
Nunc  fatetur  vera  proverbia: 
Ubi  amor,  ibi  miseria. 

Quot  sunt  apes  in  Idae  vallibu8| 
Quot  vestitur  Dodona  frondibus, 
Et  quot  natant  pisces  aequoribus, 
Tot  abundat  amor  doloribus. 

Auch  das  in  deti  Carm.  Bur.  unmittelbar  folgende  lied  steht 
in  der  Stuttgarter  hs.  mit  nur  zwei  äbweichungen,  von  denen  die 
eine,  2,  3  cum  statt  dum,  unbrauchbar  ist^  die  andere,  1,  1 
Rumor  letalis  statt  Humor  letalis,  sich  von  selbst  verstehn  muste; 
vgl.  jetzt  auch  Wustmann  Zs.  35,  334  f. 

Ein  anderes  lied  aus  der  Sammlung  der  Carm.  Bur.  {B)  findet 
sich  mit  nicht  unerheblichen  äbweichungen  wider  in  der  S Galler 
hs.  383,  einem  sequentiar  des  predigerordens  aus  dem  13  jh.  (fi). 
auch  dies  lied  (Schmeller  s.  135)  hat  den  bau  einer  sequenz^  und 
der  vollkommene  parallelismus  Idsst  sich  recht  wol  herstellen,  vgl. 
auch  Patzig  Zs.  36,  194. 
la  Clauso  Chronos  et  serato  IbComam  coelo  rutilaute 

Carcere  ver  cxit,  Cynthius  emuDdat 

Risu  lovis  reserato  Et  sereno  fecundaute 

Faciem  detexit.  Aera  fecuodat. 

24  ♦ 
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2a  Purpurato  flore  prato 
Ver  tenet  primatum, 
Ex  argenti  renitcDti 
Specie  reDatum. 
3a  Vernant  veris  ad  amoena 

Thyma,  rosae,  lilia, 
4a  Satyro8  hoc  excitat 

Et  Dryadum  choream, 
Redivivis  incitat 
Hoc  igDJbus  Napaeam. 
5a  Ignem  alo  tacitum, 
Arno  Dec  ad  placitum, 
Ul  qui  contra  libitum 
Cupio  prohibitum. 
6a  Si  quis  amaus 

Per  amare  mereri 
Posset  amari, 
Vellet  amor 

Modo  damna  mederi 
Vel  moderari. 
7a  Hoc  caro  praedicat 
Haec  macileuta, 
Hoc  sibi  vendicat 
Absque  perempta. 
8a  Dum  mala  sentio, 
Summa  malorum, 
Pectora  saucia 

Pleua  furorum, 
Pellere  debita 
Nitor  amorum. 


2b  lam  odora  rerum  flora 
Chlamyde  vestivit, 
Quod  rideuti  et  floreDti 
Specie  lascivit. 
3bHis  alludit  philomena, 
Merops  et  lusciuia. 
4b  Hoc  Cupido  concitus, 
Hoc  amor  iDDOTatur, 
Hoc  ego  soUicitus, 
Hoc  mihi  mens  furatur. 
5bVotis  Venus  meritum 
Ratum  facit  irritum, 
Trudit  in  interitum^ 
Quem  rebar  emeritum. 
6b  Quot  fragiles 

Mihi  cerno  medelas 
Posse  parari, 
Tot  steriles 

Ibi  perdo  querelas 
Absque  levari. 
Tblmminet  exitus 
Igne  urgente, 
Morte  meduliitus 
Ossa  tenente. 
8b  At  Venus  artibus 
Usa  nefandis, 
Dum  bene  palliat 
Aspera  blandis, 
Unguibus  atlrabit, 


Omnia  pandit. 

9  Parce  dato,  pia 

Cypris,  agone 

Et,  quia  vincimur, 

Arma  repone, 

Et,  quibus  es  Venus, 

Esto  Dione. 

la,  1  Clausus  B,  —  »tr,  ib  fehlt  B.  —  Ib,  1  Coma   G,   —  Ib,  2 

Gincius  C.  —  Ib,  3  lU  vielleicht  secuodante?  —  2a,  1  floret  B.  —   2a,  2 

icne  B,—  2a,  3  algenti  B,  —  Hr.  2b  fehlt  Ä  —  3a,  2  Ticma  rosae  G,  — 

3  b,  2  Melis  et  lasciria  i^.  —  4  a,  1  Satyros  hos  excitat  G,  —  4  a,  2  Chorea 
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BG.  —  4  a,  3  Redivivos  excitat  (?.  —  4  a,  4  Napea  BG,  —  4  b,  1  0  capido 
B,  —  4  b,  2  Hoc  niichinie  fnratar  G;  mtns  servatar  B.  —  5  b,  2  Rite  facit 
B.  —  6a,  2 ff  vom  herausgeber  zu  unrecht  verändert  B.  —  6a,  4  Posset 
amor  i^.  —  6  a,  5  Mihi  velle  mederi  B,  —  6  a,  6  fehlt  B.  —  6  b,  1  Qaod 
facile  B;  Qoas  fragiles  G.  —  6  b,  2  f  Sibi  Undem  parare  i^.  —  6  b,  4  fehlt 
ir.  — .  6  b,  5  Ibi  fehlt  B.  —  6  b,  6  levare  B.  —  iir.  6  beeteht  aus  vier  ge- 
reimten hexametem,  —  Wr.  7  a  fehlt  G;  wir  haben  also  nur  den  offen- 
bar verderbten  text  von  ß:  7  a,  1  Hoc  amor  praedicat;  hier  ist  unbedenk- 
lich mit  Patzig  aao.  caro  zu  setzen ;  es  bleibt  dann  noch  7  8,4  absque 
zu  verbessern,  vielleicht  in  visque  perempta.  —  str.  7  b  fehlt  B,  —  8  a,  5 
SemiDa  pellere  B.  —  8a,  6  Nitor  illoram  B,  —  8b,  1  Est  Venas  B,  tis 
Ast  Venös ;  artubas  (?.  —  8b,  3  Dam  sibi  palliat  G.  —  9,5  est  Veoas 
BG.  —  9,  6  Est  et  Dione  B, 

Ein  anderes  lied  der  Carm,  Bur.  mit  dem  anfang,  Vacillan- 
tis  trutioae  (s.  224)  (B)  findet  sich  auch  in  der  hs.  'Ff  i  IT  der 
Universitätsbibliothek  von  Cambridge,  die  dem  lijh.  angehört(C). 
dieselbe  bietet  dieselben  drei  Strophen  in  derselben  reihenfolge  wie  B. 
einen  vollständigeren  text  hat  aber  Wright  Early  mysteries  and 
other  latin  poems  (London  1838)  s.  117  ff  aus  cod.  Arundel  384 
gegeben,  dort  hat  der  text  drei  Strophen,  von  denen  jede  in  xwei 
gleiche  hdlhstrophen  zerfällt ,  während  nach  jeder  ganzen  Strophe 
der  refrain  0  laDgueo  etc.  widerkehrt,  das  lied  ist  also  eine 
seguenz  mit  refrain.  Wrights  text  bessert  C  nur  an  einer  stelle, 
indem  es  biperiit  statt  bipartii  bei  Wright  bietet,  wenn  letzteres 
nicht  ein  blofser  druckfehler  ist.  der  abdruck  bei  Wright  bringt 
allerdings  den  künstlichen  aufbau  der  Strophen  schkcht  zu  geeicht. 

Einige  weltliche  lieder  bietet  der  cod.  der  Medicaea  Lau- 
rentiana  'Plut.  29,  1'  (£),  für  den  auf  Delisles  beschreibung 
tioi  Ännuaire  b^illetin  de  la  sodete  de  Vhistoire  de  France  1885, 
s.  101  ff  verwiesen  sei.  abgesehen  von  den  historischen  Uedem, 
begegnen  wir  einem  erotikon,  das  ebenfalls  von  Wright  aao. 
aus  der  Arundel- hs.  bekannt  gemacht  worden,  die  hs.  der 
Laurentiana  ist,  wie  manche  ähnliche  Sammlungen,  vorwiegend 
zu  musikalischen  zwecken  angelegt;  sie  bietet  daher  nicht  immer 
vollständige  texte,  so  ist  auch  hier  Wrights  text  (W)  der  aus- 
führlichere, das  lied  ist  abermals  eine  sequenz;  es  besteht  aus 
fünf  Strophen,  von  denen  cod.  Laur.  nur  die  vier  ersten  und  von 
diesen  nur  die  erste  halbstrophe  bietet,  das  lied  steht  auch  Carm. 
Bur.  129  f  (£).  dieser  text  ist  nach  W  zu  verbessem^  dann  läset  sich 
der  feine  parallelismus  mühelos  herstellen,    nur  ist  selbstverständlich 
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fHÜ  B  und  L  utriusque  1  u  m  i  n  i  s  gegen  utriusque  homiDig  %u  lesm. 
die  andern  wenigen  abweichungen  von  L  sind  fehler. 

Auch  das  folgende  zweistrophige  lied  ist  wol  nur  fragmeni: 


1  Flos  in  moüte  cernitur, 

gaudet  cor  amantis, 
Circa  florem  oemora, 

oulla  vox  clamaDtis, 
Locus  est  idoneus 

placito  mandantis, 
Fiat  amor  aureus 

gratia  douautis. 


2  Odor  florum  juvenem 

renovans  amore, 
Malta  secum  cogitans 

florem  tangit  ore, 
Flexo  genu  gratulaus 

floris  in  honore, 
Florem  carpit  manibus, 

DOD  (est)  tempus  morae. 


Ein  anderes  lied  derselben  hs.  besingt  mit  Zurschaustellung 
historischer  und  mythologischer  erudition  die  einäugigen: 


1  Nemo  saue  spreverit 
Me  moDOCulum, 
Cum  die  suffecerit 
Unicum 
Lucis  speculum, 
Solum  euim  exerit 
Solis  oculum. 


2  ÜDum  lumen  oituit 
In  Phorcidibus, 
Luscus  Romam  domuit, 
Hanuibal, 
Terror  hostibus, 
Polyphemus  claruit 
Id  gigautibus. 


3  Rectum  ubi  deviet 
Nunc  perspicio, 
Casus  hie  adjiciet, 
Quod  major 
Sim  Machario, 
Me  caecorum  faciet 
Regem  regio. 
von  interesse  ist  dieser  schluss  mit  dem  heute  fast  internationalen 
Sprichwort  ^  Unter  den  blinden  ist  der  einäugige  könig\    vgl.  Wainder 
Deutsches  sprichwörter-lexicon  i  403. 

Fol  227  finden  wir  das  folgende  kurze  lied  oder  bruchstUck 
eines  liedes  über  ein  im  13  jh.  sehr  banales  thema: 
In  pretio  pretium  Posito,  quod  probitas. 

Nunc  est,  census  praemium      Genus,  forma,  dignitas 


Dat  per  participium, 
Landes  amicitia. 

0  Croese,  si  venias 
Cum  tua  pecunia, 
Non  carebis  gratia, 


Virtutis  praesidium 
Tibi  non  adstiterint 
Nee  tuum  elegerint 

Sibi  contubernium. 
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Si  Dibil  atluleriSy  Cum  pius  appareas, 

Homere,  si  veneris,  Aulam  Dostram  exeas, 

Plenus  tantis  literis,  Pietatis  opera 

Praesumens  de  frivola  Non  quaerit,  sed  munera 

Tua  scientiola,  Judex  hujus  temporis. 

Die  tis,  enthält  eine  ganze  reihe  kurter  Strophen,  die  offenbar 
nur  die  anfange  längerer  lieder  sind,  und  denen  man  nicht  immer 
ansieht,  ob  sie  sich  im  verlaufe  einem  geistlichen  oder  weltlichen 
vorwürfe  zuwenden  würden,  als  beispid  diene  folgende  Strophe,  die 
dasselbe  thema  anschlägt  wie  das  vorige  stUck: 

NoD  livoris  ex  rancore, 
Sed  virtutis  ex  amore 
Invebor  in  Vitium 
Columbas  vendeDtium, 
Qui  flagella  restium 
NoD  verentes  acorti  more 
Quovis  prostant  sub  emptore. 
oder  die  andern: 

Vae  procIamet  clericorum 

Pauperum  elegia, 
Cum  omoino  virtus  monim 
Vilescat  eximia, 
Pauperis  prudeDtia 
1d  coDspectu  praelatorum 
Obmutescit,  et  eorum 
GaudeDt  Uli  gratia, 
Qui  praeclara  tribuuot  exennia. 
Ein  drittes  lied  Über  denselben  gegenständ:  ^Virtutum  thronus 
fraogitur'  teilt  Bandini  im  hss.-verzeichnis  der  bibliothek  mit;  vgl 
Wattenbach  Zs.  15,  506.     es  ist  auch  nur  eine  Strophe,     gleich 
darauf  folgt  eine  neue  Variation: 

Virtus  moritur, 
Vivit  Vitium, 
Fides  truditur 
In  exsiiium, 
lam  vis  cogitur 
Ad  Silentium, 
Dolus  oritur 
Et  fraus  colitur, 
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iDCurrit  lex  dispendiuin, 
Omne  Vitium 
Censet  licitum 
Caeca  divitum 
Mens  cupidioe, 
Non  in  Dumine 
FideDs  alio 
Quam  deDario, 
Cujus  gratia 
Fit  propitia 
Romae  curia. 
Ein  anderes  beschäftigt  sich  mit  den  kriegsleuten: 

Flebiles  et  miseri, 

Qui  castra  sequuntur, 
Addos  euim  sceleri 
Suos  largiuntur, 
Sicque  dies  prosperos 
Sibi  meDtiuDtur, 
Quod  efficiuntur 
Haeredes  Luciferi 
Nee  promitti  ciueri 
Se  reminiscuotur. 
Es  könnten  noch  einige  tieder  in  hetracht  kommen,  von  denen 
je  nur  eine  Strophe  vorhanden  ist;  die  anfange  seien  notiert. 
In  Dova  fert  animus  via  gressus  dirigere. 
Ecce  mundus  moritur  sepultus  in  vitium, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Hede  gleichen  anfangs  Zs.  15,  481.  — 
Exsurge,  dormis,  Domine?  nihil  in  tuo  nomine. 
Frater,  en,  Jordanus,  vester  veteranus, 
mitgeteilt  bei  Ddisle  aao,  — 

Quid  frustra  consumeris,  hypocrita? 
Heu,  he,  heu,  quam  subditis. 
Non  habes  aditum  in  curia  per  meritum. 
Involutus  moeroris  labyrintho. 
Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Chevaliers  Repertorium  hymnologi" 
cum  die  lieder  dieser  hs,  verzeichnet,  aber  nicht  alle,    er  wolUe 
offenbar  die  weltlichen  amlassen;  es  fehlen  aber  auch  viele  getstUAe* 
augenscheinlich  arbeitet  er  hier  mit  material  aus  zweiter  hand. 

Wien.  DREVES. 


OTFRIDSTUDIEN. 
III 

Durch  die  folgenden  erläuterungen  zu  sechs  abschnitten  von 
Otfrids  werk  sollen  die  queliennachweise  vervollständigt  werden, 
weshalb  ich  diese  sechs  stücke  für  sich  behandle,  ist  leicht  zu 
begründen  :  sie  enthalten  insgesamt  persönliche  äufserungen  O.s 
über  sein  Verhältnis  zu  seinem  werk  und  darüber,  wie  er  es  von 
den  lesern  aufgefasst  wissen  will,  es  fehlt  nicht  an  verstreuten 
Worten,  Satzteilen  und  Sätzen  dieser  art  in  den  fünf  büchern  des 
Evangelienwerkes,  sie  kommen  jedoch  neben  diesen  abschnitten, 
wo  er  zusammenhängend  sich  ausspricht,  nur  nebenher  in  be- 
tracht.  dass  die  vier  dedicationen  an  kOnig  Ludwig,  erz- 
bischof  Liutbert,  bischof  Salomo,  Hartmuat  und  Werinbert  ge- 
sondert erörtert  werden,  bedarf  keiner  rechtfertigung.  aber  auch 
I  1 :  *Cur  scriptor  hunc  librum  theotisce  dictaverit'  gehört  seinem 
inhalte  nach  hierher  (vielleicht  sogar  i  2 :  4nvocatio  scriptoris  ad 
Deum'),  und  jedesfalls  v  25:  ^Conclusio  totius  operis'.  denn 
dieser  abschnitt  nimmt  eine  Stellung  für  sich  ein.  0.  hat  sein 
ganzes  werk  ungemein  sorgfältig  geplant  und  aufgebaut:  jedes 
buch  beginnt  mit  einer  allgemeinen  einleitung,  die  beim  dritten 
und  vierten  sogar  ausdrücklich  als  ^praefatio*  bezeichnet  wird; 
jedes  buch  schliefst  mit  versen  allgemein  frommen  inhaltes,  der 
letzte  abschnitt  des  zweiten  wird  'conclusio'  genannt,  so  steht  am 
ende  des  fünften  buches  die  'oratio'  des  24  abschnittes.  0.  hat 
die  Schlussstücke  seiner  bücher  besonders  durch  das  beigesetzte 
Amen  markiert,  das  hat  er  auch  bei  v  24  getan  und  damit  schon 
angedeutet,  dass  v  25  als  ein  aufserhalb  des  v  buches  stehnder 
epilog  zu  der  ganzen  arbeit,  an  deren  leser  gerichtet,  anzusehen 
ist.  dem  entspricht,  wie  sich  zeigen  wird,  composition  und  In- 
halt dieses  abschnittes;  er  muste  also  gleichfalls  aus  der  quellen- 
t'evision  (Otfridstudien  ii)  ausgeschieden  werden. 

Man  wird  bemerken,  dass  die  citate,  die  ich  im  folgenden 
zu  den  worten  O.s  vergleichsweise  beibringe,  anders  beschaffen 
sind,  als  die  zu  dem  texte  seines  Werkes  von  mir  angeführten, 
sie  haben  eben  hier  eine  andere  aufgäbe  zu  erfüllen,  dort 
handelte  es  sich  darum  aufzuzeigen,  welche  schriftlichen  quellen 
0.   benutzt   hat,    oder   nachzuweisen,    dass    seine   gedanken   im 
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gesichtskreise  der  theologischen  schriflstellerei  seiner  eigenen 
und  der  vorangehnden  zeit  sich  vorfinden,  bei  den  persönlichen 
Zuschriften  und  Widmungen  jedoch  muss  in  erster  linie  darauf 
geachtet  werden,  in  wie  weit  er  der  seit  langen  Jahrhunderten 
vorhandenen  und  im  karolingischen  Zeitalter  besonders  ausgebil- 
deten tradition  Ober  die  abfassung  solcher  schriflstQcke  gefolgt 
ist :  steht  er  innerhalb  dieser  tiberlieferung  oder  hat  er  sich  von 
ihr  frei  gemacht?  das  sind  fragen,  von  deren  beantwortung  das 
urteil  über  O.s  Charakter  als  autor  und  mensch  sehr  stark  be- 
einflusst  wird,  es  genügt  also  hier  nicht,  jedesmal  eine  oder  die 
andere  stelle  aus  dem  bestände  der  kirchlichen  litteratur  als 
parallele  zu  citieren,  vielmehr  muss,  so  weit  das  überhaupt  mög- 
lich ist,  von  satz  zu  satz  die  gesamte  formelhafte  Überlieferung 
vorgeführt  werden,  es  fallen  diese  anmerkungen  somit  viel  weit- 
läufiger aus  als  die  früheren. 

Das  material,  aus  dem  ich  dabei  schöpfe,  haben  mir  die 
ersten  120  bände  von  Mignes  Patrologia  latina  dargeboten,  also 
in  der  chronologischen  folge  das  Schrifttum  der  lateinischen  kirche 
von  SCyprian  ab  bis  auf  Paschasius  Radbertus,  den  Zeitgenossen 
Otfrids.  ich  habe  nur  dieses  werk  gebraucht,  weil  ich  den  darin 
aufgehäuften  stofT  fUr  ausreichend  gehalten  habe;  befasst  er  doch 
aufser  den  theologischen  genug  profane  Schriften,  ich  habe  auch 
nur  nach  diesem  werke  citiert,  weil  mir  das  gemäfs  der  fort- 
laufenden reihe  von  bänden  am  bequemsten  und  einfachsten  schien; 
überdies  ist  es  an  allen  Universitätsbibliotheken  vorhanden  und 
zugänglich :  es  können  also  meine  angaben  leicht  überprüft  wer- 
den, ich  weifs  sehr  wol,  dass  viele  der  von  mir  citierten  Schriften 
in  neuerer  und  neuester  zeit  besser  und  zuverlässiger  heraus- 
gegeben worden  sind;  für  meine  zwecke  genügten  auch  die  fehler- 
baflen  abdrücke  bei  Migne,  und  wenn  ich  es  sonst  für  selbst- 
verständliche pfiicht  eines  philologen  halte,  nur  die  sichersten 
texte  zu  benutzen,  so  habe  ich  sie,  auch  zur  erleichterung  für 
den  leser,  diesmal  mit  bewustsein  verabsäumt,  nur  bei  ^iner 
gruppe  von  dichtungen  habe  ich  eine  ausnähme  gemacht,  denen 
der  karolingischen  epoche  nämlich,  wo  ich  überall  die  muster- 
edition  der  Monumenta  Germaniae  nachgesehen  habe;  dass  sie  in 
O.s  eigene  zeit  gehören,  schien  mir  gröfsere  vorsieht  nötig  zu 
machen,  ich  habe  alle  dedicationen  und  persönlichen  Zuschriften 
aus  der  angeführten  partie  der  Sammlung  Mignes  zweimal,   zum 
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grOfsern  teile  dreimal  durchgegangen,  hoffe  also,  dass  ich  nichts 
wesentliches  übersehen  habe. 

Ausgeschlossen  von  meinen  excerpten  wurden  alle  Streit- 
schriften, bei  denen  die  polemik  schon  in  der  dedication  an  den 
gegner  beginnt,  sie  durchbrechen  die  Qberliefening  und  sind 
daher  für  meine  zwecke  nicht  brauchbar,  als  einen  mangel  meiner 
Sammlung  muss  ich  es  bezeichnen,  dass  darin  die  briefe  zu  we- 
nig berücksichtigt  worden  sind,  obzwar  ich  alle  wichtigen  (be- 
sonders von  Hieronymus,  Augustinus,  und  aus  der  spateren  zeit 
von  Bonifatius,  Alchvin,  Lupus  vFerri^res  und  andern)  daraufhin 
gelesen  hahe.  denn  briefe  und  Widmungen  in  briefform  sind 
ihrer  äufseren  beschaffenheit  nach  oft  kaum  auseinander  zu  halten 
(vgl.  EDttmmler  Alchvinstudien ,  Sitzber.  d.  BerK  ak.  1891,  i499). 
es  bildet  daher  der  briefstil  den  weiteren  hintergrund  des  de- 
dicationenstiles.  muss  ich  es  andern  überlassen,  das  im  ein- 
zelnen zu  erweisen,  und  mag  dabei  immerhin  manches  brOcklein 
auch  für  die  lOsung  meiner  aufgäbe  noch  abfallen,  so  wird  es 
hier  genügen,  wenn  ich  untersuche,  was  in  dem  abgegrenzten 
bereiche  kirchlicher  Schriften  sich  selbst  unzweideutig  als  Widmung 
zu  erkennen  gibt. 

AD  LUDOWICUM. 

Die  Worte  des  akro-  und  telestichons  können,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nicht  als  eine  anredeformel  im  gewöhnlichen  sinne 
aufgefasst  werden,  trotzdem  verdient  es  beachtung,  dass  bei  den 
Widmungen,  die  Rabanus  Naurus  an  personen  des  kaiserlichen 
hauses  schreibt,  die  worte  salutem  aetemam  stets  vorkommen.  — 
1  —  8  solche  allgemeine  heilwünsche  (vgl.  noch  zu  69  ff)  sind 
gewöhnlich  schon  in  den  feierlichen  anreden  der  dedicationen 
enthalten,  vgl.  zb.  Alcuins  widmung  des  Libellus  de  processione 
Spiritus  Sancti  an  Karl  d.  Gr.  101,  64  D,  wo  auf  die  anrede 
Serenissimo  Augusto  Carola  salus  pax  virtus  vita  victoria  der  satz  folgt : 
Sacra,  sermisiime  Auguste,  christianarum  twrba,  quae  suh  glorio- 
9i8$imo  vestrae  dominationis  imperio  est  constituta,  pro  vobis  et  pro 
totius  regni  vestri  statu  (v.  1 — 4),  divinae  etiam  proteetioni  vestrum 
^ammmdans  Imperium  (v.  6  ff),  omnipotenti  Domino,  qui  vestri  est 
rtgni  gubemator,  vota  persolvit  (v.  8^).  femer  Alcuins  dedication 
der  bücher  De  üde  SS.  TriniUtis  an  Karl  d.  Gr.  101,  ItD  und 
die  ansprachen  des  Rabanus  an  kaiser  Ludwig  d.  Fr.  vor  dem 
commentare  zu  den  büchern  Paralipomenon  109,  279  B,  an  kaiser 
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Lothar  vor  dem  Ezechielcommeotar  110,  495  D.  —  v.  9 — 18 
rühmen  kOnig  Ludwigs  eigen^chaften,  19 — 28  seine  taten,  nicht 
immer  sind  diese  beiden  puncte  in  den  eingangsformeln  der  de- 
dicationen  sfluberlich  zu  scheiden,  eigenschaften  und  taten  des 
dedicandus  werden  gerühmt  von  Hieronymus  in  der  praefatio  zum 
1  buch  des  Zachariascommentares  an  bischof  Exsuperius  von 
Toulouse  25,  1417  AB;  Augustinus  De  nuptiis  et  concupiscentia 
an  den  comes  Valerius  44,  41  IT;  Cassian  Collationes  an  den 
bischof  Leontius  und  an  Helladius  49,  479  A;  Arator  Epistola  ad 
Parthenium  68,  245  ff.  die  eigenschaften  :  Leo  d.  Gr.  an  die  De- 
metrias  De  humilitate  55«  161  A.  taten  :  Eucherius  an  Salonius 
Instructionum  libri  duo  50,  773  B.  —  von  den  Schriftstellern  der 
karolingischen  zeit  werden  in  den  Widmungen  zumeist  sowol  eigen- 
schaften als  taten  der  angesprochenen  herscher  gerühmt,  so  tut 
AIcuin  bei  dem  werk  De  fide  SS.  Trinitatis  101,  12  AB,  wo  er 
hauptsächlich  potentia  (hier  v.  11)  und  sapientia  (v.  13)  hervorhebL 
und  insbesondere  in  den  lobgedichten  an  Karl  d.  Gr.  nr  232 
(101,  783f)  und  nr  236  (101,  787).  ferner  Theodulf  vOrl^ans  in 
in  der  widmung  der  schrift  De  Spiritu  Sancto  105,  241B;  Ra- 
banus De  laudibus  SS.  Crucis  an  Ludwig  d.  Fr.  107,  144  f.  die 
eigenschaften  hebt  hervor  AIcuin  Adversus  Felicem  an  Karl  d.  Gr. 
101,  126  A;  Agobardus  vLyon  Adversus  Felicem  an  Ludwig  d.  Fr. 
104,  29  ff,  besonders  31  A,  wo  er  sagt:  subter  anneamm  opuscu- 
lum  sinceritsimo  ac  iubtilissimo  sacroque  acumini  prudentiae  vestrae 
(vgl.  hier  v.  17)  dijudieandum  direxi;  desselben  an  denselben  Liber 
adversus  legem  Gundobadi  104,  113  C;  Amalarius  vMetz  De  ec- 
clesiasticis  ofBciis  an  Ludwig  d.  Fr.  105,  986  f;  Jonas  vOrl^ns 
De  institutione  regia  an  kOnig  Pippin  106,279  0;  Rabanus  H. 
commentar  zu  den  Paralipomena  an  kaiser  Ludwig  109,  279 BC; 
derselbe,  commentar  zu  Josue  an  bischof  Friedrich  108,  999 BC. 
an  allen  diesen  stellen  werden  dieselben  eigenschaften  gelobt  wie 
hier:  mansuetudo,  dementia  (v.  15f)  ua.  —  taten  rühmt  besonders 
AIcuin  De  processione  Spiritus  S.  an  Karl  d.  Gr.  101,  65  A  B  und 
Ermoldus  Nigellus  De  rebus  gestis  Ludovici  Pii,  wo  sich  die  hilfe 
Gottes  mit  ahnlichem  nachdruck  erwähnt  findet  wie  hier  (105, 
572  f):  Jam  puer  excelsus  saero  spiramine  pUnu$  Auxit  honare 
locum  Marie  fideqne  sutim.  —  Ordine  composito  recreavit  subdita 
regna.  Lege  regens  populum  cum  pietatis  ope.  —  Culmina  terra- 
rum  —  Subdidit  imperüs  arma  ferente  Deo.  —  29 — 36  rühmt  0. 
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die  jetzigen  friedlichen  zeiten  und  schliefst  daran  den  wünsch  nach 
laogem,  vor  feinden  geschütztem  leben  für  den  kOnig.  so  lobt 
AIcuin  Karl  d.  Gr.  als  hört  des  friedens,  De  process.  Spir.  S. 
101,  65  A:  imtnensas  etiatn  ei  agendo  gratias  pro  eo  quod  in  uni- 
versali  ecelesia,  quae  sub  excetlentissimo  dominationis  vestrae  im- 
perio  conversatur,  universis  Dei  cuUaribus  tranquiUissima  pax  est 
et  guies,  und  Agobard  spricht  sogar  Ludwig  d.  Fr.  an  Adversus 
Felicem  104,  31 A:  pie  igitur  rector  et  domine  —  qui  propagatis 
et  pacem,  die  formel  33  (T  gibt  Rabanus  M.  fast  mit  denselben 
Worten  wie  0.  in  der  Widmung  seines  Jeremiascommentars  an 
kaiser  Lothar  111,  795  B:  aeiema  Dei  bonitas  et  super  omnia 
exceUens  majestas  serenissitnum  ac  piissimum  Äugustum  ab  hosti- 
bus  in  terra  diutius  protegat  iUaesum  et  postmodum  in  coelis  fa- 
dat  perpetualiter  regnare  beatum,  —  37 — 68  enthält  eine  ausführ- 
liche vergleichung  Ludwigs  mit  kOnig  David,  wobei  besonders 
dessen  leiden  und  Unfälle  hervorgehoben  werden,  wie  er  sie  mit 
Gottes  hilfe  überwindet,  schon  Ambrosius  hatte  im  prolog  seiner 
Schrift  De  fide  den  kaiser  Gratian  mit  den  heerfürsten  des  alten 
testamentes  verglichen  und  16,  549  f  besonders  Abraham  und  Josua 
erwähnt,  seitdem  Karl  d.  Gr.  den  beinamen  'David*  fast  officiell 
führte  (vgl.  Dümmler  Alchvinstudien  s.  505),  lag  es  ganz  nahe, 
das  durchzuführen  und  auch  auf  andere  herscher  anzuwenden, 
man  vgl.  zb.  AIcuin  Epist.  17  (100,  169  B):  ita  et  Daoid  olim 
praecedentis  populi  rex  a  Deo  electtis  et  Deo  dilectus  et  egregius 
psalmista  Israeli  victrici  gladio  undique  gentes  subjiciens,  legisque 
Dei  eximius  praedicator  in  populo  exstitit.  —  qui  istis  modo  tem- 
poribus  ae  ejusdem  nominis,  virtutis  et  fidei  David  regem  populo 
suo  coneessit  rectorem  et  doctorem.  sub  cujus  umbra  supema  quiete 
populus  requiesdt  Christianus  et  terribilis  undique  gentibus  exstat 
paganis,    ferner  AIcuin  in  der  widmung  des  Johannescommentars 

100,  738  B;  der  Officia  per  ferias  101,  509  A;  in  den  gedichten 

101,  783  ff.  desgleichen  Sedulius  Scotus  in  der  widmung  des 
Liber  de  rectoribus  christianis  103,  295  C;  Theodulf  vOrl6ans  in 
gedichten  105, 316  D;  Amalarius  vMetz,  der  sein  vergleichendes  lob 
am  Schlüsse  seines  dedicationsbriefes  gar  in  die  form  einer  anti- 
phone  gebracht  hat  105,  98SB.  das  würkt  dann  nach,  zb.  in  der 
bekannten  schrift  des  Hinkmar  vRheims  De  regis  persona  et  mi- 
nisterio  125,  833  ff  und  in  der  praefatio  des  Ratramnus  De  prae- 
destinatione  Dei  an  Karl  d.  Kahlen  121,  13  A:  haec  enim  vos  pri- 
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oribus  eamparafU  prineipibus,  qui  virtutum  potentia  ho9tium  coUa 
subegerunt,  et  sapientiae  fulgort  et  religionis  honore  amici  Bei 
facti  mnt :  David  dieimus  et  Salomonem,  Ezechiam  et  Josiatn  — . 
quorum  imitatoree  effecti,  admirabüi  prudmtia  reipublicae  vestrae 
statum  disponitis  et  potenti  virtiUe  hostium  vires  subigitis  — . 
iDsbesoodere  ?gl.  zu  der  stelle  die  anonymen  verse  Poet.  lat.  aev. 
Carol.  II  673,  13  ff,  in  denen  Karl  d.  Gr.  gerühmt  wird :  Virtutum 
gemmis  David  reliquosque  secutus,  Insigni  fama  fuikü  ubique  mi. 
Quid  memorem,  muUas  damuit  quas  denique  gentes,  B  quii  et  re- 
means  dara  trophaea  tulit?  Nee  mirum,  coluit  dum  regis  juisa 
supemi,  Decemens  sanctis  jura  tenmda  viris  — .  Erm.  Nig.  eleg.  u 
an  kOnig  Pippin  117  ff.  —  in  den  versen  69—86  wird  Ludwig  samt 
den  seinen  dem  schütze  goltes  empfohlen,  und  dabei  werden  ge- 
danken  und  worte  aus  den  drei  ersten  absetzen  des  Stückes  wider- 
holt, alle  diese  heilwünsche  sind  ganz  formelhaft,  das  mag  man 
im  allgemeinen  aus  folgenden  stellen  ersehen:  AIcuin  101,  136. 
14  A.  127  C;  Sedulius  Scotus  103,  293  f;  Claudius  ?Turin  104, 
842  B;  Amalarius  105,  988  B;  Jonas  vOrl^ans  106,  286  A;  be- 
sonders aber  Rabanus  109,  282  A.  636  C.  1128  A.  110,  498  C. 
111,  12  C.  112,  1563  A.  Angelomus,  commentar  zu  den  Cantica 
115,  556  A.  Ermoldus  Nigellus  In  honor.  Lud.  P.  2,  499  ff.  im 
einzelnen  geht  die  Übereinstimmung  sehr  weit,  so  halte  man  zu 
V.  69 — 74  die  verse  11 — 14  der  commendatio  Papae  in  Rabans 
einleilung  zum  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107,  139  A:  Tempora 
sunt  hujus  vitae  nunc  plena  peridis :  Bella  movent  gentes,  hostis 
ubique  furit ;  Unde  opus  est  valde  tua  quod  protectio  forti»  Sue- 
currat  miseris,  quos  inimicus  odit.  zu  v.  77  ff  vgl.  desselben  Stückes 
V.  33 — 36:  Te  Deus  aetemus,  mundi  mitissimus  auctor.  Tempore 
longaevo  protegat  atque  regat,  Ut  valeas,  vigeas  sanus,  et  prospera 
captes  Hie  et  in  aetemum,  regna  supema  metas.  sogar  Otfrids  68^ 
ündet  sich  noch  verwanl  dem  folgenden  verse  37  Rabans:  Te  vi- 
gilem  servet  qui  non  dormitat  in  aevum.  —  zu  83  ff  vgl.  die  ein- 
leitende formel,  mit  der  Rabanus  die  acten  der  Mainzer  synode 
von  847  an  Ludwig  d.  D.  überschickt  112,  1563  A:  una  cum 
uxore  et  proU  sua  ejusque  fidelibus  vita  et  salus,  honor  et  bene- 
dictio,  cum  victoria  sine  fine  mansura.  —  von  den  versen  87 — 96 
beziehen  sich  nur  die  ersten  sechs  auf  O.s  buch,  die  vier  letzten 
enthalten  einen  heilwunsch^  in  den  sich  0.  selbst  einschliefst. 
87  ff  erklärt  der   dichter,    er  habe  sein  werk   dem  könige  ge- 
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widmet,  damit  er  es  sich  vorlesen  lasse,  eine  formel  dieser  art 
gebraucht  Rabanus  H.  mehrmals  in  seinen  dedicationen,  ich  führe 
ein  beispiel  an  aus  der  praefatio  vor  De  universo  an  Ludwig  d.  Fr. 
111,  9  B:  fm  et  ipsum  opus  vobis,  ut,  si  SermütUi  Vestrae  plam- 
erit  (v.  87^.  88*),  coram  vobis  rekgi  illud  fadaiit.  Ermoldus  Ni- 
gellus  2  elegie  an  könig  Pippin  215  f:  Carmina  noitra  tuo,  prin- 
ups,  tutamine,  posco,  Ante  tuos  vuUus  sint  redtata  pie.  mit  dem 
verbum  in  87*  themo  dihtan  ih  thiz  buah  gibt  0.  nicht  lateinisch 
dktare  wider,  wie  Kelle  und  Piper  in  ihren  glossaren  meinen, 
sondern  dicare  «b  'widmen'.  —  87  ff  den  wünsch  für  das  eigene 
heil  verbindet  Rabanus  Naurus  (als  erzbischof)  mit  dem  für  kaiser 
Lothar  in  der  widmung  des  ii  teiles  der  homilien  110,  135  B: 
confido  ergo  quod  sie  mihi  consolatio  non  minima  conferatur  et 
vobis  pro  perfeeto  opere  aetema  merces  a  bonorum  omnium  largi- 
tore  in  coelis  praeparetur.  er  tut  das  sonst  allerdings  nur  in  de- 
dicatiooen  an  geringere  personen.  vgl.  noch  zu  dem  schluss  über- 
haupt Erm.  Nig.  elegie  ii  217  ff. 

AD  LIUTBERTUM. 

Die  anrede  Otfrids  an  seinen  diötesan,  den  erzbischof  von  Mainz, 
besteht  durchweg  aus  worten,  die  in  solchen  ansprachen  eines 
niedrigen  an  einen  hohen  geistlichen  vorkommen  :  so  findet  prae- 
celsus  nur  für  hohe  Würdenträger  des  clerus  anwendung  (cehitudo 
wird  herschern  vorbehalten);  indignus  ist  die  gewöhnliche  be- 
zeichnung  des  dedicators  (so  zb.  immer  in  den  Zuschriften  des 
Rabanus  Maurus,  die  er  verfasst  hat,  bevor  er  selbst  erzbischof 
war);  das  amt  des  presbyter  erwähnt  der  schreibende  autor  überall; 
exiguns  ist  ein  stehendes  beiwort  zu  monaehus  und  besonders  von 
Raban  gebraucht;  der  heilwunsch  am  schluss  der  formel  ist  ganz 
normal,  vgl.  zb.  Rabanus  Matthäuscommentar  an  erzbischof 
Haistulph  vMainz  107,  727  C:  Domino  beatissimo  ac  merito  vene- 
rabili  et  in  conspectu  Domini  sincera  charitate  charissimo  Patri 
Haistulpho  archiepiscopo,  Rabanus  indignus  presbyter  aetemae  pa- 
eis  in  Christo  optat  salutem.  vgl.  107,  295  B  etc.  ich  habe  aus 
der  vergleichuDg  ähnlicher  formein  den  eindruck,  dass  0.  bemüht 
war,  hier  das  herkömmliche  noch  um  etwas  zu  überbieten.  — 
1  auch  die  prudentia  (122)  des  dedicandus  wird  häufig  an  erster 
stelle  hervorgehoben,  die  formel  der  nächsten  zeilen  muss  mit 
der  von  126  ff  zusammengenommen  werden.  —  4  0.  gebraucht 
hier  in  bezug  auf  sich  selbst  den  ausdruck  vilitas  mea,  124  par- 
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vüas  mea,  131  mea  parva  humilitas.  die  entsprecbeDdeo  deutschen 
Worte  dafür  1  sind:  {unsu  smahu)  nidiri  Xd  Ludov.  26;  v  25,  87; 
Hartm.  Werinb.  155;  smahi  min  v  25,  89.  die  ausdrücke  v  25, 
30  ff  gehören  zu  einer  andern  forme),  von  den  lateinischen 
Worten  kommt  in  der  Überlieferung  der  dedicationen  am  häufigsten 
yoTiparvUas  mea  :  Fulgentius  65,  225  A;  Cassiodor  70,  1321 A; 
Gregor  vTours  71,  tt07f;  Cogitosus  Vita  SBrigidae  72,  775 f; 
Joannes  Diaeonus  Vita  SGregorii  M.  75,  61  B  C;  Willibaldus  Vita 
SBonifatii  89,  604 C;  Panlinus  ?Aquileja  Contra  Felicem  99,  347B. 
471 B;  Amalarius  vTrier  De  caeremoniis  baptismi  99,  891  C;  AI- 
cuin  100,  737  C.  740  D.  101,  126  A.  681  C.  693  B;  Eigil  Vita 
SSturmii  105, 424  D;  Amalarius  vMetz  De  eccles.  ofßc.  105,  986 D. 
987  A  etc.;  Freculph  Chronicon  106,  917 B;  Rabanus  Genes.  107, 
442  A;  Josua  108,  100  B;  Reg.  109,  9A;  Machab.  109,  1127B; 
Deanima  110,  1109  B;  De  universo  111,  9  B;  Jerem.  11 1,794 A. 
man  sieht  schon  aus  diesen  beispielen,  dass  bei  den  theologen  der 
karolingischen  zeit  die  demulsausdrücke  stark  zugenommen  haben, 
jedoch  gerade  deshalb  auch  um  so  formelhafter  und  ärmer  an 
inhalt  geworden  sind,  natürlich  beherschen  sie  durchaus  den 
briefstil,  wie  man  besonders  bei  Lupus  vFerri^res  wahrnehmen 
kann.  Otfhds  vilitas  ist  seltener :  Venantius  Fortunatus  Vita  SMar- 
celH  88,  543  B;  Audoenus  Vita  SEIigii  87,  479  f.  591  f;  vilis 
Anastasius  Bibl.  73,  339  f;  Raban  Levit.  108,  247  A.  O.s  humi- 
litas findet  sich  bei  Julianus  Pomerius  59,  415  B.  es  gehört  dazu 
noch :  eoDiguitas  Venantius  Fortunatus  Vita  SAlbini  88,  480  A;  Vita 
SBenedicti  Anianensis  103,353B;  Raban  Judic.  108,  1109B; 
Walafrid  Strabo  De  visionibus  Wettini  114,  1063  A.  tenuitas: 
Cassian  49,  56  ff.  477  A;  Leo  H.  55,  161  f;  Jordanes  69,  1251 A; 
SMartinus  Dumiensis  72,  23  A;  Jonas  vOrl6ans  106,  307  A;  Raban 
Machab.  109,  1126 D;  Lupus  vFerr.  Vita  SWigberli  119,  679 D. 
paupertas:  Primarius  68,  936  D;  Venantius  Fort.  De  Vita  SMartini 
88,  364  A;  Raban  Machab.  109,  1126  D.  parci/os  :  Raban  Genes. 
107,  442  D.  besonders  auf  die  geringe  begabung  des  schreibenden 
beziehen  sich  :  imperi/ia  :  Anon.  Vita  SHilarii  Arelat.  50,  1219  ff; 
Warnaharius  Prolog  zu  den  märtyreracten  80,  186  C;  Alcuin  100, 
740  D.  101,  233  C;  Anon.  Vita  SBenedicti  Anian.  103,  353B; 
Jonas  vOrl.  106,  123  A;  Raban  Numer.  108,  588  A.     imbecillitas 

[*  das  hat  teilweise  schon,  wie  ich  nachträglich  sehe,  JGrimin  Gramm.  1^ 
s.  Lvii  bemerkt.] 
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PauliDUs  de  Pelricordio  61,1 073  A  ;WillibaId  Vita  SBonifalii  89,603  B ; 
Julianus  Tolet.  96,  339  A;    Halitgarius  105,654  8;   Jonas  vOrl. 
106,  123  A;  Lupus  vFerr.  Vita  SMaximini  119,  667  A.    infirmitas: 
Willibald  Vita  SBonifatii  89,  603  B;    Aknin  100,740  0;    Raban 
Numer.  108,  588  A.   Judic.  108,  1109B.     inscüia  :  Braulio  Vita 
SAemiliani  80,  701 A.    rusticüas  :  Anon.  Vita  SHilarii  Arelat.  50, 
121911;    Julianus   Pomerius    59,  415  B;    Audoenus   87,  479  f; 
Marculfus  87,  696  C.    vereinzelt  5ifnp{tct/a5 :  Rufinus  Verba   seni- 
orum  73,  739  f.    aviditas :  Gregorius  H.  75,  512  B  C.    ingenii  bre- 
vi/os  :  Venant.  Fort.  Vita  SHilarii  88,  440  A.    extr&nüas,  medio- 
critas :  Jonas  vOrl.  106, 279  ff.  fragilüas :  Raban  Numer.  108, 588  A ; 
Homil.  110,  10.     im  allgemeinen  lässt  sich   bemerken,    dass  die 
substantiva  auf  -tos  in  diesen  formein  mit  der  karolingiscben  zeit 
plötzlich  überhand  nehmen.    Hieronymus  kannte  noch  gar  keine 
davon,  er  spricht  gerne  von  ingeniolum  meiern  und  verwendet  mit 
Vorliebe  demütige  adjectiva  für  sich  und  seine  gaben,  zb.  25, 1097  C. 
1417  B.  1418  B.  27,552  0.    bei  den  späteren  Schriftstellern,  die 
seine  commentare  stark  benutzten,  kommt  derartiges  mitten  unter 
den   neuen   formein    wider  zum   Vorschein  :  Alcuin    100,  738  A. 
101,636C;  Raban  Genes.  107,  441 A.  Levit.  108,247 A.  Oeuteron. 
108,  839  A.   Oe  anima  110,  1109B.  —   5  das  wort  praesumptio 
für  das  eigene  unternehmen  ist  in  praefationen  alt  (Arnobius  jun. 
53,  327  C.  Julianus  Pomerius  59,  415  B)  und  besonders  bei  Raban 
gebräuchlich.  —  5 — 12  0.  erwähnt  hier  zu  seiner  entschuldigung, 
dass  er  zu  seiner  arbeit  aufgefordert  worden  sei :  erstens  von  er- 
probten  frommen    (jetzt   verstorbenen  7  :  memoriae  digni)   brü- 
dern,  also  mOnchen  entweder  seines  eigenen  klosters  oder  eines 
andern,  denn  6.  7.  21—23  sind  dieselben  leute  gemeint  und  wie 
bei   der  allitterierenden   poesie  wird   nur  der  ausdruck  variiert; 
zweitens  insbesondere  von  einer  frau  Judith,    in  der  tradition  der 
Widmungen   bildet  die  formet,  mit  welcher  erwähnt  wird,    dass 
die    abfassung    der  schrift    von   einer  oder    mehreren    personen 
angeregt,  gewünscht  oder  befohlen  wurde,  einen  festen  bestandteil 
und  findet  sich  in  der  regel  im  eingange  des  Stückes,    sehr  selten 
gesteht  der  Verfasser  zu,    dass  er  selbst  auf  den  gedanken  ge- 
kommen sei,  das  vorgelegte  werk  zu  schreiben;  und  wenn,  dann 
hebt  er  hervor,   er  habe  das  für  gut  und  zweckmäfsig  gehalten, 
sein  buch  für  den  dedicandus  zu  schreiben,    der  dann   im  zu- 
sammenhange damit  gelobt  wird,     nun  sind   bei   der  erwähnung 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  25 
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der  auctores  durch  deo  autor  zwei  fälle  möglich  :  entweder  hat 
der  aogesprochene  und  bewidmete  selbst  das  werk  hervorgerufen, 
oder,  wie  das  bei  0.  der  fall  ist^  andere,  die  nun  genannt  wer- 
den, darnach  zerfallen  die  anzuführenden  belege  dieser  formel 
von  selbst  in  zwei  gruppen.  der  adressat  der  Widmung  hat  die 
Schrift  angeregt :  Cyprian  Testimoniorum  libri  tres  4,  703.  751  f; 
Anon.  De  duplici  marlyrio  4,  961A;  Faustinus  presb.  De  trini- 
tate  13,  37  B;  Sulpicius  Severus  De  vila  b.  Martini  20,  159  B; 
Hieronymus  23,631A.  24,17A.  157B.  363  A.  651A.  705A. 
25,  76C.  584  D.  860C.  903  D.  1057D.  1418A.  26,  20  C.  229f. 
469  C.  507  B.  28,  178  D.  904  B.  1185  A.  1390  D.  1471  C.  29, 
23  A.  423  B.  557  B;  Anonymus  Breviarium  in  Psalmos  26,  871 A; 
Samuel  Aniensis  27,  519 A.  552D;  Orosius31,  663B;  Augustinus 
40,  101  f.  128.  147  f.  232.  309.  431.  451.  549.  591.  41,  13. 
42,21.  44,  109.  292;  Cassianus  49,  55  B.  50,  11  f;  Eucherius 
50,  773  A;  Anon.  Vita  SHilarii  Arelat.  50,  1220  f;  Arnobius  jun. 
53,  327  C;  Hamertus  Claudianus  53,  697  C;  Eustalhius  53,  867  f; 
Leo  M.  55,  161 A;  Victor  Vitensis  58,  181 A;  AIcimus  Avitus 
59,  323  A;  Julianus  Pomerius  59,  415  B.  441 A;  Paulinus  de 
Petricordio  61,  1073  A;  Bo^lius  63,  1307  A.  64,  1039  D;  Ful- 
gentius  65,  151 A.  224 D.  497 B.  508 D.  529  CD.  574  D.  671  B; 
Dionysius  Exiguus  67,  407  C.  484  D.  73,  227  f;  Facundus  Her- 
mianensis  67,  853  C;  Junilius  68,  15B;  Agnellus  68,381D 
Primasius  68,  793  C;  Cassiodor  70,  UD;  Jordanes  69,  1251 A 
Gregor  vTours  71,  1107f;  Hartinus  Dumiensis  72,  23  A.  42  D 
Cogitosus  72,  775  f;  Joannes  Diaconus  75,  61 B  C;  Dynamius  80 
33  f;  Haximus  Caesaraugustanus  80,  618  D;  Braulio  80,  701  f 
Tajo  80,  727 B;  Isidorus  Hispal.  82,  73  f.  83,  449  f.  737  f.  963 f 
Marculfus  87,  695  C;  Venantius  Fort.  88,  62  A.  64  A.  363  B. 
479  A.  543  B;  Cresconius  Corippus  88,  829  C.  830  C;  Benedictus 
Crispus  89,  369  B;  WiUibaldus  89,  603  B;  Beda  90,  599  D.  609 B. 
91,  IIA.  500  A.  715  A.  808  B.  92,  303  D.  937  B.  94,  734  C; 
Ursinus  96, 335  B ;  Julianus  Tolet.  96, 539  A ;  Wicbodus  96, 1 1 04  D ; 
Paulinus  vAquileja  99,  347  B;  Leidradus  99,  853  C;  Alcuin  100, 
571  B.  737  C.  101,  57  D.  65  D  (?).  126  B.  509  B.  613  C.  664  D. 
693  B;  Claudius  vTurin  104,  615C.  633  B.  835  B.  839  C.  841  C; 
Theodulf  vOrl.  105,  223  B;  Eigil  105,  423  D;  Halitgarius  105, 
654  A;  Jonas  vOrl.  107,  121  f;  Freculphus  106,  917  B.  918  C; 
Rabanus  Maurus  107,  441  C.   669  C.    108,  10  B.   246  D.    587  B. 
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lOOOB.  1109B.  109,  9A.   HO,  9A.  135A.  495  D.  1121A.  111, 
9B.  794  A.  1275  A ;  Walafrid  Sirabo  114,  919  A.  920  B.  1043A. 
1047  A.  1063  B;  Angelomus  115,  551 B;   Lupus  vFerri^res  119, 
679  D.    zusammen  157  beispiele.    dem  gegenüber  ist  die  zahl  der 
fälle  sehr  geriog,  wo  in  der  Zuschrift  dem  dedicandus  mitgeteilt 
wird,  dass  die  anregung  zu  dem  werke  von  jemand  anders  aus- 
gieng :  Hieronymus  24,  157  B  D.  363  A.  28,  506  B;  Cassiodor  70, 
1279  D.  1281 C;  Gregor  vTours  71,911f;   Defensor  88,  597  D; 
Beda  95,22B;  AIcuin  101,  681 C;  Claudius  vTurin  104,  837  C; 
Candidus  105,  383  C;   Jonas  vOrl.  106,  306  C;  Rabanus  Naurus 
109,  1127  A.  111,  1273  B.  114,  1031D;  Angelomus  115,  108  B. 
ich  zähle   nun  besonders   noch   die  fälle  auf,    in  denen  wie  bei 
Otfrid   die  dem  dedicandus   namhaft  gemachten   veranlasser   des 
Werkes  fratres,  dh.  genossen  einer  religiösen  gemeinschafl  sind, 
und  zwar  meistens  der  engeren   des  autors  selbst :  Rufinus  21, 
295 ff.  335B;  Hieronymus  23, 193  A.  517  A.  24,  825B;  Dionysius 
Exiguus  67,  417  C;    Cassiodor  70,  1239  D;    Gregor  d.  Gr.  75, 
511  f.  76,  785  A.  933  D;  Adamnanus  88,  725  D;  Beda  90,  296B. 
92, 133 B  (der  angeredete  und  die  fratres);  Anonymus  96,  345 D 
(der  angeredete  und  die  fratres);    AIcuin  101,  682  C;    Claudius 
vTurin  104,  840A;  Rabanus  Naurus  111,793C;  Angelomus  105, 
243  C.  244  C;  Paschasius  Radbertus  120,  31  B.     die  anregenden 
brUder  brauchen   nicht  aus  einem  andern  kloster  zu  sein,    vgl. 
Richter  Wizo   und  Bruun    (Leipzig  1890)   s.  31.     diese   beiden 
kleinen  gruppen  ergeben  zusammen  (16  -f*  20)  36  beispiele.    wenn 
schon  die  formet  der  widmuog,  in  welcher  erwähnt  wird,    dass 
der  dedicandus  die  abfassung  der  schrift  gewünscht  habe,  bei  den 
christlichen  autoren  des  altertums  häufiger  ist  als  bei  den  heid- 
nischen, so  fehlt  die  erwähnung  anderer  (brderer  in  der  dedica- 
lion  dem  classischen  altertum  gänzlich,     wie  man   aus  der  vor- 
gelegten Sammlung  ersieht,  ist  diese  weise  bei  den  Schriftstellern 
der  karolingischen  zeit  ziemlich  beliebt :  auch  Otfrid  hat  sie  an- 
gewant.     es  versteht  sich  von  selbst,   dass  auch  der  dabei  ge- 
brauchte Wortvorrat  viel  ähnliches  enthält,  man  vgl.  zb.  mit  Otfrid 
nur  Angelomus    105,  243  C:    cum  a  quampluribns  fratribns  et 
etiam  nonnullis  prudentibus  et  nobilibw  viris  rogarer  — .  ich  er- 
wähne, dass  einige  dedicationen  auch  an  die  auffordernden  fratres 
selbst  sich  richten:  so  das  vierte  buch  der  Vitae  Patrum  73,  813 f; 
Gocelinus  80,  40  A;    Donatus  87,  273  f  {virginibus);    Anonymus 

25  ♦ 
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87, 665  D;  Allfridus  99,  769  D;  Vita  SBeoedicti  Anian.  103,  353  B. 
354  B;  Walafrid  Strabo  114,  975  C.  endlich  mOge  noch  ein  fall 
genanot  werden,  wo  die  praefatio  einen  dedicandus  nicht  anführt, 
sondern  nur  die  geschichte  der  anregung  des  werkes  erzjiblend 
vortragt :  Vita  SDomnoli  12,  637  f.  —  8  f  nennt  Otfrid  die  mah- 
nongen  eujuidam  venerandae  matronae  verbis  nmium  flagüati' 
tis,  nomine  JuiüK  als  weitere  veranlassung  für  ihn,  sein  werk 
zu  schreiben,  so  weit  ich  sehe,  sind  die  ansichten,  wer  unter 
dieser  frau  Judith  zu  verstehn  sei,  nicht  vOilig  geklärt,  für  die 
kaiserin  Judith,  witwe  Ludwigs  d.  Fr.  hatte  sich  früher  Wacker- 
oagel  ausgesprochen.  Kl.  sehr,  n  198,  und  Piper  hat  s.  259f 
diese  Vermutung  aufgenommen  und  zu  stützen  versucht.  Kelle 
teilt,  wie  es  scheint,  nur  deshalb  diese  auffassung  nicht,  weil  die 
kaiserin  schon  843  gestorben  ist^  und  denkt  41  f  seiner  ausgäbe 
lieber  an  Judith,  die  tochter  Karls  des  Kahlen.  Litt,  gesch.  i  151 
sagt  er  darüber  nur:  'wer  die  frau  war,  die  fordern  konnte,  wäh- 
rend die  brüder  nur  baten,  lässt  sich  nicht  feststellen',  ich  ver- 
steh diesen  satz  so,  dass  Kelle  damit  andeuten  will,  die  erwähnte 
Judith  sei  eine  frau  von  hoher  Stellung  gewesen,  es  geht  aber 
nicht  an,  das  aus  dem  verbum  flagitare  zu  erschliefsen ,  weil 
dieses  in  den  dedicationen  unterschiedslos  mit  rogare,  petere,  im- 
petrare  und  noch  stärkeren  abwechselt;  es  soll  dadurch  nur  der 
zwang  höflich  bezeichnet  werden,  dem  sich  der  autor  nicht  wei- 
gern kann.  Erdmann  s.  lv  äufsert  sich,  nachdem  er  die  kaiserin 
Judith  abgelehnt  hat,  über  Judith,  die  tochter  Karls  des  Kahlen: 
*ein  mitglied  der  kaiserlichen  familie  würde  0.  wol  anders  und 
deutlicher  bezeichnet  haben',  er  denkt,  indem  er  auf  einen  ein- 
fali  Eccards  zurückgreift,  an  Judith,  eine  nichte  der  kaiserin, 
multer  des  Hartmuat.  dieser  Vermutung  stimmt  Martin  ADB  24, 
532  zu.  KOgel  in  Pauls  Grundriss  ii  1,  215  sagt  von  Judith  nur, 
dass  0.  'sie  nicht  mit  quaedam  eingeführt  hätte «  wenn  sie  die 
witwe  Ludwigs  des  Frommen  gewesen  wäre' 2.  Lacbmann  hatte 
1836  O.s  Worte  ohne  weitere  erörterung  nur  gefasst  als  'eine 
ehrwürdige  frau  Judith',  Kl.  sehr,  i  452.  und  diese  unverbind- 
liche art  halte  ich  für  die  einzig  erl.aubte.  es  scheint  mir  vor 
allem  völlig  ausgeschlossen,  dass  unter  der  quaedam  veneranda 
matrona  die  kaiserin  Judith  verstanden  werden  dürfe,  wie  diese 
erlauchte    und   ausgezeichnete   herscherin    angesprochen    wurde, 

*  so  schon  JGrimm  Gramm,  i^  s.  lvh. 

'  fär  die  kaiserin  Kögel  Anz.  xtx  237  f. 
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wissen  wir  aus  den  briefen  des  bischof  Frotharius  ?Toul  106 
867.  875,  aus  den  zueigDungen  des  Rabanus  M.  vor  ihr  gewid- 
meten werken  109,  539ff.  635 f,  des  Freculph  vLisieux  106, 1145r 
und  aus  einer  Zuschrift  des  Florus  Diaconus  119,  423  f.  vgl.  noch 
Ermoldus  Nigellus  105,  640  A.  wie  Ober  sie  als  dritte  gesprochen 
wurde,  lehren  die  dedicationen  des  Raban  {Äuguaissima ,  Sere- 
nisiima)  und  Walafrid  Strabo  114,1093fr,  Ermoldus  Nigellus 
105,  631  C.  ich  halte  es  für  sicher,  dass  überhaupt  eine  zur 
kaiserlichen  familie  gehörige  frau  nicht  von  Otfrid  gemeint  ist, 
weil  er  auch  dann  sich  anders  müste  ausgedrückt  haben,  wie  die 
analogien  zeigen,  eine  frau  aus  adlicher  familie  wird  die  quae- 
dam  veneranda  matrona  wol  gewesen  sein ,  sehr  wahrscheinlich 
eine  witwe,  welche  die  einfachen  gelübde  abgelegt  hat,  oder  eine 
religiöse,  denn  das  liegt  in  dem  ausdruck  veneranda,  eine  vor- 
nehme frau,  aber  nicht  aus  den  herschenden  familien,  führt 
Prudentius,  bischof  von  Troyes,  115, 1449C  als  quaedam  nobäis  ma- 
trona vor.  ich  erwähne  aber  noch  eines  :  eine  frau  von  irgend 
höherem  ansehen  hätte  gemflfs  dem  sehr  wolgeordneten  gebrauche 
der  zeit  unmOghch  nach  den  fratres  von  0.  genannt  werden  dür- 
fen, das  steht  fest,  und  so  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  sich  bei 
Lachmanns  einfacher  widergabe  ^eine  ehrwürdige  frau'  zu  be- 
ruhigen. —  z.  12 — 20  0.  kleidet  die  erwflhnung  seiner  Vorbilder 
in  die  form  eines  hinweises  durch  seine  berater  auf  die  muster 
classischer  und  christlicher  poesie.  die  Vorgänger  in  der  praefatio 
aufzuzählen,  war  eine  allgemein  verbreitete  sitte,  insbesondere 
Hieronymus  erwähnte  regelmäfsig  die  Schriften,  welche  vor  ihm 
über  seine  aufgäbe  erschienen  waren,  und  wie  sich  diese  ge- 
wohnheit  festsetzte ,  mögen  folgende  beispiele  lehren  :  Samuel 
Aniensis  27,  518 AB;  Gregor  vTours  71,  188  A;  Fredegar  71, 
605  f;  Beda  91,9ff.  92,  132D.  304  D;  Alcuin  100, 744 B.  1087 f. 
101,  128  B;  Smaragdus  102,  13  C;  Claudius  vTurin  104,  616  f. 
835  C;  Theodulf  vOrl.  105,  241  f;  Rabanus  Maurus  106,296  0. 
107,  727  f.  109,  9  C.  671  C.  11 1,793  CD;  Paschasius  Radbertus 
120,  34  f.  1268  A.  wie  Otfrid,  so  stellt  schon  Sedulius  im  ein- 
gang  des  Carmen  und  des  Opus  Paschale  heidnische  und  christ- 
liche poesie  einander  gegenüber  19,  553  ff,  und  schon  Venantius 
Fortunatus  erwähnt  im  anfange  der  Vita  SMartini  lib.  i  v.  Uff 
(88,  365 f)  seine  christlichen  Vorbilder  gleich  Otfrid  z.  17:  Ju- 
vencus,  Prudentius,  Arator  (aufserdem  noch  Sedulius,  Orientius, 
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Paulinus  vNola  und  Alcimus  Avitus).  genau  dieselben  dichter  zahlt 
Rabanus  in  der  interessanten  stelle  De  clericorum  institutione, 
Hb.  m  cap.  18  (107,  396  A)  auf,  indem  er  nur  den  wenig  be- 
kannten Orientius  weglässt  und  Venanlius  Fortunatus  selbst  der 
liste  beifügt:  quamobrem  non  est  spemenda  haec,  quamvis  gentili- 
bu$  communis  ratio  (metrica),  sed  quantum  satis  est  perdiscenda, 
^ia  utique  multi  evangelici  viri  insignes  libros  hoc  arte  condi- 
derunt  et  Deo  placere  per  id  satagerunt,  ut  fuit  Juvencus,  Sedu- 
lius,  Ärator,  Alcimus,  Clemens  {Prudentius),  Paulinus  et  Fortuna- 
tus et  caeteri  multi.  wie  Rabanus  Naurus  hier  die  heidnische 
poesie  des  classischen  alterturos  neben  die  gleichfalls  als  classisch 
angesehene  christliche  stellt,  so  ist  es  überhaupt  brauch  bei  den 
Schriftstellern  der  karolingischen  renaissance  :  Theodulf  vOrl6ans 
nennt  in  der  beschreibung  seiner  lectüre  105,  331  CD  nach  den 
grofsen  kirchenvätern  Vergil  und  Ovid  und  neben  ihnen  widerum 
Sedulius,  Paulinus,  Aralor,  Avitus,  Fortunatus,  Juvencus.  Ermol- 
dus  Nigellus  führt  im  anfange  seines  gedichtes  unter  seinen 
mustern  Vergil,  Ovid,  Lucan  (wie  Otfrid  z.  13  Oi  ^^^^  ^uch  Se- 
dulius, Prudentius,  Juvencus,  Fortunatus  an.  und  Lupus  vFerri^res 
stellt  in  der  dedication  seiner  Vita  SWigberti  an  den  abt  Bruu 
vHersfeld  ebenso  heidnische  und  christliche  prosaisten  als  seine 
Vorbilder  neben  einander  119,  681 A.  —  der  satz  20—22  ist  ganz 
formelhaft :  Hieronymus  gebraucht  ständig  in  seinen  vorreden  die 
Wendung  mit  bezug  auf  die  bitten  der  freunde  :  caritati  negare 
non  potui  (das  Verzeichnis  der  stellen  zu  z.  5fiO;  sie  pOanzt  sich 
auf  die  späteren  fort  und  wird  nur  im  ausdruck  variiert,  wie  zb. 
in  der  karolingischen  zeit,  besonders  bei  Rabanus  Naurus,  gerne 
zu  caritati  resistere  non  valui.  vgl.  darüber  noch  zu  v  25, 13ir. — 
ist  peritus  22  ein  alter  fehler  für  paratusl  auch  dieser  gegen- 
satz  ist  formel.  —  z.  22 — 28  gibt  Otfrid  die  religiösen  gründe 
an,  die  ihn  zur  abfassung  seines  wcrkes  bestimmten  :  so  setzt 
Sedulius  in  der  dedication  seines  Carmen  paschale  an  Macedonius 
19,  538A — 539A  auseinander,  dass  er  es  unternommen  habe, 
um  durch  die  poetische  form  leser  anzuziehen  und  durch  den 
inhalt  sie  zur  gläubigkeit  zu  erziehen,  auch  Rabanus  Naurus  ist 
gewohnt,  solche  gründe  praktischer  religiosität  in  seinen  Wid- 
mungen anzuführen,  vgl.  107,  295  D.  727  D.  109,  672  B.  — 
z.  28—36  beschreibt  Otfrid  die  entstehung  seines  Werkes,  das 
tut  Rabanus  Naurus  ziemlich  regelmäfsig  (vgl.  107,  295  D.  109, 
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1128  B  und  die  oben  zu  z.  5  ff  citierten  slelleo)  und  zwar  eben- 
falls nach  der  erwähnung  der  vorganger,  zu  28  ff  vgl  Sedulius 
in  der  dedication  19,  545  A:  quatuor  evangdiitarum  dicta  con- 
gregans  ordinavi  und  die  lesarten  in  der  note.  dieselben  worte 
wie  Otfrid  z.  29  gebraucht  Hieronymus  26,  334  B  in  der  prae- 
fatio  seines  commentars  über  das  verfahren  des  apostels  Paulus 
im  Galaterbrief:  quamobrem  ita  caute  inter  utrumqu€  et  medius 
incedit,  ut  nee  Evangelii  prodat  gratiam,  pressus  pondere  et 
auctoritate  majorum,  nee  praecessoribus  faciat  injuriam  — .  zu 
36  vgl.  die  ahnliche  äufserung  Cyprians  4,  703  A:  quantum  me- 
diocris  memoria  suggerebat  — .  Alcuin  100,  737  D:  quod  kgeham, 
plena  fide,  secundum  memoriae  integritatem  prohdi,  —  z.  37 — 45 
gibt  Otfrid  den  inhalt  der  fünf  bUcher  seines  Werkes  an.  auch 
das  ist  ein  gebrauch  des  Rabanus  Naurus,  zb.  107,. 295  f.  111, 
10  etc.  —  z.  45 — 55  entwickeln  die  mystischen  gründe  für  die 
fünfteilung  des  Evangelienbuches,  die  grundlage  für  alle  die 
Zahlendeutungen  der  kirchenschriftsteller  des  späteren  mittelalters 
bilden  die  Zusammenstellungen  Isidors  vSevilla  in  dem  Liber 
numerorum,  qui  in  sanctis  scripturis  occurrunt  83,  179  ff,  die 
fUnfzahl  in  cap.  6  (184  A — C).  sehr  nahe  verwant  den  gedanken 
Otfrids  sind  die  aufserungen  des  Amalarius  vHetz  De  ecclesiast. 
ofQc.  lib.  3  cap.  40  (105,  1158  BC)  über  die  fünf  sonntage  des 
advents:  auctor  Lectionarii  docet  nos,  quam  fortis  sit  Dominus, 
qui  venturus  est  ad  nos  et  intraturus  domum  nostram,  ut  in  ea 
habitet,  quam  solemus  sordidare  quinque  sensibus  nostris.  illices 
(^  sine  lege,  Du  Gange  4,  293)  formae  intrant  per  ocubs,  su- 
spicio  mala  de  fratre  per  aures,  odor  libidinosus  per  nares^  per  os 
ingluvies  poUuit,  per  taclum  crudelitas,  in  sordibus  non  vult  ha- 
bitare  rex  ventums  :  nisi  ita  purgetur  hospitium,  ut  nee  saltem 
pulvis  talium  phantasmatum  remaneat,  non  dignabitur  hospes  veti- 
turus  in  illud  intrare.  auch  Florus  Diaconus  teilt  seine  der 
kaiserin  Judith  überreichten  historien  in  fünf  bücher.  Rabanus 
Maurus  begründet  in  der  widmung  seines  commentares  zu  Sa- 
pientia  die  einteilung  in  drei  bücher  109,  672  A,  und  bei  dem 
grofsen  werk  De  universo  die  einteilung  in  22  bUcher  111,  IOC. 
—  z.  56ff  bezeichnet  Otfrid  ebenso  wie  99 — 111  das  frankische 
als  eine  bauernsprache.  der  bildliche  ausdruck  z.  57 :  insueta 
capi  regulari  freno  grammaticae  artis  ist  nicht  unbekannt,  und 
zwar  von  Horaz^  Ovid,  Lucan,   Statins  ua.  her,  aber  auch  noch 
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spater  im  gebrauch,  zb.  Cresc.  Corippus  88,  829  C;  Aldhelm  89, 
161  B.  congeries  58.  120  ist  Dicht  blofs  bei  den  alten  dichtem, 
vornehmlich  Lucan,  im  übertrageDen  sione  gebraucht,  sondero 
geradezu  ein  lieblingswort  des  Hieronymus,  zb.  25,  199  D:  düMo- 
nantia  in  unam  coarctare  congeriem,  Olfrid  hebt  oun  im  folgenden 
bis  z.  68  die  eigenheiten  der  fränkischen  Schreibung  hervor, 
schon  bei  seiner  erörlening  des  hochdeutschen  uuu  schwebt  ihm 
Beda  De  arte  metrica  90,  151 C  vor,  wo  es  (ganz  anders  als  bei 
Alcuin  101,  856  A  und  Rabanus  Naurus  111,  616,  die  auf  Priscian 
zurUckgehn)  heifst:  v  quoque  nonnunqmm  sibi  ipsa  praeponüur,  ut 
^vultus*;  sed  et  alterutn  consonantis  locum  tenet,  cum  vel  Latfne 
''aurum*  vel  'Evangelium*  Graece  nominamus.  mimm  autem,  qmre 
dixerit  Donatus  eam  interdum  nee  vocakm  nee  consonantem  ha- 
ben, cum  inter  q  litteram  consonantem  et  aberam  vocalem  con- 
stituitur,  ut  ^quoniam  quidem';  nisi  forte,  quia  tarn  leniter  tum 
effertur,  ut  vix  sentiri  queat  etc.  —  dass  die  drei  nach  einander 
gesetzten  u  noch  lange  eine  besondere  Schwierigkeit  bei  der 
Schreibung  und  auffassung  des  deutschen  ausmachten,  entnimmt 
man  aus  der  stelle  eines  briefes,  den  der  berühmte  abt  Wibald 
von  Stablo  und  Corvey  um  die  mitte  des  12  jhs.  an  den  schulvor- 
steher  Manegold  vPaderborn  geschrieben  hat:  causam  quod  in 
principio  nominis  mei  tres  vocales  contra  rede  scribetidi  rationem 
conjunctae  sint,  quarum  duae  insertae  pro  coJisonantibus  ponuntur 
et  nomen  trisyllabum  efficiunt.  Tu  putas,  id  regulariter  non  posse 
fieri,  et  postulas,  ut  prima  nominis  littera  U  vel  separata  vim  vo- 
calis  vel  juncta  sequenti  et  eidem  vim  consonantis  obtineat  et  no- 
men tetrasyllabum  fiat,  verum  scholastice  :  si  possunt  in  nomine 
proprio  sive  appellatorio  duae  consonantes  ante  vocalem  jungi, 
sicut  gnato,  gnavis,  spiro,  flores,  fructus,  cur  duae  vocales  loco 
consonantium  positae  conglutinari  et  conflari  non  possint  ?  sed  %U 
me  Tua  quaestione  liberem  et  vel  iratus  vel  placat^is  a  me  rece- 
das,  latinis  litteris  barbara  nomina  stringi  non  possunt,  et  nos 
Germanici  sumus  non  Galli  comati,  qui  in  talibus  nominibus  G 
pro  U  anteriori  ponunt,  —  zu  dem,  was  Olfrid  z.  62  fT  über  y 
und  z  sagt,  vgl.  Beda  aao.  151  A:  y  autem  sextam  vocalem  et  % 
septimam  consonantem  propter  Graeca  verba,  quibus  consuete  uti- 
mur,  assumpsere  Latini  (—  Alcuin  101,  855  D;  Rabanus  Maurus 
111,  615  A.  617  C):  neque  enim  aliter  Uypum'  vel  ^zelum*  vel 
caetera  hujusmodi,  quomodo  scriberent,  habebant,  —   zu  der  be- 
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merkung  Otfrids  z.  66  über  k  und  z  im  lateinischen  vgl.  Rabanus 
Naurus  111,  616D:  et  k  quidem  penitus  mpervacua  est,  nulla 
enim  videtur  ratio,  cur  a  sequente  haec  scribi  deheat :  'Carthago' 
mim  et  'caput'  sive  per  k  sive  per  c  seribantur,  nullatn  faciunt 
nee  in  sono  nee  in  potestate  ejnsdem  consonantis  differentiam.  ein 
satz  dieser  arl  hat  Otfrids  erklärung  z.  67  f  veranlasst.  —  die 
erklärung  des  folgenden  abschnittes  z.  68  fr  ist  durch  Zwierzina  ge- 
fordert worden,  derZs.  31,  292  (T  nachgewiesen  hat,  dass  Otfrids 
definitionen  im  sinne  der  alten  grammatiker  verstanden  werden 
müssen,  er  selbst  hat  aao.  s.  292  f  darauf  hingewiesen ,  'dass 
Otfrids  ausführungen  möglicherweise  eine  abgeleitete  quelle  zu 
gründe  liege';  das  scheint  die  schon  mehrmals  erwähnte  schrifi 
Bedas  De  arte  metrica  90,  149  (T  gewesen  zu  sein,  die  einem 
Wi^erttts  levita  gewidmet  ist,  obgleich  die  Zuschrift  am  Schlüsse 
an  den  duleissimus  filius  et  collevita  Cuthbertus  (174  D)  sich 
wendet.  Beda  sagt  selbst  von  dieser  arbeit  aus:  haec  tibi  dili- 
genter  ex  antiquomtn  opnsculis  scriptomm  excerpere  euravi,  et 
quae  sparsim  reperta  dintino  labore  collegeram,  tibi  coüecta  obtuli, 
nt  quemadmodum  in  divinis  litteris  statutisque  ecdesiasticis  im- 
buere  studui,  ita  etiam  metrica  arte,  qtiae  divinis  non  est  ineognita 
Ubris,  te  solerter  instnierem,  er  schöpft  in  der  tat  hauptsächlich 
aus  Priscian  und  Donat  (wie  Alcuin  und  Rabanus  Naurus  in 
ihren  grammatischen  schriften  101,  849  ff.  111,613  fr)  und  aus 
des  Marius  Victorinus  Ars  grammatica  de  orthographia  et  de  me- 
trica ratione,  gibt  aber  seiner  darstellung  selbständigen  wert 
(vgl.  Ebert  Gesch.  d.  litt,  des  ma.s  i*  649),  indem  er  nach  mög- 
lichkeit  die  citate  aus  heidnischen  Schriftstellern  durch  solche 
aus  christlichen  ersetzt,  überdies  fehlt  es  dabei  auch  nicht  an 
eigenen  wertvollen  bemerkungen.  dass  aber  Otfrid  eben  diese 
Schrift  benutzt  hat,  schliefse  ich  daraus,  weil  seine  ausdrucksweise 
und  auffassung  der  sache  an  mehreren  (und  verschiedenen)  stellen 
sich  näher  mit  der  Bedas  berührt  als  mit  denen  Priscians,  Al- 
cuins  und  des  Rabanus  Naurus,  das  bOchlein  Bedas  war  schon 
an  sich  viel  stofTreicher  als  die  seiner  nachfolger.  —  dass  die 
von  Otfrid  zur  definition  der  synalOphe  angewendeten  ausdrücke 
wörtlich  mit  denen  Bedas  übereinstimmen,  hat  Zwierzina  aao.  294 
schon  gesehen,  es  muss  hinzugefügt  werden,  dass  Otfrids  {ipsas 
litteras)  amittere  z.  74  sich  gleichfalls  an  Bedas  perdere,  minuere, 
interire,  absumere  in   seinen   cap.  13  De  synalephe   (90,  165  0) 
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lehnt,  auch  Beda  bezeichnet  wie  Otfrid  z.  68  ff  die  synalophe  als 
eine  species  metaplasmi  106  D.  —  z.  72  über  diese  Schwierigkeit 
der  hebräischen  spräche  und  Überlieferung  klagt  Hieronymus  oft 
(zb.  25,  376.  1314),  das  ist  dann  auf  die  späteren  übergegangen. 

—  z.  84  Olfrids  definilion  von  amoeotdeuion  ist  wörtlich  entlehnt 
aus  Beda  De  schematis  et  tropis  sacrae  scripturae  über  (wo  zu 
den  knnstwOrtern  der  grammatiker  und  rh'etoren  beispiele  aus 
der  Vulgata  gegeben  werden)  90,  175  ff,  einer  schrift,  die  mit  der 
voraufgehnden  De  arte  metrica  zusammengehört  und  auch  mit  ihr 
durch  die  citierte  anspräche  an  Cuthberl  verbunden  ist.  es  heifst 
dort  178  D:  homoeoteleuton  similis  terminatio  dicitur,  figura  quo- 
ties  media  et  postrema  versus  sive  sententiae  simili  syllaba  finiun- 
tur.  vgl.  Zwierzina  s.  296.  —  z.  85  ff  zu  dieser  bemerkung 
Olfrids  in  bezug  auf  die  ausdehnung  über  zwei  bis  vier  verse 
vgl.  den  eingang  von  Bedas  wichtigem  11  capitel:  Quae  sit  optima 
carminis  forma  (90,  163  C)  :  at  vero  in  hexametro  carmine  con- 
catenatio  versuum  plurimorum  solet  esse  gratissima,  quod  in  Ära- 
tore  et  Sedulio  frequenter  invenies,  modo  duobus,  modo  tribus, 
modo  quatuor  aut  quinque  versibus,  nonnunquam  sex  vel  Septem 
vel  etiam  pluribus  adinvicem  connexis,  quäle  est  illud :  es  folgt 
darauf  ein  beispiel  von  sechs  versen  aus  Sedulius  Carmen  pasch. 
1,  121 — 126^  und  eines  von  fünf  versen  aus  Arator  De  act.  apost 
1,  552 — 556.  darauf  folgt  noch  der  salz:  verum  hujusmodi  con- 
nexiOy  si  ultra  modum  procedat^  fastidium  gignit  ae  taedium: 
hymnos  vero,  quos  choris  alternantibus  canere  oportet  (vgl.  Otfrid 
IV  4,  55  Ol  necesse  est,  singulis  versibus  ad  purum  esse  distinctos^ 
ut  sunt  omnes  Ämbrosiani.  Otfrid  mochte  also  ganz  wol  solches 
übergreifen  des  sinnes  über  mehrere  langverse  für  einen  Vorzug 
seines  werkes  halten.  —  z.  90  der  ausdruck  Olfrids  in  bezug  auf 
die  consonanlische  qualilät  von  t  ist  wOrllich  aus  Beda  geschöpft 
151 B:  sed  et  de  his  voealibus  i  et  u  plertimque  in  consonantium 
potestatem  transeunt  (=  Alcuin  101,  855D;  Rabanus  111,  615D). 

—  es  kommt  hinzu,  dass  die  karolingischen  schriflsteller  es  für 
nötig  hielten,  ihre  leser  in  den  praefalionen  ihrer  werke  über 
eigenheiten  der  Schreibung  und  des  versbaus  aufzuklären,  so 
sagt  Rabanus  Naurus  im  vorworle  seines  Liber  de  laudibus  S. 
Crucis  107,  146  D,  nachdem  er  vorher  von  seinen  abbreviaturen 
gehandeil  und  sich  dabei  auf  den  grammatiker  Porpbyrius  be- 
rufen halle,  folgendes:  feci  quoque  et  synaloepham,  aliquando  in 
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ioiptu  in  opportuni^  locis  synatoepharum,  quod  et  Tüus  Lucretius 
nan  raro  fedsse  invenitur.  v  quojue  inter  q  et  aliquam  vocalem 
poiitam  cUiquando  intercepi;  iimiliter  et  h  non  lütera  sed  nota 
aspirationis  esse  convincüur.  si  autem  meirids  Omnibus  ^  qui  so- 
lummodo  metri  genus  et  pedum  regulam  servant,  potestas  non 
minima  datur  per  metaplasmos  et  Schemata  atque  trapos  et  caetera 
quae  poetis  ahundantissima  a  grammaticis  concessa  sunty  cur  non 
mdlt,  qui  non  solum  genera  certa  metrorum  et  pedes  legitimus,  sei 
etiam  seriem  et  numerum  Utterarum  et  figurarum  modum  dili- 
gentius  servare  curavil  diese  dinge  werden  also  wol  io  der  schule 
zu  Fulda  gelehrt  worden  sein,  und  Otfrid  wird  sie  dann  selbst 
haben  lehren  müssen,  vgl.  Walafrid  Strabo  in  der  widmung 
seines  gedichtes  De  visionibus  Wettini  an  den  erzcaplan  Grimoald 
114,  1063  B:  et  si  in  pedum  mensuris  et  synaloepharum  positione 
fefeüi,  contra  nullum  luctamen  inibo  — .  auch  Gregor  d.  Gr. 
sucht  in  der  Epistola  missoria  zu  seinen  Moralien  seine  spräche 
zu  rechtfertigen  75,  516  B.  vgl.  noch  Cassiodor  De  institutione 
divinarum  litterarum  cap.  30  (70,  1144  fl)  und  die  zwei  briefe 
des  Hildemarus  und  Lambertus  De  recta  legendi  ratione  106, 
395  ff.  —  z.  94  ff  ähnlich  wie  Otfrid  hier  latein  und  deutsch  gegen 
einander  stellt,  so  unterscheidet  Hieronymus  den  Sprachgebrauch 
des  lateinischen  und  griechischen  in  der  praefatio  zum  zweiten 
buch  Chronicorum  des  Eusebius  27,  223.  die  ansieht  Otfrids  über 
das  deutsche  teilt  auch  Lupus  vFerri^res  in  der  widmung  seiner 
Vita  SWigberti  119,  681  B:  id  autem  a  periti  benevolentia  lectoris 
obtinuerim,  ut  sicubi  Latini  sermonis  lenitas  hominum  loeorumve 
nominibus  Germanicae  linguae  vemaculis  asperatur,  modice  ferat 
ac  meminerit^  non  Carmen  me  scribere,  ubi  poetica  licentia  non- 
nunquam  nomina  mutilantur  atqtte  ad  sonoritatem  Romani  diri- 
guntur  doquii  vel  penitus  immutantury  sed  historiam^  quat  se 
obscurari  colorum  obliquitatibus  renuit.  —  z.  122 — 131  bittet 
Otfrid,  indem  er  die  eingangs  z.  1  f  gebrauchten  ausdrücke  wört- 
lich wider  aufnimmt,  der  erzbiscbof  möge  das  werk  lesen  und 
approbieren,  damit  es  veröffentlicht  werden  könne,  er  unterwirft 
sich  seinem  urteil  in  jedem  betrachte,  der  ganze  passus  besteht, 
mit  ausnähme  der  berufung  auf  Rabanus  Naurus,  aus  festen 
formein,  die  schon  seit  langer  zeit  verwendet  wurden,  jedoch 
allerdings  erst  bei  den  karolingischen  Schriftstellern  sich  gewöhn- 
lich flnden.    die  Wichtigkeit  der  sache  entschuldigt  es,  wenn  ich 
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eine  anzahl  von  stellen  im  Wortlaut  anführe,  so  schreibt  schon 
der  rhetor  und  priester  Julianus  Pomerius  vArles  am  ende  des 
fünften  jhs.  an  seinen  bischof  am  Schlüsse  der  vorrede  tu  den 
Libri  tres  de  vita  conteroplativa  59,  417  B:  ideo  autem  voluistis 
cognita  vohis  digputationibus  illustrari,  ut  aui  me,  si  aliquid  secus 
quam  ratio  habet  exponerem,  faceretis  emendari  vel  corrigi,  out 
certe  per  sollicitudinem  vestram  meumque  sermanem  ad  aJUorum 
notitiam  possent  catholice  disputata  perduci.  Jonas  vBobbio  sagt 
am  ende  der  dedication  seiner  Vita  SColumbani  an  die  flbte 
Bobolenus  und  Waidebert  87,  1013  B:  ergo  ea  vestro  libramtu 
pensanda  censemus^  ut  a  vohis  sagaci  examinatione  probata  a  cae- 
teris  ambiguitatem  pellant.  nam  si  quippiam  aliquis  non  rite  di- 
stinctum  ac  de  industria  corrupta  reperit^  rejicienda  judieahit, 
praesertim  si  doctorum  facundia  fultus  affatim  scietitia  opphius 
abundet.  viel  präciser  lauten  die  forroeln  der  karolingischen  zeit. 
Alcuin  in  der  dedication  seiner  Libri  Septem  adversus  Felicem  an 
Karl  d.  Gr.  101,  126  C:  sed  quia  nee  adhuc  ante  vestram  perlec- 
tus  est  {libellus)  sapientiam,  nee  a  vobis,  cui  maxime  sudavit,  com- 
probatus,  ratum  duxi  publicis  non  efferri  auribus,  nunc  vero 
vestra  videat  auctoritas,  quid  de  eo  fieri  velit.  tantum  deprecor, 
ut  nuUatenus  prius  vel  abjidatur  vel  in  publicum  proferatur,  quam 
totus  inter  familiäres  personas  vestrae  auctoritatis  examini  perle- 
gatur.  Alcuin  an  die  bischofe  Leidrad  und  Nefridius  und  den  abt 
Benedict  Adversus  Elipandum  libri  quatuor  101,232  0:  quia  to- 
tum  illud  opus  vestro  gaudebam  dicare  nomini  vobisque  primo 
omnium  direxi  probandum  atque  corrigendum,  judicio  vestrae 
auctoritatis  atque  sanctitatis  tantummodo  contentus  nee  in  publicas 
aures  easdem  meae  devotionis  litterulas  procedere  velim,  nisi  prius 
vestrae  auctoritatis  censura  examinentur  et  fratemae  congregationis 
fectione  confirmentur;  satis  mihi  aestimans  illorum  judicio  exami- 
nari,  quorum  dilectione  singulariter  me  laborare  elegi.  und  der- 
selbe an  dieselben  101,  234  C:  vos  vero,  dilectissimi  fratres,  se- 
dula  devotione  perlegite  haec  omnia,  priusquam  in  publicas  procedere 
aures  harum  series  litterarum  faciatis.  ego  siquidem  in  procinetu 
ob  vestri  itineris  festinationem  haec  qualiacunque  sunt  dictavi,  ita 
ut  mihi  tempus  relegendi  vel  emendandi  non  fuit  idoneum,  vestrae 
charitatis  contentus  tantummodo  leetione  atque  emendatione.  $i 
dignnm  vestrae  considerationi  videatur^  fratemo  ostendite  conventui; 
sin  autem  sub  gremio  piissimae  charitatis  vestrae  abscondite,  donec 
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eommuni  consiUo  tractemus,  quid  de  hoc  agindum  sit  opere.  der 
letzte  satz  von  Alcuins  widmuDg  seiner  Vita  SWillibrordi  an  den 
erzbischof  Beornrad  lautet  101,  694  C:  sed  et  omnia,  qme  vel 
fro$a  gradienie  vel  venu  currente  dictavi,  tuae  sanctiiatis  spectant 
Judicium,  utrum  digna  memoriae,  an  pumiu  $int  radenda  feroci: 
nee  sine  tuo  roborata  examine  procedent  in  publicum.  Agobardus 
vLyon  schreibt  in  der  dedication  seines  Liber  adversus  dogma 
Felicis  an  Ludwig  den  Froromen  104, 31  f:  obsecro  mansuetudi- 
n€m  vcMtram,  ut  in  coniemplationem  Filii  Dei^  qui  vestrum  juvat 
imperium^  praefatum  opusculum  perlustrare  non  dedignemini,  ut 
vestro  acerrimo  ingenio  probetur  aut  improbetur.  quia  si  proba- 
tur,  iUie,  quibus  pro  futurum  est,  ad  kgendum  commendatur;  si 
autem  improbatur,  auctor  ejus  per  vos  emendatur,  an  seinen 
diOeesan,  den  erzbiscbof  Haistulph  vHainz,  schreibt  Rabanus 
Maurus  in  der  widmuug  von  De  clericorum  institutione  im  eingange 
107,  295  C:  et  hac  fiducia  ausus  sum  partem  laboris  m$i  —  tibi, 
quem  benignissimum  atque  aequissimum  esse  seio,  vice  muneris 
dirigere,  ut  a  te  qualiscunque  sit  reciperetur  ac  tuo  sacro  judicio  pro- 
baretur  atque  ad  purum  examinaretur.  und  gegen  scbluss  296  C: 
proinde  obsecro  te,  sancte  Pater,  ut  oblatum  tibi  opus  susdpias  ac 
pie  relegens  diligenter  iUud  examines^  et  ita^  quae  in  eo  rationa- 
biliter  inveneris  dictata^  ei  hoc  tribuas,  a  quo  est  ratio  creata;  si 
911a  vero  inconsiderate  repereris  prolata,  tuo  studio  citius  reddas 
itta  emendata.  \n  der  widmung  des  Matthäuscommentares  au  den- 
selben erzbischof  heifst  es  107,  727  C:  decrevi,  opus  quod  —  con- 
feeeram^  tuae  sanctitati  dirigere,  ut  tuo  sancto  examine  probatum, 
SM  dignum  judicaveris  ad  legendum,  fratribus  sub  tuo  regimine 
eonstitutis  illud  tradas  — ;  am  scbluss  730  C  kommt  er  daraut 
zurück,  und  endlich  schreibt  Raban  in  der  widmuug  seines 
Jereroiascommentares  an  kaiser  Lothar  111,  795  C:  —  Tibi  ergo 
aequo  judici  opus  offero^  ut  tuo  examine  ad  purum  probetur  — . 
dieses  material  wird  genügen,  um  zu  erweisen,  dass  0.,  indem 
er  sein  werk  der  censur  seines  erzbischofs  unterbreitete  und  so- 
zusagen das  Mroprimatur'  sich  dafür  erbat,  einem  gebrauche  seiner 
zeit  folgte  und  der  üblichen  formein  sich  dabei  bediente,  denn 
es  wird  niemandem  enigehn,  wie  nahe  O.s  ausdrücke  zumal 
denen  Alcuins  und  des  Rabanus  Maurus  stehn,  insbesondere 
denen,  die  an  einen  hohen  geistlichen  vorgesetzten  sich  wenden. 
—  z.  132  ff  dass  in  der  schlussformel  der  dedicandus  dem  schütze 
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der  Trioität  empfohlen  wird,  geschiebt  besonders  in  Widmungen 
an  bochstehnde  personen:  Jonas  vOrl6ans  De  institutione  regia 
an  könig  Pippin  106,  285  A;  ftabanus  Commentar  zu  dem  buch 
der  richter  und  Ruth  an  biscbof  Humbert  108,  1110  D;  Com- 
mentar zum  Ecclesiasticus  an  erzbischof  Otgar  vMainz  109, 764  C. 
am  ähnlichsten  dem  satze  O.s  sind  die  Schlussformeln  des  Rabanus 
Maurus  in  der  widmung  seines  Sapientiacommentars  an  Otgar 
vMainz  109,  672  C:  Sancta  Bei  Trinitas  et  indivüa  unitas  diltc- 
tionem  tuam  älaesam  et  mcontaminatam  in  aetemum  contervare 
dignetur  — ;  ferner  in  der  Zuschrift,  mit  der  die  homilien  an 
erzbischof  Haistulph  vMainz  ttbersendet  wurden  HO,  10  A:  Di- 
viniias  Domini  nostri  Jhesu  Christi  beatitudinem  vestram  omni 
tempore  incolumem  coneervare  dignetur  — .  eine  ?on  diesen  wird 
0.  wol  vor  äugen  gehabt  haben,  dass  aber  nicht  immer  die 
Dreieinigkeit  in  der  schlussformel  der  dedication  an  einen  en- 
bischof  angerufen  wurde^  ersieht  man  Rabanus  107,  296D.  730B. 
112,  1399  A.  viel  kommt  bei  der  feineren  abstufung  der  formein 
auf  die  Stellung  des  schreibenden  an.  —  zu  dem  bau  des  ganzen 
Stückes  vergleiche  überhaupt  den  prolog  des  Rabanus  zu  dem 
Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107,  145  f,  die  praefatio  zu  De 
clericorum  institutione  107,  205  f  und  zum  Hattbäuscommentar 
107,  727  fr. 

AD  SALOMONEN. 
Für  die  verse  1 — 4  bedarf  es  keines  besonderen  quellen- 
nachweises,  weil  darin  nur  die  aufschrift,  der  titel  und  der  damit 
verbundene  heilwunsch  der  briefe  deutsch  widergegeben  wird.  vgl. 
übrigens  Dynamius  80,  34  B.  —  v.  5 — 8  diese  wendung  ist  be- 
deutsam :  Otfrid  wünscht,  Salomo  möge  das  werk  durchsehen  und 
beurteilen,  eine  formel  dieses  inhaltes  findet  sich  häufig  in  Zu- 
schriften einer  besondern  gruppe:  Julianus  Pomerius  59,  417B; 
Arator  68,  67  f;  Cassiodor  70,  IIB;  Braulio  80,  701  B;  Isidor 
vSevilla  83,  97  f;  Egbert,  erzbischof  vYork  De  institutione  catho- 
lica  89,  435  B;  Beda  90,  296  A.  91,  738  A;  Anonymus  Vita 
SLeodegarii  96,  346  D;  Paulinus  vAquileja  im  nachwort  zum 
Carmen  de  regula  fidei  99,  471  f;  Amalarius  vTrier  99,  891 D; 
AIcuin  100,  517  B;  Freculph  (auch  an  seinen  lehrer)  106,  918C; 
Rabanus  Maurus  107,  442B.  109,  672  B.  110,  1121B;  Walafrid 
Strabo  114,  1064B;  Paschasius  Radbertus  120,  1062  A.  — 
9 — 28  Otfrid  dankt  für  lehre  und  Unterweisung,  dabei  unterbricht 
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er  sich  durch  gute  wUuscbe  (17 — 21).  so  dankt  Sedulius  dem 
Macedonius  in  der  widmung  des  Carmen  paschale  19,  536  A  und 
Arator  dem  Parthenius  68,  245  ff.  dazu  vgl.  die  eben  erwähnte 
stelle  bei  Freculph  vLisieux.  wenn  ich  hier  nicht  mehr  beispiele 
anführen  kann,  so  liegt  es  daran,  dass  eben  sehr  selten  heran- 
gewachsene autoren  ihren  alten  lehrern  Schriften  widmeten.  — 
V.  29 — 32  Petrus  und  Christus  werden  für  Salomo  angerufen : 
ebenso  wird  nach  Gott  Petrus  besonders  bittend  hervorgehoben 
von  Beda  prolog  zum  Samuelcommentar  91,  500  C.  —  v.  33 — 46 
ausführlicher  heilwunsch  für  Salomo,  in  den  sich  Otfrid  selbst 
mit  einschliefst,  das  ist  eine  besondere  formel,  die  eigentlich 
erst  ziemlich  spät  aufkommt,  wenn  sie  sich  dann  auch  rasch  ver- 
breitet hat,  und  ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Zu- 
schrift an  Salomo,  deren  inhalt  mit  v.  32  zu  ende  ist,  nachmals 
den  Zusatz  durch  Otfrid  erfuhr,  der  autor  empfiehlt  den  dedi- 
candus  und  sich  selbst  dem  schütze  gottes:  Beda  92, 134  A.  308  A. 
940  B;  Anonymus  Vita  SLeodegarii  96,3460;  Alcuin  100,5740; 
Claudius  vTurin  104,  838  A;  Rabanus  109,  672  B.  110,  1121 B. 
1122  C:  —  Ut  Deus  in  terris,  quos  hie  cot\junxit  amicos,  Gau- 
dentes  pariter  jungat  in  arte  poli.  der  ganze  schluss  besteht 
übrigens  aus  sehr  bekannten  gebetswendungen,  die  auf  der  bibel 
und  hauptsächlich  auf  den  psalmen  beruhen,  so  finden  sich  die 
fügungen :  dirigere  vias,  gressus,  die  z.  40  zu  gründe  liegen,  nicht 
weniger  als  37  mal  in  der  Vulgata,  darunter  34  mal  im  alten 
testament  und  zwar  6 mal  in  den  meistbenutzten  psalmen,  so  dass 
es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  ganz  dem  geistlichen  sprach- 
gebrauche anheimföllt.  vgl.  das  schlussgebet  des  Rabanus  Maurus 
zum  2  (prosaischen)  buche  des  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107, 
294  B  C. 

« 

CUR  SCRIPTOR  HÜNC  LIBRÜM  THEOTISCE  OICTAVERIT. 

Man  wird  nicht  erwarten,  in  diesem  stücke  einen  fest  über- 
lieferten formelapparat  benutzt  zu  finden;  steht  doch  der  inhalt 
des  abschnittes  in  unlöslicher  Verbindung  mit  der  besondern 
aufgäbe  von  Otfrids  werk,  hat  also,  genau  genommen,  nicht 
seines  gleichen  in  der  voraufgehnden  lateinischen  litteratur.  dass 
aber  trotzdem  die  gedankenfolge,  die  Otfrid  hier  zur  begründung 
seines  Unternehmens  darlegt,  mit  bereits  vorhandenen  und  ihm 
bekannten  Vorstellungen  sich  vielfach  berührt,  werden  die  fol- 
genden anmerkungen  zeigen,  die  allerdings  einen  anderen  Charakter 
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trageo,  als  was  für  die  ersten  drei  zuschrifteo  beigebracht  werden 
konnte  und  was  für  die  letzten  beiden  sich  ergeben  wird.   — 
V.  1  fit  zu  der  einleitenden  erOrterung  des  Unterschiedes  zwischen 
poesie  und  prosa,  ihrer  form  und  würkung,    mag  Otfrid  durch 
seine  lectüre  angeregt  worden  sein,   vielleicht  durch  stellen  wie 
diese  :  Sedulius  schreibt  in  der  einleitung  zum  Carmen  paschale 
19,  538  f:   ctur  atitem  meirica  voluerim  haec  ratione  compoKen, 
brevüer  expedire  non  differam,    raro^  pater  optima  (es  ist  die  Zu- 
eignung an  Macedonius),  sicut  vestra  quoque  peritia  lectionii  asii- 
duüate  cognoscü,  divinae  munera  potestatis  stylo  qui$qaam  hujus 
modulationis  aptavit,   et  multi  sunt,    quos  studiorum  saecularhun 
düciplina  per  poeticas  magis  delicias  et  carminutn  voluptates  ob- 
leetat.     hi,    quidquid  rhetoricae  facundiae  perkgunt,   negligentius 
assequuntur,  quoniam  iüud  haud  diligunt  :  quod  autem  varmum 
viderint  blandimento  meUitum,  tanta  cordis  aüiditate  suscipiunt^  ut 
in  alta  memoria  saepius  hoc  iterando  constituant  et  reponant.    ho- 
rum  itaque  mores  non  repudiandos  aestimo,  sed  pro  insita  com- 
suetudine   vel  natura  tractandos,  ut  quisque  suo   magis  ingmio 
voluntarius  acquiratur  Deo.     nee  differt,   qua  quis  occasione  im- 
buatur  ad  fidem,  dum  tarnen  viam  libertatis  ingressus  non  repetat 
iniquae  servitutis  laqueos,  quibus  antea  fuerat  irretitus.    hae  sunt, 
pater  egregie^  operis  nostri  causae^  non  supervacuae,  sicut  dididsti, 
sed  commodae  — .     dann  besonders  die  praefatio  Salvians  zu  De 
gubernatione  Dei,  aus  der  ich  nur  einige  sätze  anführe  53,  26 ff: 
omnes  admodum  homines,  qui  pertinere  ad  humani  officii  culturam 
existimarunt,  ut  aliquod  linguarum  opus  studio  ingeniorum  excude* 
rent,  id  speciali  cura  elaborarunt,  ut  sive  utiles  res  ac  probas,  sive 
inutiles  atque  improbas  stylo  contexerent,  seriem  tantum  rerum  Mt- 
tore  verborum  illustrarent  causisque  ipsis^  quas  loqui  vellent,  lo- 
quendo  lucem  accenderent.    —    omnes  enim  in  scriptis  suis  cau- 
SOS  tantum  egerunt  suas  et  propriis  magis  laudibus  quam  aliorum 
titilitatibus    consulentes    non    id    facere   adnisi  sunt,    ut    salu- 
bres   et  salutiferi^   sed   ut  scholastici   ac  diserti  haberentur.   — 
mens  enim  boni  studii  ac  pii  voti,  etiamsi  effectum  non  inveneris 
coepti  operis,   habet  tamen  praemium  voluntatis.  —  Rabanus  H. 
spricht  über  poesie  i/nd  prosa  in  der  praefatio  zum  ii  buch  des 
über  de  laudibus  S.  Crucis,  wo  er  die  künstlichen  figurenverse 
des  ersten   durch   einfachere  prosa   widergibt  107,  265  A:    mos 
apud  veteres  fuit^  ut  gemino  stylo  propria  conderent  opera^   quo 
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i^uundiora  iiimU  ei  utiliora  sua  legentibut  formt  ingenia.  unde 
et  apud  iaeculares  €t  apud  eccIeiiaUieas  plurimi  inv&niuntur,  qni 
umtro  er  prota  unam  eamdemque  rem  descripserunt.  ut  de  cae- 
ieris  taeeam,  quid  aliud  Preeper  ac  venerandue  vir  Sedulitis  fe- 
etiM  eemuntur?  norme  oh  id  gemino  eiyli  charactere  duplex  op%u 
mmm  eduni,  til  varietas  ipsa  et  fastidium  legeiUAus  auferai^  et  ii 
quid  forte  in  alio  minus  quis  inteUigat^  in  Mo  mox  pleniue  edi$- 
MTium  agnoscail  koe  igitur  exemplo  atque  hac  de  causa  ego  qui- 
dem  vilissimus  homuncio  opusy  quod  in  laudem  sanctae  cruds  m€- 
irico  stylo  eondidi,  in  prosam  vertere  curavi,  ut  quia  oh  diffieul- 
totem  ordinis  et  figurarum  necessitatem  obscura  loeutio  minusque 
patens  sensus  videtur  metro  inesse,  saUem  in  prosa  luddior  fiat. 
ich  zweifle  nicht,  dass  0.  dieser  stelle  sich  eriooert  hat,  zumal 
er  doch  das  werk  überhaupt  kaootef  wie  sich  schon  fhlher  er- 
gab. —  den  rückblick  auf  die  altere  poesie  v.  Iff.  17fif  konnte 
0.  mit  hilfe  verschiedener  ihm  geläufiger  stellen  getan  haben, 
so  schreibt  Beda  De  arte  metrica  90,  162  B:  metrum  daetf^ieum 
hexametrum,  quod  et  keroicum  vocatur^  eo  quod  hoc  maxime  he- 
roum^  hoc  est  virorum  fortium,  facta  eanerent,  caeteris  omnUus 
fulchrius  celsiusque  est ;  unde  opusculis  tarn  prolixis  quam  suecinetis, 
tarn  vilibus  quam  nobilibtis  aptum  esse  consueoit.  und  Rabanus  M. 
in  seinen  Priscianexcerpten,  wo  er  111,  667  A  ein  verstQmmeltes 
Suetoneitat  (das  ist  wol  unter  TranquilUus  666  D  verstanden) 
nachschreibt:  ita  (die  menschen  der  alten  zeit)  eloquio  etiam  quasi 
augustiore  honorandos  putaverunt  laudesque  eorum  et  verbis  tffu* 
strimibus  et  jocundioribus  numeris  extukrunt,  id  genus^  quia 
forma  ^adam  effidtur,  quae  poesis  dicitur,  poema  voeatum  est 
ejusque  fktores  poetae,  —  v.  1 1  fif  hier  denkt  0.  gewis  an  eine 
Obersicht  der  gattungen  der  griechischen  und  römischen  poesie, 
wie  sie  in  dieser  folge  Beda  De  arte  metrica  cap.  25  (90,  171) 
und  weitläufig  mit  anfQbrung  der  dichternamen  Raban  in  den 
Priscianexcerpten  1 1 1 ,  667  IT  beibringen.  —  v.  16  ich  glaube 
nicht,  dass  0.  hier  an  kunstwerke  gedacht  hat,  die  aus  Stückchen 
elfenbein  zusammengesetzt  waren,  wie  Erdmann  in  der  anm. 
meint,  sondern  vielmehr  an  tafeln,  wie  bei  den  bekannten  dipty- 
chen,  wo  mit  einer  technik,  die  bei  den  Byzantinern  bis  ins 
13  jh.  gedauert  hat,  aus  einem  Stack  figuren  geschnitzt  waren, 
daas  diese  aussahen,  als  ob  sie  zusammengefügt  wären,  und  nur 
aus  einem  stück  bestanden,  das  ist  die  Voraussetzung  für  Otfrids 
Z.  F.  D.  Ä.  XXXIX.  N.  F.    XXVll.  26 
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vergleich,  schon  Cicero  gebraucht  ihn  eioinal  ähnlich  (De  ora- 
tore  III  60,  225),  wie  ich  aus  den  Wörterbüchern  sehe,  die  gleich- 
nisse  der  Vulgata  (zb.  Cant.  5,  14.  7,4)  beruhen  darauf  und 
noch  so  späte  encyklopädische  Schriften,  wie  die  des  Hugo  vFoiieto 
De  bestiis  etc.  177,  145  A  heben  diese  eigenheit  des  elfenbeins 
hervor,  ich  bemerke  noch,  dass  elephantus  mlat.  geradezu  für 
das  arbeitsmaterial  ehur  gebraucht  wurde,  vgl.  Du  Gange  iii  246, 
wo  aus  den  Casus  SGalli  Ratperts  cap.  10  citiert  wird:  Uetio- 
narium  elephanto  et  auro  paratum.  vgl.  Biieam  bei  Diemer 
Deutsche  ged.  83,  27:  manegiu  wellet  si  in  ein  sam  zebr&chenez 
bein,  —  v.  19  f  das  sind  schuidefinitionen,  vgl.  AIcuins  dialogische 
grammatik  101,  858  D:  prosa  est  recta  locutio  absque  metro  et 
versu  composita.  metra  vocata  sunt,  quia  certis  pedum  mensuris 
terminantur.  den  ausdruck  tnetres  kleini  hat  Erdmann  bereits 
richtig  mit  metrica  subtilitas  Ad  Liutb.  75  zusammengestellt;  es 
wäre  nur  noch  zu  bemerken,  dass  metri  subtilitas  ein  terminus 
technicus  der  schule  war:  Alcuin  101,  857  D.  Rabanus  111, 
666  C.  —  21  ff  auch  dysse  auseinandersetzungen  beruhen  ganz 
auf  der  geläufigen  schulterminoiogie  von  O.s  zeit,  ich  führe  et- 
liche stellen  an:  Beda  De  arte  metrica  hebt  an  90,  149  D:  qui 
notitiam  metricae  artis  habere  desiderat,  primo  necesse  est  distan- 
tiam  litterarum  syllabarumque  sedulus  discat,  156  A:  haec  de 
differentia  syllabarum  paucis  dicta  sint,  quas  suis  etiam  exemplis 
ipse  plurimum  discertiere  potest,  qui  scansionem  versus  heroici 
diseere  curaverit.  sed  qui  necdum  ad  hoc  pervenit,  hunc  interim 
hwtamur  syllabas  omnium  partium  orationis  ex  principio  versuum 
heroicorum  diligentius  scrutetur.  dem  und  der  auffassung  O.s  v.  21  f 
gemäfs  behandelt  Beda  in  den  capiteln  4 — 8  die  quanlität  der 
Silben  und  ihre  Verwendbarkeit  im  verse.  ferner  im  9  capitel 
(90,  \ß\C):  pes  est  syllabarum  et  temporum  certa  dinumeratio^  dictus 
inde  quod  hoc  quasi  pedali  reqtda  ad  versum  utimur  mensurandum 
(und  Alcuin  101,  888  B).  162C:  —  alioquin  legitimum  nume- 
rum  viginti  quatuor  temporum  vers^is  hexameter  non  habebit,  quia 
tot  illum  pro  sui  perfectione  habere  decebat^  quot  habet  libra  plena 
semiuncias.  vgl.  O.s  bild  von  der  wage  v.  26^  Alcuin  101,  858  B: 
pedes  dicti,  eo  quod  per  ipsos  metra  ambulent.  Rabanus  Naurus 
111,  667  A :  poetica  itaque  est  fictae  veraeve  narrationis  congruenti 
rhythmo  ac  pede  composita  metrica  structura,  ad  utilitatem  volupta- 
temque  (0.  14^  22^)  accomodata;  metrum  ideo  vocata,  quia  certis 
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pedum  mensuris  ac  spatiis  terminatur.  —  v.  23  f  darüber  handelt 
Beda  in  den  capp.  14 — 16  seines  werkes  90,  167  ff.  —  ?.  29  f 
ich  glaube  nicht,  dass  0<vS  worte  sich  auf  lateinische  dichtungen 
(Juvencus,  Seduhus,  Arator)  beziehen,  die  ihren  stoff  aus  der 
bibel  entnehmen,  vielmehr  enthalten  sie  eine  anschauung,  die 
uns  sehr  seltsam  vorkommt,  die  aber  lange  zeit  durch  unbestritten 
galt.  Hieronymus  nämlich  hatte  (28,  1 140  f  und  sonst  mehrfach) 
die  ansieht  des  Josephus  und  Origenes  ua.  nachdrücklich  ver- 
treten, dass  eine  anzahl  der  bücher  des  alten  testamentes  in 
Versen  geschrieben  sei.  so  natürlich  die  cantica  von  Exod.  und 
Deut.,  insbesondere  das  buch  Hiob,  das  in  hexametern  verfasst 
sein  sollte,  die  Psalmen,  Salomons  Proverbien  und  Ecclesiastes 
uam.  diese  meinung  hat  sich  dann  verbreitet  (Arator  68,  80  f) 
und  ist  in  der  schule  gelehrt  worden.  Beda  trägt  sie  in  seiner 
Schrift  De  arte  metrica  mit  grofser  bestimmtheit  vor  163  A.  168C. 
169  f  und  besonders  im  letzten  capitel  :  quod  tria  sunt  genera 
poematis  174  B — D.  vgl.  auch  bei  Raban  in  seinen  Priscianexcerp- 
ten  den  abschnitt :  De  vi  ac  varia  potestate  metrorum  111,  666.  so 
nimmt  denn  auch  0.  teile  der  heil,  schrifl  als  poetische  Vorbilder 
in  anspruch,  und  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  seine  erOrte- 
rungen  v.  37  ff  von  dieser  Voraussetzung  ausgehn.  —  einen 
ähnlichen  standpunct,  wie  0.  v.  33  ff.  57  ff,  wo  er  die  Franken 
den  Griechen  und  Römern  gegenüberstellt,  nimmt  Beda  ein  in 
der  Schrift  De  temporum  ratione  cap.  15  De  mensibus  Anglorum 
(90,  356  A) :  —  neque  mihi  congruum  videtur,  aliarum  gentium 
annalem  observantiam  dicere  et  meae  reticere.  —  v.  53  diese  an- 
sieht von  den  edilzungun  hat  zuerst  Isidor  vSevilla  82,  326  aus- 
führlich dargelegt;  ihm  folgt  Rabanus  M.  De  universo  111,435C: 
tres  sunt  autem  linguae  sacrae :  Hebraea^  Graeca,  Latina,  guae  toto 
orbe  maxime  exceUunt.  his  enim  tribus  Unguis  super  crucem  Do- 
mini  a  Pilato  causa  ejus  fuit  scripta,  unde  et  propter  obicuritatem 
sanctarum  scripturarum  harum  trium  linguarum  cognitio  necessa' 
ria  est,  ut  ad  alteram  recurratur,  si  aliquam  dubitationem  no- 
minis  vel  interpretationis  sermo  unius  linguae  attulerit.  graeca 
autem  lingua  inter  caeteras  gentium  clarior  habetur,  est  enim  et 
Latinis  et  omnibus  Unguis  sonantior.  —  Hebraea  omnium  tiationum 
una  Ungua  fuit,  qua  patriarchae  et  prophetae  usi  sunt^  non  solum 
in  sermonibus  suis,  verum  etiam  in  Utteris  sacris.  —  v.  57  ff  ein 
allgemeines    rühmendes  erwähnen    der  Franken  findet   bei   den 
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karolingischeo  dicbtern  häufig  statt;  ich  erwähne  hier  nur  die 
vier  bücher  des  Ermoldus  Nigellus  an  kaiser  Ludwig  d.  Fr.  uod 
darin  besonders  iillf.  67  f.  79  f.  iv269f  (wo  auch  Alexander 
d.  Gr.  als  ein  vorUufer  der  FrankenkOnige  erscheint,  vgl.  0.  v.  88). 
637  fr  11  elegie  an  kOnig  Pippin  ▼.  160.  zu  der  ganzen  partie  vgl. 
den  prolog  zur  Lex  Salica.  —  v.  63  über  den  reiebtum  der 
Rheingegenden  Erm.  Nig.  in  der  i  elegie  an  kOoig  Pippin  121  f. 
—  V.  67  f  in  demselben  gedichte  des  Erm.  Nig.  vergleicht  sich 
der  Rhein  dem  Nil  v.  127 ff:  Nilus  ut  Äegi^um  rim$  perfundit 
apacam,  Utque  hwnare  suo  fertiUs  exlat  humw,  Uaud  aUter  popuU 
preeibus  deposcar  anhdis.  Dum  redeam  relewins  prataque  $eu  Cere- 
rem.  —  und  d»e  verse  Otfrids  69 — 72  berühren  sich  nahe  mit 
denen  des  Erm.  Nig.  aao.  s.  125  f:  Lignea  tecta  tibi,  nohis  est 
atffea  harena ,  Robore  pro  seete  lucida  gemma  venu.  —  v.  85  ff 
wie  0.  hier  und  59  f  die  alten  volker  zu  ihrem  nachteile  mit 
den  Franken  vergleicht^  so  tut  Rabanus  M.  in  De  oblatione  pu- 
erorum  107,  432  B,  wo  er  die  christlichkeit  der  Franken  gegen 
den  Sachsen  Gottschalk  hervorhebt  und  ihre  macht  mit  der  der 
Perser  und  Römer  vergleicht.  Griechen,  Perser,  Franken  stellt 
er  zusammen  De  laudibus  S.  Crucis  107,  144  B. 

CONCLUSIO  VOLUMINIS  TOTIUS. 

Dieses  stück  ist  eine  als  epilog  an  die  leser  des  werkes  im 
allgemeinen  gerichtete  Zuschrift,  die  fast  nur  aus  formein  besteht, 
wie  sie  rn  den  Widmungen  als  stets  gleichbleibende  bestandteile 
vorkommen,  schon  das  bild  vom  schiff  v.  1 — 6.  97  fr,  dessen 
rttckkehr  in  den  hafen  mit  der  Vollendung  der  arbeit  verglichen 
wird,  ist  ein  ganz  festes  stück  in  der  Überlieferung  der  dedica- 
tionen.  vgl.  auch  Manitius  Gesch.  der  lat.  christl.  litt.  s.  228 
anm.  2.  4.  445  anm.  2.  die  stellen  des  Sedulius  in  den  Widmungen 
des  Carmen  und  Opus  paschale  an  Macedonius  19,  535  A.  547  A. 
548  B  sind  schon  von  anderen  bemerkt  worden,  insbesondere 
gebraucht  Hierouymus  diesen  vergleich  gerne  in  seinen  kleinen 
prafalionen  24,  131  C.  457  D.  25,  369  D.  448  D.  586  A.  859  C. 
1100  A.  ausführlich  behandelt  ihn  Cassian  Coli.  49,  479  B;  dann 
Apollinaris  Sidonius  Epist.  9,  16  (58,  637  B),  bei  dem  auch  die 
Wendung  legit  alta  vela  =  0.  5^  vorkommt,  daran  schliefst  sich 
die  erwahnung  der  neider,  wie  bei  Otfrid  v.  55  ff.  Caesarius 
vArles  67,  1063  D.  1069  D;  Jordanes  69,  1251  A;  Cassiodor  70, 
1279.  sehr  ausführlich  findet  sich  das  bild  bei  Venantius  Forlunatus 
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in  der  Torrede  zur  Vita  SMartini  88,  363  ff,  im  eiDgang  des  zweiten 
(379),  dritten  (391)  und  vierten  (407)  baches.  Defensor  88, 
599  B;  AIcuin  100,  668  B.  101,728  0;  Rabanus  Manrus  in  der 
prflfatio  zum  Martyrologium  an  den  erzcapellan  Grimoald  110, 
1122B;  Angelomus  in  der  vorrede  zum  Genesiscommentar  115, 
109  D;  Erni.  Nig.  105,  571  B.  besonders  häußg  Paschasius  Rad- 
bertus  im  Matthäuscoromentar :  schon  in  der  vorrede  zum  iv  buch 
120,  267  BC.  268  D,  dann  an  dessen  schluss  332  C  und  noch 
120,  333  A.  483  f.  875  C.  993  C.  dass  dieses  bild  dann  ganz 
formelhaft  beim  abschlusse  einer  arbeit  überhaupt  angewendet 
wurde,  lehren  die  schreiberverse  in  einem  evangeliar  des  11  jhs., 
Ms.  lat.  107  de  Saint -Germain,  wahrscheinlich  aus  Toul,  ver- 
öffentlicht von  LDelisle  Biblioth.  de  T^Icole  des  chartes  21  (1860), 
403:  Nauta  rudis  pelagi  ut  saevis  ertptus  ab  undis,  In  portum 
veniens  pectora  laeta  tetut :  Sic  saiptor  fessus^  calamum  sub  cake 
labtnis  Deponens^  habeat  pectora  laeta  quidem;  vgl.  Wattenbach 
Schriftw.*s.231ff.  —  v.  7— 12  aufbiuen  der  freunde  hat  Otfrid 
sein  werk  unternommen;  die  formein  dafttr  brauche  ich  hier  nicht 
anzuführen ,  sie  sind  Ad  Liutb.  5  ff  beigebracht  worden,  dass 
gote  hilphante  'ein  vereinzelter  latinismus'  ist  (Erdmanns  anm.), 
hat  seinen  grund.  denn  eine  forme!  dieses  inhaltes  kommt  fast 
in  allen  dedicationen  dort  vor,  wo  von  der  Vollendung  des  Werkes 
gesprochen  wird,  es  ist  nicht  uninteressant,  die  entwickelung 
ihres  Wortlautes  zu  verfolgen,  der  mit  der  Urkundensprache  in 
stetem  zusammenhange  bleibt,  die  einfachste  und  häufigste  ge- 
stak  ist :  Domino  (oder  Christo  oder  Deo)  ad^ante.  sie  steht 
Hieronymus  25,  325  C.  1057  C;  Augustinus  41,  804;  Cassian  49, 
58B.  477  A;  Julianus  Pomerius  59,  415B.  417  B.  471B;  Ful- 
gentius  65,  151 A.  225  A.  575  A;  Victor  vCapua  68,  254  A;  Pri- 
masius  68,  795  B.  936  C;  Beda  91,  715  A.  94,  734  B;  Eulogius 
115,  733  A.  das  participium  ist  favente  :  Gregor  d.  Gr.  76,  785  A; 
Defensor  88,  599  A;  Cresconius  Corippus  88,  831  A;  Beda  91, 
12  B.  opitulante :  Hieronymus  25,  405  B;  Rabanus  M.  109,  10  D. 
proes/an/e :  Cassiodor  70,  12  B.  1106D  uO.;  Venantius  Fort.  88, 
363  B;  Cresconius  Corippus  88,  832  A.  largiente:  Vita  SOnuphrii 
73,  211  f;  Claudius  vTurin  104,8410.  (fonan/e :  Candidus  105, 
384  A.  atia?f7tan/e:  Adamnanus  88,728  A.  9i</fra^anre:  Adamnanus 
88,  725  D.  annt^en/e :  Ursinus  96,3350;  Angelomus  115, 109A. 
t9i<ptrait/e  :  Smaragdus  102,16.    dietante :  knge\omui  115,  107  A. 
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volenU  :  Rabanus  H.  109,  672  C.  statt  des  participiums  eia  sub- 
stantivum  :  adjutore  et  consoldtore  Beda  91, 808  A;  ein  adjectivum : 
propüio  Theoduir  vOrl^aos  105, 224  B.  statt  Domino,  Deo,  Christo 
wird  gratia  gesetzt  :  opitulanie  ipsa  evangtlita  gratia  Beda  92, 
131 D;  donante  gratia  Christi  Ladgerus  99,  752  D;  divina  donante 
gratia  Alcuin  101,  231  B.  693  C  uO.;  opitulanie  divina  gratia 
Smaragdus  102,  14  C.  691 B;  largiente  gratia  divina  Rabanus 
Naurus  107,  727  C.  108,  839  A;  concedente  d.  gr.  108,  1000  B; 
inspirante  d.  gr,  Candidus  105,3830;  cooperante  d.  gr.  Lupus 
vFerri^res  1 19,.667  A.  statt  gratia  schreibt  pietate  Claudius  vTurin : 
annuente  104,  617  B.  840  D.  nebensälze:  si  Dens  ita  voluerit 
Rabanus  M.  110,  135  A;  in  quantum  Dominus  dederit  facuUatem 
Walafrid  Strabo  114,  920  A.  man  sieht  also,  wie  zur  karolingi- 
schen  zeit  die  forme!  sich  ändert  und  reicher  wird.  —  ?.  13 — 22 
Otfrid  hat  sein  werk  wegen  der  Caritas  unternommen,  die  gerühmt 
wird,  was  zunächst  13  f  anlangt,  so  ist  für  diese  formel  schon 
Ad  Liutb.  z.  20  CT  das  nötige  beigebracht  worden,  ich  führe  jetzt 
nur  einige  stellen  an,  wo  und  zwar  zumeist  ziemlich  eingehend 
Schriftsteller  sich  auf  die  charitas  berufen,  um  zu  begründen, 
dass  sie  den  geäufserten  wünschen  nicht  widerstehn  konnten: 
Hieronymus  28,  1474 B;  Augustinus  44,109.  881;  Ludgerus 
99,  752  B;  Altfridus  99,769  0;  Alcuin  100,  737  C.  740  0*.  101, 
613  0.  693  B;  Benedictus  Anian.  103,  7 16  A;  Claudius  vTurin 
104,  617  f.  633  B;  Theodulf  vOrl6ans  105,223C;  Jonas  vOrl^ns 
106,  123 B.  284  0;  Walafrid  Strabo  114,  10320;  Lupus  vFerri^res 
119,  680  C;  Paschasius  Radb.  120,32  0.  —  zu  15—18  (wie  zu 
V  23,  119)  vgl.  Heinzel  Zs.  17,  48  f.  über  die  personification  noch 
Rabanus  M.  110,  84  BC.  der  satz  v.  18  ist  seit  i  Cor.  13  eine 
der  grundlehren  christlicher  zeit  und  von  den  karolingischen 
Schriftstellern  besonders  eindringlich  erörtert :  Alcuin  Liber  de 
virtutibus  et  vitiis  cap.  3  (101,6150;  Jonas  vOrl^ans  Oe  insti- 
tutione  laicali  lib.  m  cap.  1  (106,2331);  die  Homiliae  de  festis 
des  Rabanus  nr  45.  46  (HO,  83 ff);  vornehmlich  Paschasius  Radb. 
Liber  de  charilate  120,  1459  fr.  —  v.  23  — 34  alles  gute  des 
Werkes  sollen  die  freunde  Gott  zurechnen,  alles  schlechte  und 
fehlerhafte  Otfrid  selbst,  eine  wie  feste  stelle  diese  formel  in  der 
Überlieferung  der  dedicationen  inne  hat,  zeigen  die  folgenden 
stellen ^  die  ich  ausführlicher  beibringe,  weil  man  gerade  aus 
diesen  versen   insbesondere   auf  Otfrids  Charakter  bat  schliefsen 
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wollen:  Hieronymus  25,  405  C;  Augustinus,  schlusssatz  von  De 
civiute  Dei  41,804;  Willibaldus  Vita  SBonifatii  89,  603  B;  Beda 
iu  der  präfatio  zum  commeutar  der  Act.  Apost.  an  bischof  Acca 
92,  940  B:  in  quo  opere^  ii  quid  utilitatis  ifweneris,  Dei  donis 
ascribe;  si  quid  superflui,  meae  fragilitati  compatere.  und  desselben 
letzte  verse  der  poetischen  zuschrifl  vor  dem  commentar  zur 
Apokalypse  93, 134B;  Aethelwoldus  De  abbatibus  etc.  96, 1329  D; 
Aicuin  De  interr.  et  respons.  in  Genes,  an  den  priester  Singwulf 
100,  517  B:  his  tantum,  dileetissime  f rater,  esto  contentusiet  st 
quid  in  eis  perperam  dixerim,  tu  fraterno  stilo  nos  corrigere  stu- 
deas;  si  quid  vero  6ene,  non  mihi,  sed  hrgitori  gratias  age,  qui 
et  te  proficere  et  me  tibi  sufficere  ex  donis  suis  facit^  sine  quo 
uikü  pos9um%is  etc.  dazu  sein  brief  vor  dem  vollendeten  Johannes- 
commentar  100,  738  A  und  seine  Zuschrift  vor  den  büchem 
Adversus  Elipandum  101,  235  B:  quidquid  in  eis  veritatis  astipu- 
Uuione  roboratum  invenietis^  Dei  donum  est;  si  quid  seeus,  quod 
absity  inspicitis,  ignorantis  animi  cognoscite  errorem.  in  iüis  totius 
bonitatis  laudate,  in  istis  fraterno  pumice  eorrigite  scriptorem; 
Claudius  vTurin  zum  Ephesercomm.  104,  841 A;  Jonas  vOrl^ns, 
Widmung  der  schrift  De  iostitutione  laicali  106,  124  C:  st  quid 
vero  in  hoc  opere  secus  quam  debui  congessi,  per  Dominum  mihi 
humiliter  peto  ignosci.  si  quid  autem  in  eo  legentes  sive  audienies 
sibi  pro  futurum  inesse  cognoverint^  non  mtAt,  sed  Deo  mecum  gra- 
tias  agere  meminerint ;  Rabanus  M.  in  dem  an  die  leser  überhaupt 
gerichteten  prologe  zum  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107, 145  D: 
quapropter  rogo,  ut  quicumque  textum  hujus  operis  perspexerit, 
non  statim  propter  artificis  vilitatem  spemendo  abjiciat,  sed,  si 
velit  et  possity  legat  et  oculo  sanae  fidei  intuendo  alque  per  auctori- 
latem  divinarum  scripturarum  dijudicando,  quod  in  eo  catholice 
it  rede  repererit  disputatum^  ei  hoc  tribuat  a  quo  est  omne  bonum ; 
si  quid  autem  minus  recte  atque  inconsiderate  invenerit  prolatum^ 
magis  meae  imperitiae  {■=  dumpheiti  30^)  quam  malitiae  deputet  — . 
fast  wörtlich  kehren  diese  sätze  wider  in  der  vorrede  zu  De  clericorum 
iostitutione  107, 296  B  uod  zum  commentar  von  Sapientia  109,6726. 
ganz  ühulich  vor  dem  commentar  zu  Numeri  108,  588  A,  zu 
Richter  und  Ruth  lOS,  1110  C,  zu  Eccli.  109,  764  B,  zu  den 
Machab.  109,  1127 f.  1128 B,  zu  Ezech.  110,495f;  ferner  Walafrid 
Strabo  im  vorwort  zum  Leviticuscomm.  114,  795  A  und  zu  De 
vccl.   rer.   114,  920  B;    Angelomus    in    der   schlussrede   seines 
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commentares  zu  Reg.  115 ,  550  ff.  man  ersiebt  aus  dieseo  bei« 
spieleo,  wie  formelhaft  dieser  gedanke  bei  den  scbriftstellern  be* 
sonders  der  karolingischen  zeit  geworden  ist;  ich  denke,  dass 
Otfrid  unmittelbar  zunttcfast  durch  Rabanus  Naurus  beeinflusst 
wurde.  —  ▼.  35 — 54  bittet  0.  zuerst  Gott  um  Verzeihung  wegen 
der  fehler  seines  Werkes,  dann  die  guten  leser,  dass  sie  dessen 
mangel  tilgen,  das  abrige  jedoch  stehn  lassen  mögen,  diese 
Sätze  enthalten  noch  wörtliche  abereinstimmungen  mit  den  eben 
angeführten  lateinischen  parallelen,  hauptsächlich  mit  den  flufse- 
rungen  des  Alcuin  und  Raban,  die  hier  nur  breiter  ausein- 
ander gelegt  werden,  dass  der  gedanke  aber  auch  der  alteren 
tradition  der  Widmungen  nicht  fremd  ist,  ergibt  sich  aus  folgenden 
stellen  :  Sedulius  19,  548  AR.  549;  Sulpicius  Severus  20,  159  f 
(dabei  die  tadler  erwähnt);  Hieronymus  25,  949  f  uO.-;  Cassian 
49, 57A;  Cassiodor  im  vorwort  zum  Psalmencomm.  70,  HD:  qui 
Clemens  errata  eorrigis  nee  eeverus  imputas^  quod  emendas.  und 
am  schluss  des  Werkes  in  dem  gebet  an  Gott  70,  1056  R:  qi»^ 
ex  Tmo  diximus,  susdpe;  fued  ex  nohis  ignorantes  protuUmue^ 
parte  — ;  Audoenus  87,  479  ff;  Jonas  vRobbio  87,  1013  R;  De- 
fensor  88,  599  A;  Cresconius  Corippus  88,  832  R.  —  v.  47—73 
stehn  die  grofsen  anfangsbuchstaben  in  der  folge :  sm  ei  thieni 
lieih;  wollte  Otfrid  vielleicht  hier  ein  akrostichisches  gebet  an 
Gott  machen  ?  —  v.  55—68  schildert  0.  das  verfahren  der  neider 
beim  lesen  und  urteilen,  auch  dieser  passus  ist  ganz  formelhaft 
in  vorreden  und  Schlussworten,  vgl.  Sedulius  19,  547  R.  548  A; 
den  schluss  von  Aldhelm  De  laudibus  virgioum  (Hanitius  s.  491) 
S9 ,  287  C — 290  A ;  ganz  ähnlich  spricht  Reda  im  Vorworte  der 
schrill  De  tonitruis  90,  609  f  und  Alcuin  in  dem  widmungsbriefe 
seines  Johannescommentares  100,  738  A  :  eed  sunt  quidam  magis 
mardere  aUarum  dicta  parati,  quam  sua  in  publicum  proferre; 
quorum  dentes  vitundi  sunt  vri  etiam  parvipendmdi.  facile  enim 
columbina  charitae  serpentinum  non  curat  dentem,  sa^  unde 
charitas  profidt^  inde  invidta  lahesdt  et  lacteam  dulcedinem  nigro 
infiat  veneno  :  quos  vestra  parvipendai  prudentia^  magis  proficere 
studentes  quam  curare  invidentes,  in  derselben  weise,  bisweilen 
noch  ausführlicher,  klagt  Rabanus  M.  107,  728  f.  109,  281 A.  282. 
764  C.  111,  1275  R;  Walafrid  Strabo  114,  1064  A;  Paschasius 
Radbertus  120,  32  D.  die  besprechuog  dieser  stelle  ist  übrigens 
von  der  nächstfolgenden  nicht  zu  trennen. —  v.  69 — 78  Hieronymus 
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wird  (aus  dem  geüäcbluis)  ciliert;  wenn  diesen  die  tadler  nicht 
schonten,  wie  erst  Otfrid?  Erdmann  hat  schon  bemerkt,  dass 
Hieronymus  sich  an  verschiedenen  stellen  seiner  vorreden  wider 
die  neider  äufsert.  Hieronymus  ist  würklich  von  0.  geroeint  ge- 
wesen ;  das  erhellt  daraus,  dass  0.  nicht  blofs  wie  H.  die  neider 
schilt,  sondern  auch  mit  ihm  den  gedanken  teilt :  wenn  die  tadler 
so  ausgezeichnete  mllnner  angreifen,  wie  erst  mich?  (v.  75ff) 
sowie  den  anderen  :  sie  tadein,  obschon  das  werk  ihnen  eigent- 
lich gefällt,  ich  führe  die  bezüglichen  stellen  aus  Hieronymus 
an  :  22,  325  A;  23,  983  B.  986  B;  24,  362  D.  706  A.  825  C;  25, 
820  B.  904  D.  948  B.  1189C.  1307  A.  1337  A.  1498  C;  26,230. 
469B.  547BC;  27,  225f;  28, 179A.  183A.  604A.  826B.  828A. 
904  B.  996  A.  1137  C;  29,  63B.  124  A.  425  A.  558  B.  man 
sieht,  der  kämpf  gegen  die  tadler  ist  von  Hieronymus  so  eifrig 
geführt  worden,  dass  einem  kenner  seiner  Schriften^  wie  Otfrid 
es  war,  dies  als  eine  besondere  eigenheit  erscheinen  muste.  nun 
sind  die  aufgezählten  stellen  des  Hieronymus  aber  noch  gar  nicht 
einmal  die,  welche  am  nächsten  mit  O.s  worten  verwantschaft 
zeigen;  das  sind  vielmehr  folgende :  24,  325 A.  391 A;  25, 405 C. 
859  f;  28,  505  f.  1186  A.  1394  B  (—  hgentes  in  angulis  üdem  et 
accusatores  et  defensores,  cum  in  diit  probent  quod  in  me  repro* 
bent :  quasi  virtus  et  Vitium  non  in  rebus  sit^  sed  cum  auctwre 
mutetur).  1471 C  ( —  et  inierdum  coiUra  se  conseientia  repugnante 
publice  lacerant  q'uae  occulte  legunt).  so  deutlich  ist  dieser  zug 
bei  Hieronymus,  dass  auch  Rabanus  Maurus,  wo  er  in  der  an 
Hilduin  gerichteten  präfatio  seines  commentares  zu  den  büchern 
der  konige  von  neidern  spricht,  Hieronymus  in  demselben  sinne 
wie  0.  citiert  109,  IOC:  nee  enim  diffido  aliquos  esse,  qui  suam 
vokntes  ostentare  peritiam,  nostram  reprehensuri  sunt  inertiam. 
quibus  non  meis^  sed  beati  Hieronymi  respondebo  sermonibusi'le" 
gant,  qui  volunt;  qui  autem  nolunt^  abjiciant  et  non  ventilent  api- 
ces,  litteras  calumnientur\  magis  vestra  charilate  provocabor  ad 
Studium,  quam  illorum  detractione  et  odio  deterrebor,  die  ahwehr 
der  neider  in  der  weise  des  Hieronymus  gehört  überhaupt  zu  den 
festen  formein  der  vor-  oder  schlussreden,  man  vgl. :  Apollinaris 
Sidonius  58,  637  B;  Julianus  Pomerius  59,  441  AB.  442  B;  Beda 
90,  296  A.  609  f;  92,  308  A;  Alcuin  100,  738AB;  101,  126 AB; 
Vita  SBenedicti  Aniau.  103,  353  D.  354  C;  Eigil  105,  426  A;  Jonas 
vOrl6ans  106,  124C;  Rabanus  M.  107,  146D.  728f;  109,28lA. 
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111,  1275  B  {nemo  enim  eum  nostri  laboris  usum  habere  cogitur 
invitus,  quia  siudiosis  lantum  laboravi,  non  fastidiosis :  melius  enim 
mihi  videtur,  nt  sine  invidia  nominis  mei  et  despectu  aperis  absque 
rancore  tranquilla  mente  legat  ea,  quae  sibi  prodesse  credit^  quam 
cum  reprehensione  atque  irrisione  alieni  operis  crimen  detractionis 
incurrat  aique  animae  suae  peccati  mortem  Deum  offendendo  inde 
acquirat  — );  Walafrid  Strabo  114,  1064  A  {hane  autem  prae- 
sumptionem  ut  audierint,  turgentes  assumunt  in  manus  avidique 
vitia  quibus  redundat  rimantes,  velint  nolirU,  ipsam  quod  oderunt 
invenient,  dum  qtwd  sitiunt  quaesierint),  —  v.  79 — 86  eolhält  eine 
zusammenfasseDde  gegeuüberstelluDg  der  guten  und  bösen  leser. 
der  Inhalt  dieser  Sätze  ist  schon  in  den  forroeln  beschlossen,  die 
ich  zu  den  voraufgehnden  stellen  vorgebracht  habe;  ich  erwähne 
nur  noch  besonders  Hieronymus  24,  391 C.  25,  859  f;  Anonymus 
Vita  SBathildis  87,  666  D  {detractores  und  fideles).  zu  85^  sei 
bemerkt,  dass  Hieronymus  seinen  gegner  Rufinus  mehrmals,  eben 
bei  erwähoung  der  neider  in  den  Vorworten,  spottweise  Grunnius 
nennt,  was  angesichts  des  ^Testamentum  Grunnii  Porcelli',  das 
Hieronymus  als  beliebten  schülerspafs  sehr  gut  gekannt  hat 
(24,  425  A),  nur  ^ine  deutung  zulässt.  —  v.  87 — 104  empfiehlt 
sich  0.  der  fürbitte  der  guten  und  unterbricht  sich  durch  eine 
lobpreisung  gottes,  die  nur  aus  den  geläufigen  Wendungen  der 
brevier-  und  messgebete  zusammengesetzt  ist  da  ich  über  die 
formein  der  fürbitle  beim  nächsten  stücke  ausführlicher  handle, 
so  will  ich  hier  nur  ein  paar  stellen  von  Widmungen  beibringen, 
in  denen  wie  hier  die  leser  ganz  allgemein  um  ihre  fürbitte  an- 
gegangen werden  :  Rufinus  Histor.  monach.  21 ,  387  f ;  Gregor 
d.  Gr.  am  schluss  der  Moralien  76,782;  Beda  90,578  0.  92, 
134  8.  95,  24B. 

AN  HARTMÜAT  UND  WERINBERT. 
V.  1--6  die  fehler  des  Werkes  möge  Gott  austilgen  und  Otfrid 
doch  ins  himmelreich  aufnehmen,  vgl.  zu  v.  35  IT  des  vorher- 
gehnden  abschnittes.  —  v.  7 — 16  gebet  an  Gott  um  ewige 
seligkeil,  auch  das  ist  ein  normaler  bestandteil  der  vor-  und 
Schlussreden  überhaupt;  vgl.  nur  Beda  In  Samuelem  91,  500 B. 
daran  schliefst  sich  v.  17—24  eine  betrachtung  über  pflichten 
und  Schicksale  der  menschen,  zu  der  ich  nichts  zu  sagen  weifs, 
als  dass  sie  zu  allgemeinen  inhaltes  ist,  um  mit  einer  bestimmten 
stelle  näher  zusammengebracht  zu  werden.  —  v.  25 — 96  berufung 
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auf  die  bibel,  beispiele  daraus,  hier  zeigt  sich  besonders  die  ähn- 
lichkeit  des  slückes  mit  dem  aufbau  yod  Rabans  gediclit  an  den 
abt  Bonosus  s>  Hatlo  vFuldaf  856,  Poätae  lat.  ed.  Dümmler  ii 
193  il.  auch  Raban  bringt  eine  allgemeine  betrachtung,  hebt  dann 
besonders  das  irdische  geschick  der  heiligen  hervor  und  bespricht 
dann  der  reihe  nach  Abel  (Otfr.  v.  27),  Noe  (56),  Abraham  (75), 
Isaac  (80),  Jacob  (81),  Joseph  (83),  Moses  (87),  David  (93),  wo- 
rauf sein  V.  65  f  zusammenfallt  mit  Otfrids  95  f :  Omnia  nempe 
mea^  poenarum  millia  quotquot  Passi  sunt  sanciu  dicere  Musa  iie- 
quit.  ebenso  wie  0.  97  ff  geht  Rabanus  Maurus  auf  die  beiden 
des  neuen  testamentes  über  und  schliefst  daran,  ebenso  wie  dieser 
V.  115 — 126,  eine  ermahnung,  die  guten  nachzuahmen,  die  bOsen 
zu  meiden,  um  dann  gleich  0.  v.  149  ff.  165  ff  mit  einem  heil- 
wünsche,  in  den  er  sich  selbst  einschliefst,  das  gedieht  zu  be- 
enden, in  der  anläge  und  zum  teil  in  den  beigefügten  tatsachen 
stimmt  damit  auch  Theodulf  vOrl^ans  gedieht  Consolatio  de  obitu 
cujusdam  fratris  (Dümmler  Potit.  lat.  ii  477  ff)  überein,  das  nach 
einer  allgemeinen  betrachtung  die  Schicksale  der  patriarchen  an- 
führt: Abel,  Enoch  (0.  45  f),  Noe  (v.  \3f:Mortuus  est  Noe,  spes 
orbiSj  pater  atque  secundus,  Qui  vixit  muUas  indytus  inter  aquas; 
vgl.  0.  55  fr),  Abraham  (v.  17  f:  Ignis  Achaemenü  vincens  incendia, 
victus  Mortuus  est  Abraham,  norma,  deeus  fidei;  vgl.  0.  75  ff), 
Isaac  (v.  19  f:  Atque  Isaac  sanctus,  sterili  de  matre  creatus  — ;  vgl. 
0.  79  f),  Jacob  (v.  21  f:  Nee  minus  est  Jacob  —  Qui  patris  atque 
Dei  fit  benedictus  ope;  vgl.  0.  81  f),  Joseph  (v.  24  f :  Joseph  — 
Post  mala  quae  pendit,  pro  quis  bona  plura  rependit;  vgl.  0.  83  ff), 
Moses  (v.  33  ff :  —  Sacra  seu  proles,  pollens  Jordanis  ad  amnem, 
Partitur  populo,  qui  pia  rura  pio.  Aspera  judicibus  non  est  tn- 
cognita  sors  haec,  Quonim  actu  populus  liber  ab  hoste  fuit;  vgl. 
0.  87  ff,  besonders  92),  David,  O.s  wendung  95  f  steht  bei  Theo- 
dulf 95  f :  Nomina  difficile  est  cunctorum  posse  referri^  Qui  sunt, 
qui  fuerint,  quos  fore  det  Dominus,  v.  87  nennt  Theodulf  Jo- 
hannes, aber  den  evangelisten,  Otfrid  98  den  tüufer.  wenn  Otfrid 
135  ff  noch  einmal  auf  die  patriarchen  zurückkommt  (David  139), 
so  erwähnt  auch  Theodulf  noch  einmal  v.  99  kOnig  David  und 
citiert  Ps.  88,  49.  aber  auch  Rabanus  Maurus  und  Theodulf 
sind  bei  ihrer  aufzählung  altern  Vorbildern  gefolgt,  am  wichtig- 
sten ist  darunter  des  Augustinus  schrift  De  laudibus  charitatis, 
aus  der  Rabanus  Maurus  in  der  vorhin  schon  angezogenen  homilie 
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(De  charitate)  nr  46  (110,  86  B)  die  ganze  liste  der  patriarchen 
eDÜehnt  bau  das  'M  deshalb  voo  bedeutung,  weil  auch  Otfrid 
die  reihe  anführt  und  zwar  als  beispiele  der  eharitas;  das  ergibt 
sich  sowol  aus  seinen  bemerkungen  zu  den  einzelnen  namen,  als 
auch  insbesondere  aus  125 — 140.  einzelne  gruppen  der  patriarchen 
(und  kOnige)  finden  sich  mehrfach  als  Vorbilder  in  Widmungen 
genannt:  Cassian  Coli.  49,  4S0  A;  Gregor  vTours  De  gloria  aiart 
üb.  u  praef.  71,  801  f.  Histor.  Franc,  in  buch,  proL71,241A; 
Rufinus  Verba  seniorum  73,  739  f.  —  v.  97 — 106  werden  die 
Schicksale  Johannes  des  taufers  erwähnt;  so  tut  auch  Beda  in 
der  vorrede  zu  dem  vielgelesenen  Liber  de  templo  Saiomonis 
91,  738  B,  wo  er  ihn  als  gutes  beispiel  vorführt.  —  v.  107 — 114 
so  verfährt  und  verfuhr  die  weit  überhaupt,  beispiel  ist  der  hl. 
Gallus.  ich  weifs  dazu  keine  parallele :  die  stelle  ist  mit  dem  be- 
sondern zwecke  der  ganzen  Zuschrift  eng  verknüpft.  —  v.  115 — 126 
zu  der  ermahnung  vgl.  das  bei  v.  25  ff  vorgebrachte,  ebenso  was 
127 — 148  die  eharitas  und  ihre  alttestamentarischen  beispiele  an- 
langt. —  V.  149 — 164  mit  berufung  auf  diese  eharitas  wünscht 
0.  brüderliche  fürbilte  bei  Gott,  dabei  wird  Petrus  erwähnt  wie 
Ad  Salom.  29  f ,  vgl.  dazu  noch  Hieronymus  26 ,  507  D.  dieser 
wünsch,  auf  die  eharitas  gestützt,  hat  in  der  Überlieferung  der 
dedicationen,  und  zwar  stets  am  Schlüsse  der  stücke,  seinen  ganz 
festen  platz;  ich  führe  eine  anzahl  beispiele  ganz  kurz  auf: 
Hieronymus  24,  57B.  93A.  157  C  211  D.  247 C.  495  B.  900  C; 
25,  167  A.  265  A.  325  D.  369  C.  449  A.  492  A.  586  A.  948  A. 
1100  A.  1189C.  1307  A.  1454  D.  1497  D;  26,  336  A.  470  B. 
546D;  28,  184A.  604A.  828A.  1360B;  29,  26A.  64B.  425A; 
Augustinus  42,21.  50;  44,293.  640;  Cassian  49,  57A.  480B; 
50, 12B;  Julianus  Pomerius  59,417  B.  471  B;  Paulinus  de  Petri- 
cordio61,1074A;  Dionysius  Ezig.  67,  420  B.  484  D;  Primasius 
68,  796  B;  Jordanes  69, 1252A;  Gregor  vTours  71, 911  f.  1105  f; 
Eustochius  73,  664;  Vitae  patrum  iv  buch  73,  815  f;  Paterius 
79,  686  B;  Maximus  Caesaraug.  80,  620  A;  Tajo  80,  730  B;  Do- 
natus  Regula  ad  virgines  87,  274  CD  (schon  eine  art  gebets- 
verbrüderung);  Venantius  Fort.  88,  366  A;  Defensor  88,  599  B; 
Cresconius  Corippus  88,  832  B;  Aldhelm  89,  160  C;  Beda  90, 
610B;  91,  i2B.758C;  92,134A;  94,576f;  Alcuin  101,  665A; 
Vita  SBenedicti  Anian.  103,754D;  Benedictus  Anian.  103,  716B; 
Claudius  vTurin  104,  635  B;  Eigil  105,  426  A;  Rabanus  Maurus 
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107,  296  A;  108,  10  B.  248  C.  588  B.  839  B.  840  B.  1109  D; 
109,672B;  110,  10  A;  111,  1274  B.  im  Wortlaute  muss  ich 
einige  stelleo  am  Schlüsse  von  dedicationen  beibriDgen,  aus  denen 
sich  mit  bestimmtheit  ergibt,  dass  die  von  0.  gebrauchten  ausdrücke 
die  sind,  welche  bei  der  berufung  auf  eine  vorhandene  ^gebetsbrüder- 
schaft'  Oblich  waren :  Beda  schreibt  in  der  widmung  seiner  pro- 
saischen Vita  SCuthberti  an  Eadfrid,  bischof  vLindisfiarne  94,  784  C: 

—  üa  V08  quoque  ad  reddendwn  mihi  vestrae  intereessionis  prae- 
tnium  pigri  non  sitis^  std  cum  eumdem  libeUum  rtkgentei  fia 
smidissimi  patris  memoria  veitros  animas  ad  dmdmia  regni  coe* 
latis  ardentiuB  alioüitis,  pro  mea  quoq%u  paroitate  memineritii 
divinam  exorare  clementiam^  quatenns  et  nunc  pura  menie  deside- 
rare  et  in  fnturo  perfecta  heatitudine  merear  videre  bona  Domini 
in  terra  viventinm;  sed  et  me  defuncto  pro  redemptione  animae 
meae  quasi  famiUaris  et  vemaculi  vestri  orare  et  missas  faoen  et 
nomen  meum  inter  veetra  scrihere  dignemini.  AIcuin  an  Gisla  und 
Rotrudis  nach  Vollendung  seines  Johannescommentares  100, 738  C: 

—  meique  memores  estote  inter  saeras  oraliones  vestrae  famula* 
rumqut  Christi  vobiscum  Deo  deservientium  (0.  v.  168),  ut  bene^ 
dictio  Domini  nostri  Jhesu  Christi  me  famulum  suum  profieere 
faciat  tu  domo  sua  peceatontmque  me§rum  indulgeniiam  perdonare 
diffnetur.  Rabanus  M.  an  den  mOnch  und  diacon  Lupus  id  der 
zweiten  präfatio  zu  seinem  commentar  der  Paulinischen  briefe 
111,  1276B:  de  caetero  quoque  amahilem  charitatem  tuam  depre- 
cor,  ut  tu  ipse  pro  peecatis  meis  Dominum  intereedas,  id  ipsumque 
fratemo  tibi  amore  conjunctos  facere  horteris,  quatenus  per  vestra 
suffragia  veniam  delictorum  meor^im  apud  divinam  clementiam 
accipere  merear  et  in  futura  vita  cum  electis  Dei  requiem  sempi- 
iemam.  beatitudinem  tuam,  sancte  frater,  aetema  Christi  majestas 
sacris  virtutibus  pollentem  in  aetemum  conservare  dignetur  (0. 165  fl). 
Rimbert  schreibt  in  der  Zueignung  seiner  Vita  SAnscharii  an  die 
mOnche  von  Corbie  118,  960  B:  ideoque  vestram  devotissimam 
sanctitatem  supplici  corde  rogamus  et  petimus,  ut  memores  nostri 
intercedere  pro  nobis  ad  Dominum  dignemini :  quo  nunc  nos  ejus 
misericordia  non  derelinquat^  sed  adjutor  noster  benignissimus  no- 
xia  amcta  a  nobis  depellat  sitque  nobis  refugium  in  tribuJatione, 
qui  non  deserit  sperantes  in  se.  daran  schliefsen  sich  wünsche 
für  die  brüder  mit  berufung  auf  den  hl.  Anskar  als  den  gemeinsamen 
patron.    —    mit  diesen  citaten   sind  auch  schon   die  belege   für 
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Olfrids  vv.  165—168  vorgebracht,  nur  mit  rücksicht  auf  v.  168, 
aus  dem  man  auf  einen  aufenthalt  Otfrids  in  StGallen  gescblosseD 
hat,  führe  ich  noch  einige  citate  an :  Beda  schreibt  an  den  priester 
Nothelm  in  der  widmung  seiner  Quaestionum  xxx  in  libros  Regum 
91,  716  A:  —  precor,  ut  vieem  debitam  nostrae  devotioni  reddens 
pro  sospitate  nostri  et  cordis  et  corporis  una  cum  fratribus,  qtii 
Ulis  in  locis  vobiscum  Domino  deserviutUf  intercedere  memineris. 
in  der  anrede  an  die  pueros  5.  Martini  in  Tours  sagt  Alcuin  bei 
der  Widmung  seiner  schrifl  De  coofessione  peccatorum  101,649D: 
dikctissimis  in  Christo  filiis  bonaeque  spei  adolescentulis,  qui  in 
ecclesia  summi  pontificis  protectorisque  magni  beati  Martini  Do- 
mino  Jesn  deservire  videntur  — .  ebenso  die  Vita  SBenedicti  Anian. 
103,  353  B.  desgleichen  Christian  vStablo  in  der  widmung  seines 
Matthäuscommentares  an  die  mOnche  von  Stablo  106,  1261  C: 
venerabilibus  in  Christo  patribus  in  eoenobiis  sancti  Petri  prindpis 
apostolomm,  cognominibus  Stabulariis,  sedula  devotione  Deo  mt'/t- 
tantibus  et  ad  fdiciora  tendentibus  — .  ganz  gleich  lautet  die 
anredeformel  Rimberis  an  die  mOnche  von  Corbie  118,  959  A, 
und  Walafrid  Strabo  schreibt  in  der  dedicatiou  seiner  Vita  SGalli 
an  abt  Gozbert  vSGallen  114, 978 CD:  obsecro  itaque  te,  Gotzperte 
charissime,  abba  monasterii  S.  Colli,  cunctosque  fratres,  qui  sub  te 
m^ilitiae  deserviunt  spiritali,  ut  me  orationibus  vestris  adßtvetis, 
quatenus  et  hoc  opus  et  alia  deinceps  digne  Deo  merear  explicare. 
—  dignum  qu^pe  est^  ut  nostris  laudibus  per  orbem  cekbretur^ 
quem  de  extremis  orbis  finibus  ad  salutem  nostram  Dominus 
destinavit» 

Über  das  wesen  und  die  einrichtung  der  dedicationen  in  der 
litteratur  des  mittelaiters  besitzen  wir,  so  viel  ich  weifs,  zur  zeit 
noch  keine  wissenschaftliche  arbeit,  von  den  Widmungen  in  der 
antiken  litteratur  ist  verschiedentlich  gehandelt  worden  :  mit  we- 
nigen Worten  und  auf  Ciceros  Schriften  beschränkt  durch  Louis 
Haenny  Schriftsteller  und  buchhändler  im  alten  Rom,  2  aufl., 
Leipzig,  Fock  1885,  s.  115 — 117;  durch  Theodor  Birt  an  ver- 
streuten stellen  seines  bekannten  werkes  Das  antike  buchwesen, 
endlich  eingehend  in  der  dissertation  von  Rudolf  Graefenhain 
De  more  libros  dedicandi  apud  scriptores  Graecos  et  Romanos 
obvio,  Marburg  i.  H.  1892.  Graefenhain  bespricht  in  seiner,  wie 
mir  scheint,  verstandigen  und  sorgsamen  arbeit  die  dedicationen 
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von  den  ältesten  Zeiten  des  griechischen  und  römischen  Schrift- 
tums an  'usque  ad  quartum  et  quintum  post  Chr.  n.  saecula'  — 
^ultimis  duobus  saeculis  non  omnes,  quos  poteram,  scriplores 
perquisivi  — '  sagt  er  s.  3.  das  ist  auch  ganz  richtig,  er  hätte 
sonst  zb.  nicht  s.  14  f  angeben  können  :  'omnium  autem  hac  in 
re  uberrimus  fuit  Augustinus,  inter  innumerabilia  paene  scripta 
nuUa  fere  non  rogatus  perfecit  etc.'  denn  in  Wahrheit  hat 
Augustinus  nur  äufserst  wenige  dedicationen  im  gewöhnlichen 
sinne  geschrieben,  er  hat  überhaupt  gar  nicht  viele  seiner  werke 
mit  Yoraufgehnden  Zuschriften  ausgestattet :  er  beginnt  allerdings 
öfters  mit  ein  paar  Worten  an  den,  dessen  frage  oder  bitte  ihn 
zu  seiner  arbeit  angeregt  hat,  fügt  dann  etwa  noch  eine  fromme 
forme!  bei  und  schreitet  sofort  in  medias  res.  vielleicht  hat  Gr. 
in  diesem  falle  Augustinus  mit  Hieronymus  verwechselt,  welcher  die 
einzelnen  bücher  seiner  Schriften  auffasst  wie  teile  eines  münd- 
lichen Vortrages,  der  an  den  adressaten  gerichtet  ist,  und  deshalb 
vor  jedem  stücke  ihn  wider  besonders  anredet  und  mit  ihm  sich 
unterhält.  Paschasius  Radbertus  hat  das  bei  den  zwölf  büchern 
seines  Hatthäuscommentares  nachgeahmt. 

Soll  der  zweck  von  Otfrids  Widmungen  und  Zuschriften  ge- 
nauer bestimmt  und  soll  erörtert  werden,  wie  jedes  stück  seinem 
besonderen  zwecke  angepasst  ward,  so  ist  es  eine  zwar  misliche, 
aber  unvermeidliche  pflicht,  dass  über  das  dedicationswesen  der 
christlichen  schriftstellerei  des  mittelallers  klare  Vorstellungen  ge- 
schaffen werden,  erst  dann  mag  die  lösung  der  mit  Otfrids 
Widmungen  zusammenhängenden  fragen  versucht  und  ihr  bezug 
auf  die  ganze  herstellung  des  Werkes  erörtert  werden,  ich  habe 
auf  diese  dinge  hin  den  oben  s.  370  angeführten  Vorrat  mittel- 
alterlicher Schriftwerke  bis  zu  Otfrids  zeit  herab  durchmustert 
und  lege  die  ergebnisse  vor.  es  versteht  sich  dabei  von  selbst, 
dass  ich  nur  auf  die  puncte  eingehe,  die  für  die  erkenntnis  von 
O.s  Stellung  zur  sache  und  für  das  Verständnis  seines  Vorgehens 
wichtig  sind  :  alles  andere  bei  dieser  gelegenheit  von  mir  ge- 
sammelte ist  hier  fortgelassen  worden. 

Allerdings  muss  zunächst  festgelegt  werden,  was  von  dem 
vorhandenen  material  überhaupt  mit  O.s  Schriftstücken  verglichen 
werden  darf,  und  zu  diesem  behufe  ist  es  unerlässlich,  die  aus- 
drücke zu  bestimmen,  die  vor  0.  für  den  begriff  ^widmen'  im 
j^ebrauche  waren,    wie  die  alten  zu  sagen  pflegten,  hat  Graefonhain 
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aao.  8.  27  auseinandergesetzt :  wahrend  des  ma.s  vereinfacht  sich 
die  terminologie.  sie  richtet  sich  natürlich  auch  nach  dem  zwecke 
der  dedicationen.  Hieronymus  spricht  mit  seinen  dedicanden, 
indem  er  an  sie  schreibt,  er  bedient  sich  also  sehr  mannigfacher 
ausdrücke,  die  er  durch  einen  beigefügten  dativ  der  person  dem 
besonderen  zwecke  angemessen  bildet :  nQoaqxavBlv,  deUgare^ 
edisserere,  interpretari  etc.  die  worte  dicm^  dtdieart  (vgl.  0.  Ad 
Ludowicum  87),  die  iiei  den  alten  selten  gebraucht  werden 
(Graefenbain  s.  30),  sind  auch  bei  den  kirchenvätern  nicht  häufig. 
Hieronymus  sagt  24,  651 A:  —  liher  tuo,  o  filia  BustoAtum^  ef 
sanctae  matris  tuae  Patdae  nomini  dedicatur^  lU,  quas  pari  homre 
suipexi^  aequa  commemorotione  nunc  recolam.  ferner  dedicare  24, 
705  A.  in  der  karolingischen  zeit  treten  sie  mehr  hervor.  Alcuin 
100,  516  f.  101,  232  C.  Rabanus  Naurus  verwendet  sie  gern,  zb. 
et  nomini  tuo  tjpfum  {librum)  dicavi  107,  670  C;  et  tuo  nomim 
iUud  dicare  109,  540C.  112,  1191  C;  vgl.  Wicbodus  Liber  quaesL 
sup.  Genes.  96,  1104  D.  1329  f.  nuncupare  mit  dat.  pers.  Fl. 
LDexter  31, 49.  tuo  nomini  consecratum  Rah.  Haur.  108, 1109C. 
viel  häufiger  sind  in  alter  und  späterer  zeit  wOrter,  die  ein  'über- 
geben, übersenden'  bezeichnen,  so  darej  tradere  Rabanus  M.  109, 
1127  C  uö.,  committere  und  das  von  0.  Ad  Liutb.  2,  123  ange- 
wante  trammittere  Beda  91,  745.  95,  21 A;  Rabanus  Naurus  109, 
540  C  uO.  bedeutet  schon  dieser  ausdruck  nicht  eine  feierliche 
Widmung,  so  ist  das  auch  nicht  der  fall  bei  dem  überaus  oft  vor- 
kommenden dirigere.  es  ist  da  nicht  leicht,  die  bedeutungen 
überall  ordentlich  zu  scheiden,  aus  dem  ursprünglichen  sinne 
'richten,  eine  richtung  geben'  entwickelt,  war  schon  in  guter  la- 
tinität  möglich  epiitoUnn  dirigere  (seil,  tibi,  ad  te).  im  mittelalter 
wird  es  mit  verliebe  in  dedicationen  gebraucht,  schwankt  aber  in 
seiner  bedeutung  zwischen  'schicken'  und  'widmen',  einfach 
'schicken'  (vgl.  Du  Gange  in  126)  heifst  es  zb.  in  Zuschriften : 
Ambrositts  an  Sabinus  16,  1199  C;  Quiricus  an  Tajo  80, 730CD; 
Venantius  Fort.  88,  364  A ;  abt  Petrus  an  Amalarius  vTrier  99, 
890  B  (=  vestrae  cehitudini  scriberem  S90h);  Alcuin  100,  391 A. 
460  A.  738  B.  101,  235  A.  aber  derselbe  Alcuin  braucht  es 
mit  dem  dativ  der  person  «»  'widmen'  Epist.  152  an  Arno 
vSalzburg  100,  402  A:  sed  iUam  (epistolam  De  eonfesnone  vel 
poenitentia)  direxi  —  filiis  sancti  Martini;  —  libelli,  quem  noviter 
scripii  De  eatholica  fide  et  domno  imperatori  direxi.  die  gewidmeten 
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Schriften  stehn  101,  11  IT  und  649ff.  ebenso  epist.  156  au  Arno, 
dem  die  psalmencommentare  100, 569  ff  würklicb  gewidmet  worden 
sind.  vgl.  Agobardus  vLyon  104,  31 A.  kann  man  hier  immer- 
hin Doeh  zweifeln,  ob  die  bedeuuing  ^schicken'  nicht  eben  in  die 
^widmen'  übergeht,  so  scheint  mir  Mrigere  einfach  «»  widmen 
gebraucht  :  Hieronymus  25,  1418  A;  Braulio  80,  727  B.  730  C; 
Elipandus  vToledo  96,  881  A ;  Claudius  vTurin  in  der  dedication 
des  Genesiscommentares :  —  quam  totiui  rogare  coepisti,  Ht  hoe 
tibi  dirigerem :  quod  quidem  omnis  modis  debeo  et  debitar  ncm,  iton 
tarn  necessitate,  ied,  quod  e8t  vehemeniius,  earitate  (Delisle  Cabinet 
des  roanuscrits  i  5  note);  höchst  wahrscheinlich  Rabanus  M. 
109,  672  C.  111,  9  AB. 

Graefenhain  sondert  im  ersten  abschnitte  *De  vi  atque  flnibus 
dedicationis'  s.  5 — 26  die  Widmungen  der  antiken  litteratur  in 
mehrere  gruppen  nach  dem  zwecke,  für  den  sie  geschrieben 
waren  :  die  dedication  wird  als  ein  geschenk  aufgefasst,  sie  ge- 
schieht zur  belehrung,  wird  des  gewinnes  wegen  unternommen; 
endlich  gibt  es  noch  einige  falle  besojiderer  art.  für  alle  diese 
gruppen  besteht  nun  eine  gemeinsame  Voraussetzung :  es  galt  als 
auszeichnung,  wenn  jemandem  ein  buch  zugeeignet  wurde,  in 
der  entwicklung  der  dedicationen  während  des  ma.s  sind  die 
beiden  ersten  gruppen  nicht  gut  auseinander  zu  halten;  seh  ich 
rechte  so  Oberwiegt  der  zahl  nach  die  zweite  um  ein  bedeutendes, 
f^lle  der  dritten  gruppe  kann  ich  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
überhaupt  nicht  bestimmt  nachweisen,  will  jedoch  nicht  in  ab- 
rede stellen,  dass  nicht  gelegentlich  der  verborgene  wünsch  nach 
einer  belohnung  mag  eine  dedication  veranlasst  haben,  ziemlich 
sicher  scheint  mir,  dass  man  auch  während  dieser  ganzen  zeit 
die  Widmung  einer  schrift  als  auszeichnung  empfunden  hat.  das 
geht  aus  verschiedenen  beispielen  klar  hervor,  so  schon  aus  der 
früher  citierten  stelle  des  Hieronymus  an  Eustochius  24,  651 A. 
an  anderem  orte  25,  1418  B  bittet  Hieronymus,  es  möchten  die, 
denen  er  früher  dedicationen  dieser  oder  anderer  bücher  ver- 
sprochen hatte,  es  verzeihen,  dass  er  den  Zachariascommentar 
dem  bischof  Exsuperius  vToulouse  widmet,  in  der  dedication 
seiner  Libri  quinque  de  Mosaicae  historiae  gestis  schreibt  biscboi 
Alcimos  Ecd.  Avilus  an  seinen  frater,  den  bischof  ApoUinaris, 
59,  323  A :  injungis  tiatnque,  ut  si  quidquam  de  quibuscunque  causis 
fMtri  lege  conscriptum  e$t^  sub  professione  opusculi  vestro  nomini 
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dedieetur;  die  widmung  war  somit  ausdrücklich  gewünscht  worden. 
Arator  schreibt  in  dem  epiloge  seines  Werkes  De  actibus  aposto- 
lorum  an  Parthenius  v.  99  ff  (68 ,  252  B) :  Nee  te  nempe  puies 
earitHmm  munere  famae,  Haee,  praelata  operi,  eeripta  quod  edis 
ibL  Ibimus  ambo  simul,  quo  pagina  venerit  isla,  Parthenivmque 
decus  eemper  in  are  feret.  Beda  schreibt  an  den  bischof  Eadfrid 
vLindisfarne  und  die  mOnche  des  klosters  dort  in  der  Widmung 
der  Vita  SCulhberti  94,  733  B:  quia  juisistis,  düeetimmi,  ut  in 
libro,  quem  de  vita  beatae  memoriae  patris  nostri  Cudbercti  vestro 
rogatu  compoiui^  praefationem  aliquam  juxta  morem  in  fronte 
praefigerem^  per  quam  legentibus  univenis  et  vettrae  deMerium 
voluntatis  et  obeditionis  nostrae  pariter  assensio  fratema  elareeee' 
ret  — .  dieselbe  auffassung  bezeugt  es,  wenn  Alcuin  epist.  146 
(tOO,  391 A)  an  den  erzbischof  Arno  vSalzburg  schreibt,  er  möchte 
den  ihm  zum  abschreiben  geliehenen  und  den  schüIern  AIcuins 
Onias  Candidus  und  Nathanael  (vgl.  note  zu  100,  408  i)  gewid- 
meten commentar  zum  Ecciesiastes  bald  zurückschicken ,  ne  pe- 
reat  pueris  nostris  laborie  nostri  devotio.  bischof  Hurobert  schreibt 
an  Rabanus  M.  108,  1107  ff,  er  habe  verschiedene  seiner  schritten 
gelesen:  certe  in  veritate  dico  vobis,  quia  did  non  polest ^  in 
quanta  hilaritate  mentis  gralulatus  gratias  egi  Deo,  qui  tarn  utile 
vas  islis  in  temporibus  in  sua  sancta  Bcdesia  habere  voluil,  ex  quo 
ille^  qui  multum^  et  t/fe,  qui  parvum  potum  quaeril,  haurire  ac 
bibere  possil ;  et  ex  illo  die,  fateor,  multum  desideravi  vestrae  fa- 
miliarilalis  parliceps  fieri,  ut  saUem  aliquando  meruissem  vestra 
aeeipere  scripta,  er  schickt  deshalb  pergament  (und  reliquien) 
und  bittet,  Raban  möchte  darauf  einen  commentar  super  Eptati- 
cum  schreiben.  Raban  antwortet  1109  f,  er  habe  schon  einen 
commentar  zum  Pentateuch  dem  bischof  Freculf  vLisieux,  einen 
zum  buch  Josua  dem  bischof  Friedrich  vLüttich  geschickt  (diesen 
sind  sie  gewidmet),  er  schicke  (und  widme)  ihm  nun  den  com- 
mentar zum  buche  der  Richter  und  zu  Ruth,  ähnlich  erzählt 
Raban  in  der  widmung  seines  commentares  zu  den  büchern  der 
Könige,  der  erzcaplan  Hilduin  habe  von  ihm  ein  buch  gewünscht 
109,  9  A:  de  caetero  quoqtie,  quia  vestra  sanctitas  per  quemdam 
fratrem  nostrum,  quem  ad  palatium  praeterito  anno  direximus, 
nostrae  parvitati  suggerere  dignata  est,  qtiatenus  aliquod  volumen 
vobis  utile  mitteremus  — .  et  quia  vos  aliquem  librum,  quem  vobis 
mitterem,  nominatim  non  expressistis  ^  cogitavi  mecum  in  expost- 
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tianem  librorum  Regum  quoddam  opusculum  eonficere  et  nomini 
vestro  illud  consecrare  vestraeque  prudentiae  approbandum  humilüer 
hoc  dirigere  —  quod  deprecor  eo  animo  suseipiaiiSj  quo  vobis  illud 
tratismisu  geht  schoD  aus  diesen  stellen  klar  henror,  dass  es  der 
ehrgeiz  vornehmer  geistlicher  der  karolingischen  zeit  war,  die 
schritt  eines  hervorragenden  gelehrten  gewidmet  zu  erhalten,  so 
beweist  das  der  folgende  passus  mit  aller  bestimmtheit.  Raban 
schreibt  im  prolog  seines  commentares  zu  den  Maccabäern  109, 
1127  B  an  den  archidiaconus  sacri  palatii  Gerold:  —  et  quia 
eodem  tempore  commentarios  in  libros  Regum  nuper  a  nobis  editos 
venerabili  abbati  Hilduino  tradideram,  tu  quidem  parvitatem  meam 
exhortalus  es,  quatenus  in  libros  IlaQakeinofiivwv  atque  Macha- 
baeorum  commentarios  juxta  vestigia  majorum  pari  studio  conde- 
rem.  feci,  quantum  potui^  et  prioris  libri  expositianem  Ludotico 
regi  editam  dedi;  sequentis  vero  tuae  sanctitati  tradendum  reser- 
vavi,  ut  petitio  tua  non  esset  vana  neque  höheres  me  sugiUandum, 
quod  tibi  roganti  nollem  conferre,  quod  aliis  gratis  contuterim. 
sogar  kOnige  wünschen  eine  dedication,  das  zeigt  des  Rabanus 
Maurus  präfatio  vor  seinen  büchern  De  uoiverso,  gerichtet  an 
könig  Ludwig  den  Deutschen  111,  9  B.  selbstverständlich  be- 
trachtet es  auch  der  höfliche  autor  als  eine  ehre,  seine  schrift 
widmen  zu  dürfen,  vgl.  nur  Avitus  59,  323 f.  ganz  ausnahms- 
weise kommt  ein  anderer  standpunct  gegenüber  den  dedicationen 
zum  Vorschein,  so  verteidigt  Claudius  vTurin  in  einer  Zuschrift 
an  abt  Theudemir  den  gebrauch  der  präfationen  104,  633  C: 
—  et  meam  praefationem  in  capite  ponere  jubes;  quod  muUis 
nostro  tempore  praesumptuosum  esse  videtur  atque  ridiculum.  qui 
si  verum  nomen  praefationis  nossent,  non  puto  ista  dicere  potu- 
issent  —  worauf  er  zur  erklärung  der  sache  schreitet,  ein  völlig 
alleinstehnder  fall  ist  es,  wenn  Facundus,  episcopus  Hermiauensis, 
die  dedicanden  seiner  schrifl  Liber  contra  Mocianum  scholasticum 
in  der  vorrede  67,  853 C  verschweigt:  ne  persecutorum  incideritis 
m  calumnias.  —  im  karolingischen  Zeitalter  ist  noch  eine  be- 
reicherung  des  inhaltes  der  dedicationen  zu  bemerken,  im  Ver- 
hältnis zn  denen  der  antike :  sie  werden  zu  einer  form  des  litte- 
rarischen Verkehrs,  indem  der  autor  den  anregungen  seiner 
freunde  nachkommt,  ihre  wünsche  erfüllt,  verbreitet  er  sich 
Ober  die  entstehung  seines  werkes,  die  umstände  seiner  Ver- 
öffentlichung,  und  gewährt  auf  diese  art  willkommenen  einblick 
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in  die  scbriftstellerei  dieser  epoche.    die  vorredeo  tod  AIcuid  uod 
Raban  sind  io  diesem  betrachte  sehr  lehrreich. 

Das  in  meioen  erlfloterungen  niedergelegte  material  ermöglicht 
es,  nun  die  einzelnen  stücke  Otfrids  eingehend  aof  ihren  zweck 
hin  zu  prOfen.  genau  besehen  und  in  dem  sinne  unserer  seit 
hat  0.  eigentlich  nur  eine  dedicalion  seinem  werke  beigegeben, 
die  an  kOnig  Ludwig  d.  D.  er  übersendet  ein  exemplar,  preist 
den  kOnig  und  bittet  ihn,  sich  das  werk  Torlesen  zu  lassen,  aus 
ehrfurcht  nennt  sich  Otfrid  selbst  weder  in  den  versen  dieses 
Stückes  noch  in  dem  akro-  und  telestichon.  der  rang  des  dedi- 
candus  verlangt  für  diese  zuschrifl  die  erste  stelle,  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  dem  kOnig  nur  das  ganze  vollendete  werk 
in  prachtschrift  überreicht  werden  konnte.  —  der  im  lateinischen 
amtsstil  verfasste  brief  des  autors  an  den  erzbischof  Liutbert 
vMainz  ist  keine  Widmung  im  engeren  sinne,  sondern  eine  feier- 
liche bitte  um  durchsieht  und  prüfung  des  vollendeten  Werkes 
von  Seiten  der  obersten  kirchlichen  behOrde  des  Verfassers,  damit 
nach  stattgefundener  censur  die  erlaubnis  zur  Veröffentlichung 
gewährt  werde.  O.s  vorgehn  ist  nicht  ohne  bedeutuog.  sein 
unmittelbarer  oberer  war  sein  abt.  wollte  er  also  mit  seinem 
Evangelien  buch  nur  im  kreise  des  klosters  Weifsenburg  oder  des 
benedictinerordens  überhaupt  würken,  dann  muste  ihm  die  censur 
seines  abtes  genügen,  er  waote  sich  aber  an  den  vorstand  der 
erzdiOcese  Mainz,  zugleich  den  ersten  deutschen  bischof,  und  be- 
wies dadurch,  womit  seine  sonstigen  äufserungen  stimmen,  dass 
es  ihm  darum  zu  tun  war,  seine  arbeit  ins  weite,  auf  den  clerus 
und  die  vornehme  laienweit  würken  zu  lassen,  und  der  inhalt 
seines  bittschreibens  an  Liutbert,  so  formelhaft  er  ist,  versucht 
den  beweis  zu  führen,  dass  es  ein  kirchliches  interes^e  war,  das 
durch  die  abfassung  des  Evangelienbuclies  in  deutscher  spräche 
gefordert  wurde,  wir  kennen  die  antwort  des  erzbischofs  nicht, 
dürfen  aber  aus  der  Zueignung  des  Werkes  an  k.  Ludwig,  die 
anders  nicht  möglich  wäre,  schliefsen,  das  O.s  ansuchen  ge- 
nehmigt wurde.  —  liegt  demnach  zwischen  dem  briefe  an  erz- 
bischof Liutbert  und  der  Widmung  an  könig  Ludwig  gewis  ein 
ziemlicher  zeiüraum,  so  muss  ein  solcher  auch  verflossen  sein 
zwischen  der  Zuschrift  an  Salomo  vKonstanz  und  der  bitte  um 
die  kirchliche  billigung.  0.  wünschte  sicher  zu  gehn  und  legt 
sein  werk    (schwerlich   in  reinschrift)  seinem  ehemaligen  lehrer. 
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dem  bischof  Saloiuo,  zur  durchsieht  ttud  besserung  vor.  ebbe» 
ist  eines  zu  erwägen,  seit  Lachmann  (Kl.  sehr,  i  450)  ist^  wie 
ich  glaube,  die  ansieht  verbreitet,  0.  habe  nur  einen  teil  seines 
Werkes  an  Salomo  geschickt :  Lachmann  meint  das  erste  und 
fttnfle  buch;  Piper  gar  nur  das  erste  (s.  39.  41);  Martin  Heile 
des  Werkes'  ADB  24,  531;  Erdmann  s.  330  'einen  teil',  Tgl. 
Zs.  f.  d.  phil.  24,  121  r.  Wackernagel  hat,  soweit  ich  sehe,  sich 
zuerst  (Kl.  sehr,  ii  198)  dafür  ausgesprochen,  dass  das  Evangelien- 
buch vor  allen  Zuschriften  bereits  fertig  war.  Kelle  hatte  in  seiner 
ausgäbe  i  43  f  gemeint,  Otfrid  habe  den  ersten  teil  seines  ge- 
dicbts  an  seine  SGaller  freunde,  einen  teil  des  letzten  buches 
an  Salomo  geschickt,  in  seiner  Litteraturgesebichte  s.  164  sagt 
er  einfach,  *ein  exemplar  seiner  dichtung'  habe  Otfrid  an  Salomo 
gesant.  Koegel  (Pauls  Grundr.  ii  1,  215)  spricht  von  der  'pietät- 
vollen Widmung,  mit  der  der  dichter  das  dedicationsexemplar' 
an  Salomo  begleitete.  Lachmann  hatte  seine  meinung  durch 
den  eingeklammerten  satz  begrtlndet:  'dies  vermute  ich  haupt» 
sachlich  aus  dem  inhalte',  und  ich  glaube,  dass  er  dabei  an 
die  Übereinstimmungen  im  ausdrucke  gedacht  bat,  die  zwischen 
der  zuschrill  an  Salomo  und  einzelnen  stellen  des  fünften  buches 
bestehn,  wie  Erdmann  sie  aao.  namhaft  machte,  diese  Überein- 
stimmungen zugegeben,  kann  ich  doch  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  mir  nicht  aneignen,  zuvorderst  muss  bemerkt  werden, 
dass  auch  der  brief  an  Salomo  keine  dedication  im  engern  sione 
des  wertes  ist.  0.  wendet  sich  darin  an  den  vertrauten  lehrer 
und  freund  und  erbittet  sich  von  ihm  die  revision  seines  werkes. 
das  setzt  voraus,  denke  ich,  dass  das  werk  vollendet  war.  und 
in  der  tat  finde  ich  in  meinem  material,  besonders  in  den  zu 
Salomo  5 — 8  verzeichneten  stücken  kein  einziges,  worin  der  autor 
dem  adressaten  einen  teil  seines  werkes  zur  freundschaftlichen 
correctur  überschickt  hätte,  (ganz  anders  liegt  der  fall  bei  der 
stückweisen  Übersendung  des  werkes  De  fide  durch  Ambrosius 
au  kaiser  Gratian  16,  583.  613  C.)  immer  ist  das  ganze  gemeint, 
bisweilen  wird  das  ausdrücklich  gesagt:  Beda  sendet  das  auf  ein- 
zelnen blättern  ausgearbeitete  prosaische  leben  des  b.  Cuthbert 
an  den  bischof  Eadfrid  zur  Überprüfung  94,734  8;  Ardo,  der 
autor  der  Vita  SBenedicti  Anian.,  schreibt  sogar,  er  sende  seine 
arbeit  den  mOnchen  des  klosters  Inda  und  wolle  sie  nach  ge- 
schehener durchsieht  dem  abte  Helisachar  widmen  (103,  355  A): 
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—  po8t  vestram  examinationem  tili  singulariter  censeo  praesentari. 
vgl.  Eulogius  115,  819  B.  ich  finde  keinen  grund,  weshalb  das 
in  0.S  falle  anders  gewesen  sein  sollte :  er  wird  das  fertige  werk, 
wenngleich  nicht  mehr  die  ^kladde',  so  doch  auch  nicht  eine 
prachtvoll  ausgestattete  reinscbrifi  Salomo  gesant  haben,  ich  be- 
merke überdies,  dass  die  Zuschriften  zur  correctur  nie  an  so  vor- 
nehme  männer  gerichtet  worden  sind  wie  die  eigentlichen  dedi- 
cationen.  noch  scheint  mir  ^ines  zu  beachten,  am  Schlüsse  des 
briefes  an  Liulbert  nennt  sich  0.  als  schüler  des  Rabanus  Naurus, 
das  ist  ja  wo!  an  dieser  stelle  begreiflich,  denn  Liutbert  war  blofs 
durch  sieben  jähre  von  seinem  Vorgänger  Raban  in  der  Verwal- 
tung des  Mainzer  erzbistums  getrennt,  und  es  konnte  einem  autor 
nur  zur  erapfehlung  gereichen,  wenn  er  sich  bei  Liutbert  als 
schüler  Rabans  vorstellte.  0.  nennt  aber  dabei  nicht  Salomo  i 
vKonstanz  als  seinen  lehrer,  indes  er  doch  in  der  an  diesen  ge- 
richteten Zuschrift  sich  als  seineu  befreundeten  schüler  bekennt, 
man  kommt  dabei  unwillkürlich  auf  den  gedanken,  dass  ein  hin- 
weis  auf  O.s  beziehung  zu  Salomo  in  der  Zuschrift  an  Liutbert 
nicht  am  platze  war,  und  es  liegt  nahe,  sich  das  dann  dadurch 
zu  erklären,  dass  eine  misstimmuug  zwischen  den  beiden  kirchen- 
fürsten  damals  obwaltete,  es  wäre  sogar  nicht  schwer,  äufsere 
anlasse  dafür  ausfindig  zu  machen  :  haben  doch  Liutbert  und 
Salomo  in  der  frage  nach  der  behandlung  der  lotharischen 
bischofe  sich  verschieden  verhalten,  vgl.  Dümmler  Gesch.  d.  ostfr. 
reichs  ii'76ff.  da  diese  wirren  in  die  sechziger  jähre  des  neunten 
Jahrhunderts  fallen,  so  widerspräche  ein  solcher  bezug  nicht  den 
angaben,  die  wir  sonst  über  die  abfassungszeit  von  Olfrids  werk 
feststellen  kOnnen.  ich  will  jedoch  dieses  spiel  mit  mOglichkeiten 
nicht  weiter  fortsetzen  und  nicht,  wie  es  wol  schon  geschehen 
ist,  den  kargen  bestand  sicherer  tatsachen  aus  eigenen  mittein 
bereichern.  —  der  inhalt  des  Stückes  *Cur  scriptor  librum 
theotisce  dictaverit'  gehört,  wie  mau  schon  gesehen  hat, 
eigentlich  nicht  vor  das  erste  buch  allein,  sondern  vor  das  ganze 
werk,  und  dass  zur  rechtfertigung  des  Unternehmens  nicht  die 
Zuschrift  an  Liutbert  für  sich  genügt  hat,  sondern  i  1  noch  ab- 
gefasst  wurde,  das  liegt  nur  an  dem  besonderen  umstände  der 
deutschen  spräche  des  Werkes,  i  1  sollte  zu  den  lesern  und 
hOrern  reden,  denen  der  lateinische  brief  unzugänglich  war. 
sonst   pflegen   ausführliche   begründungen    einer   schrift   in  die 
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dedicierenden  Vorworte  aufgenoinmeD  zu  werden,  so  taten  Hie- 
ronymus,  Beda,  Alcuin,  Rabanus  M.,  und  besonders  bei  diesem 
gebt  oft  die  dedication  fast  unmerklich  (zb.  110,  467  ff)  in  eine 
sachliche  vorrede  über.  0.  spaltete  das;  es  setzt  aber,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  die  Zuschrift  an  Liutbert  schon  die  existenz 
von  I  1  voraus,  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  stehn  prolog  und 
präfatio  in  dem  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  des  Rabanus  M. 
107,  145  ff.  vgl.  noch  das  vorwort  zum  zweiten  buch  107,  265. 
eine  Mnvocatio',  wie  sie  0.  i  2  bringt,  findet  sich  mehrfach: 
Proba  Faltonia  gibt,  im  Centn  Virgilianus  ein  ^Prooemium',  In- 
vocatio  Dei'  und  ^Tractandorum  propositio';  desgleichen  enthält 
der  erste  und  der  zweite  teil  (altes  und  neues  testament)  ihrer 
Schrift  noch  je  eine  4nvocatio  ad  Deum'  19,  803  IT.  Walafrid 
Strabo  gibt  zweimal  nach  der  dedication  noch  eine  'oratio'  114, 
1047.  1063  fr.  Paschasius  Radb.  stellt  seinem  werke  De  fide 
spe  et  charitate  aufser  der  Widmung  eine  Snvocatio'  voran  120, 
1387  ff.  und  ebenso  wie  Otfrid  am  schluss  seiner  arbeit  v  24 
noch  eine  besondere  'oratio'  vorträgt,  so  tun  viele,  wenngleich 
nicht  immer  in  der  form  eines  besonderen  abschnittes.  aber  auch 
das  kommt  vor  :  zb.  setzt  Beda  eine  'oratio'  an  das  ende  seiner 
Vita  SCuthberti  94 ,  596  B.  Rabanus  M.  schliefst  beide  bücher 
seiner  schrifl  De  laudibus  S.  Crucis  mit  je  einem  gebet  107,  263  f. 
293  f.  —  dass  0.s  v  25  eigentlich  eine  aufserhalb  des  fünften 
buchs  stehnde  Zuschrift  an  die  leser  ist,  habe  ich  schon  gezeigt, 
vielleicht  hat  der  autor  dabei  im  besonderen  an  die  veranlassenden 
freunde  gedacht,  es  passt  dann  gut  dazu,  dass  das  schreiben  an 
Hartmuat  und  Werinbert  sich  unmittelbar  anschliefst,  sogar  dem 
inhake  nach,  auch  das  ist  an  sich  keine  dedication,  sondern  der 
geleitsbrief  zu  einem  exemplar.  ich  habe  schon  oben  auseinander 
gesetzt,  dass  der  schluss  dieses  Schreibens  den  deutlichsten  hin- 
weis  auf  die  gcbetsbrüderschaft  enthält,  die  zwischen  den  klOsteru 
SGallen  und  Weifsenburg  bestand.  Erdmann  hat  bereits  zu  v.  149 
des  Stückes  darauf  hingewiesen,  diese  Verbindung  ist  auf  zwei  wegen 
zu  Stande  gekommen :  einmal  gehörten  beide  klOster  der  grofsen 
Verbrüderung  von  Reichenau  826 — 830  an,  schon  früher  aber, 
c.  810  hatte  sich  Weifsenburg  einer  kleineren  Verbrüderung  mit 
SGallen  angeschlossen,  erleichtert  fanden  sich  diese  beziehuugeu 
dadurch,  dass  der  erzcapellan  Grimald  etliche  jähre  lang  SGallen 
und   Weifsenburg    gleichzeitig    als   abt   verwaltete ,  Piper   s.  33 ; 
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DOmmler  Gesch.  d.  wift.  reichs  ii*  430.  435.  wer  sich  Ober  diese 
wichligeo  gesellschafteo  unterrichteo  will,  sei  auf  die  scbrift  von 
Adalbert  Ebner  verwiesen  :  Die  klosterlichen  gebetsverbrOdemngen 
bis  zum  ausgange  des  karolingischen  Zeitalters,  Regensburg  1890, 
bes.  s.  43.  45.  117  f.  über  ihre  materielle  bedeulung  vgl.  Lam- 
precht Wirtschaftsgeschichte  des  ma.8  i  683.  1446;  ii  703.  735. 
dass  damit  häufig  austausch  von  geschenken,  hauptsachlich  an 
bQchern,  verknüpft  war,  zeigt  Ebner  s.  91  f.  es  ist  also  an  sich 
gar  nicht  notwendig,  aus  O.s  Zuschrift  an  die  beiden  mOnche  von 
SGallen  zu  schliefsen,  dass  er  sich  in  dem  befreundeten  kloster 
je  würklich  aufgehalten  habe :  die  gebetsbrttderschaft  erklart  aas- 
reichend Sendung  und  geleitschreiben,  allerdings,  dass  er  gerade 
Hartmuat  und  Werinbert  als  adressaten  gewählt  hat,  setzt  per- 
sönliche beziehnngen  voraus,  welcher  art  sie  waren,  Iflsst  sich 
vermuten,  aber  nicht  beweisen,  sicher  ist  nur  eines :  Hartmuat 
war  gewis  noch  nicht  abt  von  SGallen  (872),  als  0.  diesen  brief 
an  ihn  abfasste.  das  ergibt  sich  nicht  blofs  aus  dem  umstände, 
den  schon  Lachmann  (Kl.  sehr,  i  450 Q  bemerkt  hat,  dass  0. 
dann  das  schreiben  nicht  an  die  letzte  stelle  verwiesen  hatte,  es 
erhellt  ebenso  aus  den  angewanten  formeln.  für  die  unterschiede 
der  Stellung  zwischen  Schreiber  und  adressat  besafsen  die  rait- 
glieder  des  karolingischen  clerus  und  seiner  hierarchie  ein  feines 
empfinden :  man  lese  nur  achtsam  die  adressen  und  Schlussworte 
in  den  dedicationen  des  Rabanus  M.  und  man  wird  sich  Ober  die 
abstufungen  darin  verwundern;  am  meisten  vielleicht,  wenn  man 
Zuschriften  neben  einander  legt,  die  er  als  mOnch,  als  abt  von 
Fulda  und  als  erzbischof  von  Mainz  verfasst  hat.  auch  0.  besafs 
sein  geziemendes  teil  an  dieser  kenninis  der  verkehrsformen,  er 
hatte  ja  sonst  sich  nicht  so  bemOht,  ihrer  Oberlieferung  zu  folgen, 
der  könig  steht  an  der  spitze  des  Werkes,  ihm  folgen  erzbischof 
und  bischof,  an  den  schluss  werden  befreundete  brüder  geschoben, 
in  der  widmung  an  den  kOnig  spricht  er  von  diesem  nur  in 
dritter  person,  nennt  sich  gar  nicht,  sondern  führt  sich  nur  mit 
ih  ein.  die  Zuschrift  an  Liutbert  gebraucht  in  der  anrede  die 
übliche  titulatur,  0.  nennt  sich  und  bezeichnet  sich  mit  den  ihm 
zustehndeu  werten,  an  Salomo  wendet  er  sich  vertraulich,  ihrzt 
ihn  nach  der  adresse  und  nennt  sich  an  zweiter  stelle  im  akrosti- 
chon  ohne  beifügung.  in  dem  schreiben  an  Hartmuat  und  Werinbert 
setzt  sich  Otfrid  an   die  erste  stelle  und  gOnnt  .den  adressaten 
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nur  die  zweite,  und  dass  er  es  da  nötig  findet,  sich  ausdrücklich 
als  ^Wizanburgensis  monachus'  vorzustellen,  spricht  entweder  nicht 
für  genaue  Vertrautheit  zwischen  autor  und  adressaten  oder  deutet 
auf  den  halbofficiellen  Charakter  des  Schriftstückes,  das  eine  Sen- 
dung an  das  gebetsverwante  kloster  begleitet,  das  zweite  wird 
noch  wahrscheinlicher  dadurch,  dass  die  verse  165 — 168,  die 
von  Hartmuat  und  Werinbert  selbst  reden,  aufserhalb  des  akro- 
stichons  stehn.  eine  eigentliche  anredeformel  ist  in  dem  stück 
nicht  vorhanden,  sie  ist  mit  dem  akro-  und  telestichon,  das  die 
Überschrift  widergibt,  abgetan,  so  zeigt  sich  Otfrid  auch  in  diesen 
formalien  als  ein  wolgeschultes  mitglicd  der  gelehrten  gesellschaft 
seiner  zeit. 

Die  zahl  der  Zuschriften,  die  sein  werk  einfassen,  mag  uns  auf- 
fallen, sie  erklärt  sich  gewis  zum  teil  durch  das  wagnis  einer  ersten 
grofsen  deutschen  reimdichtung.  0.  war  von  der  bedeutung  seines 
Unternehmens  mit  recht  ganz  erfüllt,  aber  es  ist  auch  für  sich  nichts 
ungewöhnliches  an  dieser  mehrheit  von  dedicationen.  wenngleich 
das  wesen  einer  widmung  es  zu  fordern  scheint,  dass  durch  sie 
nur  einmal  und  einer  person  das  werk  dediciert  werde,  so  fehlt 
es  doch  schon  bei  den  alten  nicht  an  beispielen  mehrerer  dedi- 
cationen (oder  beischriften,  vorsichtiger  gesagt)  für  eines  und  das- 
selbe buch,  ich  sehe  dabei  von  den  fortlaufenden  Vorworten  bei 
einzelnen  abschnitten  des  Werkes  ab,  für  die  oben  s.  407  bei- 
spiele  vorgebracht  wurden ;  Graefenhain  hat  s.  32  fT  zusammen- 
gestellt, was  er  aus  der  antiken  litteratur  gesammelt  hat.  dort 
s.  35f  wird  auch  angeführt,  dass  die  dedication  bisweilen  am 
Schlüsse  des  werkes  sich  widerholte,  s.  36 ff,  dass  sie  in  der 
mitte  und  an  verschiedenen  stellen  sonst  noch  vorkommen  durfte, 
ich  zähle  nun  eine  anzahl  von  fallen  aus  der  christlichen  litteratur 
für  eine  mehrheit  von  dedicationeen  auf  und  berücksichtige  dabei 
insbesondere  die  praxis  des  karolingischen  Zeitalters,  das  ein- 
fachste ist,  wenn  zwei  Widmungen  oder  Zuschriften  im  weitern 
sinne  einem  werke  beigegeben  werden  :  Braulio  setzt  zu  seiner 
Vita  SAemiliani  80,  699  ff  aufser  der  dedication  noch  eine  prä- 
fatio.  ebenso  Jonas  vBobbio  zur  Vita  SColumbani  87,  1011  ff. 
Venantius  Fortunatus  gibt  seinen  gedichten  eine  prosaische  vor- 
rede an  Gregor  vTours  bei  und  eine  poetische  an  Agnes  und 
Radegunde  88,  363  ff.  Alcuin  stellt  zwei  briefe  seinem  Johannes- 
commentar  voran   100,  737  ff,   einen  brief  und  eine  präfatio  vor 
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Adversus  Felicem  101,  126  ff,  zwei  briefe  und  eine  aniwort  vor 
Adversus  ElipaDdum  101,  231  ff.  das  gewöhnliche  im  oeuoten 
Jahrhundert  sind  zwei  vorreden,  von  denen  eine  prosaisch,  die 
andere  in  versen  abgefasst  ist.  solches  findet  sich  bei :  Benedictus 
vAniane  Concordia  regularum  103,  713  ff,  Freculph  vLisieux 
Chronicon  106,  917  ff  (beim  2  buch  steht  noch  besonders  ein 
prosaisches  Vorwort  1145  0«  Smaragdus  Collationes  102,  13 ff, 
commentar  zur  BenR.  102,  689  ff,  Jonas  vOrl^ans  De  institutione 
regia  106,  279  ff,  Rabanus  H.  De  clericorum  institutione  107, 
293  ff  (die  poetische  ^ad  fratres  Fuldenses',  die  prosaische  an  erz- 
bischof  Haistulph),  zum  commentar  des  buches  Judith  109, 539  ff, 
zum  Martyrologium  110,  112ir  (hier  geht  der  abt  sogar  dem 
archicapellan  voraus),  AngelomusGenesiscomm.  115,107ff,  Comm. 
in  Reg.  115,  243  ff.  vor  rein  gelehrten  oder  praktischen  werken 
stehn  manchmal  zwei  prosaische  Widmungen  :  Amalarius  De  eccies. 
off.  105,  985  ff  (eine  an  kaiser  Ludwig,  eine  an  die  leser) ,  Ra- 
banus H.  comm.  zu  den  Maccab.  109,  1127  ff  (eine  an  kOnig 
Ludwig,  eine  an  den  archidiaconus  Gerold;  1127  AB  beziehen 
sich  nicht  auf  die  zweite,  vgl.  C),  De  Universo  111,  9  ff  (an  kOnig 
Ludwig  und  bischof  Haymo),  comm.  der  Paulinischen  briefe  111, 
1273  ff  (an  bischof  Samuel  und  mOnch  Lupus).  Candidus  schreibt 
ein  leben  Eigils  in  prosa,  eines  in  versen,  und  zu  jedem  die  vor- 
rede in  entsprechender  form  105,  401  ff.  —  drei  dedicationen 
gibt  Arator  seinem  werke  De  act.  apost.  bei,  und  zwar  stellt  er  eine 
mehr  formale  an  den  bischof  Vigilius  und  eine  vertraute  an  abt 
Florian  (wie  Olfrid  an  Salomo)  vor  das  gedieht  68,  63 ff,  eine 
dritte  an  Parthenius,  die  als  eigentliche  widmung  angesehen  werden 
muss,  darnach  68,  245  ff.  das  künstliche  werk  des  Rabanus  H. 
De  laudibus  S.  Crucis,  das  ja  0.  wol  bekannt  war,  besitzt  aufser 
der  vorangestellten  ^Intercessio  Albini  pro  Mauro',  eine  dedication 
an  den  papst  in  versen,  eine  an  den  kaiser  in  versen,  einen 
prosaischen  prolog,  der  seinem  Inhalte  nach  viel  übereinstimmendes 
hat  mit  Otfrids  Ad  Liutb.  und  endlich  einen  metrischen  prolog. 
dazu  hat  das  erste  buch  ein  schlussgebet,  das  zweite  eine  be- 
sondere präfatio  und  ebenfalls  zuletzt  ein  gebet.  —  besonders 
reich  hat  Apollinaris  Sidonius  seine  poetischen  werke  mit  solchen 
Zuschriften  ausgestattet  es  befinden  sich  unter  seinen  gedichten 
mehrere  panegyrici  und  epilhalamien ,  denen  besondere  präfa- 
tionen  vorangestellt  sind,  durch  welche  die  in   dem  gedieht  ge- 
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ehrten  nochmals  ausdrücklich  angesprochen  werden,  zweimal 
(nr  3.  8)  sind  dann  üherdies  einzelne  an  freunde  Oberschickte 
exemplare  mit  besonderen  begleitschreiben  ausgerOstet,  einmal 
(nr  9)  ist  ein  brief  eingeschaltet,  der  einem  teile  der  Sammlung 
beigegeben  werden  sollte;  nr  14.  15  haben  noch  eine  prosaische 
Zuschrift,  nr  22  ist  von  zwei  poetischen  schreiben  eingerahmt 
und  endlich  folgt  noch  zuletzt  nr  24  ein  ^Propempticum  ad  li- 
bellum'.  Claudius  vTurin  gab  seinem  commentar  der  Paulinischen 
briefe  eine  gesamtdedication  mit  104, 837  ff,  aufserdem  noch  jedem 
stück  eine  für  sich.  Paschasius  Radbertus  stellte  seinem  Liber 
de  corpore  et  sanguine  Domini  120,  1259  ff  zwei  dedicationen, 
eine  in  prosa,  eine  in  versen,  an  Karl  den  Kahlen  voran,  dann 
eine  poetische  Zuschrift  an  sein  buch  mit  einem  akrostichon  und 
zuletzt  eine  prosaische  an  seinen  schüler  Placidus.  —  man  sieht 
also,  dass  0.  mit  seinen  nach  inbalt  und  form  fein  und  sach- 
gemäfs  abgestuften  'Widmungen'  nichts  neues  geschaffen  hat^  son- 
dern auch  hier  einer  vorhandenen  Überlieferung  sich  anschloss. 
Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  ob  jede  der  Zuschriften  0.8 
einem  zugleich  mit  übersanten  exemplare  des  werkes  beigegeben 
wurde,  unzweifelhaft  ist  das  eigentliche  dedicationsexemplar  an 
kOnig  Ludwig  gegangen,  sicher  ist  mit  dem  schreiben  auch  ein 
fertiges  exemplar  an  den  erzbischof  Liutbert  zur  censur  geschickt 
worden;  ob  er  es  behalten  durfte,  oder  ob  es  mit  der  amtlichen 
antwort  auf  das  gesuch  an  den  autor  zurückzustellen  war,  wissen 
wir  vorläufig  nicht  :  der  Wortlaut  von  O.s  brief  enthält  darüber 
keine  andeutung.  bei  Salomo  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  er 
das  zur  Überprüfung  gesante  exemplar  mit  seinem  gutachten  wider 
an  den  Verfasser  zurück  gab.  unsicher  steht  es  bei  Hartmuat  und 
Werinbert :  zwar  nicht  in  dem  puncte,  ob  überhaupt  an  sie  ein 
exemplar  geschickt  wurde,  das  ist  unzweifelhaft;  ob  es  aber  ge- 
liehen oder  geschenkt  war,  das  liefse  sich  nur  dann  entscheiden, 
wenn  wir  die  brauche  innerhalb  der  gebetsbrüderschaften  genau 
kennten,  was  ich  aus  Ebners  schrift  weifs,  spräche  eher  dafür, 
dass  O.s  buch  nach  SGallen  zum  abschreiben  geliehen  wurde, 
um  diese  fragen  richtig  zu  beurteilen,  muss  man  sich  die  Schwierig- 
keit der  herstellung  von  handschriflen  im  9  jh.  und  ihre  kost- 
barkeit  ins  gedächtnis  rufen,  ich  will  übrigens  noch  einige  bei- 
spiele  davon  berichten,  wie  in  ähnlichen  HiUen  vor  Otfrid  verfahren 
wurde,    aus  den  darlegungen  Graefenhains  aao.  s.  51  ff  ergibt  sich. 
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dass,  wie  es  der  ursprüDglichen  natur  der  dedication  als  eines 
geschenkes  eDtspricht,  mit  der  Widmung  in  der  regel  gleichzeitig 
ein  exemplar  des  bucbes  von  dem  autor  dem  dedicandus  über- 
schickt wurde,  man  wird  annehmen  dürfen,  dass  auch  späterhin 
dies  das  gewöhnliche  gewesen  sein  werde,  und  wenn  sich  nur 
selten  ausdrückliche  angaben  darüber  finden,  so  wird  das  schweigen 
nicht  auflallen,  weil  man  eben  den  gebrauch  als  bekannt  voraus- 
setzte, wo  äufserungen  in  den  Zuschriften  vorhanden  sind, 
sprechen  sie  zumeist  für  die  Verbindung  von  dedication  und  ge- 
schenk.  so  erhellt  aus  dem  briefe  des  Sulpicius  Severus  an 
Desiderius  vor  der  Vita  SHartini  20,  159  f,  dass  diesem  die  ge- 
widmete Schrift  auch  geschenkt  wurde,  desgleichen  geschah  .mit 
Alcuins  buch  De  virtutibus  et  vitiis  an  den  grafen  Guido  101, 
614  C.  —  wenn  jedoch  (wie  bei  0.  an  Salomo)  mit  der  Über- 
sendung eines  exemplares  der  schrift  die  bitte  verknüpft  war,  sie 
durchzusehen,  auf  ihre  richtigkeit  zu  prüfen  und  zu  verbessern, 
dann  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  dieses  exemplar  dem  Ver- 
fasser zurückgestellt  wurde,  so  sendet  biscbof  Quiricus  die  vom 
autor  biscbof  Tajo  ihm  mit  brief  zugeschickten  fünf  bücher  Sen- 
tenzen wider  zurück  80,  730  CD.  Beda  schickt  seine  prosaische 
Vita  SCuthberti  den  adressaten  zur  correctur  94,  733  C,  das  buch 
kommt  zurück,  kein  fehler  ist  gefunden  worden,  nun  wird  es 
ins  reine  geschrieben  734  BC.  Beda  trügt  ihnen  ein  exemplar, 
auch  von  der  poetischen  vita,  an.  nicht  gerade  selten  sind  die 
Mle,  wonach  bücher  den  dedicanden  zum  lesen  geschickt  werden» 
auch  damit  man  sie  abschreiben  lasse,  die  geschickten  exemplare 
kehren  dann  zu  dem  Verfasser  zurück,  so  verlangt  biscbof  Ma- 
rinus  die  homilien  Gregors  d.  Gr.  über  Ezechiel  vom  autor  zum 
lesen,  sie  werden  ihm  mit  einer  präfatio  geschickt  76,  785  A. 
über  Veröffentlichung  vor  der  emendation  klagt  er  76, 1075  f.  Beda 
sagt  in  der  vorrede  zu  seiner  kirchengeschichte  an  könig  Ceolwulf 
95,  21A:  histariam  gentis  Anglorum  ecdesiasticam —  libentissime 
tibi  dtsideranti,  rex,  et  prius  ad  legendutn  ac  probandum  transmisi, 
et  nunc  ad  transseribendum  ac  plenius  ex  tempore  meditandum 
retransmilto.  ganz  ähnlich  Beda  in  dem  briefe  an  abt  Albinus 
94,  656  D.  AIcuin  lässt  von  den  Schriften  De  confessione  vel 
poenitentia  sowie  De  catbolica  fide  (101,  11  ff.  649  ff)  nur  ein 
exemplar  herstellen,  das  geht  aus  epist.  152  (100,  402  A)  an  erz- 
bischof  Arno  vSalzburg  hervor,   womit  er  ihm  diese  werke  zum 
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abschreiben  schickt,  die  andern  gewidmet  waren,  ähnlich  scheint 
es  mit  seinem  commentar  zum  Ecciesiastes  zu  stehn,  den  er 
(nach  dem  prologe  100,  667  0  ^^^  Onias,  Candidus  und  Nathanael 
gewidmet  hat,  von  dem  er  jedoch  nur  ein  exemplar  besitzt,  das 
er  dem  erzbischof  Arno  schickt,  jedoch  mit  der  bitte,  es  bald 
abschreiben  zu  lassen  und  zurückzustellen  100,  391 A:  sed  de- 
ffrecor^  ut  cUius  transscribaturj  si  dignum  dticas,  atfue  mox  re- 
mittatur  nobis,  ne  pereat  puen's  nostris  (das  sind  die  drei  dedi- 
canden,  Alcuiu  nennt  sieptim,  wie  er  den  Rabanus  Naurus,  seinen 
schtller,  p^ier  nannte  epist.  150,  Higne  100,  398  D)  lahoris  nosiri 
divotio^  quia  aliud,  sicut  dixi^  noh  habeo  nifi  istud  tantutnmodo. 
vgl.  auch  die  verse  668  D:  pontifici  magno  kunc  Amoni  reddite 
Ubrum,  ut  kgat  Albino  moxque  remittat  eum,  die  vielleicht  zu  dem 
Widmungsbriefe  an  die  dedicanden  gehört,  denen  er  trotzdem 
668  A  schreiben  konnte  :  hunc  si^dem  librtim  supradicium  semper 
pro  magistro  habeatis  in  manibus  — .  er  hatte  ihnen  also  die  de- 
dicierte  schrift  in  einem  exemplar  gesant,  das  sie  jedoch  nach 
geschehener  abschrifl  an  Arno  weiter  zu  geben  hatten,  es  konnte 
sogar  vorkommen,  dass  Alcuin  jemandem  eine  schrift  widmete, 
ohne  dass  dieser  sie  tlberhaupt  erhielt,  epist.  187  (100,  460  A): 
De  benedictione  patriarcharum^  de  quibus  rogare  tibi  quoque  pla* 
cuit,  composui  olim  epistolam  sub  nomine  tuo  Samuelisque  con- 
diseipnli  tui.  7ie8cio  si  de  ea  postulasti  sive  de  quolibet  alio  auctore. 
die  dedicationsbriefe  zu  Alcuins  Johannescommentar  belehren  uns, 
dass  er  das  werk  partienweise  an  die  beiden  frauen  geschickt 
hat,  dass  diese  die  teile  sieb  abscbreiben  liefsen  und  dann  das 
original  zurOckstellteu  100,  738  B.  ebenso  101,  234  CD.  235  A. 
694  C.  so  schreibt  Claudius  vTurin  den  dedicanden  seines 
Matthäuscomm.  104,  837  A:  legite,  si  vivetis,  atque  transcribite. 
Habanus  M.  schickt  mehrmals  Schriften  an  die  dedicanden,  diese 
sollen  sie  abscbreiben  lassen  uud  dann  zurückstellen :  dem  mönch 
Marcharius  wird  der  Liber  de  computo  gewidmet,  am  schluss  der 
Zuschrift  heifst  es  107,  671  A:  obsecro,  ut  quanto  dtius  poseis 
exemplar  istius  libri,  quod  tibi  ad  rescribendum  direxi,  absolvas 
et  mihi  retnittas,  in  der  dedication  des  MatthSiuscommentares  an 
den  erzbischof  Ilaistulph  vMainz  schreibt  Kaban  107,  730  C:  de 
caetera  quoque  obsecro  venerationem  tuam,  antistitum  charissimey 
ut  si  praesens  opus  dignum  habilu  ducas,  ab  hoc  exemplari,  quod 
tibi  transmisi,  rescribere  illud  jubeas  et  rescriptum  diligentius  re- 
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quirere  facias,  ne  seriptoris  Vitium  dietaioris  dereputetur  errari  — . 
in  der  Widmung  des  commentars  zu  deo  Paulinischen  briefen 
schreibt  er  an  bischof  Samuel  111,  1273  B:  acdpite  ergo  fenu$ 
vohis  cammismm  et  per  scriptores  strenuos  juhete  illud  citius  m 
membrana  excipi,  ut,  $i  quid  vobis  utilitatis  possit  inde  conferri^ 
in  promptu  habeatis;  et  nobis,  quod  nostrum  est,  ocius  reslituatis. 
vgl.  112,  1399  A.  dem  bischof  Fridurich  widmet  Rabanus  seinen 
commentar  zu  Josua,  um  dadurch  das  Trüber  geliehene  exemplar 
seines  Hatthäuscommentars  zurück  zu  erhalten  108,  1000  C:  ante 
annos  ergo  aliquot  tractatum  in  Evangelio  Matthaei,  quem  rogante 
bonae  memoriae  Haietulfo  archiepiscopo  confeceram,  tibi  ad  reseri" 
bendum  accomodavi.  sed  quia  illum  necdum  reeipere  potuij  re- 
munerationis  vice  praesens  opus  transmisi^  ut  sattem  hoc  benefido 
admonitus  remittas  fenus^  quod  acceperas.  ich  denke,  diese  bei- 
spiele  ermächtigen  zu  der  von  mir  aufgestellten  ansieht,  dass  mit 
Sicherheit  wol  nur  für  das  mit  Otfrids  dedication  an  kOnig  Ludwig 
abgegangene  exemplar  des  Evangelienbuches  angenommen  werden 
könne,  es  sei  ein  geschenk  des  autors  oder  des  klosters  Weifsen- 
burg  oder  des  abtes  gewesen. 

Die  gewohnheit  der  Schriftsteller  des  karolingischen  Zeit- 
alters, unverfängliche  briefe  viele  lesen  zu  lassen  (Dümmler 
Alchvinstudien  s.  501),  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  in 
den  zur  verOfiTentlichung  bestimmten  exemplaren  eines  Werkes 
sämtliche  dedicationen  mit  abgeschrieben  wurden,  das  wird  also 
wol  auch  bei  O.s  dichtung  der  fall  gewesen  sein,  es  ist  damit 
aber  noch  nicht  entschieden,  ob  der  einzelne  dedicandus  in  seinem 
exemplar  auch  die  nicht  an  ihn  gerichteten  Zuschriften  vorfand; 
in  anbetracht  des  Zweckes  der  dedication  ist  das  sogar  sehr  un- 
wahrscheinlich, diese  auffassung  wird  mir  noch  durch  folgende 
f^lle  bestätigt  :  Rabanus  bebandelt  in  seinen  beiden  Widmungen 
vor  De  universo,  an  kOnig  Ludwig  und  an  bischof  Haymo  vHalber- 
stadt,  sein  werk  so,  als  ob  er  es  für  jeden  von  diesen  besonders 
gearbeitet  hätte,  in  beiden  Zueignungen  verwendet  er  dieselbe 
stelle  Sap.  7  (aufserdem  an  Ludwig  iii  Reg.  3,  an  Haymo  i  Tim.  4), 
so  dass  es  mir  schon  dadurch  ausgeschlossen  scheint,  es  seien 
beide  dedicationen  in  jedes  der  an  die  dedicanden  abgegangenen 
exemplare  eingetragen  gewesen,  und  ebenso  verhält  es  sich  bei 
dem  Liber  de  corpore  et  sanguine  Domini  des  Paschasius  Radb., 
wo   die  beiden   dem  werke  vorangestellten   Widmungen   an  Karl 
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den  Kahlen  und  an  den  mOnch  Placidus  ihrem  Inhalte  nach  so 
sehr  übereinstimmen,  dass  sie  unmöglich  zusammen  in  die  ab- 
geschickten exemplare  geschrieben  waren,  man  wird  unbedenk- 
lich dasselbe  für  die  Widmungen  0.s  und  ihr  Verhältnis  zu  den  in 
Weifsenburg  hergestellten  exemplaren  annehmen  dürfen,  die  vorhan- 
dene Überlieferung  stimmt  bekanntlich  mit  dieser  Sachlage  Oberein. 
Wie  ich  früher  dargelegt  habe,  ist  mit  der  dedication  und 
Übersendung  an  kOnig  Ludwig  das  werk  O.s  als  verOfifentlicbt 
anzusehen,  das  hängt  aber  mit  der  illustren  person  des  dedi- 
candus  zusammen,  an  sich  fielen  dedication  und  Veröffentlichung 
durchaus  nicht  in  eins,  für  die  römische  zeit  erweist  das 
Graefenhain  s.  47  fif.  die  ganze  tradition  überzeugt  mich ,  dass 
es  später  auch  nicht  anders  gehalten  worden  ist  und  dass  die 
Widmung  in  der  regel  der  veröfiTentlichung  vorausgieng.  denn 
ein  fall  wie  der  des  Sulpicius  Severus,  der  seine  Vita  SMartini 
dem  Desiderius  widmet  20,  159  f  in  der  hofifnung,  er  werde  das 
buch  nicht  weiter  bekannt  machen,  wenn  aber,  dann  den  namen 
des  autors  tilgen,  ein  solcher  fall  gehörte  gewis  zu  den  seltensten 
ausnahmen  (vgl.  abt  Petrus  an  Amalarius  vTrier  99,  891  C). 
Otfrid  konnte  etwas  der  art  nicht  wollen  und  so  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Überreichung  des  Evangelienbuches  an 
könig  Ludwig  die  Übersendung  an  Hartmuat  und  Werinbert, 
an  die  gebetsbrüderschaft  in  SGallen  erfolgt,  womit  meines  er- 
achtens  geschehen  war,  was  der  autor  für  die  publication  seines 
Werkes  zu  tun  vermochte. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

NIEDERDEUTSCHES  SCHAUSPIEL 
VON  JACOB  UND  ESAU. 

Im  diphmatischm  apparat  der  Universität  Göttingen  wird  unter 
liturgischen  bruchstücken  ein  pergamentblatt  unbekannter  Herkunft 
aus  einem  niederdeutschen  Schauspiel  außewahrt  {App.  dipL  10  E 
mappe  xvi  nr  30).  das  Matt  ist  15  cm  hoch  und  SVacm  breite 
stammt  also  aus  einer  hs,  von  sehr  viel  kleinerem  format,  als  es 
bei  hss,  geistlicher  dramen  des  ma,s  gewöhnlich  ist  K  Die  r ander 
links  und  rechts  sind  mit  geringem  textverlust  abgeschnitten.  Der 
Schrift  nach  gehört  das  bruchstück  in  das  ende  des  \A  oder  den 
an  fang  des  [b  Jahrhunderts. 

*  vgl.  WCreizenach  Gesch.  d,  neueren  dramas  i  211. 
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Der  text  behandelt  den  betrug  Jacobs  an  seinem  bruder  Bsau. 
auf  der  Vorderseite  beginnt  ein  lateinischer  gesang  mit  noten  auf 
5  linien^  den  wir  uns  als  vom  chor  vorgetragen,  zu  denken  haben, 
der  text  ist  nicht  rhythmisch,  sondern  reeitativartig ^  wie  in  der 
kirchUchen  Uturgie;  die  mdodie  iU  sehr  einfach  und  ohne  die  mekn 
Verzierungen,  die  eiA  sonst  gewöhnlich  finden:  fast  auf  jede  sübe 
kommt  nur  eine  note.  seinem  inhalte  nach  ist  dieser  gesang  rein 
erzählend,  es  wird  auf  den  bevorstdinden  eintritt  Esaus  vorbereitet 
und  der  vorangegangene  betrug  Jacobs  recapituliert»  mit  dem 
auftreten  Esaus  beginnt  dann  auf  der  rUckseite  ein  zwiegeepräch 
zwischen  ihm  und  seinem  vater  Isaae  in  niederdeutschen  reimparen, 
denen  einige  lateinische  Wörter  eingemischt  sind;  die  ganze  Unter- 
haltung ist  lediglich  Umschreibung  der  bibdworte. 

Der  Stoff  von  Jacob  und  Esau  ist  im  ma.  nicht  häufig  dra- 
matisch behandelt,  wie  ja  alle  Stoffe  des  Alten  testaments,  die  zum 
kirchliehen  festkreise  nicht  in  directer  beziehung  stehn,  in  den  'geist- 
lichen Schauspielen  selten  sind,  aus  Deutsehland  ist  ein  lateinisches 
drama  *'De  Isaac  et  Rebecca  et  filiis  eorum*  bekannt  ^  dessen  an  fang 
in  einer  Vorauer  hs.  des  12  jhs.  erhalten  ist.  es  dramatisiert  nicht 
einfach  den  bericht  des  AT,  sondern  nach  jedem  kleinen  abschnitte 
keifst  es  ^pueri  allegoriam  cantant':  alles  wird  allegorisch  auf  das 
neue  testament  gedeutet,  das  Vorauer  fragment  schliefst  etwa  da, 
wo  die  handlung  des  Göttinger  bruchstückes  beginnt,  eine  behand- 
lung  in  englischer  spräche,  die  noch  ins  13  jh.  gesetzt  wird,  ist 
uns  unvollständig  in  den  Towneley  mysteries^  erhalten,  die  scene 
zwischen  Isaac  und  Bsau,  die  wesentlich  aus  den  worten  der  bibel 
geschöpft  ist,  zeigt  keine  nähere  verwantschaft  mit  dem  niederdeut- 
schen texte,  in  Frankreich  endlich  wird  der  Stoff  erst  spät  dramatisiert, 
von  eitlem  selbständigen  Schauspiele  von  Jacob  und  Esau  ist  nichts 
bekannt,  aber  in  dem  Mistere  du  viel  testament^  (v.  12117 — 12704) 
bildet  der  Vorgang  einen  abschnitt;  die  darstetlung  ist  hier  sehr 
viel  wortreicher,  als  in  den  iibrigen  spielen,  einem  solchen  cydus 
von  spielen,  wie  es  das  französische  Mistere  du  viel  testament  ist, 
kann  nun  das  niederdeutsche  fragment  auf  keinen  fall  angehört 
haben;  denn  abgesehen  davon,  dass  so  umfangreiche  Schauspiele  in 

*  abgedruckt  von  Kernstock  im  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorzeit,  n.  f.  24  (1877), 
169/7*. 

'  Publications  ofthe  Surteet  tociety  1836.  Towneley  mysteriet  s,A3f; 
vgl.  ten  Brink  Gesch.  d.  engl.  litt,  ii  253. 

•  vgl,  die  ausgäbe  von  Rothschild  {Sociele  des  anciens  textes  fran^ais 
1879)  t.  II,  wo  s.  xxxiv  auch  spätere  bearbeitungen  verzeichnet  sind. 
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Deutschland  nicht  belegt  sind,  spricht  das  kleine  format  des  erhaU 
tenen  blattes  dafür,  dass  die  hs.  nur  das  eine  spiel  enthalten  hat. 
In  dem  nun  folgenden  abdrucke  habe  ich  für  die  widergabe 
der  noten  ^  die  in  liturgischen  drucken  jetzt  gebräuchliche  quadrat^ 
notenschrift  gewählt;  im  originale  haben  die  noten  die  bekannte 
*hufnageVgestalt.  in  zeile  5  ist  der  C-schlüssel  ganz  erhalten,  in 
den  andern  zeilen  lässt  sich  seine  Stellung  aus  den  erhaltenen  resten 
erkennen,  die  beiden  b-zeichen  in  zeile  4  und  5  sind  in  das  oberste 
intervall  eingezeichnet,  oberhalb  der  notenlinien  steht  in  zeile  1 
über  der  silbe  do  ein  a,  über  (esa)v  ein  punct.  der  text  ist  durch- 
laufend geschrieben^  die  einzelnen  verse  auf  der  rückseite  sind  durch 
puncte  geschieden;  die  namen  der  redenden  personen  und  die  bühnen- 
weisungeti  sind  nebst  dem  darauf  folgenden  grofsen  anfangsbuch- 
staben  rot  geschrieben,  im  abdruck  habe  ich  die  zeilen  abgesetzt, 
interpunction  hinzugefügt  und  alle  abkürzungen  in  den  lateinischen 
Worten  ohne  weitere  bezeichnung  aufgelöst, 

Vorderseite: 


Cum  ex  -  i  -  ret    Ja-  cob  de    do  -  mo,    E  -  sa  -  u     in  -  (tra  -  vit) 

I , 1 , —  m — ■ ■ ■ , B  t  I — 


I 

cum  VC  -  na  -  ci  -  o  -  ne    su  -  a,     por  -  tans     fe  -  ri  -  nam  (ut) 


pa  -  ter    pre  -  ce  -  pe  -  rat.    Mi  -  ra     res!    De  -  cep  •  tus    (est) 


Y  -  sa  -  ac     a      fi  -  li  -  o       Ja  -  cob !  Co  -  xe  -  rat   pa  -  tri  p(ul-) 

\r 


¥"-":* 


■+- 


i ^ ■ 1 H 


men*(um  pro   be  -  ne  -  die  -  ti  -  o  -  ne.    Sup-plan  -  ta  -  ci  -  o  •  ne 


m 


-r~T~^— ,— g     qn 
-^ 1 — ■  « ■ 


H h 


I  I  > 

bo-ne  for-tu  -  ne    ga  -  vi  -  sa    est    Re-  bo-cka  cum  fi  (*li  -  o.) 

<^Ceiv)  tuno  nenit  portans  pnlmentnm  patri. 

^  die  von  mir  ergäiizttsn  noten  sind  im  abdrucke  weift  gelassen. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  29 
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rückseite: 
<Sl)a  vp,  paler  my, 
vnde  jd  de  uenacioo(e  fipii)  tui, 
dat  my  dyn  feie  moghe  feg(hen)  P  , 
(vp)  dat  ik  defle  lengher  koDoe  leue(n)  ||  . 

(Th)ao  re(C^ondit): 
Pili  my,  quis  es  tu? 

Ebv||: 
^k)  byn  dyo  leue  föne  Efav. 

Time  exp(a||iii)t  YGaao  Itapore  magno  et  dizit 
<Ik>  vor  wundere  my  fere 

vnde  wullte  ||  (ghe)rne,  wer  Jacob  de  arghe  fchalk  wer(e) 
(de)  dy  ys  vor  komen: 
des  muftu  hebb(en  ||  gr)oten  fchaden^. 
ik  hebbe  ghetten  va(n||al)  deme,  dat  he  my  brochte, 
alfe  ik  ||  (al)der  mest  mochte, 
er  du  gy  komen  |  (bi)ll; 
dat  wes  nv  Van  my  bericht  ||  . 

(£t)av  rerpon(dit): 
Seghene  my  ok,  leue  H  (va)der  myn, 
wente  ik  byn  jo  de  leuefte  ||  (ro)ne  dyn  1 

YGaao: 
Hir  quam  dyn  bro(der  ||  my)t  droghene 
vnde  nam  dyoe  bened|Ky)ynge  myt  loghene. 

Etav  re^ondi<t)  || : 
(R)echte  js  fyn  name  heten  Jacob  1 
he  II  ... 
Hannover.  KARL  HEYER. 

TRITTER  BERINGER'  UND  SEINE  QUELLE. 

Der  derbe  schwank  von  einem  ^mittelalterlichen  Falstaff',  den 
ein  oberdeutscher  dichter  des  14  jhs.  in  flotte  reime  brachte,  ist 
für  KSchorbachf  der  ihn  vor  kurzem  aus  einem  Wiegendruck  ans 
licht  befördert  hat  (s.  Anz.  xxi  145  f),  ohne  nähere  parallelen  ge- 
blieben (einleitung  s.  15f).  ich  habe  die  quelle  dazu  aufgefunden 
und  prof.  ESchrOder  hat,  da  mir  die  einschlägige  litteratur  nicht 
zur  Verfügung  stand,  meine  angaben  durch  weitere  nachweisungeu 
ergänzt. 

^  Us  klenen  vromen? 
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^Berengier  au  looc  cul'  ist  der  titel  eines  fabliaus,  das 
bei  Barbazan-M^OD  Fabliaux  et  contes  iv  287 — 295  steht  und  io 
der  discussioo  über  die  berkunft  dieser  stofTgruppe  bereits  eioe 
rolle  gespielt  hat :  Benfey  Pantschatantra  i  s.  xxv  anm.  uod  ihm 
folgend  Liebrecht  Orient  und  occident  1,  116ff  haben  die  orien- 
tahscbe  abslammung  des  geschichtchens  durch  eine  parallele  aus 
dem  mongolischen  Ssiddikür  erweisen  wollen;  B^dier  Les  fabliaux 
(Paris  1893)  s.  120  f  (vgl.  405  f)  hat  die  beweiskraft  ihrer  gründe 
in  abrede  gestellt,  meines  erachtens  mit  unrecht,  wie  ich  denn 
überhaupt  in  fragen  der  orient.  ableitung  mittelalterlicher  märchen, 
von  Bedier  nicht  bekehrt,  auf  seilen  der  deutschen  forscher  steh, 
in  dem  neuen  Recueil  g^n^ral  des  fabliaux  von  Hontaigion  und 
Raynaud  ligt  das  französische  gedieht  in  zwei  recensionen  vor: 
III  252—262  (298  w.)  und  iv  57—66  (280  vv.);  die  leUtere  stand 
schon  bei  Barbazan-M^on,  die  erstere,  früher  nur  aus  einer  prosa- 
nacherzählung  bei  Legrand  d'Aussy  iii  207 — 213  bekannt i,  nennt 
den  namen  des  dicbters  :  Guerin.  sie  ist  es,  welche  unserm  lands- 
inaun  vorgelegen  hat,  denn  nur  in  ihr  fand  er  den  bericht  von 
der  niedern  berkunft  und  den  parvenu-manieren  des  betrogenen 
ehemanns,  an  welchen  sich  seine  Einleitung  anlehnt. 

Ein  ^chastelain'  der  Lombardei  verheiratet  seine  tochter  mit 
dem  söhne  seines  hauptgläubigers ,  eines  bäurischen  Wucherers, 
und  schlägt  den  Schwiegersohn  zum  rjtter.  in  dem  feigen  em- 
porkömmling  erwacht  die  prahlsucht,  und  besonders  um  der 
adlichen  gemahlin  zu  imponieren,  reitet  er  auf  ^abenteuer'  aus, 
die  aber  nur  darin  bestehn,  dass  er  im  nahen  walde  seinen  schild 
an  einen  bäum  hängt,  ihn  mit  dem  Schwerte  zerhaut  und  hierauf 
seine  lanze  zerbricht,  zu  hause  rühmt  er  sich  dann  der  harten 
kämpfe,  die  er  mit  mehreren  angreifern  siegreich  bestanden 
habe,  die  frau  schöpft  zuletzt  verdacht,  reitet  ihm  als  ritter  ver- 
kleidet nach,  beobachtet  sein  treiben  und  fordert  ihn  heraus, 
der  feigling  schreit  um  gnade  und  versteht  sich  schliefslich  zu 
einer  schmachvollen  demütigung,  die  ihm  die  dame  auferlegt  (2260- 

*  daraus  kannte  sie  Benedicte  Naubert,  die  in  eioem  ^Jungfernsprang 
and  Hosstrappe'  betitelten  stück  ihrer  Neuen  Volksmärchen  der  Deutschen 
(Leipz.  1789 — 1792)  das  grundmoliv  mit  der  bekannten  Harzsage  wunderlich 
verquickte.  —  in  einigen  zügen  ähnelt  dem  fabliau  das  von  Keller  Fastnachlsp. 
III  1446  und  vollständiger,  aber  doch  noch  unvollständig  von  Liebrecht  aao. 
mitgeteilte  gedieht  von  einem  *pecker'.  Bedier  (s.  406)  verweist  noch  auf  eine 
parallele  in  den  K^jiTaSia  i  xxiv  und  die  nachweisungen  K^vnrdduL  in  196. 

28* 
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Vo8  me  venroiz  d  cul  hamer^ 
Tris  el  milieu  se  vos  vokz, 
um  seinen  namen  befragt,  nennt  sich  der  vermeinte  ritter  Bermgier 
au  lonc  culy  Qui  d  to%  les  coarz  faxt  honte  und  reitet  davon, 
heimgekommen  beruft  die  frau  ohne  scheu  einen  liebhaber,  und 
aU  der  ehemann  bald  darauf  die  beiden  in  flagranti  betrifiTt  und 
die  treulose  wütend  bedroht,  ruft  sie  ihm  verächtlich  zu,  sie 
wisse,  an  wen  sie  sich  zu  wenden  habe,    an  wen  denn?  (288 fiO* 

*i4  vostre  chier  campere, 

Qui  V08  tint  ja  en  son  dangier, 

Et  e'est  mesire  Berangier 

Au  lonc  eul,  qui  vo»  fera  honte\ 
der  ritter  verstummt.    Et  cek  fait  sa  volenti,  Qui  ne  fu  tote  ne 
vilaine  :  *A  tnol  pastor  (hie  laus  laine^. 

Der  zunächst  in  die  äugen  fallende  unterschied  des  deutschen 
gedichtes  ist  der,  dass  der  name  ^Berengier'  (Beringer)  auf  den 
im  original  namenlosen  feigling  übertragen  ist,  während  die  ver- 
kleidete gattin  sich  ausführlicher  und  drastischer  von  Bofsland  ritter 
Wienant  mit  der  langen  arskrynnen  nennt,  die  handlung  verläuft  in 
beiden  gedichten  in  der  hauptsache  ziemlich  gleich,  einschneidende 
Änderungen  sind  besonders  am  eingang  und  am  schluss  vor- 
genommen, anderes  hängt  mit  der  grofseren  breite  des*  Deutseben 
zusammen,  der  reichlich  100  verse  mehr  darauf  verwendet,  ritter 
Beringer,  von  dessen  herkunft  wir  nichts  erfahren,  wird  als  ein 
knauseriger  und  mürrischer  hauswirt  geschildert;  die  umbiegung 
des  Schlusses  erklärt  uns  diese  abweichung  im  eingang.  —  B. 
gibt  vor  turniere  zu  besuchen,  während  sein  vorbild  auf  aben- 
teuer  auszieht;  so  sucht  ihn  denn  auch  die  frau  zuerst  beim 
turnier  auf,  wo  sie  ihren  verdacht  durch  seine  abwesenheit  be- 
stätigt sieht,  hierauf  erst  folgt  das  waldabenteuer,  bei  dem  herr 
Beriuger  übrigens  von  einem  seiner  durchaus  würdigen  knecht  be- 
gleili't  erscheint,  wir  übergehu  kleinere  abweichungen  :  die 
schmachvolle  behandluug  ist  übereinstimmend  mit  dem  franz. 
gedichte  durchgeführt,  die  wichtigste  und  dem  deutschen  be- 
arbeiter  sehr  zum  lobe  gereichende  Veränderung  ^  ist,  dass  die 
trau  sich  durch   die  feigheit  ihres  mannes   nicht  zur  schamlosen 

[*  iUalen  in  der  komödie  *Berengar'  hilft  sich,  indem  er  den  renom- 
misten  bchon  als  bräutigam  entlarven  lässt;  so  reicht  Flordelis  dem  würk- 
lich  geliebten  die  band  und  lässt  den  düpierten  feigling  laufen.    R.] 
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preisgäbe  ihrer  ehre  verleiten  lässt,  sondern  die  demütigung  nur 
benutzt,  um  den  rohen,  rücksichtslosen  galten  liebenswürdiger 
und  gefügiger  zu  machen,  als  sie  mit  dem  ^ritter  Wienant'  usw. 
droht,  erklärt  er  sich  schnell  bereit,  ihr  das  hausregiment  ab- 
zutreten,   sie  aber  macht  davon  nur  einen  bescheidenen  gebrauch : 

WM  des  andern  wille  was,  das  thet  er  gern sy  lebten  für- 

bafs  tugentlich.  so  hat  der  dichter  die  demütigung  zu  einer  mo- 
ralischen cur  ausgenützt,  schliefst  das  fabliau  durch  die  den  anstand 
und  die  sitte  tief  verletzende  fortgesetzte  Züchtigung  des  feiglings  mit 
einem  grellen  miston,  so  klingt  das  deutsche  gedieht  durch  seinen 
versöhnenden  schluss  rein  aus.  wörtliche  anklänge  an  das  fabliau 
finden  sich  wenige  :  ob  es  dem  deutschen  dichter  bei  der  arbeit 
wol  direct  vorgelegen  hat?  sein  werkchen  ist  jedenfalls  als  eine 
durchaus  freie  nachbildung  des  franz.  Originals  zu  betrachten. 

Nürnberg,  im  märz  1895.  A.L.STIEFEL. 

ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

25,  86. 

Die  erklärung  der  stelle  25,  35  f  ouch  hiez  der  fürste  durch  der 
gemden  hulde  die  malhen  von  den  sieüen  leeren  scheiterte  bisher  (s.  bei 
Wilmanns  die  unbefriedigenden  vorschlage  und  Vermutungen  von 
Lachmann,  Haupt  und  Pfeiffer)  durch  die  misdeutung  des  aus- 
drucks  stellen,  es  liegt  hier  nämlich  nicht  der  plur.  von  stal 
vor,  sondern  der  plur.  von  stelle  f.  das  wort  belegt  Schmeller 
Bair.  wb.  n  747 :  die  steUen  (stalln,  st9jn)j  ^Vorrichtung,  um  etwas 
darein  oder  darauf  zu  stellen';  Lexer  Kämt.  wb.  240^:  stöl,  siöle, 
stöln  f.  dass.  Klagenf.  voc.  ^spintrum',  vgl.  Weinh.  411;  Schöpf 
Tiroler  idiotikon  705 :  die  stöl,  stöle,  ^stelle,  ort,  etwas  darauf  zu 
stellen',  die  stöl  in  der  küclie,  in  der  Speisekammer,  cimbr.  st^la. 
aus  dem  Klagenfurier  voc.  von  1437  führen  das  wort  auch  Lexer 
Mhd.  hdwb.  ii  1171  und  Weigand  Dwb.  ii  810  an.  im  Bohmer- 
wald  und  in  Oberösterreich  ist  das  masc.  der  stellen  gebräuch- 
lich in  der  bedeutung:  'schüsselrabmen,  kleiderrechen ,  fach, 
türloser  schrank',  im  mhd.  begegnet  nur  die  Zusammensetzung 
himelstele  f.  Marner  i  35 ,  der  himel  stein  Boppe  HMS  ii  377 ', 
himelstelle  Meifsner  HMS  iii  92  *.  Lexer  erklärt  das  wort  als  'stelle, 
sitz  im  hiuimel'.  OZingerle  bringt  Zs.  26,  98  bercstele  f.  bei  als 
Übersetzung  fiJr  ^altiludu  montium'   und  erklärt  daraufhin  himel- 
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^eU  als  'allUudo  coelorum'.  dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dass 
bercsteU  nicht  als  genaue  Übersetzung,  weil  unter  reimzwang  vor- 
genommen (elen :  bercsteUn)  für  'altitudo  m.'  gefasst  werden  darf, 
aus  den  belegsteilen  geht  hervor,  dass  die  Verbindung  beider 
deutungen  das  richtige  trifft,  beim  Meifsner  erscheint  das  wort 
als  gleichbedeutend  mit  Hhron'  :  din  tr&n  din  himdsteüe,  beim 
Marner  als  ein  hochsitz,  von  dem  gott  alles  überschaut:  sin  sin 
kan  alle  stemen  zeln,  ir  natnen,  ir  louf  und  aUe  ir  maht^  tr 
schin  und  al  ir  zeichen,  er  sitzet  üf  den  himeUteln  i  33  ff.  ebenso 
in  der  ähnlichen  stelle  bei  Boppe:  oh  in  gelücke  trUege  unz  an 
der  himel  stein,  und  ob  er  künde  präeven  mzzen  unde  zeln  des  meres 
griezj  die  Sternen  gar  besunder,  das  simpIex  stele,  stelle  bezeichnet 
ein  stets  hoch  an  der  waud,  oft  knapp  unter  der  decke,  ange- 
brachtes gefach.  der  bedeutuugswandel,  bei  dem  nur  der  neben- 
siun  des  erhöhten  lebendig  blieb,  hat  sich  wol  unter  einfluss 
einer  volkstümlich  naiven  Vorstellung  vom  himmelssaal  vollzogen. 

83,1  ff. 

Die  fehlerhafte  Überlieferung  des  Spruches  ist  um  so  mis- 
licher,  als  C  die  Strophen  339 — 343  mit  den  lesarten  von  A 
bringt  und  der  spruch  in  den  andern  hss.  fehlt. 

Eine  crux  ist  trotz  allen  erklärungsversuchen  33,  7  f  geblie- 
ben nü  leretz  in  sin  swarzez  buoch^  daz  ime  der  hellem6r  hat 
gegeben^  und  üz  im  leset  siniu  rör,  Lacbmann  vermutete  in  rör 
eine  anspielung  auf  den  opferstock,  WGrimm  fasste  es  metony- 
misch für  Schrift,  JGrimm  verstand,  der  papst  schneide  sich  seine 
pfeifen,  Wiggert,  er  lese  daraus  seine  halme,  tue  seine  ernte, 
oder  sammle  stroh  und  röhr  zum  dachdecken  (33,9  tr  kardendle^ 
ir  decket  iuwem  kör),  letztere  deutung  nimmt  auch  Lachmann 
an.  Bezzenberger  ändert  mit  Wackernagel  blcBst  er  s,  r.,  doch 
passt  dazu  der  plural  nicht.  Wilmanns  findet  JGrimms  erklä- 
rung  am  annehmbarsten;  überzeugend  ist  keine,  eine  derartige 
Vermischung  zweier  bilder,  wie  sie  jeder  dieser  erklärungsversuche 
fordert,  ist  W.  nicht  zuzutrauen  und  sonst  auch  nicht  nachzu- 
weisen, wenn  man  den  unsichern  spruch  27,  17  und  mit  ihm 
den  vers  daz  kan  trUeben  muot  erßuhten  ^  beiseite  lässt.    und  hier 

^  äbrigeos  hat  wol  hier  eine  vom  Schreiber  vorgeoommene  amstellong 
der  reimwörter  fiuhten  27,  20  und  liuhten  27,  23  das  ursprüngliche  hild  zer- 
stört :</as  kan  irüeben  muot  erliuhtefi  und  letchet  allez  trüren.  vgl. 
Litanei  S  1133  daz  irlühte  ehiefi  so  trübin  inüt.  —  27,  20  twd  die  fiuhten 
in  vielen  touwen  gemahnt,  wie  27,29  (s.  Wilmanns),  an  Konrad  vWürzburg: 
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soll  man  ihm  die  geschmacklosigkeit  zumuteo,  aus  einem  buche 
opt'erstöcke,  pfeifen,  halme,  röhr  und  stroh  zum  dachdecken  Hesen' 
zu  lassen  I  es  muss  wol  geändert  werden,  ich  schlage  vor  zu 
schreiben  und  iXz  im  liset  sine  hör^  'und  aus  dem  er  (der  heUemör) 
seine  hora  iist'  —  also  'des  teufeis  brevier'l  vgl.  Ulrichs 
vTürheim  Wiliehalm  259*  die  höre  sprechen.  159*  wer  hdt  für 
mich  die  öre  gesprochen!  — 

Sicherer  ist  die  ändcrung  in  den  anfangsversen  des  Spruches 
33,  1  f  /r  hischofe  und  ir  edeln  pfaffen  ir  sU  verleitet. 

seht  u)ie  iuch  der  bdbest  mit  des  tieveb  stricken  seitet. 
das  conjicierte  vb.  Seiten  ist  im  mhd.  nicht  nachzuweisen.  Lach- 
mann setzte  statt  der  hs.Iichen  la.  {seren  A.  seret  C.)  beitet  ein.  Wil- 
manns  hat  mit  recht  diese  conjectur  ganz  fallen  lassen,  der 
reim  beitet  (freilich  in  anderer  bedeutung):  verleitet  erscheint 
zwar  auch  47,  11;  an  unserer  stelle  aber  müste  man,  abgesehen 
von  der  starken  abweichung  von  der  hs.Iichen  Überlieferung,  mit 
Lachmann  die  bedeutung  des  Wortes  unverhältnismäfsig  ab- 
schwächen, um  es  in  diesem  zusammenhange  erträglich  zu  fin- 
den, oder  man  müste  —  eine  unmögliche  deutung  —  des  tieveb 
stricke  etwa  als  geifseln  auffassen.  Lachmanns  änderung  zeigt 
dasselbe  gebrechen  wie  der  von  ihm  zurückgewiesene  Vorschlag 
Uhlands,  verkeret:  seret  zu  schreiben,  die  stelle  ist  unschwer 
zu  bessern,  [vgl.  jetzt  auch  oben  s.  349.]  die  hss.  verschreiben 
des  Oftern  verteilen  in  verleiten,    es  ist  also  herzustellen: 

Ir  bischofe  und  ir  edeln  pfaffen  ir  sU  verteilet. 

seht  wie  iuch  der  bdbest  mit  des  tievels  stricken  seilet. 
der  ausdruck  ^mit  des  tievels  stricken  seilen*  ist  formelhaft,  vgl. 
Heinrich  vMelk  Erinn.  814  den  ist  der  ewige  chumber  mit  samt 
dem  tivd  ertäilet;  der  hat  si  also  lebentige  gesäikt  mit  siner 
girischaite  beien.  Wernhers  Maria  194,  31.  Des  gent  si  geseiht 
mit  viurinen  banden.  Heinzel  führt  zu  Erinn.  710  an:  Entecr. 
fundgr.  II  132,  14  Sil  (ien  divelen  wirt  er  ewediche  geseilet;  Offen- 
barung  Job.  (Roth  Denkm.)  v.  135  die  der  tievel  an  sin  seil  nimt; 
Hochzeit  36,  7.  8  (Karajan)  den  got  da  verteilet  unde  in  der 
viant  geseilet;  Stricker  Karl  2913  dd  werde  er  verteilet,  mit  des 
tiuvels  banden  geseiUt;  zu  Priesterleb.  717   citiert  Heinzel:   Vom 

erfiuhten  und  betouwen  Troj.  12165;  erfiuhtet  und  erfrischet  stuont  er  mit 
süezem  touwe  ebda  16226  f;  mit  touwe  schön  erfiuhtet  Gold.  schm.  1793; 
du  rö$e  in  himeltouwe  von  gotes  geist  erfiuhtet  ebda  1909. 
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jOngsten  gericlit  (Diemer)  290,  2  ff  mit  viurvarwm  seilm  bindet 
ma»  9t  beide.  Wilmaims  macht  auch  auf  WGast  12019  des  tiu- 
t;eb  Mt7  aufmerksam,  das  Mhd.  wb.  bietet  noch:  Schausp.  d.  ma.s 
I  280  der  tiufel  m%io%  st  seilen,  die  äoderuog  in  v.  33,  2 
fordert  also  der  Sprachgebrauch,  es  bleibt  nur  noch  die  Umschrei- 
bung von  verleiten  in  verteilen  zu  rechtfertigen. 

Auffallend  ist  schon,  dass  die  so  hervorstechende  behauptung, 
die  geistlichkeit  werde  vom  papste  ^verleitet',  ohne  nähere  be- 
gründung  bleibt,  denn  der  spruch  führt  ja  nur  aus,  dass  der 
papst  Simonie  treibe  und  der  hohe  clerus  ihn  gewahren  lasse, 
wolbegründet  hingegen  steht  die  neue  deutung  im  spruche,  der 
durch  dieselbe  an  würksamkeit  ungemein  gewinnt.  Walther  ruft 
seiner  Zuhörerschaft  einen  verblüffenden  satz  entgegen,  dessen  ein- 
druck  er  durch  feine  antithese  noch  verstärkt:  ir  bischofe  und 
ir  edeln Pfaffen— ir  sit  verteilet!  diese  behauptung  sucht  er  zu 
beweisen,  ^seht  doch,  wie  euch  der  papst  selbst  in  des  teufeis 
schlingen  verstrickt I  wenn  ihr  erwidert,  des  papstes  zeichen 
seien  doch  nicht  des  teufeis  stricke,  sondern  SPeters  Schlüssel, 
so  sagt  doch,  warum  er  dann  dessen  lehre  aus  seinem  buche 
streiche?  Gottes  gäbe  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen  ist  uns  doch 
bei  strafe  der  excommunication  verboten,  ihn  aber  lehrt  das  jetzt 
sein  schwarzes  buch,  das  ihm  der  schwarze  auch  gegeben  hat,  und 
aus  dem  der  seine  hora  list.  und  ihr  cardiuäle,  ihr  decket  euern 
chor  und  lasst  den  altar  unter  der  traufe  stehn,  dh.  ihr  sorget 
nur  für  euch,  nicht  aber  um  die  Unversehrtheit  unserer  christ- 
lichen lehre!' 

Hit  den  schlussversen  kennzeichnet  Walther  die  schuld  der 
geistlichkeit,  um  deren  willen  er  sie  eingangs  für  der  hölle  ver- 
fallen   erklärt,     der  inhalt  des  Spruches   ist  also   in   kürze:    ihr 
seid  verdammt,  denn  der  papst  treibt  teufelswerk,  und  ihr  helft 
ihm  dabei,     es  ist  dies  derselbe  satz,  den  Walther  auch   ander- 
wärts in  dem  gegen  Innocenz  gerichteten  sprüohecyclus  ausführt : 
gitset  er,  si  gitsent  mit  im  alle: 
liuget  er,  sie  liegent  alle  mit  im  sine  lüge: 
und  triuget  er,  sie  triegent  mit  im  sttie  trüge.     33,  16  ff. 
aber  sie  müssen   auch  seine   strafe  teilen:    si  wisent  uns  zem 
himel,  und  varent  si  %er  helle  33,  35. 

Mit  der  alten  deutung  von  v.  33,  1  fällt  natürlich  auch  die 
bisher  übliche,  an  sich  schon  unglaubliche  auffassung  des  Spruches 
als  einer  aufforderung  an  die  kirchenfürsten,  vom  papste  abzufallen. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 
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Deutsche  verfassangsgeschichte  von  Georg  Waitz.  bd.  ▼:  Die  deatsche 
reichsverfassung  von  der  mitte  des  neanten  bis  zur  mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  bd.  i.  zweite  aufläge  bearbeitet  von  Karl  Zeumer. 
Berlin,  Weidmann,  1893.    xvi  und  515  ss.    gr.  8^.  —  13  m. 

Wenn  irgend  ein  historisches  werk,  so  hat  die  neubearbei- 
tUDg  voD  Georg  Waitz  Verfassungsgeschichte  einen  anspruch,  in 
dieser  Zs.  gewürdigt  zu  werden;  ist  sie  doch  für  den  germanisten 
so  unentbehrlich  wie  für  den  historiker,  für  beide  zugleich  eine 
unerschOpiliche  fundgrube  und  ein  sicherer  führer. 

Die  eigenart  der  Waitzschen  forschung  und  darstellung  ist 
bekannt  genug:  strenge  gewissenhaftigkeit,  kühle  Zurückhaltung, 
ruhige  klarheit,  die  eigenschaften  also,  die  die  grundzüge  des 
menschen  waren,  heherschten  auch  seine  wissenschaftliche  arbeit, 
'es  gibt  wenige  historiker',  sagt  Brunner  von  ihm,  'deren  wissen- 
schaftliche bedeutung  und  methode  so  vollständig  in  den  grund- 
zügen  des  characters  aufgeht,  wie  dies  bei  Waitz  der  fall  ist', 
die  vornehmste  aufgäbe  des  historikers  sah  er  in  der  methodischen 
Sichtung  der  quellen  und  in  der  genauesten  feststellung  des  ob- 
jectiven  tatbestandes.  darum  blieb  er  abgeneigt  gegen  alle  ver- 
suche kühner  combination  und  mistrauisch  gegen  die  begrilTliche 
Zusammenfassung  der  historischen  erscheinungen  und  gegen  jede 
darauf  sich  gründende  schlussfolgeruug,  ja  er  verschmähte  sogar 
die  kleinen  mittel  des  Stilisten,  er  vermied  jede  geistreiche  pointe 
und  jedes  scharfe  licht,  und  beinah  ängstlich  enthielt  er  sich 
jeder  subjectiven  zutat,  kein  wunder,  wenn  man  ihm  darum  zu- 
weilen mangel  an  juristischer  schärfe  und  gestaltungskraft  vor- 
geworfen hat;  indessen,  wie  man  auch  über  die  aufgäbe  des 
historikers,  über  geschichtsforschung  und  geschichtschreibung 
denken  mag,  sicher  ist  dieses,  dass  der  benutzer  bei  der  lectQre 
der  W.schen  verfassungsgeschichte  zwar  kein  stilistisches  lust* 
gefühl,  um  so  mehr  aber  die  gewisheit  menschenmöglicher  Zu- 
verlässigkeit haben  wird^  und  zwar  in  erheblich  höherem  mafse 
als  den  leistungen  derer  gegenüber,  die  ihn  getadelt  haben. 

Übrigens  haben  diejenigen,  welche  so  urteilten,  übersehen, 
dass  W.s  kritische  Zurückhaltung  nicht  allein  seiner  vorwiegend 
forschenden  und  dem  einzelnen  nachgehenden  richtung  entsprang, 
sondern    ebensowol    auf   seiner    richtigen    Schätzung    der   über- 

A.  F.  D.  A.    XXI.  1 
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lieferuug  beruhte,  es  scheint,  als  ob  jetzt,  da  man  sich  gerne  in 
geistreicher  combioatioo  und  in  dem  wünsche,  die  grofsen  zu- 
sammenhänge aufzudecken,  gefclJlt,  fast  vergessen  sei,  wie  einst 
Mascov  über  die  zeit,  der  der  vorliegende  band  gilt,  urteilte: 
'Quippe  nee  ad  historiam  plene  atque  ornate  scribendam  materiem 
praebent  res  tarn  dispersae  tamque  tenuiter  plerumque  ab  auctori- 
Bus  traditae',  und  was  einst  Lessiug  und  Herder  über  die  ältere 
deutsche  geschichte  und  ihre  behaudlung  bemerkt  haben  (vgl. 
Varrentrapp  in  vSybels  Hist.  zeitschr.  47,  388).  alle  die  grofsen 
historiker  unserer  zeit,  die  das  ältere  mittelalter  zum  gegenständ 
ihrer  forscbungen  gemacht  haben,  Waitz,  Sickel,  Ficker,  bestätigen 
die  alte  erfahrung.  auch  Waitz  hätte  schreiben  können,  was  Sickel 
einmal  gesagt  hat  (Beiträge  zur  diplomatik  vii,  WSB.  93,  647): 
^Der  bau  der  institutionen  der  Vergangenheit  liegt  in  trümmern. 
nur  ein  teil  der  bausteine  ist  erhalten  und  ein  noch  kleinerer 
bruchteil  ist  es,  welcher  die  einstige  Verwendung  zu  und  in  dem 
ganzen  gefüge  erkennen  lässt'.  eben  an  diese  aufgäbe  hat  W. 
den  besten  teil  seiner  kraft  gesetzt,  und  schwerlich  ist  seinem 
kritischen  blick  einer  jener  bausteine  entgangen,  fast  jeden  hat 
er  untersucht  und  seine  herkunft,  seine  bedeutung,  seinen  ehe- 
maligen platz  erwogen,  auch  den  jüngeren  bleibt  jene  erfahrung 
nicht  erspart ;  wer  erfüllt  von  einem  gröfseren  entwürfe  an  unsre 
ältere  geschichte  herantritt,  wird  schnell  gewahr,  wie  seine 
forschung  sich  sofort  in  verschiedene  einzeluutersuchungen  auf- 
löst, und  er  wird  mühe  haben,  ohne  gewaltsam  einzugreifen,  ihre 
Verbindung  festzuhalten,  darum  will  auch  heute  eine  zusammen- 
fassende darstellung  der  älteren  deutscheu  geschichte  so  gar  nicht 
gelingen,  wenn  sie  auch  von  solchen,  die  mit  dem  Stoffe  nicht 
vertraut  sind,  zuweilen  gefordert  wird. 

Denn  weder  mit  politischer  intuition,  noch  mit  juristischer 
Systematik,  noch  endhch  mit  dem  neuesten  arcanum,  dem  socio- 
logischen  Schlüssel,  ist  dem  älteren  mittelalter  beizukommen, 
keiner  der  kühnen  aufrisse^  den  nach  festen  distinctionen  und 
systematischer  gestaltung  strebeude  Juristen  zu  entwerfen  versucht 
haben,  keine  der  geistreichen  constructiouen,  die  von  politischen 
Werturteilen  geleitete  historiker  aufgerichtet  haben,  keine  der  dar- 
stellungen,  die  die  sogenannten  %'rofsen  gesichtspuncte'  im  äuge 
zu  haben  vorgeben,  hat  sich  auf  die  dauer  als  einigermafsen  zu- 
treffend zu  behaupten  vermocht,  was  bisher  in  dieser  richtung 
geleistet  worden  ist,  hat  nur  insofern  wert  gehabt,  als  es  den 
blick  der  forscher  geschärft,  übersehene  zusammenhänge  erraten, 
mOgliclikeiten  aufgedeckt  liat,  die  der  unmittelbaren  quellenanalyse 
unerreichbar  waren,  und  manchmal  auch  nur  darum,  weil  es  die 
anschauung  eines  bedeutenden  kopfes  war. 

Es  ist  nicht  überflüssig,  diese  alte  klage  zu  widerholen  ge- 
rade bei  einer  anzeige  der  neubearbeituug  der  VV.schen  Verfassungs- 
geschichte,    denn   man   kann   sich   nicht  verhehlen,   dass   dieses 
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werk  durchaus  im  gegensatze  zu  einer  geschichtlichen  anschauung 
steht,  welche  heute  stärker  als  je  sich  geltend  macht,  während 
W.  die  dinge  so  sah,  wie  die  üherlieferung  sie  uns  hietet,  näm- 
lich im  fliefsenden  Übergang,  und  so  zu  der  anschauung  von  dem 
Wesen  der  institutionen  der  vorzeit  kam,  die  ein  anderer  meister 
dahin  characterisierte,  Mass  man  in  jenen  Zeiten  so  gut  wie  nichts 
organisatorisch,  nach  durchdachtem  plane  noch  in  der  form  fester 
Satzungen  geschaffen  hat,  dass  mau  aber  überall  unter  dem  natur* 
gesetz  der  historischen  entwicklung  gestanden  hat,  und  dass  alle 
forthildung  herausgewachsen  ist  aus  gegebenen  Vorstellungen  und 
Vorbedingungen',  zu  einer  anschauung  also,  welche  von  syste- 
matisierender betrachtung  so  fern  war,  wie  nur  möglich,  strebt 
durch  erhebuug  der  geschichtlichen  anschauung  weit  über  die 
Überlieferung  hinaus  auf  der  einen  seite  der  rechtshistoriker  nach 
einem  in  sich  geschlossenen,  im  einzelnen  scharf  abgegrenzten 
System  der  institutionen,  auf  der  andern  seite  der  moderne 
historiker  danach,  den  geistig-politischen  und  socialen  Fortschritt 
des  Zeitalters  zu  erfassen  und  nach  bestimmten  grundanschau* 
ungen  zu  würdigen,  unbesorgt  um  Oberlieferung  und  methode. 

An  die  klage  knüpfe  sich  die  hofiTnuug.  es  kann  keinen 
stärkeren  gegensatz  geben  zu  der  unruhigen  Imagination  und  dem 
systematisierenden  geiste  der  neueren  autoren  als  die  gründliche 
und  bis  ins  kleinste  dringende  forschung  W.s.  an  der  1  aufl.  des 
Werkes  hat  einst  eine  generation  tüchtiger  jünger  gelernt;  miVge 
auch  diese  zweite  den  jetzt  studierenden  ein  führer  werden,  sie 
werden  keinen  bessern  durch  die  geschichte  der  deutschen  vor- 
zeit finden,  ist  die  hofifnung  zu  kühn,  dass  diese  nüchterne, 
methodisch  sichere,  zuverlässige  und  zugleich  anspruchslose  arbeit 
den  jüngeren  ein  heilsames  gegengewicht  gegen  das  hastige  greifen 
nach  blendenden  einfallen  sein  wird? 

Noch  aus  einem  anderen  gründe  begrüfst  der  ref.  das  er- 
scheinen dieser  2  aufläge  mit  besonderer  freude  und  besonderer 
hoffuung.  der  vorliegende  band  umfasst  die  geschichte  der  Ver- 
fassung des  deutschen  reiches  bis  zur  vollen  herschaft  des  lehens- 
Wesens,  seit  der  zeit,  da  der  östliche  teil  des  Karolingischen 
reiches  sich  allmälig  zu  einem  selbständigen  Staatswesen  ausbildete, 
nach  den  schweren  krisen  am  ausgang  des  9  und  anfange  des  lOjhs. 
sich  unter  der  herschaft  der  sächsischen  kOnige  consolidierte  und 
sich  zum  kaisertum  erweiterte,  bis  unter  der  salischen  dynastie 
die  Umbildung  der  Verfassung  sich  vollendet,  jene  zeit  also,  die 
man  recht  eigentlich  als  die  deutsche  kaiserzeit  bezeichnet  hat 
man  weifs,  mit  welchem  enthusiasmus  die  ältere  generation  sich 
dem  Studium  dieses  Zeitalters  hingab,  das  in  uusern  tagen  sich 
zu  erneuern  schien,  wie  viel  arbeit  und  fleifs  auf  die  erforschung 
jener  Jahrhunderte  verwandt  worden  ist.  es  ist  kein  zweifei,  dass 
dieses  Verhältnis  sich  in  doppeller  hinsieht  verschoben  hat.  die 
älteren  Jahrhunderte   verwaisen   mehr   und   mehr;    die  jüngeren 

1* 
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Zeiten  sind  an  ihre  stelle  getreten,  und  das  Studium  der  politischen 
und  Verfassungsgeschichte  ist  vielfach  durch  das  der  wirtschafts- 
und  Verwaltungsgeschichte  verdrängt  worden,  das  ist  natürlich 
und  bis  zu  einem  gewissen  grade  auch  löblich,  nicht  natürlich 
aber  ist,  dass  diese  neuere  richtung  die  ältere  geradezu  über- 
wuchert, und  darum  kommt  die  neubearbeitung  der  W.schen 
Verfassungsgeschichte,  die  das  gedächtnis  an  die  Institutionen  der 
grofsen  vorzeit  unserer  nation  wider  erneuert,  zur  rechten  zeit. 

Ober  das  werk  selbst  wird  es  genügen,  durch  wenige  be- 
merkungen  zu  orientieren,  vor  allem  haben  die  beiden  ersten 
abschnitte  des  vorliegenden  bandes,  das  cap.  über  die  ausbildung 
des  deutschen  reichs  und  das  zweite  über  die  Verbindung  mit 
dem  kaisertum  ein  allgemeineres  Interesse,  denn  in  ihnen  kommt 
die  anschauung  des  alten  meisters  von  dem  gange  der  deutschen 
geschichte  bis  zur  mitte  des  1 1  jhs.  zum  ausdruck.  W.  hat  beide 
noch  kurz  vor  seinem  tode  revidiert;  sie  entsprechen  also  seinen 
letzten  ansichten.  da  ist  nun  überaus  characteristisch,  dass  sich 
diese  seit  dem  erscheinen  der  1  aufläge  dieses  bandes  (1874) 
nicht  geändert  haben,  der  text  ist  im  wesentlichen  derselbe  ge- 
blieben; meist  sind  es  nur  stilistische  Verbesserungen,  auf  die  man 
stOfst.  aber  in  den  anmerkungen  hat  er  hie  und  da  auf  die  mei- 
nungen  der  neueren,  vor  allem  auf  Ranke,  Nitzsch,  WSickel  rück- 
sicht  genommen,  meistens  freilich  sie  zurückgewiesen,  es  ist  kein 
zweifei,  dass  auch  die  neuesten  das  gleiche  Schicksal  würden  er- 
duldet haben,  wenn  W.  noch  zu  dem  genuss  ihrer  lectüre  ge- 
kommen wäre. 

In  der  schmucklosen  und  durchsichtigen,  manchmal  wol  un- 
beholfenen weise  der  darstellung,  die  W.  eigentümlich  war,  zieht 
er  hier  die  grundlinien  der  entwickelung  des  reichs.  vieles  liefse 
sich  vielleicht  schärfer  fassen,  auch  ohne  der  Überlieferung  ge- 
walt  anzutun,  anderes  wol  noch  mehr  hervorheben;  aber  im 
wesentlichen  wird  der  gründliche  kenner  der  quellen  der  W.schen 
darstellung  zustimmen  müssen,  nur  nach  einer  richtung  scheint 
eine  würkliche  Vertiefung  des  Studiums  und  damit  eine  erhebliche 
bereicherung  unseres  wissens  von  den  älteren  institutionen  mög- 
lich. W.  war  der  classische  kenner  der  mittelalterlichen  historio- 
graphie;  diese  war  die  grundlage  seines  umfassenden  wissens. 
nicht  auf  der  gleichen  höhe  steht  die  ausbeute,  die  er  aus  den 
urkundlichen  quellen  gewann.  Waitz  war  kein  diplomatiker;  er 
folgte  damit  der  richtung  der  historischen  schule,  die  sich  an 
dem  fortgang  der  Monumenta  Germaniae  bildete,  nicht  dass  er 
das  reiche  urkundliche  quellenmaterial  auszubeuten  unterlassen 
hätte,  es  ist  seinem  fleifse  wol  kaum  eine  der  Urkunden  jener 
zeit  entgangen,  aber  zu  der  umfassenden  Verarbeitung  des  ur- 
kundenstotfes,  wie  sie  die  diplomatik  heute  fordert,  kam  er  nicht, 
darum  begegnen  wir  würklich  irrigen  angaben  vorwiegend  nur 
auf  diesem  gebiete,     so  wenn  er  s.  107  Otto  in  sich  zuerst  Ao- 
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manorum  imperator  augustus  neooen  und  ihn  zuerst  byzantinische» 
ceremoniell  bei  hofe  einführen  lässt:  beides  beginnt  schon  mit 
Otto  II ;  oder  wenn  er  8.130  anm.  3  Heinrichs  ii  bleibulle  mit 
der  bedeutungsvollen  legende  Renovatio  regni  Franeorum  für  un- 
echt erklärt,  während  an  ihrer  echtheit  nicht  zu  zweifeln  ist  (?gl. 
Foltz  im  Neuen  archi?  3,  44)  ua. 

Indessen  es  ist  hier  nicht  der  ort,  einzelheiten  zu  rügen  und 
auf  versehen  aufmerksam  zu  machen,  sie  fehlen  auch  mcht  in 
den  folgenden  capp.  aber  wie  wäre  das  bei  der  unendlichen 
fülle  des  Stoffes  anders  möglich? 

Das  3  cap.  behandelt  das  reich  und  seine  teile,  also  ein 
thema,  dem  gerade  der  germanist  bei  der  beschreibung  der  reichs- 
grenzen  und  der  feststellung  der  Stammesgrenzen  manches  zu 
entnehmen,  anderes  beizutragen  in  der  läge  sein  wird,  noch  fehlt 
uns  eine  geographie  des  mittelalterlichen  Deutschlands,  wie  sie 
die  Franzosen  au  den  arbeiten  Longnons  und  Jacobs  besitzen, 
das  4  und  längste  cap.  —  es  umfasst  weit  mehr  denn  die  hälfte 
des  bandes  —  gilt  dem  volk  und  seinen  ständen  und  berührt 
hier  bereits  verschiedene  fragen,  die  heute  im  Vordergrund  der 
discussion  stehn,  wie  die  über  den  Ursprung  der  Stadtverfassung, 
die  ministerialität  und  die  gilden.  daran  schliefsen  sich  zwei 
grOfsere  anmerkungen:  über  die  verschiedenen  namen  der  mi- 
nisterialen  und  über  schOffen-  und  freiengut. 

Doch  es  ist  hier  nicht  von  W.s  arbeit  allein  zu  reden,  nicht  ge- 
ringe bewunderung  erheischt  auch  der  anteil,  den  Karl  Ze um  er  an 
diesem  bände  hat.  selbst  ein  ausgezeichneter  kenner  der  deutschen 
Verfassungsgeschichte,  hat  er  sich  der  wahrhaft  entsagungsvollen 
arbeit  unterzogen,  das  werk  seines  lehrers  zu  revidieren  und 
wider  brauchbar  zu  macheu.  es  ist  ein  denkmal  der  schönsten 
pietät  und  des  hingehendsten  fleifses,  das  sich  damit  der  heraus- 
geber  gesetzt  hat.  er  hat  nicht  nur  den  text  wort  für  wort  ge- 
prüft, aber  nur  so  selten  wie  möglich  geändert;  er  hat  jede  note 
revidiert  und  jedes  citat  nachgeschlagen,  die  veralteten  angaben 
durch  die  neuen  ersetzt,  irrige  gestrichen  oder  verbessert  und  die 
wichtigeren  ergebnisse  der  neueren  forschungen  nachgetragen, 
wozu  besonders  im  4  cap.  naturgemäfs  die  meiste  veranlassung 
war.  wer  die  gewaltige  masse  der  quellencitate  des  Werkes  über- 
schaut, wird  dem  treuen  bearbeiter  dafür  dank  wissen  und  gerne 
alle  anerkennuug  zollen. 

Harburg,  juli  1894.  Rkhr. 

Germanistische  abhandlungen  zum  lxx  geburtstag  Konrad  von  Maorers  dar- 
gebracht (nebst  einem  bildnis  Maurers).  Göttingen,  Dieterich,  1893. 
V  and  554  ss.    gr.  8®.  —  16  m. 

Gerne  der  aufforderung,  die  Konrad  Maurer  gewidmeten  ab- 
handlungen anzuzeigen,  folge  leistend,  beschränke  ich  mich  meist 
auf  ein  referat,    meiner  eigenschaft  als  mitarbeiter  an  der  fest- 
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gäbe  uod  meines  juristiscbeo  berufes  eingedenk,  der  inhalt  der 
abhandlungen  hat  mit  einer  einzigen  ausnähme  für  diese  Zeitschrift 
ein  unmittelbares  iuteresse.  nur  der  beitrag  Philipp  Zorns  über 
die  staatsrechtliche  Stellung  des  preufsischen  gesamtministeriums 
{s.  65 — 123)  liegt  ihren  lesern  so  fern,  dass  ich  mich  mit  dem 
hinweis  auf  ihn  begnüge. 

Wolfgang  Golther  (s.  1 — 19)  handelt  über  die  existeuz 
einer  Faereyingasaga.  Rafn  hat  bekanntlich  aus  den  verschiedenen, 
in  die  Flateyjarbok  und  die  Olafssagen  des  abtes  Berg  Sokkason 
und  Snorris  eingeschachtelten  stücken  eine  Faereyingasaga  in 
58  capp.  hergestellt,  nicht  ohne  auf  Widerspruch  im  einzelneu 
oder  im  ganzen  zu  stofsen.  G.  bejaht  gegenüber  der  völlig 
ablehnenden  haltung  von  EMogk  das  Vorhandensein  einer  ur- 
sprünglichen Faereyingasaga ,  weicht  jedoch  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Flateyjarbok  und  der  Olafssagen  zu  dem  original  von 
Rafn  ab.  ^am  getreuesten  dürfte  immerhin  die  Ftb.  die  ursprüng- 
liche form  der  quelle  gewahrt  haben,  wogegen  Bergr  und  be- 
sonders Snorre  vieles  stark  verändert,  manches  überhaupt  ganz  neu 
gestaltet  haben  werden '.  G.  setzt  die  ursprüngliche  saga  zwischen 
1220  und  1230  und  hält  für  sicher,  dass  ihr  die  bezeichnung 
' Faereyingasaga '  zukam,  auch  meint  er,  dass  zwar  nicht  form, 
aber  inhalt  und  umfang  der  sa^a  vollständig  auf  uns  gekommen  ist. 
die  abschliefsende  fassung  und  niederschrift  sei  von  einem  Isländer 
erfolgt,     das  faerOische  Sigmundslied  ist  aus  der  saga  geflossen. 

Von  meinen  beiden  beitragen  betrifft  der  eine  das  jüngst 
von  Martin  und  Bächtold  behandelte  bahrgericht  (s.  21 — 45). 
fielleicht  bringt  das  sicher  noch  zu  vermehrende  materiaU  aus 
mittelalterlichen  und  neueren  reohtsquellen ,  protocollen  und 
Chroniken,  welches  ich  heranziehe,  die  auch  von  mir  ofiTea  gelassene 
frage  nach  seinem  Ursprünge  der  lOsung  näher,  soviel  steht 
fest,  dass  das,  was  man  ^bahrgericht'  nennt,  keineswegs  ein  ju- 
ristisch einheitliches  gebilde  ist.  bald  haben  wir  es  mit  einer 
beobachteten  *  wunderbaren'  oder  ^sonderbaren'  tatsache  zu  tun, 
bald  mit  einem  inquisitionsmittel,  bald  mit  der  leiblichen  be- 
weisung,  bald  mit  dem  gottesurteile.  die  Verschiedenheit  der  auf- 
fassung  bei  den  rechtshistorikern  erklärt  sich  somit  leicht,  über 
das  alter  des  bahrgerichts  wenigstens  bei  den  Germanen  werden 
sich  zweifei  erheben,  wenn  man  gewahrt,  dass  die  nordischen 
quellen  von  ihm  nichts  wissen,  wie  denn  eine  vergleichung  des 

'  auf  drei  wichtige  stellen  mache  ich  weiter  aufmerksam,  hr  College 
Sachsse  hierselbst  wies  mich  auf  Oesterleys  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  der 
Gesla  Romaoorum  bin  s.  260 ,  wonach  der  1320  zu  Bologna  gescliriebene 
WolfenbütÜer  cod.  Gud.  200  unter  nr  61  eine  erzahlung  einschlägigen  In- 
halts enthält,  aus  Strack  Blutaber^laube  4  aufl.  1892  s.  125  entnehme  ich 
eine  stelle  bei  Johannes  von  Winterthur  in  seiner  chronik  z.  j.  1331.  im 
DWb  VIII  2427  wird  auf  eine  sehr  interessante  stelle  im  Brem.  wb.  vi  287 
verwiesen,  nichts  wert  ist  der  aufsatz  von  Liebe  in  Steinhausens  Zeitschr. 
f«r  kulturgeschichte  1,  316ff. 


GEBMAMSTI8CHB  ABHANDLDKGEN  FÜR  MAURBR  7 

Nibelungenliedes  mit  Edda  und  Völsungasaga  lehrreich  ist.  in 
diesem  puncte  begegnen  sich  meine,  Martins  und  Bächtolds  an- 
sichten,  während  ich  sonst  vielfach  von  jenen  abweiche.  —  der 
andere  beitrag  (s.  47 — 64)  behandelt  die  ursprünglichen  formen 
des  handelsfriedens  im  norden,  sein  resultat  stimmt  mit  den  aus- 
führungen  einer  in  der  Zs.  f.  vergl.  rechtswissenschaft  10,  200  fr 
bald  hernach  verüffenthchten  abhandlung  des  dr  Kohne  überein, 
die  mit  einem  ganz  anderen  quellenmaterial  arbeitet,  es  wäre 
m.  e.  eine  lohnende  aufgäbe,  die  Symbolik  des  alten  Völkerrechts 
zu  untersuchen. 

Die  vier  kleinen  aufsätze  von  Björn  Hagnusson  Olsen 
(s.  125 — 147)  betrefifen  die  Verfassung  des  freistaatlichen  Island, 
im  ersten  spricht  sich  0.  dafür  aus,  dass  das  kjalarnes{>ing  als 
ein  Vorläufer  des  allping  zu  betrachten  sei.  der  zweite  und  dritte 
aufsatz  handeln  vom  fünftengericht.  0.  verwirft  die  bisherigen 
deutungen  des  namens.  ^  fimtardömr'  habe  das  gericht  geheifsen, 
weil  seine  richter  aus  5  gruppen  sich  zusammengesetzt  hätten, 
4  gruppen  zu  je  9  richtern  als  Vertreter  der  alten  godorde 
und  eine  fünfte  gruppe  von  12  richtern  als  Vertreter  der  ueußn 
godorde.  0.  verteidigt  sodann  gegen  den  verstorbenen  Finsen 
eine  von  ihm  Ark.  f.  nord.  fil.  i  vorgenommene  deutung  einer 
auf  das  fünftegericht  bezüglichen  stelle  der  Gragas.  der  letzte 
aufsatz  sucht  die  läge  des  4ögberg'  genauer  zu  fixieren,  als  dies 
in  der  bisherigen,  bekanntlich  reichen  litteratur  über  diese  frage 
geschehen  ist. 

Axel  Petersen  nimmt  zum  gegenständ  seiner  abhandlung 
das  einlager  {indmaning)  in  Dänemark  bis  zu  Christians  v  Danske 
lov  von  1683  (s.  149 — 184),  jene  eigentümliche,  der  militärisch- 
feudalen romautik  ritterlicher  kreise  im  1 1  jh.  entsprungene  form 
des  vertragsmäfsi^en  personalarrestes,  welche  hauptsächlich  in  den 
adlichen  kreisen  Norddeutschlands  bis  in  das  18  jh.  sich  erhalten 
hat  und  von  da  auch  nach  Dänemark  und  Schweden  gelangt  ist.  das 
erste  beispiel  für  das  auftreten  des  einlagers  in  Dänemark  findet  sich 
i.  j.  1230.  die  reception  des  instiiutes  erklärt  sich  in  erster  linie 
aus  der  engen  beziehung  Dänemarks  zu  Holstein,  wo  das  einlager 
in  ganz  besonderer  übung  war.  die  dänische  indmaning  (ein  wort, 
das  wie  das  spätere  incUager  auf  deutschen  Ursprung  zurückführt, 
vgl.  die  reichspolizeiordnung  von  1548  bei  Friedläuder,  Einlager 
s.  25)  zeigt  denn  auch  ganz  die  Züge  des  holsteinschen  rechts- 
brauches.  P.  erörtert  in  eingehender  darstellung  geschichte  und 
gestaltung  des  institutes. 

Oscar  B  r  e  n  n  e  r  s  beitrag  betrifft  Mie  überheferung  der  ältesten 
Münchener  ratssatzungen'(s.  185 — 205).  sprachliche  Untersuchun- 
gen führten  ihn  zu  zwei  Codices  des  Münchener  Stadtarchivs,  U.  7 
und  8.  diese  beiden  Codices,  deren  Verhältnis  zu  einander  B. 
untersucht,  enthalten  ein  Münchener  stadtbuch,  aus  dem  Auer  in 
seiner  ausgäbe  des  Stadt  rechts  von  München  unvollkommne  aus- 
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Züge  gegebeo  hat.  B.  rückt  die  entstehungszeit  vod  U.  7  mit 
Hockioger  auf  1315  zurück,  iiDgef^hr  derselben  zeit  entstamme 
der  teilweise  aus  U.  7  abgeschriebene  cod.  U.  8.  das  stadtbuch 
dieser  beiden  hss.  ist  also  erheblich  älter,  als  das  von  kaiser 
Ludwig  erteilte  stadtrecht,  und  vielleicht  das  älteste  rechtsbuch 
Hünchens,  die  spräche  ^stellt  den  Übergang  vom  mittleren  zum 
neueren  bairischen  schriftdialect  dar",  eine  vollständige  publica- 
lion  des  stadtbuches,  von  dem  B.  am  Schlüsse  einige  proben 
gibt,  sei  wünschenswert. 

Kaiser  Karls  berühmte  und  viel  erörterte  krongüterordnung 
(Capitulare  de  villis)  ist  der  gegenständ  der  von  Carl  Gareis  beige- 
steuerten abhandlung  (s.  207 — 247).  G.  will  für  das  capitulare 
vornehmlich  die  fragen  der  entstehungszeit,  des  geltungsgebieles 
und  des  Verhältnisses  zu  anderen  capitularien  der  lOsung  zu- 
führen, die  entstehung  setzt  er  im  gegensatz  zu  der  herschenden 
ansieht  in  eingehender  beweisfübrung  in  die  zeit  nach  dem  Ca- 
pitulare de  justitiis  faciendis,  frühestens  in  das  jähr  812.  später 
kann  es  nach  ihm  aber  auch  nicht  entstanden  sein,  da  einige 
capp.  des  Aachener  capitulare  von  813  die  krongüterordnung 
widerspiegeln,  wofür  G.  den  beweis  zu  liefern  bestrebt  ist.  als 
mutmafsung  äufserl  G.,  dass  Ansegis  von  Fontaneila  bei  diesem 
capitulare  Karl  beraten  habe,  geltungsgebiet  sei  das  altfränkische 
rechtsgebiet  gewesen,  während  Baiern,  Alamannien  und  Aquitanien 
kaum  davon  betroffen  seien,  der  verf.  wirft  schliefslich  einen 
blick  auf  die  finanzielle  und  socialpolitische  bedeutung  des  capi- 
tulare. den  text  seiner  ausführungen  begleiten  umfangreiche  an- 
merkungen,  zum  teil  ganze  excurse  über  pflanzenbezeichnungen 
und  wirtschaftsverhältnisse  des  capitulare  in  sich  bergend. 

VAS e eher  macht  aus  jüngeren  quellen,  vornehmlich  ge- 
richtsbüchern  des  17  jhs.,  interessante  mitteilungen  über  die 
skursnwvninger  in  Jütland  (s.  252 — 272).  die  skursncevninger^ 
auch  sh'psncefningcB  oder  farwücBfiCBfnmgw  genannt,  treten  an  zwei 
stellen  des  Jyske  lov  als  eine  jury  in  marineangelegenheiten  bei 
Streitigkeiten  über  erfüUung  militärischer  pflichten  auf.  in  den 
späteren  quellen  bis  zum  15  jh.  verschwinden  ihre  spuren,  da- 
gegen findet  man  sie  seit  der  Verordnung  von  1526  häufiger  er- 
wähnt. S.  gibt  aus  uugedruckten  quellen  über  die  spätere  ge- 
staltung  des  auf  Jütland  beschränkten  instilutes  wertvolle  auf- 
Schlüsse,  die  competenz  der  jury  wird  auf  alle  Steuerrückstände 
ausgedehnt,  dem  3  jähre  mit  der  Steuer  rückständigen  grund- 
besitzer  'schneidet'  das  verdict  der  ''skursncBvninger^  das  grund- 
stück  für  die  kröne  fort  (shires  i  fald).  —  ein  zweiter  beitrag 
(s.  272 — 281)  erörtert  aus  gerichtshücheru ,  wie  sich  im  17  jh. 
in  Nordjütland  die  bildung  der  ransnoBvninger  gestaltete. 

In  die  sagazeit  führt  der  beitrag  von  Ebbe  Hertzberg  über 
^Len  und  veizla  in  Norwegens  sagazeit'  (s.  283 — 331).  das  thema, 
welches  der  verf.  wählt,  hat  für  die  geschichte  des  germanischen 
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rechts  eiue  hervorragen  de  bedeutung,  seitdem  durch  neuere  Unter- 
suchungen die  frage  nach  der  entstehung  des  lehenswesens  wider 
angeregt  worden  ist.  auf  eine  kritische  Würdigung  der  einzel- 
heiten  in  II.s  bedeutsamer  Untersuchung  müssen  wir  hier  ver- 
zichten, es  genüge  folgendes,  wir  ünden  in  den  norwegischen 
geschichtsquellen  zweier  formen  der  landausslattung  erwähnung 
getan,  die  eine  führt  den  uamen  /en,  die  andere  den  namen 
veizla.  zu  len  wird  ein  herschaftsgebiet,  ein  riXrt,  eine  yßrsökn 
gegeben,  so  erhalten  die  jarle  land  zu  Mehen'.  für  die  veizia 
finden  sich  beispiele  der  hingäbe  von  ganzen  districten  selten  >. 
regetmäfsig  handelt  es  sich  um  krongut,  veizlujardir,  empfänger 
der  veizlujardir  sind  königliche  gefolgsleute.  len  ist  also  im  we- 
sentlichen die  nach  heutigen  begriffen  staatsrechtliche,  veizia  die 
privatrechtliche  form  der  leiheverhält nisse  höherer  art.  len  und 
veizia  können  auch  zusammen  auftreten,  der  'lehensmann'  kann 
zugleich  mit  veizlur  ausgestattet  werden,  veizia  ist  sprachlich  so 
viel  wie  geschenk,  munus  regium;  es  leitet  sich  nicht,  wie  bis- 
her, auch  von  mir,  angenommen  wurde ^  von  der  pflicht  zur 
gastung,  veizia^  her.  der  bedachte  wird  regelmäfsig  ^  nicht  eigen- 
tümer,  sondern  erhält  ein  nutzungsrecht  an  der  veizlujord  gegen 
die  Verpflichtung,  eine  gewisse  anzahl  von  kriegsleuten  zu  unter- 
halten, das  len  übertrug  dem  empfänger  die  hoheitsrechte  gegen 
die  Verpflichtung,  jährliche  abgaben  zu  leisten  und  militärische 
Unterstützung  zu  gewähren.  ISn  wie  veizia  setzt  H.  in  die  vor- 
haraldische  zeit,  und  er  spricht  sich  gegen  die  annähme  aus, 
dass  das  len  von  Mitteleuropa  nach  dem  norden  gedrungen  sei. 
Norwegens  lehensordnung  trete  unter  Harald  harfagri,  also  in 
einer  zeit,  wo  sich  in  Westfrancien  das  amtslehen  erst  zum  durch- 
bruch  bringe,  am  stärksten  hervor;  es  sei  also  anzunehmen,  dass 
das  len  aus  der  vorzeit  her  dem  norden  bekannt  sei.  auch  vom 
philologischen  standpuncte  aus  sucht  H.  den  beweis  zu  führen; 
er  scheidet  eine  ältere,  volkstümliche  form  Idn  von  einer  jüngeren 
recipierten  len.  hier  dem  verf.  zu  folgen,  zögere  ich  am  meisten, 
lieber  möchte  ich  die  veizia  für  die  ältere  und  ursprünglichere 
form  der  ausstattung  halten,  in  ihr  den  urtypus  der  krongut- 
schenkungen  in  Norwegen  und  eine  art  seitenstück  zu  den  von 
Brunner  behandelten  krongulschenkungen  der  Merovinger  er- 
blicken, dass  Idn  und  Jen  von  einander  wie  das  norwegische 
lehn  vom  mitteleuropäischen  v(*rschieden  sei,  ist  mir  recht  zweifel- 
haft, zuzugeben  ist,  dass  nach  Harald  die  lehnsidee  im  rückgang 
begrin*en  ist,  aber  das  würde  noch  nicht  beweisen,  dass  sie  vor 
Haralds  zeit  weit  zurückreicht,    es  kann  sich  auch  um  einen  mis* 

'  Hertzberv:  führt  s.  313  solche  falle  an.  vgl.  aufserdem  Heimskriogla 
(ed.  1668),  Olafss.  Tryggv.  cap.  10.  11,  wo  len  und  veizlur  identisch  ge- 
braucht werden. 

'  die  veizia  scheint  mir  auch  eigentum  des  empfängers  zuzulassen, 
vgl.  zb.  die  vwitslu:  giof  \\\  Dipl.  Norweg.  ii  nr  25,  i  ur  131.  das  lin  ist 
stets  leihe. 
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glückten  versuch  haodelD.  ich  möchte,  wcdd  H.  darauf  gewicht 
legt,  dass  die  erblichkeit  des  iehens  in  Norwegen  nicht  zur  an- 
erkennung  gelangt  sei,  darauf  hinweisen,  dass  noch  im  lango- 
bardischen  lehenrecht  Ugo  de  Gambolado  für  die  gerade  in  Nor- 
wegen in  belracht  kommenden  reichslehen  die  erblichkeit  ver- 
neint ^  ob  das  Verhältnis  der  alten  tributkönige  zu  den  ober- 
künigen  würklich  ein  lehensverhältnis  war?  was  die  sagen  be- 
richten über  jene  mythischen  Zeiten,  ist  m.  e.  nicht  genügend, 
um  zu  fester  construction  zu  gelangen,  ich  möchte  diese  be- 
merkungen  machen,  nicht  um  den  wert  der  H.schen  abhandlung 
zu  verkleinern,  sondern  um  den  verf.  zu  ergänzungen  seiner 
forschung  in  dieser  richtung  anzuregen. 

^Zum  merovingischen  finanzrecht'  betitelt  sich  der  beitrag 
von  Felix  Dahn  (s.  333 — 373).  der  verf.,  dessen  Untersuchung 
für  den  vii  bd.  der  Könige  der  Germanen  vor  dem  erscheinen  von 
bd.  II  der  Briinnerschen  Rechtsgeschichte  abgeschlossen  war,  er- 
örtert in  einem  allgemeinen  teil  den  römischen  einfluss,  den  begriff 
des  fiscus,  die  frage  des  ^bodenregals',  die  identität  von  Staats-  und 
königsgut  und  den  schätz,  er  geht  sodann  auf  die  steuern  über, 
nachdem  er  hier  über  einrichtungen  aus  der  Römerzeit,  steuer- 
listen, Steuerbefreiungen  und  Steuerdruck  gehandelt  hat,  bespricht 
er  die  grundsteuer,  kopfsteuer,  besondere  steuern  und  abgaben  und 
schliefslich  die  Zölle,  die  berichte  der  geschichtsquellen  sind  wie  bei 
allen  arbeiten  D.s  in  ausgibiger  weise  in  den  anmm.  herangezogen. 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  beitrag 
steht  die  sehr  umfangreiche  arbeit  von  CMayer  'Zoll,  kaufmann- 
schaft  und  markt  zwischen  Rhein  und  Loire  bis  in  das  13  jh.' 
(s.  375 — 488),  insofern  der  erste  abschnitt  eine  eingehende  dar- 
stellung  der  verkehrssteuern  in  den  fränkischen  ländern  vom  9  bis 
13  jh.  enthält,  das  ziel  der  arbeit  ist  freilich  ein  ganz  anderes. 
Mayer  will  die  in  neuerer  zeit  in  den  Vordergrund  gerückte  frage 
vom  Ursprung  der  stadtverfassung  ihrer  lösung  näher  führen  durch 
eine  genaue  Untersuchung  der  rechtlichen  besonderheiten  städti- 
scher ansiedelungen  in  der  zeit  vom  9  bis  13  jh.  er  wählt  für 
seine  forschungen  das  gebiet  zwischen  Loire  und  Rhein,  das  land 
fränkischen  rechts  ohne  unterschied  zwischen  deutschem  und  fran- 
zösischem recht,  während  er  das  normannische,  alamannische  und 
burgundische  recht  ausschliefst,  die  methode  M.s,  in  jüngster 
zeit  auch  von  anderen  (zb.  Rietscbel,  Civitas  1894)  befolgt,  erscheint 
mir  nach  so  vielen  vergeblichen  versuchen ,  das  problem  zu  er- 
gründen, als  die  allein  richtige,  will  man  über  den  m.  e.  nicht 
überall  gleichen  lauf  der  entwicklung  völlige  klarheit  erlangen, 
da  die  arbeit  M.s  auch  separat  erschienen  ist,  so  will  ich,  um  den 
mir  zur  Verfügung  gestellten  räum  nicht  zu  überschreiten,  es  den 
besprechungen  in  historischeu  und  juristischen  Zeitschriften  über- 
lassen, auf  die  einzelheilen  einzugehn.    hier  mag  bemerkt  werden, 

'  meine  ausgäbe  der  Consuetudines  feudorum  1892  s.  34. 
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dass  die  arbeit  in  zwei  abschnitte  zerßlllt,  von  denen  der  erste 
sieb  mit  den  verkehrssteuern  der  nachkarolingischen  zeit  befasst, 
der  zweite  'kaufmannschaft  und  marktrecht'  bebandelt,  dieser 
letztere  tritt  dem  problem  des  Ursprungs  der  Stadtverfassung  näber 
und  scheint  mir  zumal  in  den  ausführungen  über  den  eintritt  der 
fremden  in  die  familia  regis  dinge  mit  entscbiedenheit  zu  betonen, 
die  für  die  entstehung  des  stadtrechts  eine  weitgebende  bedeutung 
haben,  so  erklärt  sich  zb.  aus  M.s  darstellung  das  ^laghkep*  des 
Stadtrechts  von  Schleswig  auf  die  beste  art. 

Finnur  Jonsson  liefert  zwei  abhandlungen.  in  der  einen 
(s.  491  —  508)  beschäftigt  er  sich  mit  den  nafnajiulur  der 
Snorraedda.  er  zweifelt  nicht  daran,  dass  sie  auf  Island  ent- 
standen seien  und  bekämpft  die  Buggesche  ansieht  von  der  ent- 
stehung auf  den  Orkneys,  auch  MüllenhofT,  der  sie  auf  6inen  Ver- 
fasser zurückzuführen  geneigt  ist^  tritt  er  entgegen,  die  |>ulur 
seien  langsam  durch  entnähme  aus  alten  sängen  und  zusammen- 
fügung für  die  skaldenpraxis  entstanden,  von  den  massen,  die  auf 
uns  gekommen  seien,  sei  die  eine  (A),  durch  die  Konungsbok  ver- 
tretene, älter  und  ursprünglicher  als  die  andere  (B),  durch  Arnamagn. 
748.  757  repraesentierte;  was  B  mehr  habe,  sei  im  13  jh.  ent- 
standen, A  gehöre  noch  dem  12  jh.  an.  —  die  zweite  abhandlung 
(s.  508 — 520)  betrifft  die  rätsei  der  Heidrekssaga.  J.  untersucht 
sie  textkritisch,  auf  wert  und  auf  alter,  die  rätsei  seien  uralt, 
die  gatuvisur  der  Gestumblindi  seien  in  der  zeit  von  1050 — 1150 
auf  Island  entstanden. 

Valtyr  Gudmundsson  endlich  sucht  in  seiner  abhandlung 
^HanngjOld-hundrad'  (s.  521 — 554)  in  eingehender  prüfung  der 
berichte  der  sögur  den  beweis  zu  erbringen,  dass  im  ganzen 
norden  das  wergeld  ursprünglich  15  mark  silber  betragen  habe, 
nicht,  wie  von  Steenstrup  in  seinem  Danelag  angenommen  ist, 
40  mark  silber.  dieses  resultat  würde  zu  der  von  mir  im  Königs- 
frieden der  Nordgermanen,  den  der  verf.  erst  später  kennen  lernte, 
verfochtenen  ansieht  vom  jüngeren  Ursprung  der  vierzigmarkbufse 
gut  stimmen. 

Die  ausstattung  der  Verlagsbuchhandlung  ist  nur  zu  rühmen, 
die  vortreffliche  widergabe  der  züge  Maurers  wird  seine  freunde 
erfreuen. 

Rostock,  im  mai  1894.  Karl  Lehmann. 

Beiträge  zur  ortsnameokunde  Tirols  von  Ghristiak  Schneller,  erstes  heft 
herausgegeben  vom  zweigvereio  der  Leo  -  gesellschaft  für  Tirol  und 
Vorarlberg.  Innsbruck,  vereinsbuchhandlung,  1893.  xi  u.  92  ss.  —  2  m. 

In  dem  vorliegenden  hefte  hat  S.  den  versuch  gemacht,  eine 
anzahl  tirolischer  Ortsnamen  in  gruppeu  vereinigt  abzuhandeln, 
die   capitel  1 — 3   sind   nach   grammatischen  gesichtspuncten  zu- 

'  noch  bestimmter  als  Möllenhoff  drückt  sich  Mogk  in  Pauls  Grondriss 
II  96  aus. 
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sammeDgestellt:  1)  roman.  mm  <C  lat.  mn,  2)  romanischer  auslaut 
-(/r  UDÜ  -ndr^  3)  roman.  -ac^  -a^<^lat.  -aticus;  die  capitel  4 — 6 
nach  realen  beziehuugen  :  arten  des  besitzes  und  der  ansiede- 
lung,  Viehzucht,  namen  nach  amt  und  würde,  cap.  7  ist  ^Einzelnes' 
überschrieben,  hätte  jedoch  nach  dem  plane  der  arbeit  und  nach 
dem  Stande  der  erklärungen  besser  unter  4  und  8  aufgeteilt 
werden  sollen,  denn  dem  8  cap.  gebührte  der  titel  ^Einzelnes', 
allerdings  mit  recht,  wofür  S.  die  wenig  geschmackvolle  und 
etwas  an  dilettantische  Spielereien  gemahnende  bezeichnung  ^Harte 
nüsse'  gewählt  hat.  der  meinung  des  verf.  nach  sind  nahezu 
alle  hier  zur  spräche  gebrachten  Ortsnamen  romanisch,  nur  in 
ganz  seltenen  fällen  denkt  er  au  deutsche  herkunft.  mit  deutschen 
erklärungen  S.s  hat  also  die  kritik  sich  kaum  auseinander  zu 
setzen,  es  scheint  indessen,  dass  S.,  indem  er  seinen  gesichu- 
winkel  lediglich  auf  romanisches  einstellte,  den  deutschen  anteil 
seiner  Sammlung  beträchtlich  unterschätzt  habe,  und  ich  vermute 
stark,  dass  manche  seiner  capp.  nach  abzug  der  fälschlich  für  roma- 
nisch gehaltenen,  sowie  der  romanischen  aber  misverständlich  ge- 
deuteteu  namen  ein  wesentlich  ahderes  aussehen  gewinnen  möchten. 
So  ist  gleich  cap.  1  zu  beschneiden,  nach  welchem  Zammes 
1271,  Stammest  1070,  Trummes  c.  1250  aus  *mediamnes^  *««- 
damnes  und  tres  homines  engadin.  tre  ums  entstanden  sein  sollen, 
ich  habe  vielmehr  den  eindruck,  dass  es  sich  bei  Stammes  um 
den  gen.  sing,  eines  personennamens  mhd.  stam^  Stammes  stm., 
nhd.  Stamm  familienname  (Lehmanns  Wohnungsanzeiger  für 
Wien,  1893,  bd.  ii)  handle,  und  so  mögen  wol  auch  die  beiden 
andern  zu  mhd.  zam  adj.  'willHihrig,  geziemend'  und  trum  stn. 
'endstück,  stück',  nhd.  Trum  familienname  (Lehmann  ebd.)  ge- 
hören und  gleichfalls  possessivische  genilive  sein,  so  ist  ver- 
mutlich auch  Stumme  c.  1130  personenname,  mhd.  stum,  stummes 
adj.,  nhd.  Stumm  familienname  tLehmann);  und  Stime  (mouA)  1278 
vielleicht  zu  mhd.  stim  stm.  ^gewühl,  gedränge',  sowie  Plumhes 
1305,  und  Plumian  (wasser)  1332,  eiw9  <:^  * pluvianus  'giel's- 
bach'  (?),  enthalten  überhaupt  kein  mm.  auch  Schlum  ist  eher 
deutsch:  vgl.  mhd.  s/timp  adj.  (iknunp)  'schlumpig'  oder  slummett 
aswv.  Slormitare*  sowie  den  identischen  gutsnamen  Stumme  im 
salzburgischen  Flachgau  (aus  einem  urbarbuche  des  regierungs- 
archives  Salzburg),  Schiumherger  familienname  (Lehm.),  und  auch 
zu  Plämhs  17  jh.  lässt  sich  der  familienname  P/am,  Blam  (Lehm.) 
halten.  Fiummes  c.  1065—75  freilich  scheint  kaum  einen  deut- 
schen namen  zu  enthalten,  kann  aber  gewis  deutscher  genitiv 
eines  romanischen  personennamen  sein,  nicht  anders  wie  Äba- 
zdnes  c.  995 — 1005  s.  29  (vgl.  den  p.  n.  Tonazan  <C.  Bonatianus 
Indic.  Arnon.  ed.  Keinz),  Petrazzes  1005  s.  b'2,  Laceuvnes  1050 — 65 
s.  68,  Alpines  955—62  s.  74,  Älbiunes  c.  1087  s.  74,  Valones  827 
Avalunes  985 — 93  s.  32  als  deutsche  genitive  von  namen  roma- 
nischer herkunft:  *Ab(b)azän,  *Petrazz,  *Laceouny  *  Alpin  (*Albin)^ 
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*Älbiun,  *Valon  aufzufassen  sind,  die,  ursprünglich  ein  besitz- 
verhältnis  bezeichnend,  bald  ganz  zum  blofsen  orlsnamen  ge- 
worden sind,  wie  das  zb.  die  syntaktische  Verbindung  in  Diet- 
mams  von  dem  Gunderrames  saec.  12  (Urkundb.  d.  1.  o.  der  Ens 
I  659)  oder  predium  quoddam  zeme  Roprehttis  dictum  saec.  12 
(Notizenbl.  d.  k.  acad.  vi  235)  aufser  allen  zweifei  selzt.  ist  nun 
*Fium{m)  ein  name  romanischer  abkunft,  so  habe  ich  gegen  S.s 
ableitung  ^fium  <Z  mlat.  fivum,  it.  fio  ^feudum'  und  homo,  om^  um, 
also  *fi-itm  wie  genlilhommey  nichts  wesentliches  einzuwenden, 
der  name  kann  würklich  gleich  Fodömi  ^zinsmann,  lehnsmann' 
bedeuten,  streicht  man  aber  weiter  noch  Stüummes^  heute 
Stillüms  ^  dessen  herleitung  aus  *sedilumen  (?)  nicht  leicht  gläu- 
bige herzen  finden  wird^  sowie  Ummeis  1288  zu  mhd.  unmeisliek 
adj.  'unzerbrechlich'  und  familiennamen  Unreich,  Unruh,  Unsinn 
(Lehm.),  dessen  Zusammenhang  mit  gleichzeitigem  Humins  1230 — 
88  keineswegs  klar  ist,  so  bleibt  für  das  fragliche  cap.  1  roman. 
mm  <  lat.  mn  einzig  und  allein  Älagumna  995  — 1005  übrig, 
das  aber  darum  eine  schlechte  stütze  ist,  weil  die  späteren  formen 
Algunda,  heute  Lagund  lauten  und  eine  form  mit  mm  gar  nicht 
belegt  wird. 

Im  folgenden  cap.  bietet  S.  die  Zusammenstellung  von  roman. 
gewerbsnamen  auf  -adro,  -ader^  latinisiert  -adrus  <i  -ätor,  die  in 
3  Ortsnamen  vorliegen:  Fuschgader  <1  fuscätor  Schwarzfärber', 
Süder  <1  sütor  'schuster',  vgl.  Hainricus  sutor  (Goswin  Chronik  5) 
und  Vitiaders,  nicht  wie  S.  will  zu  venator  sondern  offenbar  zu 
mlat.  vinätor  'vini  venditor'  bei  Ducange.  aber  auch  hier  sieht  S. 
nicht,  dass  der  ortsname  datz  Vinaders  1288  auf  einem  deutschen 
genitiv  sing,  beruht  und  wol  auch  Südens  einen  solchen  und 
nicht  etwa  einen  roman.  plural 'su/ores'  voraussetzt,  dass  ferner -euir 
in  wälschtirol.  funadro  appell.,  FoUader  personenname,  Civoladrus 
etc.  für  -är  (-ärius)  stehe  und  nicht  aus  -ätor,  also  *funator^ 
*fuUätor^  *caepulätor  abzuleiten  sei,  wird  er  keinem  einreden. 

Es  folgt  weiter  eine  construierte  gruppe  mit  dem  ausgange 
-andr,  die  nach  S.  von  lat.  genitiven  pl.  -anorum  ausgehn  soll, 
aus  denen  romanische  nominative  pl.  *'an6res  >>  *'dndres  gebildet 
wären,  ich  kann  aber  weder  die  Überzeugung  gewinnen,  dass 
diese  zusammengeklaubte  gruppe  nach  einem  einheitlichen  grund- 
satze  zu  beurteilen  sei ,  noch  d|^  auch  nur  ein  teil  derselben 
auf  einen  lat.  genit.  pl.  zurOdlreehe. 

Filandres  1039  und  StKidres  1164,  mit  zerdehnung  Sehe- 
landers  1394,  wie  auch  Sdke^Miuren  1315  neben  Smume  1288.  s.  55, 
scheinen  geniüfe  von  peracÄnennamen  zu  sein,  Filandres  zerdehnl 
aus  *Flandre8  und  Slander  viS^lleicbt  zu  mhd.  %linden  slv.  'schlucken', 

'  y^i.  zur  bejoDOD^  ösl^P, reichisch -sUdüsch  Hallein,  Glanegg,  aber 
'  ich  denke  lieber  an  «*■■  ^'^'^^'npmtivischen   personennamen  zu  mhd. 
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und  slinder  stm.  ^gluto,  glutor\  und  dass  Vallandro  personen- 
name  sei,  wird  ohuehin  durch  den  Antonius  Vallandrus  de  Trilacu 
v.J.  1399  sichergestellt,  für  Malander^  hohe  bergspitze,  scheint 
mir  bair.  maylander,  mhd.  mailant  ^saxifraga,  stainprech,  fili- 
pendula'  (Schmeller- Frommann  Bayr.  wb.)  nahe  zu  liegen,  und 
hier  ist  es  wol  klar,  dass  das  sufTix  -ander  sich  aus  -ant  plus 
deutschem  -er  <;  mhd.  -csre,  -er  zusammensetzt,  wenn  also  die 
bewohner  der  val  dt  Sole  Solander  pl.  Solandri  heifsen,  so  han- 
delt es  sich  gewis  nicht  um  den  längst  ausgestorbenen  latein. 
genit.  pl.  -anorum,  sondern  um  Umbildung  der  suffixgruppe 
-aner  ^  -ander  eines  deutsch  abgeleiteten  substantivums  *Solaner^ 
das  seinerseits  wider  nur  eine  deutsche  Stilisierung  des  regelrecht 
vorauszusetzenden  roman.  *Solano,  *Solani  mit  latein.  ableitung 
-9niis  ist.  ebenso  ist  auch  das  Verhältnis  von  Latschander,  l'elsen- 
schlucht  beim  dorfe  Latschy  völlig  verständlich,  wenn  mau  deutsch 
abgeleitetes  *Latschaner  zu  gründe  legt,  was  die  übrigen  in  diesem 
cap.  untergebrachten  Ortsnamen  angeht,  so  ist  Snuders  1230 — 88, 
Snauders  1389  mit  Sicherheit  auf  einen  personennamen  mhd. 
inüdwre^  snüder  ^ schnauber',  eine  schelte,  zu  deuten,  den  ein- 
druck  deutscher  Wörter  machen  auch  Smuders  und  Sluders  beide 
mit  ü,  welche  mit  bair.  schluder  ^schutt,  schlämm'  und  schmuder, 
einem  spielausdruck,  schmudig  ^schwül',  schmudeln  *  geifern' 
(Schmeller-Frommann)  zu  verbinden  sind. 

Die  eudung  -ak,  -ackj  -ago,  -aga  construiert  S.  aus  laL 
-atlfcusj  it.  span.  -atico,  der  Umbildung  entsprechend,  welche  das 
suföx  im  span.  -adgo,  -azgo,  port.  -adego,  it.  -aggio  «  ^-adjo^ 
*-adgo)^  in  frz.  -age,  port.  -agem,  prov.  -atge  erfahren  hat,  und  ich 
denke  mit  recht,  da  das  kelt.  suflix  -äcum  doch  wol  schon  längst 
erloschen  war.  als  enlwicklungsreihe  wäre  -a/<CKS  >>  -^adgo  >  -ago 
deutsch  -ac  anzusetzen,  warum  aber  diese  Ortsnamen  lauter 
gibigkeiten  bezeichnen  sollen,  ist  nicht  einzusehen,  da  -oticus 
in  silvaticus  olTenbar  ein  adj.  der  Zugehörigkeit  darbietet,  und 
somit  ist  mir  Viarago :  vlvarium  das  'dorf  am  weiher',  utid  in 
Ravinak  <^*Ravinago  zu  *ravina^  lat.  rapina  erblicke  ich  weit 
eher  das  ^rübeufeld'  selber  als  die  abgäbe  von  diesem,  abgesehen 
von  zwei  wahrscheinlich  slavischen  namen  Tobereche,  Defreggen 
und  Toblach  haben  sich  in  dieses  cap.  auch  zwei  offenbar  deutsche 
namen  verirrt,  wie  Olaga  98«^ — 93,  dat.  pl.  Olagun  saec.  12, 
Olägaji,  aus  mhd.  läge  stf.  *lage,  hinterhalt,  niederlage'  und  praeüx 
ä'^  6-  wie  in  ösanc  neben  äsanc^  einem  häufigen  flurnamen, 
wozu  auch  die  Ortsnamen  auf  -laga^  "läge  (Förstemann  Namen- 
buch II 2)  zu  vergleichen  sind;  ferntir  der  familieuname  Prack 
saec.  14.,  uhd.  Prack ^  Bracke  (LehiD.)  zu  mhd.  bracke  swm. 
'Spürhund,  spielhuud'.  die  in  dies",m  cap.  nieder<;elegte  be- 
merkung  S.s  'ich  bin  auch  der  ansiciu,  dass  unser  senne  'käse- 
bereiter' aus  verkürztem  casinario  (zu  casa)  sich  herleiten  mag' 
wird    in    erwäguug    der    ahd.  glosse    ovilio   sefino   vel   scafhirte 
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(Schmeller-Frommaun)   als  eine  bereicheruDg  der  deutschen  ety- 
mologien  kaum  anzusehen  sein. 

Es  werden  nun  cap.  4 — 6  romanische  Ortsnamen  unter  je 
einem  gemeinsamen  etymon,  im  ganzen  53  nrr,  zusammengestellt, 
und  dieser  teil  der  arbeit  S.s  ist  der  gelungenste,  ich  bemerke 
dazu  nur  weniges,  das  wort  */ei'e  <<  roman.  teja^  lat.  atlegia  ist 
sicher  schon  auf  der  stufe  des  appellativums,  nicht  erst  auf  der 
des  Ortsnamen,  ins  deutsche  entlehnt  worden,  daher  deutsche 
composita  wie  Langs-taygen  s.  31.  die  teia  Gennflant  1424  scheint 
mir  *gen  0 flaut  zu  bedeuten.  Snalles  1273  ist  gewis  wider 
gen.  sing,  eines  personennamen,  mhd.  mal,  stialles  stm.  ^rasche  he- 

wegung,  Schnalzer,  schnellgalgen'.  Frumendaiger  1329  setzt 
einen  hofnamen  * Fnnnendeigeti  zu  mhd.  eigen  stn.  ^possessio' 
voraus  und  hat  mit  teie  nichts  zu  tun.  Ligoede  1259  ist  deutsches 
compositum  wie  mhd.  liggruobe  ^spelunca'  und  enthalt  im  zweiten 
teile  das  bekannte  Cdde  ^unbebauter  und  unbewohnter  ort', 
oberital.  malga  ^sennhülte'  ist  augenscheinlich  ein  lehnwort  aus 
dem  deutschen,  zu  milch,  melken,  mölke  gehörig,  und  davon  ist  ja 
wol  malgrei^  mulgrei  als  romanisches  *malgeria  weiter  entwickelt. 
Heinrims  Pudemel  1142  erinnert  zu  sehr  an  Wackernell,  als 
dass  man  nicht  einen  deutschen  personennamen  zu  mhd.  n€l, 
neue  stswm.  ^spitze,  Scheitel,  köpf  dahinter  suchen  sollte,  dessen 
ersten  teil  man  etwa  aus  mhd.  bMerlin  stm.  *  streich,  schlag, 
beule'  comp.  bMerstreich,  oder  einem  dazugehörigen  verbum, 
erklären  kann.  Phröllbach  saec.  16  enthält  den  mhd.  Qschnamen 
'phrille  swm.  in  der  NüU  1416  ist  mhd.  nulle  swmf.  ^scheitel, 
hinterhaupt,  nacken,  hügel'.  Stables^  Stabeies  1582  kann  auch 
deutsch  sein,  vgl.  nhd.  Stabel,  Stabl  familienname  (Lehm.)  und 
pemhart  Stabel  1177 — 1201  (Quell,  zur  bayr.  u.  deutsch,  gesch. 
1  111).  Trill  ist  auch  nhd.  familienname.  Ftitestal  castrum  1331 
sieht  aus  wie  ein  comp,  mit  mhd.  stal  stmn.  ^sitz,  Wohnort' 
gleich  burgstal^  und  Preslis  1312,  Presels  1407  ist  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  von  praesuly  sondern  von  dem  familiennamen 
Presl  (Lehm.)  abzuleiten.  Pazenowe  1289,  Pätztuiun  1360  ist 
composition  mit  mhd.  ouwe,  auch  swf.  {in  der  breiten  ouwen  Lexer) 
und  dem  genit.  eines  personennamen  Pazzo,  den  FOrstemann  aus 
saec.  8  belegt,  zu  PanigeU  auch  nhd.  familienname  gleich  Staudigl 
(Lehm.),  halte  man  Chunrat  der  Charigel  1313  (Urkundenb.  des 
landes  ob  der  Ens  v  115),  Chunrad  der  Ygil  1310  (ebd.  v  36), 
zu  Chienes  1050  —  65  den  familienn.  Kien  (Lehm.),  mhd.  kien 
stmn.  'taeda',  zu  Tieres  c.  1090  den  familienn.  Thier  Pott  188, 
mhd.  tier  stn.,  zu  Tulis  955 — 77,  Tüls  1460  mhd.  tul  adj.  = 
toi  'grossus'  und  den  familienn.  Toll  Pott  286,  zu  Elves  c  990 
mhd.  ^/,  elwes  *gelb,  lohbraun',  deutscher  personenname  ist  auch 
datz  Velurade^  heute  Wilfrad  <C*Welf'räd  comp,  wie  Welfhard 
(Pörstemann),  und  possessivische  genilive  nachweisbarer  beinamen 
sind  Mules  985 — 93,  heute  Mauls^  zu  mhd.  mül  stn.  ^mauF  oder 
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miiUstmD.  'maultier',  Rutbrekt  Mul  1095—1143  (Quell,  zur  bayr. 
u.  deutsch,  gesch.  i  74.  78),  Maul  familieno.  Potl  99.  603,  sowie 
Seoubes  1142,  Schahs  1492,  heute  Schahs  zu  Schaub^  Schaup 
famüienD.  (Lehm.),  der  Schaub  1332  (Urkdb.  d.  I.  o.  d.  E.  vi  76) 
und  Schaup  der  Hyrs  (ebd.  v  554),  mhd.  schoup,  schoub  stm. 
^bündel,  strohbund'.  genitiv  eines  personenn.  *Rminc  zu  Ritni- 
göz^  Rimiger  usw.  (Förstern.)  ist  auch  datz  Riminges  1288;  ebeoso 
Slt^ems,  von  S.  selbst  als  persouenn.  Sludemz.j.  1297  nachge- 
wiesen, dem  ich  einen  Heinricus  Sludranz  ca.  1190  (ürkdb.  d.  1. 
0.  d.  E.  I  589)  an  die  seite  setze. 

Einen  deutschen  imperativischen  personennamen  sehe  ich  in 
Servus  1251,  SerwU  1288,  heute  Serfdus,  den  ich  wie  Trinkaus 
(Lehm.),  Spannaus  Pott  614,  Chunradus  Tonauzz  saec.  14 
(vGrienberger  Steubiana  17)  als  mhd.  serf-üz  zu  üzserwen 
V.  tr.  ^auszehren,  entkräften',  tninne  hat  dich  ouz  geserwet  (Lexer), 
intr.  sirwen,  Serben  ^dahinwelken,  kränkeln',  als  stn.  auch  serfen 
neben  serwen^  construiere.  ähnlichen  sinn  wie  *Serv-üz  hat  wol 
Heinricus  Stirbenze  1207  (Urkdb.  d.  1.  o.  d.  E.  ii  508)  zu  einem 
vcrbum  *slirbenzen  'sterben  wollen,  hinfällig  sein'. 

SuUe  flumeu  1187,  Sülle  1253  gehört  mit  mhd.  sol  stnm. 
bair.   sülling   'kotlache'  oder   mit  dem   mhd.  stf.  sul  zusammen, 

und  Zvnne   1238,  Zunne  1288  'hof  Zinn  auf  dem  Joch'  deutlich 

zu  mhd.  Zinne  swstf.  Runne  1288  erklärt  sich  aus  rinnen  gleich 
dem  orlsappellativum  inme  ger^me  (gerinne)  bei  S.  1  note  3,  und 
deutsch  ist  allem  ermessen  nach  auch  der  Ritten  Ritano  870, 
Rittine  1305,  zu  welchem  ahd.  ritta  'culmus'  GralTii  476  zu  er- 
wägen ist,  wobei  ich  culmus  nach  mlat.  culmus  =:  cumulus^  ad- 
men  (Ducange),  it.  colmo  ^spitze,  gipfel'  verstehe. 

Indem  ich  diese  kurzen  andeutungen,  welche  hier  weder  aus- 
führlicher begründet,  noch  durch  kritische  polemik  gegen  die 
romanischen  erklärungen  S.s  abgegrenzt  werden  können^  schliefse, 
hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  aus  dem  bestände  der  angeblich 
so  viele  rätsei  bergenden  tirolischen  Ortsnamen  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher teil  für  die  deutsche  cultursphäre  zu  gewinnen  sei 
und  dass  in  der  tat  nicht  alles,  was  auf  den  ersten  blick  unver- 
ständlich, ipso  facto  romanisch,  oder  noch  schlimmer,  etwa  gar 
rhätisch  sein  müsse,  lässt  S.  ein  zweites  heft  mit  identischem 
material  folgen,  so  kann  ich  im  Interesse  gewissenhafter  und  nutz- 
bringender forschung  nichts  lebhafter  wünschen,  als  dass  er  in 
ihm  den  deutschen  ansprüchen  in  weiterem  umfange  rechnung 
trage,  als  in  dem  vorliegenden  geschehen  ist.  an  f^ihigkeit,  auch 
deutsches  namenmaterial  zu  beherschen,  kann  es  ihm,  nach  seiner 
früheren  arbeit  über  die  Ortsnamen  des  Lagertals  zu  urteilen, 
nicht  fehlen. 

Wien,  decembcr  1893.  Theodor  von  Gribnberger. 
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SCHRIFTEN  ZUR  MUNDARTENFORSGHUNG. 

Deotflche  phonetik  von  Otto  Bremer,  privatdocent  der  ffermanischeo  philo- 
logie  an  der  Universität  zu  Halle.  [Sammlung  kurzer  grammatiken 
deutscher  mundarten,  hsg.  von  Otto  Bremer  i.]  Leipzig,  Breitkopf  & 
Härtel,  1893.    xxiii  und  208  88.  nebst  2  tafeln.   8^  —  5  m. 

Bibliographie  der  deutschen  mundartenforschung  zusammengestellt  tod 
Ferdinand  Mentz.  [Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  mund- 
arten, hsg.  von  Otto  Bremer  ii.]  Leipzig,  Breilkopf  &  Härtel,  1892. 
XX  und  181  88.  8**.  —  5  m. 

Der  gegenwärtige  lautbestand  des  schwäbischen  in  der  mundart  von  Reut- 
lingen von  Professor  Wagner  i  in:  Festschrift  der  k.  realanstalt  zu 
Reutlingen.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1889,  8.15—96  foL  2  m.  — 
II:  Beilage  zum  programm  der  k.  realaustalt  zu  Reutlingeo.  Leipzig, 
GFock,  1891.   8.  97—199  foL  —  2,50  m. 

Brienzer  mundart  i  teil,  allgemeine  lautgesetze  und  vocalismus  von  Peter 
Schild.  Basel,  Sallmann  und  Bonacker,  1891.  (Göttinger  diss.) 
107  88.   8». 

Bremers  phooetik  ist  schon  ihrer  anläge  nach  sehr  eigen- 
artig, sie  sieht  von  jedem  system  der  laute  ah.  weder  die  all- 
gemein möglichen  laute  noch  auch  die  der  deutschen  spräche 
führt  sie  in  geordneter  gruppierung  vor.  anderseits  würde  man 
auch  reiche  einzelbeobachtungen  aus  deutschen  mundarten  hier 
vergebens  suchen,  im  Vordergründe  steht  eine  Zergliederung  der 
spräche  in  ihre  akustischen  und  motorischen  elemente:  welcherlei 
schalle  können  producierl  werden?  durch  welche  bewegungen 
gelangen  wir  zu  diesen  schallen?  es  ist  eine  analyse,  für  die 
der  Maut'  eine  zusammengesetzte  grOfse  ist;  man  kann  sagen: 
gleitelaute  und  eigentliche  laute  (wie  man  sie  sonst  zu  scheiden 
pflegt)  erscheinen  seite  an  seile,  da  nicht  die  werte,  die  wir 
unter  dem  bilde  eines  buchstabens  zusammenfassen,  sondern  ihre 
bestandteile  und  ihre  Vorbedingungen  der  betrachtung  zu  gründe 
liegen,  so  ist  beispielsweise  h  von  zwei  verschiedenen  seilen  zu 
betrachten:  als  eine  bewegung,  die  ein  geräusch  des  platzeus 
bewürkt,  und  als  eine  bewegung,  die  einen  resonanzraum  mit 
bestimmtem  eigenklange  herstellt;  beide  bewegungen  ganz  ver- 
schieden je  nach  der  art  des  nachfolgenden  und  des  voraus- 
gehnden  lautes,  die  anordnung  folgt  akustischen  gesichts- 
puncten:  der  hauptteil  des  buches,  s.  39 — 197,  ist  über- 
schrieben 'Die  akustische  würkung  der  tätigkeit  unserer  sprach- 
werkzeuge',  und  er  zeri^llt  in  die  abschnitte:  i  akustische  Vor- 
bemerkungen. II  geräusch:  A  geräuschbildung  im  allgemeinen; 
ß  formen  des  geräusches;  C  intensität  des  geräusches.  in  klang: 
A  akustische  Vorbemerkungen;  B  klänge  des  ansatzrohrs;  C 
stimme. 

Auf  eine  möglichst  genaue  Untersuchung  der  eigenen  sprech- 
tätigkeit  muste  bei  dieser  anläge  des  Werkes  der  hauptnachdruck 
gelegt  werden,  man  spürt  es  jeder  seite  des  buches  an ,  dass 
B.  nichts  als  gesichertes  traditionelles  gut  aufgenommen,   alles 

A.  F.  D.  Ä.    XXI.  2 


18  BREMER    DEUTSCHE   PHONETIK 

noch  eiDDuai  von  grund  aus  geprüft  hat.    darum  wird  denn  auch 
nur  in  Einern  falle,   bei  der  eigenhohe  der  vocale,   das  ergebnis 
früherer  forschung  vergleichsweise   herangezogen;   sonst   durch- 
weg meidet  B.  jedes   citieren   —   nicht  ohne   pedanterie,   da  er 
sich  manchmal  leichter  erklären  könnte,  wenn  er  zu  einer  vor- 
liegenden controverse  Stellung  nähme,  und  da  auch  der  belesene 
benutzer  des  buches  den  verzeihlichen  wünsch  haben  kann,  an- 
gemerkt zu  finden,    wo  der  verf.  von  andern   autoren  abweicht. 
Mit  vollem  rechte  kann  B.  im  Vorworte  sagen,  dass  er  neues 
zu  bieten  glaube,    ich  habe  von  der  lectüre  des  buches  mannig- 
fache belehrung   und   anregung  empfangen,     an  einzelnem  hebe 
ich  hervor:    die   sehr   eingehnde  darstellung   der  sprachorgane, 
besonders  ausgezeichnet  durch  vorzügliche  abbildungen ;  die  kopf- 
durchschnitte und  die  abdrücke   der   karminbelegten   zunge   auf 
tafel  II  sind  wol  das  schönste,   was  wir  an  phonetischen  bildern 
besitzen ;  sie  stehn  hoch  über  denen  im  Techmerschen  atlas.    mit 
besonderer  liebe  ist  der  abschnitt  über  die    klänge   des  ansatz- 
rohres  ausgearbeitet  (s.  117 — 174):    die  lehre  von   den  sprach- 
lichen resonanzverhältnissen  wird  hier  reichhaltiger,  gründlicher, 
auch   in  klarerem  vortrage  gegeben   als  in   den  anderen    phone- 
tischen   lehrbüchern.     vornehmlich   wird   hier  der  ^klang   der 
ge rausche'  dh.  der  mit  jedem  articulationsgeräusch  verbundene 
eigenklang  des  ansatzrohres,   gebührend  gewürdigt,    so   dass  die 
tatsache  klar  zurgeltung  kommt:  jedes  akustisch  positive  sprach- 
element  besitzt  —  ganz  unabhängig  von  dem  verhalten  der  Stimm- 
bänder —  seinen  (musikalischen)  klang,  also  auch  seine  bestimmte 
tonhöhe.     bei  stimmlosen  geräuschen    führt   dieselbe  bewegung, 
die  das  geräusch  bewürkt,  gleichzeitig  zu  einem  resonanzraume, 
der  die  luft  in  die  periodischen  Schwingungen   des  klauges  ver- 
setzt,    ich  halte  diesen  teil  für  den  besten   des  buches.  —  auf 
den  eigenklang  der  vocale  muss  man  grofses  gewicht  legen,  so- 
bald  man   das   vorkommen   von   Polymorphismus   zugibt,     wenn 
Storm  Engl,  philol.^  i  100  note  bemerkt:  *wenn  Polymorphismus 
ausgeschlossen  wäre,  wie  könnte  der  lippenlose  papagei  u  hervor- 
bringen?',   so   kann   der   dieser  erwägung  entnommene  schluss 
doch  nur  zu  gunsten  der  eigenklang-bestimmung  ausfallen:  was 
das  product   des  menschen   wie   des  papageies   gleicherweise   zu 
einem  u  macht,  ist  eben  einzig  der  ei^enklang. 

Aus  der  arliculatorischen  behandlung  der  vocale  ist  hervor- 
zuheben: u  wird  weiter  vorn  (aber  höher)  gebildet  als  o 
(s.  142),  womit  meine  beobachtungen  übereinstimmen ;  im  gegen- 
satze  zum  englischen  System  statuiert  B.  bei  a  keine  hebung 
des  zungenrückeus,  sondern  eine  rückziehung  der  zungeu- 
wurzel,  —  ich  habe  es  auch  mit  meinen  Wahrnehmungen  nie 
vereinigen  können,  dass  man  deutsches  a  als  mid-back  einreibt: 
wie  Wäre  dann  auch  der  ganz  unmerkliche  Übergang  von  a  zu  d 
möglich?   dagegen    nimmt  B.  mit  recht  eine  Scheidung  vor,    die 
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dem  eogl.  narrow:wi(le  ungeflähr  entspricht;  diese  distinction, 
unabhäogig  von  der  einteiluog  in  high  :  mid  :  low ,  scheint  mir 
ganz  unentbehrlich  und  einer  der  wertvollsten  fortschritte  der 
engl,  tabelle  über  die  frühere  deutsche:  das  Verhältnis  von  t:/ 
kann  nicht  dem  von  i:e  gleichgesetzt  werden,  wie  dies  in  den 
deutschen  Systemen,  auch  noch  bei  Vietor,  geschieht;  nur  darf 
man  vielleicht  bezweifeln ,  ob  man  die  Zweiteilung  narrow :  wide 
mit  recht  auch  auf  die  tiefe  zungenlage  ausdehnt 

Sehr  gut  ist  die  besprechung  der  mouillierten  laute  s.  63 
und  bes.  s.  77 ff,  mit  der  Unterscheidung  eines  einfachen  und 
eines  mouillierten  palatal-cA.  förderlich  ist  die  klare  trennung  von 
'starker'  und  'scharfer*  geräuschbildung  (s.  S7  ff) :  jene  abhängig 
von  der  energie  des  atemdrucks,  diese  von  der  energie  des  muskel- 
drucks im  mundcanale.  die  bildung  der  reibeenge  wird  passend 
als  'teilweiser,  doppelseitlicher  ver seh  1  u  ss'  betrachtet  (§  65  uö.); 
dass  jedoch  von  einer  ^explosion'  dieses  unvollständigen  verschlusses 
gesprochen  wird,  ist  nicht  zu  billigen  und  dürfte  mit  dem  in  §  58 
bemerkten  schwer  zu  vereinigen  sein.  —  endlich  sei  auf  die  geist- 
reichen principiellen  erörterungen  s.  x  ff  hingewiesen:  ß.  stützt 
früher  auch  schon  geäufserte  bedenken  gegen  den  herkömmlichen 
begriff  des  'lautgesetzes'  mit  guten  beobachtuugeu  und  for- 
muliert seine  ansieht  folgendermafsen :  'die  organische  lautver- 
änderung  bleibt  immer  auf  einen  kleinen  kreis  von  personen 
beschränkt  —  örtlich  oder  social',  'die  lautlichen  Veränderungen^ 
die  eine  ganze  spräche  durchgemacht  hat,  sind,  wie  alle  Verände- 
rungen der  spräche  überhaupt,  bei  der  grofsen  mehrzahl  der 
sprachgenossen  nicht  organisch  entstanden,  nicht  autochthon, 
sondern  von  jenem  kleineren  kreise,  mit  dem  die  übrigen  in 
sprachlichem  austausch  stehen,  im  laufe  der  generationen  über- 
nommen worden',  'ausnahmslos  ist  der  lautwaudel  nicht  an  sich, 
sondern  er  wird  es  erfahrungsmäfsig  erst  durch  die  mischung  der 
einzelnen  individualsprachen  innerhalb  derselben  Verkehrs-  und 
sprachgenossenschalV  (s.  xiv  f).  der  organische  lautwaudel  ist  teils 
individuell,  teils  generationell,  dieser  meist  akustisch  (durch  ein 
verhören)  bedingt,  jener  häufiger  articulatorisch  begründet.  B. 
schreibt,  wie  auch  Passy,  dem  generationellen  akustischen  laut* 
Wandel  die  grOfsere  Wichtigkeit  zu  und  führt  an  manchen  stellen 
des  buches  belege  dafür  au,  die  zum  grofsen  teil  nicht  recht  über- 
zeugend sind  (Beispiele  unten). 

Diese  'deutsche  phonetik'  leitet  eine  Sammlung  'gramma- 
tiken  deutscher  mundarten'  ein,  und  B.  wünscht  demgemäfs, 
dafs  der  anfänger  sein  buch  als  leitfaden  benutze  und  erst  nachher 
Hellwag (!),  Brücke,  Sievers  ua.  studiere,  ich  kann  hierin  dem 
verf.  nicht  beistimmen  und  würde  aus  mancherlei  gründen  dem 
ungeübten  abraten,  die  phonetische  grundlageaus  dem  vorliegenden 
buche  zu  holen. 

Einmal   wäre    gerade   für  das    angehnde    mundartenstudium 
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ein  breiteres  material  aus  deo  deutschen  dialecten  dringend  zu 
wünschen,  man  müste  von  concreten  gegensätzen  im  deutschen 
Sprachgebiete  ausgehn  und  diese  in  schlichter  weise  erklären, 
anstatt  nach  langen  deductionen  über  das  mögliche,  notwendige 
usf.  ein  paar  nhd.  beispiele  zu  geben,  die  nur  für  die  normal- 
«ussprache  (oder  auch  den  städtischen  Jargon)  des  norddeutschen 
zutreffen,  am  meisten  macht  sich  dieser  mangel  bei  den  inten- 
sitätsverhältnissen  geltend.  B.  hat  der  lenis-fortis- frage  eine  un- 
gewöhnlich ausführliche  darstellung  gewidmet  (s.  87 — 112),  die 
der  neuen  und  fruchtbaren  gesichtspuncte  nicht  entbehrt  (s.  o. 
8.  19j.  aber  um  dem,  der  eine  deutsche  mundart  darstellen  will, 
den  vielbesprochenen  gegensatz  von  lenis  und  fortis  klar  zu  machen, 
kann  man  nicht  unterlassen,  die  drei  hauptsächlichen  consonanten- 
Systeme,  das  nord-,  mittel-  und  oberdeutsche,  zu  characterisieren. 
wollte  sich  B.  nicht  auf  diesen  concreten  boden  stellen,  so  hätte 
er  besser  getan,  sich  auf  die  rein  theoretischen  begriffe  der  schärfe 
und  der  stärke  zu  beschränken  und  die  categorien  lenis  und  fortis 
ganz  zu  verschweigen;  denn  diese  letztern  bedeuten  nicht  ein 
steigerungsfähiges  praedicat  der  allgemeinen  phonetik,  sondern 
eine  sprachhistorisch  entwickelte  zweiheit,  die  sehr  verschieden- 
artige dinge  unter  sich  begreift;  zb.  spielen  quantitäts-  und  silben- 
trennungsfragen  herein.  B.  rückt  gleich  mit  den  ersten  Sätzen 
die  frage  in  ein  ungünstiges  licht,  wenn  er  sagt,  geräusche 
von  der  und  der  art  nenne  man  lenes  bzw.  fortes  (§  80);  und 
die  beispiele  aufs.  105  können  nicht  anders  als  irre  führen;  denn 
hier  heifst  es  ua.,  in  essen,  waschen,  äffe  habe  man  fortis,  in  käse, 
tauschen^  laufen  lenis  :  s  und  f  sind  auch  in  den  beiden  letzt- 
genannten Wörtern  entschiedene  fortes,  und  wenn  B.  den  kleinen 
intensitätsunterschied  nach  langem  und  nach  kurzem  vocal  in  rech- 
nung  bringen  will,  so  darf  er  damit  nicht  den  anders  gearteten, 
würklichen  fortis: lenis-gegensatz  essen: käse parallelisieren, sondern 
nur  zb.  essen :  dsse;  denn  neben  das  s  von  kdse  oder  sehen  ge- 
halten hat  der  reibelaut  von  laufen^  tauschen  oder  fragen  immer 
noch  die  fortisintensität. 

Sodann  kann  die  darstellung,  die  nicht  selten  hinter  subtilen 
einzelheiten  die  wichtigen  grundzüge  fast  verschwinden  lässt,  den 
geübten  phonetiker  zwar  nicht,  wol  aber  den  anfänger  leicht 
verwirren,  ich  hatte  oft  den  eindruck,  als  sei  das  buch  in  un- 
willkürlichem hinblick  auf  die  schon  vorhandenen  phonetiken  und 
zu  ihrer  ergänzung  geschrieben,  die  abschnitte  über  die  arti- 
culation  geben  zu  viel  und  zu  wenig,  bei  behandluug  der  zunge 
s.  34  ff  wird  zwar  eine  sehr  genaue  regionenvermessung  nach  centi- 
metern  vorgenommen,  der  sehr  wichtige  gegensatz  aber  zwischen 
coronaler  und  dorsaler  action  nicht  klargestellt;  damit  hängt  ua. 
zusammen,  dass  der  gewöhnlich  coronale  laut  /  s.  35  als  ein  hinter- 
zungeulaut  hingestellt,  und  dass  das  s  durchgängig  als  der  dem  t 
und   n  correspondierende   reihelaut  behandelt  wird:    tatsächlich 
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entsteht  bei  der  coronalen,  dem  t  homorganen  enge  der  reibelaut 
von  engl,  try;  geht  man  vom  /  zum  s  über,  so  fühlt  man  gut, 
wie  sich  die  Spannung  der  zunge  von  dem  vordem  säume  auf 
den  unmittelbar  dahinter  liegenden  teil  des  zungenrückens  aus- 
dehnt: das  8  ist  ein  coronal  -  dorsaler  reibelaut.  ich  würde  für 
die  sämtlichen  Zungenlaute  die  Zweiteilung  ^dorsal'  und  ^coronal' 
in  den  Vordergrund  stellen  dh.  zungenrücken  gespannt,  flache 
bis  convexe  Stellung  —  zungensaum  gespannt,  flache  bis  concave 
Stellung;  bei  s,  5,  mouilliertem  /,  d,  n  beide  actionen  verbunden. 
—  dass  B.  ausdrücklich  (s.  35)  bei  0  ebenso  wie  bei  t,  bei  {a,)eh 
ebenso  wie  bei  (i)ch  die  ^hinterzunge'  schlechthin  würksam  sein 
lässt,  finde  ich  nicht  ganz  zutrefi'end;  das  experimenl  mit  einem 
auf  die  zunge  gelegten  Stückchen  papier,  wie  auch  der  allmähliche 
Übergang  von  k  zu  t  zeigen,  dass  sich  mit  der  stelle  am  gaumen 
auch  die  stelle  des  zungenrückens  verschiebt,  doch  ist  es  aller- 
dings nicht  correct,  die  palatalen  articulationen  (e,  t,  /  usf.)  als 
Vorderzungenlaute  zu  bezeichnen. 

Weiterhin  hat  mich  ß.s  buch  nicht  davon  überzeugt,  dass  sich 
die  phonetischen  demente  am  besten  vom  akustischen  standpuncte 
aus  darstellen  und  erlernen  lassen,  die  haupteinteilung  in  ge- 
räusche  und  klänge  ist  nicht  praktisch,  —  nicht  nur  weil  jedes 
geräusch  mit  klang  verbunden  ist,  sondern  auch  weil  in  den 
deutschen  sprachen  die  reibelaute  mit  und  ohne  geräusch  in  so 
engen  beziehungen  zu  einander  stehn. 

Endlich  wird  der  paedagogische  wert  des  buches  dadurch 
geschmälert,  dass  ß.  mit  Vorliebe  nicht  die  Stellungen  sondern 
die  bewegungen  beschreibt,  es  scheint  mir  praktisch  geboten, 
dem  anf^nger  jeden  laut  zunächst  als  ein  Stellungsmoment  klar 
zu  machen,  dabei  hat  man  auch  die  p-,  f-,  Är-laute  als  verschluss- 
laute, nicht  als  explosive  zu  behandeln;  trotz  der  theoretischen 
erwägung,  dass  nur  die  explosion  ein  akustisch  positiver  wert, 
der  stimmlose  verschluss  akustisch  negativ  sei,  führt  es  für  die 
phonetik,  wie  auch  für  die  angewante  lautlehre,  zu  grofsen  Un- 
bequemlichkeiten, wenn  man  die  verschluss!  0  s  u  n  g  als  das  we- 
sentliche, betrachtet,  folglich  in  ta,  tl^  tn  drei  total  verschiedene 
anlaute  statuieren  muss  und  nicht  von  dehnung  oder  geminierung 
eines  f^t^k  sprechen  darf,  als  Stellung  genommen,  ist  die 
durch  y  bezeichnete  ariiculation  in  to]ßf  und  in  gips  dieselbe; 
als  bewegung  in  den  beiden  fallen  ganz  verschieden,  ß.  lässt 
sich  nun  zu  Sophismen  herbei  wie  diesen  (§  60  anm.  3):  *in 
der  grammatik  spricht  man  fälschlich  von  der  ei nfügung  eines 
verschlusslautes  zwischen  consonant  und  /  in  beispielen  wie 
eigmtlieh^  öffentlich,  ordentlich,  fälschlich;  denn  das  /  ist  nicht 
etwa  ursprünglich  ein  gewöhnliches,  in  der  mitte  explodierendes 
t  gewesen,  sondern  es  besteht  überhaupt  nur  der  seitliche  absatz, 
der  tatsächlich  dem  n  zugehört',  gewisl  aber  mit  dem  ausdruck 
'in  eigentlich  ist  ein  t  eingeschoben'  will  kein  mensch  etwas  an- 


22  BBCMER    OELTSCHE    PHO^IETIE 

deres  sageo  als  ^zwischeo  der  n-stelluDg  und  der  /-Stellung  wird 
die  /-slelluog  eingeooiDmeD  (die  sich  hier  wie  Überall  too  der 
n-stelluDg  durch  die  geschlossene  nase  und  die  nichtschwingenden 
Stimmbänder  unterscheidet)',  und  daran  ist  nichts  auszusetzen.  — 
in  $  56  anm.,  $  60  anm.  2  glaubt  B.«  der  Übergang  ax^axt^ 
üy>  8tl  sei  auf  dem  akustischen  wege  leicht  verständlich ,  dass 
das  kind  das  ^itliche  explosionsgeräusch'  des  s  mit  dem  explo- 
sionsgeräusch  des  t  verwechselt  habe,  dies  wäre  —  das  'seitliche 
explosionsgeräusch'  zugegeben  —  doch  nur  dann  möglich,  wenn 
das  kind  mit  B.  zu  der  ansieht  gelangt  wSre,  dass  beim  t  nur 
die  explosion  hörbar  sei.  nun  ist  aber  für  den  unbefangenen 
auch  der  akustisch  negative  wert  der  Verschlussstellung,  weil  er 
sich  gegen  die  Umgebung  abhebt,  durchaus  nicht  unhörbar:  der 
hauptunterschied  zwischen  stl  und  $1  för  das  gehör  liegt  darin, 
dass  dort  auf  das  s-geräusch  nicht  unmittelbar  der /-klang  folgt, 
darum  kaon  hier  jene  akustische  erklärung  nicht  ausreichen.  — 
für  direct  unrichtig  halte  ich  es,  wenn  in  §  60  anm.  1  in  dieser 
allgemeinheit  ausgesprochen  wird:  den  absatz  des  k  in  der  Ver- 
bindung/r/ könne  man  einen  Nabsatz  nennen  mit  demselben  rechte, 
wie  man  in  der  Verbindung  tl  noch  von  einer  r-explosion  spreche, 
in  der  Verbindung  kl  wird  der  verschluss  des  hintern  zungen- 
rflckens,  uobeschadet  der  gleichzeitigen  coronalen  seitenöfTnungen, 
gewis  von  den  meisten  median  gelöst;  eioe  laterale  lösung  des 
jt-verschlusses  ist  mir  zb.  nur  möglich,  wenn  ich  mich  zwinge, 
die  i[r-stellung  ganz  weit  vorn,  mit  der  vorderzunge  auszuführen; 
dagegen  bei  tl  wird  ein  corooaler  verschluss  seitlich  geöffnet  das 
explosionsgeräusch  selbst  ist  in  kl  und  tl  entschieden  ungleich, 
dagegen  die  resonanz  ist  sehr  ähnlich,  weil  im  augenblicke  der 
Ir-explosion  die  vorderzunge,  zu  der  /-Stellung  gehoben,  den  muud- 
raum  einengt,  gleichwol  glaube  ich  nicht,  dass  der  Übergang 
tiy>kl  akustisch  veranlasst  sei;  eher  möchte  ich  denken,  dass 
die  sprachen,  die  diesen  lautwandel  vollzogen,  das  /  mit  starker 
Wölbung  der  hioterzuuge  articulierteu,  und  dass  diese  dann  ante- 
cipiert  wurde. 

Auch  §  62  anm.  1  führt  das  einseilige  betODeu  der  ver- 
schlusslösung  zur  unterscliätzung  des  gegeusatzes  m:b,  n:d. 
B.  bemerkt  zu  dem  häufigen  lautwandel  mb  >>  mm  uä. :  Mür  dieses 
aufgeben  des  nasenverschlusses  sehe  ich  keine  andere  erklärung, 
als  dass  die  sprechen  leroenden  kinder  keio  gehör  für  den  uoter- 
schied  der  beideo  in  frage  stehnden  explosiouen  hatten  .  .  .  .' 
aber  aufser  den  explosiouen  kamen  noch  andere  unterschiede  für 
das  gehör  in  betracht.  ich  würde  den  besagten  lautwandel  mit 
solchen  wie  mf^mm,  np^nn  oder  auch  nty>tt  zusammen- 
stellen und  in  ihnen  allen  das  streben  würksam  finden,  die  be- 
weguugen  des  naseuverschliefsenden  und  die  des  mundverschlies- 
sendeu  (bezw.  mundverengenden)  organes  zeitlich  zusammenlallen 
zu  lassen ;  also  ein  articulalorischer  lautwandel.  —  §  6S  anm.  1 
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verursacht  das  verwechseln  von  bewegung  und  Stellung  den  trug- 
schluss:  ein  /  mit  reibegeräusch  müsse  man  ein  seitlich  gebil- 
detes 8  nennen,  so  gut  man  in  tl  eine  ^-explosion  gelten  lasse! 
tatsächlich  unterscheidet  sich  t(t)  von  t(a)  durch  den  Übergang 
zum  folgenden  laute,  virog^en  das  geräuschhafle  /  eine  ganz  andre 
articulationsstellung  hat  als  s  und  mit  dem  gewöhnlichen,  geräusch- 
losen /  genau  so  nahe  zusammengehört  wie  norddeutsches  w  mit 
süddeutschem  to. 

Diesem  durcheinanderspielen  des  akustischen  und  des  articu- 
latorischen,  des  stellungs-  und  des  bewegungsmomentes  wird  der 
neuling,  fürchte  ich,  mit  einem  gefühle  der  Unsicherheit  gegen- 
überslehn;  er  wird  vielleicht  nach  durchlesen  dieses  buches  die 
unbehagliche  Vorstellung  haben,  dass  unser  aiphabet  zeichen  für 
19  vocale  enthalte,  dass  aber  an  irgendwelche  begrenzung  der 
vocale  oder  consonanten  gar  nicht  zu  denken  sei.  um  den  dar- 
stellern  unsrer  mundarlen  über  das  ziemlich  dürftige  phonetische 
handwerkszeug,  woran  sich  die  meisten  arbeiten  noch  der  letzten 
jähre  genügen  liefsen,  hinauszuhelfen,  muss  man  gewis  gegen  er- 
starrte termini  zu  felde  ziehn  und  den  blick  auf  ein  weiteres 
gebiet  eröffnen,  aber  die  reform  müste,  scheint  mir,  mit  bedacht- 
samer beschränkung  zuerst  die  articulationsstellungen  in  scharfer, 
deutlicher  Zeichnung  vorführen;  von  dieser  festen  gnindlage  aus 
wären  erst  die  vermittelnden  bewegungen,  die  intensitätsverhält- 
nisse,  der  akustische  cliaracter  zu  betrachten,  und  über  der  er- 
kenntnis,  dass  die  dinge  nicht  so  einfach  liegen,  dürfte  doch  der 
blick  auf  die  grofsen  grundlinien  nicht  verloren  gehn. 

Aber  ich  kann  nur  widerholen:  dem  phonetisch  geschulten, 
auch  dem  selbständigen  forscher  gegenüber  würde  ich  dem  wünsche 
des  verf.  *man  lese  mein  buch'  (s.  ix)  aufs  entschiedenste  bei- 
treten. — 

Als  zweiter  band  der  erwähnten  Sammlung  ist  eine  biblio- 
graphie  der  Schriften  über  die  lebenden  deutschen  und  nieder- 
ländischen mundartcn,  bis  zum  jähre  1889  reichend,  von 
Ferdinand  Mentz  ausgearbeitet  worden,  das  bedürfnis  nach 
einer  mundartenbibliographie  war  ja  seit  Kauffmanns  arbeit  in 
Pauls  Grundriss  i  960  IT  nicht  mehr  dringend  zu  nennen.  H. 
gibt  eine  gröfsere  menge  von  nummern  und  verzeichnet  zu  den 
Jüngern  arbeiten  auch  die  recensionslitteratur.  aufserdem  weicht 
von  KaufTmann  die  landschaftliche  einteilung  ab.  diese  ist  von 
Bremer,  dem  herausgeber  der  Sammlung,  entworfen  worden, 
sie  wird  in  Einern  puncte,  der  gliederung  des  alemannischen  ge- 
biete», schon  im  Vorworte  s.  vu  berichtigt,  und  das  ist  kein 
schade;  denn  dass  zb.  Mülhausen,  an  der  seile  von  Glarus  und 
SchafThausen,  unter  dem  südwestalemannischen  =  hochalemanni- 
schen, anderseits  Baselstadt  mit  Appenzell  zusammen  unter  dem 
nordostalemannischen  =  uiederalemannischen  auftreten  soll,  kann 
den    mundartenkenner  wie   den  geographen  gleicherweise  in  er- 
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Staunen  setzen,  da  B.  eine  mundartenkarte  mit  commentar  zur 
rechtfertigung  seines  eiuteilungsnetzes  in  aussieht  stellt,  wäret 
einwände  hier  noch  nicht  am  platze,  und  so  möchte  ich  nur  die 
kurze  bemerkung  anbringen :  die  ausdrücke  *  hochalemanniscli : 
niederalemannisch '  (vgl.  s.  tu  note)  sind  bisher  meistens  mit  rück- 
sicht  auf  das  lautTerschiebungspbänomen  gebraucht  worden: 
Xind  ist  hocbalemannisch,  khind  oder  kxind  ist  niederalemannisch 
(vgl.  meinen  Alem.  cons.  §  55.  56).  es  ist  dies  ohne  Zweifel 
einer  der  wichtigsten  lautlichen  gegensätze  auf  alemann.  boden, 
zugleich  ein  gegensatz,  der,  wie  wenige  andre,  gruppen  von 
grofser  continuität  begrenzt,  dass  man  nun  diesen  gegensatz  mit 
den  namen  *hoch-  und  niederalemannisch'  benenne,  dürfte  nicht 
anzufechten  sein,  natürlich  bleibt  für  jeden  noch  die  frage,  ob 
er  nicht  andre  sprachunterschiede  bei  der  geographischen  ein- 
teilung  bevorzugen  wolle,  dann  wäre  aber  zu  wünschen,  dass 
er  jene  ausdrücke,  mit  denen  man  doch  einmal  einen  bestimmten 
sinn  verbindet,  ganz  fallen  liefse.  so  wie  sie  in  dem  vorliegenden 
buche  s.  22  ff  angewant  sind ,  haben  sie  allerdings  —  darin  bin 
ich  mit  B.  einig  —  keine  berechti<;ung.  — 

Die  umfängliche  arbeit  von  Wagner  darf  hervorragendes 
interesse  beanspruchen  durch  die  objectiven  fixieruugen  der 
spräche,  die  W.  mit  dem  Grützner-Mareyschen  apparate,  ferner 
mit  dem  phonographen  hergestellt  hat,  und  die  er  auf  zahlreichen 
curventafeln  vorführt  über  das  erstere  verfahren  hat  sich  W. 
einlässlicher  in  dem  Phonet.  Studien  4,  68  ff  gedruckten  vortrage 
geäufsert:  es  ist  vornehmlich  die  quantität  und  die  exspiratorische 
Intensität,  die  hiebei  zur  anscbauung  gelangen,  mit  dem  phono- 
graphen bat  W.  die  bewegung  des  stimmtones  in  bewunderns- 
werter genauigkeit  wiedergegeben;  zumal  die  Übergangsintervalle 
zwischen  den  tonextremen,  die  sich  der  beobachlung  mit  dem 
blofsen  obre  entziehen,  kommen  in  überraschender  weise  zu  tage. 
der  abschnitt  ^synthese  der  dialectlaute '  (s.  174—194)  mit  den 
beigegebenen  tafeln  sei  jedem  phonetiker  angelegentlich  em- 
pfohlen. 

Der  vorausgebnde,  umfangreichere  teil,  eine  breite  reut- 
lingische  lautstatistik ,  ist  seiner  anläge  nach  für  den  nicht* 
specialisten  weniger  geniefsbar:  der  locale  lautstand  wird  aufser 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  schwäbischen  gelassen  und  eine 
eigentliche  historische  herleitung  nicht  gegeben,  doch  zeugen 
auch  diese  ersten  partien  von  vortrefHicher  phonetischer  bildung. 
das  reiche  material,  sorgfältig  gruppiert,  ist  zweifellos  für  ver- 
gleichende dialectarbeiten  eine  wertvolle  fundgrube,  zumal  nach 
8.  16  der  mundartliche  Wortschatz  Reutlingens  von  Verlusten 
bedroht  ist.  —  ich  hebe  nur  hervor,  dass  W.  dem  kurzen  w  an- 
dere klangfarbe,  offenere  bildung  zuschreibt,  als  dem  langen  cp; 
dass  er  die  existenz  von  hauchlosen  verschlussfortes  entschieden 
bestreitet,  also  zb.  in  gadr  (mhd.  gater)  und  in  h9ud  (mlid.  hüt) 
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gleicherweise  eine  lenis  d  erkennt;  dass  er  s.  178. 183  in  den 
gruppen :  siarktoniger  kurzer  vocal  +  consonant  +  schwachtou. 
vocal  schallsilbengrenze  und  starkgeschnittenen  acceut 
des  ersten  sonanten  annimmt,  ich  vermag  über  die  richtigkeit  dieser 
angaben,  die  zu  KaufTmanns  Geschichte  der  schwäb.  ma.  im 
Widerspruch  stehn,  nicht  zu  entscheiden,  irrig  ist  es,  wenn  w 
als  unsilbisches  u  behandelt  wird:  das  schwäbische  w  hat  wul 
die  lippen-,  nicht  aber  die  zungenarticulation  des  u.  — 

Auch  die  schrift  von  Schild  —  ihre  fortsetzung  ist  Beitr. 
18,301fr  erschienen  —  gehört  zu  den  besseren  dialectarbeiten, 
die  wir  besitzen,  sie  hat  für  den  deutschen  mundartenf'orscber 
schon  deshalb  grofsen  wert,  weil  von  den  Berueroberländer  idiomen 
bisher  kein  einziges  wissenschaftlich  dargestellt  worden  war  und 
gerade  dieses  gebiet  sehr  bemerkenswerte  eigentümlichkeiten  zeigt, 
die  mundart  von  Brienz  wird  nach  s.  8  f  von  allen  ortschafteu 
um  den  Brienzer  see  herum  sowie  von  den  dörfern  im  Haslital 
ziemlich  einheitlich  gesprochen,  sie  vertritt  also  den  nordöst- 
lichen teil  des  Berneroberlandes,  nach  §  88  anm.  bildet  aber  das 
Oberhasli  in  einem  wichtigen  puncte  einen  Übergang  zu  den 
waldstätten:  es  hat  ü  zu  S  gewandelt,  die  westlicher  liegenden 
landschaiten  (Kander-,  Simmental)  heben  sich  hauptsächlich  durch 
ihr  palatales  ch  ab  (§  61),  vielleicht  ein  kennzeichen  burgundischer 
Zunge:  Brienz  spricht  in  allen  Stellungen  velares  eh. 

Ich  weise  auf  folgende  characterzüge  der  Brienzer  lautform 
hin:  s  und  x  werden  im  anlaut  nur  als  forte s  gesprochen, 
auch  nach  langem  vocale  gibt  es  sonore  fortes : ^cmmmdfn  (got. 
gaumjan)^  grienn  (got.  *gröt\/a'):  dass  sich  in  derartigen  fallen 
die  westgermanische  consonantendehnung  erhalten  habe,  möchte 
man  annehmen  trotz  Wörtern  wie  slnnän  (ahd.  scJnan)^  stolnnän 
(ahd.  swlnan)^  wo  diese  erklärung  nicht  zutrifft,  auch  r  erscheint 
in  zwei  Stärkegraden:  terrän  (got.  laisj'an)  gegen  biri  (ahd.  beri). 
r?k  ist  zu  X  geworden,  mit  diphthongierung  der  voraus- 
gehnden  a  und  e:  boux  (bank),  teixän  (denken);  trJxäH  (inuken), 
tüxäl  (dunkel),  die  flexionssilben  haben  starken  nebenton;  in- 
folgedessen hat  sich  -n  erhallen  (laxx^f^  lachen),  und  die  voca- 
lische  articulation  vor  -r,  -/,  -m,  -n  ist  nicht  absorbiert  (himäl, 
nicht  himt);  die  endsilben  mit  a  {taga^  tissa)  setzen  offenbar 
(§  121)  in  ihrem  vocal  das  ahd.  -ä  fort,  wie  auch  ahd.  -t  in  -t 
weiterlebt,  sehr  eigentümlich  ist  die  entwicklung  von  postvocal. 
u>:  Tgl.  heww  (heu),  /nei^u?  (knie),  suww  (sau),  riwwdn  (reuen), 
ksowwän  (geschouwen);  dabei  ist  w  labiodentaler  geräuschloser 
reibelaut  wie  in  allen  Schweizermundarten,  beachte  noch  brik 
(brücke),  likxän  (lücke)  usf.  (§  105)  gegenüber  dem  -u-  der 
meisten  alem.  mundarteu,  und  die  ablautsstufen  loub  (lieb),  teiffi 
«i*toufi^  tiefe)  ua.  §  94.  die  mundart  gehört  zu  denen,  die  ^, 
ü  entrundet  haben,  diphthongierung  von  7,  ü  im  hiatus  kommt 
nicht  vor. 
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Sch.  hat  das  höchst  interessante  material  als  methodisch  gut 
geschulter  Sprachforscher  behandelt;  seine  anderwärts  schon  be- 
zeugte ausgebreitete  kenntnis  der  schweizerischen  maa.  macht  sich 
in  erfreulichster  weise  geltend  (s.  Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil. 
10,  87  ff),  die  phonetische  Schilderung  der  vocale  dürfte  wol  mehr 
in  die  tiefe  gehn.  Sch.  beschränkt  sich  darauf,  die  annähernde 
Stellung  der  vocale  in  der  klangfarbenreihe  anzugeben,  bei  den 
diphthongen  bemerkt  er  nichts  über  das  quantitätsverhältnis  der 
beiden  componenten.  dagegen  verdienen  alles  lob  die  abschnitte 
Ober  Silbentrennung  (s.  24(1)  und  bes.  über  den  musicaliscben 
accent  (s.  15fr),  letzteres  eine  sehr  eingehnde  und  feinsinnige 
darstellung,  mit  beachtenswerten  cinzelheiten:  von  Wagners  oben- 
genannten  exacten  messungen  abgesehen,  wird  Sch.  hierin  meines 
Wissens  von  keinem  dialectdarsteller  erreicht,  die  mundart  ist 
eine  ^hochbetonende'  spräche:  im  aussagesatze  ist  die  bewegung 
von  der  Wurzelsilbe  zur  endsilbe  fallend,  s.  94  lese  ich  zu  meiner 
Überraschung,  dass  sich  diemeisten  Sch  weizerdialecte  so  verhalten. 

In  dem  cap.  'Sandhierscheinungen*  begegnet  sich  Sch.  mit 
mir  (Alem.  cons.  s.  27)  in  der  erklärung  der  Notkerischen  an- 
lautsregel  (vgl.  jetzt  dazu  Anz.  xix  42  und  Beitr.  18,  306);  er 
sucht  ferner  eine  verwickelte  erscheinung,  die  Schwächung  aus- 
lautender fortes  {guot^gued^  vaz^  fas  ua.),  aus  analogischer 
gruppenmischung  zu  erklären,  doch  erregen  bedenken  die  Wörter 
mit  'Xihrix  zu  bräxxän  usf.:  sie  hätten  sich  nach  keiner  alten 
lenis  -^  richten  können,  aufserdem  versagt  jene  erklärung  bei 
den  sonorauslauten:  fal  (fall),  fäl  (feil)  usf.  §  23.  man  kommt 
doch  nicht  darüber  weg,  die  Schwächung,  beim  stimmlosen  wie 
beim  sonoren  auslaut,  als  lautmechanischen  process,  an  gewisse 
accentformen  gebunden,  gellen  zu  lassen,  und  spil,  tsam,  glas 
gehn  gewis  ebenso  wie  fal,  gwin^  fas  auf  einstigen  fortisauslaut 
zurück  (Anz.  XVII 285  f):  erhalten  ist  dieser  in  imm,  dämm^  wämm 
(ihm,  dem,  wem),  deren  Vorstufen*  immu  usw.  durch  das  §  24 
gesagte  gar  nicht  wahrscheinlicher  werden.  Sch.  hat  in  diesem 
falle  zu  viel  aus  den  heute  würksamen  lautgesetzen  seiner  mundart 
erklären  wollen.  —  der  lebendige  Sandhi  des  ßrienzer  idioms 
enthält  sehr  merkwürdige  fälle,  zb.  oxx  l>Tdd  (auch  brot)  wird  zu 
0  prödj  wobei  der  anlaut  b  die  Steigerung  durch  den  voraus- 
gelinden  reibelaut  erfahren  hat,  während  dieser  selbst  nicht  mehr 
articuliert  wird. 

Berlin,  17  märz  1894.  Andreas  Heusler. 

La  colonia  tedesca  di  Ala^na-Valsesia  e  ii  suo  dialetto.  opera  postuma  del 
dr  Giovanni  Giordani,  pubblicata  per  cura  e  a  spese  della  Sezione 
Valsesiana  del  Club  Alpino  Italiano  col  concorso  di  amici.  Torino, 
GCandelelti,  1891.   vii  und  203  ss.    8^ 

Vorliegendes  buch  zerfallt  in  zwei  hauplteile:  einen  histo- 
risch-ethnographischen  und   einen  sprachlichen,     jener   besteht 
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aus  einer  dankenswerteD ,  übersichtlichen  darstellung  der  wich- 
tigsten resultate,  zu  denen  die  historische  Forschung  bisher  ge- 
langt ist,  und  einem  anhang  Über  die  ehemaligen  Verkehrswege 
am  Monte  Rosa ;  dieser  aus  einer  laut-,  formen-  und  Satzlehre  der 
ma.  von  Alagna.  dieser  zweite  teil,  dem  die  folgende  besprechung 
ausschliefsiich  gewidmet  ist,  steht,  was  seine  ausführung  anlangt, 
in  jeder  beziehung  unter  dem  niveau  der  primitivsten  gramma- 
tischen arbeit  1,  und  ich  hätte  es  nicht  gewagt,  auf  ihn  auf- 
merksam zu  machen,  wenn  er  nicht  eine  fülle  des  interessantesten 
materials  enthielte,  das  eine  vollständige  Umarbeitung  und  hervor- 
hebung  der  wichtigsten  puncte  wünschenswert  erscheinen  liefse. 
das  mag  nun  im  folgenden  geschehen,  man  sehe  also  darin 
weniger  eine  recension,  als  einen  grammatischen  führer  durch 
das  labyrinth  des  Giordanischen  buches. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  seien  die  fünf  täler  aufge- 
führt,  die  sich  vom  süd-  und  ostabhang  des  Monte  Rosa  aus 
i^cherfbrmig  ausbreiten  und  noch  von  Deutschen  bewohnt  sind: 
1  das  Lyslal  mit  den  deutschen  Ortschaften  Gressoney  und 
Issime;  2  dasSesiatal  mit  Alagna  (auch  Riva  war  ehemals  deutsch); 
3  das  Sermentatal  mit  Rima;  4  das  Mastatonetal  mit  Rimella 
und  5  das  Anzalal  mit  Macugnaga.  von  diesen  behandelt  nun 
G.  den  dialect  seines  geburtsortes  Alagna,  und  wir  wollen  es  ver- 
suchen, aus  dem  wüst  seiner  darstellung,  die  den  dilettanten  bei 
jedem  satze  verrät,  die  perlen  herauszufinden. 

Die  lau tl ehre  umfasst  272  ss. ;  man  muss  sich  mithin  den 
lautstand  der  ma.  schon  aus  dem  ganzen  buche  zusammenlesen, 
da  findet  sich  nun  aber  des  interessanten  genug,  wir  beginnen 
mit  dem  um  laut,  hier  sind  neben  einzelnen  uuumgelauteten 
formen,  wie  almachtig-^  gschlacht  u.  'genere,  sesso',  aifoUig, 
chalberf  schmoll  f.  'slrettezza',  orgi  'avarizia*,  wortni  'calore',  haupt- 
sächlich die  secundären  umlaute  mit  ä  zu  erwähnen:  älti  *elä' 
daneben  Schweiz,  elti,  superl.  ältsiu  (ahd.  allisto)  Schweiz,  eltst^ 
äpfil  scbw.  epfel  (bezw.  öpfel),  ärmil  (ahd.  armilo)  schw.  ermel. 
Umlaut  tritt  dagegen  in  einigen  fällen  ein,  wo  die  meisten  Schweiz, 
maa.  ihn  nicht  haben:  bliama  f.  (ahd.  bluoma)  mit  rätselhaftem 
umlaut,  gsint<^g8ünt  (ahd.  gasunti  neben  gasunt;  Grad  vi  260), 
hei<C*he<C*h6'^  (ahd.  höhi  neben  höh  Graft*  iv  774),  vor  (ahd. 
fori  neben  fora  Graffm6r2),  teduer  Miglia',  ein  umlaut,  der 
auch  für  Brienz  gilt  (vgl.  Beitr.  18,  322),  mir  aber  umsoweniger 
klar  ist,    als  bniader  unumgelaulet   erscheint,    das   im   Schweiz. 

*  die  grammatische  bildung  G.s  möge  durch  folgendes  citat  illustriert 
werden:  *a  im  diphthonge  au  verschwindet  oft  vollständig,  wie  in  k/*  (auf), 
brut  (braut)'. 

'  in  der  Orthographie  der  dialectwörter  halte  ich  mich  an  G.s  trans- 
scription,  die  allerdings  oft  mangelhaft  und  zweideutig  ist. 

'  das  i  ist  nicht  etwa,  wie  man  glauben  sollte,  die  alte  endung  -t 
(diese  fällt  regelmäfsig  ab,  s.  u.),  sondern  secundäre  diphthoDgierung  des  r, 
wie  in  schein  *schön*,  schnei  ^schnee'  usw. 
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doch  häufig  brüeder  lautet,  hierher  ooch  zicker  d.  *zuccaro\ 
sehr  iDstructiv  für  das  physiologische  des  umlautsprocesses  ist 
das  neheneinaoder  voo  siiuplex  schleigil  (ahd.  slegil)  und  dimiuutiv 
schlegäUi;  -ü  wandelt  also  e>>et,  -al  dagegen  nicht;  ähnlich 
oufu  'ofeu\  dim.  ofalli,  nogal  'nageP,  dim.  nagnlti  ^kleiner  nagel' 
und  nagalli  ^  gewürzneike '.  diese  fölle  sind  nebenbei  auch  in- 
teressante belege  für  sufQxablaut. 

Zu  den  einzelnen  vocalen  ist  zu  bemerken:  altes  a  liegt 
noch  vor  in  fan  (s.  Schott  Deutsche  colonien  in  Piemont  [1842] 
8.  142,  13;  ahd.  selten  fana  neben  fona\  (ich)  sal  'ich  soll',  (du) 
saUst,  (er)  sal;  aber  pl.  (wiar)  soüi.  die  alte  wz.  zat-  'zotte'  (ahd. 
zata)  haben  wir  noch  erhalten  in  zette  ^spargere,  versar  per  terra' 
(ahd.  zetten  GrafT  v  632),  dessen  flectiertes  part.  in  der  form  g'zatte 
(ahd.  gizatter)  erscheint.  —  altes  e  findet  sich  noch  in  conj.  praet. 
totUi  (ahd.  Ra  uuelli  vgl.  Kogel  Ker.  gl.  188),  alter  umlaut  von  e 
in  sckidil  'schädel',  was  uns  das  wort  doch  für  das  ahd.  sichert 
(vgl.  Kluge  Et.  wb.  s.  v.,  der  wol  fälschlich  e  statt  i  ansetzt),  ich 
sehe  übrigens  keine  Schwierigkeiten,  diesen  stamm  von  idg.  wz. 
skked-  'spalten'  abzuleiten,  gr.  axeödvvvfÄt,  oxiitj;  auch  für 
die  bedeutungsverschiebung  haben  wir  ein  analogon  in  vulgärlat. 
testa  'köpf  aus  'scherhe'. 

Von  weit  gröfserm  grammatischem  interesse  sind  jedoch  die 
vocale  der  flexions-  und  ableitungssilben,  deren  ehe- 
malige qualität  noch  vielfach  zu  erkennen  ist.  von  kurzen  vo- 
calen im  directen  auslaut  scheint  sich  -a  zu  erbalten: 
gen.  sg.  f.  ihra  acc.  sija  (ahd.  sia  got.  ija)^  das  demnach  im  alt- 
alemannischen wol  zweisilbig  gesprochen  wurde,  acc  sg.  f.  disa 
(ahd.  disa)^  dagegen  guat  (ahd.  guota),  worüber  unter  der  adjectiv- 
flexion.  gen.  deira  (ahd.  derä).  sind  diese  -a  lautgesetzlich  er- 
halten, so  wird  die  bisherige  theorie  von  der  endung  der  feminiua 
im  schweizerischen  dahinfallen  müssen,  bisher  war  man  nämlich 
der  ansieht,  dass  das  -a  der  starken  fem.  im  Schweiz,  einfach 
apocopiert  worden  sei,  zb.  &  <  era,  zal  <  zala^  färb  <C  farawa 
usw.,  dass  dagegen  die  endung  der  schwachen  fem.  zxingd  alagu. 
xunga,  t%\h9  alagn.  tuha^  sunnd  alagn.  sonna  aus  den  obliquen 
casus  auf  ahd.  -ün  mhd.  -en  eingedrungen  sei.  so  sehr  das  nun 
einleuchten  mag,  so  ist  es  in  anbetracht  der  vorliegenden  laut- 
verhtiltnisse  doch  zu  verwerfen,  da  ahd.  Hiln  im  alagnesischen 
durchweg  zu  -u  wird  (zb.  gen.  dat.  acc.  zungu).  die  endungs- 
losen starken  fem.  müssen  also  entweder  alte  nominalive  oder 
analogiebildungen  nach  den  t-stämmen  sein,  auslautendes  -a  ver- 
schwindet beim  satzunbelonten  artikel  gen.  sg.  f.  der  (ahd.  dera)^ 
acc.  di  (ahd.  dxa)\  ferner  nach  nicht  haupttoniger  silbe:  gen.  sg.  f. 
miner  (abd.  minerä)^   diser  (ahd.  deserä)^;   höchst  auffallend  ist 

*  dass  die  rndun^r  in  dieser  Stellung  nicht  so  fest  war,  zeigt  auch 
das  attsächs.:  während  der  Mon.  82  thnm  u.  19  ihero  aufweist,  hat  er  44 
t/iesaru  ^egen  69  thetaro\   s.  Schlüter  Unters,  z.  gesch.  d.  as.  spr.  i  179. 
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dagegen  ioterrog.  weilera,  das  vielleicht  seiner  eigentümlicheo 
betODUDg  zufolge  eine  Sonderstellung  einnimmt.  —  auslaut.  -e  i^llt 
ab:  dat.  sg.  m.  troum,  ntr.  chind,  nom.  acc.  pl.  zwen  (abd.  zwenejy 
beid  m.  (et  <^  e  abd.  bede),  dis  (abd.  dese).  über  das  -e  der  3  pers. 
sg.  conj.  praes.  s.u.  —  ebenso  f^Ilt  auslaut  -t  ab:  ^\.  gest  (abd. 
ge$ti)y  scUeg  (abd.  slegi)^  sg.  hirt  (abd.  kirti),  murer  (abd.  mürärt)^ 
bett  (abd.  betti)^  3  p.  sg.  wil  (abd.  u>ili)  usw.  — auslaut.  -o  (bzw.  -u) 
wird  -u:a^tii  'vater'  (abd.  atto),  herru  (abd.  herro)^  der  drittu 
(abd.  dritto)^  fem.  6etdu  (abd.  6ed6),  g.  pl.  im  enkl.  ru,  (fef'ru 
(abd.  iro,  dero\  nom.  acc.  pl.  f.  siju,  minu  (abd.  si'o,  mlito).  -o 
verschwindet  dagegen  wie  -a  in  dem  satzunbetonten  artikel  dam 
(abd.  N  d^o),  dar  (abd.  N  if^o)  und  nacb  nicht  baupttoniger 
Silbe:  dat.  sg.  minem  (abd.  minemo)^  guatu  <<  *guatön  (abd.  ^uo- 
Idno).  unklar  ist  mir  die  apokope  des  adverbialen  -o :  fast^  ubil 
usw.  die  1  pers.  sg.  praes.  lautet  mit  ausnähme  der  contrabierten 
formen  und  der  praet.-praes.  stets  auf-t  :tcA  befili,  gibi^  bati,  lebt 
usw.  (abd.  bifilhuy  gibu,  bitöm,  lebem),  worüber  unter  der  flexion. 

Die  langen  auslautenden  vocale  gestalten  sich  in  der 
ma.  folgendermafsen :  auslaut.  -d  erhält  sich  als  -ä :  nom.  pl.  m. 
toga  (abd.  tagä),  vatra  (abd.  faterd);  die  fem.  d- stamme  gebn 
unregelmäfsig:  n.  pl.  zale  statt  *zala  (abd.  zald)  s.  unter  der 
flexion.  auslaut.  -I  wird  zu  -t,  wie  in  allen  Schweiz,  maa.^:  älii 
(abd.  aUi),  braut  (abd.  breiti),  dim.  zuberli  (abd.  *zubarli),  Ludi 
^Ludwig'  (vgl.  Weinbold  Alem.  gr.  §  269)  2.  die  1  pers.  sg.  praes. 
conj.  lautet  stets  auf  -t,  die  3  pers.  dagegen  auf  -e  aus:  ich 
stirbi,  suachti,  er  stirbe^  machte  (abd.  sturbiy  suohti) ;  diese  formen 
können  demnach  als  analogisch  beeinflusste  nicht  beigezogen 
werden,  auslaut.  -ö  u.  'ü  lassen  sich  nicht  nachweisen,  auslaut. 
-m  wird  zu  -i: jungt  (abd.  iungiu)^  viari  (abd.  fioriu  ntr.  pl.), 
mini  (abd.  miniu), 

Gebn  wir  zum  gedeckten  auslaut  über,  -an,  -en  {-in), 
-on  (-un)  werden  zunächst  zu  -en  und  dann  in  der  ma.  zu  -e: 
gen.  dat.  acc.  sg.  u.  nom.  acc.  pl.  gorte  (abd.  N  garten)^  acc.  sg. 
mine  (N  minen),  in  f.  asse  (N  izzen),  eherne  (N  chomen)^  decke 
(abd.  decchen),  part.  griffe  (N  gigrifen).  eigentümlich  ist  die  difife- 
renz  zwischen  Substantiv-  und  adjectivendung,  der  wir  auch  bei 
Otfrid  begegnen  (vgl.  Braune  Abd.  gr.'  §  255  anm.  1):  alagn. 
nom.  pl.  d* guatu  herre  (0  :  thie  guatun  herren) ;  es  scheint  also 
dieses  -un  lang  gewesen  zu  sein,  da  die  ma.  sonst  altes  'Un'^^e 
wandelt,  zb.  dat.  pl.  troume  (abd.  troumünf  N  -en).  —  die  subst.  auf 
-an  sind  sämtlich  in  die  schw.  decl.  übergegangen,  oufu  (abd. 
ovan),  regu  (regan),  wogu  (wagan);  einzig  in  morgend  {morgan) 
mit  unorganischem  dental  hat  sich  das  lautgesetzlicbe  -en  noch 
erhalten;  ebenso  in  den  ntr.  fore  ^farnkraut'  (abd.  far(a)n  m.), 

'  vgl.  daräber  ref.,  Yocalismus  von  Basel-stadt  §  222  (T. 
'  man  beachte  übrigens  die  ähnlichen  biidungen  im  boiotischen:   Ti- 
fjiokXsi  zu  Tifiokaog  usw.  s.  Zs.  f.  vgl.  sprf.  32,  197  u.  33,  268  fr. 
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ehoure  'körn'  (ahd.  cAor(a)n),  göre  'garn'  (ahd.  gar{ä)n),  ise  {isan)^ 
zaiche  {zeihhati).  -ar,  -er,  -ir  schwächen  sich  zu  -«r  ab:  acher 
*acker'  (ahd.  achar)^  haiter  (ahd.  heitar),  bruader  (ahd.  bmoder), 
chalber  (ahd.  obd.  dialbir);  -a/ bleibt:  ziagal,  zwifal,  mantal  {^hd. 
'il,  -al)^  fougal  (ahd.  vogal),  hogal  (ahd.  hagal)^  nogal  (ahd.  nagcU), 
spiagal,  stodal  (ahd.  stadal)^  ebenso  -iliengil,  eisil  (ahd.  en/), 
himmilj  schleigil  (ahd.  slegil)^  schlussil,  übil,  girtil  (ahd.  gurtit)y 
rigil  usw.;  von  -ul  haben  sich  nur  schnabul  und  nebul  iautgesetzlich 
entwickelt,  die  meisten  ahd.  -ul  sind  in  der  ma.  auf  analogiscbem 
wege  zu  -al  geworden,  wie  Übrigens  schon  teilweise  im  ahd. :  angal 
(ahd.  -ul),  kapitcU  (ahd.  -nQ,  sattal  (ahd.  -ul).  -um  wird  zu  -u: 
boudu^  pl.  boudma,  also  stark  (ahd.  bodum),  buasu  (ahd.  buosutn), 
fodu  pl.  /bcbna  (ahd.  vadum),  godu  m.  'stalla'  (ahd.  gadum  n.). 
in  allen  übrigen  fällen  ist  der  kurze  vocal  im  gedeckten  auslaut 
geschwunden:  gen.  sg.  troums  (ahd.  troumes),  ntr.  guats  (ahd. 
guotaz),  obs  (ahd.  obaz),  er  isst  (ahd.  t22;tO,  superlativadv.  längst 
(ahd.  langist),  vogt  (ahd.  vogat),  held  (ahd.  Ae/t(/),  cfte/cA  (ahd. 
chelih),  drissg^  viarzg  usw.  (ahd.  -stcp)  usw.  der  vocal  bat  sich 
somit  nur  vor  liquiden  und  nasalen  gehalten. 

Besser  haben  sich  die  langen  vocale  im  gedeckten  aus- 
laut conserviert.  für  d+cons.  findet  sich  kein  beispiel,  da  dieadvv. 

auf  -dn  in  der  ma.  nicht  existieren. en  (-em)  wird  zu  -t:  daU 

pl.  g\iati  (ahd.  guotem),  mini  (ahd.  minem),  inf.  d.  3  schw.  conj. 
chlebi  (ahd.  kleben),  douli  'ertragen'  (ahd.  dolen),  hafti  (ahd.  haf- 
ten)^ sagi  (ahd.  sagen),  fasti  (ahd.  fasten),  subst.  lebi  ntr.  (ahd. 
leben);  -er '^ -^ :  junge  (ahd.  -er),  gmachute  (ahd.  giniahhöter)^ 
nimme  (ahd.  niomer),  inse  g.  pl.  (ahd.  unser)  ^.  —  -in^-in: 
guldin   (ahd.  'in)^  holzin^   isnin    (ahd.  isanin);    anderes    bei   der 

flexion. d  ■+- cous.  ist  überall  zu  -w  +  cons.  geworden:   inf. 

der  schw.  vv.  auf  -ön :  achiu,  antru  'nachahmen'  (ahd.  antarön), 
baitu  *  warten'  (ahd.  beitön),  battlu  'betteln'  (ahd.  betalön),  batu 
(ahd.  beton),  bettu  'das  belt  machen'  (ahd.  bettön),  bessru  'besser 
werden'  (ahd.  Hezziröti),  chouru  'versuchen'  (ahd.  chorön),  molu 
(ahd.  mdlön),  machu  usw.;  gen.  dat.  pl.  der  st.  und  schw.  fem.  und 
der  schw.  masc.  u.  neutr.:  zungu  (N  zungön),  alpu-mo  'alpenmann', 
gortu  (N  gartön),  für  das  st.  fem.  ist  in  der  grammatik  kein 
paradigma  aufgestellt  (I),  und  in  den  lesestUcken  konnte  ich  nur 
den  gen.  pl.  allerseilu  'allerseelen'  (N  selön)  und  allrnuasnu-vogt 
'amministratore  della  caritä'  finden,  das  ntr.  ist  nicht  belegbar; 
doch  können  wir  mit  Sicherheit  *herzu  nach  masc.  gortu  ansetzen. 
'öst^-ust:  2  sg.  praes.  machust  (ahd.  -öst);  -öt^-ud:  3  sg. 
tnachud  (ahd.  -öt),  part.  praet.  gmacfiut  (ahd.  -öt),  subst.  monud 
(ahd.  tndnöt),  -önt '^ -und :  enund  'drüben'  {ahd.  enönt),  -ör'^ 
"Ur:  comparativadv.  Idngur  (nhd.  langör),  jungur  s.  Braune  Ahd. 

*  die  conjugationsformen  mit  e  können  hier  nicht  als  beweiskräftig 
beigezogen  werden ,  da  sie  durch  analogie  mannigfache  ausgleichung  er- 
fahren haben;  s.  u. 
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gr.^  §  268.  -^n  >>  -ii:  gen.  dat.  acc.  sg.  vom  schw.  fem.  frowwu 
(ahd.  frouuün).  der  nom.  acc.  pl.  frowtoe  ist  nach  dem  schw. 
masc.  gebildet  (s.  uoter  der  flexion). 

Für  die  synkope  ist  nameotlich  interessant,  dass  die  flec- 
tierten  formen  des  part.  praet.  sich  noch  in  ihrer  alten  synko- 
pierten und  unumgelauteten  gestalt  erhalten  haben  (vgl.  Paul 
Beitr.  6, 150):  gsasste  (ahd.  gisazter)  ^  aber  unflect.  gesetzt;  gstachte 
(ahd.  gistahterjt  unflect.  gsteckt;  gzoUe  (ahd.  g%zalter\  unflect.  gzelld 
usw.  weiteres  unter  der  tempusbildung.  auch  sonst  hat  die  syn- 
kope in  der  ma.  grofsen  umfang  gewonnen,  zb.  in  den  flectierten 
casus  des  st.  part.  praet.  gbrochne,  gbrochni  usw.  (ahd.  gibroh- 
haner,  -tu),  gen.  pl.  ntr.  wassru  (ahd.  wazzaro),  nom.  pl.  masc. 
vougla  (ahd.  vogald),  achra  (ahd.  achard).  wichtig  hierbei  ist, 
dass  die  subst.  auf  -al  die  /-qualität  beibehalten,  während  die 
auf  'il  im  pl.  auf  -ja  ausgeben:  dpfja^  bensja,  eüja  usw.;  das 
zu  j  verwandelte  {  muss  somit  von  dem  benachbarten  t  einen 
starken  t-gehalt  angenommen  haben;  vgl.  auch  nessja <i*ness(%)lay 
schissja  <  *schü8s{t)la,  sichja  <  *sich(t)la  usw.  weitere  Synkopen : 
compar.  längru  (ahd.  langiro)^  sup.  Idngstu  (langisto),  adj.  isnin 
(ahd.  Uanin),  ermördru  (altmhd.  ermorder6ti) ;  aus  hoffhu  ist  auf 
ein  ahd.  *hoffan6n  zu  schliefsen;  antr^i  ^nachahmen'  (ahd.  anto- 
rön),  besmu  (ahd.  besamo). 

Die  vocale  in  der  compositionsfuge  alter  Zusammen- 
setzungen sind  sämtlich  synkopiert  worden :  täglich  (ahd.  tagalih), 
schomhaftig  (ahd.  scamahaft)^  auglid  (ahd.  ouga-),  dagegen  neuere 
zusammenrUckung  augublidc  aus  gen.  pl.  augu^  sonnutag  gen.  sg. 
sonnu  (doch  auch  schon  ahd.  sunnüntag  Gr.  ii  488;  Graff  v  361). 
im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  composita  auf  -ti-  jünger 
sind  und  im  grofsen  und  ganzen  mit  den  nhd.  auf -en-  zusammen- 
fallen: buabustickji  'bubenstück',  nonnuchlouster  'nonnenkloster', 
toudtubanck  Notenbank,  sarg'  usw.,  während  die  vom  allgemeinen 
Sprachgebrauch  abweichenden  vocallosen  als  alt  zu  gelten  haben, 
zb.  hospand  'hosenband',  toudangst  'todesangst',  anchbliama  ^butter- 
blume',  anchmilch  'buttermilch',  daneben  anchechibji  'bulterküber 
mit  secundärer  Zusammensetzung. 

Von  vocalentfaltungen  mit  angleichung  des  ent- 
falteten vocals  an  den  der  Stammsilbe  (vocalharmonie)  sind  zu  ver- 
zeichnen: wuru  (ahd.  B  u>urum),  oru  ^bracbium'  <C*orom  (ahd. 
aram),  douru  'dorn'  (ahd.  dor{p)n\  ahouru  'ahorn'  (ahd.  dhor{o)n) 
pl.  aiiouma^  turu  'türm'  (ahd.  *turun,  tnrri),  nicht  so  einfach 
steht  es  mit  fere  'fern',  direct  aus  ahd.  ferro  es  abzuleiten  gebt 
nicht  an,  da  dieses  nach  analo<;ie  der  übrigen  advv.  *ferr  ergeben 
müste;  wir  haben  also  doch  wol  auf  ferno  zurückzugehn ,  das 
zunächst  einen  vocal  entfaltete  *fereno,  wobei  das  auslautende  -o 
wegfiel,  wie  in  disem,  miner  usw.;  auch  -n  verflüchtigt  sich  dann 

'  die  aiagD.  ausspräche  weist  auf  ahd.  ^«  was  lautgeselzlich  auch  zu 
erwarten  wäre  (vgl.  Paul  Beitr.  6,  152). 
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naturgemäfs.  aualog  wird  es  sieb  mit  gere  ^gero'  verbalten  (ahd. 
g&mo);  dagegen  gieng  moure  'cras'  vielleicht  direct  aus  mor(g)en 
hervor,  weitere  vocalentfaltungen:  göre  'garn'  (ahd.  gar{ä)n),  houre 
*horn'  (N  hären),  choure  *korn'  (N  chorin),  höre  'harn'  (ahd.  har(ä)n\ 
fore  ^farnkraut'  (ahd.  var(a)n),  gderem  (ahd.  gider(e)mi),  (asehü)- 
forew  'aschfarben'  (ahd.  flect.  -farawer),  alamborta  'hellebarte' 
(mhd.  helmharte,  dessen  erster  bestandteil  vielleicht  docb  =  Aadn, 
vgl.  Kluge  Et.  wb.  s.  v.). 

Vocale  in  praefixen:  ga-  steht  nur  vor  r  mit  Verdoppe- 
lung dieses  letztem:  garreste  ^riposare\  garring  'rapido,  rapi- 
damente',  garröd  ^dritto'.  ob  dieses  ga-  das  altalemanniscbe  oder 
durch  r  aus  ge-  entstanden,  lasse  ich  dahingestellt,  in  allen  andern 
fällen  wird  der  vocal  synkopiert,  auch  da,  wo  andere  Schweiz, 
maa.  gi-  oder  völligen  schwund  des  praefixes  eintreten  lassen 
{gibät  'gebet',  tänkxt  'gedacht'  usw.):  geirud  (ahd.  gi-eröt),  ghat 
(ahd.  gibet),  gboume  (ahd.  gi-4toraner) ,  gdandcu  (ahd.  gidancho), 
gfalli  (ahd.  gi-faüan,  -enl),  ghaisse  'promettere'  (ahd.  gi-heizan)^ 
gloubu  (ahd.  g{i)lonbo),  gmel  'pittura'  (ahd.  gimdli),  gnuag  (ahd. 
ginuog)^  gsang  (ahd.  gisang),  gtmnckni  'ebbrezza'  (ahd.  gi-trun- 
kani),  gwalt  f.  (ahd.  gitoalt),  gzoUa  n.  'narrazione'  (ntr.  vom  schw. 
flect.  part.  praet.,  ahd.  gizaUa  'das  erzählte'),  das  alte  tm-  ist 
vollständig  in  den  r-formeu  aufgegangen:  zerspringe,  zerbrache, 
zerträte  usw.  ent-  ist  noch  als  unt-  in  vielen  fallen  erhalten 
(vgl.  Braune  Ahd.  gr.'  §  73  anm.  3):  untbiatze  'scucire',  unibinde 
'sIegare',  untchede  'rispondere',  unteiru  '  disonorare ',  untmaehu 
*disfare',  umpfoh  'ricevere'.  far-  wird  durchgehends  zu  ver-.  ar- 
habe  ich  noch  in  artua  'aprire,  allargare'  vorgefunden ,  sonst  ist 
allgemein  er-  eingetreten. 

Nicht  weniger  belehrend  ist  der  consonantismus.  da 
ist  vor  allem  die  consonanten Verschärfung  vor  j  zu  er- 
wähnen, die  sich'  sowol  nach  kurzen  als  nach  langen  vocalen 
auf  das  reinste  erhalten  hat.  westgerm.  b:  liappe  'amare'  (ahd. 
♦/fwftjan),  tniappe  'turbare'  (as.  dröbian),  erpe  'ereditare' 
(*arbjan),  glaupe  (got  galaabjan),  bchlempe  'strizzare'  mag  auf 
eine  urgerm.  wz.  *klamb-  idg.  *{g)la(m)bh'  'fassen'  zurückgehn, 
wozu  man  vergleiche  Fick  Wb.  i*  532,  '192,  chrümpe  'curvare' 
i^chrumbjan),  gwelpe  Mar  volte'  (as.  M  1406  behu>elbean\  laipe 
'avanzar  cibo  a  tavola'  (got.  bi-laibjan,  as.  farlebian),  staippe  'far 
fuggire  spaventando'  {*stoubjan). —  westgerm.  d  und  thibchlaite 
'abbigliare'  (deuom.  Hi-kleid-jan),  chette  'chiamare',  im  Schweiz, 
idioticon  nicht  verzeichnet,  obschon  auch  in  Brienz  gebräuchlich 
(Beitr.  18,327;  ahd.  quetten  'anreden,  grüfsen'  Graffiv649;  as. 
queddian,  vgl.  Sievers  Hei.  s.  420  s.  v.  grüfsen;  an.  kvedja)  schinte 
'scuoiare,  abhäuten'  (ahd.  schinten),  schaita  f.  'scheggia  di  legno' 
(westgerm.  *skeidj'a),  inf.  aber  schaide  'separare*,  schnaite  'svettare' 
(*snaidjan),  verdiinte  'pubblicare'  (as.  küdian),  erwetUe  'voniitare, 
reudere'  (got.  us-vandjan  'sich  abwenden'),  daneben  simpl.  erwinde 
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'rilornare',  vergüte  *  indorare'  (^  -  gulthjan)  ^  gschente  ^guastare' 
(^skandjan,  skenten),  zinte  ^rischiarare,  illumiuare'  (ahd.  zunten).  — 
westgerm.  g :  jekke  ^cacciare,  il  correre  dei  caproni  dietro  le  capre' 
Cjagjan)  gehört  offenbar  zu  jagön,  das  in  jogu  (s.  105  z.  10) 
seinen  gesetzmäfsigen  reflex  hat;  fiake  'combaciare'  (as.  ßgian); 
lunka  f.  'polmone'  (*lungja)  ist  über  das  ganze  alem.  gebiet  ver- 
breitet; saike  ^allaltare'  (*sougjan);  schlekku  ^percuotere'  i^Ut  durch 
sein  'U  auf,  es  ist  also  wol  denominativ  zu  ahd.  sleggo,  das  in 
der  ma.  nicht  mehr  vorhanden  ist.  sihku  Uintinnare,  ronzare' 
ist  der  bedeutung  nach  iterativ,  eine  ältere  entsprechung  ist 
nicht  zu  finden;  sprenke  ^spaccare,  spingere,  rincorrere'  (^sprang- 
Jan);  weike  'pesare'  (got.  as.  wagjan);  uf-schircke  ^riboccar  le 
nianiche'  wol  verdruckt  für  -schirke  (schurgjan  vgl.  Graff  vi  542).  — 
westgerm.  pischlaupfe  ^spennacchiare,  spelare'  (got.  af-slaupjan 
'abstreifen');  straipfe  'sfrondare' <  *«/r(yöp/(5,  wie  fraid <^*fr6üd 
{*straupjan,  nndl.  stroopen  ^abstreifen');  taupfe  (got.  daupjan); 
chaupfe  'comprare'  (ags.  cedpjan);  scharpf  (vgl.  Braune  Ahd.  gr.' 
§  131  anm.  5);  ripf  'maturo'  steht,  wenn  wir  von  der  Schreibung 
iu  den  Münchner  Vergilglossen  absehen ,  ganz  vereinzelt  da.  — 
westgerm.  t  findet  sich  nur  in  dem  bekannten  alem.  biatze 
'flicken'  (got.  as.  bötjan). —  westgerm.  k:  blaicke  [dc^kx]  Tim- 
biancar  lingeria  al  sole'  (an.  bkikja);  raicke <C*röüeke  'fumar 
tabacco'  (an.  reykja),  daneben  simpl.  riche  [t]<C*ryche  (ahd. 
ritMian,  an.  rtti^a);  nn/-u;atc^e  Miberare,  disimpegnare'  {Haikjan) 
causativ  zu  wihan;  chlencke  'suonar  la  campana  a  rintocchi',  vgl. 
klengen^  klenken  Lexer  i  1620,  DWb.  v  1145 f.  —  liquide  und  nasale: 
fiarre  'condurre'  (as.  fortan);  fiatarre  'soppannare,  foderare' 
(*fuotarjan);  cheirre  'vollare'  {*kerjan);  kirre  *imparare*  (got. 
laisjan  Mehren');  schwerre  'giurare'  (as.  swerian);  bsimmerre  *man- 
teuer  lungo  Testate'  (Hisumarjanj  mhd.  besumeren  Lexer  i  231); 
werre  'difendere'  (got.  varjaUy  as.  tcerian);  zerre  'spendcre' 
{*zarjan,  as.  far-terian  'vernichten');  erspialle  'risciacquare' 
{*8puoljan) ;  sidi ertreiUe  'capitombolare'  {*drdljanl)  ist  umlautsform 
des  baselstädt.  droh  'sich  herumwälzen',  Stalder  i  307:  tröhlen 
'wälzen,  walzen';  die  sippe  geht  auf  wz.  *drd'  'drehen'  zurück; 
saille  'legare'  (got.  in-saüjan);  userwelle  'trascegliere'  (got.  waljan); 
malle  'i^rufolare'  (*wuoljan);  taille  (got.  dailjan);  mainne  (as. 
menian);  weinne  'opinare'  (as.  wdnian);  teinne  'risuonare'  ist  neu. 
die  causativbildung  durch  consonantenverschärfung  wird  also  in 
ihrer  begriffsbestimmenden  eigenheit  noch  so  lebhaft  empfunden, 
dass  sie  analogiebildungen  hervorrufen  kann. 

Aus  dem  capitel  lautverschiebung  ist  etwa  folgendes 
zu  erwähnen:  westgerm.  k  verschiebt  sich  nach  r  und  /  zu  cft 
[i\u  x\  storch  'forte';  sterchi  'forza';  morch  f.  'termine',  aber  morg 
'midollo'  (ahd.  marg);  wereh  'lavoro';  birtka  'betuUa';  molche  n. 
'ricotta,  molken',  ungeminierte  formen  sind  acher  'campo';  iyt- 
brochu  'spezzar  il  pane  per  la  zuppa';  chach  <^*chä€h  'sano,  vi- 
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vace';  tocha  f.  ^bambola'.  io  chluach  *gagliardo'  bat  sieb  westgerm. 
k  regelrecbt  zur  spirans  verscboben;  direct  zu  vergleichen  ist 
nndl.  kloek  mit  äbnlicher  bedeutung  ^tapfer,  corpulent,  stark, 
klug',  vgl.  Kluge  Et.  wb.'  s.  v.  aus  der  labialreibe :  stuffiu  'stelo 
secco,  Stopper  ohoe  Verschärfung,  sonst  Schweiz,  stupflo  (spät- 
lat.  stupula)\  zaffru  'sgambettare',  das  sonst  im  Schweiz,  mit  6 
gebildet  ist  {zahÜ),  ferner  sind  zu  beachten  die  anlautenden  ff 
statt  f  in:  pfailtseha  *falce\  pfanstra  Tmestra'  und  pfindc  ^frin- 
gello',  von  denen  die  beiden  ersten  als  lehnwOrter  ganz 
deutlich  eine  secundäre  aflricierung  der  spirans  zeigen  ^  (vgl. 
Rauffmann  Schwab,  ma.  s.  221  fl).  nicht  anders  ist  wol  auch 
pfinck  aufzufassen,  wenn  schon  in  englischen  maa.  pink,  pindi 
vorkommt  sehr  instructiv  ist  in  dieser  hinsieht  fruma  'pruna', 
das  sein  r  aus  dem  italienischen  entlehnt  (doch  auch  schon  abd. 
pfrümd)  und  wol  deshalb  nicht  die  affricierung  zu  pf  mitgemacht 
hat,  die  vor  /  gerne  eintritt  (vgl.  Schweiz,  pflum»,  pflegel,  pflad9). 
anlautende  spirans  hat  farritk  m.  ^steccouato  per  pecore'  (ahd. 
pharrth  *  pferch'),  grammatischer  Wechsel  liegt  vielleicht  vor  in 
zid  n.  Vetter'  gegenüber  zit  f.  ^zeit'  (s.  Braune  Ahd.  gr/  §  167 
anm.  7). 

Sonstiges  zum  consonantismus  :  twerg  aber  auch  zwerg,  sonst 
stets  zw  :  zwinge  usw.  auf  die  Verschiedenheit  der  ausspräche  von 
ahd.  ^  und  s  werfen  einiges  licht  die  formen :  mis  <<  minas^^  aber 
miss "Amines;  inz  <Cunsas;^  aber  inss<^unses. 

Die  flexi on  weist,  wie  wir  bereits  angedeutet  haben,  noch 
vielfach  die  alte  Verschiedenheit  der  endungen  auf.  im  allgemeinen 
gilt  der  Notkersche  lautstand,  substantiva:  alte  formen  sind: 
o-decl. :  pl.  n.  trouma,  g.  troumu,  d.  troume  (N  troumä,  -o,  -en). 
bemerkenswert  ist  auch  die  erhaltung  der  genetivform  im  sg.  u. 
pl.,  die  sonst  im  alemann,  mit  'von'  umschrieben  wird,  die  ja- 
stämme  (hvrt,  murer,  bett  usw.)  haben  ihre  j-bildungen  natürlich 
gänzlich  aufgegeben,  von  den  ehemaligen  u^a-stämmen  hat  melu 
sein  altes  -o  bewahrt,  während  schatt  in  die  reiue  a-decl.  über- 
getreten ist  (schon  mhd.  schat).  ob  sich  in  den  obliquen  casus 
von  melu  das  alte  w  erhalten  hat,  lässt  sich  aus  G.s  arbeit  nicht 
feststellen ;  dagegen  ßnden  sich  die  plurale  seiwwa  und  schneiwwa 
(s.  51)  zu  sg.  seiy  schnei  'see,  schnee'.  für  die  Ö-Aed,  bat  G.  kein 
paradigma  aufgestellt  folgende  casus  finden  sich  in  den  texten^: 
sg.  nom.  Iriww,  dessen  endungslosigkeit  entweder  alt  oder  nach 
den  t- Stämmen  gebildet  ist  (s.  oben  s.  28),  gen.  vacat,  dat 
911055  ^messe'  nach  den  i-stämmen  statt  *ma88Uj  acc.  sorg  ebenfalls 
nach  der  t-decl.;  pl.  nom.  vacat  (s.  acc),  gen.  seilu  'der  seelen' 
(N  -ön),  dat  vacat,  acc.  buasse  'die  hülsen',  im  nom.  acc.  pl. 
aller  declinationen  mit  ausnähme  der  starken  a-  und  t-Qexion  und 

'  doch  möchte  ich  auch  eine  assimilation  des  bestimmten  artikels  nicht 
absolut  von  der  haod  weisen:  d'faiUscha^  d*fanstra, 

^  die  lautgesetzlichen  formen  sind  in  Sperrdruck  gegeben. 
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der  adjectiva  ist  die  form  der  schw.  masc.  und  Dtr.  (N  -en)  ein* 
gedrungen,  die  fem.  abstracta  auf  -1  haben  durch  den  ganzen 
sg.  ^iihraiti  (N  breiti);  zum  nom.  acc.  pl.  braitine  statt  ^brai- 
tina  (N  breitinä)  vgl.  den  acc.  pl.  der  ö-sU;  gen.  hraitinu  (N 
-ino);  dat.  -ine  nach  den  t-st.  die  masc.  i-stämme  sind  durch- 
gehends  lautgesetzlich  entwickelt:  sg.  nom.  acc.  u)uru  *wurm' 
(ahd.  totir(ii)fii) ,  gen.  wurnis  (ahd.  wurmes),  dat.  wurm  (ahd. 
umrme);  pl.  nom.  acc.  würem  (ahd.  wurms)^  gen.  toürmu  (ahd. 
umrmo),  dat.  würnie  (ahd.  wurmen);  ebenso  die  fem.  t-declination : 
sg.  mu8^  pl.  nom.  acc.  miSj  gen.  misu,  dat.  mise.  auch  die 
schwachen  masculina  repraesentieren  die  alten  endungen:  sg.  nom. 
gor  tu  (N  garto),  gen.  dat.  acc.  gorte  (N  garten);  pl.  nom.  acc. 
gorte  {^garten),  gen.  dat.  gortu  (S  gart&n),  die  neutra:  Aefis» 
au^,  our,  wang  bilden  ihren  nom.  sg.  nach  der  a-decl. ;  dass  aber 
*herza  usw.  vorauszusetzen  ist,  zeigt  das  substantivierte  adjectiv 
zb.  ds  guata  ^das  gute'  (Giordani  s.  56  unten);  der  nom.  pl.  lautet 
vielleicht  *herzuj  wie  das  schw.  adj.  guatu  (s.  u.),  doch  liefs  sich 
kein  beispiel  finden,  feminine  n-stämme:  sg.  nom.  frowwa 
(N  -a),  gen.  dat.  acc.  frowwu  (N  -^n);  pl.  nom.  acc.  frowwe, 
wozu  man  die  bemerkung  zum  acc.  pl.  der  d-decl.  vergleiche, 
gen.  dat.  frowwu  (N  -dn).  die  ti-stämme  sowie  alle  übrigen 
vereinzelten  declinationsclassen  sind  durch  die  analogie  zerstört, 
nur  mo  *mann'  hat  sich  noch  im  nom.  acc.  pl.  mo  (ahd.  man) 
ursprünglich  erhalten. 

Die  endungen  des  starken  adjectivs  sind  mutatis  mutandis 
geblieben:  sg.  nom.  m.  guate,  f.  -t,  n.  -s  (N  m.  -ir,  f.  -tu, 
n.  e%),  unflect.  m.  f.  n.  guat;  gen.  m.  n.  guats,  f.  guater 
(N  m.  n.  -es,  f.  -ero),  dat.  m.  n.  guatem^  f.  guater  (N  m.  n. 
-emo,  f.  "ero)^  acc.  m.  guate^  f.  guat;  da  auch  die  schwache  form 
endungslos  ist,  so  muss  hier  analogisch  eingedrungene  unflectierte 
form  vorliegen;  dagegen  gesetzmäfsig  disa;  n.  guats  (N  m. 
-en,  f.  -a,  n.  -ex);  pl.  nom.  acc.  m.  guat;  auffallend  ist  part. 
praet.  gmaehuti,  dessen  -t  vielleicht  auf  erhöhung  von  altem  -e 
beruht,  das  unter  dem  nebenton  länger  stehen  blieb;  f.  guatj 
n.  guati  (N  m.  -e,  f.  -e  wozu  Braune  Ahd.  gr.*  §  248  anm.  9; 
n.  hi)^  gen.  m.  f.  n.  guater  (N  m.  f.  n.  -ero),  dat.  m.  f.  n.  guati 
(N  m.  f.  n.  -em).  als  alten  n-stamm  bekundet  sich  durch  seinen 
mangel  an  umlaut  ang  *enge'  (got.  aggwus). 

Das  schwache  adjectiv  weicht  in  einigen  casus  vom  Sub- 
stantiv ab.  sg.  nom.  masc.  guat  unflect.  für  *guatu  (subst.  gortu)^ 
pl.  nom.  acc.  guatu  (subst.  gorte)  scheint  dem  gebrauch  bei  Olfried 
analog  zu  sein,  der  im  subst.  -on,  im  adj.  -un  schreibt  (Braune 
Ahd.  gr.'§255  anm.  1);  dasselbe  gilt  für  den  Cott.  des  Heliand 
und  die  übrigen  as.  denkmäler  (s.  Schlüter  Unters,  z.  gesch.  d. 
as.  spr.  I,  VIII.  46  f  50  f).  dat.  guati  (subst.  gortu)  ist  der  starken 
flexion  entnommen,  das  fem.  hat  im  nom.  acc.  sg.  ebenfalls  un- 
flectierte form  guat  (subst.  nom.  frowwa  acc.  frowwu),    dat.  pl. 
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guati  (subst.  frowwu)  ist  durch  das  starke  adj.  beeinflusst,  wie 
schon  bei  N  (Braune  Ahd.  gr.'  §  255  anm.  2).  das  neutrum 
flectiert  wie  das  masc,  nur  dass  hier  auch  der  acc.  sg.  unflectiert 
erscheint:  guat,  der  flectierte  nom.  sg.  guata  wird  nur  als  Sub- 
stantiv d$  guata  ^das  gute'  gebraucht. 

Die  Steigerung  hat  die  ehemahgen  comparativsuffixe  -tr- 
und  'Or-  so  verteilt,  dass  sie  ersteres  in  den  formen  mit,  letzteres 
in  den  formen  ohne  flexionsendung  verwendet,  das  -Ö9t-  des 
Superlativs  ist  dagegen  nicht  mehr  erhalten,  also:  der  längru 
(ahd.  lengwo)  der  längstu  (ahd.  lengisto),  gen.  sg.  ds  längre  (N 
lengiren);  fem.  nom.  d'  längra  (ahd.  lengira)^  gen.  der  längstu 
(ahd.  lengistün)  usw.;  aber  unflectiert  jungur  längur,  der  mo  ist 
jungur,  der  jungru  ist  dise  *der  mann  ist  jünger,  der  jüngere  ist 
dieser*,  bei  den  aoomaibildtingen  ist  die  auffallende  erscheinung 
zu  erwähnen,  dass  tnei  für  ^piü',  meir  dagegen  für  ^maggiore' 
gebraucht  wird,  rätselhaft  ist  mir  der  stamm  in  likkur  ^minore' 
zu  dem  positiv  likk  ^piccolo';  wenn  got.  leihts  nicht  auf  eine  nasa- 
lierte Wurzel  zurückgeht,  so  wäre  an  eine  verwantschaft  mit  diesem 
zu  denken,  auch  Stalder  Idiot,  ii  172  verzeichnet  wallis.  ligs  adv. 
^wenig,  gering',  nicht  wol  davon  zu  trennen  ist  litschil  ^poco',  das 
seinerseits  wider  an  ahd.  luzzil  gemahnt,  aber  durch  sein  ts  Schwie- 
rigkeiten macht,  die  ganze  sippe  bedarf  noch  der  aufklärung  t.  — 
von  alten  comparativadverbien  haben  sich  noch  bos  ^meglio'  (ahd. 
baz)  und  wirs  ^peggio'  (ahd.  wirs)  erhalten. 

Unter  den  zahlwOrtern  ist  die  form  hunderk  zu  erwähnen, 
das  sein  k  auf  analogischem  wege  aus  aehtzg,  ninzg  usw.  erhalten 
hat.  anders  ist  tusung  zu  erklären,  das  in  einem  grofsen  teile  des 
alemann,  gebietes  auf  guttural  ausgebt  {tOsig);  es  liegt  hier  wol 
dasselbe  gesetz  zu  gründe,  das  aus  abend  >>  abig,  aus  unschlit  ]>> 
unscUig,  aus  hochzit  >>  hochsig,  aus  nonid  ^noch  nicht'  nonig  ge- 
macht hat.  in  der  flexion  hat  die  analogiebildung  stark  um  sich 
gegriffen,  ^ein'  flectiert  regelmäfsig  als  starkes  adj.,  ^zwei'  hat  im 
masc.  zwen  (ahd.  zwene),  das  fem.  hat  zweinu  [<C*zwenH]  nach 
analogie  von  driju  statt  dem  gemeinalem.  zwö^  nlr.  zwai;  gen. 
zwaier  (nach  guater)  statt  *zwaiu;  dat  zwaiji  (nach  guatt)  statt 
*zwai{n).  Mrei'  hat  dieselben  endungen.  die  feminine  endung  -u 
erstreckt  sich  sogar  bis  auf  19:  vf'ani,  fümfu,  sachsu  usw.  —  unter 
den  sonstigen  zahlarten  bieten  die  multiplicativen  adverbia  grofse 
mannigfaltigkeit.  wir  finden  hier  das  alte  zwirent  als  zwirund 
ferner  ableitungen  mit  -fart,  alagn.  "ford :  aiford,  zwäifert  drifert 
usw.  (vgl.  Grimm  Gr.  ni^  232);  -mal,  alagn.  -möliasmöl,  zwai" 
mdl;  von  vier  an  gebraucht  Alagna  nur  noch  -stund :  viarstund^ 
fümfstund  usw. 

Die  pronomina  sind  glücklicherweise  durch  ziemlich  aus- 
führliche Paradigmata  vertreten.  Personalpronomen:  sg.  nom.  ich 
(encl.  t),  du  ((T),  gen.  mine,  dine  ist  entweder  das  schon  im  mbd. 

*  Aber  die  etymologie  von  got.  leiiUs  vgl.  JohaDsson  Beitr.  15,  231. 
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erscheinende  mtner  (Weinhold  Mhd.  gr.  §  453,  Alem.  gr.  §  412) 
oder  es  ist  aus  formein  wie  minethalbe  dinettcege  abstrahiert;  dat. 
miariend.mer),  diar{der);  acc. mtcA  (mt),  dich{di).  plur.  nom. 
wiar  iu)er\  iar  (er);  gen.  inse  (über  den  umlaut  s.  Weinhold 
Alem.  gr.  s.  451  unten),  ewwe;  dat.  acc.  ins  {nis  mit  sampra- 
sarana  <I(5),  eww  (ne,  dessen  n  vielleicht  analogisch  aus  der  1  pers. 
herübergenommen).  —  geschlechtiges  pronomen  der  3  person :  sg. 
nom.  er,  si,  i$  (es,  s)  (N  ir,  si,  iz);  gen.  masc.  sine  (vgl.  die  be- 
merkung  zu  mine)^  f.  tra,  ntr.  sine  (st)  (N  sin,  ira,  ra,  is);  dat. 
m.  n.  ihm(mu),  f.  ihra  (ra)  (N  imo,  mo;  vro,  ro)\  acc.  ihn  (ne) 
sija  (sa)  is  (s)  (N  in,  nan,  sia,  iz);  pl.  nom.  m.  n.  si  (s),  f.  siju, 
si  (s)  (N  sie,  siu,  sio);  gen.  ihm  (ru)  (N  iro);  dat.  ihni  nach  den 
starken  adj.;  acc.  ^  nom.  mit  ausnähme  der  fem.  enkhtischen  form 
SU.  —  die  possessiva  flectieren  verkürzt  wie  im  fränk.  (Braune  Ahd. 
gr.*  §  286)  inse  (ahd.  unser),  insi  (unsiu),  inz  (unsaz).  das  de- 
monstrativpronomen  der  hat  im  nom.  acc.  pl.  aller  drei  geschlechter 
di,  dessen  Ursprung  wegen  mangelnder  quantitätsbezeichnung 
unklar  bleibt,  interessant  ist  der  dat.  pl.  diji^  der  auf  langes  S 
bei  dem  Notkerschen  dien  hinweist,  bei  Mieser'  ist  das  ntr.  diz  mit 
alter  afTricata  bemerkenswert. 

Die  conjugations formen  sind  durch  die  analogiebildung 
vielfach  zerstört  worden,  so  lautet  zb.  die  1  sg.  praes.  ind.  aller 
verbalclassen  mit  ausnähme  der  zusammengezogenen  formen  und 
der  praet.-praesentia  auf -t  aus;  also  ebensogut  issi  ^ich  esse'  wie 
suatjii,  machi,  sdgi  *sage';  zweifellos  ist  dies  das  -t  (ahd.  -in)  der 
3  schw.  conjugation  (Weinhold  Alem.  gr.  §  339  und  Bosshart  Fle- 
xionsendungen s.  3).  die  2  pers.  endigt  auf  -est,  -st  mit  ausnähme 
der  2  schw.  conj.,  die  regelrecht  -tist  (ahd.  -ost)  hat;  3  pers.  -t 
bzw.  -Ulf.  der  plural  hat  stets  1  -t,  2  -ed,  3  -ind,  wobei  die 
1  und  3  nach  haben,  habent,  die  2  nach  N  rätent  gebildet  ist. 
noch  übler  bat  die  analogie  im  conjunctiv  gehaust  (vgl.  auch  Boss- 
hart Flexionsendungen  s.  11 — 16).  die  1  sg.  praes.  auf -t  ist  ana- 
logisch aus  dem  praet.  eingedrungen;  die  2  pers.  auf  -est  ist 
vielleicht  lautgesetzlich  gleich  N  -est;  die  3  pers.  auf  -e  könnte 
auf  altalem.  -ee  zurückgehn.  pl.  1  pers.  -t  <l-eh;  2  pers.  -ed 
<^-^et;  3  pers.  -t  <^-e/».  das  praeteritum  hat  dieselben  endungen. 
die  2  pers.  sg.  des  imperativs  ist  stets  endungslos,  spuren  von 
einem  gerundium  finden  sich  in  z'  lehnn  ^zu  lassen'  (mhd.  ze  lännf), 
inf.  loh;  z'  verstehnn  *zu  verstehen'  (mhd.  ze  verstänne),  inf.  ver- 
stoh;  s'  ziann  'zu  ziehen'  (mhd.  ze  ziehenne)^  inf.  zia. 

Die  temporale  Stammbildung  der  starken  verba  können  wir 
hier  übergehn.  was  die  schwachen  verba  1  cl.  betrifft,  so  ist  bei 
der  consonantenverschärfung  eine  gröfsere  anzahl  von  beispieleo 
angeführt  worden;  es  wurde  dort  auch  auf  den  'rückumlaut'  auf- 
merksam gemacht,  der  sich  in  vielen  flectierten  participien  des 
praet.  (dessen  indic.  ja  bekanntlich  im  obd.  nirgends  mehr  existiert) 
noch  rein  erhalten  hat  (vgl.  Braune  Ahd.  gr.'  §  365).    dieses  inter- 
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essanle  factum  mOge  durch  eine  beträcbtlicbe  zahl  von  fallen 
illustriert  werden.  1.  langsüb.  und  mehrsilb.  stamme:  gehussie 
unflect.  gchisst,  inf.  ckisse  (abd.  küssen);  gdUachte  unfl.  gchkekt, 
inf.  chlecke  'crepare'  (abd.  klecken);  erchourte  unfl.  erckeirt^  inf. 
€rcAetrre  Hornar  in  dietro'  (abd.  kerrenYy  erschrahte  unfl.  trschreckt^ 
inf.  ersehrecke  (abd.  -screcken);  erspualte  unfl.  erspiaU,  inf.  er- 
spialle  (abd.  irsptiolen);  erwahte  unfl.  erweckt,  inf.  erwecke  (abd. 
tnffed^en);  ^/o/^e  unfl.  ^/eU(2,  inf.  /e/fe  (abd.  t;e//en);  gfuUe  unfl. 
^/fM,  inf.  /!//e  (abd.  füllen);  gruasste  unfl.  grüatzt,  inl  grüatze  (ahd. 
^mo^aen);  ghochte  unfl.  gheicht,  inf.  Aenc^e  (ahd.  Aen&en);  ^Aa/ir« 
unfl.  ^Ae/'f,  inf.  Ae/lfe  (abd.  heften);  gfuarte  unfl.  ^/Sard,  inf.  fiarre 
(abd.  fuorren);  glourte  unfl.  p/et'r(i,  inf.  fetrre  (ahd.  leren);  gloute 
unfl.  ^/etY,  iuf.  leüe  'loten'  (abd.  «Id^en);  ^/u/ite  unfl.  gUft,  inf. 
/^/"tf  (mbd.  lupfen);  glute  unfl.  ^t'r,  inf.  Ute  'läuten'  (abd.  Muten); 
gmaste  unfl.  gmest,  inf.  meste  (abd.  mesten);  gnourte  unfl.  gneirt, 
inf.  itetVre  (ahd.  narien);  gnasste  unfl.  gtietzt,  inf.  ne/se  (abd.  n«^sen); 
gruamte  unfl.  griamd,  inf.  mm«  [rtamnie?]  (ahd.  ruomen);  pru«fe 
unfl.  p^t5^  inf.  m^e  (abd.  Arteten);  gschasste,  dessen  88  analogisch 
eingesetzt,  unfl.  gschetzt  (ahd.  *scetzen,  scazzön);  gstolte  unfl.  gstelld, 
inf.  5^e/^  (abd.  stellen);  nmgsttisste  unfl.  umgstitzt  zu  dem  auch 
semasioiogisch  interessanten  iuf.  umstitze  'fallen,  wackeln'  (ahd. 
WZ.  *stus;^  Schwundstufe  zu  got.  stautan;  vgl.  auch  ahd.  stuzzt- 
Ungun  'fortuito'  Grimm  Gr.  iii  234);  gbuasste  unfl.  gbiasst,  inf. 
biatze  'nähen'  (abd.  buotzen);  hierher  wol  auch  gjusst  zu  inf. 
jutze  'chiamare'  (ahd.  jüwezzen),  —  2.  kurzsilbige  stamme:  er- 
schütte  unfl.  erschitt,  iuf.  erschitte  'schütteln'  (ahd.  scutten);  gsasste^ 
unfl.  gsetzt,  inf.  setze;  gzolha  ntr.  'erzähiung',  eigentlich  part. 
)raet.  'das  erzählte',  unfl.  gzelldy  inf.  zeUe;  gstrachte  unfl.  gstrecht 
druckfebler  fUr  d:?],  inf.  strecke,  die  erscheinung  des  rückum- 
autes  im  schwachen  participium  haftet  noch  so  stark  in  dem 
sprachbewustsein  dieser  gegenden,  dass  sie  sogar  analogiebil- 
dungen  erzeugt,  solche  sind:  erstuchte  zu  ersticke;  erstufte  zu 
erstifte  'stiften';  gschmulsst  zu  schmilze  'schmelzen';  gschw^isste  zu 
schwitze,  wobei  die  t  der  iufinitive  als  ü  empfunden  wurden,  Tgl. 
regelrecht  glufte  zu  lipfe  <  Hüpfe,  ferner  gloumte  zu  Urne  'leimen', 
multiplikuarte  'multipliciert',  studuarte  usw. 

Von  praeterito-praesentia  sind  noch  folgende  bemerkens- 
werte formen  erhalten:  ftar  nid  'io  non  oso',  ich  hon  nid  tirre 
'io  non  ho  osato',  inf.  tirre  'osare*.  —  ich,  er  sali  *io  de?o',  du 
sallstj  wiar  solli,  iar  solid,  si  sollind,  inf.  solle  (conj.  praes.  sölli^ 
sollest  sölli,  praet.  sellti^  seiltest,  selUi.  —  ich,  er  muas  'io  devo', 
du  muast^  wiar  muassi^  iar  m^iassedy  si  rnuassind,  inf.  mtkisae, 
conj.  praes.  mHassiy  müassest,  praet.  meissti  ofi'eubar  durch  die 

*  demnach  ist  die  bisherige  ausspräche  des  ahd.  gisazter  zu  änderD. 
es  ist  also  jedesfalls  anzunehmen,  dass  das  vorahd.  *tatda  (Beitr.  7,  141) 
im  obd.  sich  nie  zu  tt  assimilierte,  sondern  stets  eine  arlicuiatorische  diife- 
renz  beibehielt. 
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analogie  entstellt,  vgl.  auch  leiisi  Miefse',  cheimi  ^käme',  tndichi 
'machte',  äissi  'afse',  versidindi,  gäingiy  stäindt  —  t,  er  tarf  'io 
ho  bisogno  di . . .  .*,  du  tarfst^  wiar  türfi^  iar  türfd,  n  türfind^ 
iüf.  türfe,  conj.  praes.  t  türfi,  praet.  teirftt\  teirftest.  —  ich  man 
'aver  voglia,  piacere'  zusammengezogen  aus  einem  analogisch  um- 
gebildeten *magen  (Weinhold  Alem.  gr.  s.  364).  du  mast,  er  mad^ 
wiar  mun  «  *mugun)j  iar  mwrf,  si  mund,  inf.  möge,  conj.  praes. 
mögt,  mögest,  conj.  praet.  mechti,  mechtest.  —  das  Verbum  sub- 
stantivum  weist  in  seiner  Stammbildung  nichts  auf,  was  die  übrigen 
alem.  maa.  nicht  auch  hatten.  —  von  wollen  ist  die  2  pers.  sg, 
wilt  zu  erwähnen. 

Das  angeführte  mOge  genügen,  um  den  dialect  von  Alagna 
als  den  altertümlichsten  der  bis  jetzt  behandelten  zu  kennzeichnen, 
leider  lässt  die  mangelhafte  darstellung  bei  Giordani  noch  manche 
frage  offen,  die  für  die  grammatik  von  Wichtigkeit  wäre;  es  wäre 
deshalb  eine  gründliche  durchforschung  der  maa.  am  Honte  Rosa 
dringend  geboten. 

Zürich,  im  märz  1894.  E.  Hoffmann-Krayeb. 


Die  entwicklvng  der  nhd.  svbstantivflexion  ihrem  inneren  zvsaininenhaDge 
nach  in  Trorissen  dargestellt  i^n  Klavdivs  Boivnga.  Leipz.  dist. 
Leipzig,  EGräfe  in  corom.,  1890.    8^   vi  und  183  ss.  —  3  m. 

Bei  seiner  darstellung  geht  Bojunga  wesentlich  darauf  aus, 
die  sprachgeschichtlichen  gründe  aufzufinden  und  in  systematischen 
Zusammenhang  zu  setzen,  aus  denen  die  eigenartigen  Verschie- 
bungen, mischun^en  und  ausgleichungen  zu  erklären  sind,  die 
der  flexion  des  Substantivs  im  nhd.  gegenüber  der  älteren  sprach- 
periode  ein  characteristisches  gepräge  geben,  diese  entwicklung 
der  declinationsformen  wird  in  erster  linie  auf  associationsvorgänge 
zurückgeführt,  die  B.  nach  den  von  Paul  in  den  Principien  der 
Sprachgeschichte  aufgestellten  grundsätzen  behandelt,  je  mehr 
die  flexionsendungen  sich  verflüchtigten,  je  mehr  auslautendes  -e 
der  apokope  unterlag,  desto  unsicherer  wurde  für  das  Sprach- 
gefühl die  Scheidung  der  declinationsclassen,  das  nun  immer  mehr 
begann,  den  sprachstofT  nach  neuen  gesichtspuncten  zu  ordnen, 
die  anordnung  und  benennung  der  wortgruppen,  von  denen  die 
anatogiewürkungen  ausgehn,  ist  bei  B.  etwas  anders  gegeben,  als 
bei  Paul  Principien'  s.  85:  deutlicher  sind  ^begrifTs-  oder  be- 
deutungsgruppen'  bei  B.  als  'stoflliche  gruppen'  bei  Paul;  neben 
Pauls  'formalen  gruppen'  ('functionsgruppen'  B.)  wird  hier  noch 
eine  dritte  art,  Mautliche  gruppen,  die  nur  durch  die  gleichheit 
des  äufseren  klanges  zusammengehalten  werden',  ausgeschieden, 
bei  der  aufserordentlichen  mannigfaltigkeit,  der  verwirrenden 
kreuzung,  dem  fliefsenden  Wechsel  in  der  psychischen  gruppie- 
rung  des  sprachstofTes  ist  jede  genauere  einteilung  mislich:  besser 
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begDügt  man  sich  wie  Paul  mit  den  allgemeinsten  bezeichnungen, 
die  für  die  Bildung  von  unter-  und  mischabteilungen  freien  Spiel- 
raum lassen,  die  aufstellung  einer  'rein  laulHcben'  gruppe  winde 
'?enti'  —  winde  Uorqueo'  bei  B.  s.  5,  einer  *reinen  bedeutungs- 
gruppe'  knecht  —  (er)  dient  s.  4  scheint  mir  für  grammatische  Unter- 
suchungen ohne  bedeutung  zu  sein;  ein  praktischer  nutzen  von 
dieser  mehr  ins  einzelne  gehnden  einteilung  macht  sich  auch  in 
der  abhandlung  selbst  nicht  besonders  geltend. 

Von  s.  1 1  an  bespricht  B.  die  lautgesetze,  die  auf  die  ent- 
wicklung  der  nhd.  Substantivflexion  eingewürkt  haben,  als  einen 
lautgesetzlichen  Vorgang,  der  für  die  gestaltung  der  nhd.  sub- 
stantivflexion  von  principieller  bedeutung  würe,  kann  man  den 
abfall  von  auslautendem  -n  (s.  13)  nicht  ansehen,  dazu  ist  die 
erscheinung  zu  sehr  landschaftlich  beschränkt;  sie  trägt  zwar  in 
der  älteren  periode  unserer  Schriftsprache  das  ihrige  bei  zu  der 
allgemeinen  formenverwirrung,  aber  von  diesem  gesichlspuncte 
aus  hätte  B.  auch  die  abwerfung  des  scbliefsenden  -e,  die  im 
älteren  nhd.  so  allgemein  verbreitet  ist,  als  leitendes  gesetz'  auf- 
stellen dürfen. 

Nachdem  B.  in  der  einleitung  die  würkenden  kräfte  be- 
sprochen hat^  die  auf  die  entwicklung  der  nhd.  flexion  ihren  ein- 
fluss  üben,  lässt  er  eine  sehr  eingehnde  behandlung  der  einzelnen 
stammesclassen  folgen,  als  zusammenhängende  methodische  dar- 
stellung,  die  überall  mit  sorgsamkeit  und  Überlegung  den  trieben 
nachgeht,  aus  denen  der  Wechsel  der  erscheinungen  begriffen 
werden  kann,  verdient  die  abhandlung  volle  anerkennung.  eine 
reihe  von  einzelbeobachtungen  werden  zu  fruchtbringender  wei- 
terer Untersuchung  anregen,  gegen  das  ganze  ist  allerdings  ein 
gewichtiger  einwurf  zu  machen,  dessen  bedeutung  dem  verf.  selbst 
nicht  entgeht  (vgl.  seine  Schlussbemerkungen):  die  ganze  inter- 
essante darslellung  beruht  auf  durchaus  unzureichenden  material- 
sammlungen.  wenn  B.  Kehreins  grammatik  eine  'Sammlung  von 
eigentümlichkeiten'  nennt  (s.  179),  so  ist  das  milde  genug  ge- 
sagt: und  doch  muss  B.  seine  ausführungen  häufig  allein  auf 
Kehreins  material  stützen,  den  gründen  einer  entwicklung  nach- 
zugehn,  wenn  die  Voraussetzungen  selbst  zur  Schilderung  einer 
entwicklung  so  mangelhalt  erfüllt  sind,  wie  hier,  ist  ein  gewagtes 
unternehmen,  eine  sachliche,  abschliefsende  beurteiluug  und  be- 
richtigung  der  B.schen  darstellung  wird  erst  dann  möglich  sein, 
wenn  genaue  und  verständige  Sammlungen  für  die  ältere  periode 
der  nhd.  Schriftsprache  angestellt  sind,  die  eine  sichere  grund- 
lage  gewähren,  ich  begnüge  mich  mit  einzelnen  bemerkungen. 
wenn  Braune  Ahd.  gr.  §  216, 1  für  abd.  nagal  frühere  consonan- 
tische  flexion  annimmt,  so  stützt  er  sich  doch  sicherlich  nicht 
blofs  auf  die  glosse  'clauos'  —  nagal  (Germ.  21,  4),  sondern  auch 
darauf,  dass  das  altnordische  die  consonantiscbe  flexion  bewahrt 
hat.  —  ahn  (s.  54)  ist  wol  eher  zu  den  im  nom.  sing,  verkürzten 
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masculiDen  n-stämmen  zu  stellen ;  der  nom.  sing,  ahne  ist  kaum 
gebräuchlich,  diese  abstofsuDg  des  lautgeselzlichen  e  im  nom. 
sing,  führt  B.  in  allen  föllen  auf  besondere  gründe  zurück :  dass 
in  würtern  wie  jud^  Itcmp,  geck^  Pfifft  ^<^^  ^^^  gebrauch  in 
scheltender,  spottender  rede  würksam  war,  ist  ein  beachtenswerter 
gedanke;  wenn  aber  derselbe  grund  für  nhd.  mensch  geltend  ge- 
macht wird  (s.  56),  so  darf  man  berechtigten  zweifei  hegen,  die 
an  Wendung  von  mensch  in  entrüsteter  rede  (so  ein  mensch!  aber 
mensch!  uä.)  ist  viel  jünger,  als  die  Verkürzung  des  nom.  sing.; 
das  ntr.  zur  bezeichnung  eines  weibes  hat  sich  früh  abgetrennt 
und  seine  besondere  entwicklung  genommen. 

In  vielen  fällen  wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  trotz  der 
mangelhafligkeil  der  hilfsmittel  die  auswahl  der  gegebenen  be- 
lege characteristischer  zu  gestalten,  das  eintreten  neuer  erschei- 
nungen  früher  nachzuweisen,  das  absterben  einzelner  formen 
weiter  hinaus  zu  schieben,  auf  s.  63  gibt  B.  eine  reihe  von  be- 
legen für  das  übertreten  masculiuer  n-stämme  zur  a-declination 
'grOstenteils  nach  Kehrein',  solche  ausweichungen  sind  aber  doch 
auch  in  späterer  zeit  nicht  so  selten,  wie  es  nach  B.s  aufstellungen 
scheinen  möchte  (s.  64):  für  backe  konnten  beispiele  bis  zum 
18  jh.  angeführt  werden:  den  gläntzenden  betrug,  der  stirn  und 
back  auffrischt.  AGryphius  (1698)  ii  26;  zwischen  back  und  ohr. 
Lessing  vi  5 10.  starke  flexionsformen  zu  brunne :  plur.  brünne,  acc.  s. 
brunn  bei  Butschky  Hochd.  kanzl.  (1659)  519;  e«  kömmt  vom  brunn 
oder  aus*m  wald.  Goethe  Salyros  act.  ni.  Lessing  m  216  schreibt 
den  aberglaube,  sodass  das  wort  wie  eine  ^a-bildung  erscheint, 
hinzuzufügen  ist  den  von  B.  aufgeführten  Wörtern  zb.  husten: 
Lingus  soüe  für  den  hust  brauchen  loch  de  farfara.  Logau  DWb. 
IV  2,  1976;  kästen:  dm  käst  Schuppius  Schriften  366.  der  zu 
garten  angeführte  dat.  s.  gart  bei  Beheim  ist  nicht  als  aus- 
weichende flexionsform  zu  dem  schwachen  garte,  sondern  als 
regelrechte  bildung  zum  starken  gart  anzusehen,  das  bis  ins 
18  jh.  belegt  ist. 

S.  69  gibt  B.  eine  'tabelle  über  die  eintrittszeit  von  -s  in 
den  gen.  und  -n  in  den  nom.  des  sing,  der  leblose  wesen  be- 
zeichnenden n-stämme  (nach  Rehreins  samml.)'.  die  aus  andern 
classen  hinzutretenden  stamme  sind  mit  einem  stern  bezeichnet; 
es  fehlt  unter  ihnen  zb.  rücken  (ahd.  hrucki);  wo]  infolge  eines 
druckfehlers  ist  schatten  ohne  stern,  obgleich  alter  u^a- stamm 
(B.  70,  anm.  1).  eine  besondere  nützliclikeit  kann  ich  dieser  sinn- 
reich nach  art  einer  Wetterkarte  angelegten  tafel  nicht  zugestehn ; 
sichere  Schlüsse  (s.  70,  anm.  2)  kann  man  nicht  aus  ihr  ziehen, 
selbst  bei  auyeichendem  material  würde  eine  graphische  dar- 
stellung  vielfacn  irre  führen,  da  häufig  formen,  die  im  allgemeinen 
als  abgestorben  gelten  dürfen,  sporadisch  wider  auftauchen,  das 
jähr  1710»  bis  zu  dem  Kehreius  Sammlungen  etwa  gehn,  steht 
überdies  dem  abschluss  der  entwicklung  nicht  nahe  genug,  es  ist 
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ZU  früh  gewählt,  im  eiDzelnen  gestaltet  sich  die  tabelle  scboo, 
wenn  man  auch  nur  die  nächstliegenden  hilfsmittel  heranzieht, 
vielfach  ganz  anders  :  hisse  nom.  sing,  steht  zb.  noch  in  einer 
quelle  von  1605  DWb.  ii  47;  den  nom.  sg.  brocke  verzeichnet  noch 
Frisch  i  140^;  geu.  des  prunnens  :  toir  haben  des  prunnens  mit 
praht  Fasju.  sp.  684,  6,  ebenso  dess  brunnens  Maaler  (1561) 
80*,  nom.  sg.  der  brunnen  in  Herrs  Übersetzung  des  Columella 
(1538);  funken^  nom.  sg.  in  einem  Vocab.  ine.  teut.  bei  Diefenbach 
Gloss.  518°  s.  V.  'sciutilla';  der  nom.  sg.  garte  ist  belegt  aus 
Logau,  PFIeming,  Rist  und  noch  aus  der  Insel  Felsenburg  im 
DVVb.  IV  1,  1389;  graben,  nom.  sg.  Maaler  190';  huste  neben 
husten  noch  bei  Stieler  868;  der  nom.  sg.  käste  ist  im  DWb. 
V  263  aus  einer  quelle  von  1726  belegt;  gen.  sg.  kucJiens  steht 
bei  Melanchthon  hsg.  von  Bretschneider  ix  1013;  nom.  sg.  ma^^n 
im  Ring  27^  1 ;  nutzen,  nom.  sing,  bei  Kirchhof  VVendunm.  i  17; 
nom.  s.  plack  Comenius  Sprachenthür  §317;  nom.  s.  samen  be- 
reits 1429  nach  Weigand^  ii  520;  ebenso  ist  schaden  schon  früh 
belegt  (s.  unter  'noxia'  bei  Diefenb.  383'');  der  nom.  s.  schatte 
bleibt  bis  ins  18  jh.  häufig  (DWb.  vm  2231);  stecken,  nom.  sg. 
schon  bei  Luther  (stecken  und  Stab  ps.  23,  4).  bei  reifen  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  die  einzige  angeführte  stelle  (wie  ein  dünner 
reiffe  von  einem  stürm  vertrieben  weish.  5,  15)  gar  nicht  in  die 
tabelle  gehört. 

Diese  bemerkungeu  mOgen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  alle 
Schlüsse,  die  aus  so  unzureichendem  material  gezogen  werden, 
der  bestätigung  durch  weitere  beobachtung  sehr  bedürftig  sind. 
B.  erklärt  s.  109  den  übertritt  einer  reihe  von  femininen  der 
t-classe  zur  d-decl.  aus  dem  verhältnismüfsig  häufigen  gebrauch 
des  plurals :  es  ist  nicht  ersichtlich ,  weshalb  mahne  hierzu  ge- 
rechnet werden  soll  (s.  HO),  von  den  masculinen  a -stammen 
und  den  im  nhd.  aus  anderen  classen  hinzutretenden,  die  den 
plural  nicht  umlauten,  sagt  B.  s.  118:  ^auch  diese  Überbleibsel 
sind  hart  angegriffen  und  schwinden  bereits  teilweise  in  der 
Schriftsprache',  diese  behauptung  wird  den  würklichen  Verhält- 
nissen nicht  gerecht,  die  von  B.  angeführten  beispiele  sind  zum 
teil  aus  der  älteren  spräche,  zum  teil  beziehen  sie  sich  auf  mund- 
artlichen gebrauch  :  was  liefse  sich  auf  diesem  wege  nicht  be- 
weisen? hirse  (s.  155)  kann  man  noch  nicht  als  fem.  bezeichnen 
(ahd.  masc.  hirsi  und  hirso),  der  gebrauch  ist  noch  sehr  schwankend, 
auf  derselben  seite  nimmt  B.  einen  von  Behaghel  (Germ.  23,  265) 
ausgesprochenen  gedanken  auf  und  verallgemeinert  ihn  in  glück- 
licher weise:  der  abfall  des  schliefsenden  -e  in  bett,  reich,  netz, 
geschlecht  usw.,  die  erhaltung  desselben  in  ende,  erbe,  gelände 
usw.  werden  aus  der  vorhergehnden  consonanz  erklärt,  in  der 
reihe  der  oeutra,  die  lautgesetzlich  ihr  -e  verlieren,  fehlen  von 
bekannteren  Wörtern:  geblüt,  gefühl,  gehör,  gemisch,  genick,  ge^ 
nist,  gerückt  (mhd.  gerüefte),   geschöpft  gespräch,  geschwätz;  ge- 
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sehofs  (mhd.  geschö^)  gehört  überhaupt  nicht  hierher;  eine  aus- 
nähme ist  zb.  gemHUe.  zu  denen,  deren  -e  erhalten  bleiben 
niuste,  füge  ich  hinzu:  gehäuse^  gemenge^  geschiebe.  bei  der 
fassung  des  gesetzes  auf  s.  160  vermisse  ich  im  ersten  satze  die 
rücksicht  auf  falle  wie  herzog  =^mM.  herzöge^  wo  ein  anderer 
lautgesetzlicher  Vorgang  eintritt  (Behaghel  Die  deutsche  spräche 
159).  auch  konnte  erwähnt  werden,  wie  gekrädize  neben  ge- 
krdehz^  gebrüllt  neben  gebrüllt  geblöke  neben  gebUk  zu  erklären 
sei :  sobald  das  wort  als  ein  verbaler  begrifil  empfunden  wird,  ist 
das  auslautende  -e  notwendig  {gebeifse^  g^fopp^f  gehmte  usw., 
doch  gefiedd^  geprassel  nach  dem  bei  Behaghel  aao.  dargestellten 
gesetze). 

B.  bezeichnet  seine  abhandlung  selbst  als  eine  'Vorarbeit' 
(s.  180);  ich  glaube,  dass  die  grundzüge  seiner  darstellung  durch 
die  weitere  forschung  bestätigung  finden  werden,  wenn  auch  im 
einzelnen  der  gang  der  entwicklung  manche  behauptungen  des 
verf.  berichtigen  mag.  die  arbeit  ist  mit  warmer  neigung  zur 
Sache  geschrieben,  doch  trifft  es  den  unvorbereiteten  leser  hart, 
wenn  jene  wärme  bei  der  besprechung  der  flexion  von  man  sich 
bis  zu  folgendem  poetischen  ausbruche  erhitzt  (s.  41):  'wie  im 
Hildebrandsliede  die  handschrifi  gerade  Im  wildesten  ringen  der 
beiden  abbricht,  ohne  dass  der  sieg  entschieden  wäre,  so  macht 
hier  Behaghels  lautgesetz  mit  mächtiger  band  dem  schwankenden 
streite  ein  ende,  wie  kam  es  nun,  dass  der  alte  Hildebrand  der 
cons.  flexion  einsam  und  allein  dem  vom  numeraldiflerenzierungs- 
gesetz  und  kraftgesetz  unterstützten  jugendlichen  Hadubrand  der 
a-decl.  erfolgreich  zu  widerstehen  vermochte?' 

Gotlingen,  juni  1894.  R.  Meissner. 


Die  temporalconjunctionen  der  deutschen  spräche  in  der  öberg^angszeit  vom 
mhd.  zum  nhd.,  besprochen  im  anschluss  an  Peter  Suchenwirt  und 
Hugo  von  MoDtfort  von  dr  Ewald  Frey.  [Berliner  beilräge  zur  germ. 
u.  roman.  philologie  veröfl'eutlicht  von  dr  Emil  Ebering.  germ.  abt. 
no.  4.]    Berlin,  CVogt,  1893.    102  ss.    gr.  8®.  —  2  m. 

Die  vorliegende.  Weinhold  gewidmete  und,  wie  man  wol  ver- 
muten darf,  auch  von  ihm  angeregte  Untersuchung  liefert  einen 
dankenswerten  beitrag  zu  unserer  kenntnis  der  deutschen  con- 
junctionen.  F.  begründet,  was  kaum  erforderlich  war,  die  wähl 
seines  themas  durch  einen  hinweis  auf  die  bedeutung  der  conjunc- 
tionen,  der  'satzverbindenden  markzeichen  der  gedankenentwicklung 
für  die  erkenntnis  des  sprachgeistes'  (s.  5).  er  betont  ferner,  dass 
'jede  Zwischenperiode  au  sich  eines  genaueren  Studiums  wert  ist', 
und  hofft  durch  seine  arbeit  zu  zeigen,  'wieviel  Wichtigkeit  gerade 
das  14  Jh.,  diese  Übergangszeit  xar'  i^oxtjvf  für  die  geschichte  des 
genannten  capitels  unserer  syntax  besitzt'  (s.  5f).    darin  können 
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wir  F.  zustimmen,  mOchteo  aber  dahin  gestellt  lassen,  ob  *die 
temporalen  bindewOrter  namentlich',  dh.  zunächst  und  vor 
andern,  wegen  Mhres  reichen  würkungskreises  und  der  bedeutsamen 
entwicklung  zu  logischen  functionen  hin  unsere  aufmerksamkeit 
verdienen'  (s.  5).  mit  dem  herausgreifen  sei  es  der  temporalen,  sei 
es  der  causalen  oder  irgendwelcher  andern  nach  ihrer  bedeuUing 
bestimmten  conjunctionen  wird  von  vornherein  ein  methodischer 
fehler  gemacht,  dessen  tragweite  darum  nicht  unterschätzt  werden 
darf,  weil  er  sich  aligemeiner  Verbreitung  erfreut  und,  soviel  ich 
sehe,  bisher  unbeanstandet  geblieben  ist.  indem  man  nämlich  so  die 
bedeutungals  einteilungsprincip  in  den  Vordergrund  stellt,  ver« 
lUsst  man  das  verfahren  der  analytischen  und  folgt  dem  leitenden 
gesichtspunct  der  synthetischen  grammatik.  die  nächste  folge  dieser 
Vermischung  zweier  sich  gegenüberstehenden  und  sich  ergänzenden 
Systeme  ist  die,  dass  dispositionsfehler  und  Widersprüche  unver- 
meidlich werden,  diesen  entgeht  denn  auch  F.  nicht,  er  scheidet 
zunächst  echte  temporalconjunctionen,  'welche,  wie  der  begrifif 
ihrer  wurzel  und  ihre  anwendung  in  früherer  zeit  zeigen,  eine 
temporale  bestimmung  des  satzes  ursprünglich  enthalten'  (s.  81), 
und  un  ech  le,  'welche  zu  ihrem  ursprünglichen  sinn  auch  den  tem- 
poraler binde-  und  fügewOrter  erlangt  haben'  (s.  82).  in  dem  ersten, 
umfangreicheren  hauptteil,  der  den  echten  temporalconjunctionen 
gewidmet  ist  (s.  8 — 81),  behandelt  er  mit  vollster  ausführlichkeit 
aufser  den  temporalen  auch  alle  übrigen  bedeutungen  und  ge- 
brauchsweisen  dieser  conjunctionen;  im  zweiten  (s.  81 — 102)*be- 
schränkt'er  sich  aber 'auf  wenige  bemerkungen  über  den  eigenthchen 
inhall  der  unechten  tempoi^alconjunctionen  sowie  die  in  seinen 
bereich  gehörenden  Veränderungen  und  wendet  seine  aufmerksam- 
keit namentlich  den  temporalen  bedeutungen  zu'  (s.  82).  während 
er  sich  also  im  1  teil  an  dieworteselber  hält  und  mit  gleichem 
anteil  ihre  sämtlichen  bedeutungen  untersucht,  hält  er  sich  im 
2  teil  an  den  in  halt  der  worte,  den  begriff,  und  berücksichtigt 
nur  eine  seite  der  bedeutungsentwicklung.  der  äufserliche  grund 
dieser  auffallenden  Ungleichheit  ist  offenbar:  in  einer  Untersuchung 
über  temporalconjunctionen  interessieren  die  'echten',  ursprünglich 
temporalen  auch  da,  wo  sie  aufgehört  haben  temporal  zu  sein, 
die  'unechten'  erst  von  da  ab,  wo  sie  angefangen  haben  tem- 
poral zu  werden,  ein  innerer  grund  aber  für  solche  ungleiche 
behandlung  ist  nicht  vorhanden:  sie  ist  allein  die  folge  des  fehler- 
haften herausgreifens  einer  bedeutuugskategorie,  wodurch  eine  sach- 
gemäfse  abgrenzung  des  themas  innerhalb  der  analytischen  gram- 
matik nicht  gewonnen  werden  kann,  die  abgrenzung  erfolgt  zur 
hälfte,  indem  von  gewissen  werten,  die  sich  zur  bildung  bestimmter 
syntaktischer  formationen  verwant  finden,  von  den  conjunctionen 
gehandelt  werden  soll,  nach  dem  gesichtspunct  der  analytischen, 
zur  anderen  hälfle  nach  dem  der  synthetischen  grammatik,  da  nur 
von  conjunctionen  mit  einer  bestimmten  lexikalisch-materiellen  be- 
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deutuDg,  den  temporalen,  die  rede  sein  soll,  die  frage:  welche 
ausdrucksmittel  besitzt  die  spräche  einer  bestimmten  periode,  um 
die  Zeitverhältnisse  der  Sätze  zueinander  zu  bezeichnen?  würde  ein 
innerlich  zusammengehöriges  und  einheitliches  Forschungsgebiet 
abgrenzen;  sie  gehört  aber  der  synthetischen  grammatik  an  und 
schliefst  die  behaudlung  aller  nichttemporalen  bedeutungen 
aller  in  belracht  kommenden  conjunctionen  (also  auch  der  ^echten' 
temporalcoojunctionen)  aus,  wie  sie  anderseits  auch  die  erörterung 
aller  andern  demselben  zweck  dienenden  ausdrucksmittel  —  neben 
den  conjunctionen  —  einschliefst,  umgekehrt  sind  für  die  ana- 
lytische grammatik,  die  von  der  form,  von  den  vorhandenen  sprach- 
lichen mittein  ausgehend  nach  ihrer  bedeutung  und  Verwendung 
fragt,  alle  gebrauchsweisen  und  die  gesamte  bedeutungsent- 
wickluog  der  jeweils  untersuchten  ausdrucksmittel,  hier  also  ge- 
wisser conjunctionen,  zunächst  gleich  wichtig  und  verlangen  eine 
gleich  eingehnde  behandlung. 

^Wie  soll  man  dann  aber  die  conjunctionen  einteilen,  wenn 
nicht  nach  ihrer  bedeutung?'  in  der  analytischen  grammatik  eben 
nach  der  form  I  und  zwar  sowol  nach  der  wortform,  nach  stamm 
und  bildung,  als  nach  der  syntaktischen  form,  damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  der  begriff  und  der  ausdruck  Hemporalconjunction' 
aus  der  analytischen  grammatik  völlig  zu  verbannen  sei.  er  wird 
natürlich  in  der  bedeutungslehre,  zumal  der  syntax,  seinen  platz 
finden,  und  nicht  nur  da.  wie  es  in  der  wortformenlehre  all- 
gemein üblich  ist,  die  formen  innerhalb  der  von  den  formalen  ge- 
sichtspuncten  bestimmten  classen  ihrer  bedeutung  gemäfs  zu  be- 
nennen und  zu  gruppieren,  obwol  es  zunächst  auf  die  bedeutung 
selber  gar  nicht  ankommt,  so  wird  das  gleiche  verfahren  durchweg 
in  der  analytischen  grammatik  nicht  nur  möglich,  sondern  natür- 
lich sein,  die  innere  gruppierung  und  die  benennung  der  worte, 
der  wortformen,  der  syntaktischen  gebilde  und  ihrer  formen,  wie 
der  einzelnen  syntaktischen  ausdrucks-  und  bildemittel  wird  nach 
ihrer  bedeutung  erfolgen  können,  sobald  einmal  die  formalen  unter- 
schiede, die  der  einteilung  und  anordnung  zu  gründe  liegen  müssen, 
erschöpft  sind,  so  wird  also  auch  hier  der  begriff  der  temporal- 
conjunction  und  des  temporalsatzes  nebenher  seine  rolle  spielen, 
nur  darf  er  innerhalb  der  analytischen  grammatik  nirgends  derart 
in  den  Vordergrund  treten,  dass  er  den  formalen  gesichtspuncten 
übergeordnet  wird  und  für  die  begrenzung  und  gliederung  des 
Stoffes  den  ausschlag  giebt:  diese  rolle  kann  er  nur  in  der  syn- 
thetischen grammatik  spielen,  dass  aber  die  zeit  eine  synthetische 
deutsche  syntax  zu  schreiben  noch  nicht  gekommen  ist,  darüber 
besteht  jetzt  wol  Übereinstimmung. 

Die  Unterscheidung  von  echten  und  unechten  temporalcon- 
junctionen  in  F.s  sinne  der  gliederung  zu  gründe  zu  legen,  scheint 
mir  auch  noch  aus  einem  andern  gründe  wenig  empfehlenswert, 
unsere  kenntnis  von  der  ^ursprünglichen'  bedeutung  wird  immer 
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mehr  oder  weniger  unsicher  bleiben ;  über  die  grenze  des  historisch 
belegten  hinaus  herscht  die  hypothese.  aber  älteste  quellenmäfsig 
nachweisbare  bedeutung  und  ursprüngliche  bedeutung  sind  nicht 
dasselbe,  eine  deßnition,  in  der  'der  begrifl  der  wurzel  und  ihre 
anwendung  in  früherer  zeit'  (s.  81)  als  mafsgebende  kennzeichen 
für  die  echtheit  von  temporalconjunctionen  nebeneinander  auftreten, 
enthält  mindestens  eine  Unklarheit^  wenn  nicht  einen  Widerspruch, 
so  sind  zwar  dö  und  dann  schon  in  unsern  ältesten  quellen  mit  zeit- 
licher bedeutung  belegt;  fassen  wir  aber  den  begriff  ihrer  wurzel 
ins  äuge,  so  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  dass  diese  temporal- 
conjunctionen, die  F.  als  echt  ansieht,  in  vorhistorischer  zeit  einen 
ähnlichen  weg  in  der  bedeutungsentwicklung  zurückgelegt  haben, 
wie  die  von  ihm  als  unecht  bezeichneten  temporalconjunctionen 
desselben  demonstrativstammes.  ist  aber  eine  solche  entwicklung 
auch  nur  denkbar,  so  muss  auch  unter  diesem  gesichtspunct  die 
verschiedene  behandlung  der  unechten  und  echten  temporalcon- 
junctionen als  sachlich  kaum  gerechtfertigt  und  methodisch  wenig 
geeignet  erscheinen. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  F.  die  bezeichnung  ^unecht'  in 
doppeltem  sinne  gebraucht,  er  sagt  (s.  82):  'die  in  betracht  kom- 
menden Worte  sind  teils  praepositionen,  teils  und  namentlich  orts- 
adverbien  und  adverbien  der  art  und  weise,  die  einen  erscheinen 
uns  unecht  als  conjunctionen,  die  andern  als  temporalconjunc- 
tionen'. so  gelten  also  F.  gewisse  temporalconjunctionen  als  un- 
echt schon  allein  deshalb,  weil  sie  nicht  ursprünglich  conjunc- 
tionen, sondern  zunächst  praepositionen  waren,  während  er  andere 
als  echt  bezeichnet,  trotzdem  sie  ebenfalls  ursprünglich  nicht  con- 
junctionen, sondern  zunächst  reine  adverbia  waren,  darin  ligt 
ein  Widerspruch,  der  sich  nur  durch  die  annähme  lösen  liefse, 
dass  F.  die  beghlTe  adverbium  und  conjunction  als  völlig  gleich- 
wertig ansieht,  tut  er  dies  nicht,  so  birgt  seine  aufstellung  zweier 
verschiedener  gesichtspuncte  für  die  unechtheit  gewisser  temporal- 
conjunctionen eine  starke  inconsequenz ,  da  der  eine  dieser  ge- 
sichtspuncte nur  für  einen  teil  der  betrachteten  conjunctionen 
gelten  soll.  •  tut  er  es  aber,  so  müste  er  auch  die  ausdrücke  'ad- 
verbium' und  'conjunction'  als  gleichbedeutend  gebrauchen  und 
zwar  durchweg,  ist  dies  nun  der  fall?  manchmal  wol,  meistens 
nicht,  sichere  gleichmäfsigkeit  der  terminologie  ist  F.s  stärke  nicht, 
bisweilen  (wie  aao.  s.  82)  muss  man  unter  'conjunctionen'  die 
adverbia  mitverstehn:  diese  auffassung  besonders  im  1  teil,  wo 
rein  adverbialer  gebrauch  mit  halb  und  ganz  conjunctionalem  unter 
denselben  capitelüberschriilen  'conjunctionen  .  .  .  .'  zusammen- 
gefasst  und  in  gleicher  weise  behandelt  wird,  bald  heifst  es  aus- 
drücklich 'adverbien  und  conjunctionen'  (zb.  s.  81);  bald  spricht 
F.  von  einem  'später  zur  conjunction  gewordenen  adverb'  (s.  78); 
bald  stellt  er  den  conjunctionen  und  conjunctional  gebrauchten 
adverbien  die  'reinen'  adverbien  gegenüber  (zb.  s.  23);  dann  wider 
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erscheint  'coDJunction'  im  sinne  von  ^fügewort'  (dem  'bindewort' 
entgegengesetzt),  wofür  am  ende  desselben  satzes  auch  das  ge- 
nauere 4m  engern  sinne  conjunctional'  auftritt  (s.  29).  und  während 
die  ganze  arbeit  in  der  auswahl  und  behandlung  des  Stoffes  von 
der  gewollten  Unterlassung  einer  grundsätzlichen  trennung  der 
begriffe  adverbium  und  conjunction  beherscht  wird  (vgl.  §  1),  heifst 
es  s.  95  plötzlich:  ^so  erscheinen  sie  uns  mehr  als  adverbien, 
denn  als  conjunctionen.  wenn  sie  trotzdem  hier  einer  kurzen  be- 
sprechung  unterzogen  wurden,  so  möge  als  entschuldigung  dienen 
.  .  .'.  diese  störende  Unsicherheit  in  der  anwendung  des  für  seine 
arbeit  wichtigsten  ter minus  'conjunction'  verrät  deutlich,  dass 
F.  nicht  zu  einer  völlig  klaren  und  sichern  auffassung  von  dem 
wesen  des  begriffs  'conjunction'  und  seinem  Verhältnis  zu  dem 
begriffe  'adverbium'  gelangt  ist. 

Der  verf.  erklärt  s.  7  f  den  begriff  und  das  wort  ^conjunction' 
'im  allgemeinsten',  'im  weitesten  sinne'  gebrauchen  zu  wollen  und 
beruft  sich  dafür  auf  die  tatsache,  'dass  ....  unter  den  zahlreichen 

begriffsbestimmungen nicht  zwei  gefunden  wurden,  die 

sich  vollständig  deckten',  er  weist  ferner  auf  das  urteil  KHeyses 
hin:  'die  grenze  zwischen  adverbien  und  conjunctionen  ist  schwer 
zu  ziehen,  da  ein  und  dieselbe  partikel  bald  als  adverbium,  bald 
als  conjunction  gebraucht  wird  .  .  .'.  besonders  aber  leitete  ihn 
die  erwägung,  dass  'das  adverb  oft  in  die  conjunction  übergeht, 
das  bindewort  häußg  genug  zum  fügewort  wird,  dass  zwischen 
beiden  [binde-  und  fügewort?  oder  zugleich  adverb  und  conjunc- 
tion ?]  eine  innere  verwantscbafl  besteht . . .'.  darin  hat  F.  unzweifel- 
hait  recht,  dass  er  die  willkürliche  einschränkung  des  terminus 
'conjunction'  auf  die  fügewörter  misbilligt  und  die  bindewörter 
ausdrücklich  mit  einschliefst^,  im  übrigen,  was  das  Verhältnis 
der  conjunction  zum  adverbium  angeht,  sieht  der  einleitende  satz 
des  §  1  zwar  wie  eine  definition  aus,  tatsächlich  aber  läuft  nicht 
nur  die  begründung  auf  die  ablehnung  jedes  Versuchs  einer  de- 
finition hinaus,  sondern  es  wird  auch  der  entscheidende  zusatz: 
conjunction  =^  adverbium,  'sofern  es  irgend  eine  beziehung  seines 
Satzes  auf  andere  Sätze  enthält',  in  der  ausführung  vielfach  ganz 
aus  dem  äuge  gelassen,  in  jenem  zusatz  aber  steckte  der  kern 
des  richtigen  und  wesentlichen,  auf  das  es  in  der  syntax  allein 
ankommen  kann,  so  erörtert  F.  die  bedeutung  und  den  gebrauch 
der  von  ihm  behandelten  werte  überhaupt  und  gleich  aus- 
führlich auch  in  ßülen,  wo  von  einem  conjunctionalen  gebrauch 
oder  selbst  dem  beginn  eines  solchen  nach  seiner  eigenen  auf- 
fassung noch  keine  rede  ist;  vgl.  §§  3.  4  (teilweise  5.6.)  9.  29. 

^  die  ausdrücke  bindewort  und  fügewort,  die  F.  nach  dem  vorgange 
anderer  gebraucht,  halte  ich  übrigens  für  unglückliche  Terdeutschungen. 
alle  conjunctionen  sind  fügewörter,  weil  alle,  auch  die  beiordnenden  der 
wort-  und  satzfügung  dienen;  alle  sind  bindewörter,  auch  die  unter- 
ordnenden, denn  auch  diese  verbinden  die  sitze;  bindewort  ist  nur  Über- 
setzung ¥on  conjunction  überhaupt. 
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30.  31  usf.  was  davon  zum  Verständnis  der  entstehung  und  des 
gebrauchs  der  conjunctionen  notwendig  war,  hätte  durch  die  art 
der  behandlung  und  auch  äufserlich  als  Vorarbeit  und  als  ein  ma- 
terial  gekennzeichnet  werden  sollen,  das  einem  andern  teil  der 
grammatik,  der  Wortbedeutungslehre,  entnommen  ist. 

Was  F.  in  §  1  gegen  die  schärfere  trennung  der  conjunc- 
tionen von  den  adverhien  einwendet,  beruht  im  gründe  auf  der 
irrigen,  aber  sich  zähe  erhaltenden  meinuug,  dass  es  sich  in  der 
grammatik  bei  der  einteitung  und  benennung  der  Wörter  darum 
handeln  könnte,  jedes  einzelne  wort  ausschliefslich  öiner  bestimm- 
ten classe  zuzuweisen,  dass  die  altüberlieferte  Scheidung  der  redeteile 
sehr  unvollkommen,  geradezu  fehlerhaft  ist,  das  ist  oft  genug  aus- 
geführt worden  (vgl.  Paul  Principien*  s.  299  ff;  Kern  Die  deutsche 
Satzlehre^  133  0)  und  ist  im  allgemeinen  ebenso  anerkannt,  wie 
es  im  einzelfall  unbeachtet  zu  bleiben  pflegt,  dass  ^die  grenze 
zwischen  adverb  und  conjunction  schwer  zu  ziehen,  sei,  ist  kein 
grund,  bald  eine  solche  grenze  als  gar  nicht  vorhanden  zu  be- 
trachten, bald  ihr  Vorhandensein  zwar  anzunehmen,  es  aber  grund- 
sätzlich zu  vermeiden,  ihren  verlauf  zu  bestimmen,  dass  ^das 
adverb  oft  in  die  conjunction  übergeht',  kann  ebensowenig  das 
zusammenwerfen  der  beiden  begriffe  rechtfertigen,  als  die  tatsache, 
dass  rot  in  blau,  blau  in  grün  übergeht,  die  Verschiedenheit  der 
färben  aufhebt,  es  gehn  zwar  gewisse  adverbia  in  conjunctionen 
über,  aber  nicht  der  begriff  ^adverbium'  in  den  begriff  'conjunction'. 
eine  Schwierigkeit,  diese  begriffe  auseinanderzuhalten,  weil  sie  keinen 
scharfen  gegensatz  bilden,  besteht  keineswegs;  sie  bilden 
überhaupt  keinen  gegensatz;  denn  sie  sind  disparat  und  gehören 
zwei  verschiedenen  einteilungen  an.  das  hat  F.  nicht  scharf  genug 
erkannt,  der  begriff  ^adverbium'  gehört  zu  einer  einteilung  der 
Worte,  die  auf  grund  *der  bedeutung  der  worte  an  sich*  erfolgt 
(Paul  aao.  s.  299)  —  ich  würde  vorziehen  zu  sagen:  auf  grund 
der  lexikalisch-materiellen  Wortbedeutung;  der  begriff 'conjunction' 
zu  einer  einteilung,  der  'die  function  im  Satzgefüge'  zu  gründe 
liegt,  die  syntaktische  bedeutung.  auch  Paul  scheint  mir  in  seiner 
scharfsinnigen  kritik  der  bisherigen  Scheidung  der  redeteile  zum 
Schlüsse  nicht  die  richtige  consequenz  seiner  eigenen  aufstellungen 
zu  ziehen,  er  zeigt  nur,  dass  und  weshalb  der  versuch  sämtliche 
Worte  'in  8  oder  9  rubriken  einzuordnen'  gescheitert  ist.  es 
könnte  aber  nach  seinen  worten  scheinen,  als  ob  er  wegen  der 
überall  möglichen  und  würklichen  Übergänge  aus  einer  kategorie 
in  die  andere  überhaupt  jede  aufstellung  von  formal  oder  begrilT- 
lieh  geschiedenen  classen  für  zwecklos  oder  falsch  hielte,  aber 
die  Übergänge  und  Zwischenstufen  heben  niemals  die  kategorien 
selber  oder  den  wissenschaftlichen  wert  ihrer  Unterscheidung  auf. 
dass  die  Scheidung  der  Wortarten  bisher  von  verschiedenen  ge- 
sichtspuncten  ausgegangen  ist,  bildet  nur  einen  einwand  gegen 
die  nebeneinanderreihung  der  so  gewonneneu  classen,  nicht  gegen 
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diese  classeo  selber,  so  ist  aucb  Kerns  Vorschlag  einer  neuein- 
teiliiDg  der  wortarteo  eben  darum  nicht  in  jeder  hinsieht  an- 
nehmbar, weil  auch  er  darauf  ausgeht,  6ine  einteilung  zu  finden, 
die  er  nun  einseitig  auf  die  syntaktische  function  begründet  es 
hat  vielmehr  jeder  bisher  der  sonderung  der  redeteile  zu  gründe 
gelegte  gesichtspunct  für  sich  seine  berechtigung;  aber  es  ist 
nicht  6ine  einteilung  zu  machen  auf  grund  6ines  princips,  sondern 
mehrere  einteilungen,  und  diese  sind  auf  verschiedene  principien 
zu  gründen,  die  nur  jedesmal  streng  durchzuführen  sind,  geschieht 
das,  so  erhalten  wir  in  der  wortformen-  und  wortbildungslehre 
wortclassen,  die  nach  der  form  und  der  bildungsart,  in  der  Wort- 
bedeutungslehre solche,  die  nach  kategorien  der  materiellen  Wort- 
bedeutung, in  der  syntaz  solche,  die  nach  der  syntaktischen  be- 
deutung  gebildet  sind,  dass  die  bei  einer  solchen  mehrfachen 
einteilung  jedesmal  gewonnenen  classen  sich  zu  einem  grofsen 
teile  doch  wider  decken,  ist  nicht  wunderbar  und  kein  grund  sie 
zusammenzuwerfen;  es  entspricht  dies  ergebnis  nur  der  von  vorn- 
herein zu  vermutenden  tatsache,  dass  form,  bedeutung  und  syn- 
taktische function  der  worte  in  engster  Wechselbeziehung  stehn. 
den  bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  erkenntnis  entspricht  aber 
nicht  summarisches  zusammenfassen,  wie  es  für  praktische  zwecke, 
zb.  des  Unterrichts,  sich  eignen  mag,  sondern  eingehendste  sod- 
derung.  und  da  die  gesichtspuncte  verschieden  sind,  unter  denen 
die  einzelnen  teile  der  grammatik  dieselben  worte  betrachten,  so 
müssen  wir  eben  für  jeden  teil  der  grammatik  eine  besondere 
einteilung  haben. 

Wenn  der  Verfasser  einer  syntaktischen  arbeit  über  conjunc- 
tionen  in  seiner  einleitung  feststellen  muss,  ^dass  man  auf  die 
definitionen  jener  syntaktischen  erscheinung  mit  gutem  recht  das 
wort  *^so  viel  köpfe,  so  viel  sinn"  anwenden  kann'  und  zugleich 
glaubt,  sich  dabei  beruhigen  zu  dürfen,  so  ist  das  gewis  ein  zeichen 
dafür,  dass  in  der  syntax  höchst  unerquickliche  zustände  herschen. 
so  behauptet  Kern  wol  nicht  zuviel,  wenn  er  sagt:  ^ich  glaube 
nicht,  dass  es  eine  andere  Wissenschaft  gibt,  in  deren  elementen 
solches  durcheinander  geduldet  wird'  (aao.^  s.  135).  diese  mis- 
stäude  endlich  beseitigen  zu  helfen,  sollte  das  bestreben  eines 
jeden  sein^  der  sich  mit  syntaktischen  forschungen  befasst.  durch 
F.s  verfahren  aber  wird  die  sache  nicht  besser,  im  letzten  gründe 
entspringt  dies  scheinbar  unentwirrbare  durcheinander  aus  der 
beständigen  Verwechslung  der  syntax  mit  der  Wortbedeutungslehre, 
was  die  vorliegende  frage  betrifft,  die  F.  nicht  für  unlösbar  hätte 
halten  können,  wenn  er  Pauls  Principien  cap.  xx,  besonders 
s.  315 f,  berücksichtigt  hätte,  so  ist  doch  klar,  dass  der  begriff 
^adverbium'  zunächst  und  hauptsächlich  in  das  gebiet  der  wort- 
lehre gehört  und  erst  in  zweiter  linie  auch  in  der  syntax  eine 
rolle  spielt,  während  der  begriff  'conjunction'  ausschliefslich  ein 
syntaktischer  ist.     sehen  nun  aber  die  syntaktiker,  statt  die  ver- 

A.  F.  D.  A.    XXI.  4 
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binduDg  der  worte,  die  wortgefüge,  stets  und  allein  im  äuge  zu 
behalten,  ihre  aufgäbe  in  der  erOrterung  der  bedeutungsentwicklung 
von  einzelwörtern,  wobei  obendrein  noch  der  fundamentale  unter- 
schied der  materiellen  und  der  syntaktischen  bedeulung  unberück- 
sichtigt bleibt,  so  geht  damit  sofort  der  begriffliche  unterschied  von 
conjunction  und  adverbium  verloren,  auch  F.  schwebt  das  richtige 
vor,  aber  er  weifs  es  nicht  festzuhalten,  hütte  er  das  wesen  der 
syntax  in  ihrem  scharfen  gegensatz  zur  wortlehre  sicher  erkannt, 
so  hätte  sein  §  1  und  damit  die  ganze  arbeit  eine  wesentlich  an- 
dere gestalt  gewonnen. 

F.  will  eine  syntaktische  Untersuchung  über  die  temporal- 
conjunctionen  anstellen,  und  doch  glaubt  er  es  unterlassen  zu  dürfen, 
die  conjunctionale  Verwendung  der  in  frage  stehnden  Wörter  von 
ihrem  sonstigen  gebrauch  grundsätzlich  und  durchgehends  zu  son- 
dern, da  allein  aber  steckt  das  syntaktische  probleral  alles  andere 
ist  Wortbedeutungslehre,  so  war  denn  eine  defiuition  des  begriffs 
^conjunction',  die  positiv  allein  von  dem  standpunct  der  syntax  * 
aus  zu  geben  ist,  unerlässlich.  die  begründung  dieser  definition 
muste  eine  etwaige  ausdehnung  des  begriffs  auf  die  adverbia, 
^sofern  sie  irgend  eine  beziehung  ihres  satzes  auf  andere  sätze 
enthalten',  durch  den  nachweis  rechtfertigen,  dass  darin  allein 
schon  das  wesen,  die  eigentliche  syntaktische  function  der  con- 
junction liege  oder  sich  doch  daraus  entwickelt  habe;  wobei  sich 
der  verf.  mit  Pauls  ansichten  aao.  s.  315  f  und  auch  mit  denen 
Erdmanns  Gruudzüge  §  125  hätte  auseinandersetzen  müssen,  auf 
diesem  wege  wäre  F.  auch  zu  einer  wahrhaft  syntaktischen  ein- 
teilung  der  conjunctionen  gekommen,  statt  echte  und  unechte 
temporalconjunctionen  zu  scheiden,  im  sinne  des  verfs.  ausschliefs- 
lich  ein  gesichtspunct  der  wortlehre,  abschnitt:  bedeutungs- 
wandel,  wären  die  eigentlichen  oder  ausgebildeten  den  uneigent- 
lichen oder  unvollkommenen  conjunctionen  gegenüberzustellen 
gewesen,  in  denen  die  syntaktische  bedeutung  noch  in  der  ent- 
wicklung  aus  der  materiellen  Wortbedeutung  begriffen  ist.  nicht 
den  wandel  der  temporalen  bedeutung  in  eine  andere  darzustellen, 
kann  die  aufgäbe  des  syntaktikers  sein;  das  syntaktische  problem 
ist  allein  die  Verwendung  der  conjunctionen  als  solcher,  der  con- 
junctionale wortgebrauch  an  sich,  die  entstehung,  Weiterentwick- 
lung und  völlige  ausgestaltung  eines  sprachlichen  mittels  —  hier 
besonderer  formwörter  —  zur  bildung  und  bezeichnung  bestimmter 
syntaktischer  formen,  nach  der  syntaktischen  form  käme  dann 
die  syntaktische  bedeutung  in  frage,  und  bei  dieser,  aber  erst  in 
zweiter  linie,  auch  die  lexikalisch  -  materielle  bedeutung  der  ein- 
zelnen conjunctionen.     in  diesen  ist  die  ursprüngliche  wortbe- 

>  in  der  wortbedeatungslehre  kann  die  coi^unction  nur  unter  der  classe 
der  formwörter  mit  vorkommen,  für  die  vom  standpunct  der  wortlehre  aus 
nur  eine  negative  definition  gegeben  werden  kann  mit  Hinweis  auf  ihre  ein- 
gehnde  behandlung  in  der  syntax. 


TRET  TEMPORALCONJCnCTIONEN  BEI  8ÜCHENWIRT  UND  MOirTFORT      5t 

deutuog  bald  gauz  verloren  gegangen:  reine  formwOrter  mit  blofs 
functioneller  bedeutung;  bald,  mehr  oder  minder  verblasst  und  ver- 
hindert, dient  sie  dazu,  verschiedenartiger  beziehung  der  sätze  zu 
einander  ausdruck  zu  geben,  dass  die  ganze  Untersuchung  nicht 
geführt  werden  kann,  wenn  nicht  vorher  die  lexikalisch-materielle 
bedeutung  dieser  Wörter  in  ihrer  geschichtlichen  entwicklung 
untersucht  ist,  versteht  sich,  die  syntaktische  forschung  setzt 
eben  hier  wie  überall  die  ergebnisse  der  Wortforschung  voraus 
und  kann  ihre  eigenen  probleme  nur  in  einem  umfange  lOsen,  der 
von  den  erfolgen  dieser  mit  abhängt,  die  grofsen  lücken  in  der 
Wortbedeutungslehre  zwingen  den  syntaktiker  leider  fast  überall  zu 
eigenen  Untersuchungen  auf  diesem  gebiete,  aber  er  darf  nie  ver- 
gessen, dass  das  für  ihn  nur  vorarbeiten  sind. 

Ich  habe  bei  diesen  erOrterungen  etwas  länger  verweilen  zu 
sollen  geglaubt,  weil  sie  puncte  von  allgemeiner  und  grundsätz- 
licher bedeutung  betreffen,  denn  das  beanstandete  verfahren  F.s 
ist  für  den  zustand  der  syntaktischen  forschung  typisch,  es  lag 
mir  daran,  an  der  band  eines  einzelfalles  nachzuweisen,  dass  auch 
für  monographien  sich  weder  der  gesichtspunct  der  mischsyntax 
noch  der  des  Systems  Miklosich  eignet,  und  zu  zeigen,  wie  sehr 
auch  einzeluntersuchungen  unter  der  üblichen  vermengung  der 
aufgaben  der  Wortbedeutungslehre  mit  denen  der  syntax  leiden 
müssen. 

So  richten  sich  denn  unsere  bisherigen  einwände  nicht  gegen 
mängel,  die  dem  verf.  der  vorliegenden  schrift  besonders  zur 
last  fielen,  bringt  diese  methodisch  keinen  fortschritt  —  was 
man  billigerweise  von  einer  erstlingsarbeit  nicht  verlangen  kann — , 
erhebt  sie  sich  nicht  sonderlich  über  das  gewöhnlich  in  der- 
artigen arbeiten  gebotene,  so  f^llt  sie  doch  auch  keineswegs  unter 
dieses  mittelmafs.  im  gegenteil,  es  ist  vieles  an  ihr  zu  loben: 
scharfe  Unterscheidung,  lebendiges  und  richtiges  Sprachgefühl, 
frische,  lebhafte  darstellung.  besondere  anerkennung  verdient 
auch,  dass  F.  nicht  ohne  geschick  bestrebt  ist,  'zwischen  dem 
individuellen  und  dem  generellen  der  spräche'  seiner  beiden 
autoren  zu  scheiden  (s.  6  f).  er  sucht  nach  einer  erklärung  für 
einige  Verschiedenheiten  in  ihrem  gebrauch  von  den  temporalcon- 
junctionen  und  findet  sie  in  der  eigenart  ihrer  menschlichen  und 
litterarischen  Persönlichkeiten,  der  ausdrucke  der  nur  mitunter 
etwas  breit  wird  und  sich  einigemale  der  grenze  des  trivialen 
bedenklich  nähert,  wie  §  79  schluss,  §  183  anfang,  §  185  anfang, 
ist  nicht  selten  glücklich  und  treffend:  beispielsweise  sei  hervor- 
gehoben :  das  '  weiterführende  nti  . .  .  hat  keinen  zweck  als  die 
harte  nebeneinanderstellung  der  gedanken  zu  mildern'  (s.  17). 
bei  der  partikel  dö  wird  'die  Unbestimmtheit  ihrer  beiiehungen' 
betont,  'welche  aus  der  begrififlich  unbegrenzten  function  des 
hinweisens  hervorgeht'  (nb.  vgl.  oben  s.  46),  und  dann.heifst  es: 
'damit  soll  aber   nicht  gesagt  sein,   dass  wir  hier  vielfach  kein 

4* 
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resultat  bekämen,  ebeo  diese  Unbestimmtheit  des  Inhalts  ist 
das  resultat  .  .  /  (s.  33).  leider  hat  F.  die  hier  so  gut  aus- 
gedrückte aufTassung  nicht  aberall  festgehalten,  er  operiert  im 
weitern  verlauf  der  arbeit  zu  viel  mit  dem  begriff  ^bedeutungs- 
losigkeit'.  gibt  es  eigentliche  bedeutungslosigkeit?  in  dem  falle 
des  §  176,  2,  wo  da  ^relativa  vertretend'  ^ganz  bedeutungslos'  sein 
soll,  kann  doch  gewis  von  bedeutungslosigkeit  keine  rede  sein, 
so  fragt  auch  §  171  F.  ganz  überflüssig,  'ob  die  partikel  über- 
haupt einen  bestimmten  sinn  hat  und  nicht  blofs  zur  weiter- 
führung dient'.  *  weiterführung'  ist  auch  'ein  bestimmter  sinn', 
an  diesen  und  ähnlichen  stellen  steht  F.  noch  zu  sehr  auf  dem 
standpunct  eines  Übersetzers,  dem  ein  wort  einer  andern  spräche 
nur  dann  eine  'bedeutung'  hat,  wenn  es  einem  bestimmten  wort 
seiner  eigenen  spräche  entspricht,  dieser  standpunct  zeigt  sich 
auch  in  F.s  bestreben,  den  behandelten  conjunctionen  in  allen 
fällen  ihres  gebrauchs  eine  nhd.  Übersetzung  gegenüberzustellen, 
dies  beständige  übersetzen,  zumal  wenn  es  sich  mit  einer  zu  weit 
getriebenen  verliebe  für  einteilungen  und  Untereinteilungen  ver- 
bindet, führt  leicht  zu  falscher  aufTassung,  wenigstens  bei  manchem 
leser,  wenn  nicht  schon  beim  verf.  so  ist  das  da  in  §  174  ent- 
schieden nicht  gleich  'nachdem',  sondern  gleich  'als'  und  darum 
nicht  von  den  fällen  des  §  173  zu  sondern,  es  fehlt  eben  an 
der  genauigkeit  der  Zeitangabe,  und  das  ist  gerade  das  characte- 
ristische;  ob  wir  im  nhd.  dafür  ^nachdem'  sagen  können,  ist 
gleichgiltig.  wenn  zwei  auf  einander  folgende  Sätze  ereignisse 
erzählen,  die  in  einem  gegensatz  stehn,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  die  conjunction  darnach  im  zweiten  satze  'darauf  aber' 
bedeute  (§  187)  und  deshalb  in  einem  eigenen  paragraphen  ge- 
sondert zu  behandeln  sei.  wenn  ein  mit  da  angeknüpfter  satz 
sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
dies  da  ^auf  die  Zukunft  hinweist'  und  den  sinn  von  'alsdann' 
hat.  es  liegt  sowol  der  gegensatz  wie  der  futurische  sinn  aus- 
schliefslich  in  dem  inhalt  der  Sätze  und  nicht  in  der  conjunction. 
—  ebenso  muss  ich  der  behauptung  des  §  186  widersprechen, 
wo  zunächst  die  conjunction  darnach  behandelt  wird,  die  'im 
verlauf  einer  erzäblung  oder  Schilderung  einzelne  puncte  oder 
ganze  abschnitte  in  zeitlicher  folge  aneinander  anschliefst'  .  .  .: 
^Darnach  tzog  man  tzu  Chuenigezperch\  dann  heifst  es:  'wol  zu 
scheiden  hiervon  ist  darnach^  wenn  es  eine  erzählung  einleitet, 
die  sich  an  eine  andere  gleichartige  anschliefst',  vielmehr  'bedeutet' 
das  darnach  des  §  188  a)  und  c)  genau  dasselbe  wie  das  des  §  186. 
umgekehrt  würde  ich  das  darnach  bei  Suchenwirt  xixii  46 :  Wie 
got  den  menschen  vindet^  Damach  er  im  gesindet  Tze  himel  oder 
tZB  helle  (§  189)  nicht  mit  b)  an  die  seite  des  'rein  aufzählenden' 
darnach  von  a)  gestellt  haben,  sondern  ihm  einen  besonderen  § 
gewidmet  haben,  weil  eine  wesentlich  andere  bedeutung  des  nach 
zu  gründe  liegt  ■=>  gemäfs,  entsprechend,    und  das  unter  b)  des- 
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selben  paragrapheo  mitaufgeführte  beispiel  aus  Montfort  ist  wider 
ganz  anderer  art:  .  .  kein  cristan  tnetüch  sol  sin,  es  söU  damath 
vast  sinnen^  Das  es  werd  aller  Sünden  an.  —  dass  Such,  vi  164 
'ein  Zeilverhältnis  anzunehmen  ganz  verkehrt  wäre'  (s.  31),  möchte 
ich  nicht  mit  F.  behaupten,  dies  scheint  mir  vielmehr  kaum  hinter 
den  gegensatz  zurückgedrängt;  ich  glaube,  es  ist  deutlich  durch- 
zufOhlen:  die  beiden  begriffe  halten  sich  noch  die  wage.  —  die 
von  F.  mit  belegen  aus  Such,  und  Montf.  gestützte  behauptung, 
'dass  keineswegs  erst  in  nhd.  zeit  sich  die  bedingende  bedeutung 
von  wann,  wenn  gebildet  habe,  sondern  schon  früher',  (s.  49)  ist 
schon  von  Cordes  bewiesen  worden  (Der  zusammengesetzte  satz 
bei  Nicolaus  von  Basel,  Leipzig  1889,  §  215).  diese  inhaltreiche 
Schrift  hätte  überhaupt  mit  nutzen  zum  vergleich  herangezogen 
werden  können.  —  in  den  beispielen  der  §§  95.  96,  die  vom 
'beiordnenden  ehe*  handeln,  vermag  ich  conjunctionalen  gebrauch 
um  so  weniger  zu  entdecken,  als  die  partikel  einmal  nicht  zu  einem 
verb.  fin.,  sondern  zu  einem  attribut  gehört  (tVi  dem  i  genanten 
haus)  und  in  den  andern  beispielen  die  Verknüpfung  und  be- 
Ziehung  der  Sätze  auf  andere  weise  zum  ausdruck  gelangt  (merj 
als  und  relativpronomina),  und  zwar  in  der  form  der  Unterordnung.' 
ebenso  ist  seit  weder  beiordnend  noch  überhaupt  conjunctional 
in  dem  relativsatz:  Chunig  Ludwig  in  Payerlant^  Den  man  seit  zu 
chayser  zaU  (§  1 13).  ähnlich  ist  es  mit  dem  hiervor  des  §  193.  — 
das  Sit  des  §  122  ist  nicht  mit  'da,  weil'  (s.  66)  zu  übersetzen, 
sondern  mit  'da  ja,  da  nun  einmal';  vgl.  die  hinzufügung  des  nu 
in  dem  beispiel  aus  Montf.  die  bedeutungsentwicklung  entspricht 
genau  der  von  engl,  since  und  franz.  puisque.  in  dem  formel- 
haften sid  ich  die  warheit  sagen  sol  hat  sid  nach  s.  67  'keine 
klare  und  kräftige  bedeutung'  und  'kann  mit  'wenn'  übersetzt 
werden',  man  kann  so  übersetzen,  weil  das  nhd.  den  bedingungs- 
satz  vorzieht;  doch  hat  auch  in  diesen  fallen  sid  die  obige  be- 
deutung, nur  etwas  abgeschwächt,  wie  man  auch  since  und  puisque 
so  brauchen  kann.  —  zu  Montf.  xxzvui  72  wann  si  von  aber 
grisen,  noch  gends  in  hochgemuete  sagt  F.  'noch=a  dannoch,  vielleicht 
sogar  BS  dennoch'  (s.  26).  dieses  'dannoch',  das  den  Übergang  in 
den  concessiven  sinn  vermitteln  und  erklären  soll,  ist  mir  nicht 
recht  verständlich  und  weniger  wahrscheinlich,  als  die  widergabe 
durch  'immer  noch',  erinnert  sei  an  engl,  still,  in  dem  die  be- 
deutungen  'noch'  und  'dennoch'  durch  'immer  noch'  vermittelt 
werden.  —  in  Such,  iv  68:  Hin  tzogt  man  furhaz  wirdicUeieh 
In  die  stat  Toran  genant,  Di  noch  leit  in  Preuzzen  lant  findet 
F.  die  bedeutung  von  noch  'aus  dem  zeitlichen  ins  örtlich-hinzu- 
fügende  übertragen'  .  .  .  'der  gedanke  an  die  räumliche  aus- 
dehnung  tritt  stark  hervor  und  verleiht  dem  worte  einen  eigen- 
artigen inhalt':  'no<A  ■»  bis  zu  einem  puncte  hin'  (s.  28).  ich 
kann  keine  räumliche,  überhaupt  keine  vom  sonstigen  gebrauch 
wesenthch  abweichende  bedeutung  erkennen,    der  zeilliche  grund- 
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begriff,  höchstens  verbunden  mit  dem  der  reihenfolge,  der  sich 
naturgemäfs  aus  jenem  entwickelt,  scheint  mir  völlig  zur  erkläruog 
auszureichen:  der  gegensatz  wäre  ^schon'.  —  werden  im  nbd., 
wie  8.  97  behauptet  wird,  nach  temporalsätzen  mit  'nachdem'  die 
nachsätze  mit  'so'  eingeleitet? 

Die  äufsere  gliedening  entbehrt  der  Übersichtlichkeit;  die  zur 
bezeichnung  der  abschnitte  verwendeten  buchstaben  und  Ziffern 
werden  in  mehrfacher  geltung  gebraucht;  besonders  störend  würkt, 
dass  a)  b)  c)  und  1.  2.  3.  den  majuskeln  und  römischen  zahlen 
A.  B.  C.  I.  IL  111.  (iu  der  6inen  art  ihrer  anwendung)  Über- 
geordnet sind.  —  s.  24  z.  7  von  oben  soll  es  wol  heifsen :  'der  bei- 
den' statt  'der  drei  gruppen'.  —  §  58  erzeugt  das  'es'  des  letzten 
Satzes  Verwirrung:  man  bezieht  es  auf  'das  zeitlich  gebrauchte 
dä\  das  unmittelbar  vorher  genannt  ist;  gemeint  ist  aber  das 
örtlich  gebrauchte  dö.  ein  stilversehen  ist  auch:  'der  häufige 
Übergang  ...  ist  oft  zu  finden'  (s.  29).  der  ausdnick  (s.  95) 
'das  temporale  darnach  regiert  .  .  .  das  perfectum.  — '  wider- 
spricht der  sonst  von  F.  festgehaltenen  richtigen  auffassung  und 
gehört  einer  hoffentlich  endgiltig  überwundenen  zeit  an. 
Colmar  i.  E.,  juni  1894.  John  Ribs. 


Ghapters  od  alliterative  verse  by  Johv  Lawbence,  d.  lit.,  m.  a.  (Lond.) 
lektOT  of  english  in  the  nniversity  of  Pragae.  a  dissertation  in  candl- 
datare  for  the  degree  of  d.  lit.  (Lond.)  accepted  by  the  examiaerB 
dec.  1892.  London,  Henry  Frowde  (Oxford,  university  preas  wäre- 
hoase,  Amen  Corner,  E.G.),  1893.    \m  und  113  88. 

Das  erste  cap.  dieser  angenehm  geschriebenen,  an  feinen 
bemerkungen  reichen  schritt,  mit  der  der  verf.  den  selten  er- 
teilten grad  des  Londoner  doctor  of  literature  erworben  hat, 
nimmt  zu  den  theorien  über  den  rhythmischen  bau  des  stab- 
reimverses  Stellung,  der  ausgaugspunct  ist  eine  graphische  eigen- 
tümlichkeit  des  Cod.  Junius  xi,  eine  'metrische  interpunction', 
die  L.  in  der  hs.  selbst  nachgeprüft  hat.  nachdem  er  zuerst 
Thorpes  ausgäbe  in  hinsieht  auf  die  versschlufsmarkierenden 
puncte  berichtigt  und  festgestellt  hat,  dass  die  4289  langzeilen 
von  Genesis,  Exodus  und  Daniel  den  punct  am  ende  der  un- 
geraden und  der  geraden  versikel  nur  138,  bezw.  37  mal  fehlen 
lassen,  teilt  er  die  f^Ue  von  'extra  pointiog'  mit,  dh.  puncte  im 
Innern  derkurz  verse,  und  knüpft  an  diese  mancherlei  schluss- 
folgerungen. 

In  annähernd  lOOversen,  über  die  drei  gedichte  hin  zer- 
streut, findet  sich  diese  innere  interpunction.  dieses  spärliche 
auftreten  —  im  gegensatz  zu  der  fast  regelmäfsigen  auszeichnung 
der  Versschlüsse —  legt  jeder  deutung  nalurgemäfs  einige  re- 
serve  auf.  ein  äquivalent  unseres  modernen  tactstriches  sind  diese 
puncte  nicht,    aber  auch  den  wert  von  metrischen  pausen 
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kOonen  sie  nicht  beanspruchen:  in  Gen.  408'  fira  bearn.  on 
ßissum  fcBstum  clomme^  Dan.  650^  ße  he  mid  wäddeorum.  ateah 
und  manchen  andern  füllen  wird  an  der  stelle,  wo  der  punct 
steht,  von  keiner  der  bisher  aufgetauchten  verstheurien  eine  me- 
trische pause  für  möglich  gehalten,  das  richtige  spricht  L.  s.  30 
aus —  nicht  ganz  im  einklang  mit  andern  stellen — :  mit  diesen 
puncten  hat  der  Schreiber  die  sprachliche,  satzrhythmi- 
sche Zweiteilung  des  verses  kennzeichnen  wollen,  das  was  Möller 
Zur  ahd.  allitterationspoesie  s.  120  die  innere  caesur,  die 
gliederung  in  zwei  ^füfse'  nannte,  nur  sehr  wenige  fülle  sträuben 
sich  gegen  diese  deutung,  zb.  Gen.  2327^  ne  pearf  pe  ßcds .  ea- 
foran  sceomigan.  im  grofsen  und  ganzen  tritt  der  grundsatz  klar 
hervor,  die  grenze  zwischen  zwei  exspiratorischen  silbengruppen, 
sprachkola  (auch  'sprechlacte'  genannt)  zu  markieren  ^;  und  wenn 
wir  vor  uns  sehen:  Gen.  156*  u>id  lond.  ne  toegas  nytte^  Dan.  431* 
het  ßa  se  cyning  ,to  htm,  Gen.  2142^  nis  waruld  feoh  .ße  ic  me 
agan  wüle^  so  muss  man  gestehn,  dass  der  alte  Schreiber  besser 
zu  werke  gegangen  ist  als  Henry  Sweet,  der  auf  die  'stress  groups' 
den  musicalischen  taktstrich  überträgt  und  damit  die  tatsächlichen 
exspiratorischen  verbände  zerreifst,  jenes  princip  bewährt  sich 
auch  bei  den  lebenden  sprachen  als  das  einzig  sachgemäfse; 
also :  the  man  .  who  had  thehal.on  his  heady  nicht  :  the  .  man  u>ho 
had  the  •  hai  on  his  .  head. 

Erkennt  mau  der  'extra  pointing'  diesen  sinn  zu,  so  kann 
man  schwerlich  aus  ihr  irgendwelche  aussage  über  den  kunst- 
mäfsig  geregelten,  den  metrischen  rhythmus  der  verse  schöpfen, 
sogar  der  einzeln  dastehnde  fall  mit  dem  puncte  im  innern  6ines 
Wortes,  Gen.  1692^  ac  hie  earm.lice  kann  nicht  stricte  beweisen, 
dass  die  silbe  earm-  eine  besondre  metrische  dehnung  erfuhr, 
sondern  er  deutet  nur  an,  dass  mit  earm-  das  erste  sprachkolon 
zu  ende  ist  und  die  folgende  silbe  li-,  nacbdrucksvoU  gesprochen, 
das  zweite  kolon  beginnt.  L.  geht  daher  wol  zu  weit,  wenn  er 
diese  interpunction  nur  mit  Möllers  zweitacttheorie  vereinbar 
glaubt.  —  bisweilen  möchte  man  denken,  der  punct  weise  auf 
eine  Verschiebung  des  hauptstabictus  hin:  vgl.  Gen.  507^  ic 
gehyrde  hine  .  ßine  dad  and  word^  649  ^  ßat  heo  ongan  .  his 
wordum  truwian;  da  hier  mit  hine  bzw.  ongan  ein  erstes  kolon 
schliefst,  würden  die  stab Wörter  dad  und  wordum  unter  dem 
zweiten  ictus  stehn  (wohinter  die  anhänger  dreihebiger  schwell- 
verse  noch  einen  dritten  ictus  ansetzen  würden),  aber  diese 
folgerungen  erscheinen  hini^llig,  wenn  man  daneben  sieht  Gen. 
1107^  and  his  .  yldrum  pah,  Dan.  208^  pe  iu  pe  .  to  wundrum 
teodest  oder  auch  Dan.  214*  frecne .  fyres  .  wylm.  der  Schreiber 
scheint  —  ein  paar  würkliche  versehen  abgerechnet  —  etwa 
zehnmal  eine  kolongreuze  angezeichnet  zu  haben,  die  sprachlich 

'  auch  iu  spätem  texten  fioden  sich  puncte  mit  dieser  selben  fanc- 
üoo,  zb.  in  den  Visions  of  seynt  Pool,  Old  engl.  misc.  s.  223  ff. 
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Dicht  gaDz  unberechtigt  wäre,  aber  im  poetischen  gefüge  nicht 
zur  geltung  kommen  kann. 

Cap.  II  behandelt  die  reimstellungen  a  b  |  a  b  und  b  a  |  a  b 
im  Beowülf.  L.  hält  wenigstens  die  erste  für  eine  beabsichtigte 
kunstform,  ohne  dass  man  doch  die  beweisführung  s.  45  ff  über- 
zeugend nennen  könnte,  die  von  Frucht  unternommene  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung weist  L.  s.  39  mit  recht  zurück,  man 
müste  für  die  form  a  b  |  a  b  die  berechnung  vielmehr  in  dieser 
weise  anstellen:  in  allen  Beowulfversen  mit  jder  stabordnung 
a  X  I  a  X  (deren  summe  =  a)  findet  sich  ein  bestimmter  anlaut, 
zb.  m,  im  zweiten  ictus  /?mal,  im  vierten  ictus  ^mal;  die  Wahr- 
scheinlichkeit,   dass  ictus  2  und  4  in  dem  anlaut  m  zusammen- 

treffen,   ist  dann>=^— ^.     diese  rechnung,    für  jeden  anlauts- 

a 

buchstab  widerholt,  würde  zeigen,  ob  die  vorhandenen  a  b  |  a  b 
über  oder  unter  der  Wahrscheinlichkeitssumme  stehn.  —  soviel 
ist  L.  gewis  zuzugeben,  dass  die  zwiefachen  Stäbe  vom  hOrer 
recht  häufig  aufgefasst  und  vom  dichter  nicht  vermieden  wurden; 
aber  ein  technisches  mittel,  das  auf  wähl  und  Stellung  der  werte 
einen  gebietenden  einfluss  übte,  wie  dies  bei  der  sonstigen  stab- 
setzung  der  fall  ist,  sind  sie  vermutlich  nicht  gewesen,  nur  in 
den  ganz  vereinzelten  fällen  wie  Beow.  2616  brünßgne  heim, 
hringde  byman  werden  die  beiden  reime  durchaus  gefordert: 
hier  hat  der  dichter  einen  satz  gebaut,  der  sich  nur  vermöge 
der  gekreuzten  allitteration  als  vers  gebrauchen  liefs.  aber  ge- 
rade dass  derartige  verse  so  überaus  selten  sind,  spricht  gegen 
den  umschliefsenden  Stabreim  als  bewustes  kuustmittel. 

Der  3  abschnitt  gibt  fleifsige  Zusammenstellungen  der  voca- 
lischen  allitteration  im  Beowulf  und  in  einigen  dichtungen  des 
14  jhs.  es  zeigt  sich  ua.,  dass  einerseits  der  vocalische  Stabreim 
überhaupt  in  der  jungem  poesie  viel  seltener,  anderseits  die  bin- 
dung  gleicher  vocale  beliebter  geworden  ist:  beides  aus  dem 
preisgeben  des  scharfen  vocaleinsatzes  zu  erklären,  über  die  vo- 
calischen  bindungen  im  Beow.  kann  man  sich  s.  58  CT  sehr  be- 
quem orientieren:  dass  drei  stäbe  den  gleichen  vocal  besitzen, 
kommt  —  bei  Scheidung  von  länge  und  kürze  —  nur  einmal 
vor:  836  eann  and  eaxk  \  ßasr  wws  eal  geador.  und  nur  drei- 
zehnmal Stimmen  bei  zwei  vorhandenen  Stäben  die  beiden  vocale 
ttberein. 

Berlin,  19  märz  1894.  Andreas  Hbusler. 


ArnamagDseanische  fragmeote  (cod.  AM.  655  4to  in-viii,  238  fol.  ii,  921  4to 
IV  1.  2),  ein  Supplement  zn  den  Heilagra  manna  sögur,  nach  den 
handschriflen  herausgegeben  von  Gustav  MoRGENSTERif.  Leipzig, 
Emil  Gräfe,  1893.    v  und  54  ss.   gr.  8^  —  3  m. 

Schon  auf  den  ersten   blick   ersieht  man  aus  dem  ziemlich 
bunt   ausschauenden  druck,   wie   sehr  der  herausgeber  um  die 
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gröstmöglicbe  genauigkeit  bemüht  war.  die  abkUrzungen  bat  er 
aufgelöst  und  durcb  cursiven  druck  kenntlicb  gemacbt  im  übrigen 
hat  er  seine  fragmeute  nicht  nur  buchstaben  für  buchstaben,  sondern 
sogar  punct  für  punct  widergegeben,  dies  alles  ist  nur  zu  loben, 
nur  mochte  ich  aussprechen,  dass  es  m.  e.  gar  keinen  sinn  hat, 
in  einem  textabdruck  wie  der  vorliegende,  wo  es  gar  nicht  darauf 
ankommt  die  buchstabenformen  der  hss.  nachzubilden,  die  einzige 
in  den  hss.  vorkommende  form  von  n  durch  eine  eigens  herge- 
stellte letter  widerzugeben,  die  sich  in  auffallender  weise  von 
der  sonst  benutzten  scbriftgattung  unterscheidet  und  somit  ohne 
den  geringsten  nutzen  dem  drucke  ein  buntes  aussehen  verleiht, 
principiell  liefse  sich  dieselbe  einwendung  gegen  den  gebrauch 
von  t  statt  t  erheben;  hier  kommen  aber  praktische  rücksichten 
in  betracht.  auch  mit  einer  andern  praktischen  (oder  vielmehr, 
unpraktischen)  anordnung  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  schon 
als  das  buch  in  Vorbereitung  war,  hatte  ich  gelegenheit,  M.  auf- 
zufordern, nicht  nur  die  Zeilen  der  hss.  zu  beziffern,  sondern 
ebensowol  die  des  abdruckes.  meine  bitte  war  umsonst,  sie 
scheiterte  hauptsächlich  an  M.s  entscheidendem:  'ich  bezahle  selbst 
die  druckkosten',  so  eiuwandsfrei  diese  begründung  auch  sein 
mag,  kann  sie  mich  keineswegs  abhalten  zu  glauben,  dass  der 
mangel  von  zahlen  am  rande  die  brauchbarkeit  der  ausgäbe  be- 
einträchtigt. 

In  andern  beziehungen  muss  ich  dem  buche  ein  warmes  lob 
spenden,  ich  habe  die  Seiten  1 — 7,  35 — 49  mit  den  bss.  ver- 
glichen und  kann  den  abdruck  als  überaus  zuverlässig  bezeichnen, 
alles,  was  gelesen  werden  kann,  hat  M.  richtig  gelesen,  selbst 
den  kleinsten  kleiuigkeiteu  bat  er  die  unermüdlichste  Sorgfalt 
gewidmet. 

Von  ein  paar  einzelnen  stellen  habe  ich  eine  andere  auffas- 
sung  als  M.  ^ 

Seite  2,  29  hat  -III-  gar  keinen  sinn;  es  steht  auch  nicht 
so  in  der  hs.  was  M.  als  a  aufgefasst  hat,  ist  dasselbe  abkürzungs- 
zeichen,  das  in  qpab  1,20  und   vitra  3,22  vorkommt,     es  be- 

w 

deutet  im  allgemeinen  ra  oder  aVy  und  das  betreffende  •///•  ist  also 
abkürzung  für  prysvaVy  welches  vollständig  passt.  —  seite  40,  6 
list  M.  klop,  was  er  (s.  53)  als  ein  verschriebenes  glep  ^verbrechen' 
deutet,  man  muss  aber  das  wort  als  kloy  (—  klof))  lesen,  aus 
der  form  des  letzten  buchstaben  ist  es  freilich  nicht  zu  entscheiden, 
ob  es  ein  sogenanntes  ags.  v  ist  oder  ein  p.  aber  der  text  (es 
handelt  sich  um  die  Versuchung  Josephs  durch  Potiphars  weih) 
spricht  ganz  entschieden  zu  gunsten  eines  klov  ^der  räum  zwischen 
den  Oberschenkeln  eines  menschen'^,   selbstverständlich  muss  dann 

'  gegen  M.s  anffassung  von  klov  spricht  auch  der  umstand,  dass 
*jmd.  zu  etwas  Terlocken'  altisländisch  ganz  gewis  oder  wenigstens  höchst 
wahrscheinlich  nicht  eggia  e-n  a  e-t  sondern  eggia  e-n  til  e-s  heifsen 
würde,    hier  sollte  also  nicht  klop  sondern  klopar  gestanden  haben. 
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die  vorhergehnde  lücke  (loch  im  pergament)  anders  ausgefällt 
werden  als  M.  es  tuL  die  stelle  muss  gelautet  haben:  en  kann 
let  e[igi  a]  klov  eggiasc.  es  ist  hier  befremdend,  in  klov,  also  am 
ende  eines  Wortes,  ein  v  statt  f  zu  finden,  was  sonst  nur  im 
inlaut  zwischen  vocalen  oder  zwischen  r  oder  /  und  einem  fol- 
genden vocal  vorkommt,  an  dieser  unregelmäfsigkeit  ist  vielleicht 
das  folgende  wort  eggiasc  schuld;  weil  dies  vocalisch  anfangt,  steht 
das  V  zwischen  zwei  vocalen,  wenn  sie  auch  nicht  zu  denotselben 
Worte  gehören  ^  —  s.  49,  7  muss  in  der  hs.  nicht  p[at]er  soodern 
P[m]er  gelesen  werden,  die  abkürzung  bedeutet  ßvi^  nicht  ßai, 
und  das  er  scheint  nicht  radiert,  sondern  nur  durch  einen  zufall 
undeutlich  geworden  zu  sein.  —  s.  49,  14  steht  in  der  hs.  nicht 
oc  sondern  at. 

Über  dem  vocal  der  Stammsilbe  glaube  ich  in  den  folgenden 
Wörtern  accente  zu  sehen:  2,  19  per;  2,  23  tok;  6,  16  par;  36,  2 
fvflo;  36,  3  dvrß;  37,  25  dyrlingar;  40,  3  drotne;  40,  17  reß; 
40,  33  foBOpf  (über  a).  s.  37,  25  muss  man  lesen  entweder 
igypinga  oder  igypinga,  umgekehrt  habe  ich  keinen  accent  Ober 
merker  43,  24  sehen  können,  was  M.  für  einen  solchen  genommen 
hat,  ist  ein  verweisungszeichen ,  das  zu  dem  über  der  zeile  ge- 
schriebenen om  in  dem  pnam  der  vorhergehnden  handschriftzeile 
(s.  43,  23;  vgl.  s.  53)  gehört. 

M.s  angaben  über  schreibercorrecturen  sind  keineswegs  er- 
schöpfend, so  wird  zb.  nicht  erwähnt,  dass  Svnip  5,  11  aus 
Svpnip,  heilfo  6,  15  aus  heifo  oder  vielleicht  helfOy  af  37,  12  aus 
of,  bapa  40,  20  aus  bana  corrigiert  ist,  dass  vor  Ukende  39,  33 
ein  g  radiert  ist;  ebensowenig  sind  die  rasuren  bei  sc  in  fiaR3e(a) 
7,  1  und  nach  haiv  40,  10  verzeichnet. 

Mit  der  behandlung  der  abkürzungen  bin  ich  nicht  überall 
einverstanden,  s.  46,  3.  29.  49,  19  hätte  m[eTi]  (nicht  m[enn]) 
gedruckt  werden  sollen ;  über  dem  m  steht  nämlich  in  der  hs.  an 
diesen  stellen  ein  /v.  s.  48,  25  ist  das  aalta[ri]  schwerlich  richtig, 
nach  altisl.  palaeographischen  regeln  wird  ein  n  nur  unmittelbar 
nach  consonanten,  wie  zb.  in  göpri,  g^fugriy  durch  ein  über  der 
zeile  geschriebenes  t  ersetzt,  was  hier  über  dem  betrefifenden 
Worte  weggeschnitten  ist,  kann  somit  nicht  der  buchstabe  t  ge- 
wesen sein,  sondern  nur  das  abkürzungszeichen  für  er  und  das 
wort  muste  aaU[er\a  widergegeben  werden. 

Was  sonst  in  dem  bücblein  unrichtiges  vorkommt,  scheinen 
lauter  druckfehler  zu  sein,  ich  berichtige  die  folgenden:  s.  1,  25 
lis  nicohs;  3,  10  1.  ^vi;  3,  11  1.  fcapa;  3,  28  1.  /em;  4,  5  1.  Ao- 
nom;  4,  10  1.  flegp\  4,  15  1.  /cm;  4,  32  1.  fiNar;  5,  4  I.  fuj^Pfm- 
lief;  5,  7  1.  vip;  5,  21  1.  ef;  6,  10  1.  verplei;  6,  19  i.  horvetm; 
7,  9  1.  fva;  7,  10  1.  /wa,  7,  14  1.  fqmpi;  11,  28  1.  erom;  15,  2  1. 
Äan/*;  15,  20  1.  manna;  37, 14  1.  het;  37,  30  l  Jerusalem  (vgl.  pjop 

*  Finnor  Jonssoo  schlagt  vor,  kloveggia  als  zusammensettuug  aafza- 
fassen.    in  der  Iflcke  könnte  dann  kein  a  gestanden  haben. 
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37,  32);  39,  2.  17  1.  avßs  (vgl.  es  41,  22);  39,  7  1.  abrahämf; 
39,  21  1.  Levi;  39,  26  1.  neptalitn;  39,  32  1.  peiringa;  39,  33  1. 
feßr;  41,  14  I.  ßeiv;  43,  7  1.  hioßom;  44,  2  1.  Stolpe;  44,  9  1. 
er^fUi;  44,  114.  Her;  44,  22  1.  /tß;^n;  46,  28  I.  hafii;  47,  2  1. 
/a;  47,  14  1.  fyndi;  47,  32  I.  war. 

Ober  die  wähl  der  fragmente  habe  ich  um  so  weniger  anlass 
zu  sprechen,  als  das  Supplement  kein  erschöpfendes  sein  will, 
inhaltlich  haben  diese  bruchstUcke  wenig  interesse;  wegen  ihres 
alters  sind  sie  aber  von  bedeutung  für  die  Sprachgeschichte,  und 
bei  dem  geschick,  von  dem  M.s  ausgäbe  fast  in  allem  zeugt,  muss 
man  bedauern,  dass  ungünstige  umstände  den  verf.  verhindert 
haben,  das  buch  so  grofs,  wie  es  ursprünglich  geplant  war,  aus- 
zuführen, was  er  geleistet  hat,  sei  immerhin  aufs  beste  empfohlen. 
VäzjO  (in  Schweden),  9  juni  1894.  Ludwig  Larsson. 


The  anglo-saxon  Tereion  of  the  book  of  psalms  commonly  koown  as  the 
Paris  psalter.  dissertation  presenied  to  the  board  of  anivereity  stadies 
of  the  Johns  Hopkins  university  for  the  degree  of  doctor  of  philosophy, 
by  J.  Douglas  Bruce,  associate  in  anglo-saxon  and  middle  english 
at  Bryn  Mawr  College,  [reprinted  from  the  Poblications  of  the  mo- 
dern fangoage  association  of  America  vol.  iz  no.  1.]  Baltimore,  1894. 
126  SS.  8^ 

RWülker  im  Grundr.  der  ags.  litt,  in  §  501  hat  daran  er- 
innert, dass  WvMalmesbury  dem  kOnig  Alfred  auch  eine  psalmen- 
Übersetzung  zuschreibt;  warum  sollte  dies  nicht  die  erhaltene 
prosaübersetzung  von  ps.  i-Lsein?  Wichmann,  Angl.  11,39 — 96 
suchte  dann  diese  Vermutung  zu  beweisen:  manches  im  inhalt 
spreche  mehr  für  einen  weltlichen  als  einen  geistlichen  Über- 
setzer, manche  sprachform  deute  noch  auf  das  9  jh.  —  die  hs. 
entstand  um  oder  bald  nach  1000  — ,  und  auch  der  wortvorrat, 
der  phrasengebrauch,  der  stil  sei  Alfredisch. 

B.  ist  anderer  ansieht,  er  forschte  zunächst  nach  der  quelle 
für  die  einleitungen,  die  fast  jedem  der  psalmen  im  ae.  text  voran- 
gestellt sind,  und  entdeckte  diese  quelle  in  der  pseudo-Bedaschen 
^Exegesis  in  psalmorum  librum'.  daran  reihte  sich  ein  zweiter 
fund,  der  freilich  nicht  eigentlich  B.,  sondern  dem  abb6  Morin 
gelang:  die  Exegesis  rührt  von  Ambrosius  Autpertus  her,  einem 
italienischen  Benedictiner  (f  778),  sodass  wir  eine  obere  zeitliche 
grenze  gewinnen,  ferner  zeigt  B.,  dass  auch  die  erklärenden 
einschaltungen  im  ae.  text  z.  t  auf  der  Exegesis  beruhen ,  aller- 
dings nur  auf  den  argumenta  der  Exegesis,  während  sie  im 
übrigen  die  allgemeine  psalmenkunde  der  ehemaligen  kirche 
spiegeln,  aus  alledem  ergibt  sich  für  den  ae.  bearbeiter  eine  so 
bedeutende  theologische  bildung,  dass  der  gedanke  an  einen  laien, 
sei  es  auch  kOnig  Alfred,  ausgeschlossen  erscheint,  vorausgesetzt 
-*  und  dies  ist  die  Achillesferse  der  B.schen  beweisführung  — , 
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dass  der  Übersetzer  mit  dem  Verfasser  der  einleituDgeo  und  er- 
klärendeo  einschiebsei  identisch  ist.  obwol  B.  sonst  mit  grofser 
umsieht  zu  werke  geht,  hat  er  diese  frage  leider  nicht  aufge- 
worfen, nur  ob  die  einleitungen  und  die  einsohiebsel  von  ein 
und  demselben  Verfasser  stammen,  hat  er  kurz  erörtert  und  des- 
halb bejaht,  weil  sie  manches  lateinwort  in  characteristischer  weise 
gemeinsam  widergeben;  aber  schon  da  hat  die  ungleiche  benutzung 
der  Exegesis  —  für  die  einschiebsei  nur  die  argumenta  —  etwas 
bedenkliches,  vollends  ist  von  der  eigentlichen  Übersetzung  zu 
vermuten,  dass  sie  von  einem  ganz  andern  manne  herrührte;  die 
hs.  ist  durchaus  kein  original;  der  lat.  text,  der  hier  neben  dem 
ae.  steht,  ist  nicht  die  version  gewesen,  nach  der  die  Übersetzung 
gemacht  wurde;  also  können  auch  die  einleitungen  fremden  Ur- 
sprungs gewesen  sein,  besonders  da  sie  nicht  blofs  dem  ae.  prosa- 
text  von  ps.  i-l,  sondern  darüber  hinaus  noch  fast  allen  hundert 
verspsalmen  beigegeben  sind,  die  zugestandenermafsen  einen  an- 
dern autor  hatten,  unter  solchen  umständen  sah  sich  B.  selbst 
zur  annähme  eines  redactors  gedrängt,  der  den  falschen  latein- 
text  beigeschrieben,  die  quelle  des  ae.  prosatextes  aber  richtig  in  der 
Exegesis  erkannt  und  aus  dieser  Exegesis  (genauer:  aus  ihren  argu- 
menten)  lateinische  Überschriften  entlehnt  habe  (s.  120).  sicher 
ist  es  natürlicher,  sich  die  mitwOrkenden  factoren  so  zu  denken: 
1)  und  2)  Übersetzung  von  ps.  i-l  in  prosa,  li-cl  in  versen; 
3)  einleitungen  zu  den  einzelnen  psalmen  aus  der  eigentlichen  Exe- 
gesis; 4)  einschaltungen  und  lat.  Überschriften  aus  den  argumenta 
der  Exegesis.  die  ergebnisse,  die  B.  aus  der  quellenuntersuchung 
ableitet,  scheinen  mir  daher  nur  für  den  oder  die  Verfasser  der 
zutaten  3)  und  4)  stichhaltig,  nicht  für  einen  teil  der  Über- 
setzung selbst. 

Dann  wendet  sich  B.  erst  zu  einer  eingehnden  bekämpfung 
der  Wichmannschen  gründe  für  Alfreds  Verfasserschaft,  soweit 
sie  den  inhalt  der  zutaten  betreffen,  sind  sie  bereits  entkräftet, 
für  die  angeblichen  sprachformen  des  9  jhs.  bringt  B.  parallelen 
aus  sicher  spätem  denkmälern ;  auch  manche  dialectspuren  waren 
nicht  ausgeschlossen,  die  beweiskraft  der  wort-  und  phrasen- 
übereinstimmung  stellt  er  principiell  in  abrede,  und  in  der  tat 
kann  man  in  neueren,  helleren  litteraturperioden  oft,  zb.  bei  Goethes 
Götz,  beobachten,  dass  solche  beschränktheit  der  ausdrucksweise 
mehr  bei  nachahmern  begegnet  als  beim  original  Verfasser.  Fust 
von  Stromberg  wäre  kraft  dieses  kriteriums  eher  für  Goethe  in 
anspruch  zu  nehmen,  als  etwa  Iphigenie.  ist  also  das  positive 
hauptresultat  nicht  allseitig  so  überzeugend  ausgefallen,  wie  der 
eindringende  Scharfsinn  von  B.  wol  verdient  hätte,  so  kann  man 
wenigstens  sein  negatives  fest  unterschreiben. 

Aufserdem  ist  B.  mancher  nebenfrage,  die  seinen  weg  kreuzte, 
mit  regem  wissenschaftlichen  interesse  nachgegangen,  er  zeigt, 
wie  die  hs.  dieses  ae.  psalters  nach  Paris  kam,    nämlich   durch 
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einen  vornehmen  kriegsgefangenen,  den  herzog  Jean  von  Berry. 
er  untersucht,  wie  Wulfwi,  der  am  ende  der  hs.  als  Schreiber 
genannt  ist,  mit  Wulfwinus,  dem  Schreiber  der  ae.  bibelhs.  Otho  Ci, 
zwar  persönlich  identisch  sein  kann,  wie  aber  die  schriftzüge  in 
den  beiden  hss.  nicht  stimmen;  vermutlich  ist  das  *feci'  eines 
namhaften  copisten  gelegentlich  mit  copiert  worden,  das  empfiehlt 
für  die  grammalische  ausbeutung  von  ae.  hss.,  die  angeblich  von 
derselben  band  herrühren,  doppelte  vorsieht.  B.  verfolgt  end- 
lich die  entstehung  jener  pseudo-Bedaschen  Exegesis  und  beweist, 
was  besonders  die  kirchenhistoriker  interessieren  wird,  dass  die 
argumente  der  Exegesis  mit  dem  syrischen  psalmencommentar, 
den  Sachau  fUr  die  Berliner  hofbibliothek  erworben  hat  (no.  215), 
übereinstimmen  und  so  die  erläuterungen  des  Theodor  von 
Mopsuestia  (350 — 428)  darstellen,  eine  griechische,  später  als 
nestorianisch  verketzerte  schrift,  von  der  sich  sonst  nur  fragmente 
erhalten  haben,  das  ganze  buch  zeugt  von  einem  rastlosen  und 
besonnenen  forschertrieb,  ist  reich  an  kritischen  ergebnissen  und 
gehört  ohne  zweifei  zu  dem  besten,  was  uns  die  amerikanischen 
kameraden  in  der  Modern  lang,  assoc.  bisher  geboten  haben. 
Strafsburg  i.  E.,  juni  1894.  A.  Brandl. 


History  of  the  holy  rood-tree,  a  twelflh  Century  vereion  of  the  cross-legend, 
with  Dotes  on  the  orthography  of  the  Ormulum  (with  a  facsimile) 
and  a  middle  english  Gompassio  Mariae.  by  Arthur  S.  Napier.  [Early 
english  texl  society,  original  seriea  103.]  London,  Kegan  Paul,  Trench, 
Trübner  &  Co.,  1894.   lix  und  186  ss.  —  7  sh.  6  d. 

Aus  der  reichen  spätaltenglischen  mönchsprosa,  mit  deren 
herausgäbe  N.  seit  jähren  beschäftigt  ist,  teilt  er  hier,  gleichsam 
als  abschlagszahlung,  eine  legende  über  die  verehrteste  reliquie 
jener  zeit  mit,  über  das  kreuzesholz.  er  zeigt  zugleich  in  einer 
sauberen  einleitung,  dass  sie  aus  einer  lat.  vorläge  stammen  muss 
und  dass  sie,  zusammen  mit  zwei  erhaltenen  lat.  Versionen,  einer 
holländischen  und  französischen  prosa  und  einem  französischen 
gedieht,  eine  gruppe  bildet,  die  neben  den  sechs  von  WMeyer 
behandelten  kreuzlegenden  (Abb.  d.  bayr.  acad.,  1  cl.,  16,  103  ff) 
selbständig  anzusetzen  ist,  obwol  sie  mit  allen  verwant  ist  und 
mit  der  sechsten  in  zwei  Versionen  combiniert  erscheint  die  con- 
stituierung  dieser  gruppe,  deren  noch  ungedruckte  Vertreter  von 
N.  mit  veröffentlicht  werden,  ist  das  hauptergebnis  der  lilterar- 
historischen  einleitung,  welche  die  forscher  auf  den  verschieden- 
sten gebieten  des  mittelalters  interessieren  wird,  ein  angenehmes 
nebenresultat  ist  die  entdeckung,  dass  das  genannte  franz.  gedieht 
in  den  me.  Cursor  mundi  übernommen  wurde,  in  so  enger  an- 
lehnung,  dass  eine  menge  reimwörter  einfach  stehn  geblieben  sind. 

Inhaltlich  hat  demnach  die  ae.  Holy rood- legende  so  gut  wie 
keinen  originalwert,    auch  die  spracbkunst  des  bearbeiters  war 
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gering;  man  sehe  nur  auf  s.  34,  wie  oft  er  das  wort  wunm  wider- 
holt, um  auszudrücken,  dass  Helena  die  kreuzesnägel  auf  himm- 
lischen befehl  zu  einem  wundertätigen  pferdegebiss  (I)  für  kaiser 
Konstantin  umschmieden  liefs:  zeile  11.  15.  16. 17. 18.  20.  wichtig 
dagegen  ist  die  spräche,  einerseits  muss  sie  uns  verraten,  ob  die 
bearbeitung  gleich  der  hs.  aus  dem  12  jh.  stammt  oder  noch  aus 
ae.  zeit  als  antwort  darauf  sei  gleich  bemerkt,  dass  N.  in  ganz 
überzeugender  weise  den  Verfasser  ins  frühe  11  jh.  setzt;  die 
Schwankungen  der  grammatischen  formen  spiegeln  sicher  nicht  eio 
würklich  gebrauchtes  idiom,  sondern  sind  grofsenteils  auf  rechnung 
der  abscbreiber  zu  setzen,  und  das  original  der  ganzen  HR.-gruppe 
ist  noch  in  die  zeit  vor  dem  erstem  kreuzzuge  zu  verweisen,  ander- 
seits liefert  das  denkmal,  weil  es  weder  angliscbe  noch  kentische 
formen  enthält,  vorzügliche  gelegenheit  zum  Studium  des  —  noch 
sehr  brachen  —  spätwestsüchsischen  in  seinem  Übergang  zum  me. 
unter  solchen  umständen  hätte  ich  mir  das  grammatische  capitel 
—  offen  gesagt  —  vollständiger  gedacht  ich  trage  daher  nach, 
was  mir  beim  durchlesen  des  textes  besonders  auffiel. 

Ae.  (B  ist  in  einigen  fällen  zu  e  und  a  abgeschweift  belege 
für  e:  fet  4,  24,  ber  18,  17.  32,  4,  bed  6,  13,  penne  24,  17,  dazu 
die  häufigen  artikelformen  pes,  pet ^  die  jedoch,  wie  der  accus. 
pene  statt  pone  zeigt,  auch  neubildungen  nach  dem  nom.  pe  sein 
können,  von  den  belegen  für  a  lässt  N.  §  10  water  gelten,  denkt 
aber  bei  mas;ene  und  togadere  an  schreiberfehler,  überblickt  man 
die  fcllle,  so  ündet  man  e  stets  in  geschlossener,  a  in  offener  silbe: 
ein  Verhältnis,  für  welches  Konrath  im  mkent  eine  beachtenswerte 
parallele  aufgedeckt  hat  (Arch.  88,  50).  —  wenn  für  das  ae.  praet 
bwd  auch  bead  begegnet,  ist  N.s  andeutung,  dass  dabei  ae.  biddan 
mit  bwdan  verwechselt  wurde,  durch  den  hinweis  sufpu  bede  12,  1 
(s=s  thou  didst  command)  gegen  jeden  zweifei  zu  sichern. 

Ae.  6,  manchmal  cb  geschrieben,  als  beispiele  citiert  N.  wcBs^ 
hcelpen  und  wceras,  offenbar  weil  ihm  die  zahlreichen  CB  für  um- 
lauts-e  (zb.  8(Bcgen  2,  1.3,  rcBste  2,  8. 12,  bwd  2,  13  usw.)  nicht  so 
auffallend  erschienen,  sammelt  man  weitere  fcllle  von  CB  für  germ.  c, 
so  trifft  man  sie  regelmäfsig  in  der  nachbarschaft  einer  labialis; 
vgl.  aufser  den  obigen  belegen  cwcB^en  8,  30.  14,  10.  29  und 
icwcBden  8,  1.  16,  5,  wcerede  18,  28,  slcefne  10,  31,  ibceden  10,  11. 
30,  10. 

Dass  u)  -{-  i  häufig  zu  um  wurde,  hat  N.  bemerkt  aber  auch 
altws.  w -{- eo  oder  te  wurden  so  verdumpft:  tourdon  (inf.)  4,  4^ 
wurHe  (opt.)  6,  9.  30,  8,  umrSa/  34,  13;  wurie  (adj.)  12, 31 ;  und 
zu  erwähnen  ist  es  wenigstens,  dass,  während  sonst  altes  umiauts-y 
nur  schwankend  als  u  erscheint,  durchaus  wurcen  steht. 

Kann  für  t,  I  im  spätws.  in  beliebiger  weise  y  eintreten  oder 
nur  in  der  nähe  gewisser  conss.?  ersterer  ansieht  ist  wol  N.,  denn 
er  sagt  'ae.  t  remains  unaltered'  trotz  der  Schreibungen  ^fifian 
(gewOhnl.),  dypian  (gew.),  sylfer  24,  5  (neben  seolfer  24,  7),  nyber 
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24,  10;  ylce  (gew.),  toyle  16,  22.  18,  14.  20,  4.  28,  2.  30,  7  (vb., 
neben  wüe),  scyp  18,28.29,  fyrst  20,26  (subst.,  oebeo  first  16,33), 
n(evf)yste  (stets);  hu>yk  8,  32  (?ereioz.),  myld  34,  11  (neben  mild 
34,  20,  ae.  midt),  rymen  26,  14.  bei  den  ersten  vier  fällen  würkte 
Termutlich  der  o-  oder  u-umlaut  nach  (vgl.  leofedcB  22, 15);  bei  den 
folgenden  wird  man  sich  der  annähme  Cosijns  Altws.  gr.  §  35,  5, 
dass  l  und  labialis  solchen  einOuss  übten,  schwerlich  entschlagen 
können,  diesen  phonetischen  character  der  j^-schreibung  zuge- 
geben, ist  es  nicht  mehr  auffallend,  dass  neben  dypode  auch  du- 
pode,  neben  myul  (und  vereinz.  mied  16,  7)  auch  mucel,  sowie 
sulle  für  altws.  sidle  begegnet,  der  sonstigen  Schreibweise  des 
alten  y  in  unserem  denkmal  entsprechend  (N.  s.  xlvui).  —  eine 
ausnähme  bliebe  JSrynnesse  16,  12,  wenn  die  hs.  nicht  hymnesse 
böte,  mit  deutlicher  Volksetymologie  nach  ae.  prym. 

Ae.y,  geschr.  y,  u  und  ^rarely  t".  die  ^-Mle  sind:  drihten 
(stets),  hing  32,  31  (gew.  kyng^  doch  nie  mit  ti),  me  pincH  6,  32, 
kineriu  22,21,  wo  überall  die  benachbarte  palatalis  die  erklärung 
gibt,  und  frimie  12,  21,  das  ich  nicht  versteh. 

Ähnlich  steht  für  die  altws.  umlautdiphthonge  ie^  le  meist  y^ 
aber  t  stets  vor  h  (aufser  myhton  14,  28)  und  außerdem  in  cis^desi 
6,  7,  dis^d  8,  9.  10,  24.  12,  28.  30,  4,  /tf  34,  22  ('lohe',  neben 
les^  20,  12.  26,  7,  Ice^  30,  12).  wo  N.  e  verzeichnet  (s.  xux  und 
anm.  zu  22,  3),  erscheint  es  neben  r. 

Der  alte  halbdiphtong  ie,  der  durch  palatal  vor  e  entstand, 
schwankt,  wie  danach  zu  erwarten,  zwischen  y  und  t :  a^f  und  ^if, 
s^t  und  ^t'r,  sfyfcB  zb.  6,  20,  ^yfen  30,  2,  an^itasn  18,  10.  e  fiel 
mir  auf  in  bis^eten  24,  33. 

Die  andern  halbdiphthonge  sind  vorzüglich  erhalten:  ^eat  22,  3, 
sfeaf  34,  7,  :^ear  12,  11  uö.,  tos^eanes  16,  16  uö.,  ^eond  20,  13, 
ceastre  4,  31  uO.,  sceapcB  32, 25.  27,  sceal  12,  22  uO.,  sceort  24, 17, 
nur  sceolde  wechselnd  mit  scolde.  N.s  annähme,  dass  der  verf. 
noch  in  gut  ae.  zeit  schrieb,  wird  durch  diesen  bestand  wesent- 
lich erhärtet. 

Altws.  w  {=  germ.  d),  geschr.  CB  und  e  (N.  §  10):  aber  auch 
ea,  vgl.  leawede  28,  8.  —  ae.  Sa,  'unaltered':  aber  vgl.  hek  26,  8. 
—  wenn  CB  für  ae.  ä  begegnet  in  cekte  (praet.,  N.  s.  xlix),  hat 
vielleicht  das  subst.  wht  herübergespielt  (b  neigt  sonst  in  unserer 
hs.  eher  dazu,  bezeichnung  für  geschl.  S  zu  werden,  sowie  ea  für 
off.  e.  in  (n)cBffre  2,  21.  12,  15  war  wol  schon  kürzung  im  ein- 
treten. 

Die  flexionsvocale  schillern  in  bunter  Verwirrung,  da  -ttm 
im  dat.  pl.  gelegentUch  zu  e  und  -en  im  st.  part  praet  zu  -an,  -an 
wurde  (§11  und  20  anm.),  wäre  es  vielleicht  nicht  notwendig 
gewesen,  in  den  praet  2  sg.  wero  2,  11  und  bedu  12,  ]  das  reine 
end  -e  herzustellen.  —  auch  die  vocale  der  bildungs-  und  neben- 
tonsilben  sind  manchmal  angegriffen:  drihtines  6,  9.  14,  23, 
eote  (ae.  eald)  6, 15.  24  uO.,  eale  30, 16;  allerdings  stehn  daneben 
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häufig  die  normalen  formen  drihten  und  eala^  die  offenbar  der 
autor  gebraucht  hat.  —  synkope  im  praes.  ind.  2.  3  sg.  ist  sehr 
schwankend  geworden:  isihst  8,  22,  cyfM^  20,  30,  bidest  28,  19, 
ßinci  6,  32;  oft  hafest^  hafst  und  hcefst.  —  abgefallen  ist  das 
end  "€  in  sces^  26,  29  und  nust  (N.  nuste)  16,  8. 

Consonanten  (§12):  h  vor  r  fiel  auch  in  reofUß  20,  1  uO., 
hereomode  24,  20,  CBtrinan  26,  11.  32,  7,  r(B^/  26,  13;  ferner  h 
vor  accentvocal  in  ü  8,  17.  zu  dem  von  N.  citierten  ßur  ohne 
end  -h  vgl.  puri  ia  wundrm  34,  13.  —  für  f  zwischen  vocaleo 
steht  bereits  das  me.  v  in  even  18,  16,  neben  CBfen  2,  22.  20,  21. 
—  desgleichen  finden  wir  für  viele  ae.  g  das  neue  zeichen  f,  und 
zwar  in  viel  gröfserer  ausdehnung  als  v;  es  steht  schon  fast  immer 
da,  wo  im  weiteren  verlauf  des  me.  t  oder  u>  sich  entwickelten, 
also  für  halbvocal,  gleichgültig  ob  für  palatalen  oder  gutturalen, 
zb.  mcBs^ncB  4,  19,  das;an  6,  29,  a^ene  18,  8,  heretos^CB  26,  5,  flw^on 
30,  14,  habfodcB  34,  2.  vereinzelt  hielt  sich  daneben  die  alte 
Schreibung,  zb.  mmgen  4,  12.  nie  noch  ist  w  dafür  aufgetreten ; 
dagegen  stellte  sich  t  vor  pal.  s^  in  wei^  4,  31.  16,  1,  oder  ver- 
drängte es  ganz  (met  8,  18,  fri^dm  32,  5),  wie  denn  auch  das 
praefix  ge  zumeist  zu  t  geschwunden  ist.  selten  findet  man  die  ent- 
wicklungsreihe  der  genannten  conss.  im  12  jh.  so  klar  ausgeprägt 
wie  in  dieser  dialectisch  einheitlichen  hs. 

Zu  der  flexion  möchte  ich  nachtragen,  dass  vom  pers.  pron. 
3  pers.  auch  der  acc.  pl.  hy  begegnet  (30,  18);  dass  neben  der 
alten  emphaseform  he  sylf  2,  19  meist  him  sylf  als  nom.  vorkommt 
(2,  18.  24,  32);  dass  vom  artikel  noch  der  m^lT.  py  vorhanden 
ist  (12,  13);  endlich  dass  nxman  im  praet.  sg.  ind.  3  nam  4,  32. 
28,  31  und  nom  24,  5  hat,  während  sonst  nome{n)^  com  und 
comm  herseben. 

Was  den  text  betrifft,  ist  für  swiine  {mucelne  dd)  28, 26  wol 
swi6e  zu  schreiben.  lamelcBi^rcB  20,  33  halte  ich  für  ein  compo- 
situm, wie  es  in  der  hs.  steht,  und  würde  nicht  lame  (pn)  kesprcB 
conjicieren;  vgl.  mid  ddle  lamanlegeres  ==»  morbo  paralysis  bei 
Bosworth-ToHer  m  616. 

Zu  N.s  Übersetzung  und  commentar  hat  coli.  ThMiller  einige 
feine  beroerkungen  gemacht,  die  nicht  ungenützt  bleiben  sollen, 
die  schwierige  stelle  for  ian  bingum  of  iare  frimie :  fie  ßu  (Brest 
isesfey  godes  engel  heom  com  to  hodicen  Davide  12,  21  wird  klar, 
wenn  man  ie  als  Vorankündigung  von  heom  fasst.  man  übersetze 
also :  *die  du  zuerst  sähest  (dh.  die  gerten),  sie  dem  David  zu  ent- 
bieten kam  ein  engel'.  —  hwcBt  his  soJSes  wcere  24, 13:  man  braucht 
nicht  h,  his  soH  w,  zu  erwarten  oder  gar  zu  conjicieren  (=  what 
of  it  was  true) ;  die  phrase  ist  ein  idiom :  vgl.  hwcet  pCBs  sopes  wws 
Gros.  17, 33.  —  )^a  handeln  forhumon  all  buton  9a  earmcBs  10,  26f 
ist  etwas  eigentümlich  widergegeben  mit  Hhe  servant's  hands  were 
entirely  burnt  except  his  arms'.  —  anm.  zu  32,  18:  N.  wundert 
sich,  dass  der  bäum,  der  ^originally  measured  only  thirty  ells',  jetzt 
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in  vier  teile  ZU  je  zehn  eilen  zerlegt  wird,  aber  22,  11  war  nur 
gesagt  worden,  dass  er  unter  Davids  pOege  um  30  eilen  wuchs, 
und  vorher  muss  er,  da  er  seit  der  zeit  des  Moses  bestand,  doch 
auch  schon  eine  gewisse  länge  gehabt  haben,  obwol  noch  in  ger- 
tenform. 

All  diese  nachtrage  mOgen  N.  zeigen,  mit  wie  groFsem  in- 
teresse  seine  ausgäbe  studiert  worden  ist,  und  wieviel  ich  daraus 
gelernt  habe. 

Als  anhang  hat  N.  zunächst  seine  mitteilung  Über  Orms  drittes 
^-zeichen  (aus  der  Academy)  abgedruckt,  durch  welches  zb.  egge 
(=  edge)  von  eggenn  {=  to  egg  on)  unterschieden  wird,  zur  ver- 
anschaulichung ist  ein  schönes  facsimile  eines  ganzen  blattes  bei- 
gegeben. —  den  bescbluss  macht  die  me.  Compassio  Mariae  (hs. 
13  Jh.),  die  zuerst  Arch.  88,  181  erschien,  mit  der  beigegebenen 
dialectbestimmung  muss  man  einverstandene  sein,  auch  wenn  man 
in  einem  nordmtl.  denkmal  dem  s  des  praes.  ind.  3  sg.  nicht  mehr 
die  kraft  zutraut,  einen  autor  des  westens  zu  chardcterisieren. 
sehr  dankenswert  sind  (s.  82 — 84)  die  ausätze  zu  einer  Zeitbestim- 
mung von  frUhme.  hss.  auf  grund  gewisser  besonderheiten  der 
Schreibung  {oa  für  d,  o  für  u,  ou  für  ü).  N.  trifft  dabei  den  punct 
der  me.  forschung,  der  gegenwärtig  der  schwächste  ist.  durch  drei 
Jahrzehnte  sind  hauptsächlich  die  Ortlichen  abstufungen  der  dia- 
lecte  untersucht  worden;  jetzt  fordern  grammatik  und  litteratur- 
geschichte  dringend  einen  querschacht.  wer  so  nahe  bei  der 
Bodleiana  lebt,  die  hss.  jede  stunde  nachsehen  kann  und  sie  so 
genau  ansieht,  von  dem  dürfen  wir  in  dieser  frage  gewis  noch 
viele  beobachtungen  und  aufschlüsse  erhoffen. 

Strafsburg  i.  E.,  19  märz  1894.  A.  Brandl. 


Die  gedichte  todi  Rosengarten  za  Worms,  mit  anterstötzang  der  kgl.  sächs. 
/  gesellschaft  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  dr  Georg  Holz, 
(  priyatdocent  a.  d.  Universität  Leipzig.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1893. 
'  cxiv  und  275  SS.   gr.  8^  —  10  m. 

ySeiner  dissertation ,  die  das  Verhältnis  der  D-redaction  des 
Rose)ligartens  kritisch  untersuchte,  lässt  H.  hier  die  ausgäbe  aller 
3  ffedactionen  dieses  gedichtes  folgen,  an  erster  stelle  den 
Rosengarten  A.  H.s  bezeichnungen  sind  verwirrend :  was  er  hier 
A  nennt  ^  heifst  in  der  einleitung  A*,  was  er  in  den  le»arten  als 
X  bezeichnet,  ist  gleich  dem  A'  der  einleitung.  A*  wird  uns  re- 
praesentiert  durch  die  hs^s.  abdm  und  die  bearbeitungen  afij 
welche  zusammen  die  classe  A'  (x)  bilden,  einerseits  und  durch 
die  hs.  f  anderseits,  welche  einer  aus  A'  und  D*  gemischten  re- 
daction  C  angehört,    daher  hier  nur  für  die   aus  A'  entlehnten 

'  was  man  einleitung  s.  xiv.  xv|n  sich  unter  A  zu  denken  hat,  habe 
ich  durchaus  nicht  herausbringen  können. 

A.  F.  D.  A.  XXl.  5 
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teile  in  frage  kommt.  H.  legt  f  seiner  textherstellung  zu  gründe; 
da  es  gewissermafsen  fragment  ist,  bekommt  er  somit  einen  ge- 
mischten text.  das  war  nun  nicht  zu  vermeiden,  wenn  er  einmal 
f  für  die  bessere  Überlieferung  hielt,  und  er  entgeht  den  daraus 
entslehnden  incouvenienzen  sogar  auf  recht  geschickte  weise, 
indem  er  die  lesarten  von  x  durch  den  druck  hervorhebt,  sodass, 
wer  eben  nur  A^  lesen  will,  dies  ohne  allzu  groise  mühe  immer- 
hin zu  Staude  bringen  kann. 

Ob  er  freilich  recht  getan  hat,  f  in  diesem  mafse  zu  gründe 
zu  legen,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft,    es  hat  ihn  dazu  offenbar 
der  umstand  gebracht,  dass  f  eine  bessere  stropbeneinteilung  er- 
möglicht, ja  durch  zeichen  vor  den  Zeilenanfängen  förmlich  vor- 
schreibt,    f  hat  diese  zeichen  jedesfalls  schon  aus  jener  hs.  der 
A-redaction  übernommen,  die  es  benutzte,  und  nicht  selbständig 
erfunden;  aber  in  dieser  scheinen  sie  mir  allerdings  zeichen  einer 
späteren,  künstlich  zurechtgemachten  Stropheneinteilung  zu  sein, 
vor  allem  weifs  ich  nicht,  wie  shü^*  die  Sachlage  denkt,  wenn 
X  an  einer  stelle  mit  einer  späteren  ^\e  wörtlich  stimmt,  wah- 
rend f  abweicht,     so   stimmt   die  lesartNJon  x   6 — 9  vollständig 
mit  48—52,    welch  letztere   in   dieser  forä^durch   die  Überein- 
stimmung mit  D  als  unzweifelhaft  echt  erwies^^  werden;   f  hin- 
gegen, das  H.  in  den  text  setzt,  weicht  ab.    man^^nn  sich  diese 
abweichung  auch   ganz  gut  erklären:    6 — 9  warehl  ""'spr^^oglich 
5  Strophen  wie  48—52,  jetzt  sind  es  18  verse,   dib  sich  nicht 
recht  einteilen   lassen,    dadurch   hat  sich  f  oder  vienP^^r  seine 
A-vorlage  veranlasst  gesehen  zu  ändern,     bei  x  hing^*^"*  mOste 
man   eine  angleichung  an   eine   erst   viel   später  folgell*^^   *^***'® 
annehmen,  was  ja  möglich,   aber  immerbin,  wenn  keiinp  beson- 
deren gründe  dafür  sprechen,  nicht  wahrscheinlich  ist.    \^^^  ^^^ 
finden  29,  3    verwdpent  wol  mit  grimme  (x)  gegen   verf^^P*^ 
fientlichen  (f),  hingegen  36,  1  daz  ir  gent  so  venoapent  tjlj^  **' 
mit  grimme  her  bekamen  ( f )  gegen  daz  ir  gdt  so  verwdpenl,  ^^ 
Sit  her  komen  in  diz  lant  (x).     H.  setzt  an  beiden  slelleu  *®  }f- 
von  fein,    also   das   eine    mal  verwdpent  vintliche,    das   zT 
mal  mit  grimme,     aber  wie   ist  denn  x   das  erste  mal  zu  s] 
la.  gekommen?    ich  denke,  A*  wird  beide  male  mit  grimmi 
habt  haben,      was   f  dort,    x  hier  zur  änderung  veranlasst 
können  wir  kaum  erraten,  aber  gründe  lassen  sich  doch  denl 
zb.  dass  f  die  phrase  verwdpent  vintliehe  irgend  woher  besoud^ 
vertraut   war    (vgl.  Nib.  2190  8Ö  rehte  vintliehe  gewdfent   unde^ 
helme)^    dass  x   eine   nähere  bestimmung   zu  her  vennissie  uam. 
ebenso  streicht  H.  32,  5    zehen  hundert  recken  tdten  sich  dö  an, 
manec  schceniu  vrouwe  verwdpefite  ir  man  (x)   im   anschluss   au 
Philipp  Zum  Rosengarten  s.  xlvi,  obwol  sich  dieselben  verse  ziem- 
lich gleichlautend  59,  3f  in  seinem  texte  finden,    dass  diese  verse, 
wie  Philipp  meint,  an  der  spätem  stelle  wol  angebracht  seien,  au 
der   früheren   aber   nicht,    kann   ich    nicht  einsehen,      vielmehr 
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scheioeD  sie  mir  für  den  zusammenhaDg  sogar  uuentbehrlicli, 
wie  konnte  die  lierzogin  sonst  36,  4  sagen  mit  zehen  hundert 
recken  so  u>il  er  iuch  bestdn  i  ?  26, 1  weicht  H.  sogar  von  seinem 
princip  f  zu  folgen  ab,  indem  er  junge  streicht;  aber  es  ist  viel- 
mehr hier  zu  belassen  und  auch  24,  2  mit  x  einzusetzen  nach 
dem  oben  über  29,  3  gesagten.  36,  5  f  streicht  H.  wider,  obschon 
es  sich  42, 2 f  findet;  ich  glaube,  es  ist  zu  bewahren,  nur  mit 
ma  zu  lesen  do  wdren  uns  und  wirte  statt  verte  wie  42,  2.  zu 
halten  ist  vielleicht  auch  41,  bf  wegen  der  ähnlichkeit  mit  254,  3  f. 
nicht  an  einer  spätem  stelle  desselben  gedichtes,  aber,  was  noch 
mehr  heifsen  will,  im  Rosengarten  D  findet  sich  das  gestrichene 
97,  5  IT:  man  vergleiche  Heime  der  vil  kUene  sol  uns  den  wol 
bestdn :  in  stürmen  und  in  striten  ist  er  unbetrogen^  ich  sage  iu 
wwrliche^  er  hdt  vier  ellenbogen  mit  der  auch  dem  inhalte  nach 
entsprechenden  stelle  D  279  den  bestdt  Heitre,  der  hdt  vier  ellen- 
bogen. dass  A'  irgendwie  von  D  beeiuflusst  sei,  meint  H.  aller- 
dings in  bezug  auf  die  Strophen  362.  363.  377.  378  in  den  anmm., 
ohne  aber  irgend  eine  art  von  beweis  beizubringen  und  ohne 
unserer  Strophe  zu  gedenken;  zufall  ist  wol  ausgeschlossen,  also 
gehören  die  verse  wahrscheinlich  A*  und  dem  inhalte,  teilweise 
auch  dem  Wortlaute  nach  sogar  A^  an.  98,  5  fr  findet  sich  zwar 
nicht  genau,  aber  doch  ungefähr  242,  1  ff  wider,  und  es  wird 
danach  auch  hier  das  unmögliche  reren  daz  in  rösenvarwez  oder,  um 
der  Überlieferung  näher  zu  bleiben,  in  rösendez  (s.  Lexer  ii  493) 
zu  ändern  sein,  auch  99,5  fr  ist  wol  zu  halten  wegen  der 
ähnlichkeit  mit  255,  3  f.  111,  3  ziehe  ich  einer  ungetriuwen  meit 
(x)  vor  wegen  294, 2.  376,  3.  unter  Umstellung  der  beiden  ersten 
halbzeilen  des  reimes  wegen  ist  198,  5  f  wan  ez  ist  nü  [an  der] 
xite^  ich  ensüme  mich  niht^  ich  muoz  nü  in  den  garten,  swaz  mir 
darumbe  geschiht  kraft  der  Übereinstimmung  mit  310,  3f  beizu- 
behalten, wegen  278,  1  ist  205,  1  Wd  ist  nü  Ortwin  (x) 
zu  lesen. 

Damit  soll  natürlich  nicht  geläuguet  werden,  dass  x  viele 
interpolationen  hat,  auch  nicht,  dass  f  vielfach  die  altertümlichere 
Wendung  bewahrt  hat,  zb.  diu  st.  deste  (Philipp  aao.  xlv).  aber 
vielfach  hat  es  auch  die  echte  construction  durch  die  gewöhn- 
lichere ersetzt:  2,  2  Der  hete  bt  siner  vrouwen  dri  süne  hödigebarn, 
daz  vierde  was  ein  megedin  (x);  wegen  dieses  fortführens  mittels 
der  Ordinalzahl  vgl.  Wälscher  gast  5705  Ez  sint  zweier  slahte 
guot  und  zweier  slahte  übel,  swer  sin  tuot  war;  daz  vümfte  be- 
reitschaft  ist,  Parz.  235,  9  in  wcBte  die  man  tiure  galt :  daz  was 
halbez  plialt^  daz  ander  pfeüvon  Ninive;  vgl.  auch  Willeh.32,14. 
17.  45,  20.      über  die  Vorliebe  des  mhd.  für  das  neutrum   des 

*  dass  dadurch  dasselbe  zweimal  geschieht,  erklärt  sich  aus  der  be- 
kannten yergesslichkeit  der  dichter,  für  welche  erst  kürzlich  eine  grorse  reihe 
lehrreicher  beispiele  von  Jellinek  und  Kraus  in  der  Zschr.  f.  öst.  gymn.  1893, 
8.  673 ff  gesammelt  wurden. 

5* 
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artikels  vor  deo  ordinalieo  s.  Gramm,  iv  277,  Benecke  zu  Iweio  92, 
auch  Nib.  339,  1  (B)  daz  ander,  jüngere  bss.  pflegen  hier  zu 
ändern,  so  Inopxy  Willeh.  32, 14. 17  in  der,  ebenso  nopux 
ib.  151,25,  Badirz  Iwein  92.  wo  daher  die  hss.  schwanken  wie 
im  Rosengarten  D'  44  ff.  72  ff,  möchte  ich  immer  dem  daz  den 
Vorzug  geben,  f  ändert  und  ouch  ein  sehcmez  megedin  —  31,  1 
hat  b  Under  den  Worten,  ma  Mit  den  selben  werten,  f  An  den 
selben  stunden;  es  hatte  sonach  x  nicht,  wie  H.  meint,  die  la.  von 
b,  da  m  a  und  f  in  den  selben  übereinstimmen,  und  auch  A* 
muss  dies  gehabt  haben  ^  wahrscheinlich  Und  den  selben  warten^ 
da  die  ersetzung  durch  das  gebräuchliche  stunden  sich  leicht  er- 
klärt. —  63,  4  ersetzt  f  bestiu  vröude  durch  grcsstiu  vr. ,  64,  3 
von  liebe  durch  vor  liebe^  67,  2  ein  stolzer  wigant  als  vocativ 
durch  du  st.  to.,  73, 2  üf  vürsten  hove  durch  üfderv.h.^  101, 2 
verhouwen  durch  verwundet,  164, 4  und  öfter  ze  töde  erüagen  durch 
t6t  geslagen.  —  174,  3  ir  verlieset  manegen  man  und  mac  tu  ze 
jungest  an  iuwer  leben  gän^  vgl.  Kraus  Ged.  d.  12  jh.  zu  n  107  >, 
das  ersparte  pronominale  subject  von  f  wider  eingesetzt  ouek 
mac  ez  iu  etc.  —  207,  2  das  demonstrative  ein  durch  der  er- 
setzt, 232, 4  Hp  und  ouch  sin  leben  durch  sinen  l.  u.  ouch  sin  {., 
63,2.  65,3.  135,2.310,3  das  einleitende /c^  durch  f  entferni; 
vielleicht  allerdings  auch  durch  x  zugesetzt,  doch  ist  mir  das 
erstere  nach  dem  früher  bemerkten  wahrscheinlicher. — 357,3  war 
f  haben  mit  einem  die  bewegung  anzeigenden  praepositionalen 
ausdruck  er  hdt  ein  tiefe  wunden  durch  sinen  stahelhuot  (x)  an- 
stöfsig;  was  aber  H.  aus  f  dafür  einsetzt:  in  sime  stahelhuot^  wird 
sich  kaum  rechtfertigen  lassen. 

Zu  einzelnen  stellen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken:  11, 4 lis 
im  anschluss  an  ma  man  vünde  noch  mengen  helt  (vgl.  die  stelle 
in  ß),  der  fUere  durch  diu  lanty  *man  fände  noch,  wenn  jemand 
führe',  alsantwort  auf  die  rede  der  Kriemhild:  der  da  durchvHere 
alliu  witiu  lant,  man  vünde  keinen  künec.  —  16,  3  tilge  das  komma 
nach  lant  und  setze  es  nach  WiUfingen:  ^wenn  ich  von  euch 
gesant  würde'.  —  31,  2  weder  ritterliche  (0  noch  die  geste  (x) 
kann  richtig  sein;  in  der  vorläge  fehlte  wol  etwas,  was  jeder 
auf  seine  weise  ersetzte.  —  39,  3  S  der  böte  spricht:  Got  grüeze 
t(ksent  stunde  den  wirt  vil  hochgebom,  den  diz  edel  gesinde  hat  ze 
herren  üz  erkom.  Got  grUeze  daz  gesinde  und  die  dienestman 
und  die  schcenen  vrouwen,  die  sint  so  wolgetän.  darauf  erwidert 
Dietrich :  Got  danke  iu  tüsent  stunde,  ir  recke  wolgebom,  wan  mich 
diz  gesinde  hdt  ze  herren  Az  erkom,  Mch  danke  in  ihrem  namen, 
weil  ich  ihr  herr  bin',  streicht  man  wie  H.  mit  f  die  Zeilen,  in 
denen  das  gesinde  begrüfst  wird,  so  versteht  man  Dietrichs  ^weil' 
nicht,     in  x  stehn  sie  an   falscher  stelle,   nämlich  vor  der   be- 

^  Tgl.  auch  188,  1  sowie  173,  3,  wo  vüeren  wol  als  väer'en  »■  vüere 
den  aufzufassen  ist,  und  174,4  (ebenso  D527, 2),  wo  H.  unnötiger  weise 
He  ergänzt. 
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grüfsuDg  des  kOnigs.  ob  die  parallelen  zeilen  in  Dietrichs  aotwort 
Got  datdce  iti  vür  daz  gesinde  auszuscheideo  sind,  ist  nicht  sicher, 
allerdings  aber  wahrscheinlich,  das  frauendienerische  in  diesen 
Zeilen  darf  sie  uns  nicht  verdächtig  machen  (s.  Philipp  aao.  xlv), 
da  sich  auch  sonst  einfluss  des  höfischen  epos  zeigt,  zb.  73,  1 
Dö  gap  man  .  .  eine  gröze  kraft,  daz  man  .  .  heizet  Wirtschaft; 
s.  Haupt  zu  Erec  8361 ;  HvFreiberg  Tristan  2529;  Wigal.  47,  25. 
92,  6.  wieso  sieht  H.  in  der  anmerkung  zu  61,  4  in  der  lesart 
von  f  eine  apokope?  pin  ist  doch  auch  starkes  t-femininum.  — 
81,  2  und  88,  2  setze  komma  statt  punct;  denn  zu  übersetzen 
ist:  4ch  habe  in  Bern  so  viel  rosen,  dass  ich  nur  deswegen,  weil 
ich  ihren  hochmut  nicht  ungestraft  lassen  will,  mit  60,000  mann 
an  den  Rhein  zu  ziehen  gedenke'.  —  87,  2  ist  mit  b  tutoer,  87,  3 
mit  ma  (b  fehlt)  die  zu  lesen  ebenso  wie  80,  3.  —  97,  7  ist  mit 
ma  zu  lesen  mit  sinen  langen  armen  kan  er  mit  risen  wol:  *kann 
er  es  mit  riesen  wol  aufnehmen',  dass  er  so  lange  arme  hat, 
kommt  daher,  dass  er  überhaupt  so  grofs  gewachsen  ist,  und  dies 
gibt  auch  die  erklärung  des  hat  vier  eUenhogen,  das  WGrimm 
HSM40,  WMüller  im  Mhd.  wb.  i  178  als  'ist  mit  vier  ellenbogen 
vtfrsehen'  auffassen ;  so  aber  hätte  sich  wol  niemand  ausgedrückt, 
wenn  er  'vierarmig'  hätte  sagen  wollen,  es  heifst  vielmehr  *misst 
vier  ellenbogen'  und  ellenbogen  ist  =  eile,  vgl.  das  er  zwei  hun- 
dert elenbogen  hoch  gewesen  sein  solt  DWb  m  415.  zu  haben  in 
dieser  bedeutung  vgl.  Wiener  Genesis,  Fundgr.  n  27,  15  si  häte 
drizs^ch  eiline  an  der  höhe  und  DWb  iv  2,  53.  unsere  stelle  ist 
wol  ziemlich  mechanisch  in  die  altschwediscbe  bearbeitung  der 
Thidrekssaga  übernommen  worden  Han  haffdhe  langa  arma  oc  mi 
alboga  (HS*  282),  da  ich  weder  bei  Cleasby-Vigfusson  für  ölnbogi 
noch  in  einem  neuschwedischen  wOrterbuch  für  armbäge  eine 
entsprechende  bedeutung  finde,  auch  die  isländische  Thidreksaga 
ihm  im  gegenteil  kurze  arme  zuschreibt,  ebenso  hat  es  misver- 
standen  der  bearbeiter  im  Heldenbuch  Raspars  vdRön  105  (s.  auch 
die  Überschrift  vor  216)  er  hat  an  peden  saiten  drey  hend^  vir 
eUenpogen^  die  arm  sein  im  so  lange,  —  98,  9  ist  nach  näU  zu 
ergänzen  mit  strite,  entsprechend  99,  9.  —  111,  4  ist  die  ände- 
rung  unnötig:  und  ir  grözen  affenheit  daz  mort  zesamene  treit, 
'und  ihrer  grofsen  torheit  behülflich  seid,  indem  ihr  .  .'  gibt  guten 
sinn.  —  135,  3  vürsten  mit  H.  aus  x  einzusetzen  geht  kaum  an; 
es  fehlt  in  f,  und  so  war  wol  auch  im  archetypus  ein  wort  aus- 
gefallen: es  ist  nach  131,  2  münech  zu  ergänzen.  —  158,  3  die 
wile  wir  wellen  bUezen  H  nach  x,  So  bizzen  vwer  s&nde  f,  I. 
die  vwle  wir  wellen  biUzen,  —  162,  3.  4  aus  f  einzusetzen  scheint 
mir  nicht  erlaubt,  da  diese  zeilen  nur  zum  ersatz  der  folgenden 
dort  fehlenden  Strophe  gedichtet  sind;  auch  weifs  ich  nicht, 
wieso  sie  H.  in  der  anmerkung  für  den  sinn  notwendig  nennen 
kann,  da  ja  auch  sonst  im  gedichte  das  inquit  fehlt,  zb.  45,  1. 
überdies  ist  162,  4^  unverständlich.  —  166,  4  hat  b  nach  Philipp, 
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was  H.  Dicht  aomerkt.  Die  rechten  Strassen,  und  es  ist  immerhiD 
zu  erwägen,  oh  nicht  trotz  der  Übereinstimmung  von  f  und  ai 
hier  dem  zu  folgen  und  davor  komma  statt  punct  zu  setzen  sei. 

—  172,  1  i.  mit  h  Er  utnbvienc  in  mit  den  armen;  denn  was  H. 
im  anschluss  an  f  setzt:  Er  enpfienc  in  ze  den  armen^  kann  nur 
heifsen :  er  nahm  ihn  in  die  arme,  wie  man  ein  kind  nimmt.  — 

—  172,3  und  168,3:  statt  lücken  anzunehmen  hätte  H.  lieber 
den  schluss  ziehen  sollen,  dass  schon  A^  keine  richtige  Strophen- 
einteilung  hatte.  —  dass  177  so  ganz  unentbehrlich  sei,  wie  H.  in 
der  anmerkuug  meint,  kann  ich  nicht  finden:  derartige  dinge  kann 
ein  dichter  doch  wol  mit  stillschweigen  übergehu.  —  185,  1  1. 
Ich  hcßre  von  (x,  sit  f)  diner  kündecheit  {kuntheit  m,  kOtiheit  b, 
kintheit  f)  vil  singen  unde  sagen;  kündecheit  =  geschicklich keit  im 
kämpfe  Wigal.  172,  27.  die  statt  2  folgenden  verse  aus  x  scheinen 
mir  notwendig,  uro  den  inhalt  für  das  des  vröuwet  sich  min  ge- 
müete  herzugeben;  dass  die  königin  sich  Über  seine  tapferkeit 
freut,  ist  wol  ein  zu  weit  hergeholter  gedanke.  natürlich  ist  dann 
auch  mit  x  Ir  müget  nnder  zu  lesen,  in  dem  epitheton  schwanken 
die  hss.:  tiurstef^  kOenstei.;  vielleicht  hatte  der  archetypus  6esle 
im  gegensatz  zu  dem  folgenden  boBste.  —  192,  3.  4.  warum 
ändert  H.  das  du  in  ir,  da  doch  auch  sonst  (185)  Kriemhild  den 
Dietrich  duzt?  —  193,  3  ob  mau  solhen  ergänzen  muss,  das 
bestimmt  sich  danach,  ob  man  das  enjambement  von  einer  halb- 
zeile  in  die  andere  für  erlaubt  hält,  die  eutscheidung  dieser  frage 
hängt  aber  wider  von  der  auffassung  der  gesamten  metrik  des 
gedichies  ab,  über  die  uns  H.  freilich  in  der  einleitung  keinerlei 
aufschluss  gibt.  —  193,  4  warum  nicht  dürfe  iht  sarge  hän  im 
nähern  anschluss  an  die  hs.?  —  228,  1  H.s  äuderung  ergibt  ein 
uuerträgliches  enjambement;  auch  kann  man  einfach  bei  der  Über- 
lieferung bleiben,  indem  mau  nur  doch  streicht:  ich  enweiz  waz 
ir  mir  raten  sU  ist  metrisch  nicht  schlechter  als  andere  halbverse 
auch,  zb.  173,  1^;  in  so  bin  ich  hie  eilende  dient  das  so  einfach 
zur  fortführung  wie  so  oft.  —  242,  4.  H.  schreibt  nach  f  wolt, 
was  einen  etwas  schiefen  sinn  gibt,  b  hat  must^  m  begunde;  der 
archetypus  mag  gunde  gehabt  haben.  —  250,  5  geslän  (part.)  und 
verkldn  (=  verklagen),  die  H.  in  der  anmerkuug  als  gleich- 
wertig behandelt,  sind  es  nicht,  da  jenes  auch  analogiebildung 
nach  dem  praesens  sein  kann.  —  256,  3  sluogen  scheint  mir 
ein  Zusatz  von  f,  um  die  gewöhnliche  wenduug  durch  den  heim 
slahen  anzubringen;  ich  würde  es  weglassen  und  den  punct 
nach  man  tilgen.  —  257,  3  bi  cum  acc.  ist  in  einem  denkmal, 
das  H.  selbst  für  österreichisch  erklärt,  doch  höchst  auffallend; 
CS  ist  entweder  mit  x  an  oder  allenfalls  vil  ndhe  bi  an  zu 
lesen.  —  260,3  gestrltent  muss  wol  in  gestriteti  hänt  geändert 
werden.  —  261,  4  l.  mich  mit  m,  da  benüegen  mit  dem  dativ  nur 
mitteldeutsch  zu  sein  scheint.  —  262,  1  komma  statt  fragezeichen ; 
das  folgende  daz  ist  conditional.  —  297,  3  wird  wol  zu  streichen 
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sein.  —  335,  4  1.  beste  st.  bwste,  —  336,  4  I.  wann  st.  swenn 
mit  den  hss.  (s.  Philipp  s.  59).  —  341,  1  1.  ein  urteil  geben  und 
kolon  danach  statt  punct.  —  345,  4  zu  kühne  Minderung:  es  ist 
vielmehr  anzunehmen ,  dass  Zeilen  ausgefallen  sind.  —  366,  1  1. 
wurde  du  mit  der  hs. ;  der  Wechsel  der  anspräche  ist  volkstümlich, 
ebenso  ist  wol  375,  385  und  66  (mit  f)  zu  wechseln.  —  366,  4 
wozu  die  ergHnzung  von  nti?  —  367  ist  mir  unverständlich:  es 
ist  vielmehr  nach  erslagen  punct  zu  setzen,  mit  m  (s.  Philipp 
s.  64)  vor  St.  von  zu  lesen  und  nach  sagen  statt  punct  komma 
zu  machen. 

Bei  der  herstellung  von  D  ergeben  sich  ähnliche  äufserliche 
übelstände  wie  die  aus  anlass  von  A  besprochenen.  D'  ist  gleich  d 
der  Varianten,  nur  D*  wird  vollständig  hergestellt,  von  D'  und 
D'  nur  die  aus  der  Überlieferung  erschliefsharen  bruchstücke. 
diese  werden  nun  aber  nicht  mit  den  Strophenzahlen  von  D' 
versehen,  sondern  besonders  numeriert,  zb.  D'  xii,  357  »=3  0' 
XII,  2,  was  recht  unbequem  ist,  wenn  man  nachsehen  will,  ob  eine 
Strophe  auch  in  älterer  fässung  erhalten  ist  und  wie  sie  dort  ge- 
lautet hat. 

Im  einzelnen  bemerke  ich:  4,  1  \.  pruoften  st.  beretten  (so  s, 
prieften  h).  —  4,  3  I.  reizten  nach  h  (=  6,  3)  st.  riefen  s.  — 
22,  4  1.  waz  St.  swaz;  ebenso  26,  4.  27,  4.  51,  2.  65,  4.  84,  4. 
—  35,  3  1.  mündelin  nach  den  hss.,  ebenso  40,  2,  vgl.  Weinhold 
Mhd.  gr.  §  454.  —  45,  2  es  ist  nach  der  cechischen  Übersetzung 
(vgl.  s.  Lxxnij  sicher  mit  h  Brünhilte  einzusetzen,  man  darf  darum 
auch  nicht  annehmen,  wie  H.  es  in  der  anmerkung  tut  und  wie 
ich  selbst  Anz.  xvii  42  anzunehmen  geneigt  war,  dass  BrOnhild 
erst  von  0'  522.  535  eingeführt  worden  sei  an  stelle  der  her- 
zogin  von  Irland,  vielmehr  stand  diese  ursprünglich  nur  507  und 
ist  dann  von  D'  xviii  53.  59  (=  D^  522.  536)  eingesetzt  worden, 
wol  weil  ihm  die  untergeordnete  Stellung,  in  der  Brünhild  hier 
neben  Kriemhild  steht,  mit  recht  sagenwidrig  schien,  der  reim 
genant  (vocatus):  genant  (fortis)  ist  nicht  zu  beanstanden,  bei 
Walther  von  Kerlinc  ist  allerdings  die  starke  apokope  für  Kerlinge 
bemerkenswert,  dieses  selbst  aber  als  analogiebildung  zu  anderen 
ländernamen  wie  Francriche  zu  betrachten,  so  wiesen  Eraclius 
(ed.  Hafsmann  1269)  die  hss.  auf  ze  Luteringe:  ze  Kerlinge^  ebenso 
haben  Oietr.  flucht  2401  die  hss.  RW  von  Kerling  gebom,  ib.  5156 
ßnden  wir  Helphrich  von  Lutringe,  Schades  Ecke  57,  7  von  Lu- 
tring  Helfferichy  jTit.  192  die  Kerlinge:  die  von  Luteringe^  De- 
mantin 9819.  10895  von  Lotringe  Paciön,  Baechtold  Deutsche  hss. 
aus  dem  brit.  museum  3,  12  Lutring.  es  ist  also  nicht  in  Ker- 
lingen oder  das  von  in  der  zu  ändern.  —  70,  4  scheint  H.  die 
von  mir  Anz.  xvn  40  geforderte  interpuuctioo,  'durch  welche  4* 
in  der  construction  zum  vorhergehnden  und  4^  zum  folgenden  ge- 
zogen wird',  ganz  unmöglich,  zur  antwort  verweise  ich  auf  230,  4, 
wo  H.  st'lbst  gerade  so  iuterpungiert.  —  84,  3  versteh  ich  nicht. 
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—  101,  3  1.  wirret  tu  iht.  —  104,  2  luoget  mich  ^schaut  mich 
an'  nach  b  ist  höchst  unwahrscheinlich,  indem  eine  solche  con- 
struction  nirgends  sonst  belegt  ist.  es  ist  wol  zu  lesen  luogei^ 
min  her  Dietrich.  —  109,  3  1.  mUezenz  gelten;  Ober  dieses  mhd. 
es,  mit  dem  so  viel  unfug  getrieben  wird,  und  das  auch  H.  allzu- 
häufig setzt,  wo  es  nicht  hingehört,  sollte  doch  einmal  eine  auf 
umfassende  handschriflliche  Studien  gegründete  abhandlung  ge- 
schrieben werden :  es  ist  nämlich  durchaus  nicht  richtig,  dass  es 
überall  für  sin  eingesetzt  werden  darf.  —  109,  4  hat  sicher  sh 
mit  seiner  characteristischen  la.  ein  ander  ezz  die  gersten^  ich  wil 
ir  dne  ^n  das  ältere;  der  rührende  reim  ün  (conjunctiv) :  sin 
(infinitiv)  ist  von  der  erlaubten  art.  der  sinn  scheint  zu  sein  *die 
andern  mögen  hier  trinken,  wie  es  in  den  klöstern  brauch  ist 
(s.  Schultz  Höf.  leb.  i'  295),  ich  will  mich  an  den  wein  halten'. 

—  12611  die  vielen  ausrufungszeichen  in  Usans  rede  sind  höchst 
auffallend,  statt  des  ersten  wird  komma  zu  setzen  sein,  man  er- 
gänze etwa  'das  kommt  daher,  dass  .  .  .'  dem  zweiten  entgebt 
man,  wenn  man  mit  den  hss.  list  nu  mwist  ich  daz  ich  von  tm 
soUe  liden  daz  gröze  ungemach.  auch  127,  3  wird  nach  behüeten 
komma  zu  setzen  sein,  obwol  die  construction  unklar  ist. —  166,  4 
und  anderwärts  ist  mit  den  hss.  iuwer  zu  lesen  und  nicht  mit  H. 
in  iuweriu  zu  ändern.  —  170,  1  ist  im  anschlusse  an  sh  zu  lesen 
ich  wil  der  böte  sin  wegen  der  ähnlichkeit  mit  f  827.  —  175,  1 
ein  glich  gesmide  gibt  keinen  sinn:  Grimm  vermutet  ein  rieh  ge- 
smide;  doch  kann  man  der  hs.  näher  bleiben,  wenn  man  engellich 
gesmide  list.  dass  die  hss.  hier  im  reime  auseinandergehn  (durch" 
wegen '.pflegen  s,  durchgraben :  haben  h),  weist  vielleicht  auf  ur- 
sprüngliche assonanz  durchwegen :  heben.  —  178,  2  1.  Enhalp  mit 
h.  —  178,  3  I.  Er  ruoft  wiltu  nach  den  hss.  —  183,  3  1.  vor 
in  mit  s,  denn  in  dieser  Strophe  soll  noch  nicht  ausgedrückt 
werden,  dass  der  ferge  im  nachteil  ist.  —  191,  4  1.  an  mich  ge- 
sinnet. —  199,  4  Grimms  änderung  gebrAwen  geht  nur,  weil  er 
auch  reise  in  vreise  ändert;  will  man  das  nicht,  so  muss  man  auch 
gebüwen  belassen,  s.  Mhd.  wb.  i  288^  —  200 ,  3  anm.  'Singers 
Vorschlag  engeben :  wider  sweben  würde  der  Strophe  vier  gleiche 
reime  geben',  aber  diese  finden  sich  auch  sonst:  45.  46.  471  — 
201,  1  wenn  man  ändert,  liegt  helt :  gezelt  am  nächsten.  —  204,  2  1. 
daz  hän  ich  noch  unvemomen^  s.  Lexer  ii  1960.  —  205,  2  sowol 
künne  als  herwider  ist  durch  f  bestätigt,  und  es  darf  daher  nicht 
letzleres  des  metrums  wegen  gestrichen  werden.  —  212,  1  es  ist 
nicht  erlaubt,  aus  {rieh  in  den  reim  zu  setzen,  da  bsh  gemeinsam 
auf  kldr  weisen :  denn  so  bekäme  man  einen  text,  der  weder  D' 
noch  D*  wäre,  ich  bin  aber  sogar  überzeugt,  dass  auch  D*  klär 
hatte  und  nur  f  geändert  hat,  weil  ihm  die  construction  der  rei- 
menden Zeile  so  ritet  ir  für  eines  küneges  boten  zwdr  (s.  Mhd. 
wb.  III  376^)  nicht  ganz  geläufig  war  und  er  sie  darum  durch  die 
gewöhnlichere   mit  gelich   ersetzen  wollte.  —  232,  2  I.  Kr.  die 
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schoenen.  —  242,  2  es  ist  gar  kein  anlass,  vod  der  durch  bs  für 
D'  gesicherten  lesart  der  muost  sin  vr(hidenrich  abzuweichen.  — 
243,  3  ist  vürste  wol  Verderbnis  für  künec;  denn  dass  R.  ein 
fürst  ist,  weifs  man  ja.  —  246,  4  ich  will  meine  conjecturen 
nicht  verteidigen:  immerhin  sind  sie  besser  als  die  H.s,  der  sich 
um  die  buchstaben  der  Überlieferung  gar  nicht  kümmert,  dass 
der  acc.  Gotelint  falsch  ist,  wunderte  mich,  von  dem  herausgeber 
dieses  gedichtes  zu  hören,  der  ihn  ebenda  614,  2  durch  den  reim 
hätte  belegt  finden  können.  —  247,  3  1.  stcete  st.  stäte.  —  282,  2 
für  D*  ist  hier  und  47,  4  durch  die  hss.  die  lesung  der  vüert  der 
zwelf  swert  einez  ist  Balmunc  genant  sicher;  an  letzterer  stelle 
hat  p  das  danach  von  H.  an  beiden  orten  eingesetzte  ein  daz  für 
einex^  was  aber  leicht  änderung  von  p  sein  kann.  —  294,  3  setzt 
H.  sicher  mit  unrecht  das  gewöhnliche  riten  aus  h  statt  des  praeg- 
nanteren  st  rüschten  üf  einander,  worauf  b  weist,  ein;  einen  so 
geläufigen  ausdruck  hätte  auch  s  gar  keinen  anlass  gehabt  in 
stock{en)  zu  ändern.  —  306,  3  1.  daz  hamasch.  —  328,  4  (=»  D' 
IX  15,  4)  1.  mit  den  hss.  ez  statt  des  von  H.  eingesetzten  sie.  — 
330,  3  kann  man  ganz  gut  bei  der  Überlieferung  bleiben  und 
xDoUest  mich  niht  verstän.  —  363,  3  ist  bei  ez  zu  bleiben  und 
an  der  entsprechenden  stelle  D'  xii  5,  3  bei  daz^  da  banier  auch 
neutrum  ist.  —  371,  4  es  ist  wider  die  characleristischere  lesart 
von  s  mit  minem  guoten  swerte  wil  ich  strcßlen  dir  vorzuziehen; 
vgl.  583,  1  Hagene  von  Tronege  mir  mines  häres  pflac.  —  372,  1 
den  reim  Tenemarc :  herten  slac  würde  ich  in  unserem  gedichte 
für  zulässig  hallen;  denn  ebenso  reimi  Becheläm:  245  undertän, 
275:  Idn,  386:  stän;  dass  hier  das  verschlucken  des  r  graphisch 
ausgedrückt  ist,  dort  nicht,  verschlägt  nicht.  —  389,4  das  den 
der  hss.  ist  entschieden  besser  als  H.s  dem.  —  441,  3  biegen  (s) 
versieh  ich  nicht,  h  hat  regen,  zu  lesen  ist  wol  bergen.  —  445,  3 
ist  gar  kein  grund  von  der  hs.  abzuweichen:  1.  üf  strUennes  vart; 
im  folgenden  verse  ist  veigen  (h)  dem  vrien  (s)  vorzuziehen.  — 
448,  2^  versteh  ich  nicht;  ist  etwa  gebceren  gemeint  und  ougen 
and  xoivov  zu  construieren  ?  —  460, 1  1.  ungewizzener.  —  492, 1 
(sa  D*  xvin  26,  1)  1.  vrebel  st.  übel.  —  530,  4  ist  vielleicht  doch 
mit  JGrimm  Myth.  nachtr.  124,  obwol  das  wort  sonst  nicht  belegt 
ist,  olf  aus  h  statt  äffe  einzusetzen.  —  562,  3  1.  die  ernsten  schirm- 
siege. —  571,  2  1.  erziugen.  —  596,  2  versteh  ich  nicht:  ich  ver- 
mute und  wceren  iu  hinder  den  Oven  diu  här  noch  so  lanc  'wenn 
auch  eure  tonsur  bereits  überwachsen  ist'.  —  D'  vii  20,  4  1.  daz 
tuot  im  not  s.  Hhd.  wb.  ii  411.  —  D'  ix  10,  2  er  zu  ergänzen  ist 
unnötig  (s.  Kraus  aao.).  —  D'  xviii  36,  3  1.  muos. 

Den  dritten  text  F  hatte  ich  als  aus  A  und  D'  contaminiert 
angesehen.  H.  wendet  dagegen  ein :  'die  characteristischen  eigen- 
tümlichkeiten  aller  zu  D  gehörigen  texte,  dass  Gibich  der  heraus- 
forderer  und  Etzel  an  dem  zuge  nach  Worms  beteihgt  ist,  fehlen 
F  gänzlich',     da  nun  aber  F,  wie  ich  annahm,   gerade  in  jener 
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ersten  partie  A  folgte,  so  war  es  natürlich,  dass  es  sich  auch  in 
der  Zuteilung  der  rollen  des  protagonisten  an  Kriemhild  resp.  an 
Dietrich  hier  an  A  anschloss,  und  so  i^llt  dieser  einwand  wol 
in  sich  zusammen,  denn  die  botschafl  des  Sabin  in  A  und  der 
Seburg  in  F  haben  nicht  allein  das  all^'emeine  motiv  der  bot- 
schafl mit  einander  gemein,  vielmehr  stimmen  sie  weit  näher  zu 
einander  dadurch,  dass  die  scenenfolge  die  gleiche  ist:  Kriemhild 
berüt  sich  zuerst  im  allgemeinen  über  die  Sendung  der  boten, 
dann  bespricht  sie  sich  mit  Sabin  ^  dem  geliebten  der  herzogin 
ßersabe,  resp.  mit  Dancwart,  dem  geliebten  der  herzogin  Seburg, 
dann  geht  sie  in  A  mit  Sabin,  schickt  in  F  Dancwart  zu  seiner 
geliebten,  dann  zieht  der  böte  resp.  die  botin  mit  500  rittern  zu 
Dietrich,  und  bevor  die  botschaft  ausgerichtet  wird,  erscheint  noch 
eine  dame  als  mittelspersou.  das  sind  züge,  die  speciell  genug 
sind,  um  eine  verwanlschaft  zu  begründen,  dann  kommen  in  F 
höchst  ungeschickte  Strophen,  in  denen  die  botin  den  brief  über- 
gibt, mit  Dietrich  und  seinen  beiden  eine  mahlzeit  einnimmt 
und  wider  wegzieht.  Dietrich  ist  ofTenbar  gar  nicht  neugierig 
gewesen,  den  inhalt  der  briefe  zu  erfahren;  erst  nachdem  sie 
fort  ist,  denkt  er  daran,  sich  den  brief  vorlesen  zu  lassen. 

Das  folgende  schliefst  sich  ganz  an  D  an  so  wie  auch  das 
nächste  fragment:  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehnden  stellt 
eine  Strophe  her,  die  an  sich  ganz  unsinnig  ist,  die  sich  aber 
ungezwungen  als  product  einer  coutamination  von  A  28.  29  und 
D  20  erklärt,  die  annähme,  dass  hier  die  bruchstelle  sei,  an  der 
die  beiden  fassungen  an  einander  geleimt  wurden,  macht  alles  ohne 
jede  Schwierigkeit  verständlich;  was  H.  in  der  einleitung  s.  xvifT 
an  ihre  stelle  setzt,  sind  gewundene  erklärungen,  die  niemanden 
überzeugen  werden,  er  hatte  selbst  in  den  anmm.  zu  den  be- 
trefTenden  stellen  sich  dieser  annähme  zugeneigt;  leider  hat  er 
in  der  einleitung  diese  ansieht  widerrufen. 

Zum  texte  der  bruchstücke  wüste  ich  nichts  wichtigeres  bei- 
zubringen, obwol  H.  viel  zu  tun  übrig  gelassen  hat:  man  müste 
die  bruchstücke  selbst  in  der  band  haben,  aber  zwei  principielle 
einwände  will  ich  erheben:  der  erste,  dass  H.,  weil  er  F  (auf 
sehr  schwachen  grundlagen  fufsend)  für  thüringisch  hält,  die 
spracbformen  der  bruchstücke  aus  Danzig  und  Prag  nach  den 
braunschweigischen  normalisieren  zu  wollen  erklärt,  *deren 
Schreiber  dem  Verfasser  örtlich  und  zeitlich  ganz  nahe  stand' 
(einl.  s.  cxiv),  obwol  sich  darin  (v  7,  4)  eine  solche  ausschliefslich 
uiederdeutsche  form  wie  toen  für  unz  (s.  WGrimm ,  Abb.  d.  k. 
akad.  d.  wissensch.  zu  Berlin  1860,  s.  491)  Qndet.  der  zweite, 
dass  HI  19,  1  statt  des  überlieferten  Yseher  von  Garte  kühnlich 
Sigeher  von  Garte  in  ^gewöhnlicher  schrift  in  den  text  gesetzt 
wird,  und  der  name  Iseher  nicht  einmal  im  regisier  erscheint 
in  den  anmerkungen  heifst  es  ^Yseher,  wie  Mourek  lisl,  ist  nichts': 
nun  hat  ofTenbar  nicht  nur  Mourek  Yseher  gelesen,  sondern  auch 
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H.,  da  seine  lesart  ^Sigeher]Y8eher  {Yse  undeutlich)',  doch  nichts 
anderes  hesagt.  jedesfalls  war  es  nicht  möglich,  daraus  auf  irgend 
eine  weise  Sige  herauszulesen;  denn  diese  möglichkeit  hätte  uns 
H.  sicher  nicht  versj^hwiegen.  und  dann:  was  soll  das  heifsen 
"Yseher  ist  nichts'?  Is(e)her  ist  allerdings  etwas,  nämlich  ein  männ- 
licher Personenname,  der  bei  FOrstemann  öfters  belegt  und  noch 
jetzt  in  Ortsnamen  wie  Isserstedt  erhalten  ist.  er  mag  nur  zu- 
fällig in  den  uns  überkommenen  denkmälern  der  heldensage  nicht 
genannt,  er  mag  auch  selbständig  vom^  Verfasser  in  eriiinerung 
au  namen  wie  St^eAer  einerseits,  IsoU^  Isung  anderseits  hier  ein- 
geführt sein  —  immerhin  hat  jemand,  der  sich  mit  heldensage 
beschäftigt,  ein  interesse  daran,  dass  er  ihm  nicht  vorenthalteu 
werde,  und  das  wird  er,  wenn  er  in  einer  lesart  verborgen  blüht, 
überhaupt  wäre  man  dankbar  gewesen,  wenn  die  Varianten  aus- 
giebiger für  das  register  herangezogen  worden  wären,  so  ist^ge- 
wis  nicht  uninteressant,  dass  die  hs.  m  des  Roseng.  A  für  /sen- 
burc  an  einer  stelle  (104,  5)  Hochenburg  list,  während  für  Ham- 
burg Oesterley  (Hist.  geogr.  wb.  d.  deutscheu  ma.  s.  252')  die 
beiden  uBmen  Ysenborg  und  Hochburg  belegt. 

Ich  habe  so  viel  räum  auf  die  besprechung  der  texte,  die 
mir  wichtiger  schien,  verwendet,  dass  ich  mich  mit  der  ein- 
leituug  kaum  mehr  beschäitigen  kann,  sie  fördert  die  einschlägigen 
fragen  vielfach  in  dankenswerter  weise,  verdriefst  aber  da  und  dort 
durch  ungenügend  fundierte  hypothesen.  das  wichtigste  ist  die  be- 
handlung  der  bearbeitungen  C  und  P,  die  aber  leider  auf  einleitung 
und  anmerkungen  verteilt  ist.  die  der  bearbeitungen  a  und  ß 
ist  etwas  flüchtig  geraten :  auch  hätten  sie  bei  constituierung  des 
textes  A  mehr  zu  rate  gezogen  werdeu  sollen. 

Bern,  21  fehruar  1894.  S.  Si?(ger. 


Zum  Wartbargkriege  von  Ebul  Oldenburg.    Rostocker  diss.    Schwerin,  EHer- 
berger,  1892.    58  ss.    gr.  8^  — 

Diese  arbeit  ist  ein  musterstück  vou  guter  durchschnitts- 
dissertation ;  sie  hält  sich  überall  genau  auf  der  höhe  einer  solcheD, 
ohne  diese  höhe  aber  auch  je  um  eines  fadens  breite  zu  über- 
steigen. 0.  hat  die  litteratur  mit  aufmerksamkeit  gelesen,  hat  sich 
zu  allen  ihn  nicht  überzeugenden  Sätzen  anmerkungen  gemacht 
und  bringt  diese  nun  in  ein  paar  schlecht  disponierten  abteilungen 
vor.  da  er  gescheit  und,  was  noch  wichtiger  ist,  unbefangen  ur- 
teilt, so  fördert  er  die  fragen  unzweifelhaft;  dennoch  hinterlässt  die 
immer  nur  auf  stücke  und  Stückchen  gerichtete  Untersuchung, 
die  ohne  einen  neuen  gedanken  lediglich  schon  gesagtes  durch- 
führt, und  die  trockene,  lieblose  darstellung,  die  nur  durch  ein 
paar  nette  citate  am  aufatmenden  schluss  erfrischt  wird,  einen 
unbehaglichen  eiudruck. 
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Den  inhalt  fasst  0.  selbst  in  folgende  worte  zusammen :  ^das 
TUrstenlob'  soll  gegen  den  verdacht  der  Überarbeitung,  ^Aurons 
Pfennig'  gegen  falsche  beurteilung  seiner  Überlieferung,  die  *Toti>n- 
feier'  gegen  Umstellungsversuche  in  schütz  genommen  werden, 
zum  Schlüsse  will  ich  die  frage  nach  zwei  im  Wartburgkriege  be- 
nutzten litterarischen  quellen  in  angriff  nehmen.' 

Das  ^Fürstenlob'  sieht  0.  in  Übereinstimmung  mit  Wil- 
manns  als  eine  gelegenheitsdichtuug  an,  durch  die  auf  die  *milte' 
eines  thüringischen  herschers  gewürkt  werden  sollte,  wenn  er 
aber  einschränkend  hinzusetzt,  damit  sei  die  eigentümliche  form  des 
wettgesangs  noch  nicht  erklärt  und  man  werde  annehmen  müssen, 
dass  eine  Überlieferung  schon  bestand  (s.  9),  so  trifft  er  damit 
m.  e.  völlig  ins  schwarze  und  hätte  nur  wenige  schritte  weiter 
zu  gehn  brauchen,  um  über  Wilmanns  hinauszukommen,  denn 
über  die  litterarischen  zustände,  denen  diese  geforderte  Über- 
lieferung entstammen  muss,  sind  wir  doch  keineswegs  so  schlecht 
unterrichtet,  wir  wissen,  dass  die  grofsen  fremden  Sänger  auf 
der  Wartburg  eine  entschiedene  Opposition  zu  bekämpfen  hatten, 
und  wir  haben  ziemlich  deutliche  fingerzeige  auch  für  die  art 
dieses  gegensanges.  gegen  das  ingesinde  Hermanns  von  Thüringen 
wendet  sich  Wolfram  Parz.  297, 16  und  beruft  sich  dabei  auf  ver- 
lorene verse  Walthers,  wie  aber  kommt  er  dazu,  bei  gelegenheit 
Keies  von  Hermann  und  Walther  zu  reden?  mit  den  hasen- 
Sprüngen  auf  der  wortheide  braucht  man  nicht  zu  antworten,  wo 
der  anlass  zu  tage  liegt:  das  Streitgedicht  zwischen  Keie  und 
Gawan,  das  der  tugendhafte  Schreiber  in  Thüringen  verfasste 
(MSH  II  152),  brachte  ihn  darauf,  diesen  Antonio  reizten  die 
kränze,  die  Tasso- Wolfram  im  spazierengehn  verdiente;  er  knüpfte 
direct  an  den  Parzival  an,  um  auf  die  zu  sticheln,  die  sich  bei 
hof  einzuschmeicheln  wissen,  um  1204  ist  Wolfram  dort  ein- 
getroffen; um  1208  ist  der  Schreiber  zuerst  zu  belegen. 

Wir  blicken  hier  in  ähnliche  Verhältnisse  hinein,  wie  sie  über 
ein  halbes  Jahrtausend  später  auf  der  derselben  statte  sich  wider- 
holten, als  der  geborene  Weimaraner  Kotzebue  gegen  die  einge- 
wanderten grOfsen  seine  iutriguen  spann,  die  fremden  bleiben 
die  antwort  nicht  schuldig.  Wolfram  antwortet  mit  jenen  versen; 
dass  umgekehrt  der  Schreiber  sich  erst  auf  sie  beziehe,  ist  schon 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  er  nur  der  traditionellen  auffassung 
Keies  worte  leiht,  während  Wolfram  in  seiner  rettung  aus  diesem 
einen  ^tugendhaften  mann  bei  hofe'  macht.  Walther  hat  sich 
vielleicht  mit  102,  29  verteidigt,  gewis  aber  mit  103,  13  den 
angriff  erwidert,  er  war  au  solche  kämpfe  längst  gewöhnt  und 
fürchtete  auch  nicht,  sie  hervorzurufen:  wie  er  80,  27  dem 
Bogener  seine  hauscapelle  zu  verleiden  sucht,  so  hat  er  gewis 
auch  auf  der  Wartburg  die  angesessenen  dichter  zu  verdrängen 
sich  bemüht. 

Also  zwei  Parteien:   die  fremden   und  die  altangesesscnen. 
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denn  gewis  stand  der  Schreiber,  dem  Bartsch  LD*  xliii  uaa.  jenes 
gedieht  der  strophenform  wegen  gewis  mit  unrecht  absprechen, 
nicht  allein:  hr  Wicman,  der  die  meistersprüche  parodiert  hat 
(18,  1),  gehört  in  dieselbe  gegend,  hr  Volcnant,  den  C  statt  seiner 
nennt,  mag  ein  dritter  Parteigänger  sein,  ein  weiterer  aber  war  jedes- 
falls  —  Heinrich  von  Ofterdingen.  wie  sollte  sonst  der  un- 
bekannte name  in  diesen  Zusammenhang  geraten  sein?  am  ein- 
fachsten wäre  es,  anzunehmen,  Henricus  Scriptor  selbst  sei  niemand 
anders,  dann  würde  sich  das  mehrfach  hervorgehobene  rätsei 
auflösen,  weshalb  wir  in  des  Schreibers  gedichten  keine  thürin- 
gischen formen  finden;  denn  Ofterdingen  stammt  von  der  Wied 
her  und  hatte  sich  bei  den  Thüringern  erst  ansässig  gemacht 
(Strack  Wartburgkrieg  s.  53).  dies  hätte  ihn  natürlich  nicht  zu 
hindern  brauchen,  sein  ^Thüringen  den  Thüringern T  lauter  als 
alle  altheimischen  auszurufen. 

Wie  es  nun  kommt,  dass  in  der  tradition  gerade  dieser  hypo- 
thetische führer  der  heimischen  dichtung  zum  lobredner  eines 
fremden  fürsten  wird,  lässt  sich  vielleicht  erraten,  in  jenem 
Streitgedicht  zwischen  Keie  und  Gawan  erklingt  ja  scharf  genug 
tadel  gegen  den  hof,  der  alte  treue  diener  über  neue  Schmeichler 
vergisst.  man  denke  nur  daran,  wie  entschieden  die  ^patriotische' 
feindschafl  gegen  die  Neu-Münchener  Heyse,  Geibel,  Dingelstedt 
usw.  sich  gegen  König  Max  selbst  richtete  oder  die  gegen  die 
aufnähme  Richard  Wagners  bei  könig  Ludwig  gegen  diesen,  so 
mag  denn  Ofterdingen  gegen  Hermann  wol  einen  Österreicher 
ausgespielt  haben:  die  begünstigen  ihre  landeskinder,  tanzen  mit 
ihnen  nach  ahheimischen  sitlen,  lassen  sich  nicht  durch  herbei- 
gelaufene Schmarotzer  betören,  beziehungen  Oflerdingens  zum 
österreichischen  hof  sind  ja  sehr  möglich  (Strack  s.  54). 

Nun  siegt  in  Thüringen  tatsächlich  die  Opposition.  Kristan 
von  Hamle,  Hetzbold  von  Weifsensee,  Kristan  von  Lupin  schlagen 
töne  an,  die  von  dem  höfischen  minnesang  zum  Volkslied  über- 
klingen und  lehnen  sich  dabei  sichtlich  an  die  alten  localberühmt- 
heiten  an ;  so  findet  des  Schreibers  spiel  mit  not :  ncBtet :  testet : 
tot  (MSH  II  149')  ein  echo  bei  Lupin  (ebd.  20^).  dann  wird  statt 
Parzival  und  Eneas,  statt  Troja  und  Ovid  die  einheimische  sage 
gepflegt:  der  legendenkreis  der  heiligen  Elisabeth,  die  sagen  vom 
grafen  von  Gleichen  und  vor  allem  vom  Wartburgkrieg  selbst,  da 
wird  Ofterdingen  zum  Vorkämpfer,  sehr  treffend  vergleicht  Bartsch 
(Wolfram  i,  x)  den  Wartburgkrieg  in  dieser  hinsieht  mit  dem  Rosen- 
garten; man  darf  auch  an  den  antiken  wettkampf  Homers  mit 
Hesiod  erinnern  oder  an  jene  anekdoten  vom  besuch  Dürers  bei 
Rafael  uä.  auf  der  gegenseite  standen  nun  zunächst  alle  berühmten 
gUnstlinge  des  landgrafen:  Wolfram,  Walther  —  aber  auch  der 
Schreiber;  gerade  sein  gedieht  von  Keie  konnte  ihn  für  nach- 
lebende zum  anhänger  des  Paizivaldichters  machen,  so  würde  denn, 
wenn  der  Schreiber  Ofterdingen  wäre,  eine  ^hypostase'  gegen  die 
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andere  kämpfen,  etwa  wie  man  vermutet  hat,  dass  Saul  und  Sa- 
muel ursprünglich  6ine  figur  seien. 

Wie  das  nun  auch  sei  —  es  ist  jedesfalls  sehr  begreiflich, 
wie  nun  das  Fürstenlob  zu  stände  kam.  die  einheimischen  Sänger 
schufen  einen  historischen  roman,  in  dem  Oflerdingen  genau  die- 
selbe stelle  einnahm,  die  auch  JVScheffel  ihm  für  seine  Wartburg- 
dichtung bestimmt  hatte,  rühm  für  Thüringen  war  auf  beiden 
Seiten,  hier  stand  der  thüringische  dichter  gegen  mehrere  andere, 
dort  der  thüringische  fürst,  und  gewis  sind  sie  nicht  so  viel 
anders  verfahren,  als  Scheffel  verfahren  sein  würde:  sie  benutzten 
und  deuteten  echte  alte  verse.  auf  solche  spielmannsphilologie 
habe  ich  schon  bei  der  Neidhartlegende  hinweisen  müssen,  da 
wird  Walth.  18,  15  auf  Ludwig  den  Frankeukönig  bezogen  (Wil- 
manns  Zs.  28,  213),  und  die  stolzen  beiden  um  Hermann,  der 
iegeslicher  wol  ein  kenpfe  uxsre  (20,  11),  werden  zu  wflrklichen 
kämpferu,  ohne  deshalb  weniger  dichter  zu  sein,  jene  Strophe 
Walth.  20,  4  hatte  ja  so  stark  gewürkt,  dass  Wolfram  auf  sie 
ausdrücklich  anspielt  (Parz.  297,22 — 23  gedranc — dringen  y  vgl. 
Walth.  20, 7;  zur  sache  RHildebrand  Vorträge  und  aufsätze  s.  61). 
und  die  andere  Strophe  35,  7,  in  der  Walther  den  angesesseneu 
stolz  erwidert,  auch  er  rechne  sich  zum  ingesinde  des  landgrafen, 
die  Wolfram  ebenfalls  im  ohr  lag  (Parz.  297,  17.  18  ingesinde  — 
üzgesinde)y  sie  wurde  ebensowenig  vergessen:  von  hier,  scheint 
es,  stammt  der  gedanke,  Hermann  an  der  milte  anderer  fttrsten 
zu  messen :  die  andern  fürsten  alle  sint  vil  milte^  iedoch  so  stCBtee- 
liehen  niht.  der  gegensatz  zwischen  den  fürsten  von  Thüringen 
und  Österreich  stammt  vielleicht  auch  blofs  aus  solcher  acten- 
kunde:  35,  17  wird  schon  in  alten  liedeibüchern  auf  35,  7  gefolgt 
sein,  benutzt  sind  aus  Walther  ferner  zb.  18,  1,  von  wo  der 
leitehunt  Wartb.  6,  13  stammt;  auch  18,  15  hat  für  Wartb.  10,  11 
zuo  zim  so  fliuzet  eren  fluot  ein  vorbild  geliefert  usw.  die  an- 
leihen  bei  Walther  sind  so  häufig  und  gut  geordnet,  dass  man 
sie  möglicher  weise  zur  reconstruction  alter  ausgaben  seiner  ge- 
dichte  benutzen  kann. 

Wie  steht  es  aber  mit  Reinmar  und  Biterolf? 

Ich  muss  mich  0.  anschhefseu,  wenn  er  den  beweis  für 
eine  spätere  eiuarbeitung  Reinmars  durch  Strack  und  Roethe 
nicht  geführt  glaubt,  die  str.  24  ^Vier  meister  wolden  sinen  töf 
schien  mir  immer  einen  alten  sageuzug  zu  bergen:  wie  in  der 
sage  der  angeklagte  durch  eine  weifse  kugel  gerettet  wird,  so  bleibt 
auch  Oflerdingen  verschont,  weil  von  den  fünf  meistern  nur  vier 
seinen  tod  wollen;  denn  jedes  rechtskräftige  urteil  fordert  ein- 
stimmigkeit  der  dingleute  (vAmira  in  Pauls  Gruudriss  ii  2,  185). 
freilich  kommt  eigentlich  nur  den  kiesern  die  entscheidung  zu; 
da  aber  Ollerdingens  Überwindung  durch  Walther  bereits  feststeht, 
brauchen  diese  garnicht  erst  zu  sprechen,  und  man  schreitet  sofort 
zur  Straferkenntnis,    ferner  aber  scheint  mir  die  ganze  anläge  des 
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gedichts  fünf  gegner  zu  verlaDgen.  Ofterdiogeu  will  drei  fUrsten 
gegen  den  seinen  gewogen  haben;  fordert  da  nicht  fast  die  poe- 
tische logik,  dass  drei  dichter  diese  aufbringen?  und  so  nennt 
denn  Walther  den  von  Frankreich,  der  Schreiber  als  thüringischer 
hofpoet  den  landgrafeu,  Biterolf  aber  den  Henneberger.  die 
beiden  kieser  greifen  dann  ein  und  legen  ihre  band  in  die  wag- 
schale des  landgrafen,  wodurch  die  ursprüngliche  anläge  denn 
zerstört  und  ein  abwägen  nur  zweier  fürsten  herbeigeführt  wird, 
mir  scheinen  also  alle  fünf  gegensänger  ursprünglich,  und  dass 
Reinmar  von  Zweter  in  die  gesellschaft  kam,  ist  verständlich,  für 
den  Verfasser  des  Wartburgkrieges  muste  dieser  berühmte  Sänger 
fast  mehr  als  Wolfram  das  haupt  der  deutschen  dichter  sein, 
Reinmar,  der  wie  die  Thüringer  das  Volkslied  benutzt  (zb.  54,  1 
Roethe),  der  fast  ganz  wie  der  autor  der  Totenfeier  (Simr.  str.  149) 
weibliche  tugendallegorien  versammelt  (Roethe  str.  71),  wie  das 
Rätselspiel  die  Würfel  allegorisiert  (str.  109)  und  etwa  mit  der 
lügenmär  vom  singenden  ochsen  (str.  160)  die  noch  unbelegte 
legende  von  dem  buch  auf  der  zunge  des  ochsen  (Simrock  105. 106) 
veranlasst  haben  könnte,  der  durfte  nicht  fehlen,  wenn  Ofler- 
dingen  allen  berühmten  Sängern  die  stirn  bot.  ihm  gehörte  viel- 
leicht ursprünglich  die  kurfürstenstrophe  (Simr.  6,  vgl.  Reinmar 
Str.  240),  die  dann  mit  str.  8  tauschen  müste.  kenntnis  von  den 
Sinnbildern  der  evangelisten  beweist  im  Wartburgkrieg  (str.  106.107), 
dass  man  kein  laie  ist,  wie  sie  bei  dem  von  Zweter  unge- 
lerten  liuten  gar  ze  wilde  ist  (str.  8.  9);  hier  wie  dort  wird 
über  den  gral  geirübelt  (Reinm.  str.  42)  —  kurz  Reinmar  von 
Zweter  war  so  völhg  ein  mann  vom  geistigen  zuschnitt  des  oder  der 
Wartburgdichter,  dass  er  kaum  ausbleiben  konnte,  dass  Walther 
dem  andern  Reinmar  einmal  seine  geselleschaft  angeboten,  das 
mag  mitgewürkt  haben;  denn  ^edle  kunst'  (W.  83^  6)  hiefs  jetzt 
schon  lange  nur  gelehrtes  oder  gelehrttuendes  wissen  in  der  art 
des  jüngeren  Reinmar. 

Für  diese  auffassung  von  der  ursprünglichkeit  der  fünf  gegner 
bringt  0.  beachtenswerte  gründe  bei;  seineu  bedenken  gegen  die 
folge  der  Strophen  12  und  13  (s.  8  und  10)  kann  ich  dagegen 
kein  gewicht  beilegen:  die  ^parade'  ist  gerade  so  geschickt  wie 
die  meisten  andern  im  sängerkampf,  auf  6in  wort  gebaut  wie 
etwa  Walthers  trutzstrophe  17,  25  es  auch  gewesen  sein  wird, 
anderseits  bezweifelt  0.  (s.  9)  gewis  mit  recht  gegen  Simrock, 
dass  der  name  ^Biterolf  noch  im  Wortspiel  etymologisiert  werde. 

Die  Strophen  23  f  haben  Strack  und  Roethe  sicherlich  mit 
recht  als  zugedichtete  Verbindungsstrophen  angesehen;  0.  be- 
streitet dies  (s.  12),  ohne  es  zu  widerlegen,  bessere  argumente 
bringt  er  gegen  Wilmanns  auffassung  der  dichtung  als  eines  bei 
hof  aufgeführten  dramas  bei.  wir  haben  keine  analogie  für  diese 
auffassung.  richtig  ist  es  ja,  dass,  wer  den  grofsvater  lobt,  pan- 
tomimisch zu  verstehn  gibt,  er  wolle  was  vom  enkel,  wie  Carlos 
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im  Clavigo  sich  ausdrflcken  würde;  aber  unsere  spielleute  pflegten 
deutlicher  zu  sein,  mau  zieht  Spervogels  milte-slropheo  heran: 
wie  viel  deutlicher  sind  gerade  diel  und  ein  ganzes  drama  zu 
dichten,  um  eine  bitte  vorzubringen,  die  tine  Strophe  viel  ener- 
gischer ausdrückt  I  dazu  eine  ganze  truppe  in  bewegung  setzen, 
zu  einer  zeit,  wo  auffOhrungen  in  deutscher  spräche  noch  alier- 
seltenste  dinge  waren  I  ferner  wie  wäre  dies  werbespiel  zur  auf- 
zeichnung  und  Verbreitung  gelangt?  mir  scheint,  es  ist  eben  einfach 
ein  ^buchdrama',  eine  gegenOberstellung,  wie  sie  aus  den  alten 
^wechseln'  und  unter  mithilfe  der  halbdramatischen  tagelieder  sich 
frah  in  der  lyrik  entwickelte,  eine  dichtung  völlig  von  der  art 
jenes  dialogs  zwischen  Keie  und  Gawan.  wurden  die  sommer- 
lieder  Neidharts  aufgeführt?  oder  der  Wettstreit  zwischen  Frauen- 
lob und  Regenbogen?  —  gegen  die  ansieht,  Walther  werde  hier 
zum  kieser  ernannt,  erklärt  0.  (s.  14  0  sich  mit  guten  gründen. 

Ober  ^Aurons  Pfennig'  spricht  0.  in  ruhig  methodischer 
weise,  überschätzt  wol  aber  doch  die  hs.  Kb.  was  den  Zusammen- 
hang des  gedichtes  mit  den  andern  angeht,  so  könnte  ja  wol  hier 
ein  echtes  werk  Ofterdingens  vorliegen:  die  zeit  sowol  als  die 
wahrscheinliche  heimat  sprechen  dafür,  ob  übrigens  auch  zwischen 
^Sprechen  ohne  meinen'  (Simr.  174 — 175)  und  dem  Schreiber 
eine  ähnliche  beziehung  besteht  (MSH  ii  153,  3:  8Ö  zwivalt  herze 
habe  ich  niht  daz  ich  daz  spreche  daz  ich  niht  enmeine;  Simr. 
175,  10  sprechen  dne  meineti^  daz  ist  gar  der  sele  ein  slac)^  das 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  ^Totenfeier'  hat  Wilma nns  als  epilog  zu  dem  drama 
des  Sängerkriegs  gefasst;  dies  bekämpft  0.  (s.  33).  mir  scheint 
ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  schon  der  abweichenden 
Strophenform  wegen  (trotz  Wilmanns  s.  221)  zweifelhaft,  dass 
das  gedieht  jedoch  aus  derselben  kunstschule  hervorgegangen  sei, 
bemerkt  Wilmanns  (aao.  225)  sicher  mit  recht,  nach  dem,  was 
er  (220  Q  über  Bilerolf  und  Stilla  beibringt,  mag  wol  Biterolf 
die  Totenklage  gedichtet  haben,  und  dann  kann  sie  älter  sein  als 
der  Sängerkrieg  (ebd.  225).  sie  gab  dann  den  anlass,  im  Sänger- 
krieg Biterolf  zum  herold  des  ruhms  für  Thüringen  und  Henne- 
berg zu  machen  (Simr.  str.  15).  und  ihre  gute  Überlieferung 
scheint  0.  (s.  330  ^^^  g^^g^n  Simrock  und  Wilmanns  mit  glück 
zu  verfechten. 

Zum  schluss  handelt  0.  über  das  buch  des  königs  Tirol  und 
stellt  über  eine  wahrscheinliche  litterarische  quelle  zur  Totenklage 
interessante  Vermutungen  auf,  um  mit  einigen  hypothesen  über 
die  Brandanlegende  zu  schliefsen.  diese  teile  bringen  am  ehesten 
neues,  was  aber  hier  nicht  nachgeprüft  werden  kann,  wenn 
wir  den  schon  lang  gespannten  räum  nicht  übermäfsig  zerren 
wollen. 

Nur  ganz  kurz  streift  0.  (s.  42  0  das  ^Rätselgedicht'. 
hier  stecken  die  verwirrtesten  rätsei  des  rätselvollen  mischgedichts. 
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währeod  der  *  Sängerkrieg'  zum  rulim  Otlerdingens  gesungen 
ist,  läuft  dies  auf  Wolframs  preis  hinaus;  der  meister,  den  Gott- 
fried in  den  ^swarzen  buoclien'  lesen  liefs,  wird  hier  als  Ver- 
treter der  laien\!veisheit  gegenüber  dem  meisterpfafl'en  Klinschor 
gefeiert,  mir  scheint  das  Rätselspiel  durch  str.79  und  namentlich  91 
gewaltsam  au  das  Fürstenlob  angenagelt,  ursprünglich  war  es  wul 
ein  gedieht  der  gegenpariei,  in  dem  die  fremden  Sänger  und  vor 
allem  Wolfram  herausgestrichen  wurden  vor  den  Ofterdingen,  die 
ohne  Zauberkünste  nichts  vermögen,  aber  ich  denke  mir,  es  lag 
gleichzeitig  eine  heimliche  Opposition  gegen  die  frömmelei  in  der 
zeit  des  pfaffenkünigs  Heinrich  Raspe  (an  dessen  hofe  Biterolf  selbst 
gelebt  haben  kann,  Simr.  s.  263)  und  der  inquisitoren  darin. 
Klinschor  aus  Ungarn,  dem  heimatland  der  heiligen  Elisabeth, 
wird  von  dem  laien  übertrumpft,  den  er  beschuldigt,  einen  teufel 
in  dienst  zu  halten  —  das  verbrechen,  dessen  er  ihn  geziehen,  er 
begieng  es  selbst I  man  beachte  die  seltsame  Strophe  80.  in 
diesem  zusammenhange  empfieuge  denn  auch  ^Aurons  Pfennig' 
neues  licht:  wäre  es  würklich  von  Ofterdingen  verfassl,  so  könnten 
die  Parteigänger  der  anticiericalen  dichtung,  die  sich  an  die  an- 
hänger  Wolframs  anschliefsen ,  ihm  zurufen,  was  Konrad  von 
WUrzburg  denen  zuruft,  die  den  gelehrten  (künste  riehen)  meistern 
die  kunst  stehlen  (MSH  n  332,  13).  auch  die  fast  ketzerisch- 
evangelische betonung  der  göttlichen,  allerdings  hier  in  der  Jung- 
frau Maria  verkörperten  gnnde  (Simr.  147)  ist  nicht  zu  übersehen, 
so  gehören  auch  nach  sinn  wie  strophenform  Biterolfs  Totenklage 
und  der  Rätselkampf  zusammen,  während  das  Fürstenlob  auf  der 
andern  seite  steht,  chronologisch  hätten  wir  etwa  diese  folge: 
Keie  und  Gawau  um  1208,  Aurons  Pfennig  nach  1233,  Toien- 
klage  und  Rätselkampf  weuig  später,  Fürstenlob  nach  1263.  wo 
aber  gar  noch  Zabulons  buch  hingehört,  was  all  die  geschiebten 
von  bergentrückungen  (Artus  und  der  Berner)  und  gleitenden 
bergen  (str.  112 — 172)  sollen,  wer  will  das  ahnen?  es  werden 
noch  viele  bände,  sorgsam  wie  Oldenburgs  und  von  noch  schärferen 
äugen  geleitet,  in  diesem  grünen  garten  gnoter  liande  iDurzen  von 
dornen  und  unkraut  sondern  müssen  (VVaith.  103,  13),  eli  wir  an 
die  hauptfragen  gehend  sagen  dürfen:  swer  mir  nn  loBset  disen 
haft,  der  hdt  in  sines  herzen  kunst  guot  meisterschaft ! ' 

Berlin,  23  october  1893.  Richard  M.  Meyer. 


^  [es  empfahl  sich  mir  hei  der  heilloben  Verworrenheit  der  Wartburg- 
kriegprohlemef  den  hericht  über  Oldenburgs  dissertalion  einem  gelehrten  an- 
zuvertrauen, dessen  äuge  noch  nicht  durch  eine  ausgesprochene  eigne  an- 
sieht vureingenomnien  war;  und  ich  meine,  das  verfahren  hat  sich  bewährt, 
mit  der  freundlichen  erlauhnis  des  hrn  referenten  gebe  ich  aber  doch  zwei 
bedenken  gegen  seine  anregenden  und  «scharfsinnigen  darlegungeo  schon  hier 
ausdruck,  positivere  ausführungen  über  den  dichtungskreis  späterer  gelegen- 
heil  vorbehaltend,  mir  scheint  erstens,  dass  Meyer  sich  zu  leicht  über  die 
zweifei  hinwegsetzt,  die  bei  Keies  und  Gawans  diaiog  von  jeher  gegen  des 
Schreibers  aulorbchaft  geltend  gemacht  worden  sind,    es  ist  doch  nicht  die 
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Deutsche  Schriften  des  Albrecht  von  Eyb  hg.  und  eingeleitet  von  Max 
Herrmantt.  bd.  1:  Das  ehebOchlfin.  bd.  2:  Die  dramenubertragangen. 
Bacchides  Menaechmi  Philogenia.  [Schriften  zur  germanischen  philo- 
logie  hg.  von  dr  Max  Roediger.  4  und  5  heft.]  Berlin,  Weidmann, 
1890.    LH  und  104,  XLiii  und  156  ss.    8^.  —  6  m.   7  m. 

Albrecht  von  Eyb  und  die  frühzeit  des  deutschen  humanismus  von  Max 
Herrmann,  privatdocent  an  der  universilät  Berlin.  Berlin,  Weidmann, 
1893.    VII  und  437  ss.   8«.  —  10  m. 

Seiner  monographie  über  Albrecht  von  Eyb  hat  HerrmaDn 
bereits  1 890  die  beiden  oben  näher  bezeichneten  neudriicke 
vorausgehn  lassen,  die  schon  an  sich  willkommen  sein  musten, 
da  die  in  ihnen  wider  zum  abdruck  gebrachten  denkmäler  uns 
als  die  wichtigsten  Vertreter  deutscher  prosa  vor  Luther  gelten 
dürfen,  in  den  einleitungeu  beschränkt  sich  H.  auf  umständliche 
bibliographisch -texikritische   erörterungen,   die  litterarhistorische 

stropbenform  allein,  die  kritische  zweifei  veranlasst  hat;  es  sprach  der  platz 
des  dialogs  in  G,  das  gegenzeugnis  von  J,  vor  allem  die  abweicbang  des 
didaktischen  Inhalts  von  den  allein  sichern  minneliedern  des  Schreibers  mit, 
und  in  einer  zeit,  die  spruch  und  lied  selten  vom  selben  poeten  gepflegt 
sieht,  wiegen  diese  bedenken  schwer  genug,  um  einen  gegenbeweis  nötig 
zu  machen,  in  der  von  M.  aufgestellten  deutung  des  Spruches  finde  ich  den 
gegenbeweis  jedeäfalls  nicht,  da  mir  weder  die  beziehung  zu  Wolfram  noch 
der  gegeiisatz  zwischen  allen  treuen  dienern  (Gawan)  und  neuen  fremden 
günstlingen  (Keie!?)  einleuchtet.  —  mein  andrer  scrupel  gilt  M.s  geistreicher 
deutung  der  *vier  meister'  (Simr.  24,1).  wenn  die  vierzahl  hier  würklich 
mangelnde  cinstimmigkeit  des  urteiis  in  M.s  sinne  beweisen  sollte,  dürften 
die  verurteilenden  meister  dann  nach  dem  lienker  rufen  (24,  2)?  brauchte  die 
landgräfin  dann  für  Oflerdingeu  persönlich  einzutreten  (24,3—8),  da  er 
ja  doch  rechtlich  losgesprochen  wäre  ?  auch  muste  wol  angedeutet  werden, 
welcher  meister  (Biterolf?)  und  warum  er  den  besiegten  Irei  sprach,  und 
M.s  construction  der  gegnerischen  füiifzahl  aus  der  oekonomie  des  dramas 
scheint  mir  nicht  stichhaltig,  in  ^drier  fürsteii  milte'  1,  12  ist  die  dreizahl 
natürlich  rein  formelhaft,  die  formel  konnte  ja  wörtlich  genommen  werden 
(vgl.  HMS  III  65*,  3);  ernst  wird  damit  aber  höchstens  in  der  zu  der  Henne- 
berger episode  gehörigen,  also  nicht  zweifellosen  str.  16  gemacht,  wo  dem 
Thüringer  als  Helfer  der  Brandenburger  und  der  Henneberger  zuge- 
sprochen werden,  aufserhalb  dieser  episode  geht  man  auf  den  beleidigenden 
Übermut,  der  in  der  vorausgegebenen  dreiheil  läge,  gar  nicht  ein;  da  werden 
gegen  den  Ostreicher  nur  der  könig  von  Frankreich  und  der  landgraf  von 
Thüringen  aufgeboten,  und  nur  von  ihnen  nimmt  Walther  21,  1  zusammen- 
fassend notiz.  nach  einer  berechnung  in  M.s  weise  wären  also  4  ohne  oder 
6  mit  der  Henneberger  episode,  aber  gewis  nicht  5  gegner  nötig,  mich 
dünkt  solche  berechnung  indessen  schon  darum  unfruchtbar,  weil  gerade 
Walther,  der  den  könig  von  Frankreich  (vgl.  Scherer  bei  Strack  s.  12)  in 
die  discussion  wirft,  nachher  für  den  Thüringer  siegt.  —  ich  halte,  trotz 
Oldenburgs  scharfer  krilik,  an  meinen,  RvZweler  s.  79—83  vorgebrachten 
Vermutungen  fest,  so  lange  sie  nicht  durch  bessere  ersetzt  sind.  Oldenburg 
deckt  in  meiner  beweisföhrung  ein  unzweifelhaftes  versehen  (Old.  11,  z.  11 
V.  u.),  in  der  von  mir  hergestellten  str.  12/17  eine  stilistische  unregel- 
mäfsigkeit  (Old.  11,  z.  3  ff  v.o.)  auf:  aber  das  versehen  ist  sachlich  ohne  be- 
deutung  und  die  unregelmäfsigkeit  ebenso  leicht  zu  beseitigen  wie  zu  er- 
klären, die  angriffe  aber,  die  0.  gegen  den  kern  meiner  ansieht  richtet, 
scheinen  mir  nicht  zu  treffen,  heute  nur  soviel,  damit  mein  schweigen  nicht 
misdeutet  werde. 

Göltingen,  31  august  1894.  R.] 
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Würdigung  der  werke  blieb  für  die  monographie  aufgespart,  für 
das  Ehebüchlein  hat  H.  12  drucke  und  5  hss.,  die  durch  die 
jähre  1472 — 1540  umgrenzt  werden,  mit  grofsem  spüreifer  er- 
mittelt und  gensiu  beschrieben^;  von  ihnen  kommen  für  die  texl- 
gestallung  aber  nur  drei  drucke  und  eine  hs.  in  frage:  FCreufsner, 
Nürnb.  1472  (C);  [AKoberger,  Nürnb.  1472]  (K);  [GZeiner,  Augsb. 
1472]  (Z)  und  ms.  Berol.  germ.  fol.  779  (b);  die  andern  drucke 
haben  nur  secundären  wert,  die  vier  texte  zerfallen  in  zwei 
gruppen  C  und  KbZ,  deren  gemeinsame  vorläge  die  abschrift  des 
verlorenen  Originals  war.  da  sich  eine  kritische  herstellung  des 
Urtextes  als  unmöglich  erweist,  so  müssen  wir  uns  mit  dem  ab- 
druck  eines  der  ältesten  drucke  begnügen,  hier  aber  konnte  es 
sich  nur  um  den  druck  K  handeln:  dieser  hat  den  urtext  am 
treusten  bewahrt  und  scheint,  beiläufig  bemerkt,  auch  der  einzige 
gewesen  zu  sein,  den  Eyb  in  seiner  bibliothek  besafs  (jetzt  in  der 
Augsburger  kreis-  und  Stadtbibliothek),  von  den  drei  andern  texten 
hat  H.  im  apparat  diejenigen  abweichenden  laa.  angeführt,  die  im 
urtext  gestanden  haben  dürften,  andere  lesarten  sind,  nach  be- 
stimmten gesichtspuocten  geordnet,  in  der  einleitung  behandelt, 
auch  Eybs  lat.  vorlagen  musten  herangezogen  werden,  zur  spräche 
des  autors  steuert  H.  ein  von  ihm  aufgefundenes,  von  Eyb  selbst 
verfasstes  und  geschriebenes  deutsches  rechtsgu lachten  bei,  wäh- 
rend für  das  Ehebüchlein  nach  läge  der  dinge  nur  die  spräche 
der  drucke  in  frage  kommen  kann.  H.  hat  die  Schreibweise  von 
K  unverändert  (s.  übrigens  John  Meier  im  Litleraturbl.  14, 124  ff) 
beibehalten,  abgesehen  von  druckfehlern,  abbreviaturen  und  inter- 
punction.  er  betont  gewis  mit  recht,  wir  müsten  bei  altern 
drucken  auf  die  individualität  der  setzer  gerade  so  unser  augen- 
merk  richten,  wie  wir  dies  bei  hss.  den  Schreibern  gegenüber  tun. 
zweifellos  geben  uns  lautsystem  und  Orthographie  eines  druckes 
aufschluss  über  zahl  und  heimat  der  setzer,  und  besondern  ge- 
winn darf  man  sich  in  dem  fall  versprechen,  wo  wir,  wie  bei 
SteinhOwels  Spiegel  des  menschlichen  lebens,  in  der  läge  sind, 
autograph  und  druck  mit  einander  zu  vergleichen,  wenn  H.  aber 
in  einer  tabelle  abkürzungs-  und  interpunctionszeicheu  in  K  seite 
für  Seite  verzeichnet,  ohne  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  so  sehe 
ich  den  zweck  einer  solchen  liste  nicht  ein.  überhaupt  wäre  in 
diesem  Zusammenhang  die  erürterung  des  ganzen  problems  besser 
unterblieben,  mit  den  von  H.  aufgestellten  gesichtspuncten  lässt 
sich  dasselbe  nicht  erschöpfen,  was  ja  auch  gar  nicht  in  H.s  ab- 
sieht lag.  und  doch  begegnet  auch  im  2  bände  die  gleiche  ta- 
bellarische Zusammenstellung  typographischer  erscheinungen.  die 
schwer  controlierbare  tätigkeit  des  correctors  verlangt  nicht  minder 

'  den  Blaubeurer  druck  von  1475  (M)  verzeichnet  auch  cat.  Klemm  1889 
nr  613,  vermutlich  das  jetzige  Berliner  exemplar;  N  [Deventer,  RPaffraet, 
1493]  wurde  1893  angeboten  von  Mart.  Nijhoff  ä  la  Haye  cat.  240  or  427; 
zum  Londoner  exemplar  von  Z  vgl.  Germ.  25,  91. 
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berücksichtiguDg  als  der  umstand,  das8  abbreviatureD  nicht  ledig- 
lich auf  setzerbrauch  beruhen  müssen,  sondern  ebenso  oft  durch 
die  raumverhältnisse  der  zeile  bedingt  sind,  wir  werden  dem 
dankbar  sein,  der  uns  seine  auf  grund  systematischer  durch- 
forschung  älterer  drucke  gewonnenen  resultate  vorlegt:  die  un- 
fruchtbare mitteilung  derartiger  details,  wie  H.  sie  gibt  auf  grund 
eines  einzelnen  druckes,  ist  platzverschwendung.  gerade  wo  die 
kritik  sonst  rückhaltlos  H.s  in  die  tiefe  dringende  Eybstudien 
anzuerkennen  hat,  ist  vor  einem  zuviel  am  falschen  orte  zu 
warnen,  schon  deshalb,  damit  nicht  etwa  unsere  Studenten  in  Ver- 
suchung kommen,  an  einem  thema  über  abbreviatureu ,  inter- 
punction  und  abteilungsverfahren  in  diesem  oder  jenem  drucke 
ihre  kraft  zu  erproben  1 

Im  zweiten  bände  bringt  H.  eine  neuausgabe  der  drei 
drameuübertragungen  nach  dem  lange  nach  Eybs  tode  re- 
digierten drucke  von  1511,  in  dem  dieselben  dem  Spiegel  der 
Sitten  angefügt  sind,  die  zum  grOsten  teil  von  Eyb  selbst  ge- 
schriebene hs.,  nach  der  er,  vermutlich  1472/3,  die  bearbettung 
der  Bacchides,  Menaechmi  und  der  Philogenia  des  Ugolinus  Par- 
mensis  herstellte,  hat  H.  im  cod.  126  der  Augsburger  kreia-  und 
stadtbibliotbek  wider  aufgefunden,  sie  ist,  was  die  Plautinischen 
comOdien  betrifft,  abscbrifl  eines  ms.  des  Paveser  professors 
Balthasar  Rasiuus.  in  den  anmm.  hat  H.  alle  von  der  2  aufl. 
der  grofsen  Ritschlschen  Plautusausgabe  abweichenden  lesarten 
des  Rasinus-Eybschen  textes,  desgleichen  die  zahlreichen  auf 
Rasinus  zurückgehnden  lat.  scenenargumente,  glossen  und  scholien 
berücksichtigt,  soweit  sie  auf  die  gestalt  der  Eybschen  Übertragung 
von  einfluss  gewesen  sind.  Eyb  halte  nur  die  beiden  stücke 
Menaechmi  und  Philogenia  als  anhan^  dem  Spiegel  der  sitteu  bei- 
geben wollen,  erst  der  herausgeher  HutT  fügte  höchst  ungeschickt 
die  druckfertige  Bacchidesübersetzung,  die  Eyb  als  gar  zu  wenig 
zum  Programm  des  Spiegels  passend  einstweilen  unterdrückt  haben 
mochte,  hinten  an,  höchst  ungeschickt  deshalb,  weil  nun  die 
beiden  Plautinischen  stücke  durch  die  dazwischen  stehnde  Philo- 
genia von  einander  getrennt  sind.  H.  hat  im  neudruck  die 
Bacchides  als  älteste  der  drei  Übertragungen  vorangestellt,  auch 
die  nachwürkung  der  Eybschen  behandlungen  wird  berührt  und 
lehrreich  über  HSachsens  wenig  geschickte  MenaechmencomOdie 
(1548)  und  Martin  Glasers  nach  Eybs  Philogenia  verfasstes  fünfactiges 
fastnachtspiel  (1552)  geurteilt.  über  die  vorläge  für  HSachs 
(s.  xxix)  vgl.  den  nachtrag  in  H.s  monographie  s.  379  anm.  6; 
über  Maternus  SteyndorfTer  (ADB  36,  160)  s.  ebenda  s.  380 
anm.  1. 

Ich  komme  nun  zu  H.s  Eyb-monographie.  unsere  litte- 
ralur  ist  dadurch  um  ein  ebenso  inhaltreiches  wie  anziehendes 
lebeosbild  bereichert  worden,  von  dem  bisher  nur  die  äufsereo 
umrisse,    und  auch  sie   oft  nur   unvollständig   sichtbar    waren. 
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Eybs  gedruckte  Schriften  geben  über  die  persönlichkeit  des  Ver- 
fassers nur  wenig  aufschluss.  H.  ist  mit  echtem  forschersinn 
jeder  spur  nachgegangen,  die  eine  ausbeute  für  seinen  beiden 
erhoffen  liefs,  und  der  lohn  ist  nicht  ausgeblieben:  eine  plan- 
volle durchsuchung  unserer  bibliotheken  und  zahlreicher  archive 
hat  für  Eyb  ein  grofses  material  zu  tage  gefördert ,  und  es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  irgendwelche  belangreiche  funde  in  zu« 
kunft  noch  zu  erwarten  sind,  höher  aber  ist  anzuschlagen,  dass 
H.  dieser  umfangreichen  materialien  in  einer  trotz  zahlreichen 
längeren  excursen  gut  disponierten  darstellung  herr  geworden  ist. 
auf  breiter  grundlage  schildert  er  den  entwickeln ugsgang  des  be- 
deutendsten Vertreters  der  frührenaissance  und  erweitert,  indem 
er  die  humanistischen  bestrebungen  seiner  deutschen  Zeitgenossen 
mitberücksichtigt,  sein  thema  zu  einer  Schilderung  der  frühzeit 
des  deutschen  humanismus. 

Ich  will  im  folgenden  versuchen,  die  hauptergebnisse  des 
H.schen  buches  in  möglichster  kürze  zusammenzufassen,  zu  er- 
gänzungen  ist  kaum  anlass,  da  auch  der  mit  dem  gegenständ  ver- 
traute leser  fast  auf  jeder  seite  neues  erfahrt  auf  grund  bisher 
unbekannter  quellen,  die  H.  vorurteilsfrei  und  besonnen  prüft 
und  verwertet,  in  dem  bestreben,  keiner  frage,  die  sich  ihm 
während  der  Untersuchung  aufdrängte,  aus  dem  wege  zu  gehn, 
ist  der  verf.  gelegentlich  vielleicht  zu  weit  gegangen;  unbeschadet 
der  gründlichkeit  hätte  er  hier  und  da  nicht  abzulenken  brauchen, 
sich  bei  einzelnen  persönlichkeiten,  die  nur  vorübergehend  und 
ohne  nachhaltigeren  einfluss  den  lebensweg  Eybs  kreuzten,  kürzer 
fassen  können:  allein  ein  solcher  tadel  schliefst  zugleich  ein  lob 
in  sich. 

AvEyb  wurde  am  24  august  1420  auf  schloss  Sommersdorf 
bei  Ansbach  geboren,  nächst  seiner  mutter  Margarete  von  Wol- 
mershausen  (f  1432),  der  der  söhn  in  seiner  Margarita  poetica 
liebevoll  gedenkt,  ist  noch  sein  hochgebildeter  vetler  Job. 
vEyb,  propst  der  stifte  Onolzbach  und  Spalt,  domherr  zu 
Bamberg,  Würzburg  und  Eichstätt  (f  1468),  für  seine  erziehung 
von  bedeutung  gewesen,  wie  die  meisten  seines  gescblechtes 
bezog  Eyb  1436  die  Universität  Erfurt,  fand  sich  aber  dort  wenig 
gefördert  und  wurde  schon  1438  durch  den  tod  des  vaters  in 
die  heimat  zurückgerufen,  noch  vom  vater  für  den  ihm  von 
anfang  an  wenig  zusagenden  geistlichen  beruf  bestimmt,  war  er 
fortan  seinem  älteren  bruder,  dem  durch  seine  deukwürdigkeiten 
bekannten  Ludwig  vEyb  unterstellt,  ^dem  ersten  deutschen  beamten 
im  heutigen  sinne',  au  der  hevormundung  des  in  geldangelegen- 
heiten  engherzigen  hruders  hat  AvE.  auch  noch  in  späteren  jähren 
schwer  zu  tragen  gehabt.  1439 — 1443  besuchte  E.  die  städtische 
schule  zu  Rothenburg  ob  der  Tauber,  ging  1444,  damals  schon 
Eichsiätter  domherr,  zum  zweiten  mal  nayih  Erfurt,  im  herbste 
desselben  Jahres  aber  nach  Italien,  um  dort  das  römische  recht  zu 
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Studieren,  dem  eigentlicheD  juristischen  Studium  musten  grflndlicbe 
artistische  Studien  vorausgehu.  längere  zeit  als  die  meisten  seiner 
landsleute,  die  jähre  1444 — 1459  bat  E.  in  Italien  zugebracht, 
wir  finden  ihn  zuerst  in  Pavia  (1444/5 — 1447),  wo  wahrscbeinlicb 
schon  jetzt  der  humanisl  Balthasar  Rasinus,  dessen  bedeutuug 
für  E.  bereits  Günther  hervorgehoben  hat  (s.  nun  H.  s.  56  f![), 
sein  lehrer  war;  auch  den  Terenz  hat  £.  vielleicht  damals  schon 
gelesen,  von  Bologna,  wohin  sich  E.  im  herbst  1447  begeben 
und  wo  er  dem  humanisten  Job.  Lamola  und  wol  auch  dem  später 
im  Ebebüchlein  cilierten  Juristen  Baptista  de  SPetro  näher  trat^ 
vertrieb  ihn  1448  die  pest.  ob  E.  sich  nach  Padua  wandle,  bleibt 
unsicher,  jedesfalls  aber  studierte  er  zwischen  1449/51  wider  in 
Bologna.  1449  war  er  rector  parrochialis  eccl  in  Swanns  Pata- 
viensis  diocesis  (Schwanenstadt  in  Oberösterreich)  geworden,  die 
Universitätskreise,  in  denen  E.  sich  bewegte,  hat  H.,  so  weit  ma- 
terial  zur  Verfügung  stand,  dem  leser  vertraut  zu  machen  ver- 
sucht, s.  84  ff  im  zusammenhange  E.s  Studien  in  artibus  w^ahrend 
seines  ersten  italienischen  aufenlhaltes  auf  grund  seiner  bOcber- 
schätze  besprochen,  diese  reconstruciion  der  E.schen  bibliothek 
darf  als  besonders  gelungen  bezeichnet  werden,  ^von  vorn  herein 
tritt  uns  bei  E.  das  bestreben  entgegen,  das  seine  schriftstellerische 
tätigkeit  überhaupt  characterisiert :  das  bestreben,  den  geschmeiden 
anderer  autoreu  die  kostbarsten  steine  auszubrechen  und  sie  mit 
geschickter  band,  mit  feinem  kunstsinn  zu  einem  neuen  schönen 
schmuck  zusammenzusetzen',  das  wichtigste  dieser  von  H.  nach- 
gewiesenen bücher  E.s  ist  wol  der  Liber  multorum  poetarum  (auf 
der  kgl.  bibliothek  zu  Eichstätl),  ein  von  E.  1451  selbst  angelegtes 
citatbuch,  ein  repertorium  antiker  stil-  und  lebenskunst,  wichtig 
namentlich  durch  zahlreiche  darein  aufgenommene  Plautusexcerpte, 
nicht  nur  aus  den  acht  alten  comödien,  sondern  auch  aus  den 
sog.  zwölf  neuen,  1429  widergefundenen. 

Da  Ludwig  vEyb  nicht  gewillt  war,  den  jüngeren  bruder 
weiter  zu  unterstützen,  so  sab  sich  Albrecht  im  hochsommer  1451' 
genötigt,  nach  Deutschland  zurückzukehren,  wo  ihm  als  Bamberger 
domherrn  pfründeneiukünfte  winkten  unter  der  bediugung,  dass 
er  sich  ein  ganzes  jähr  in  Bamberg  aufhielt,  er  muste  sich  also 
die  mittel  zu  weiteren  Studien  in  Bamberg  ersitzen,  der  hof,  den 
E.  dort  bewohnte,  trägt  noch  heute  das  Eybsche  wappen.  hier 
schrieb  E.  im  mai  1452  seine  erste  humanistische  arbeit,  in  der 
uns  das  frühste  beispiel  humanistischer  schriitstellerei  eines  Deut- 
schen auf  deutschem  boden  vorliegt:  es  ist  der  in  lyrischer  prosa 
abgefasste  Tractatus  de  speciositate  Barbarae  puellae  (abgedruckt 
s.  100 — 102),  der  vielleicht  selbsterlebtes  widerspiegelt,  aber  auch 
mit  des  Aeneas  Sylvius  novelle  Euryalus  und  Lucretia  (1444)  be- 
rührung  zeigt,  picaut-frivol  ist  ein  zweites  ganz  im  geschmack 
der  italienischen  reiiaissauce  geschriebenes  opusculum  desselben 
Jahres,   die  Appellacio   mulierum  Bambergensium  (s.  104 — 107), 
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eine  satire  auf  Bambergs  Frauen  in  juristischer  form,  für  die  E. 
als  liauptquelle  des  LBruni  Oratio  Heliogabali  benutzte,  wahrend 
für  diese  beiden  schrifichen  die  Bamberger  domherren  als  zuhOrer 
zu  denken  sind,  wenden  sich  zwei  andere,  ohne  verfassernamen 
überliefert,  aber  wol  auch  aus  E.s  feder  stammend^  an  weitere 
kreise,  sie  finden  sich  als  nr  1  und  16  im  auhang  der  Margarita 
poetica  mitgeteilt:  eine  im  stil  einer  humanistischen  universitäts- 
rede  gehaltene  abendmahlspredigt  und  ein  demokratischen  an- 
sichten  huldigender  lobspruch  auf  Bamberg,  der  in  seiner  ein- 
leitung  an  des  Rasinus  lobspruch  auf  Pavia  erinnert. 

Sobald  E.  seine  einkünfte  sicher  gestellt  hatte,  wanderte  er 
sogleich  wider  dem  ziel  seiner  Sehnsucht,  Italien,  zu.  bereits  1453 
wurde  er  in  Bologna  zum  procurator  der  germanischen  natioo 
gewählt,  am  6  jan.  1454  legte  er  dies  amt  nieder  und  begab  sich 
noch  in  demselben  jähre  (nicht  erst  1455/6,  vgl.  nachtr.  s.  423) 
zum  zweiten  male  nach  Pavia.  hier  trieb  er  bei  Rasinus  Plautus- 
Studien,  vernachlässigte  aber  auch  die  juristischen  nicht;  am  7  febr. 
1459  ward  er  zum  doctor  beider  rechte  promoviert,  vielleicht  ist 
uns  im  anhang  zur  Margarita  poetica  seine  doctorrede  erhalten, 
nov.  1459  war  E.  wider  in  Eichstätt.  auf  wessen  Verwendung 
ihm  bereits  1458  vom  papste  die  cubiculariuswürde  verliehen  war, 
ist  schwer  zu  sagen;  von  einem  früheren  Verhältnis  zwischen 
Aeneas  Sylvius  und  AvE.  verlautet  nichts. 

Auf  die  bereicherung  seiner  bibliothek  war  E.  seit  seinem 
zweiten  italienischen  aufenthalt  um  so  eifriger  bedacht  gewesen,  je 
mehr  ihm  bei  seiner  engen  pecuniären  läge  die  hoffnung  schwand, 
sich  den  weltlichen  Studien  dauernd  in  Italien  ergeben  zu  können, 
so  galt  es  bücherschätze  zu  sammeln,  wenn  er  daheim  seine  Studien 
erspriefslich  fortsetzen  wollte,  es  muss  hier  bei  einem  hinweis 
auf  H.s  reichhaltiges  capitel  (s.  142(1),  welches  die  von  E.  ge- 
sammelten juristischen  und  humanistischen  hss.  zusammenstellt, 
sein  bewenden  haben,  hervorgehoben  seien  nur  zwei  Plautus- 
hss.,  darunter  jener  schon  erwähnte,  z.  t.  von  E.  selbst  geschrie- 
bene, reichhaltige  codex,  den  E.  später  seinen  dramenühertraguugen 
sowie  seiner  Marina  zu  gründe  legte,  aufser  auf  20  bände  der 
Eybschen  bibliothek  hat  U.  noch  auf  mehrere  von  dem  bekannten 
Nürnberger  arzte  Hartmann  Schedel  angefertigte  abschriften  von 
büchern,  die  E.  besessen,  aufmerksam  gemacht,  wir  erfahren  auf 
diese  weise,  um  nur  einiges  für  E.s  schriftstellerische  tätigkeit  be- 
deutsame zu  nennen,  von  einer  Laus  mulieris  in  lat.  hexametern, 
einer  Controversia  de  nobilitate,  Guiscardus  et  Sigismunda,  nament- 
lich aber  von  zahlreicher  ehelitteratur. 

Als  E.  1459  nach  Deutschland  zurückkehrte,  war  die  Mar- 
garita poetica  (poetica  d.  h.  Miumanistisch*)  bereits  abgeschlossen, 
gedruckt  wurde  sie  erst  1472  als  eines  der  ersten  zeitgenössischen 

*  der  im  nachtra^  s.  422  f  erwähnte  mysteriöse  Martin  vEyb  will  im 
äuge  behalten  sein. 
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werke,  das  unter  die  presse  wanderte,  und  bis  1503  noch  14  mal 
aufgelegt,  aber  bereits  1462  hat  Nidas  von  Wyle  die  Margarita 
in  seiner  ersten  translation  benutzt  (s.  201).  E.s  werk,  dessen 
originalroanuscript  H.  in  Eicbstätt  widergefunden  hat,  ist  das  erste 
umfassende  lehrbuch  der  humanistischen  rtietorik  in  Deutschland, 
was  von  ähnhchen  werken  der  Margarita  vorausliegt  —  es  kommt 
nur  weniges  in  betracbt  —  hat  H.  s.  174  ff  behandelt,  gleichzeitig 
eine  gescliichte  der  rhetorik  im  ma.  verheifsend;  vgl.  jetzt  auch 
Zs.  37,  24  ff,  bes.  s.  87  n.  4.  s.  lS3fif  fohrt  H.  auf  grund  einer 
Berliner  hs.  den  hübschen  nachweis,  dass  die  dem  Aeneas  Sylvius 
zugeschriebeneu  Artis  rhetorice  piecepta,  die  im  eingang  der 
Margarita  poetica  fast  wörtlich  aufnähme  fanden,  C.  selbst  zum 
autor  haben  und  von  diesem  zwischen  1457  und  1459  verfasst 
sind,  die  composition  der  Margarita,  für  die  sowol  das  alte 
citatbuch  von  1451  als  auch  E.s  inzwischen  stark  angewachsene 
bibliothek  gute  dieuste  tat,  legt  H.  übersichtlich  dar^ 

Der  heimgekehrte  domherr  sollte  für  ein  ganzes  Jahrzehnt 
nicht  die  mufse  zu  stiller  schriftstellerischer  beschäftigung  finden. 
E.  geht  zunächst  ganz  in  juristischer  und  politischer  tätigkeit 
auf:  wir  sehen  ihn  würksam  als  politischen  ageuten  des  mark* 
grafen  AIhrecht  Achilles,  seine  ansprüche  auf  eine  Würzburger 
pfründe  führen  ihn  zweimal  nach  Rom,  freilich  ohne  rechten  er^ 
folg:  die  darsteiluug  der  damit  zusammenhängenden  Vorgänge  ent- 
behrt nicht  eines  fesselnden  reizes.  E.s  juristische  tätigkeit  in 
den  60er  jähren  wird  s.  258 ff  kurz  beleuchtet:  die  Jurisprudenz 
war  es,  die  unseren  autor  schliefslich  zur  abfassung  des  deutschen 
Ehebüchleins  angeregt  hat.  sein  specielleres  interesse  für  ehe- 
sachen  und  Trauen rra<;e  reicht  übrigens  bis  in  seine  italienische 
zeit  zurück,  als  vurläulVr  des  Ehebüchleins  kommen  drei  kleine 
lat.  geschriebene  abhaudlungen  in  hetracht,  deren  erste,  die 
Clarissimarum  feminarum  laudacio,  in  2  fassungen  vorliegt:  die 
ältere,  bereits  in  llalieu  entstanden,  ist  in  der  Margarita  poetica 
als  17  oralio  gedruckt  und,  wie  H.  nachweist,  in  Wyles  16  trans- 
lation benutzt;  die  jüngere  lisliche  (dat.  Eichstätt  24  nov.  1459) 
verwertet  in  den  neu  hinzugekommenen  stellen  ihrerseits  die 
Margarita  poetica,  wie  dies  auch  bei  den  zwei  anderen  herge- 
höri^en  schriflchen,  bei  der  Invectiva  in  lenam  (Eichsldtt  27  nov. 
1459),  einem  gegeiistück  zur  Laudacio,  und  bei  dem  tractate  Ao 
viro  sapienti  uxor  sit  ducenda  (Eichstätt  8  jan.  1460)  der  fall  ist 
E.  gab  damit  selbst  eine  ])robe,  wie  er  seine  Margarita  poetica 
benutzt  wissen  wollte. 

^  *broucl)te  der  benutzer  für  irgend  ein  Verhältnis  des  menschlicbefl 
Icbens  ein  clnssisches  beispie),  so  hatte  er  nur  das  betreffende  Stichwort  im 
regi^ler  der  Margarita  poetica  und  dann  die  dort  bezeichnete  stelle  aacfa- 
zuschlagen*,  vor  allem  aber  ist  die  culturhislorische  bedeutung  des  werkci 
zu  betonen:  'es  ersetzte  den  vorläufig  in  Deutschland  noch  bestehenden 
niangrl  an  vollständigen,  classischen  texten  durch  eine  auswahl  des  besten, 
wus  sie  boten'. 
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Bei  besprechuDg  des  Ehebüchleins  (1472)  untersucht  H.  zu- 
nächst die  eingelegten  novellen  Guiscardus  und  Sigismunda  nach 
dem  lat.  des  Aretinus  ^  Marina  und  Albanus,  sowie  den  dialog 
De  nobilitate  auf  ihre  quellen,  in  der  Verkürzung  der  vorlagen 
sieht  H.  das  wichtigste  characteristicum  Eybscher  Übertragungs- 
kunst.  E.  beschneidet  seine  quellen,  damit  die  erzählungen  nicht 
den  rahmen  des  ganzen  sprengen,  wichtiger  aber  ist  das 
künstlerische  princip,  das  ihn  bei  diesen  Streichungen  leitet:  er 
lässt  den  lehrzweck  über  dem  ganzen  walten  und  tilgt  alles,  was 
gegen  die  einheitlicbkeit  des  grundgedankens  zu  verstolseu  scheint. 
s.  301  fT  kommt  U.  dann  auf  die  von  mir  früher  E.  zugeschrie- 
bene Grisardis  zu  sprechen,  ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  dass 
mich  die  gründe,  die  H.  gegen  meine  hypothese  —  sie  ist  in- 
zwischen durch  einen  hslichen  fund  meinerseits  (Zs.  36,  241  IT) 
ohnehin  gegenstandslos  geworden  —  anführt,  überzeugt  habeu 
und  dass  H.s  erOrteruugen  auch  jetzt  noch  einen  über  den  einzel- 
fall  hinausgehnden  methodischen  wert  behalten,  die  beurleilung 
der  Grisardis  selbst  freilich  ist  nun  ebenfalls  in  ein  neues  Stadium 
getreten,  und  es  bedarf  weiterer  forschung  über  Erhart  Gross, 
um  seinem  opusculum,  das  nur  ein  ausschnitt  aus  einer  reicheren, 
kaum  bedeutenden,  aber  doch  im  einzelnen  noch  zu  würdigenden 
tätigkeit  ist,  endgiltig  gerecht  zu  werden,  an  stelle  der  von  H. 
vermuteten  italienischen  vorläge  werden  wir  nun  die  hoffnung 
nicht  aufzugeben  brauchen,  die  von  Gross  erwähnte  lat.  Grisardis 
auch  noch  aufzuGoden.  beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  s.  311 
citierten  laa.  Socrotes  und  Ercules  auf  das  conto  des  Schreibers 
von  X,  nicht  aber  des  autors  der  Grisardis  kommen.  E.s  Ehe- 
büchlein gibt  H.  zu  einem  kurzen  überblick  über  die  ehelitteratur 
älterer  zeit  aulass.  selbständigen  Schriften  über  die  ehe  begegnen 
wir  verhältnismäfsig  spät,  das  bahnbrechende  werk  des  italieni- 
schen humanismus  ist  das  erst  1415  von  Franciscus  Barbarus 
verfasste  buch  De  re  uxoria.  dann  folgt,  fast  zwanzig  jähre  nach 
Barbaro,  Poggios  An  seni  sit  uxor  ducenda.  in  deutscher  spräche 
behandelte  im  geschmacke  der  renaissance  zuerst  E.  das  thema: 
wie  er  es  in  seinem  Ehebüchlein  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  reizvoll  und  volkstümlich  zu  gestalten  suchte,  zeigt  H.  in  einer 
äufserst  sorgfältigen  analyse,  schliefslich  in  einer  tabelle,  die  das 
kunstreiche  mosaik  der  Eybschen  quellenverwertung  übersichtlich 
darstellt,  es  ergibt  sich  nun  auch,  um  ein  einzelnes  zu  berühren, 
dass  in  den  von  mir  Zs.  36,  248  angeführten,  von  der  Grisardis 
abweichenden  stellen  nicht  Hieronymus,  sondern  E.s  lat.  abband- 
lung  An  viro  sapienti  uxor  sit  ducenda  die  quelle  war.  nur  für 
Eheb.  6,  10 — 18  dürfte  H.s  quellencitat  (s.  345)  nicht  ausreichen: 
Gris.  386,  2  f  geschickt  kinder  zu  machen  und  Eheb.  6,  13  fruchpar 
haben    nichts    entsprechendes    bei   Hieronymus -Burlaeus;    auch 

>  zu  s.  287  anm.  vgl.  noch  Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  13,  13  f.  412  fr; 
Zs.  f.  vgl.  lilteralurgesch.  n.  f.  3,  148  f. 
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die  weiteren  incongrueozen  in  demselben  passus  zwischen  Eyb 
-Hieronymus  und  Grisardis-Burlaeus  (Zs.  36,  248  0  wollen  be- 
achtet sein  gegenüber  H.s  austühruugen  s.  307. 

Das  vorletzte  cap.  bespricht  den  Spiegel  der  sitten  (beendet 
mai  1474,  gedruckt  erst  1511),  der  in  seinem  didaktischen  teile 
eineu  rückschritt  bezeichnet,  insofern  E.,  sonst  ein  anhänger  der 
neuen  anschauungen,  hier  die  lehren  der  mittelalterlichen  ethik  vor- 
tfcigt,  die  er  mit  humanistischen  lehrsätzen  verziert,  diese  auf- 
fallende tatsache  ist  auf  äufsere  motive  zurückzuführen.  E.  hat  sein 
werk,  dem  die  lehre  von  den  sieben  todsünden  zu  gründe  liegt,  den 
geistlichen  Würdenträgern  seiner  engeren  heimat  gewidmet,  seine 
bisherige  schriftstellerische  tätigkeit  hatte  die  kirche  und  ihre  Ver- 
treter vernachlässigt:  diese  Versäumnis  wollte  E.  mit  dem  Spiegel 
der  sitten  ausgleichen,  innerlich  war  er  dabei  wenig  beteiligt: 
U.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  er  lediglich  ein  bereits  vor- 
handenes, wenn  auch  bisher  noch  nicht  wider  aufgefundenes  lat. 
original  (Speculum  morum)  mehr  oder  minder  frei  bearbeitet  und 
vermehrt  hat.  so  sind  die  von  lyrischem  schwunge  getragenen 
eingangsworte  seiner  Jugendarbeit  über  die  reize  der  kleinen  Bar- 
bara entnommen,  das  cap.  Von  kupplem  und  kupplerin  ist  eine 
Übersetzung  aus  der  Invectiva  in  lenam  und  vermutlich  auch  der 
abschnitt  Von  geschafft  vnd  testament  der  stet^benden  vnd  jren  ge- 
tren/shendern  von  ihm  selbständig  eingefügt  hatte  E.  im  Spiegel 
der  sitten  seine  innerste  natur  verleugnet,  so  tritt  sie  uns  wider 
voll  und  ganz  in  seinen  dramenübertragungen  entgegen  (s.  380  ff). 

Scbliefslich  handelt  ü.  noch  über  eine  Münchner  hs.  mit 
26  federzeichnungen  und  24  gedicbten,  die  von  AvE.  herrühren 
sollen,  der  codex  ist  in  E.s  auftrag  geschrieben  worden,  das 
zum  ersten  bilde  gehörige  gedieht  schliefst  mit  den  Worten  Also 
hat  aufs  sdtrifteti  gemacht  Doctor  Albredit  von  Eyb  vnd  betracht  vnd 
mit  gemeide  gecsirt  sein  saU  die  wo!  nur  so  gedeutet  werden  können, 
dass  E.  ähnlich  wie  Hans  Vintler  auf  schloss  Runkelstein  in  Tirol 
in  seinem  sal  (zu  Bamberg?)  eine  reihe  von  Wandgemälden  mit 
erklärenden  selbstverfassteu  reimen  anbringen  liefs.  jedes  dieser 
gedicbte  umfasst  gerade  dreifsig  verse.  die  mebrzahl  der  im  cgm. 
5185  widergegebenen  Zeichnungen  trägt  astrologischen  character, 
aber  auch  allegorischen  darstellungen  begegnen  wir,  wie  der  tugend, 
dem  glücksrad,  den  parzen  (s.  die  abbildung  s.  414),  dem  tod: 
alles  nachahmungen  bewährter  muster.  die  planetenhilder  weisen 
speciell  auf  deutsches  kunstgebiet,  doch  febll  es  hierfür  noch  an 
systematischer  Untersuchung  seitens  unserer  kunsthistoriker.  was 
IJ.  als  ersatz  bietet,  ist  höchst  willkommen,  gerade  der  ref.  war 
in  der  läge,  einen  ähnlichen  mangel  beklagen  zu  müssen  (Anz.  xvni 
366  f).  was  die  emblemgedichte  betriflt,  so  hat  sich  E.s  tütigkeit 
für  die  astrologischen  din^^e  auf  Übertragung  vorhandener  aus- 
führungeu  aus  hss.  an  die  wände  seines  sales  beschränkt,  für  fünf 
gedicbte  aber  darf  die  oben   angeführte  Wendung   'aufs  Schriften 
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gemacht'  direct  auf  E.s  eigene  Schriften,  auf  Ehebüchlein  und  Sitten» 
Spiegel,  bezogen  werden,  woraus  sich  zugleich  ergibt,  dass  die 
bilderverse  erst  in  E.s  letzter  lebenszeit  —  er  starb  am  24  juli  1475 
—  verfassl  sein  können. 

Halle  a/S.,  19  märz  1894.  Philipp  Strauch. 


Lateinische  litleraturdenkmäler  des  xv  und  xvi  Jahrhunderts,  herausg.  von 
Max  Herrmann  und  Siegfried  Szahatölski.  heft  5—7.  Berlin,  Speyer 
und  Peters,  1893. 

Hefl5:  Euricius  Gordus  Epigrammata  (1520).   heraus^,  von  Karl  Krause. 

III  und  111  SS.  —  2,80  m. 
Heft  6:  Jacobus  Wimphelinf^ius  Stylpho.    in  der  ursprünglichen   fassung 

aus  dem  cod.  Upsal.  687  herausg.  von  Hugo  Holstein,   xviii  und 

16  SS.  —  0,60  m. 
Heft  7 :  Deutsche  lyriker  des  sechzehnten  Jahrhunderts,   ausgewählt  und 

herausgegeben  von  Georg  Ellinger.    xl  und  122  ss.  —  2,80  m. 

Die  vorhegenden  hefte  der  LLD  zeigen,  dass  die  redaction 
das  bestreben  hat^  die  verschiedensten  gebiete  der  lateinischen 
litteratur  des  15  und  16  jhs.  durch  ihre  neudrucke  zu  pflegen, 
eine  einheitliche  leitung  des  unternehn)ens  ist  bemerkbar,  so  ver- 
schieden auch  die  einzelnen  herausgeber  sich  mit  ihrer  aufgäbe 
abgefunden  haben. 

Krause  bringt  in  seiner  einleilung  zur  ausgäbe  der  Epi- 
gramme des  Euricius  Cordus  manche  neue  einzelheit  fQr 
die  biographie  des  dichters  bei.  er  hat  die  streitschrid,  die  der 
Gottinger  Tilmann  (Thiloninus  Philymnus)  unter  dem  titel  ^Chole- 
amynterium'  gegen  Feinel  und  Cordus  schleuderte,  als  neue 
quelle  erschlossen,  da  Cordus  nach  Thilonins  zeugnis  schon  vor 
1513  ein  rencontre  mit  diesem  gehabt  hat,  so  gelangt  K.  zu  der 
plausibeln  annähme,  dass  Cordus  schon  früher  sich  in  Erfurt 
aufgehalten  habe,  gleichzeitig  mit  Thilonin,  der  —  wie  sich  nach- 
weisen lässl  —  zwischen  1505  und  1507  dort  anwesend  war. 
fUr  weitere  forschung  waren  Cordus  vorname  Heinrich  (?)  und  der 
geburtsort  Simlshauseu  die  data.  K.  hat  in  der  Erfurter  matrikel 
der  jähre  1505 — 07  zwar  keinen  als  Simtshäuser  bezeichneten 
träger  des  namens  Heinrich  angetroiTen,  wol  aber  einen  'Hein- 
ricus  Solde  de  Franckenberg',  der  herbst  1505  immatriculiert 
und  1507  wider  als  baccalaureus  aufgeführt  wird,  ihn  mit 
Euricius  Cordus  zu  identificieren  ist  K.  sehr  schnell  bereit  ^  da 
Frankenberg  der  nächstgelegene  grOfsere  nacbbarort  von  Simls- 
hauseu sei.  dass  Euricius  würklich  1505 — 1507  in  Erfurt  war, 
sucht  K.  dann  weiter  zu  stützen  durch  folgende  combination: 
Mutian  erwähnt  in  seinem  briefwechsel  1507  die  eben  erschie- 
nenen gedichle  des  Richard  Sbrulius  und  ^alterius  quoqtie  nescio 
cuius  poetae  versus\  die  ihm  tlenning  Goede  gezeigt  habe.  Sbrulius 
wie   der  ungenannte  seien    unbedeutender    als    Eobau.      Mulian 

[^  jener  ^Hinrich  Solde  arcium  magister'  wird  1517  von  Wigand  Gersleu- 
berg, dem  Chronisten,  als  allarist  für  die  pfarrkirche  zu  Frankenberg  em- 
pfohlen, Zs.  d.  ver.  f.  hess.  gesch.  n.  f.  17,  54  f.    E.  Sch.] 
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ßihrt  dann  fort:  ^Me  rogavit,  tU  et  ipse  darem  tUHlum  novis 
aedibus  mtY.  daraus  folgert  K.,  die  verse  des  uDbekanoteo 
poeten  müsten  ebenfalls  ein  epigranim  auf  Goedes  neues  haus 
gewesen  sein,  dieser  schluss  scheint  mir  allerdings  Übereilt,  bei 
den  gedankensprüngen,  in  denen  sich  Mutians  briefstil  vorwärts 
bewegt,  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  ob  wir  das  *ich  ebenfalls' 
(et  ipse)  Mutians  durch  ein  'wie  jener  unbekannte'  zu  supplIereD 
haben,  jedesfalls  wird  Mutian  von  dem  unbekannten  mehr  ge- 
sehen haben  als  ein  kurzes  epigramm.  er  stellt  ihn  in  eine  reihe 
mit  Sbrulius  und  hinter  Eoban,  vergleicht  ihn  also  mit  dichtem^ 
die  er  aus  einer  gröfseren  anzahl  ihrer  erzeugnisse  kennt;  dass 
er  auf  grund  eines  oder  selbst  zweier  hausepigramme  ein  so  all- 
gemeines Werturteil  geföllt  haben  solle,  leuchtet  mir  nicht  ein. 
ich  vermag  also  nicht  einmal  die  praemisse,  dass  es  sich  um  ein 
hausepigramm  des  unbekannten  gehandelt  habe,  als  sicher  genug 
anzuerkennen,  um  nun  auf  grund  der  tatsache,  dass  Cordus  ein 
epigramm  ^Ad  fores  Henningi  Goedi'  gedichtet  hat  (ii  71),  zu 
schhefsen:  ergo  sind  Cordus  und  der  unbekannte  identisch,  das 
freilich  ist  auch  mir  das  wahrscheinlichste  —  und  insofern  würde 
R.s  hinweis  auf  die  Mutianstelle  ihren  wert  behalten  — ,  dass 
Epigr.  n  71,  in  dem  C.  rühmt,  Goede  habe  sein  haus  von  grund 
auf  aus  eigenen  kosten  gebaut,  entweder  bei  einweihung  des 
hauses  oder  doch  bald  danach  entstanden  sei;  ebenso  wol  i  10 
^Ad  Henningum  Goedum'  :  ^Conspt'cuas  muUis  posuisti  sumptibus 
aedes^  usw.,  obgleich  zu  beachten  ist,  dass  die  meisten  epigramme 
des  1  und  2  bnchs  weit  später  sind,  und  obgleich  gewis  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  C.  diese  epigramme  dichtete,  als  Goede 
nach  längerer  abwesenheit  von  Erfurt  sich  seines  hausbesitzes 
wider  recht  freuen  konnte. 

K.  nimmt  weiter  an,  dass  Cordus  bei  seinem  ersten  aufeuthalt 
Erfurt  nach  1  V2  jähren  wider  verlassen  habe,  um  erst  als  ver- 
heirateter mann  zurückzukehren,  dass  er  spätestens  1508  hei- 
ratete, nicht  wie  K.  früher  annahm  1513  (Eur.  Cordus,  Hanau  1863, 
s.  27).  wird  jetzt  aus  dem  epigramm  ^Ad  Fortunam'  (i  80)  gefolgert: 
'iamque  mihi  decimus  conjugii  annus  adest\  wobei  von  deai  er- 
scheinen der  ersten  ausgäbe  des  buches,  1517,  ausgegangen  wird. 
erwiigt  man,  dass  nach  der  widmung  an  Goede  (bei  Krause  p.  xxxv, 
15  IT),  datiert  M517  ad  paschale  imtitium'  die  haupimasse  der  epi- 
gramme im  vorhergehiiden  mwitv  {^praeterita  hieme*)  entstanden  ist', 

^  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sind  in  einer  früheren  zeit  entstandeo, 
aufser  den  hausepif^rammen  (i  10)  die  epigramme  i  84—99,  die  sich  aaf  den 
Jetzer-haodel  der  Dominicaner  in  Bern  1509  beziehen,  übrigens  erst  in  der 
2  aus^.  stehn.  auf  dasselbe  ereignis  deute  ich  i  64,  wo  dem  DomiDicaner- 
Specht  (Pica)  vorgeworfen  wird,  er  halte  sich  für  einen  phönix,  seit  er  bei- 
nahe verbrannt  wäre,  i  Tt,  das  Epitaphium  Stingelameri,  wird  nicht  all- 
zulange nach  Stingelhamers  tod  verfasst  sein,  den  die  Hogelsche  chrooik 
auf  den  11  Juli  1509  legt,  i  72  dürfte  die  aufgäbe  der  lehrstelle  in  Kaisel 
zur  uumittelbarea  voiaussetzung  haben. 
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SO  kommt  man  eher  noch  auf  1507.  im  alter  von  20  jähren 
habe  ihm  Cupido  einen  streich  gespielt  und  ihn  für  seine  nach- 
malige frau  erglühen  lassen,  sagt  er  in  dem  ^krankheitsgedicht' 
V.  j.  1516  (s.  xv).  danach  hat  er,  1486  geboren,  die  geliebte  1506 
in  Erfurt  kennen  gelernu  durch  Thilonin  erfahren  wir,  dass  er 
nicht  1516,  wie  K.  früher  annahm,  sondern  schon  1513  verhei- 
ratet {yvvaixoxgaioviiievog)  nach  Erfurt  kam.  Mutian  erwähnt 
seine  anwesenheit  bereits  im  frühjahr  dieses  Jahres  (s.  iv  ff),  dann 
ist  der  Leipziger  aufenthalt,  den  Camerarius  bezeugt  und  K.  in 
seiner  Cordus-biographie  ins  jähr  1514  setzte  (s.  36  f),  jedesfalls 
nur  ganz  kurz  gewesen  (vgl.  jetzt  s.  xxxvi).  und  K.  ist  fernerhin 
genötigt,  den  Kasseler  aufenthalt,  den  er  früher  nicht  vor  1515 
ansetzte^  jetzt  in  den  anderweitig  nicht  ausgefüllten  Zeitraum  von 
1509 — 1513  zu  verlegen. 

K.  gibt  die  drei  bücher  Epigramme  der  (zweiten)  ausg.  von 
1520.  er  verzeichnet  zu  den  beiden  ersten  bücheru  sorgfslltig  die 
abweichungen  der  ersten  ausg.  von  1518,  die  ziemlich  bedeutend 
sind,  und  bringt  auch  die  Widmungen  an  Henning  Goede  und 
Johann  Emmerich,  im  anhang  sind  die  epigramme  der  ^Defcnsio 
contra  Thiloninum'  abgedruckt  nach  dem  ^einzigen  bekannten 
exemplar'  der  einzelausgabe  von  1515.  auch  die  Göttiuger  uni- 
versitais-bibliothek  besitzt  ein  solches,  leider  ohne  titelblatt  und 
dem  in  der  gleichen  presse  gedruckten  sühngedicht  an  die  hes- 
sischen quellnymphen  angehängt^  aber  mit  selbständiger  bogen- 
zählung  (Poetae  556.  4%  die  hsliche  Verbesserung  in  Def.  39,  3  f, 
die  K.  für  eigenhändig  hält  (einl.  p.  li),  flndet  sich  auch  in  dem 
Gottinger  exemplar.  hier  ist  ferner  von  den  einl.  s.  xxxni  ver- 
zeichneten druckfehlern  eine  anzabl  hslich  verbessert:  1,8  das 
überschüssige  si  getilgt,  26,  14  ein  q  nach  vbi:  eingeschoben,  53, 1 
nans  in  nanos,  54,  2  sctas  in  sdas  corrigiert. 

ich  hätte  wol  gewünscht,  dass  der  kundige  hsg.  seine  an- 
merkungen  etwas  reichhaltiger  gestaltet  hätte,  die  epigramme  sind 
gar  nicht  immer  leicht  zu  verstebn.  dass  jeder  leser  Krauses 
inouographie  stets  zur  band  habe,  um  sich  über  die  erwähnten 
Persönlichkeiten  zu  informieren,  ist  nicht  anzunehmen,  auch  bei 
häufiger  erwähnten  personen  mit  fingiertem  namen  wie  Figulina 
(I  17.  37.  73.  II  7),  0Uu8  (i  24.  45),  Niger  (i  17.  42.  46),  Ävitm 
(i  70.  II  14),  Naevolus  (i  47.  51)  ua.  hätten  verweise  dazu  gedient, 
den  leser  zu  erinueru,  dass  hier  feste  tiguren  von  bestimmten 
charactereigenschaften  begegnen,  die  mindestens  zum  teil  reale 
existenz  hatten,  sicher  gilt  das  von  der  so  derb  verhöhnten  un- 
keuschen nachbarsfrau  Figulina  (einer  töpfersfrau  oder  einer  frau 
Töpfer?),  der  fresser  Ollus  erscheint  i  24,  3  als  gast  von  Pla- 
centa  (Platz):  an  einen  realen  anlass  ist  gewis  zu  denken.  Niger, 
bei  dem  man  natürlich  nicht  an  den  Erfurter  poeten  des  namens 
denken  darf,  wird  stets  seiner  auf  schmähliche  weise  verlornen 
obren  wegen  verspottet,    andere  Zielscheiben  für  den  witz  unseres 
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dichters  mögen  die  Erfurter  freunde  unter  leichter  lateinischer 
Verkleidung  widererkannt  haben,  vielfach  scheinen  die  lateinischen 
namen,  die  in  den  epigrammen  begegnen,  bequeme  Übersetzungen 
deutscher  eigennamen  zu  sein,  der  i  27  erwähnte  Uvidus  wird 
etwa  Feucht  geheifsen  haben ;  Ltiscus  i  69  mag  ein  Schilher  wider- 
geben und  Memor  i  63  könnte  etwa  die  kühne  iatinisierung  eines 
deutschen  Denck  sein,  das  erraten  deutscher  namen  wäre  freilich 
ein  mQfsiger  sport,  wenn  nicht  zu  hofifen  stände,  dass  sich  die 
epigramme  noch  erheblich  mehr  zur  ausgestaltung  von  Cordus 
lebensgeschichte  heranziehen  liefsen.  vielleicht  behält  ein  kenner 
der  Erfurter  localgeschichte ,  der  einmal  alte  namenlisten  in  die 
bände  bekommt,  diesen  punct  im  äuge. 

Litterarhistorisch  scheint  mir  wichtig,  dass  Cordus  epigramme 
einen  weit  persönlicheren  character  tragen,  als  die  grofsen  massen 
der  späteren  renaissanceepigramme,  wo  man  doch  meist  den  ein- 
druck  hat,  dass  die  poeten  zuerst  auf  den  witzigen  einfall  oder 
eine  reminiscenz  aus  Martial,  Owenus  usw.  gerieten  und  dann 
erst  ihren  Bav  oder  Mäv  dazu  erfanden,  die  frische  fUhlung  mit 
dem  leben  ist  auch  beim  epigramm  nicht  zu  entbehren,  wenn  es 
nicht  eine  herbariumpflanze  sein  soll,  viele  Cordische  epigramme 
scheinen  würklich  kiuder  des  moments.  man  kann  C.  mit  mehr 
recht  den  Vorwurf  machen,  dass  viele  seiner  epigramme  gar  zu 
persönlich  und  ephemer  seien,  ihnen  die  allgemeingiltigkeit  abgehe 
und  das  allgemeine  interesse  fehle.  — 

Ob  es  gerade  zweckmäfsig  war,  in  den  LLD  einen  neudruck 
von  VVinipfelings  'Stylpho'  zu  veranstalten,  mag  zweifelhaft 
erscheinen.  Martins  abdruck  in  den  Strafsburger  Studien  3«  472  ff 
ist  leicht  zugänglich,  freilich  gibt  jetzt  Holstein  die  von  ihm 
in  Upsala  aufgefundene  erste  fassung.  Wimpfeling  hat,  wie  uns 
der  neue  fund  lehrt,  den  ^Stylpho'  zuerst  t480  in  einer  rede  zu 
Heidelberg  vorgetragen.  Holsteins  einleitung  berichtet  kurz  über 
die  veranlassung  und  bemerkt,  dass  Wimpfelings  ^comödie'  damit  an 
die  spitze  des  humanistendramas  trete,  sie  erscheint  jetzt  vielmehr 
als  ein  sehr  merkwürdiges  und  für  die  geschichte  des  dramas 
wichtiges  übergaugsproduct.  wir  sehen  an  einem  neuen  heispiele 
den  'zug  zum  drama',  der  gegen  ende  des  15  jhs.  immer  stärker 
wurde,  wie  weit  überhaupt  akademische  declamationsübungen  im 
scberz  und  ernst  einen  einfluss  auf  die  entwicklung  der  drama- 
tischen formen  gehabt  haben,  ist  noch  viel  zu  wenig  untersucht, 
auch  in  Creizenachs  Geschichte  des  neuern  dramas  (bd.  i  1893) 
findet  sich  kaum  eine  andeutuug  darüber,  derartige  declamations- 
leistungen  eines  einzelnen  müssen  aber  häufiger  gewesen  sein, 
das  fortwürken  antiker  rhetorentradition  durch  das  mittelalter  ist 
ja  neuerdings  vielfach  betont,  zb.  für  die  elegiencomödien  des 
mittelalters.  die  verschütteten  canäle  sind  für  uns  noch  aufzu- 
graben, der  human ismus  knüpfte  gewis  auch  an  mittelalterliche 
institutionen  an  und  brachte   in  alte  formen   frisches  leben,    ob 
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nicht  Doch  manche  andere  dichtung,  die  man  unter  die  dramen  zu 
zählen  pflegt  (zb.  Celtes  Ludus  Dianae),  zunächst  als  declama- 
torische  eiuzeileistungen  zu  fassen  ist? 

Mir  ist  aufgefallen,  dass  die  seiner  zeit  viel  gelesene,  neuer- 
dings wenig  beachtete  *Epislola  Milhologica'  des  ßartholomeus 
Coloniensis  1496  (verschiedene  ausgaben  in  Göltingen  Fab.  Rom. 
179')  trotz  der  briefform  olTenbar  auf  declamatorischen  Vortrag 
berechnet  war.  nach  kurzer  eiuleitung  erzählt  der  rector  von 
Deventer,  wie  ihn  der  ihm  vor  3  jähren  zugesante  Sido  durch  seine 
Schlafsucht  geärgert  und  er  einst  nach  allerhand  vergeblichen 
Weckungsversuchen  seinen  stock  ergriffen  habe,  um  wie  mit  einem 
Mercurstabe  den  toten  zum  leben  zu  bringen,  sofort  entspinnt 
sich  ein  dramatisch  zugespitzter  kleiner  dialog  zwischen  Sido  und 
ßartholomeus,  wobei  der  beginn  der  reden  zunächst  durch  ^Tum 
ego\  ^Tum  ille\  dann  einfach  durch  personenbezeichnung  ange- 
deutet wird,  der  dialog  schliefst  zunächst  mit  dem  anerbieten 
des  ßartholomeus  für  seine  Versicherung,  dass  er  den  Sido  durch 
sein  rasches  verfahren  von  schwerer  krankheit  curiert  habe, 
zeugen  herbeizuschalfen.  dann  folgt  nach  einer  in  epischer  weise 
gegebenen  komischen  characterisierung  der  zeugen  eine  art  zweiter 
scene  zwischen  den  beiden  bekannten  personen  und  den  zeugen 
Davo,  Dromo,  Parmenio,  Megadypsus.  mit  ähnlicher  leichter  Um- 
gestaltung, wie  sie  der  'Stylpho'  1494  erfuhr,  hätte  sich  auch 
aus  der  ^Cpistola  Mithologica'  eine  kleine  comOdie  machen  lassen. 

Sehr  verschiedene  factoren  haben  — das  werden  wir  uns  gegen- 
wärtig halten  müssen  —  bei  der  ausbildung  des  humanistischen 
dramas  mitgewürkt,  wie  überhaupt  bei  der  ausbildung  des  mo- 
dernen dramas.  volkstümliche  und  gelehrte  einflüsse  haben  sich 
gekreuzt,  man  macht  sich  viel  zu  wenig  klar,  dass  ein  so  kunst- 
volles einheitliches  werk,  wie  es  auch  die  einfachste  dramatische 
aufführung  ist,  nicht  durch  das  ineinandergreifen  zufälliger  ele- 
mente  entstehn  kann,  nur  bewuste  individuelle  Schöpfung  kann 
hier  den  entscheidenden  fortschrilt  herbeigeführt  haben,  wie  über- 
haupt individuen  die  geschichte  machen  und  immer  gemacht  haben, 
wie  aber  kam  ein  individuum  dazu,  die  leistungen  mehrerer  zu 
einem  einheitlichen  dichterischen  kunstwerk  zu  vereinigen?  mit 
der  einfachen  mimesis  wars  nicht  abgetan,  da  doch  zunächst  nur 
einzelhandlungen  vorliegen;  gerade  auf  den  Zusammenhang,  die 
einheit  und  zweckmäfsige  Verbindung  dieser  einzelhandlungen, 
kommt  alles  an.  mir  scheint  der  'Stylpho'  ein  typisches  beispiel 
für  die  entwickluug.  um  ganz  kurz  zu  sein:  es  empüehlt  sich, 
vier  hauptgattungen  dramatischer  formen  im  princip  scharf  aus- 
einander zu  halten  und  zugleich  als  verwant  und  ineinander  über- 
gehend zu  verbinden:  i  primäre  dramatische  ausätze,  würklicher 
dialog.  mitwürken  zweier  oder  mehrerer  personen  zu  einer  ge- 
samtleistung,  die  sozusagen  zufällig  einen  einheitlichen  und  dra- 
matischen character  bekommt,     dergleichen   primäre   dramatische 
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scenen  können  stereotyp  werden  zb.  hei  disputalionsaclen ;  sie 
können  sich  auch  in  poetischen  formen  bewegen,  zunSchst  im- 
provisatorisch,  dann  ständig  zb.  beim  ratselraten,  wetlsiogen, 
'gstanzeln'  usw.  —  ii  scheindialog  als  virtuose  eiozelieistuog  von 
mehr  oder  minder  dramatischem  character,  nachbildung  priinür* 
dramatischer  scenen  im  Vortrag  ^ines  bewustschafTenden  kOostlers. 
epische  elemente  können  eingemischt  sein:  es  entsteht  eine  epische 
oder  lyrische  ieistung  mit  dramatischen  elementen.  die  realistik 
des  Vortrags  kann  dabei  alle  stufen  durchlaufen,  man  deoke  au 
die  redekampfe  in  der  volksepik  (Elildebrandslied,  Edda  usw.),  bd 
die  Lokasenna,  die  kein  eigentliches  drama  ist,  aber,  ein  virtuosen* 
stück,  offenbar  einen  sehr  realistischen  Vortrag  erforderte,  ander* 
seits  an  die  frag-  und  antwortspiele  in  spruchpoesie  und  lyrik 
(Traugemundslied,  lied  von  üppigen  dingen  ua.),  an  die  disputatze 
und  processualallegorien,  ferner  auch  an  die  lateinischen  elegien- 
comödien  des  mittelalters  und  endlich  auch  an  Wimpfelings  Stylpbo. 
—  in  würklicher  dialog  in  secundärer  weise  auf  einzelne  personen 
verteilt,  als  eutwicklung  aus  ii  (höchste  Steigerung  des  realismus). 
so  bildet  sich  das  eigentliche  drama  auf  einem  umwege,  dem  allein 
es  die  einheitlichkeit  verdankt,  die  entsiehuug  des  kirchlichen 
dramas  widerspricht  nur  scheinbar,  was  hat  stattgefunden?  di«^ 
Verteilung  6iues  chors  auf  verschiedene  halbchöre,  die  Verteilung 
des  (mit  epischen  elementen  untermischten)  biblischen  vortrage- 
dialogs  auf  verschiedene  personen.  mau  denke  aber  weiter  etwa 
an  die  enlstehung  des  Spiels  von  den  färben  (Kellers  Pastnachtsp. 
nr  102;  Sterzinger  spiele  hrsg.  v.  OZingerle  xrv)  als  einer  drama- 
tisieruug  des  spruchgedichts  von  den  färben  (Bartsch  Germ.  8,  38), 
des  Folzischeu  Spiels  von  dem  freiheit  (Fastn.  ur  63)  als  drama- 
tisieruug  des  Traugemuudliedes,  des  Folzischen  spiels  von  Salomo 
und  Markolf  (Fastn.  nr  60)  als  dramalisierung  des  volksbucbeii. 
überall  widerholt  sich  derselbe  process:  es  weckt  ein  auf  üneu 
vortragenden  berechnetes  ganze,  in  dem  dialogische  und  primär- 
dramatische elemente  (zum  teil  von  stereotyper  art)  enthalten  sind, 
bei  realistischem  Vortrag  die  neigung,  die  ideellen  Sprecher  ver- 
schiedener rollen  realiter  handelnd  vor  sich  zu  sehn.  —  iv  lese- 
dialog  (meist  ohne  epische  elemente):  zb.  reformationsdialoge  als 
^büchlein',  von  vornherein  nicht  auf  das  vortragen,  sondern  auf 
stille  lectüre  berechnet,  zunächst  aus  ii,  dann  auch  aus  in  ent- 
wickelt, wie  sich  das  blofs  aufs  leseu  berechnete  litteraturproducl 
stets  aus  den  lebendig  vorgeti*agenen  entwickeln  wird. 

Obrigens  hat  Wimpfeliug  für  seinen  'Stylpho'  trotz  des  vor- 
wiegend gelehrten  characters  doch  vielleicht  auch  volkstümliche 
anregungen  gehabt,  das  motiv  vom  verlornen  söhn  klingt  mehrfach 
an;  vgl.  14,  13  ff.  zu  der  aus  Luc.  16,3,  der  geschichte  vom 
ungerechten  haushalter,  entnommenen  stelle  hat  Holstein  schon 
auf  Gnapheus  Acolastus  988  verwiesen;  ebenso  klingt  15,  1  an 
Acol.  1032  f  an.    ein  andrer  beliebter  dramenstod,  die  geschichte 
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von  deu  14  Jungfrauen,  wird  13, 17  mit  dem  citat  Luc.  12,  35  ge- 
streift, das  ist  immerhin  beachtenswert,  das  Prodigus-thema  hat 
gewis  frQh  eine  ähnliche  gestaltung  gefunden  wie  das  Hecastus- 
thema  io  dem  sehr  interessanten  Spiegelbuch  (Kellers  Fastnachtsp. 
nachtr.  265  ff;  Rieger  Germ.  16,  lS5ff),  dessen  bmchstttcke  sich 
noch  besser  ordnen  und  ergänzen  lassen. 

Holstein  hat,  indem  er  den  text  der  ersten  fassung  (A)  ab- 
druckte, die  abweichungen  der  zweiten  (B)  in  der  einleitung  notiert, 
manchmal  ist  mir  nicht  oder  nur  mit  hülfe  der  Martinschen  aus- 
gäbe klar  geworden,  ob  eine  lesung  aus  A  oder  B  stammt,  eine 
reihe  von  citaten  sind  nachgewiesen;  bei  andern  fehlt  noch  der 
nachweis.  ich  bin  im  suchen  hier  nicht  glücklicher  gewesen  als 
Holstein,  zu  10,  16ffderfabel  vom  fuchs  und  den  eselstestikeln 
bemerkt  Goedeke  Arch.  7, 160^  sie  stamme  aus  Poggio;  doch  vermag 
ich  sie  dort  nicht  zu  finden.  — 

Mit  sehr  gemischten  empfindungen  habe  ich  das  7  hefl  der 
LLD  begrüfst,  das  £  1 1  i  n  g  e  r  herausgegeben  hat.  der  titel  ^  U  e  u  t  - 
sehe  lyriker  des  16jhs.',  der  übrigens  misverständnissen  tür 
und  tor  Offnet,  ist  ein  bisschen  gar  stolz  für  ein  heflchen  von 
122  Seiten,  mir  scheint  die  Veranstaltung  derartiger  anthologien 
von  vornherein  mislich;  Braune  in  seinen  ^Neudrucken'  und  Seuffert- 
Sauer  in  ihren  ^Litteraturdeukmalen'  haben  sie  aus  guten  gründen 
vermieden,  und  ich  möchte  wünschen,  dass  die  redaction  der  LLD 
es  bei  diesem  versuch  bewenden  liefse.  zum  mindesten  müste 
eine  solche  Sammlung  umfänglicher  angelegt  werden,  wer  kann 
sich  zb.  von  Paulus  Melissus  ein  bild  machen  nach  zwei  gedicht- 
clien?  es  ist  nur  ein  allererster  einblick  in  die  lyrik  des  16  jhs., 
der  hier  geboten  wird,  anderseits  hoffe  und  wünsche  ich,  dass  es 
Ellingers  anthologie  gelingen  möchte,  die  blicke  recht  vieler  auf 
dies  wichtige  und  meiner  meinung  nach  doch  nicht  gar  so  sterile 
gebiet  hinzulenken,  hoffentlich  greift  jeder,  der  von  der  litteratur 
des  16.  jhs.  sich  ein  bild  machen  will,  nun  doch  häufiger  zu  den 
^Deliciae'  als  bisher,  auch  die  deutsche  renaissance-lyrik  des  17  jhs. 
ist  nicht  zu  verstehn  ohne  eine  kenntnis  der  vorausgehnden  und 
gleichzeitigen  lateinischen. 

E.s  einleitung  ist  recht  gut  und  leistet  alles,  was  man  bei 
einem  ersten  anhieb  erwarten  kann,  die  bemcrkungen  über  den 
einfluss  der  antiken  poesie  s.  xxviii  und  die  paar  parallelen  s.  xxxvifl 
sind  allerdings  nichts  weniger  als  erschöpfend,  ebenso  hätte  ich 
die  volkstümlichen  einflüsse  gern  ausführlicher  erwogen  gesehen 
(doch  vgl.  s.  xxvi).  an  SSchefferus  lassen  sie  sich  am  leichtesten 
dartun.  wir  finden  einerseits  gelehrte  Spielereien,  wie  die  Ver- 
wertung des  echos  (Poemata  s.  89^  105^  121^),  anderseits  ganz 
volkstümliche  scherze  wie  das  von  E.  aufgenommene  gedieht  ^De 
novem  pellibus  mulieris',  das  sich  volkstümliche  satirenschreiber 
vom  schlage  des  Job.  Sommer  nicht  entgehn  liefsen  (vgl.  Kawerau 
VJL  5, 188),  ferner  liebesgrüfse  (Poem.  s.  86),  rätselpoesie  (s.  192), 
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Verwendung  von  sprüchwörtern  (zb.  s.  90^:  Cum  neret  coniunx 
et  humum  hniaret  Adamtis  Vomere,  nomen  vbi  nobilitatis  eratt)^ 
scherzhafte  deutungen  natürlicher  tatsachen^  wie  die  von  E.  ge- 
brachte geistreiche  erklärung,  weshalb  die  jungen  mädchen  nach 
den  jungen  männern  blicken ,  in  metrischer  beziehung  die  Ver- 
wertung gereimter  verse,  wie  sie  die  Carmina  Burana  bieten. 

Auch  ist  es  schade,  dass  der  hsg.  uns  nicht  noch  ein 
wenig  mehr  darüber  aufgeklärt  hat,  wie  die  gattungen  und  die 
motive  der  deutschen  renaissancepoesie  in  der  lateinischen  vor- 
gebildet sind,  auffallend  ist  zb.  gleich  die  wähl  der  titel.  neben 
der  allgemeinen  Überschrift  ^Carmina'  oder  der  bezeichnung  der 
gattung  ^Epigrammata',  ^Heroides'  begegnet  häufig  die  bezeichnung 
^Silvae'  nach  Statins.  Bartholomeus  Coloniensis  ist,  denke  ich, 
der  erste,  der  sie  wählt,  noch  nicht  in  der  übhchen  form  (^Silva 
Carminum'  1505).  Opitz  überträgt  den  titel  ins  deutsche  ^Wälder*, 
Fleming  und  andre  folgen  ihm  nach,  andre  scheiden  besondere 
gattungen  der  wälder  zb.  'Rosenwälder'  (Roseta).  Schirmer  macht 
'Poetische  rosengepüsche'  daraus  und  fügt  ihnen  'Poetische  rauten- 
gepüsche'  an  die  seite.  aus  den  gepüschen  werden  wider  bei 
andern  blumen  und  knospen,  zb.  bei  Schwieger  'Liebes-  und  früh- 
lingsknospen'.  Ovids  'Amores'  haben  anlass  zu  specielleren  he- 
Zeichnungen  von  liebesgedichten  gegeben,  wie  'Basia'  (Johannes 
Secundus),  'Suspiria'  (Tob.  Sculletus)  usw. 

Manche  motive  kehren  inuner  wider,  woher  stammt  zb. 
die  galante  sage,  dass  Venus  bei  zu  eiligem  laufen  sich  den  fufs 
verletzt  und  durch  ihr  niederträufelndes  blut  die  roten  rosen 
erzeugt  habe?  die  üblichste  antike  Version  findet  man  bei  Bioo 
Epitaph.  Adonidis  71  ff: 

• 

aial  xav  Kvd^igeiav'  dnwkeTO  xaXog  *'Aö(üvig, 
ödxQvov  a  IIaq)ia  toaaov  ^iei  Saoov  ^Itidwvig 
al^a  ;c£C£.    rä  dk  naxTcc  tvoti  xy^ovl  ylvvexai  av&rj, 
alfia  Qoöov  TlxT€iy  rct  de  ddnQva  räv  avcfiwvav. 

ähnlich  Ovid  Met.  x  731  ff.  Joachim  Camerarius  hat  wol  die 
roseulegende  in  die  renaissancepoesie  eingeführt;  vgl.  Dornavius 
Amphitheatrum  sapientiae  iocoseriae  (1619)  p.  193,  wo  p.  187 — 
194  eine  reihe  'Rosae'  von  Anakreon  und  Ausonius  bis  auf  Opitz 
abgedruckt  sind.  Ellinger  hat  die  'Rosae'  des  Gulielmus  s.  43ff 
abgedruckt,  er  hätte  das  Verhältnis  zu  den  'Rosae'  des  Valens 
Acidalius  (Del.  ilOff,  Amphitheatr.  p.  189fl)  erwägen  sollen,  der 
mir  hier  seinen  landsmann  ganz  ungeniert  auszuschreiben  scheint, 
das  thema  ist  dann  in  der  deutschen  renaissancelyrik  oft  behan- 
delt, zb.  von  Fleming  v  11  etwas  plump: 

Wer  weifs  niehl,  wie  sieh  Venus  steche, 
Dass  ihr  das  Antlitz  ranu  voll  Blut, 
Als  sie  Adonis  Rosen  brache? 
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Dem  Strauche  wuchs  daher  der  Muht: 
Die  Farbe  hat  er  angeDommen ; 
Davon  die  Purpur-Rosen  kommen. 

etwas  abweichend,  noch  gesuchter,  bei  Schirmer  4  Rosengepüsch 
nr  28  (s.  237) : 

Die  göldne  Venus  gieng  im  Garten  Rosen  prechen, 

Adonis  ihrem  Schatz  zu  winden  einen  Krantz. 

Als  aber  ietzt  ein  Dorn  die  Hand  begunt  zu  stechen 

Riss  auf  das  zarte  Riut,  verblasst  sie  gar  und  gantz. 

Der  kühne  Strauch  erschrack,  vermeynt  sie  würde  sterben. 

Die  Rosen  aber,  weil  sie  nicht  gewilligt  drein 

Regunten  allgemach  vor  Scham  sich  zu  entfärben, 

Dass  sie  noch  heute  stolz,  als  Rlut  zu  sehen  sein. 

eine  schwache  reminiscenz  scheint  selbst  bei  Klopstock  noch  vor- 
handen (Die  künftige  geliebte  57  f:  *Eüe  nicht  $o,  damit  nidtt 
vom  Dom  der  verpflanzeten  Rose  Blute,  wenn  du  so  eilsty  dein  zu 
flüchtiger  Fufs').  sonst  wird  man  im  18  jh.  eher  die  Anakreon- 
tische  Version  der  rosenlegende  erwarten,  die  ganz  abweicht 
(Anacr.  ed.  Rose  55,  29  fr:  0iQe  dfj  t^v  q)viqv  %wv  ^odvav  Xi- 
ywfiev  etc.).  bei  JHVoss  ^Die  beiden  Schwestern  und  die  rose' 
(1772)  V.  25fr  begegnet  eine  dritte  gestalt,  für  die  ich  ebenso 
vergeblich  nach  einem  antiken  vorbild  gesucht  habe  wie  fQr  die  in 
der  renaissancelyrik  übliche. 

Es  ist  leicht  genug,  allerhand  desiderata  zusammenzuraffen, 
und  ich  bin  weit  entfernt,  E.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dass  ich  nicht  auf  all  die  fragen,  die  mir  beim  lesen  auf  den 
lippen  lagen,  eine  antwort  bekommen  habe,  nur  ^ine  mahnung 
kann  ich  nicht  umgehn:  die  texte  hätten  noch  sorgfältiger 
ediert  werden  können,  ich  habe  nur  hier  und  da  die  benutzten 
Originalausgaben  eingesehen,  soweit  sie  mir  hier  in  GOttingen 
bequem  zugänglich  waren;  aber  ich  habe  auch  ohne  solch  nach- 
vergleichen eine  reihe  recht  sinnstOrender  fehler  entdeckt,  in 
Mathias  ßergius  ^Navis  Christi'  stehn  deren  zwei;  v.  6  lis:  Felix 
quae  vehis  (hos^  quos  Deus  ad  bona  usw.;  v.  41  lis:  Ät  tu  freta 
poli  quem  vehis  arbitro  (statt  arbitrio).  gegen  die  interpunction 
ist  häufig  gesündigt,  das  interessante  tagelied  des  Valens  Acidalius 
CAd  Venerillam'  s.  29)  ist  greulich  entstellt,  der  anfang  ist  mit 
folgender  interpunction  zu  lesen: 

'Lux  mea,  quo  tarn  mane?  mane!  nondum  orta  refulsit 

diva  pole  in  rulilis  LeucothoÖ   rotulis*, 
sie  ego.     sie  mea  lux:  'Abeo.    iam  praescia  lucis 

clarisono  canlum  gulture  dat  volucris. 
haec  monet  Auroram  Thitoni  abscedere  lecto, 

nos  aurora  torum  deseruisse  monet. 

E.  hat  gleich  das  für  die  manier  des  Acidalius,  den  man 
nach  dieser  einen  probe  leicht  überschätzen  wird,  sehr  characte- 

7* 
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ristische  Wortspiel  män^  *früh'  und  mäne  ^bleib'  nicht  verstandeo, 
in  dem  zweiten  mane  our  eine  widerholung  des  ersten  gesehen 
und  es  dem  mädchen  in  den  mund  gelegt»  unbekümmert  darum, 
dass  der  sinn  dabei  völlig  in  die  brüche  gieng.  dass  einem 
germanisten,  der  gelegentlich  einmal  einen  lateinischen  text 
ediert,  menscblichkeiten  passieren,  ist  verzeihlich;  aber  so  grobe  mis- 
verständnisse  sollte  sich  kein  philolog  zu  schulden  kommen  lassen. 
Ich  will  übrigens  zu  dem  schluss  des  liedes  (▼.  9 ff): 

Sis  aurora  aliis,  sis  aurca  lucis 

mater,  mi  noctis  flebilis  es  geoitrix. 
lucem  aliis  aurora  feras,  Aurora,  teoebras 

fers  mihi,  dum  lucem  cogis  abire  meam 

bemerken ,  dass  die  verwantschaft  mit  dem  concettOsen  schluss  ^ 
der  berühmten  tageliedscene  in  *Romeo  and  Juliet',  über  die  wir 
auch  nach  Fränkels  citatenreicher  schrift  nicht  mehr  wissen  als 
vorher,  nur  scheinbar  ist. 

Es  ist  keineswegs  die  geistreichigkeit,  wie  sie  die  leiden- 
schaftliche erregtheit  erzeugt,  aus  der  bei  Acidalius  das  antitheseu- 
spiel  entspringt,  seine  schönsten  würkungen  macht  er  sich  durch 
unleidliche  Spielereien  zu  nichte.  das  tagelied,  so  anmutig  es  auf 
den  ersten  bück  scheint,  spielt  mit  dem  doppelsinn  von  mone, 
lux,  aurora  ^  tenebrae,  mit  dem  gleichklang  von  rutiUs :  rotuliSj  von 
aurora  und  aureas. 

Auch  die  bemerkung  will  ich,  da  ich  mich  einmal  bei  dem 
tagelied  verweilt  habe,  gleich  anfügen,  dass  keineswegs  blofs  an 
die  deutsche  tageliedtradition  anzuknüpfen,  sondern  auch  hier  der 
blick  auf  antike  Vorbilder  zu  richten  ist.  Ovid  Amores  i,  xm 
(latn  super  oceanum  venu  a  seniore  marito  usw.  vgl.  *Ad  Vene- 
riliam'  v.  5  ff)  klingt  direct  an,  auch  in  einzelheiten,  vgl.  v.  3  Cur 
properaSj  Aurora?  mane!  mit  *Ad  Venerillam'  v.  1;  v.  8  Et  U- 
quidum  tenui  gutture  cantat  avis  mit  'Ad  Yen.'  v.  4.  vielleicht 
hat  gerade  das  Ovidische  gedieht  zur  anknüpfung  an  die  volks- 
tümliche tradition  aufgefordert,  doch  mögen  einem  beleseneren 
leicht  auch  andere  antike  parallelen  einfallen. 
Göttingen,  11  august  1894.  Victor  Michels. 


Geschichte  des  knittelverses  vom  17  Jahrhundert  bis  zar  jagend  Goethes  von 
dr  Otto  Flohr.  [Berliner  beitrage  zur  germanischen  und  romanischen 
Philologie  veröffentlicht  von  dr  Euu.  Ebering.  germanische  abteilnng 
nrl.]    Berlin,  Vogt,  1893.    112  ss.   8».  —  2,40  m. 

Selten  bin  ich  bei  der  beurteilung  eines  buches  in  so  pein- 
liche Verlegenheit  geraten,  wie  diesmal,    die  monographie  von  F. 

^  vgl.  m  5,  35  f:  Juliet.  0  now  be  gone,  more  light  and  Ughi  itgrows. 

Romeo,  More  light  and  light,  more  dark  and  dark 

our  woes, 
*  Lux  wird  man  in  v.  1.  3. 12  geradezu  als  eigennamen  zu  fassen  haben, 
gerade  wie  aurora  bald  nomen  proprium  bald  appellativum  ist. 
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legt  ein  weit  verstreutes,  schwer  zugäogliches  material  so  abge- 
rundet, so  sauber  vor  und  knüpft  an  das  vorhandene  so  viele 
richtige  betrachtungen  und  feine  einzelbemerkungen  an,  sie  ist 
überdies  so  anspruchslos  und  lichtvoll  geschrieben,  dass  man  ohne 
vorbehält  loben  möchte,  und  doch,  der  unbehagliche  eindrucke 
dass  etwas  an  der  gesamtauffassung  nicht  richtig  sei,  den  schon 
die  erste  lectüre  erweckt  hatte,  verstärkte  sich  bei  eingehnder 
prüfung  zur  vollen  gewisheit.  und  so  muss  ich  mit  bedauern 
feststellen,  dass  das  ganze  schöne  material  hier  nur  chronologisch 
vorgeführt,  nicht  mit  historischem  blick  gesichtet  wird. 

Woran  das  liegt,  das  scheint  mir  klar  zu  sein,  ich  sage,  es 
scheint;  denn  ich  kann  nur  nach  ein  paar  stellen  dieser  einen 
abhaudlung  urteilen,  und  da  ist  ein  irrtum  nicht  ausgeschlossen, 
es  will  mich  bedünken,  als  habe  F.,  um  die  geschichte  einer 
metrischen  form  zu  schreiben,  nicht  die  genügenden  Vorkennt- 
nisse, weder  nach  der  methodischen,  noch  nach  der  historischen 
Seite,  ich  kann  dafür  nur  ein  paar  beweise  aus  der  vorliegenden 
Schrift  anführen,  aber  sie  sind  belastend. 

Wie  F.  die  verse  des  Hans  Sachs  beurteilt,  wird  nicht  recht 
klar;  doch  wenn  man  s.  9  und  s.  89  f  mit  einander  vergleicht, 
so  kommt  man  über  Widersprüche  nicht  hinaus,  nach  s.  89  unten 
gehört  es  doch  zu  den  characteristischen  merkmalen  der  verse 
des  Nürnbergers,  dass  sie  *silbenzählend  mit  Vernachlässigung  der 
betonung'  sind;  nach  einer  doctorthese  F.s,  die  mit  s.  9  in 
einklang  steht^  beruhen  sie  'nicht  auf  dem  principe  der  silben- 
zählung'.  —  die  gelegentliche  Verwechslung  von  tonhöhe  und 
tonstärke  übergeh  ich.  aber  die  metrischen  bemerkungen  auf 
s.  51  IT.  sind  doch  ganz  bedenklich,  wenn  F.  nicht  tiefer  in  das 
wesen  des  rhythmus  eingedrungen  ist,  wenn  er  die  dort  behan- 
delte bänkelsängerstrophe  ganz  roh  als  aneinander  gereihte  vier- 
und  dreifüfsige  iamben  auffasst,  dann  steht  er  noch  ganz  auf  dem 
standpunct  Schotteis,  des  grofsen  dictators  im  17  jh.  und  leider 
bestätigt  sich  das  durcli  andre  stellen  der  arbeit,  wie  kann  man 
nur  die  Strophe,  in  der  Löwens  romanzen  ua.  abgefasst  sind, 
eine  'spielart  der  Chevy-Chase-strophe'  (s.  51)  nennen?  wenn  man 
die  Schemata  mit  haken  und  strichen  aufs  papier  zeichnet,  ähneln 
sich  freilich  die  Strophen  ungefähr;  aber  doch  nicht,  wenn  sie 
aufs  ohr  würken:  die  eine  eins  der  straffsten  monopodischen 
mafse,  die  wir  besitzen,  die  andre  locker  und  frivol  klingend 
durch  ihren  dipodischen  character. 

Wenn  man  aus  solchen  stellen  erkennt,  dass  F.  über  wichtige 
fundamentalfragen  der  verskunst  sich  nicht  ganz  klar  ist,  so  be- 
greift man  —  ohne  es  zu  billigen  — ,  dass  er  in  seiner  abhand- 
lung  von  metrischen  dingen  nur  wenig  redet,  ausgezeichnetes 
weifs  er  über  litterarhistorische  zusammenhänge  zu  sagen,  über 
den  inhalt  der  dicbtungen,  die  er  behandelt,  über  stilistische  merk- 
male;  ja,  auch  einzelnes  zur  metrik  wird  berichtet,   von  reim- 
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Stellung  und  dem  äufserlichsten  der  strophischen  fflgung  wird 
gesprochen,  aber  gerade  das,  was  in  einer  abhandlung  zur  ge- 
schichte  der  metrik  und  der  metrischen  formen  die  hauptsache 
sein  sollte,  eine  Untersuchung  über  die  structur  des  knittelverses 
fehlt,  die  definition  brauchte  nicht  an  den  anfang  als  vorweg- 
genommenes resultat  gestellt  zu  werden;  mochte  der  begriff  sich 
erst  während  der  arbeit  abrunden,  wenn  er  nur  am  scbluss  des 
ganzen  feste  grenzen  hatte,  aber  das  ist  nicht  der  fall,  die  we- 
nigen Zeilen  auf  s.  111  und  112  können  unmöglich  die  letzte 
definition  sein. 

Weil  es  nun  F.  an  einer  festen  begrenzung  des  begriffes 
fehlte,  so  war  es  ihm  auch  nicht  möglich,  den  historischen  Zu- 
sammenhang überall  klar  zu  zeigen  und  vor  allem  dort,  wo  ein 
solcher  fehlt,  Scheidewände  aufzurichten,  so  wie  er  es  darstellt, 
hat  der  kniltelvers  in  der  deutschen  litteratur  eine  ununterbrochene 
einheitliche  entwicklung.  Hans  Sachs  pflegt  ihn.  dann  gerät  er 
im  17  jh.  etwas  in  misachtung  und  aufser  Übung,  aber  Canitz 
nimmt  sich  seiner  wider  an ;  Wernicke  ua.  folgen.  Mer  verlorene 
söhn  wird  wider  in  gnaden  aufgenommen',  und  nun  mehren  sich 
die  gedichte  in  dieser  bequemen  form;  fast  vergessene  namen 
gelangen  durch  F.s  Untersuchung  zu  ehren,  endlich  redet  auch 
Gottsched  dem  knittelvers  das  wort,  und  nun  ist  die  perspective 
auf  Goethe  frei,     so  der  Zusammenhang  nach  F. 

Der  verlorene  söhn  I  ich  will  das  gleichnis  gern  gelten  lassen, 
aber  wer  leistet  uns  denn  gewähr,  dass  der,  der  dort  an  Canitzens 
band  ins  Vaterland  der  deutschen  litteratur  zurückkehrt,  würklich 
der  echte  söhn  ist,  dass  nicht  vielleicht  ein  praetendent,  ein  be- 
trüger  sich  einnistet  und  nach  jähren  erst  der  wahre  söhn  aus 
der  verschollenheit  aufUiucht  und  seine  rechte  geltend  macht? 
F.  hat  uns  ja  nie  ein  signalement  des  verlorenen  gegeben,  nur 
von  seinem  stilistischen  aufputz  und  dgl.  hat  er  gesprochen,  aber 
nie  von  den  mafsen  seines  leibes.  freilich,  der  eindringling  nennt 
sich  'knittelvers',  und  er  beruR  sich  auf  Hans  Sachs,  aber  was 
will  das  sagen!  wir  haben  in  der  deutschen  litteratur  beispiele 
genug,  dass  ein  dichter  diesem  oder  jenem  muster  im  ernst  oder 
scherz  nachfolgen  will  und  aus  Unkenntnis  den  weg  völlig  verfehlt,  der 
alte  Gleim  zb.  hat  ein  paar  kümmerliche  gedichte  'nach  den  minne- 
singern'  gemacht;  genau  so  weit  wie  diese  sich  von  der  höfischen 
poesie  des  mittelalters  entfernen,  steht  Canitz  und  sein  gefolge 
von  Hans  Sachs  ab.  auch  der  name  'knittelvers'  an  sich  beweist 
nichts  für  würklichen  historischen  Zusammenhang,  post  hoc  ist 
noch  nicht  propter  hoc;  und  wenn  zwei  dinge  denselben  namen 
führen,  so  sind  sie  darum  noch  nicht  dem  wesen  nach  gleich, 
die  parallelen,  die  F.  zwischen  Wernicke  und  Hans  Sachs  anführt, 
beweisen  nur,  dass  jener  den  Nürnberger  meistersinger  in  einigen 
sprachlichen  einzelheiten,  aber  nicht,  dass  er  ihn  in  metrischen 
dingen  nachgeahmt  hat.    'knittelverse',  so  hat  man  auch  die  reim- 
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Zeilen  der  Jobsiade  genaDot  und  vieles  aodre,  was  nicht  hierher  gehört 
und  sich  doch  auf  Hans  Sachs  beruft,  wem  es  auf  die  sache  und 
nicht  auf  eine  zufällige  bezeichnung  ankommt,  muss  erkennen, 
dass  wir  mit  Canitz  uns  von  der  Hans  Sachsischen  tradition  ent- 
fernen, das  bild  vom  verlornen  söhn  aber  wollen  wir  uns  auf- 
sparen; ein  Jahrhundert  nach  den  ersten  versuchen  von  Canitz 
ist  es  am  platz. 

Überblicke  ich  das  reiche  material,  das  F.  vereinigt  hat,  so 
erscheint  mir  die  geschichte  des  knitlelverses  nicht  als  eine  ein- 
heitliche entwicklung;  sondern  sie  zerlegt  sich  in  drei  selbständige 
phasen.  dabei  darf  man  freilich  nicht  mit  dem  17  jh.  eine  pe- 
riode  beginnen^  sondern,  wenn  man  das  opitzianische  Zeitalter 
nicht  ausschliefsen  will,  muss  man  mit  Hans  Sachs  einsetzen,  der 
steht  in  einer  zeit  der  Verwahrlosung  als  ein  deutscher  poet  von 
gottes  gnaden  da.  silbenzähler  war  er;  darüber  ist  keine  täuschung 
möglich,  etwas  besseres  als  die  armseligen  regeln  von  der  festen 
zahl  der  Silben  hatte  ihn  kein  meistersinger  lehren  können;  etwas 
besseres  konnte  auch  er  nicht  auf  seinen  schuler  Puschmann  ver- 
erben, aber  durch  dies  dürre  gestein  bricht  nun  der  quell  seiner 
rhythmen  hindurch,  von  deren  reichtum  er  selber  wol  keine  ahnung 
hatte,  hören  muss  maus  nur  können,  dass  dieser  meister  singt, 
wie  der  vogel  singt:  kunstlos,  wie  es  scheint;  und  doch  steht 
jeder  ton  an  seiner  stelle,  es  wird  jetzt  viel  über  Hans  Sachs 
geschrieben;  hoffentlich  schildert  uns  einmal  ein  forscher,  wo 
dieser  alte  dichter,  wenn  tote  regeln  seine  poesie  gefährdeten, 
sein  gesundes  gefühl  immer  wider  controliert  hat. 

Von  Hans  Sachs,  der  schon  deshalb  ein  unerreichter  meister 
des  knittelverses  ist,  weil  er  diese  kunstform  mit  seltener  aus- 
schliefslichkeit  pflegte,  geht  es  abwärts  mit  den  volkstümlichen 
reimparen.  sie  verfielen  dem  spott,  der  satirischen  Übertreibung; 
hier  hat  uns  F.  vortreffliche  belege  mitgeteilt,  und  bald  nach 
der  mitte  des  17  jhs.  war  es  vorbei  mit  dieser  ganzen  tradition. 
soweit  die  erste  phase. 

Nun  folgt  eine  episode,  die  weder  mit  Hans  Sachs  noch  mit 
der  späteren  Goetheschen  production  in  ursächlichem  Zusam- 
menhang steht,  auf  ganz  andrem  bodeu  fufsend  als  die  dichter 
des  16  jhs.,  ein  Opitzianer  strenger  Observanz,  durchaus  von 
Frankreich  beeinflusst,  verfasst  Canitz  ein  paar  begrüfsungsgedichte 
in  iambischen  kurzzeilen.  sie  gefallen,  kommen  in  die  mode  und 
werden  nun  fleifsig  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nachgeahmt,  dass 
Canitz  und  seine  nachfolger  bisweilen  den  Hans  Sachs  im  munde 
führen,  geschah  lediglich,  um  die  spafshaften  carmina  noch  spafs- 
hafter  zu  macheu.  es  hatte  sich  ja  leider  ein  nimbus  von  lächer- 
lichkeit  um  den  alten  meistersinger  gelagert,  wesensverwant  sind 
ihm  die  hofpoeten  und  ihresgleicheu  gar  nicht,  und  eine  würklich 
tiefgehnde  metrische  Untersuchung  hätte  das  klar  gezeigt,  ein 
ausschlaggebender  beweis  liegt  darin,   dass  sich  die  ^knittelverse' 
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all  dieser  poeteo  mit  leichtigkeit  zu  strophischen  systetnen  zu- 
sammeDfügten,  was  nie  und  nimmer  mit  echten  Hans  Sachs-verseo 
möglich  gewesen  wäre,  ebenso  wenig  wie  mit  Homerischen  heza- 
metern.  die  strophische  giiederung,  die  für  Hans  Sachsische  Yerse 
eine  ungeheuerliche  stilwidrigkeit  gewesen  wäre,  passte  herlich 
zu  den  französierenden  iamben  um  die  wende  des  17  jhs.  mit 
recht  hat  F.  eins  dieser  gebilde  die  Canitzstrophe  getauft  die 
mode,  in  ihr  und  verwanten  mafsen  zu  dichten,  rattndei  aus  in 
die  litteratur  der  komischen  romanzen  usw.  alles  das  ist  innerhalb 
der  geschiclite  des  deutschen  knittelverses  im  Hans  Sachsischeo 
sinne  nur  eine  episode.  man  mag  diese  litteralur  hier  einreihen, 
aber  man  muss  sie  als  eine  gruppe  für  sich,  als  eine  gruppe  mit 
eigner  Vorgeschichte,  isoHeren. 

Zeitlich  geht  nun  eine  dritte  entwicklung  neben  der  vorigen 
einher,  während  nämlich  Canitz  und  die  seinen  Hans  Sachs  nur 
nennen  und  von  seiner  art  hlofs  unklare  Vorstellungen  verrateo, 
haben  andre  dichter  ohne  zweifei  die  werke  des  alten  aufge- 
schlagen und  sich  bemüht,  ihn  nachzuahmen,  anfangs  sind  sie 
noch  ganz  von  der  anschauung  der  zeit  befangen,  sie  nehmen 
ihn  nicht  ernst,  auch  sie  glauben,  man  könne  im  ^Hans  Saehan 
GeHus'  nur  burleske  gedichte  machen,  anfangs  beginnen  sie^  ihn 
in  den  geringfügigsten  äufserlichkeiten  zu  copieren,  in  der  Ortho- 
graphie, in  einzelnen  wortformen,  in  der  behaglichen  breite  des 
Vortrags  und  manchem  sonst  noch,  was  ausgezeichnet  bei  F.  ver- 
merkt ist.  aber  bei  der  treue  in  äufseren  dingen  stellt  sich  all- 
mählich auch  eine  innerliche  annäheruug  ein.  ein  grofser  Wort- 
führer, Gottsched,  leiht  diesen  bemühungen  seine  stimme;  durch 
ihn  ist  gewis  die  anregung  weil  hinaus  getragen,  und  so  liegt 
hier  sicherlich  ein  stück  Vorgeschichte  für  Goethes  knitteiverse 
seit  der  Strafsburger  zeit  vor.  es  war  nur  eine  frage  der  zeit, 
wann  zu  der  widergewonuenen  form  auch  der  würdige  inhalt 
sich  finden  würde.  Goethe  hat,  belehrt  durch  Herder,  die  Ver- 
einigung zu  Stande  gebracht,  und  da  war  allerdings  der  verlorene 
söhn  zurückgekehrt,  denn  ihm,  der  so  lange  in  lumpen-  und 
narrenkleidern  unter  den  menschen  herumgeirrt  war,  hatte  nuu 
ein  guter  pfleger  ein  neues  gewand  und  ein  grofses  festmahi  be- 
reitet, so  stellt  sich  mir  in  grofsen  Zügen  die  geschichte  des 
knittelverses  dar.  ich  habe  den  einblick  in  den  historischen  Zu- 
sammenhang aus  demselben  material  gewonnen,  das  F.  so  vortreff- 
lich gesammelt  hat.    das  will  ich  noch  einmal  dankbar  eingestehn. 

F.  verspricht  uns,  als  fortsetzung  dieser  Untersuchung  eine  ge- 
schichte des  Goetheschen  knittelverses.  möchte  diese  besprechung 
noch  zeitig  genug  ihn  darauf  hinweisen,  dass  auch  bei  Goethe  zwei 
dem  Wesen  nach  verschiedene  traditionen,  die  etwa  mit  der  zweiten 
und  dritten  von  mir  skizzierten  t^ntwicklungsphase  sich  decken, 
wUrksam  geworden  sind. 

Marburg  i/H.  februar  1&94.  Albert  Köstbr. 
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Gottsched  und  Flottwell,  die  begrunder  der  deutschen  gesellschaft  in  Königs- 
berg, festschrift  zur  erinnerung  an  das  150  jihrige  bestehn  der  könig- 
lichen deutschen  gesellschaft  zu  Königsberg  in  Preufsen.  von  dr 
Gottlieb  Krause.  Leipzig,  Dancker  &  Humblot,  1893.  ix  und  292  ss. 
gr.  8".  —  6  in. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  durch  eine  reihe  anderer 
schätzenswerter  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  bekannt  gemacht  hat,  verfolgt  in  dieser  schrift  die  be- 
ziehungen  Flottwells  zu  Gottsched  und  das  Verhältnis  beider  zu 
der  von  ihneu  begründeten  Deutschen  gesellschaft  in  Königsberg, 
von  ungedruckten  quellen  wurde  aufser  der  auf  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  befindlichen  grofsen  Sammlung  von  briefeo 
an  Gottsched,  auf  deren  reichhaltigkeit  für  die  Künigsberger  Ver- 
hältnisse schon  Danzel  hingewiesen  hatte,  namentlich  ein  fascikel 
des  archivs  der  Königsberger  gesellschaft  'Acta  die  vermischte 
correspondenz  der  gesellschaft  von  1744—1788  enthaltend'  vol.  i 
benutzt,  in  dem  sich  17  bisher  nur  spärlich  berücksichtigte 
schreiben  Gottscheds  an  Flottwell  befinden;  sie  sind  hier  (s.  131  — 
252)  zum  ersten  male  samt  mehreren  den  Zusammenhang  beleuch- 
tenden stellen  aus  Flottwells  briefen  (Leipz.  samml.)  und  ein- 
leitenden noten  abgedruckt.  14  gehören  d.  jj.  1744/5  an;  einer 
ist  aus  d.  j.  1743  und  zwei  von  1752.  der  letzte  (19  juli),  die 
krönung  Schönaichs  betrefTend,  war  bereits  Zs.  f.  d.  phil.  24,  202  ff 
veröffentlicht,  wie  denn  Krause  auch  schon  früher  die  copie  eines 
briefes  Gottscheds  an  Flottwell  über  die  Unterredung  mit  Friedrich 
dem  Grofsen  zum  abdruck  gebracht  hatte  (Friedrich  der  Gr.  und 
die  deutsche  poesie  s.  87  fl).  für  die  geschichte  der  gesellschaft 
standen  K.  aufserdem  das  archiv,  die  bibliothek,  die  protokoll- 
bücher  der  gesellschaft,  die  universitäts-  und  staatsacten,  die 
kirchenbücher  in  Königsberg  usw.  zur  Verfügung. 

Das  eigentliche  thema  ist  in  9  capp.  mit  einer  gründlicbkeit 
abgehandelt,  die  kaum  etwas  wesentliches  vermissen  lässt.  nur 
wer  etwa  den  beziehungen  Gottscheds  zu  den  einzelnen  mit- 
gliedern  der  Königsberger  gesellschaft  nachgehn  wollte,  würde 
hier  namen  vermissen  wie  Samuel  Gotthilf  Hennings,  preufsischer 
kriegsrat  in  Königsberg^  welcher  am  ersten  bände  der  übersetzten 
reden  Flechiers  (1749)  sowie  an  den  gesellschaftsschriften  (1754) 
anteil  hatte,  ferner  Friedrich  Gedicke,  prediger  zu  Boberow  in  der 
Mark  (vgl.  die  ode  auf  das  200jährige  gedächtnis  des  Augsburger 
religionsfriedens  im  Neuesten  vii  64  fT),  den  redner  Moritz  vSacken 
genannt  Osten,  einen  Kurländer  (vgl.  Die  unter  dem  preufsi- 
sehen  zepter  glücklichen  musen.  Königsberg  1748)  ua.  ein  allge- 
meineres interesse  werden  indes  weder  sie  noch  auch  Flottwell, 
der  hauptheld,  erwecken  können,  der  doch  nur,  wie  schon  seine 
sprachliche  ausbildung  beweist,  ein  höchst  mittelmäfsiger  nach- 
ahmer  und  nachlreter  seines  meisters  war.  die  Wolfsche  Philo- 
sophie und  die  feindschafl  gegen   das  pietistische  muckertum  in 
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KöDigsberg  boten  die  inneren  anknüpfungspuncte  für  die  freund- 
schaf^  der  beiden  männer;  am  23  april  1734  wante  sich  Flottwell 
zum  ersten  male  mit  einem  sehr  ergebenen  briefe  an  seinen 
landsmann,  aus  dessen  'weisen  Schriften'  er  fflr  die  beigesante 
dissertation  'De  anima  in  aequilibrio  libera'  sehr  viel  nutzen  *er- 
seben  und  erlesen'  hatte.  1736  besuchte  er  ihn  in  begleitung 
Quandts  in  Leipzig  und  1740  sammelte  er  in  Königsberg,  nach- 
dem er  sich  als  docent  der  deutschen  beredsamkeit  habilitiert 
hatte,  ein  duizend  junger  leute  um  sich,  die  am  15  nov.  des 
nächsten  Jahres  nach  den  an  Weisungen  Gottscheds  und  dem  muster 
seiner  rednergesellschaften  die  Deutsche  gesellschafl  hegrflndeten. 
dass  er  bis  zu  seinem  1759  erfolgten  tode  an  der  Universität  nur 
eine  untergeordnete  Stellung  als  professor  supranumerarius  er- 
rungen hat,  dass  die  Kneiphößsche  schule  unter  seinem  rectorate 
von  162  auf  79  schUler  sank,  lag  nicht  nur  an  den  äufseren  Ver- 
hältnissen, sondern  sicher  auch  an  seiner  geistigen  unbedeutend- 
heil, seine  lilterarischen  arbeiten  sind  völlig  belanglos,  seine  Ver- 
dienste um  die  deutsche  gesellschafl  unterliegen  zwar  keinem 
zweifei,  allein  K.  scheint  die  bedeutuug  dieser  gesellschaR  selbst 
zu  einseitig  nach  den  von  ihm  benutzten  quellen  beurteilt  und 
ihre  Stellung  in  der  entwickclung  der  litleraturgeschichte  über- 
schätzl  zu  haben,  aufser  der  Leipziger  waren  die  Göttingische 
und  Greifswaldische  für  die  lilteratur  jedesfalls  wichtiger,  die 
letztere  gab  eine  Zeitschrift,  die  Versuche  heraus,  welche  in  den 
vierziger  jähren  durch  ihre  objective  hallung  zwischen  den  strei- 
tenden Parteien,  durch  ihre  Verdienste  um  die  Würdigung  und 
Verbreitung  der  äslhclischen  grundsätze  Alexander  Baumgartens 
usw.  einen  bedeutenden  einfluss  ausüble,  wie  wenig  dagegen  die 
Königsberger  mit  der  lilteratur  der  vierziger  jähre  im  contact 
standen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  an  keiner  der  gröfseren 
Unternehmungen  Gottscheds  beteiligt  waren,  weder  an  der  'Schau- 
bühne' noch  an  den  'Belustigungen*,  der  briefwechsel  zeigt  ferner, 
dass  Gottsched  seinen  freund  nicht  einmal  über  die  brennenden 
tagesfragen  der  lilteratur  auf  dem  laufenden  erhielt,  ihre  corre- 
spondcnz  hat  im  wesentlichen  doch  nur  einen  localen  character. 
Flotiwell  selbst  ist  in  litlerarische  fragen  so  wenig  eingeweiht, 
dass  er  als  den  verf.  des  1743  in  Königsberg  erschienenen 
Deutschen  Aesop  noch  in  einem  briefe  vom  17  nov.  1744  fälsch- 
lich Heinrich  Ohiius  nennt;  er  fragl  1745  (13  juli),  welches  die 
arbeiten  Densos,  Krauses  und  Gleims  seien  usw.  als  die  KOnigs- 
berger  ges.  mit  der  Übersetzung  der  reden  Flechiers  (1749)  in 
die  öffentlichkeit  trat,  galt  Gottscheds  ansehen  bereits  als  ver- 
nichtet, und  als  sie  einige  jähre  später  (1754)  ihre  gesammelten 
Schriften  herausgab,  waren  gcsellschaflen  wie  die  Königsberger 
bereits   ein  lilterarhistorischer  auachronismus  geworden. 

Indes  muss  lobend  anerkannt  werden,  dass  sich  K.,  was  die 
t.ltigkeit  Flotlwells  und  seiner  gesellschafl  anlangt,  im  texte  we- 


KRAUSE    GOTTSCHED    UND    FLOTTWELL  107 

Digstens  eine  weise  beschräokung  auferlegt  hat.  nur  io  den  anmm. 
wird  die  forschuog  manchmal  gar  zu  subtil  ^  wiewol  indes  die 
Studie  zunächst  nur  ein  locales  interesse  beansprucht,  fallen  doch 
auch  auf  Gottsched  manche  neue  Streiflichter,  die  allerdings  erst 
dann  richtig  abgeschätzt  werden  können,  wenn  man  seine  ganze 
persönlichkeit  und  sein  würken  ins  äuge  fasst.  mit  recht  hat 
K.  hervorgehoben,  wie  Gottscheds  liebe  zu  seiner  heimat,  die 
fürsorge  für  seine  landsleute  und  namentlich  für  seine  alte  mutter 
Züge  sind,  die  man  in  der  sonst  gefühlsarmen  seele  schwerlich 
suchen  wird,  weniger  rein  dürfte  schon  das  Verhältnis  zu  Flottwell 
selbst  sein,  bei  dem  gewis  ein  gut  teil  persönlichen  interesses 
mit  in  frage  kommt,  mit  recht  tritt  endlich  K.  dem  einseitigen 
urteile  Danzels  (s.  279)  entgegen,  der  behauptet  hatte,  Gottsched 
wie  seine  zeit  wären  für  politische  fragen  abgestorben  gewesen; 
K.  bringt  beispiele  dafür,  dass  die  armen  Privatleute  denn  doch 
auch  hierüber  ihre  eigenen  gedauken  hatten  (vgl.  s.  66  ff),  allein 
eben  nur  gedanken;  von  einer  überzeugungstreuen  gesinnung 
kann  für  Gottsched  nur  bei  seiner  feindseligen  haltung  gegen- 
über Frankreich  die  rede  sein;  sonst  war  sein  grundsatz:  ^wes 
brol  ich  esse,  des  lied  ich  singe',  zur  selben  zeit,  als  er  zum 
50jährigen  andenken  der  erhebung  Preufsens  die  ode  Das  er- 
höhte Preufsen  oder  Friedrich  der  Weise  (Leipz.  1750,  Ged. 
II  345  ff)  schrieb ,  hat  er  nicht  nur  Maria  Theresia  und  Franz  i, 
sondern  auch  den  damals  fast  ausschliefslich  preufsenfeindlichen 
österreichischen  hochadel  in  einer  weise  besungen,  die  seinen 
preufsischen  Patriotismus  in  recht  verdächtige  beleuchtung  rückt, 
er  hatte  es  eben  seit  1749  auf  eine  Stellung  in  Wien  abgesehen. 
Aufser  den  etwas  überreichen  nachrichten  über  untergeord- 
nete persönlichkeiten,  die  in  den  anmm.  zusammengetragen  sind,, 
finden  wir  auch  einzelne  neue  notizen  von  allgemeinerem  interesse, 
so  über  Gottscheds  reise  in  die  heimat  1744,  über  seine  be- 
ziehungen  zu  den  hier  lebenden  verwanten  usw.;  berichtigt  werden 
ferner  Hagens  bemerkungen  über  Schönemanns  aufenthalt  in 
Königsberg  und  die  auch  von  Gödeke  in  der  neuen  ausgäbe  noch 
festgehaltene  angäbe,  dass  Joh.  Georg  Bock  der  herausgeber  des 
deutschen  Aesop  sei.    der  irrtum  scheint  übrigens  nicht  nur  auf 

*  so  hatte  zb.  Flottwell  an  Gottsched  berichtet,  er  habe  ihn  bei  der 
taofe  seines  töchterleins  als  dritten  paten  eintragen  lassen,  der  name  steht 
aber,  wie  K.  erhoben  hat,  nicht  im  kirchenbuche.  und  nun  stellt  er  die 
Hypothese  auf:  die  schwere  entbindung  seiner  frau  hat  Flottwell  in  sorge 
and  angst  versetzt:  'könnte  nicht  vielleicht  eine  durch  die  gemütsaufregung 
erzeugte  kopflosigkeit  die  Ursache  des  Widerspruches  seiner  brieflichen  mit- 
teilung  mit  der  einzeichnung  in  dem  taufregister  gewesen  sein?'  (s.  42  a.  3). 
wenn  es  nun  aber  wurklich  lohnte,  einer  derartigen  frage  nachzugehn  : 
wäre  denn  eine  absichtliche  Unwahrheit  Floltwells  wurklich  so  'ganz  zweck- 
los und  unbegreiflich'?  haben  ja  doch,  wie  der  briefwechsel  in  Leipzig  ur- 
kundlich dartut,  noch  andre,  wie  zb.  der  dichter  Sam.  Ephr.  Fromm,  Gottsched 
als  paten  ihrer  kinder  eintragen  lassen,  eine  auszeichnung,  die  noch  heute 
als  solche  gilt,  die  alten  herren  aus  dem  Goltschedischen  kreise  logen  in 
der  tat  noch  viel  unverfrorener  als  es  in  diesem  falle  geschehen  sein  mag. 
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eine  Verwechslung  Bodmers  zurückzugebn ,  da  Bock  öfter  auch 
voD  andrer  seile  geradezu  als  der  ^deutsche  Aesop'  bezeichoeC 
wird,  es  ist  ferner  sehr  auffallend,  dass,  wenn  die  Ober  324  fabeln 
enthaltenden  wochenblatter  wHrklich  von  dem  spätereo  theologen 
Friedrich  Sam.  Bock  herausgegeben  wurden,  sein  bruder,  der 
Professor  der  poesie,  keinen  anteil  daran  gehabt  haben  sollte. 
Bodmers  pamphlet  mag  es  erklären,  warum  Heinr.  Ohlius  im 
Vorworte  zur  Sammlung  der  Bockschen  gedichte  (1756)  den  hieb 
abzuwehren  versuchte,  der  nun  einmal  auf  dem  herrn  professor 
der  poesie  safs.  abhängig  von  diesem  Sendschreiben  ist  dann 
Pisanski  in  seiner  biographie,  der  übrigens  in  der  Preufsischen 
litteraturgeschichte  ebenso  wie  Meusel  nur  von  einem  an  teile 
spricht,  den  der  jüngere  Bock  an  der  fabelsammlung  hatte,  jedes- 
falls  ist  die  sache  noch  nicht  sicher  gestellt. 

Zu  s.  248  a.  3  wäre  zu  bemerken,  dass  G.  in  dem  briefe  vob 
3  mai  1752  unter  der  ^Jubelode'  wol  die  auf  das  fünfzigjährige 
Jubiläum  der  erhebung  Preufsens  zum  kOnigreiche  gedichtete  meint. 
was  die  berufung  Gottscheds  nach  Königsberg  i.  j.  1740  anlangt, 
so  ist  die  annähme  irrig,  als  ob  ihm  die  einnahmen  der  professur 
zu  gering  gewesen  wären  (s.  18);  halte  er  sich  doch  selbst  auf 
eine  falsche  nachricht  von  dem  tode  Quandts  an  Manteuffei  mit 
der  frage  gewant  (20  febr.  1740),  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die 
erledigte  stelle  zu  erhalten  (vgl.  Üanzel  s.  22).  die  briefslellei 
Flottwells  (8  juli,  22  nov.)  und  Quandts  (19  aug.,  21  nov.)  gebn 
auf  diese  angelegenheit  zurück,  bei  den  verschiedenen  abfillligen 
urteilen  Bielfelds  über  Gottsched  und  seine  litterarische  richtung 
wäre  zum  besseren  Verständnis  des  Zusammenhanges  auf  den  streit 
hinzuweisen  gewesen,  den  die  Progrös  des  AUemands  hervorge- 
, rufen  haben,  zu  beachten  war  ferner  Gottscheds  veränderte  haltung 
beim  erscheinen  der  gesellschaftsschriften  von  1754.  wahrend  er 
den  reden  Fl^chiers  eine  ausführliche  lobende  anzeige  im  Neuen 
büchersaal  (viii  543 — 567)  gewidmet  hatte,  verhielt  er  sich  der 
neuen  publication  gegenüber  im  Neuesten  (iv  582  ff)  auffallend 
kühl,  hier  hob  er  zunächst  seine  eigenen  beitrage  hervor:  die 
Widmung  an  den  könig  und  das  erste  buch  seines  heldengedichtes 
Ottokar  oder  das  ersiegte  Preufsen,  welches  natürlich  die  heutige 
Verderbnis  der  epischen  Gedichte  noch  nicht  angesteckt  hat,  und  auf 
der  Bahn  der  Virgilischen  Schreibart  einhergeht,  dagegen  nörgelt 
er  an  den  fremden  stücken  herum;  gegen  das  gedieht  ^Gott  in  der 
natur'  gebraucht  er  dieselbe  waffe  wie  gegen  Klopstock,  indem 
er  aussetzt,  dergleichen  entzückung  Uiobs  von  der  erde  in  den 
himmel  sei  aus  der  hibel  nicht  bekannt,  nachdem  er  von  nr  5—55 
einfach  nur  die  titel  aufgezählt  und  endlich  erwähnt  hat,  es 
wären  zu  st.  42  noch  allerhand  anmerkungen  zu  machen,  schliefst 
er :  vielleicht  nehmen  wir  uns  nächstens  die  Mühe,  solches  zu  tkun. 
diese  seine  hochmütige  haltung  gegenüber  den  Königsbergem,  die 
auch  von  seinen    feinden   bemerkt   und  ausgebeutet  wurde  (vgl. 
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'Ragout  ä  la  Mode  oder  des  Neologischen  Wörter-Buchs  erste  Zu- 
gabe von  Mir  selbst'.    1755  s.  24),  hat  gewis  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, seinen  und  damit  auch  den  einfluss  Flottwells  bei  der 
Königsberger   gesellschaft  zu  untergraben,     freilich   dauern   die 
persönlichen  beziehungen  zwischen  den  beMen  freunden  fort,  zu 
welchen  sich   als  dritter    im   bunde    noch    der  frühere    gegner 
Joh.   Georg  Bock    gesellte,     das  Verhältnis    dieses   roannes  zu 
Gottsched  ist  nicht  überall  zutreffend  gekennzeichnet,    richtig  ist, 
dass  die  beiden  früher  in  freundschaftlichem  brieflichen  verkehr 
gestanden,  ja  sie  waren,   wie  aus  den   ersten  jähren  des  brief- 
wechseis  hervorgeht,  schon  in  Königsberg  freunde  gewesen,    die 
entfremdung  war  aber  nicht  durch  die  hinueigung  Gottscheds  zu 
Flottwell,  dem  antipoden  Bocks,  hervorgerufen  worden  (s.  ITOfQ, 
wie  auch  die  besprechung  der  Bockschen  Pietschausgabe  v.  j.  1740 
in  den  Beiträgen    (vu  131  ff)    nicht  der  erste  angriff  gegen  den 
Königsberger  rivalen   war.     vielmehr  lag    die   gegnerschaft  viel 
früher  und  viel  tiefer;  schon  1733  hatte  Bock  in  seinen  akade- 
mischen Schriften:  De  pulchritudine  carminum  (Königsberg  1733) 
eine  reihe  von  Sätzen  verfochten,  welche  der  Critischen   dicht- 
kunst  gerade  entgegengesetzt  waren   und   Gottsched   den   anlass 
gaben,    gegen   sein   Miebes  brüderchen',    das  sonach  einer  der 
ersten  rebellen  gegen   die  geschmacksdictatur  geworden  war,  in 
den   Beiträgen   m  316  ff   (vgl.  auch   Critische  dichtkunst^  s.  85) 
Stellung  zu  nehmen,     hierbei  fehlte  es  seinem  früheren  freunde 
gegenüber,    der  angeblich  die  alten  unter  den  poetischen  unrat 
werfen  wollte,    nicht  an  bissigen  und  sogar  beleidigenden  be- 
merkungen.     hierauf    folgten    erst   die   ausfalle    des    professors 
Danovius  (Beitr.  vi  668  ff  und  vii  119)  und  die  angriffe  Bocks  in 
der  vorrede  zu  seiner  Pietschausgabe  v.j.  1740,  aufweiche  Gottsched 
in  den  Beitr.  vii  131  ff  antwortete,    diese  Verhältnisse  erklären  es, 
warum  sich  Gottsched  so  zäh  an  Flottwell  und  seine  freunde  hielt. 
Einen   interessanten   aufschluss  bringt  der  brief  Gottscheds 
vom  20  juli  1745   über  die  berüchtigte  satire  Das  Tintenfässl. 
zunächst  wird  hier  bestätigt,    was  ich  schon   in  meinem   Pyra 
8.  129  ausgesprochen  habe,  dass  Denso  aus  Stargard  der  verf. 
der  plattdeutschen  leichenrede  auf  Pyra  war.    seine  beziehungen 
zu  Gottsched  reichen  in  jene  frühere  zeit  zurück,  in  welcher  er 
als  mitglied  der  Deutschen  gesellschaft  in  Leipzig  auch  beitrage 
für  die  gesellschaftsschriften   geliefert  hat     als  dann   Gottsched 
1744  von  Danzig  seine  rückreise  über  Stargard  nahm  und  dort 
am  27  juli  mit  Denso  persönlich  verkehrte,  mag,  da  Pyra  bereits 
am  14  gestorben  war,  diese  leichenrede  besprochen  worden  sein, 
die  dann  vom  verf.  mit  dem  schreiben  vom  27  nov.  (Pyra  aao.) 
eingesant  wurde,    völlig  neu  ist  nun  aber  die  ausdrückliche  an- 
gäbe Gottscheds,   dass  das  letzte,  in  hochdeutscher  spräche  ab- 
gefasste  stück  des  pamphlets:   'Des  VoUeingeschanckten  Tinten- 
fössls  Kieraufs'  (s.  81 — 100)  von  frau  Gottsched  verfertigt  und  dann 
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von  Georg  Leonbard  Nordhof  in  der  nachmittägigen  redner- 
gesellschaft  vorgetragen  wurde,  allerdings  ist  diese  rede  von  jenen 
gemeinbeiten  frei,  die  das  pamphlet  sonst  aufzuweisen  hat,  aber 
die  nachricht  beweist  doch,  dass  es  die  gescbickte  freundin  nicbl 
verschmähte,  bei  so  schmutzigem  werke  die  band  mit  im  spiele 
zu  haben,  anders  steht  die  frage  nach  dem  bauptverfasser  des 
Tintenfässls  und  dem  ebenfalls  in  bairischer  mundart  abge- 
fassten  teile  des  Critischen  almanachs.  hierüber  berichtet  der 
oben  angezogene  brief  G.s  v.  28  juli:  der  das  Tintmfdfsl  ge- 
macht haty  hat  in  seiner  wahrhaften  Muttersprache  geschrieien, 
detin  er  ist  ein  Regetisburger.  leider  wird  der  name  nicht  ge- 
nannt, in  meiner  biographie  Schwabes  (Allg.  deutsche  biogr. 
33,  168)  habe  ich  bereits  die  ältere  angäbe,  nach  welcher 
Schwabe  die  beiden  pasquille  geschrieben  haben  soll,  mit  dem 
hinweise  auf  die  süddeutsche  mundart,  die  einem  Magdeburger 
unmöglich  so  geläuGg  sein  konnte,  bekämpft  und  auf  die  rich- 
tigere Vermutung  Bodmers  hingewiesen,  der  den  Virgilübersetzer 
Christoph  Schwarz  aus  Regensburg  für  den  verf.  hielt,  dieser 
ansieht  schliefst  sich  nun  Krause,  gestützt  auf  obige  briefstelle, 
vollstäudig  an  (vgl.  s.  158.242.2730).  mittlerweile  bin  ich  je- 
doch nach  einer  nochmaligen  durchforschung  des  Gottscbedischen 
briefwechsels  zu  einer  andern  Überzeugung  gelangt,  für  Schwarz 
würde  allerdings  sein  streitbarer  character  sowie  der  umstand 
sprechen,  dass  er  selbst  wegen  seiner  Virgilübersetzung  un- 
mittelbar in  den  litteraiurstreit  gezogen  worden  war.  anderseits 
aber  liegen  gegen  seine  Verfasserschaft  eine  reihe  von  bedenken 
vor.  zunächst  befand  er  sich  damals  nicht  mehr  in  Leipzig,  und 
die  menge  von  einzelheiten  und  aospielungen ,  welche  sowol  in 
dem  am  beginne  des  Jahres  erschienenen  Critischen  almanacb 
wie  im  Tintenfässl  vorkommen,  konnte  doch  nur  jemand  vor- 
bringen, der  sich  am  orte  befand  und  das  ganze  litterariscbe 
intriguen-  und  versteckspiel  mit  erlebte;  auch  versichert  Mylius 
später,  nachdem  er  mit  Gottsched  zerfallen  war,  er  habe  die  Ver- 
fasser aus  dem  munde  desjenigen,  welcher  das  meiste  davon  ver- 
fertigt hat,  erfahren  (Bemühungen  II 721);  ferner  wurden  Schwarzeos 
selbständige  Streitschriften  von  Zunkel  in  Regensburg  verlegt, 
während  das  Tinlenl^ssl,  auf  dessen  titelblatt  Kuffstein  als  ver- 
lagsort  angegeben  ist,  bei  Ilemmerde  in  Halle  erschien,  vor 
allem  aber  ist  zu  beachten,  dass  sich  Schwarz  i.  j.  1744  bereits 
geschlagen  aus  dem  kämpfe  gezogen  hatte  und  im  Gottscbedischen 
kreise  eine  persona  iugrata  war.  ganz  unangefochten  sang  Ebert 
in  seiner  *Ode  an  die  liebe',  welche  Schwabe  in  die  Belustigungen 
V  470  aufnahm:  Und  wenn  ich  kalt  und  schläfrig  dichte^  (Gesetzt, 
mein  Lied  vergnügte  dich)^  So  zielit  die  Schweiz  mich  vors  Ge- 
richte Und  Schwär zens  Schicksal  trifft  auch  mich. 

In  den  Bemühungen   sagt  Mylius  geradezu:    Herr  Schwarz, 
welcher  als  ein  poetischer  Übersetzer  eine   lächerliche  und  unge- 
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räumte  Creatur  ist,  oh  er  gleich  mit  derselben  den  Herrn  Professor 
Gottsched  auf  eine  unverantwortliche  Art  hintergangen  und  den 
Streit  gröfser  gemacht  hat,  kömmt  mit  dem  Herrn  Conrector  in 
keine  Yergleichung'  (ii  34).  das  war  in  eben  dem  jähre  1744,  in 
welchem  Hylius  noch  eifrig  und  hingebungsvoll  der  partei  diente, 
spätere  urteile  (Bemühungen  ii  358)  lassen  den  schluss  zu,  dass 
Mylius,  als  ihn  Lange  in  seiner  Streitschrift  Beantwortung  der 
critik  über  Thirsis  und  Dämons  freundschaftliche  lieder  (1745)  der 
Urheberschaft  des  Tintenfässls  beschuldigte  (s.l7),  keinen augenblick 
würde  gezaudert  haben,  den  verrufenen  Schwarz  als  verf.  zu  nennen. 
Dagegen  befand  sich  i.  j.  1744  ein  andrer  Regensburger  in 
Leipzig  in  intimem  verkehr  mit  dem  Gottschedischen  hause: 
Friedrich  Melchior  Grimm,  dessen  trauerspiel  Banise  im 
4  band  der  Schaubühne  erschienen  war.  durch  dieses  stück  war 
auch  er  schon  in  das  getriebe  des  litteraturstreites  gezogen 
worden,  so  -hatten  die  Dresdnischen  nachrichten  von  Staats-  und 
gelehrten  Sachen  (Dresden  1743)  die  sämtlichen  stücke  des 
4  bandes,  auf  den  Gottsched  so  grofse  hoffnungen  setzte,  weil 
er  lauter  originale  brachte,  mit  ausnähme  derer  von  El.  Schlegel 
geringschätzig  beurteilt  (st.  44).  ob  man  nun  damals  bereits 
Liscow  als  den  recenseuten  (vgl.  Eschenburg  bei  Hagedorn  v  292) 
kannte  oder  nicht,  immerhin  lag  darin  ein  persönlicher  antrieb 
für  Grimm,  in  die  reihen  der  Streiter  einzutreten  und  sich  unter 
anderem  gegen  die  Dresdener  phalanx,  Ulrich  König,  Liscow, 
Rost  zu  wenden,  würklich  enthält  der  Critische  almanach  aufser 
Sticheleien  gegen  die  beiden  letzteren  einen  ungemein  rohen 
triumph  über  den  am  14  märz  1744  erfolgten  tod  Königs,  und 
das  Tintenßlssl  brachte  ein  epos:  *Der  rasende  Ulrich',  in 
welchem  König  verspottet  und  geschmäht  wurde,  da  dieser  in 
den  letzten  jähren  nicht  hervorgetreten  war,  so  wäre  seine  mafs- 
regelung  nicht  begreiflich,  wenn  man  ihn  in  Leipzig  für  die  Un- 
taten der  Dresdnischen  nachrichten  nicht  mit  verantwortlich 
gemacht  hätte,  dass  nun  Grimm  würklich  der  verf.  jener  in 
bairischer  mundart  geschriebenen  teile  der  pasquille  war,  geht 
aber  auch  aus  zweien  seiner  briefe  hervor,  als  sich  Gottsched 
auf  seiner  reise  nach  Königsberg  befand,  berichtet  ihm  Grimm 
ausführlich  über  die  würkung  des  Critischen  almanachs  und  er- 
zählt mit  grofser  genugluung,  wie  er  in  allen  familien  gelesen 
werde,  und  dass  man  in  Leipzig  den  hofrat  Platz,  der  das  erste 
exemplar  hatte,  für  den  verf.  halte  (26  juli  1744).  im  beginne 
des  j.  1745  erschien  nun  das  Tinteußissl,  dessen  langatmiger 
titel  schliefst:  von  R.  D.  Vito  Blauroeckelio  TheoL  Mor.  S.  S.  Can. 
Candidat.  Sacerdot.  Kuffsteiniensi,  gedruckt  wurde  das  buch,  wie 
schon  bemerkt,  bei  Hemmerde  in  Halle,  zu  dem  die  Gottschedianer 
damals  in  vertraulichen  beziehungen  standen,  die  typen  und 
selbst  das  papier  sind  dieselben  wie  in  den  Bemühungen,  welche 
Mylius   unter  Gottscheds   protectorat  auch   hier  erscheinen  hefs. 
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1745  gab  DUD  Rost  Königs  gedichte  heraus  und  verieidigte  im 
▼orworte  ironisch  und  beleidigend  die  frau  Gottsched  gegen  den 
Vorwurf,  dass  sie  die  Verfasserin  des  Almanachs  sei.  erattrnt 
wante  sich  der  gemahl  hierauf  an  Grimm,  der  damals  eben  nach 
Frankfurt  a.  H.  gereist  war,  mit  dem  auftrage,  den  gegner  zu 
züchtigen.  Grimm  antwortete  am  19  aug.  1745:  Euer  Magmficen% 
haben  mir  durch  dero  gütige  Zuschrift  aufs  Neue  eine  tickere 
Probe  van  dero  fortfliefsenden  Gewogenheit  gegeben^  aber  mich  zu 
gleicher  Zeit  durch  ein  Geschenke  beschämt,  welches  ich  beinahe 
zurüdcsMcken  würde,  wenn  tVA  nicht  befürchtete^  dero  LeutiMg- 
keit  zu  beleidigen,  er  habe,  föhrt  er  fort,  die  vorrede  zu  Königs 
gedichten  nur  obenhin  gelesen,  daraus  aber  soviel  gesehen,  dass 
der  critische  kalender  die  Herrn  Sdimierber  erschröMch  gebissen 
habe,  weil  sie  so  sehr  auf  ihn  schimpfen  und  sich  mit  nichts 
als  mit  kritischen  stock -Schillingen  rächen  können.  Die  De- 
leidigungen,  welche  der  Frau  GemaUin  widerfahren,  verdienet 
allerdings  eine  Ähndung,  es  geht  weiter  aus  dem  briefe  hervor, 
dass  eine  recension  über  das  buch  in  die  Regensburger  zeitung 
eingerückt  werden  sollte;  in  den  Frankfurter  politischen  Zei- 
tungen wäre  kein  gelehrter  artikel,  und  die  gelehrten  verlege 
weder  Varren trapp  noch  sei  herr  Keil  mehr  Verfasser  davon, 
dann  heifst  es  weiter:  Es  könnte  der  Dresdner  auch  vom  ehr- 
würdigen Blauröckel  abgewiesen  werden,  wenn  EMgn.  die  Gütig- 
keit  haben  wollten,  mit  Hemmerden  zu  sprechen,  wMier  nicht  äs 
ein  rechtschaffener  Mann  gehandelt  hat.  Wollte  derulbe  seine 
Schuld  abtragen  und  die  etlichen  Bogen  drudcen  lassen,  so  bdte 
ich  mir  deswegen  Nachricht  aus.  Ich  glaube  so,  dass  man  He 
Michadmesse  abwarten  müsse,  ob  sich  von  den  Herrn  jemand  reget, 
da  man  sie  dann  miteinander  abfertigen  kann. 

Geht  man  auf  das  einzelne  in  diesem  briefe  ein  und  erwägt 
^die  fortfliefsende  gewogenheit'  Gottscheds,  das  geschenk,  ein 
mittel,  mit  dem  dieser  auch  andere  genossen  zum  streite  er- 
munterte, die  genugtuung  des  Schreibers  darüber,  wie  der  AK 
manach  die  gegner  * erschröcklich '  gebissen  hat,  den  umstand, 
dass  gerade  er  zur  Züchtigung  des  Dresdener  gegners  ausersehen 
war,  und  endlich  die  fassung  der  letzten  sätze,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  er  sich  selbst  den  ^ehrwürdigen  Blauröckel'  nennt,  der 
gegebenen  falles  wider  in  bairischer  mundart  antworten  will,  so 
kann  kein  zweifei  mehr  darüber  bestehu,  dass  der  hauptver- 
fasser  der  letzten  partieu  des  Almanachs  und  des  TintenfälssU 
der  Regensburger  Melchior  Grimm  war. 

Trotz  der  vorstehnden  einwände  ist  das  gründlich  vorbe- 
reitete und  gut  geschriebene  buch,  dessen  verf.  überall  eine  ein- 
gehnde  kenntnis  der  einschlägigen  litteratur  an  den  tag  legt,  ein 
willkommener  uud  verdienstvoller  beitrag  zur  geschichte  der  Gott- 
schedischen litteraturperiode. 

Bieliu,  März  1894.  Gustav  Wawek. 
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Briefe  Friedrich  Leopolds  grafen  za  Stolbere  und  der  seinigen  an  Johann 
Heinrich  Voss,  nach  den  originalen  der  Mänchener  bof-  und  Staats- 
bibliothek mit  einleitung,  beilagen  and  anmerkungen  hsg.  von  Otto 
Hellinghaus.  Münster  i.  W.,  AschendorfT,  1S91.  lv  und  524  ss. 
8®.  —  8  m. 

Friedrich  Leopold  Stolbergs  Jugendpoesie,  von  dr  Wilhelm  Keiper.  Berlin, 
Mayer  <&  MQller,  1893.    4  bl.,  103  ss.    8<*.  —  1,60  m. 

Die  leiüenschaftlicheo  kämpfe,  die  uro  Fritz  Stolbergs  con- 
versioo  geführt  worden  sind,  ein  jeweiliges  zeichen  der  Streit- 
barkeit beider  kirchen,  haben  eine  parteilose  betrachtung  des 
ganzen  menschen  wie  die  litterarhistorische  beurteilung  des 
dichters  in  den  hintergrund  gedrängt,  die  massenhaAen  brief- 
publicationeu  der  Menge,  Uennes  und  Janssen  trugen  mehr  zur 
Verschleierung  als  zur  lösung  beider  frageq  bei;  der  zur  katho- 
lischen kirche  ^zurückkehrende' Stolberg,  über  den  trotz  Herbsts 
kalter  abwägung  kaum  eine  einigung  zu  erhoffen  steht,  war  ihr 
endziel,  nicht  der  werdende,  jugendliche  dichter  und  mensch,  als 
welcher  er  in  der  geschichte  unserer  litteratur  lebt,  erst  die 
jüngste  zeit  hat  den  anfang  gemacht,  dieser  seiner  entwicklung 
nachzugehn. 

Auch  die  briefe  Stolbergs  an  Voss  dienen,  obwol  sich  ge- 
rade an  diese  namen  die  ältere  beurteilung  knüpft,  in  erster  linie 
der  erkenntuis  des  dichters.  der  aufschluss,  den  sie  für  die 
spätere  enlzweiung  und  befehdung  der  beiden  jugendgenossen 
gewähren,  war  bereits  bekannt;  denn  diese  briefe  haben  schon 
eine  geschichte.  während  die  Vossischen  antworten  bisher  nicht 
ans  licht  gekommen  sind,  hat  Voss  die  briefe  des  früheren 
freundes  in  seinen  Streitschriften,  im  ^Sophronizon'  und  noch  mehr 
in  der  'Bestätigung  der  Stolbergischen  Umtriebe'  benutzt,  und 
zwar,  wie  sich  jetzt  erst  in  vollem  umfange  herausstellt,  in  ent- 
stellender, oft  nahezu  fälschender  weise  (vgl.  H.  s.  338.  346.  383. 
386.  388.  429  uO.).  dann  hat  Herbst  für  den  zweiten  band  seines 
Voss  die  Münchener  originale  verwertet,  die  aber  keineswegs 
mehr  'in  lückenloser  Vollständigkeit'  (Herbst  ii  1,  257)  vorliegen, 
sondern  mindestens  um  ein  dutzend  verkürzt  sind  (vgl.  H.  zu 
nr  74.76.  91.  95.  97. 108.  113.  115. 120,  meist  ganze  briefe  oder 
nachschriften  von  Agnes  Stolberg,  dazu  fehlt  ein  brief  Stolbergs 
zwischen  nr  156  und  157  und  der  brief  vom  juni  1796  über  die 
Kassandra-ode).  ferner  hat  WArndt  in  den  Grenzboten  1881  briefe 
von  der  Schweizerreise  und  über  die  erste  entzweiung  gebracht. 
Sauer  für  den  ersten  band  seines  ^Gottiuger  dichter bundes'  daraus 
geschöpft,  und  endlich  H.  selbst  für  das  zweite  seiner  programme 
über  Stolberg  und  Voss  (Münster  1883)  dieselben  benutzt,  dass 
er  nunmehr  einen  diplomatisch  getreuen  abdruck  des  ganzen  er- 
haltenen Schatzes  mit  umfangreicher  erläuterung  gibt  und  da- 
durch weiterer  Zersplitterung  vorbeugt,  kann  —  wenn  auch 
der  rahm  bereits  abgeschöpft  war  —  nur  mit  freuden  begrüfst 
werden. 

A.  F.  D.  A.   XXI.  8 
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HelliDghaus  bringt  im  ganzen  163,  oder  vielmehr,  da  nr  10 
erst  in  den  noten  als  nachsclirift  zu  9  erkannt  ist,  162  nummem, 
darunter  die  im  original  fehlenden  nach  dem  ersten  druck  in  der 
*  Bestätigung',  ferner  als  beilagen  fünf  briefe  an  Voss,  2  von 
Christian  und  1  von  Katharina  Stolberg,  je  1  von  Boie  und  Miller, 
der  abdruck  macht  den  eindruck  grofser  treue,  nur  in  dem  ersten 
briefe  hat  H.  mit  Herbst  Horaz  für  Harz  verlesen,  auch  Keiper 
in  der  unten  angezeigten  schrift  s.  69  bestätigt  die  Zuverlässig- 
keit nach  den  originalen,  aus  denen  er  nur  zwei  lesefehler  Ter- 
bessert  (52,14  bivuen  statt  des  ergänzten  etwas;  54,2  v.u. 
Wochen  Visiten)  und  eine  kurze  nachschrift  Christians  zu  s.  36 
nachträgt,  geschmacklos  dagegen  ist  es,  dass  H.  die  Stolbergsche 
abkürzung  tf :  nicht  wie  andere  auflöst,  der  druck  erhält  dadurch 
ein  überaus  pedantisches  aussehen. 

Die  einleitung  gibt  über  entstehung,  entwicklung  und  cha- 
racler  des  Verhältnisses  zwischen  Stolberg  und  Voss  rechenschaft. 
die  zeit  nach  der  trennung  ist  *aus  raummangeF  unberücksichtigt 
geblieben,  aber  auch  in  dem  gebotenen  finden  sich  lücken.  hier 
wäre  der  geeignete  platz  gewesen,  nicht  nur  die  persönlichen 
praemissen  ihres  Verhältnisses  zu  beleuchten,  sondern  die  einzelnen 
sachlichen  momente,  die  nach  aufsen  sichtbaren  episoden  ihrer 
entfremdung  und  eutzweiung,  die  bei  Herbst  in  der  biographischen 
Schilderung  des  ^inen  zerstreut  sind,  au  der  band  der  briefe  zu- 
sammenzufassen, in  den  anmerkungen  versteckt  und  oft  einseitigen 
quellen  nacherzählt,  treten  sie  bei  H.  nicht  klar  hervor;  und  doch 
ist,  wenn  nicht  ein  glücklicher  fund  der  Vossischen  antworten 
einmal  den  briefdialog  herstellt,  kaum  wider  eine  passendere  ge- 
legenheit  geboten,  auch  auf  den  ganzen  character  der  Stol- 
bergischen correspondenz  mit  Voss  würde  dadurch  helleres  licht 
fallen,  ohne  zweifei  bildet  auch  hier,  wie  in  seinem  übrigen  leben 
und  dichten,  der  tod  seiner  Agnes  den  tiefen  einschnitt,  den 
ESchmidt  (ADB  36,  355)  mit  recht  betont,  den  auch  Voss  be- 
stätigte, nicht  nur  äufserlich  tritt  das  hervor,  da  in  die  ersten 
fünfzehn  jähre  bis  1788  129  briefe,  in  die  zwölf  folgenden  nur 
34  fallen  —  auch  unter  berücksichtigung  des  Zusammenlebens 
in  Eutin  die  unverhältnismäfsig  geringere  zahl  — ,  sondern  auch 
der  ton  der  briefe  wechselt,  sobald  die  nachschriften  von  Agnes 
fehlen,  wie  ihr  liebliches  plaudern  verstummt,  ihr  *Yossi\  ihr 
plattdeutsches  'Bischer  Voss\  "Leewe  Voß,  he  müt  flietiger  schriew€n\ 
ihr  oft  widerholtes  *hitte^  bitte\  und  'Eya',  ihr  nachahmen  kind- 
lichen Stammeins  {'samant*  statt  'charmant'  137.168.420),  da 
spricht  auch  Fritz  nicht  mehr  von  HUtgen  Fassen*,  ^eisch\  'Wipsen\ 
vom  *  Adebar  \  der  die  Wöchnerin  bcifst,  und  von  'Kalmeusem\ 
seine  briefe  werden  gemessener  und  zurückhaltender,  von  der 
italienischen  reise  klingt  kein  laut  der  mächtigen  einwürkung  des 
katholicismus.  auch  das  spätere  schweigen  bei  räumlicher  ent- 
fernung  würden  wir  besser   überblicken,    wenn   wir   die  phasen 
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ihres  Verhältnisses  im  zusammenhaDge  vor  uns  sähen,  zu  zwei 
episoden  ihrer  eotfremduDg,  dem  ersten  tiefen  Zwiespalt  des  jahres 
1786/7  über  Lavater,  die  llias  und  Stolbergs  gedichte,  dann  über 
ein  sichtbares  zeichen  ihrer  politischen  und  religiösen  differenzen, 
die  Kassandra-ode  des  jahres  1796,  kann  ich  unbekanntes  material 
aus  briefen  Stolbergs  an  JAEbert  und  Gleim  beibringen,  die 
ersteren,  34  nrr.  von  1772 — 95^  sind  bisher  nur  in  der  Zs.  f.  d. 
phil.  18,477  erwähnt,  die  letzteren,  18  aus  den  jähren  1779 — 1802, 
bat  Herbst  (ii  1,324),  wie  es  scheint,  nicht  selbst  eingesehen,  jedes- 
falls  nicht  ausgenutzt,  im  Gleimarchiv  befinden  sich  ferner  noch 
zwei  briefe  von  Voss  an  Gleim,  die  nach  Körtes  aussage  erst  nach 
der  ominösen  ausheferung  der  Vossischen  briefe  aufgefunden  und 
von  Herbst  nicht  verwertet  wurden  [inzwischen  von  Pawel  in 
SeufTerts  VJL  6, 133  veröfTentlicht],  sowie  der  briefwechsel  zwischen 
Gleim  und  Heinrich  Voss  über  Stolbergs  conversion.  über  Stolbergs 
Verhältnis  zu  Voss  findet  sich  wenig  neues:  an  Ebert  (Eutin,  6/vi82): 
Vofs  komt  her  als  Rector.  Sie  könnet^  denken  wie  das  mich  freut! 
Wenn  ich  ihn  wetiiger  liebte  würde  ich  seine  Odyssee  mit  Neid  an- 
sehen; Voss  an  Gleim  (Eutin,  28/iv  85):  Die  beiden  Gr.  Stolberg 
haben  sich  auch  diesen  Winter  ins  dramatische  Fad^  —  hinein  ge- 
worfen. Im  eigentlichsten  Verstände  hinein  gestürzt.  Es  ist  un- 
glaublich^ wie  schnell  die  3  Schauspiele  von  Friz,  die  ich  [bisher 
allein  geslr.j  erst  gelesen  habe^  entstanden  sind.  Aber  ich  fürchte^ 
dafs  man  von  der  Verwunderung  über  die  Kraft  des  Geistes^  der  so 
etwas  kann,  zu  kühleren  Fragen  übergehen  werde.  Ich  habe  ihm 
mein  Urtheil  unverhohlen  gesagt,  und  Festina  lente  ausgerufen. 
ähnliche  parallelen  und  ergänzungen  zu  schon  gedruckten  briefen 
finden  sich  vielfach;  nur  ungern  verzichte  ich  des  raumes  wegeu 
auf  Stolbergs  briefe  über  seine  Verlobung  (Eutin,  6/vi  82)  und  über 
den  tod  von  Agnes  (Neuenburg,  25/xi  88)  an  Ebert,  beides  schöne 
proben  seiner  briefkunst,  die  noch  nicht  genug  gewürdigt  ist. 
über  Lavater  und  Nicolai,  seine  erste  reise  nach  Petersburg  und 
Berlin  berichtet  St.  in  einem  ausiUhrlicben  schreiben  an  Ebert 
(Neuenburg,  20/x  1786  —  an  demselben  tage  au  Voss  bei  H. 
s.  163  — )  folgendermafsen: 

* Von  meiner  Heise  nach  Rufsland  erzehle  ich  Ihnen  nicht 

viel  weil  wenig  von  Rufsland  zu  sagen  ist,  nemlich  wenig  gutes,  und  nur 
im  Augenblick  Juvenalischer  Laune  mit  historischer  Warlieit  von  Rufs- 
land erzählt  werden  kann. 

Nicolay  in  Petersburg  ist  ein  sehr  angenehmer,  gutherziger,  freund- 
licher Manu.  Klinger  ist  gefesseil  an  seinen  Cadcttenlehrer  Dienst,  lebt 
fast  mit  niemandem  und  erhält  doch  aus  eignen  Ressourcen  Freudigkeit 
und  Kraft  gnug  ein  Drama  nach  dem  andern  zu  machen,  unter  welchen 
würklich  schöne  sind.  Von  seinen  Läslerschriften  gegen  die  Religion 
nahm  ich  keine  Notiz,  und  nach  unsrer  ersten  Unterredung  sali  ich  mich 
gezwungen  es  zur  Bedingung  meines  Umgangs  zu  machen  dafs  keiner  von 
uns  die  Religion  nur  nennen  müfsle.    Denn : 

8* 
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Der  wilden  Lästerung  Stimme 
Brüllt  unaufhörlich  aus  ihm  — 
wenn  man  ihn  anhört. 

Für  seine  poetische  Grösse  habe  ich  Hochachtung.  Ich  will  Ihnen 
eine  Probe  davon  geben.  Er  fand  mich  beym  Euripides.  Ich  erzählte  ihm 
aus  der  Mädea. 

Indem  ich  sprach  faste  ein  electrischer  Funke  in  ihm  und  siehe  da 
Entschlufs  und  Plan  einer  neuen  Mädea  deren  Hauptgedanke  so  neu  ab 
grofs  ist.  Jason  wird  untreu,  nicht  aus  Unbesland ,  sondern  weil  er  dem 
Umgang  mit  der  hohen  Zauberin  erliegend  sich  nach  reiner  Menschheit 
eines  Weibes  sehnt.  Er  hat  nach  dieser  Idee  seine  Medea  vollendet,  ich 
habe  sie  nicht  gesehen.   Er  hält  sie  für  sein  Meisterstück. 

In  Berlin  habe  ich  mich,  hin  und  herreisend  an  Vaters  Spalding 
Stärke,  Geist  und  Herz  gelabet  und  erwärmet.  Es  ist  ein  herrlicher  Greift 
Seine  Frau  ein  edles,  liebes  Weib.  Ich. hoffe  dafs  er  noch  lange  leben  und 
wärmen  und  stärken  wird ,  deun  ein  Jünglings-Geist  wohnet  in  seiner 
zwar  mehr  den  70 jährigen,  aber  noch  Wind  und  Wetter  trotzenden 
Hülle.  Gelegentlich  habe  ich  Biester  und  Nicolai  gesehen,  und  bin  einer 
Einladung  des  leztero,  wiewohl  die  gute  aber  fatiguante  Recken  mich 
gern  bey  den  Haaren  hingeschleppt  hätte,  entgangen.  Exivi,  ev(ui,  empt. 
Mendelson  habe  ich  auch  bey  der  Recken ,  deren  Zimmer  ein  aus  und  ein 
schwärmender  Bienenstock  von  Schriftstellern  war,  gleichfalls  auf  der 
Hinreise  gesehen.  Ich  wollte  ihn  auf  der  Rückreise  besuchen  als  ich  seinen 
Tod  erfuhr.  Den  König  sah  ich  in  Potsdam.  Das  einnehmende  Wesen, 
die  wahre  Freundlichkeit  des  alten  Löwen,  dessen  schön  und  sanft  organi- 
sine  Stimme  mir  Mut  gab  ihm  recht  in  seinen  Adlerblick  hineinzuschaun, 
ergözten  mich. 

Jezt  eckelt  mich  die  laute  Stimme  der  trunknen  Adulation  anzuhören 
welche  den  oft  harten  König,  welche  den  Erzkönig  zum  sanften  Mensdien- 
freund ,  den  Lästerer  Gottes  zu  ^log  ßsyaXov  oaQiörijv  zu  erheben 
sucht,  indefs  eben  so  kleine  Menschen  als  seiher  diese  Schmeichler  sind, 
das  wahre  Zahl  und  Gewicht  übersteigende  Grösse  des  Helden  und  Be- 
genten  zu  verkleinern  suchen.  Beide  mit  gleich  wenigem  Erfolg.  Die 
Todten  richtende  Nachwelt  wird  ihn  richtiger  schätzen.  Durch  diese 
Stimme  ist  indessen  die  Kanonisirung  Mcudelsons  etwas  zurückgehalten 
worden.  Ich  möchte  wohl  mit  Ihnen  weitläuftiger  über  seinen  und  Jacobis 
Streit  reden.  Mir  schien  und  scheint  Jacobis  Bechl  sonnenklar.  Auffallend 
frappiren  mich  die  Wiedersprüche  Mendelsons  mit  sich  selber;  und  ich 
freue  mich  im  stillen  dafs  bey  dieser  Gelegenheit  die  llechnungsbücher  der 
monopolisch  Warheilpachtenden  Wolfischen  Philosofie  so  wohl  durch 
den  wackren  Jacobi  als  durch  den  nicht  minder  wackern  Verfasser  der 
Resultate  sind  heleuchlet,  auch  dem  Engel  und  Goropagnie  die  Flügelein 
sind  versengt  worden.  Engel  sah  ich  bey  Spalding.  Neben  Spalding 
machte  er  den  Effect  eines  kleinen  Posauneneugelleins  das  etwa  an 
Spaldings  Kanzel  geschnitzelt  wäre.  Knicend  flehe  ich  von  Ihnen  mich 
für  diesen  Mutwillen  nicht  durch  aufgelegte  Verbindlichkeit  seine  Mimick 
zu  lesen,  büssen  zu  lassen ! 
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In  Königsberg  habe  ich  Haman  gesehen  und  von  Herzen  heb  ge- 
wonnen. Der  Rriegsralh  Hippel  wird  genannt  als  Verfasser  der  Lebens- 
läufe. Ich  habe  ihn  gesehen  und  sehr  lieb  gewonnen.  Er  ist  es  ge- 
wifs.  Gleicher  Geist  we tierleuchtet  aus  seiner  Rede,  gleich  milde  Sonnen- 
wärme breitet  sein  Umgang  aus.  Haman  hatte  mir  verboten  die  Lebensläufe 
vor  Hippeln  nur  zu  nennen,  aber  die  Art  wie  ich  mich  als  Freund  und 
Verehrer  ihm  in  die  Arme  warf,  sagte  laut  genug  was  mein  Mund 
verschweigen  mufste. 

Erzählen  Sie  uns  ein  Wörtchen  von  Lavaier.  Dafs  und  warum 
ich  ihn  nicht  gesehen,  sagt  Ihnen  meine  Epistel  an  ihn.  Wie  Nicolai 
mich  allegirt  hat,  wie  ich  proteslire,  sagt  Ihnen  die  Zeitung.  Nur  die 
Noth  konnte  mich  dazu  bringen  mich  mit  einem  Manne  einzulassen 
der  zugleich  plump  und  hähmisch  ist.  Seit  Sebaldus  Nothankers  Er- 
scheinung bat  mein  erstes  Gefühl  über  diesen  schreibseeligen  Menschen 
mich  nicht  betrogen. 

Ich  habe  noch  2  dramata  gemacht,  Servius  Tullius  und  Apollons 
Hain.  Ehe  sie  gedruckt  werden  will  ich  sie  Ihnen  mittheilen,  und 
um  Ihre,  in  jeder  Absicht  unschäzbare  Kritiken  bitten. 

Gegen  die  Geschosse  unsrer  öffentlichen  Aristarche  sollen  sie  hoffe 
icli  unverwundbar  wie  der  gehörnte  Siegfried  seyn.  Ich  rechne  nun 
mit  grössrer  Sicherheit  auf  Anfeindung  der  Berliner.  —  Diesen  Augen- 
bUck  erhalte  ich  Nicolais  Erklärung.  Sie  ist  sehr  glimpflich  und  würde 
mich  strafen  wie  Lykurgus  Grofsmuth  der  Knaben  strafte,  wenn  ich 
ein  Knabe  und  er  Lykurgus  wäre  —  Ich  würde  Ihnen  meine  Dramata 
gleich  senden,  wenn  ich  einen  Abschreiber  hätte.  Von  unserm  Rlopstock 
noch  ein  W^örtchen.  Wer  ihn  so  ehrt  und  liebt  wie  wir  der  kann 
nicht  ohne  die  innigste  Freude  sehen  wie  hell  und  rein  der  Orellana- 
slrom  seiner  ewigen  Jugend  sich  dem  grossen  Ocean  nähert. 

Wir  können  mit  Wahrscheinlichkeit  hoffen  dass  er  so  alt  wie 
Bodmer  wird.  Ich  denke  noch  einst  den  Frost  meiner  Jahre  an  seiner 
ewigen  Jugendglut  zu  wärmen. ' 

Ober  die  angelegenheit  mit  Lavater  findet  sich  eine  weitere 
bedeutsame  äufserung  in  einem  briefe  Stolbergs  an  Ebert  vom 
3/vi  87,  in  welchem  er  ihm  frühere  argwöhnische  bedenken  über 
sein  schweigen  abbittet: 

'Ich  mufs  in  einer  höchst  abgesclimackten  und  albernen  Laune  an 
Sie  geschrieben  haben.  Ich  hatte  in  der  Zeit  würklich  Uippochondri- 
sche  [I]  An  wall  fingen,  und  glaubte  manchesmal  dafs  ich  in  irgend  eine 
böse  Nachrede  müfste  gekommen  seyn,  weil  verschiedoe  Freunde,  deren 
Briefe  mich,  minder  willkommen  als  die  Ihrigen,  öfter  zu  besuchen 
pflegen,  gegen  mich  verstumten.  Vielleicht,  dachte  ich,  haben  die  Nico- 
laiten  mir  eine  Tonsur  aufgelogen  weil  ich  Lavaters  Freund  bin.  Das 
war  freilich,  wie  gesagt  albern.* 

Auf  die  Kassandra-episode  des  j.  1796,  über  die  Voss  und 
Ernestine  einseitig  berichten,  fällt  mehr  licht  durch  briefe  an 
Gleim.  schon  am  8/111  95  hatte  St.,  eine  andeutung  Gleims  mis- 
verstebend,  geschrieben :    Welches  Volk  meinen  Sie,  das  Sie  mehr 
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als  die  merhtriab'schen  Franzosen  fürchten?  Nicht  war  die  Illu- 
minaten!  Ja  wohl,  liebster  Gleim,  diese  im  finstern  schleichende 
Pest  bereitet  uns  unsem  Untergang,  und  wenn  nicht  Gott  unmittel- 
bar ins  Mittel  tritt  unsern  nnvermeidlichen  Untergang,  während 
Voss  und  Ernestine  im  juni  1796  in  Halberstadt  weilten,  er- 
hielten sie  den  —  verlorenen  —  brief  Stolbergs  mit  der  ode; 
auch  der  brief,  den  Gleim  den  Vossen  mitgab,  ist  nicht  erhalten, 
dagegen  abschriftlich  ein  zweiter  vom  25/vf  96,  zwei  tage  nach 
V.s  abreise,  in  welchem  der  Hüttner  klagt,  dass  Kassandras  Weis- 
sagung den  frieden  und  die  ruhe  des  ^  Hüttchens'  gestört  habe, 
während  Voss  den  'llluminatenspuk'  grob,  aber  ehrlich  abtut,  will 
Gleim,  wie  immer,  zum  lieben  frieden  reden ;  man  dürfe  kein  Ol 
ins  feuer  giefsen,  um  nicht  an  der  gegenwürkung  eines  teuflischen 
menschen  schuld  zu  sein,  darauf  antwortet  St.  in  folgendem 
characteristischen  briefe: 

Euün  den   IS***^  July   1796. 

Mit  herzliclier  Dankbarkeit  lafs  ich  den  lieben  Brief  welchen  die 
Vosse  mir  von  Ihnen  brachten.  Bester  Vater  Gleim  I  Ich  war  nicht  ge- 
sonnen den  Frieden  des  Hütchens,  oder  vielmehr  dessen  ehrwürdige 
Ruhe  zu  stören.  Das  wolle,  das  will  Kassandra  auch  nicht.  Aber 
rügen  will  sie,  so  lange  man  noch  rügen  darf;  Die  Mordbrenner  will 
sie  in  Furcht  jagen,  und  aufmerksam  auf  sie  machen,  eh  das  Haus  über 
unsern  Köpfen  in  Flammen  steht.  Die  Absichten  der  Uluminaten  sind 
ja  aus  den  Originalschriflen  dieses  Ordens,  aus  den  lezlen  Arbeiten 
des  Sparlacus  und  Philo  bekannt.  Sie  gehen  dahin,  dafs  sie  alles 
stürzen  und  über  den  Trümmern  sitzend  herrschen  wollen.  Zween 
Biedermänner,  der  Herr  von  Grollmann  und  der  Herr  von  Riedesel, 
welche  mit  Abscheu  aus  dem  Orden  getreten,  erklären  öffentlich  dafs 
die  Gräuel  welche  in  den  Arbeiten  des  Sparlacus  und  Philo  angezeigl 
werden,  würkhch  Werk  und  Absicht  des  Ordens  sevn;  und  aus  Groll- 
mans  Erklärung  sieht  man,  dafs  der  Orden  keineswegs  aufgehoben 
ward,  sondern  dafs  die  unsichtbaren  Häupter  den  Vorsiehern  befahlen: 
bis  auf  weiter  die  Arbeilen  einzustellen.  Vergleichen  Sie  damit  die 
Reden  der  französischen  Heroslralen,  welche  sich  öffentlich  der  Verbin- 
dung mit  den  lUuminalen  rühmen;  die  mSmoires  poslhumes  von  Custine; 
ilas  was  in  Mainz  und  überall  wo  Heil  von  Seilen  der  Franzosen  er- 
vvarlet  word,  geschah;  die  allgemeine  Stimmung  unsrer  Universitäts- 
lehrer; den  Ton,  welchen  alle  nnsre  gelehrten  Journale  und  Zeitungen 
angeben  elcel,  est.  cet,  und  be<ienken  Sie  zugleich  was  die  Jacobiner, 
welche  llluminaien  sind  (:  wie  auch  neulich  in  der  Schrift  über  Genf 
gezeigt  worden:)  seil  20  Jahren  bereilcU  und  seit  sieben  gethan 
haben;  o  bester  Gleim!  so  werden  Sie  mich  für  keinen  Timon  halten, 
wenn  ich  warne  und  rüge. 

Das  neue  Jurnal  [!]:  Die  Eudämonia  ist  voll  von  acten- 
mässigcn  Belägen  zu  dieser  Rüge.  Darum  weigert  sich  auch  die  saubre 
Lileralurzeilung  seinen  Inhalt  anzuzeigen. 

Fest  überzeugt  von  der  Existenz,  Macht  und  Abscheulichkeit  dieses 
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höllischen  Bundes,  glaube  ich  rügen  zu  dürfen  und  rügen  zu  müssen, 
so  lange  wir  noch  nicht  das  schrecklidie  und  schändliche  Schicksal 
von  Frankreich  theilen;  ein  Schicksal  über  dessen  Wünschenswürdig- 
keit  oder  Verwünschungs Würdigkeit  sich  fast  alle  unsre  Koryphäen  zwei- 
felhaft ausdrücken,  einige  sich  aber  so  äussern,  dafs  einem  Manne  der 
weder  auf  Christen Ihum,  noch  Moral,  noch  Gefühl  des  Erbarmens,  noch 
Freiheil,  noch  bürgerliche  Existenz  zu  Gunsten  der  llluminaten  Verzicht 
thun  will,  wohl  die  Haare  zu  Berge  stehen  mögen. 

Glauben  Sie  übrigens  nicht,  liebster,  bester  GleimI  dafs  ich  mich 
diesen  Sorgen  überlasse.  Zwar  trüben  sie,  meiner  Kinder  und  des 
Vaterlandes  wegen,  mir  manche  Stunde,  aber  dann  richte  ich  das  Haupt 
auch  wieder  empor,  überlasse  Gotl  Seine  Weltrcgierung  mit  kindUchem 
Vertrauen,  und  denke  wie  jener  IsraeHt: 

Gelvi  qui  met  un  frein  k  la  fureur  des  flols, 

Scait  ausfi  des  m^chans  arr^ter  les  complots; 

Soumis  avec  respect  k  sa  volonte  sainte. 

Je  crains  Dieu,  chär  Abner,  et  u*ai  point  d'autre  crainte. 

Ich  geniesse  das  Glück  meiner  häufslichen  Lage,  finde  bey  lästigen, 
mir  ganz  heterogenen  Amtsgeschäften  noch  Kraft  und  Mut  zu  litera- 
rischen Arbeiten,  denen  Vater  Gleim  das  Zeugnifs  geben  wird,  dafs  sie 
mit  Freudigkeit  geschrieben  wurden. 

Diese  Apologie  war  ich  mir  und  meiner  herzlichen,  ehrerbietigen 
Liebe  zu  Vater  Gleim  schuldig,  dessen  Freundschaft  mir  viel  zu  Iheuer 
ist,  als  dafs  ich  ihm  als  ein  Stürmer  von  Windmühlen,  oder  als  ein 
Timon  erscheinen  möchte. 

Der  Schäfer  am  Bache  singt  sein  Lied,  sieht  er  aber  eine  Schlange 
von  der  er  weifs  dafs  sie  giftig  sey,  so  schlägt  er  sie  todt  und  singt 
weiter.    War*  es  nun  billig  wenn  man  ihn  den  Schlangenjäger  nennte? 

Die  Vosse  sind  voll  von  Ihnen,  liebster  Gleim,  und  haben  Kraft 
und  Freudigkeit  am  Quell  Ihrer  ewigen  und  edlen  Geistesjugend  schöpfen 
können. 

Bald  werden  Sie  den  2***^  Theil  meiner  platonischen  Arbeit  er- 
halten; der  dritte  und  lezte  ist  auch  fertig.  Nun  les*  ich  den  Homer, 
um  meine  heissen  Rosse  im  Xanlhos  abzukühlen.  Liebster  Gleim  I  wer 
alle  Jahre  den  Homer  liefst,  ist  [noch  gestr.]  gewifs  kein  Timon  ge- 
worden 1 

Sophia  grüfst  herzlich  den  lieben  Hütner,  den  ich  mit  treuer  und 
eherbietiger  Liebe  von  ganzem  Herzen  umarme.  Tausend  Grüfse  den 
lieben  edlen  Nichten!  FLStolbbrg. 

Die  anmerkuDgen  von  Hellinghaus,  nicht  ganz  so  correct 
gedruckt  wie  der  text  (vgl.  342,  23.  353,  1  v.  u.  465,  9.  16),  sind 
für  die  wisseuschaftlichen  zwecke,  welche  das  buch  doch  nach 
seiuem  ganzen  habitus  verfolgt,  viel  zu  urofangreich.  sie  bringeD 
aber,  dank  vor  allem  Redlichs  hilfe,  manche  sehr  wichtige  auf- 
klärung;  so  besonders  über  Stolbergs  liebe  zu  Selinde-Sophie 
Hanbury  (s.  342).  interessant  ist  ferner  Redlichs  Vermutung 
(s.  403),  dass  die  gegen  Goeze  gerichteten  verse  (126 — 145)  der 
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9  Jambe,  die  im  ersten  druck  fehlen,  von  Voss  herrOhreo.  auch 
nachtrage  zu  Redlichs  ChifTrenlexikon  ergeben  sich  (s.  348);  der 
ungedruckte  briefwecbsel  zwischen  Voss  und  Miller  ist,  mehr  wie 
l>ei  Herbst,  herangezogen,  manches  freilich  bleibt  uoerklirt,  so 
Vosseos  gedieht  *Der  ducatenmann'  (157.  167).  'Die  schöne 
Beckerin'  (70,  10)  ist  eine  komische  erzdhlung  in  versen:  Die 
schöne  Bäkkerin,  eine  legende  nebst  einer  apologie  an  den  ehr- 
würdigen pater  S.  in  M.  Dessau  1781  [vorher  im  Deutschen  museum 
1781,  febr.  s.  154 — 75  unter  der  chiffre  B*^r]^  die  ich  aus  einem 
Baerschen  kataloge  kenne,  der  sie  JABraun  zuschreibt. 

Manche  ergebnisse  aus  dem  briefwecbsel  verwertet  die  Erich 
Schmidt  gewidmete  scbrifl  von  K  ei  per,  über  die  ich  mich  kurz 
fassen  kann,  da  sie  ihren  gegenständ  innerhalb  der  selbstgezogenen 
grenzen  erschöpft.  K.  will  nur  die  Jugendpoesie  Stolbergs  be- 
handeln,  setzt  als  grenze  die  Boiesche  ausgäbe  der  gedichte  von 
1779  fest  und  unterscheidet  drei  entwicklungsstufen  des  dichters: 
den  Schüler  Klopstocks  in  Gottingen,  der  von  freiheit  und  Vater- 
land singt,  den  siürmer  und  dränger,  der  auf  der  Schweizerreise 
von  Goethe  beeinfliisst,  von  der  liebe  zu  Sophie  Hanbury  mäfsig 
begeistert  wird,  und  endlich  die  periode  reifen,  geklärten  Schaffens 
in  Dänemark,  der  naturlyrik,  der  anakreontik  und  vor  allem  der 
balladenpoesie  zugeneigt,  die  balladen  führen  über  1779  hinaus, 
auch  die  spätere  lyrik  wird  zum  schluss  gestreift:  warum  schweigt 
K.  ganz  von  den  Jamben,  die  allerdings  erst  1783 — 84  erschienen, 
aber  ihrer  ganzen  tendenz  nach  der  Jugendpoesie  angehören? 
auch  für  K.  würde  der  tod  von  Agnes  einen  passenderen  ab- 
schlnss  geboten  haben ;  wir  hätten  bei  etwas  weiterer  fassung  der 
aufgäbe  ein  vollständiges  bild  von  dem  dichter  Stolberg  erhalten, 
während  wir  so  einer  fortführung  von  K.s  Untersuchungen  ent- 
gegen zu  sehen  haben. 

Auch  K.  benutzt  neues  niaterial,  zwei  briefe  der  brüder  an 
Gerstenberg  aus  der  reichen  Sammlung  von  RBrockhaus,  und 
Klufsmanns  bundesbücher,  die  zwei  ungedruckte  gedichte  Stolbergs 
auch  jetzt  noch  verstecken ;  hofTentlich  wird  diese  wichtigste  quelle 
für  den  Göltinger  dichterbund  einmal  allgemein  zugänglich  wer- 
den. —  in  der  sorgfältigen  quellenunleisuchung  der  balladen 
wird  (s.  64)  ßodmers  ^Hedwig,  gräßn  von  Gleichen'  zum  ersten- 
mal analysiert;  aufser  auf  Weilens  aufsatz  war  auf  Ersch  und  Gruber 
69,  312  zu  verweisen,  über  'Inkle  und  Yariko'  (s.  62)  würde  sich 
eine  selbständige  Untersuchung  lohnen.  —  die  gedichte  an  Selinde- 
Sopliie  Hanbury  werden  s.  22 — 26,  die  an  eine  unbekannte  Lyda 
aus  d.  j.  1779 — 81  s.  50 — 52  besonders  behandelt,  neu  ist  auch 
der  hinweis  auf  St.  als  bahnbrecher  in  der  verherlichung  des 
meeres,  als  Vorgänger  von  Zoega  und  Heine,  in  den  beiden 
letzten  abschnitten  behandelt  K.  den  lext  —  Boie  1779  conser- 
vativer  als  Voss!  — ,  die  metrik  und  spräche  der  gedichte,  wo 
sich    schone    beobachtungen    über   Stolbergs    abhängigkeit    von 
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Klopstock  und  Ossian  ßnden,  fasst  Stolbergs  Stellung  zu  seinen 
Zeitgenossen  und  zur  kritik  zusammen  und  gibt  zum  schluss 
einen  raschen  überblick  über  die  spätere  lyrik.  —  der  druck 
des  —  leider  ungehefteten  —  buches  lässt  zu  wünschen  übrig; 
kleinere  versehen  44^  11.  47, 10.  83, 17.  84, 11.  —  wann  werden 
wir  auf  grund  solcher  vorarbeiten  eine  biographie  Stolbergs  er- 
halten, die  Werner  in  diesem  Anzeiger  iv  385  bereits  ersehnte? 
Rofsla,  im  dec.  1893.  Carl  Schüddekopf. 


Goethes  politische  lehrjahre.  ein  in  der  viii  geDeralversammluDg  der  Goethe- 
gesellschaft  gehaltener  and  erweiterter  vertrag  mit  anmerkangen,  zn- 
sätzen und  einem  anhang :  Goethe  als  historiker.  von  Ottokar  Lorenz. 
Berlin,  WHerlz,  1893.    v  nnd  180ss.  gr.8<^.  —  3  m. 

Der  verf.  hat  es  verstanden,  sein  schon  vielbehandeltes  thema 
in  origineller  und  neuer  art  zu  bearbeiten,  ohne  doch  in  den 
fehler  des  absichtlichen  suchens  und  haschens  nach  neuem  zu 
verfallen,  seine  arbeit  zeigt  den  im  politischen  urteil  geübten 
historiker,  der  sich  zum  vorteil  der  sache  auf  die  oft  mit  sub- 
jectiver  willkür  aufgeworfenen  und  beantworteten  fragen  einlässt. 
er  geht,  um  Goethes  politische  anschauungen  zu  characterisieren, 
von  der  frage  aus:  welche  praktischen  anlasse  boten  sich  Goethe, 
um  politische  einsieht  zu  gewinnen?,  und  indem  er  über  die 
Mehrjahre'  des  dichters  auch  hinausgreift,  hält  er  doch  stets  daran 
fest,  Goethes  tatsächliche  lebensstellung  und  berufsaufgabe  zum 
mafsstab  zu  machen,  nicht  eine  aus  phantastischen  träumen  ge- 
wobene, gleichsam  zeit-  und  raumlose  idealsphäre,  in  die 
krittelnde  wie  schwärmerische  beurteiler  nur  allzu  oft  den  dichter 
hineingezaubert  haben,  wieviel  unnützes  gerede  über  Goethes 
Stellung  i.  j.  1813  wäre  vermieden  worden,  wenn  man  stets  im 
sinn  behalten  hätte,  dass  er  der  minister  eines  Rheinbundstaates 
war,  der  vom  preufsischen  gebiet  durch  das  königreich  Sachsen 
getrennt  wurde  und  nicht  daran  denken  konnte  sich  zu  erheben, 
solange  Sachsen  im  französischen  bündnis  blieb,  dessen  minister 
aber  in  freventlichem  leichtsinn  gehandelt  hätte,  wenn  er  unter 
solchen  umständen  durch  'patriotische'  reden  oder  gedichte  seinen 
fürsten  und  sein  land  compromitiierte.  richtiger  im  ganzen  hat 
man  die  periode  beurteilt,  da  Goethe  in  den  weimarischen  Staats- 
dienst eintrat  und  die  ersten  politischen  schritte  seines  fürsten 
als  vertrauter  und  bald  als  der  wichtigste  Vollstrecker  seiner  be- 
fehle begleitete,  die  vorwürfe  des  servilismus,  des  kleinlichen 
ehrgeizes,  die  Goethe  bei  seinem  einwurzeln  im  Staats-  und  bof- 
dienst  bestimmt  hätten,  sind  im  allgemeinen  verstummt,  besonders 
seit  SchOlls  trefflicher  darlegung  ist  die  erkenntnis  der  schwer- 
wiegenden vorteile,  welche  Goethes  geschäftsieben  sowol  seiner 
inneren  entwickelung  als  dem  weimarischen  lande  gebracht  hat, 
gemeingut  geworden. 
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Daher  hiell  es  Lorenz  mil  recht  für  nötig,  in  dem  einlei- 
tenden capitel  besonders  Goethes  Stellung  zur  auswärtigen 
politik  zu  beleuchten,  sehr  nüchtern  und  überzeugend  weist  er 
nach,  dass  Goethe,  seitdem  er  die  ieitung  der  staatsgeschäfle  in 
Weimar  übernommen  hatte  und  von  seinem  fürsten  in  das  engste 
vertrauen  gezogen  war,  in  der  politik  sich  als  mann  vom  metier 
fühlte  und  benahm  und  dadurch  in  einen  natürlichen  gegensatz 
zu  der  ohne  Sachkenntnis,  wenn  auch  in  bester  absieht  politi- 
sierenden menge  geriet,  er  hebt  mit  recht  hervor,  dass  vor 
hundert  jähren  die  absonderung  der  diplomatischen  weit  und  der 
ganzen  regierungssphüre  eine  viel  schärfere  war  als  heute,  und 
dass  man  sich  deshalb  nicht  darüber  wundern  darf,  wenn  in  den 
freundschafts-  und  liebesbriefen  des  kammerpräsidenten  und  Staats- 
ministers von  politischen  dingen  fast  gar  nicht  die  rede  ist  aus 
dieser  absonderung  entsprang  zugleich  eine  in  gewissem  sinne 
gouvernementale  Sinnesart,  die  aber  mit  aristokratentum  oder  re- 
action  nichts  zu  tun  hatte,  sondern  nur  daran  festhielt,  dass  die 
politik  eine  technische  sache  sei  und  blofs  von  denen  gemacht 
werden  könne,  die  sie  verstünden. 

In  dem  2  cap.  ^Lehrjahre  und  lehrmeister'  behandelt  L.  den 
verkehr  zwischen  Goethe  und  Karl  August  während  der  zehn 
ersten  weimarischeu  jähre,  gegenüber  der  feststehnden  Vor- 
stellung von  dem  erziehenden  einfluss,  den  Goethe  auf  den  jungen 
herscher  geübt,  betont  L.  energisch,  was  widerum  Karl  August 
vor  Goethe  voraus  hatte,  die  kenntnis  des  fürstlichen  berufs,  der 
äufseren  beziehungen  und  inneren  bedingungen  des  kleinen  Staats, 
und  gewis  ist  es  richtig,  dass  in  fragen  der  auswärtigen  politik 
Karl  August  sich  Goethe  überlegen  zeigt;  dass  Goethe  den  herzog 
unterschätzte,  wenn  er  seine  preufsische  soldaienspieierei  be- 
lächelte oder  verwünschte,  und  dass  Karl  August  sowol  durch 
die  dienste,  welche  er  dem  deutschen  Vaterland  geleistet,  als 
durch  die  vorteile,  die  er  für  den  eigenen  Staat  dabei  schliefsUch 
erkämpft  hat,  seine  hinausstrebenden  politischen  tendenzen  er- 
folgreich gerechtfertigt  hat.  anderseits  übersieht  aber  L.,  dass 
Goethe  von  den  aufgaben  der  inneren  Verwaltung  tatsächlich 
einen  tiefereu  und  ernsteren  begriff  hatte,  als  die  zeitgenössischen 
fürsten  und  mit  ihnen  Karl  August,  und  dass  er  in  dieser  hin- 
sieht eine  enttäuschuung  erlitt,  welche  die  Verstimmung,  mit  der 
er  1786  die  geschäfte  niederlegte  und  nach  Italien  gieng,  sehr 
wol  erklärt  und  rechtfertigt. 

In  denselben  Zeitraum  führt  uns  der  3  abschnitt  *In  staats- 
mäunischer  action',  welcher  die  Vorgeschichte  des  fürsteubundes 
und  Goethes  teilnähme  an  demselben  in  neuer  beleuchtuug  dar- 
stellt, dass  es  sich  bei  dorn  fUrstenbunde  anfctnglich  nicht  um 
eine  abwehr  Österreichs,  sondern  um  einen  versuch  der  kleinen 
Staaten  handelte,  ihre  Selbständigkeit,  die  deutsche  'libertäi'  gegen 
beide  grofsstaalen  zu  verleidigen,  und  dass  Preufsen  erst  später 
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die  furcht  vor  Josephs  ii  pläoeo  ausgebeutet  hat,  um  den  bund 
iD  seine  hände  zu  bringen  und  zu  einem  mittel  seiner  politik  zu 
machen,  das  war  schon  früher  behauptet  worden.  L.  weist  nun 
den  anteii  Goethes  an  diesen  Verhandlungen  auf,  und  unternimmt 
es  sogar,  die  ursprüngliche  idee  des  bundes  Goethe  zuzuschreiben, 
der  im  jähre  1778  während  des  bairischen  erbfolgekrieges  dem 
herzog  eine  neutralitätsvereinigung  der  kleineren  Staaten  in  einem 
amtlichen  gutachten  vorschlug  i. 

Im  4  cap.  behandelt  L.  die  beiden  feldzugsjahre  Goethes 
1792  und  1793.  auch  hier  ist  er  im  stände,  aus  der  in  den 
Weimarer  archiven  befindlichen  correspondenz  nachzuweisen,  dass 
der  herzog  nicht  etwa  blofs  als  preufsischer  general  sich  am 
kriege  beteiligte,  sondern  dass  er  auch  vollkommen  über  alles 
unterrichtet  war,  was  die  grofsen  mächte  bewegte,  und  mit  ihm 
natürlich  Goethe,  der  ihm  als  vertrautester  freund  ins  feld  folgte, 
an  den  einzelnen  bemerkungen  und  reflexionen,  welche  die 
^Campagne'  aufbewahrt  hat,  legt  er  dar,  wie  sie  eine  klare  po- 
litische Übersicht  der  gesamtlage  voraussetzen,  uns  aber  sei  hier 
gestattet,  die  wunderbare  Vielseitigkeit  Goethes  hervorzuheben,  der 
sich  1785  und  dann  widerum  1790  (in  Schlesien)  ganz  und  gar 
im  politischen  getnebe  befindet,  und  dazwischen  in  Italien  zwei 
jähre  lang  ausschliefslich  als  künstler  und  zwar  im  strengsten 
technischen  sinn  des  Wortes  gearbeitet  hat;  es  ist  eine  Virtuosität 
in  der  beherschung  des  höchsten  eigenen  reichtums  und  der 
mannigfachsten  umgebenden  Verhältnisse,  wie  sie  kaum  irgend 
einer  anderen  persönlichkeit  zu  eigen  gewesen  ist.  indes  zog 
sich  nach  dem  unglücklichen  kriege  von  1792  Goethe  von  der 
teilnähme  an  den  äufseren  politischen  angelegenheiten  fast  ganz 
zurück;  sein  glaube  an  Preufsen  und  den  wert  seines  Schutzes 
war  ins  wanken  gekommen,  während  Karl  August,  wie  L.  sehr 
richtig  hervorhebt,  unverwant  auch  in  den  schlimmsten  zeiten 
nicht  ablässt,  seine  hotTnung  auf  Preufsen  zu  setzen. 

Dem  Verhältnis  zwischen  dem  dichter  und  dem  fürsten  ist 
endlich  der  letzte  abschnitt  gewidmet,  der  sowol  die  enge  Zu- 
sammengehörigkeit als  auch  die  hohe  achtung,  die  Goethe  vor 
dem  herzog  empfand,  mit  eindrucksvollen  Zügen  zeichnet,  dem 
character  des  ganzen  buchs  gemäfs  tritt  auch  hier  die  Selbständig- 
keit des  dichters,  die  art,  wie  er  sich  gegenüber  dem  starken 
willen  des  ^herrn'  seine  unangreifbare  position  zu  geben  wüste, 
in  den  hintergrund.  der  abschnitt  ist  betitelt  'Im  Vollgefühl  der 
monarchischen  idee' ;  jedoch  —  so  lebhaft  sich  Goethe  gewis  als 
monarchist  fühlte,  so  muss  doch  vor  dem  misverständnis  gewarnt 
werden,  es  habe  irgend  eine  andere  ^idee'  als  das  bewustsein 
seiner  persönlichen  lebensaufgabe  sein  leben  geleitet.  — 

Sehr  ausführliche  anmerkungen,  die  sich  zum  teil  zu  kleinen 
darstellenden  abschnitten  erweitern,   folgen   dem  text  des  buchs. 

'  [vgl.  ZQ  diesem  abschnitt  jetzt  Baillea,  Bist.  zs.  73, 14  ff.] 
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aus  der  reichhaltigen  litteratur  über  seio  thema  hebt  L.  besooders 
Schöils  arbeiten,  sowie  den  einschlägigen  abschnitt  meines  bucbs 
'Goethe  in  der  epoche  seiner  Vollendung'  beifällig  hervor;  er 
nennt  daneben  mit  anerkennung  zwei  kleinere,  in  Vergessenheit 
geratene  schrifleu,  die  auch  mir  leider  bisher  nicht  zuganglich 
gewesen  sind:  Kosegarten  Goethes  politische  anschauung  und 
richtung  (Berlin,  Heinicke,  1863)  und  Lüttge  Goethes  verhSltuis 
zu  geschichte  und  politik  (Jahresbericht  des  Augusta-gymnasiumt 
in  Charlottenburg  1887).  von  einzelheiten  möchte  ich  hervorheben, 
dass  unter  dem  schlafenden  und  erwachenden  Epimenides  Goethe 
doch  wol  sich  selber  hat  darstellen  wollen ;  das  bild  ist  natürlich 
nicht  im  detail  zu  prüfen;  aber  die  tatsache,  dass  Goethe  die  be- 
strebungen  der  preufsischen  patrioten  unterschätzt  und  bemis- 
traut  hatte,  steht  aufser  zweifei,  und  der  schliefsliche  glänzende 
erfolg  muste  dem  dichter  das  gefühl  erwecken,  etwas  versäumt 
zu  haben,  —  nicht  in  seinem  handeln,  wol  aber  in  seinem  poli- 
tischen und  psychologischen  interesse.  was  den  'Okenscben 
handel'  betrifft,  so  wird  Goethes  benehmen  durch  L.s  frische 
persönliche  auffassung  um  vieles  verständlicher  und  einleuchtender, 
bei  Goethes  wechselnden  aussprüchen  über  die  Wartburgfeier  legt 
L.  gewis  mit  recht  das  hauptgewicht  auf  die  verurteilenden, 
die  auch  durch  schriflliche  Zeugnisse  bestätigt  werden;  die  andern 
scheinen  auf  misversländnissen  der  hörer  zu  beruhen  und  könnten 
auch  im  besten  fall  nur  als  ausdruck  eiuer  ganz  momentanen 
Stimmung  gelten,  mehrmals  spricht  L.  von  Goethes  durch  die 
tatsachen  oft  trefflich  bestätigter  gäbe  politischer  Weissagung;  merk- 
würdigerweise setzt  er  aber  an  einer  stelle  (s.  117)  diese  'spe- 
cifische'  gäbe  in  gegensatz  zu  'combinationen  historisch- politischer 
art';  ich  glaube,  dass  heutzutage  selbst  theologen  die  Weissagungen 
des  Jesajas  oder  Ezekiel  über  Babylonier,  Assyrer  und  Meder 
nicht  anders  erklären  als  durch  *combinationen',  und  auch  die 
litteraturgeschichte  wird  wol  gut  daran  tun,  bei  der  natürlichen 
erklärung  der  phänomene  stehen  zu  bleiben. 

in  einem  besonderu  anhang  betrachtet  L.  endlich  ^Goethe 
als  historiker'.  er  betont  gegenüber  mannigfachen  versuchen 
einer  andern  auffassung  sehr  entschieden ,  dass  Goethe  das  in- 
teresse für  die  kritische  gescliichtsforschung  abgieng,  dass  er  an 
der  historischen  Überlieferung  nur  ein  persönliches,  poetisch- 
psychologisches interesse  nahm,  in  der  pragmatischen  geschichts- 
darsleliung  meinte  er  stets  'der  herren  eignen  geist'  zu  finden, 
indes  muss  ich  von  Lorenz  abweichen,  wenn  er  hierin  eine  be- 
sonders gesunde  eigenschaft  des  Goethischen  geistes  erkennen  will, 
mir  scheint  vielmehr  hier  eine  schranke  Goethes  nicht  abzuleugnen, 
und  zwar  eine  solche,  welche  ihn  einer  eigenen,  sonst  oft  ver- 
kündeten grundlehre  untreu  werden  lässt.  ist  es  doch  eine  der 
eindriugiiclisten  und  widerholtesten  mahnungen  Goethes,  nicht 
nach  der  vollkommenen,  absoluten  erkenntnis  zu  verlangen,  sondern 
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sich  mit  der  stetig  fortschreiteDden  relativen  erkenntnis  zu  be- 
goQgenl  ^Willst  du  ins  uneudliche  schreiten,  geh'  nur  im  end- 
lichen nach  allen  Seiten  I'  nur  bei  der  geschichte  urteilt  er 
anders;  weil  natürlicher  weise  keine  'methode'  der  Forschung  die 
eigenschaft  der  Unfehlbarkeit  besitzt  und  daher  die  mathematische 
exactheit  niemals  erreicht  werden  kann,  so  will  er  überhaupt 
auf  jede  forschende  erkenntnis  der  historischen  Wahrheit  ver- 
zichten und  die  geschichte  picht  kritisch,  sondern  mit  ^enthu- 
siasmus'  aufnehmen,  das  grofse  gespräch  mit  Luden  ist  zwar 
durch  seine  ironische  behandiung  des  historikers,  der  es  herUch 
weit  gebracht  zu  haben  meint,  sehr  fesselnd;  aber  in  seinem  re- 
signierenden grundton  doch  nicht  von  voller  lebenskrafl. 

So  bietet  das  buch  von  Lorenz  zu  manchem  Widerspruch 
anlass;  trotzdem  ist  es  nicht  etwa  blofs  anregend,  sondern  in  der 
hauptsache  treffend  und  wahr. 

Rom,  März  1894.  0.  Harnack. 


Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  von  Victor  Hehn.  aus  dessen  nach- 
lass  herausgegeben  von  Albkrt  Leitzbiarn  und  Theodor  Schiemanii. 
Stuttgart,  JGGotta  nachf.,  1893.    164 ss.    8*.  —  am. 

Diese  Untersuchung  ist  in  doppelter  hinsieht  wertvoll,  für 
die  kenntnis  ihres  Verfassers  und  sachlich,  sachlich,  insofern  sie 
ihren  gegenständ  in  wahrhaft  mustergiltiger  weise  behandelt,  per- 
sönlich, insofern  sie,  so  wie  sie  uns  geboten  wird,  schon  vor 
mehr  als  vierzig  jähren  im  wesentlichen  abgeschlossen  war  und 
dadurch  für  die  entwickelung  der  eben  so  gediegenen  wie  in- 
teressanten Persönlichkeit  Hehns  lehrreiche  aufschlüsse  gewährt, 
eine  reihe  seiner  in  den  ^Gedanken  über  Goethe'  vorgetragenen 
ansichten  liegen  hier  bereits  im  keime  vor.  der  unterschied,  den 
er  dort  zwischen  dem  Südwesten  und  nordosten  Deutschlands 
constatierte ,  klingt  hier  an  (s.  61).  von  der  fülle  der  in  dem 
aufsatz  'Goethe  und  das  publicum'  niedergelegten  beobachtungen 
und  gedanken  ist  hier  vieles  angedeutet,  auch  der  grundgedanke 
der  abbandlungen  'Naturformen'  und  'Stände'  erscheint  hier  schon, 
doch  ist  alles  noch  nicht  zu  der  schroffen,  verbitterten,  in 
harter  einseitigkeit  sich  gefallenden  auflassung  gediehen,  der  wir 
dort  auf  schritt  und  tritt  begegnen,  und  der  historische  roafsstab 
wird  von  H.s  bänden  hier  noch  fester  gehalten  als  später,  der  auf- 
klärung  und  ihren  tendenzen  steht  er  beispielsweise  noch  keines- 
wegs so  ablehnend  gegenüber,  und  wenn  auch  seine  im  Schiller- 
schen  sinne  sentimentalische  anschauung,  die  sehnsuchtsvoll  nach 
der  antike  blickt,  schon  durchscheint,  so  ist  er  doch  nüchtern 
genug,  die  menschliche  entwickelung  nicht  schonungslos  zu  ver- 
urteilen (s.  103). 

Bewundernswert  ist  für  eine  an  einsieht  in  poetische  kunst- 
werke  so  arme  zeit,   wie  es  die  mitte  unseres  Jahrhunderts  in 


126  HEHN  GOETHES  HERMANN  UND  DOBOTBRA 

Deutschland  war,  die  hohe  der  ästhetischen  anscbauung,  zu  der 
sich  H.  bereits  erhoben  hat.  sie  kommt  gleich  auf  der  ersteo 
Seite  der  einleitung  mit  Sicherheit  zum  ausdruck.  sie  ruht  auf 
jenem  wahren  kunstgeftlhl,  das  wir  bei  den  berufsmafsigen  Inter- 
preten unserer  classiker,  besonders  bei  denen,  die  für  die  schule 
arbeiten,  noch  immer  so  schmerzlich  vermissen,  und  sie  ist  schon 
damals  von  einem  weiten  blicke  unterstützt,  der  ganze  volker  in 
ihrer  geistigen  und  culturentwickelung  umfasst. 

Die  behandlung  gliedert  sich  in  die  abschnitte:  Einleitung 
(worin  das  allgemeine  wesen  des  epos  in  einem  vielfach  von  den 
anschauungen  der  romantik  erfüllten  sinne  erörtert  wird),  Wahl 
des  Stoffes,  StofTquelle,  Entstehung  und  aufnähme.  Ort  und  zeit, 
Gang  der  fabel,  Charactere,  Sitten  und  lebenssphäre ,  Diction, 
Vers,  Andre  deutsche  epen  (Luise  von  Voss,  Messias  von  Klopstock) 
zur  vergleichung. 

Der  abschnitt  *Gaug  der  fabel'  bietet  eine  analyse,  von  der 
wir  nur  wünschen  müchtiRn,  dass  sie  schule  machte,  sie  ist  nicht 
von  der  trocken  berichtenden,  abschreckenden  art,  die  sich  auf 
den  Stoff  beschränkt,  sondern  sie  beschreibt  in  ^inem  stoff  und 
behandlungsweise.  sie  verbindet  mit  der  inhaltsangabe  eine  dar- 
stellung  der  dichterischen  intentiooen  und  entfaltet  mit  ein- 
dringendem Scharfsinn  die  einzelnen  motive  und  ihre  bedeutung. 
sie  legt  so  das  künstlerische  verfahren,  das  ganze  wollen  und 
können  des  dichters  bis  ins  kleinste  blofs  und  sucht  den  ange- 
wanten  kunstmittelu  auf  die  spur  zu  kommen,  zugleich  erschliefst 
sie  mit  feinster  nachempfmdung  den  ganzen  reichtum  der  in  dem 
gedieht  niedergelegten  gefühlswelt  und  macht  die  zartesten  töne 
der  Stimmung  vernehmlich,  gerade  bei  einem  kunstwerk  wie 
Hermann  und  Dorothea,  das  bei  der  Schlichtheit  der  behandlung 
und  der  elementarischen  uatur  seines  Stoffes  die  fülle  von  mo- 
tiven  mehr  verbirgt  als  offenbart,  ist  diese  leistung  um  so  rühmens- 
werter. —  nicht  weniger  vorlrefllich  ist  der  abschnitt  ^Charactere', 
der  eine  erschöpfende  characteristik  der  gestaUen  gibt,  eine  cha- 
racteristik,  die  widerum  nicht  blofs  die  im  gedieht  zu  tage  tre- 
tenden eigenschaften  der  personeu  im  äuge  hat,  sondern  zugleich 
die  künstlerischen  absiebten  des  dichters  enthüllt,  deren  träger 
sie  sind,  die  aber  Goethe  in  seiner  zarten  behandlungsweise 
möglichst  zu  verbergen  bemüht  war.  —  in  dem  folgenden  ab- 
schnitt werden  sitten  und  lebenssphäre,  wie  sie  sich  im  gedieht 
äufsero,  in  ihre  elemente  zerlegt,  und  weiterhin  spräche  und  metrik 
characterisiert,  wobei  es  an  einer  reihe  feiner  stilistischer  beobach- 
tungen  natürlich  nicht  fehlt,  so  erschöpft  die  Studie  nach  menschen- 
möglichkeit den  künstlerischen  und  seelischen  gehalt  der  dichtung. 

Die  gesichtspuncte,  nach  denen  H.  Goethes  werk  betrachtet, 
entlehnt  er  vielfach  der  vortreüliclien  kritik  AWSchlegels,  die  die 
Jenaer  litteratur-zeitung  noch  im  jähre  des  erscheinens  der 
dichtung  brachte,    man  wird  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn 
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man  iho  in  der  abhaudiung  ^Goethe  und  das  publicum'  sageo  bOrt, 
dass  ^Scblegels  characteristik  eine  in  wenig  worten  erscböpfende 
▼orausnabme  alles  dessen  war,  was  jemals  über  dies  epos  ein- 
sichtiges gesagt  worden  isl'. 

In  einzelheiten  wird  man  hin  und  wider  andrer  meinung 
sein  als  H.  manchmal  wünschte  man,  er  wäre  in  der  aufdeckung 
der  kunstmittel  weiter  vorgedrungen  als  es  geschehen  ist.  ich 
hätte  mich  beispielsweise  gefreut,  wenn  er  handgreiflicher  aus- 
einandergesetzt hätte,  wodurch  Goethe  das  typische  der  characte- 
ristik herausbringt,  durch  welche  positiven  züge,  also  zusätze,  und 
durch  welche  negativen,  also  Verzichtleistungen  in  der  Individu- 
alisierung, dh.  welches  minus  an  individueller  characteristik  sich 
daraus  ergibt,  dass  der  dichter  in  der  gestaltung  der  personen 
neben  dem  individuum  zugleich  die  gattung  im  äuge  hat.  s.  97  f 
nimmt  H.  einen  ansatz  zur  Untersuchung  des  typischen,  ohne 
allzuweit  zu  kommen,  und  er  macht  sich  dabei,  wie  es  scheint, 
eines  irrtums  schuldig,  er  findet  das  typische  darin  ausgedrückt, 
dass  Hermann  in  der  Unterredung  mit  der  mutter,  nachdem  sie 
erkannt  hat,  dass  er  von  der  neigung  zu  dem  vertriebenen 
mädchen  erfasst  ist,  ausruft:  ^Denn  es  löset  die  Lieber  das  fühl 
ich^  jegliche  Bande,  Wenn  sie  die  ihrigen  knüpft*  usw.  (iv219f). 
und  doch  scheint  mir  dieser  ausspruch  nichts  den  typus  (streng 
genommen  auch  nichts  die  person,  das  individuum)  characteri- 
sierendes  zu  bieten,  sondern  nach  meinem  gefühl  liegt  hier  ledig- 
lich eine  der  erfahrungsfülle  des  dichters  entsprungene  sentenz 
vor,  die  für  den  typus  des  Jünglings  nichts  weniger  als  be- 
zeichnend ist.  verfährt  der  dichter  aber  so^  lässt  er  mit  bewust- 
sein  eine  gestalt  aussprüche  tun,  die  über  ihre  sphäre  hinausliegen 
und  lediglich  sei  es  seinem  persönlichen  niveau  entsprechen  sei 
es  dem,  auf  das  die  dichtung  von  ihm  gestellt  wird,  so  erblicke 
ich  darin  höchstens  den  ausgleichenden  stil  der  idealistischen, 
insbesondere  der  classischen  kunst,  nicht  aber  die  methode  der 
typisierenden.  U.  führt  an  dieser  stelle  noch  andere  beispiele  an. 
so  den  ausruf  der  mutter:  '5o  sind  die  Männer^ \  oder  die  worte 
des  Vaters,  als  die  mutter  dem  das  zimmer  leise  verlassenden 
Hermann  gefolgt  ist:  'Sind  doch  ein  wunderlich  Volk  die  Weiber 
sowie  die  Kinder!  Jedes  lebet  so  gern'  usw.  (ni  61  ff)  und  bevor 
er  seine  einwilligung  zu  Hermanns  brautfahrt  gibt:  ^Muss  ich 
doch  heut  erfahren,  was  Jedem  Vater  gedroht  ist,  Dass  den  Willen 
des  Sohnes,  den  heftigen,  gerne  die  Mutter  Allzu  gelind  begünstigt' 
usw.  (v  111  ff),  diese  äufserungeu  scheinen  mir  eher  typischer 
art  zu  sein,  denn  so  characteristisch  sie  für  beide  personen, 
besonders  für  den  zur  superkhigheit  und  zur  behaglichen  ironie 
neigenden  wirt  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  nur  individuell  dh. 
für  sie  allein  bezeichnend,  sondern  sie  beruhen  zugleich  auf  der 
durchschnittsgewohuheit  der  mittleren  stände,  rasch  zu  Verallge- 
meinerungen in  der  art  der  Sprichwörter  zu  greifen. 
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Dass  der  lilterarhistoriker  eine  unparteiische  ästbetik  — 
soweit  sie  überhaupt  roOglicb  ist  —  zu  üben  habe,  wird  einem 
inaDDe  wie  H.  kaum  je  verborgen  geblieben  sein,  wenn  wir  sie 
ihn  trotzdem  auch  in  diesem  jugendwerk  nicht  anwenden  sehen, 
so  scheiterte  sie  wol  an  seiner  kräftigen,  temperamentvollen  natur. 
Kiopstock  und  Voss,  Goethes  Vorgänger  auf  seiner  epischen  bahn, 
beurteilt  er  zu  hart,  Goethe  selbst  hingegen  in  einem  poncte, 
wie  uns  scheinen  will,  zu  gUnstig. 

Dass  der  dichter  zu  seinen  eigenen  hexametern  und  penta- 
nieteru  kein  rechtes  vertrauen  hatte  trotz  der  äufserung  Schillers 
an  AWSchlegel  im  brief  vom  9  jan.  1796,  wissen  wir  seit  dem  er- 
scheinen des  1  bandes  der  Weimarer  ausgäbe  genau,  seit  wir  ermessen 
können,  welchen  anteil  er  im  bewustsein  seiner  eigenen  schwäche  der 
Überlegenheit  AWSchlegels  bereitwillig  und  folgsam  einräumte. 
und  wer  hätte  nicht  schon  die  härte  Goethischer  hexameter  em- 
pfunden? so  den  Zwiespalt  zwischen  wort-  und  versbetonung 
(vgl.  VI  240  Well  tolfr  reich  shid,  äbir  sie  arm  und  vertrieben; 
vii  146  Freunds,  dies^  list  wähl  das  letzte  Mal,  däss  tch  din 
Krug  euch),  wer  nicht  anstofs  genommen  an  der  so  häufig  be- 
gegnenden art,  den  daktylus  auf  drei  worte  zu  verteilen  wie  etwa 
II  56  im  vorletzten  fufs :  Darf  zu  tn  welchem ;  in  dem  gleich  darauf 
folgenden  vers:  Nacht  durch  sich  aufhält;  vi  155  Ich  verslchr 
Euch  Ss;  VI  167  bekannt  ht,  und  die  uns  vön  usw.;  vii  192  bei 
der  Iländ  an  Und  sagte  usw.?  schön  ist  es  auch  nicht,  wenn 
Goethe  im  spondeus  oder  in  dem,  was  den  antiken  spondeus 
im  deutschen  ersetzt,  mag  mau  ihn  nun  spondeus  oder  trochaeus 
nennen,  wenn  Goethe  hier  die  vorsilbe  be-  und  pe-  verwendet 
iu  der  weise  wie  vii  189  Mit  bedeutenden  Blicken  und  6e- 
söndern  Gedanken,  wo,  was  für  den  character  des  deutschen 
hexameters  bezeichnend  ist,  der  erste  fall  erträglich,  der  zweite 
hingegen  sehr  hart  erscheint,  in  andern  fallen,  die  zunächst 
störend  würken,  wie  i  172  Doch  unbeweglich  hielt  usw.,  viu  84 
Die  unbehauen  gelegt  usw.  hilft  eine  art  schwebender  betonung 
über  die  Schwierigkeit  hinweg,  jedesfalls  zeigt  sich  Goethe  hier 
in  der  frage  der  scausion  ein  wenig  ^der  sünde  blofs',  H.  aber 
iindet  seine  versc  technisch  tadellos  und  kerngesund,  die  Vossens 
dagegen  fehlerhaft  und  voll  sprachwidriger  accentuierungen. 

So  erscheint  ihm  auch  die  unhefaugenheit,  mit  der  Goelhe 
compositioncu  zweier  ursprünglich  mit  gleichem  ton  ausgestatteter 
Wörter,  die  sich  zu  haupt-  und  nebenton  binden  {Weinberg,  Schau- 
spiely  Leichtsinn,  hilfreich),  als  trochaeen  verwendet  (zb.  Weinberg 
Und  Garten;  vgl.  Schiller  an  Wvlluinboldt  den  25  nov.  1795) 
nur  lobenswert,  während  ihm  Vossens  versuch,  die  beiden  mit 
liaupt'  und  nebenlou  versehenen  silhen  als  spondeus  zu  ge- 
brauchen, aller  deutschen  wortbetonung  höhn  zu  sprechen  scheint. 
ob  er  aber  hierin  gerecht  urteilt?  in  Wahrheit  sind  beide  me- 
thodcn  der  deutschen  betonung  zuwider,  und  hier  liegt  vielleicht 
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eio  fall  vor,  der  da  zeigt,  dass  metrisch  betrachtet  die  gewinDuog 
des  elegischen  versmafses  für  die  deutsche  poesie  nicht  mehr  als 
ein  experiment  bedeutet,  doch  ist  der  ausweg,  den  Voss  ver- 
suchte, unserem  Sprachgefühl  gemäfser.  dafür  spricht  auch,  dass 
ein  feiner  metriker  wie  Platen  seiner  theorie  folgte,  wie  sich  an 
einer  menge  von  beispielen  zeigen  liefse.  übrigens  gibt  H.  s.  135  f 
im  Übereifer  eine  falsche,  vom  parteigeist  getrübte  darstellung 
der  auffassung  Vossens,  als  zeugen  gegen  ihn  können  wir  auch 
AWSchlegel  anführen,  der  in  der  kritik,  der  er  wie  erwähnt 
Goethes  elegische  verse  unterwarf,  an  der  Verwendung  der  mit 
nebenton  versehenen  silben  in  der  thesis  des  trochaeus  oder 
daktylus  immer  wider  anstofs  nahm,  ja  wir  können  Goethe  selbst 
anführen,  insofern  er  Schlegels  änderungsvorschlägeo  in  den 
meisten  fallen  zustimmte,  auf  einige  beispiele  sei  verwiesen: 
Alexis  und  Dora  v.  133;  Metamorphose  der  pQanze  v.  79; 
Episteln  v.  69.  97.  117—120.  133.  136.  137;  Weissagungen  des 
Bakis  V.  103,  wozu  immer  der  Variantenapparat  der  Weimarer 
ausgäbe  zu  vergleichen  ist.    gelegentlich  begegnet  bei  Goethe  auch 

die  mcthode  Vossens  (vgl.  iv  136  Auf  hälbwähr^n  Worten  ertappt 
usw.),  wie  er  sich  denn  überhaupt  bei  der  Vermittlung  von  wort- 
und  Versbetonung  mehr  von  seinem  gefUhl  leiten  liels  als  dass 
er  festen  principien  folgte,  daher  stofsen  wir  auch  auf  Schwan- 
kungen wie  VI  267  Freürsmänn  und  vi  257  Freiersmänn, 

Ich  führte  vorhin  stellen  an,  in  denen  bei  Goethe  die  thesis 
des  daktylus  von  zwei  selbständigen  worten  gebildet  wird,  dazu 
sei  bemerkt,  dass  Schlegel  auch  diese  erscheinung  beanstandete 
und  selbst  den  leichtern  fall,  wenn  nur  6in  selbständiges  wort 
in  die  thesis  geraten  war,  misbilligt.  man  vgl.  seine  bemer- 
kungen  zu  den  Venet.  epigr.  v.  43. 125,  zu  den  Vier  Jahreszeiten 
V.  33.  68  ua. 

Der  von  den  herausgebern  besorgten  redaction  ist,  soviel 
ich  bemerkt  habe,  nur  eine  unbedeutende  widerholung  (s.  95  und 
105)  entgangen,  die  in  den  anhaug  verwiesenen  anmerkungen  er- 
höhen den  benutzungswert  des  buches.  wir  wünschen,  dass  die 
Veröffentlichung  der  in  aussieht  gestellten  ähnlichen  Schriften  H.s 
recht  bald  erfolge. 

Berlin,  nov.  1893.  Otto  Pniowrr. 


Grillparzer-studien.    Ton  dr  Adolf  Lichtenheld.   Wien,  GGraeser,  1891.   vn 
und  106  88.    8^  —  2  m. 

/  Lichtenheld  entfallet  seit  einer  reihe  von  jähren  als  heraus- 
gel)er  und  erklärer  der  dramen  Grillparzers  eine  sehr  verdienst- 
liche täligkeit,  welche  nicht  blofs  dem  nächsten  zwecke,  der  schule, 
sondern  der  erkenntnis  des  dichters  überhaupt  dient,  von  seiner 
liebevollen  Versenkung  in  Grillparzers  individualität,   von  seinem 
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bestreben,  den  dichter  aus  sich  selbst  heraus  zu  erklären  und 
die  einzelnen  werke  als  ausfluss  einer  einheitlichen  Persönlichkeit 
aufzufassen,  geben  auch  die  in  dem  vorliegenden  band  vereinigten 
Studien  rOhmliches  Zeugnis,  die  ersten  4  aufsätze  'Einheit  der 
zeit',  'Das  entsagungsmotiv',  'Cultur  und  barbarentum',  'Noch  ein 
Bankbau'  erschienen  zuerst  1886  im  Jahresbericht  des  k.  k.  staats- 
gymnasiums  im  ix  bezirk  in  Wien;  der  sechste:  'Ober  die  schaffens- 
weise Grillparzers',  ebenda  1891;  der  fünfte:  'Die  klugen  firauen' 
in  den  Grenzboten  1890. 

In  dem  ersten  aufsatz  geht  L.  von  einer  stelle  in  der  Selbst- 
biographie xv^  117  aus,  wo  Grillparzer  bei  gelegenheit  der  ent- 
stehungsgeschichte  des  Ottokar  die  einheit  der  zeit  als  für  das 
drama  höchst  wichtig  von  der  ganz  nebensächlichen  einheit  des 
ortes  sondert  und  sie  nicht  blofs  als  die  äufsere  form  der  handlung 
auffasst,  sondern  sie  auch  unter  die  motive  der  handlung  rechnet: 
Empfindungen  und  Leidenschaften  werden  stärker  und  schwächer 
durch  die  Zeit,  er  stellt  dort  den  Ottokar  in  gegensatz  zu  seinen 
früheren  arbeiten  (Ahnfrau,  Sappho,  Vliefs),  in  denen  er  die  er- 
eignisse  immer  so  nahe  wie  möglich  aneinander  gedrängt  hatte. 
L.  verfolgt  nun  im  einzelnen,  wie  in  diesen  drei  stücken  das 
nahe  zusammendrängen  der  handlung  in  der  tat  ein  wesentliches 
motiv  der  handlung  selbst  bildet  und  zur  motivierung  der  kata- 
strophe  höchst  kunstvoll  verwendet  wird,  und  er  macht  dann  die- 
selben beobachtungen  an  der  Hero,  wo  ebenfalls  mit  atemloser 
hast  in  der  kürzesten  zeit  ein  ganzes  menschenleben  vor  unsern 
äugen  sich  abspielt,  es  liegt  in  der  natur  solcher  beobachtungen 
und  Untersuchungen,  dass  das  kunstwerk  nur  von  einer  einzigen 
Seite  angesehen  wird  und  dass  alles,  was  die  zu  beweisende  tat- 
sache  zu  bestätigen  scheint,  scharf  betont,  alles,  was  diesem  zwecke 
nicht  dient  oder  ihm  gar  widersprechen  könnte,  fallen  gelassen 
wird;  womit  die  berechtigung,  ja  die  notwendigkeit  solcher  ein- 
seitigen Untersuchungen  nicht  geleugnet  werden  soll.  Grillparzer 
sagt,  die  zeit  gehöre  auch  unter  die  motive  der  handlung.  L. 
stellt  die  zeit  als  das  eigentlich  treibende,  ak  das  wich- 
tigste motiv  der  handlung  hin,  dem  zu  liebe  die  cKaractere  er- 
funden sind,  ohne  welches  das  ende  nicht  zu  begreifen  wäre  u. 
dgl.  mehr,  es  ist  aber  umgekehrt  nicht  ausgeführt,  dads  es  eben 
dem  dichter  gelungen  ist,  in  allen  diesen  stücken  den  fruthtbalren 
moment  aufzufinden  und  herauszuarbeiten,  in  dem  der  ti^uusche 
conflict  sich  mit  solcher  raschheit  und  unabweudbarkeit  absnielen 
kann,  in  der  'Ahnfrau'  der  zeitpunct,  in  dem  Jaromirs  exiatenz 
und  leben  durch  die  häscher  bedroht  ist,  die  geheim  gehaltene 
liebe  Herthas  sich  enthüllt,  das  dunkle  Verhängnis  des  bau(ses 
durch  die  liebe  der  beiden  geschwister  von  neuem  heraui 
schworen  wird,  in  der  'Sappho'  der  moment  der  rückkehr  i1 
die  heimat,  des  höchsten  triumphes,  der  erfüllten  jugeudträumev 
und  freilich  auch  der  augenblick  der  letzten  Jugendblüte,  wo  der 


IJCHTBNHELD  GRILLPARZEBSTODIK?!  131 

abschied  von  der  jugend  für  Sappho  nicht  mehr  fern  ist  (wo- 
bei sie  doch  immer  noch  in  strahlender  Schönheit  gedacht 
werden  kann),  in  der  'Hero'  der  augenbiick  des  abschieds'  von 
leben  und  liebe,  der  eintritt  in  den  neuen  beruf,  des  widersehens 
mit  den  eitern  usw.  man  wird  also  vielmehr  sagen  dürfen :  auch 
ohne  den  atemlosen  rasenden  gang  der  handln ng  müste  alles  zu 
diesem  ende  führen;  durch  das  zusammendrängen  wurde  alles 
nur  gesteigert  und  erhöht,  ich  glaube  auch  nicht,  dass  Grillparzer 
in  der  ^Hero'  vorwiegend  deshalb  von  der  Überlieferung,  die 
den  verkehr  der  liebenden  längere  zeit  dauern  lasst,  abgewichen, 
um  für  den  geänderten  ausgang,  statt  des  todes  Heros  im  meere, 
die  begründung  zu  finden;  sondern,  welche  todesart  immer  der 
dichter  seine  Hero  hätte  wählen  lassen,  die  gesetze  des  dramas 
dem  epos  gegenüber  erforderten  die  concentration,  die  mit  der 
forderung  nach  einheit  der  zeit  nicht  ganz  zusammenfallt,  selbst 
wenn  sich  Hero  ins  meer  gestürzt  hätte,  was  der  dichter  auch 
wegen  der  ähnlichkeit  mit  der  todesart  der  Sappho  vermeiden 
wollte,  so  hätte  nur  die  eine  liebesnacht  dem  pare,  wie  Romeo 
und  Julien,  gewährt  werden  dürfen,  nach  L.  verhält  sich  Hero 
bei  ihrem  ende  ganz  passiv,  er  erklärt  ihren  zustand  im  4  acte 
bereits  als  halben  Wahnsinn  und  meint,  am  ende  sei  vollständiger 
Wahnsinn  oder  tod  für  sie  unausweichlich;  die  gnädigen  götter 
senden  ihr  den  tod.  Hero  im  Wahnsinn  enden  zu  lassen  lag  in 
der  tat  eine  zeit  lang  in  der  absieht  des  dichters.  aber  in  der 
abgeschlossenen  fassung,  an  die  allein  ich  mich  hier  halte,  deutet 
nichts  auf  solchen  Wahnsinn  hin.  dagegen  ist  darin  aufs  schärfste 
betont,  dass  mit  Leanders  tode  das  leben  auch  für  Hero  zu  ende 
ist  (ah  wifs  liefsen  sterben^  Da  starben  wir  mit  ihm  .  .  .  Komm, 
las8  uns  gehn  mit  unsrer  eignen  Leiche)  y  dass  sie  sterben  will, 
kann  sie  nicht  leben  mit  ihm,  kann  sie  dem  toten  nicht  folgen 
in  seine  heimat,  kann  sie  ihm  am  fufse  ihres  turmes  kein  grab 
bereiten,  so  bleibt  ihr  kein  anderer  weg  zu  dauernder  Vereinigung 
mit  dem  einzigen  als  sich  ihm  nachzustürzen  ins  mitleidslose  all. 
was  erwartet  sie  von  den  göttern,  seitdem  diese  ihren  Leander 
verliefsen,  ihn  nicht  hörten  oder  schliefen,  die  götter,  die  sie 
schilt,  die  sie  leugnet?  Sag:  er  war  alles!  was  noch  übrig  blieb. 
Es  tind  nur  Schatten;  es  zerfällt,  ein  Nichts,  Sein  Atem  war  die 
Luft,  sein  Aug  die  Sonne,  Sein  Leib  die  Kraft  der  sprossenden  Natur; 
Sein  Leben  war  das  Leben:  deines,  meins.  Des  Weltalls  Leben. 
feierlich  klagt  sie  sich  selbst  der  mitschuld  an  dem  tode  Leanders 
an :  Und  fragst  du,  wer's  gethan  ?  Sieh !  Dieser  hier,  Und  ich,  dte 
Priesterin,  die  Jungfrau  —  So?  —  Menanders  Hero,  ich,  wir 
beiden  thaten's.  und  nur  mit  dem  rode  kann  sie  diese  schuld 
büfsen:  0,  ich  will  weinen,  weinen,  mir  die  Adern  öffnen.  Bis 
Thrdnen  mich  und  Blut,  ein  Meer,  umgeben,  So  tief  wie  seine,  so 
grauenhaft,  wie  seins.  So  tödlich  wie  das  Meer,  das  ihn  verschlungen  I 
sie  will  sterben,  sie  ist  stark  genug,  dem  geliebten  nachzusterbeo : 

9* 
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Der  Mord  ist  stark,  und  ich  hah'  ihn  getötet,  eioe  zweite  Peothe- 
siiea  stöfst  sie  sich  den  selbstgeschmiedeteo  dolcb  ihres  Schmerzes 
io  den  busen  und  folgt  dem  geliebteo  jüDgliog  oach  an  den 
einsam  dunklen  Ort.  ja  gerade  diesen  freiwilligen  tod  Heros 
litttte  L.  für  die  richtigkeit seiner  beobachtungen  verwerten  können: 
in  der  kurzen  zeit  dieser  tragödie  ist  die  Jungfrau  nicht  blofs  zum 
weihe  erwachsen,  auch  zur  heldin  hat  sie  geschmiedet  'die  all- 
mächtige zeit'. 

In  ähnlicher  weise  allzu  isoliert  betrachtet  der  zweite  auf- 
satz  das  entsagungsmotiv,  das  in  der  Sappho  und  Hero  zweifellos 
vorhanden  ist,  übrigens  in  der  Libussa  widerkehrt  und  auch  in 
der  Medea  anklingt,  die  gleichfalls  ihren  angestammten  beruf  als 
naturkundige  und  zauberin  aufgibt. 

Der  dritte  aufsatz  weist  den  gegensatz  zwischen  cultur  und 
barbarentum  im  'Goldenen  vliefs'  (speciell  in  den  'Argonauten')  und 
in  'Web  dem,  der  lügt'  mit  glück  nach  und  betrachtet  diese  beiden 
werke  gewissermafseu  als  die  tragische  und  die  komische  be- 
handlung  desselben  Stoffes,  als  tragödie  und  satyrspiel,  wobei  L. 
wider  zu  einseitig  vorgeht  und  alle  Verschiedenheiten  aufser  acht 
lässt  die  beobachtung  selbst  ist  zweifellos  richtig  und  hätte  auf 
die  Drahomira  ebenso  wie  auf  die  Libussa  ausgedehnt  werden 
müssen,  wo  verwaute  probleme  aufUiuchen.  vielleicht  wäre  der 
vergleich  mit  und  die  anknüpfung  an  Zacharias  Werners  dramen 
der  richtige  historische  ausgangspunct  gewesen,  ganz  richtig 
findet  L.  auch  in  der  Hero  diesen  gegensatz  angedeutet,  es  war 
in  der  tat  ursprünglich  beabsichtigt,  den  priester  viel  mehr,  als 
es  gegenwärtig  der  fall  ist,  als  Vertreter  einer  den  Griechen  eigent- 
lich fremden,  ihnen  nur  aufgezwungenen  religionsübung  hinzu- 
stellen, das  motiv  wurde  fallen  gelassen  und  nur  die  von  L. 
citierte  stelle  ist  als  rest  dieses  planes  übrig  geblieben,  so  dass  sich 
auch  hier  wider  der  grundsatz  bewährt,  dass  die  historische  be- 
trachtungsweise  der  ästhetischen  vorauszugehn  oder  wenigstens 
hand  in  band  mit  ihr  zu  würken  habe. 

Der  aufsatz  'Noch  ein  Bancban'  weist  auf  die  behandlung 
dieses  Stoffes  durch  Haus  Sachs  hin.  über  das  drama  des  Hans 
Sachs  und  dessen  Stellung  in  der  entwickln ug  des  Bancbanstoffes 
hab  ich  ausführlich  in  meinem  vortrage  'Der  treue  diener  seines 
herrn'  (Jahrbuch  der  Grillparzer-gesellschaft  3, 1  ff)  gehandelt  und  in 
den  anmm.  dazu  auch  die  wichtigste  litteratur  über  die  geschichte 
dieses  Stoffes  angegeben,  ich  habe  dort  nicht  erwähnt,  dass  mir 
GHeinrichs  ungarisches  buch  über  den  Bauebau  in  der  deutschen 
litteratur  (Budapest  1879)  schon  seit  längerer  zeit  durch  den  auszug 
bekannt  war,  den  FLaban  i.  j.  1879  iu  der  Beilage  zur  Wiener 
abendpost  nr  159  gegeben  hatte,  damals  war  mir  auch  eine, 
von  Heinrich  vergebens  gesuchte,  dichterische  behandlung  des 
Stoffes  unzugänglich,  über  welche  ich  jeut  berichten  kann.  Ka- 
tona  erwähnt  iu  der  vorrede  zu  seiner  tragödie,  dass  der  unga- 
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rische  roman  'Otto'  vod  Csery  die  übersetzuDg  eioes  deutschen 
romaos  von  eioem  gewissen  Müller  sei.  Heinrich  vermutete 
diesen  roman  in  dem  ihm  nur  aus  bibliographien  bekannten  werke 
^Leithold.  ein  fragment,  aus  der  geschichte  fürstlicher  leiden- 
schafiten.  Wien  1782',  das  zuerst  bei  Lübeck  in  Bayreuth  er- 
schienen sein  soll,  der  Wiener  druck,  der  sich  schon  durch 
seine  liederlichkeit  als  nachdruck  verrüt,  ist  ein  dünnes  octav- 
heftchen  von  xiv  u.  92  Seiten,  in  einer  kurzen  vorrede  sagt  der 
gleichfalls  ungenannte  (fingierte?)  herausgeber,  dass  ihm  diese 
geschichte  von  ohngefähr  unter  den  handschriflen  seines  freundes 
in  die  bände  gefallen  sei  und,  da  er  gefunden,  dass  ihm  die  ge- 
schichte fürsthcher  leidenschaften  ebenso  am  herzen  gelegen,  wie 
dem  Verf.,  so  habe  er  beschlossen,  mit  dessen  bewilligung  Leit- 
holds  geschichte  dem  publicum  mitzuteilen,  'unverändert,  in  eben 
der  spräche,  in  der  sie  empfunden  worden',  sei  das  büchlein 
gleich  nicht  nach  der  neuesten  mode  gekleidet,  so  würden  doch 
die,  die  mehr  sache  als  Verzierung,  mehr  moral  als  ihr  gewaud 
lieben,  darin  'suchen  und  finden*,  der  moralisierende  character 
des  schriftchens  zeigt  sich  in  dem  motto  aus  Claudius:  gut  seyn 

—  gut  seyn,  ist  viel  gtihan^  Erobern  ist  nur  wenig!  Der  König 
sey  der  hefsWe  Mann,  Sonst  sey  der  hefsWe  Könige  sowie  in  dem 
einleitungsgedicht  'An  die  könige  und  fürsten  dieser  weit',  das 
mit  pomphaften  Worten,  aber  mit  schlechten  verseu  in  Joseph  II 
den  fürsten  unsterblich  preist,  der  von  seinem  Throne  fürstlich 
strahVt,  im  Lichf  der  Menschlichkeit,  der  mit  diesem  öle  gesalbt 
ist.  der  Weisheit  strahl  geht  von  gottes  throne  aus  und  erwärmt 
sein  herz  mit  sanfter  und  reiner  liebe,  dafs  vom  majestä- 
tischen friedlichen  Beginnen  Despotismus,  wie  ein  Feiger  flieh't  — 
Und  vom  Herrscherauge  milde  Thränen  rinneti.  Wenn  ein  Leidender 
vor  seinem  Throne  knie't.  Richter  ist  er  selbst,  und  sein  Gesez 
ist  Milde,  —   Nicht  geschrieVnes  Recht  das  Äusenthat  nur  lohn't 

—  Und  so  gleicht  sein  Herz  dem  lieblichsten  Gefielde,  Das  ein  Geist 
aus  hefsWer  Welt  bewohn' t.  die  grofsen  werden  ermahnt,  die 
Schmeichler  von  ihrem  throne  zu  scheuchen,  die  ihre  leidenschaft 
zu  falschem  endzwecke  neigen  wollen,  sich  alle  die  lieblinge,  die 
wie  Chamäleon  ihre  färben  ändern,  wär's  auch  unter  schmerzen, 
von  dem  gesalbten  herzen  loszureifsen,  lieber  sich  selbst  wunden 
zu  schlagen  als  dem  heiligen  throne  I  Jeder  König  sey  nur  seines 
Herzens  Unbeschränkter  mächtiger  Tyran,  Dafs  sein  weiser  Geist 
die  Wünsche  seines  Herzens  Gott  und  seinem  Volk'  zum  Opfer 
bringen  kan. 

Die  erzählung  selbst  stellt  Leithold,  den  bruder  der  königin 
Eleonore,  von  anfang  an  in  den  mittelpunct.  er  schmachtet  seit 
3  Jahren  zwanzig  Meilen  weit  von  der  Hofstaat  in  der  tiefe 
eines  finsteren  gefSingnisses,  weil  er  sich  aus  jugendlicher  unbe- 
sonnenheil in  eine  Verschwörung  gegen  den  könig  Andreas  hatte 
verwickeln  lassen,  die  ihn  selbst  auf  den  ungarischen  thron  hätte 
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bringen  sollen.  Andreas  zieht  in  den  kreuzzug.  die  reichsver- 
sammlung,  in  welcher  er  seinen  weisen  und  rechtschaffenen  mi- 
nister Zancebanus  zu  seinem  Stellvertreter  einsetzt,  wird  vorge- 
führt. 'Ja,  Fürst  1  —  sagt  er  zu  ihm  mit  einem  Wortspiele  — 
ich  übergebe  meine  ganze  Gewalt  Ihren  Händen,  und  setze  derselben 
keine  Sehranken.  Ein  andrer  toürde  dieselbe  nur  mit  Einschränkung 
bekommen;  aber  ich  habe  es  mit  Einschränkung  zu  thun,  und  diefsmal 
ist  alle  Bdiutsamkeit  unnOthig.  Er  wird  an  der  schweren  Grdnze 
stehen  zu  bleiben  wissen,  wo  die  Gewalt  eines  Monarchen  aufhört 
und  der  Despotismus  anfangt!*  Zancebanus  bittet  um  gnade  für 
Leithold,  die  kOuigin  schliefst  sich  dessen  bitten  an;  der  kOnig 
gewährt  ihm  die  freiheil,  der  minister  selbst  teilt  dem  verzwei- 
felnden, der  eben  im  begriffe  ist,  sich  das  leben  zu  nehmen,  die 
freudenbotschaft  mit  und  führt  ihn  an  den  hof  zurück,  dort  ent- 
zückt ihn  Nelinde,  Zancebanus  jugendliche  gattin  und  der  kOnigin 
unzertrennliche  gefährtin,  durch  ihre  Schönheit  und  besonders 
durch  ihre  zauberische  barmonienreiche  stimme,  er  fasst  zu  ihr 
eine  leidenschaftliche  liebe,  die  er  auch  durch  den  gedanken  daran, 
dass  sie  die  frau  seines  woltäters  ist,  nicht  bändigen  kann,  durch 
Zufall  trifft  er  sie  am  frühen  morgen  bei  ihrer  ländlichen  beschäf- 
tigung  an,  die  sie  an  dem  hofe  eingebürgert  hatte,  und  erklärt 
ihr  seine  liebe,  mit  sittsamem  stolz,  etwa  wie  die  heldinnen  in 
Wielandischen  erzählungen,  weist  sie  ihn  in  längerer  rede  ab. 
er  verfolgt  sie  mit  seinen  antragen,  so  dass  sie  heimlich  vom  hofe 
flieht,  vergebens  versucht  die  zärtliche  Schwester  den  liebestollen 
zu  besänftigen,  das  wolwollende  benehmen  des  Zancebanus  gegen 
ihn  steigert  seine  wut.  endlich  gesteht  er  Eleonoren  seine  liebe 
und  verlangt  von  ihr,  sie  möchte  ihm  zu  einer  Unterredung  mit 
Melinden  verhelfen,  damit  er  deren  Verzeihung  erflehen  könne, 
die  königin  gibt  nach  längerem  sträuben  seinem  ungestüm  nach, 
beruft  Melinden  an  den  hof  und  lässt  sie  in  ihren  gemächern  mit 
Leithold  allein,  der  nun  als  ein  neuer  Tarquin  an  Melinden  das 
Unglück  einer  Lucretia  erneuert  und  dann  die  flucht  ergreift. 
Melinde  hält  die  königin  für  eine  mitverschworene  des  prinzen 
und  gesteht  ihrem  gatten  das  geschehene.  Zancebanus  will  sich 
an  dem  prinzen  rächen,  eilt,  als  er  diesen  nicht  trifft,  wutschnau- 
bend zur  königin  und  ersticht  sie  unter  heftigen  Schmähungen. 
Aber  und  über  von  blut  triefend  zeigt  er  sich  dem  versammelten 
hofstaat,  klagt  mit  erhobenem  dolch  die  königin  des  Verbrechens 
an  und  verkündigt  stolz  und  entschlossen  seine  absieht,  dem 
könig  nach  Konstantinopel  entgegenzureisen.  der  flüchtige  Leit- 
bold wird  unvermutet  zeuge  der  bestattung  seiner  Schwester;  seine 
raserei  löst  sich  in  schmorz  auf;  er  eilt  dem  Zancebanus  über 
Venedig  nach  Konstantinopel  nach,  um  von  seiner  band  zu  sterben, 
lässt  ihn  zum  Zweikampf  herausfordern  und  fällt  darin,  indem  er 
seinem  gegner  förmlich  in  den  degen  rennt,  mit  seiner  gattin 
tritt  der  minister  vor  den  könig  und  unterwirft  sich  dessen  ur- 
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teilsspruch.  der  sterbeode  Leithold  Iflsst  sich  gleichfalls  vor  den 
kOnig  tragen,  gesteht  zerknirscht  seine  untat  und  reinigt  die  ko- 
nigin  von  ihrer  mitschuld.  der  kOnig  ttherwindet  sich  selbst  und 
verzeiht,  genau  nach  den  werten  des  einleitungsgedichtes:  Eleo- 
fMre  war  mir  theuer;  aber  das  Beste  meines  YoUcs  ist  meine  erste 
Liebe,  er  schickt  Zancehanus  nach  Ungarn  zurück  und  heifst 
ihn  weiter  der  gerechtigkeit  walten,  aber  er  zerstört  den  guten 
eindruck  in  etwas,  wenn  er  schliefst:  Ich  lerne  nunmehr,  aber 
leider  zu  spdt,  dafs  die  Abwesenheit  eines  Königs  allemal  schädlich 
für  sein  Volk  ist.  das  Verhältnis  dieses  schwächlichen  mach- 
werkes  zur  geschichte  braucht  uns  nicht  naher  zu  beschäftigen, 
der  name  Leithold  scheint  erfunden  zu  sein,  der  name  Zance- 
hanus dürfte  auf  einem  misverständnis  beruhen,  der  überlieferte 
bericht  ist  abenteuerlich  ausgesponnen,  nach  art  des  damaligen 
historischen  romans  verbreiten  sich  die  personen  über  alles  in 
ausgedehnten,  viele  Seiten  langen  reden,  legen  ihr  inneres  in 
monologen  dar,  ohne  dass  sich  diese  partien  dem  drama  irgendwie 
näherten,  wol  aber  ist  es  beachtenswert,  dass  Leithold  durchaus 
die  hauptperson  ist;  sein  character,  seine  seelenzustände  erregten 
das  Interesse  des  unbekannten  dichters  am  meisten:  Bei  dieser 
glühenden,  ungestümen  Seele  geht  alles  aufs  äufserste  —  so  schildert 
ihn  Zancehanus  s.  10  —  sie  ist  nie  weder  halb  straßar,  noch 
halb  tugendhaft  gewesen,  und  wird  es  aucA  nie  sein,  der  dichter 
führt  uns  in  den  kerker  und  zeigt  uns  seinen  beiden  im  begriffe 
sich  zu  vergiften  s.  18:  Mit  einem  Äuge,  das  von  finsterm  Feuer 
Mitzte,  mit  bleichem  Gesichte,  und  mit  Haaren,  die  sich  vor  Ent- 
setzen gegen  die  Stime  sträubten,  bleibt  er  eine  Zeitlang  ohne  Be- 
wegung und  stillschweigend  sitzen;  denn  erhebt  er  sich  hitzig  wie 
von  einem  plötzlichen  Anfall  der  Wuth.  ausführlich  wird  seiue 
erregung  nach  der  ersten  begegnung  mit  Melinde  geschildert:  Er 
will  dem  Schlafe  Raum  geben;  und  der  Schlaf  weigert  sich,  ihm 
die  Augenlieder  zu  schliefsen.  Voller  Unruh  und  Ungeduld  wälzt 
er  sich  auf  seinem  Lager  herum,  und  das  Feuer,  das  ihn  verzehrt, 
fasst  durch  seinen  Widerstand  nur  noch  stärkere  Flammen  s.  30. 
es  schaudert  ihm  die  haut.  Helindeos  abweisuug  macht  seine  wunde 
noch  tiefer  und  geßihrlicher.  Schon  ist  es  nicht  mehr  die  Liebe, 
die  ihn  martert;  es  ist  ein  zerstörendes  Gift,  das  sich  mit  seinem 
Blute  vermischt,  und  binnen  kurzem  an  seinem  Leben  nagen  wird 
s.  40.  über  die  oachricht  von  Melindens  flucht  verliert  er  sogleich 
den  gebrauch  seiner  sinne.  Durch  geschwinden  Beystand  wird 
er  jedoch  bald  wieder  zum  Leben  gebracht ;  und  nunmehr  tritt  der 
heftigste  Ausbruch  seiner  Hitze  an  die  Stelle  der  bisherigen  Ohn- 
macht. Er  zitterte  vor  Wuth,  brach  in  heftige  Verwünschungen 
aus,  bezeigte  sich  ganz  verzweifelt,  und  wollte  sich  sogar  das  Leben 

ndimen Das  Übermafs  seiner  Verzweiflung  hatte  gar  bald 

seine  Kräfte  erschöpft.  Als  ein  Schlachtopfer  tödtlicher  Schwermuth 
war  er  nah  am  Ende  seines  Lebens,  und  ein  jeder  zitterte  fitr 
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ihn.  wie  Grillparzers  Otto  liegt  er  zu  bette,  die  kOnigin  weicht 
nicht  von  seiner  seile.  Er  hasst  das  Leben,  er  hasst  iich  selbst. 
"Wenn  werde  ich  doch  von  so  vielen  Leiden  befreyet  werden?"  ruft 
er  zuweilen  aus!  **0  Tod,  dich  flehe  ich  um  Beystand  an;  komm, 
und  mache  meinen  langwierigen  Kränkungen  ein  Ende".  Zu  andern 
Zeiten  vergräbt  er  sich  in  ein  finstres  Stillschweigen;  er  rollt  die 
Äugen  wild  im  Kopfe  herum;  kaum  kann  er  Eleonorens  Gegenwart 
ertragen,  wie  Otto  von  Heran  schlagt  er  allen  beistand  der  kunst 
aus.  Wenn  ihn  seine  erhabne  und  zärtliche  Schwester  aus  diesem 
hartnäckigen  Stillschweigen  heraus  reifem  will,  so  antwortete  er  ihr 
voller  Ungeduld :  *'^Ey !  gnädige  Frau,  lassen  Sie  einen  solchen  Un- 
glücklichen nur  in  Ruhe  sterben !  Für  mich  giebt  es  keine  Ruhe 

weiter,  als  im  Grabe "    Einige  Äugenblicke  drauf  schämt  er 

sich  über  seine  auffahrische  Heftigkeit  s.  42 — 44.  Die  Hoffnung 
Melinden  wieder  zu  sehen,  war  stärker,  als  die  Flamme,  die  er 
itzt  noch  zuweilen  bestreitet ;  und  sie  hatte  ihn  gar  bald  aus  einem 
Stande  der  Mattigkeit ,  worinn  er  versenket  lag ,  wieder  heraus  ge- 
rissen. Einige  Tage  waren  hinreichend  für  ihn,  seine  vorigen  Kräfte 
wieder  zu  erlangen  s.  53.  als  er  die  Unterredung  zwischen  seiner 
Schwester  und  Melinden  hOrt,  öffnet  er  sein  ohr  den  ratschlagen 
der  strafbarsten  Verwegenheit.  Die  Liebe  fand  sich  in  seinem 
Herzen  viel  gewaltsamer ,  als  jemaU,  wieder  ein;  sie  verzehrte  ihn 
mit  allen  ihren  Flammen ,  und  berauschte  ihn  mit  ihrem  Gifte. 
Seine  Einbildungskraft  vergröfsert  in  seinen  Äugen  Melindens  Rei- 
Zungen  s.  59.  nach  der  tat  malt  sich  die  ganze  abscheulichkeit 
seines  freveis  seinem  gemüt  in  flammenzügen  vor,  er  wird  sich 
selber  verhasst,  scheut  sich  vor  jedes  menschen  anblick  und  ent- 
flieht s.  61.  mehrere  tage  irrt  er  im  walde  herum,  wider  fleht 
er  den  hilfreichen  tod  an  s.  75.  neue  raserei  an  der  leiche  seiner 
Schwester  s.  79  f.  man  sieht,  dass  vieles  in  der  characteristik 
dieses  ungestümen  Leithold  an  den  ungestümen  Otto  von  Meran 
bei  Grillparzer  erinnert,  es  wäre  auch  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  roman,  der  mit  dem  Treuen  diener  auch  in  der  tendenz 
zusammentrifft,  zu  jenen  zahlreichen  werken  gehörte,  die  der 
junge  Grillparzer  in  seiner  lesewut  verschlang,  zumal  da  er  uns 
in  einem  Wiener  nachdruck  erhalten  ist.  aber  auch  wenn  wir 
dieses  nicht  annehmen,  ist  es  für  uns  von  wert  zu  sehen,  wie 
schon  vor  Grillparzer  gerade  die  gestalt  des  Verführers  einen 
dichter  zur  bearbeitung  dieses  Stoffes  hinzog,  das  scbriftchen  für 
die  geschichte  der  ungarischen  litteratur  zu  verwerten,  muss  ich 
meinen  coUegeu  jenseits  der  Leitha  überlassen. 

Der  fünfte  aufsatz  'Die  klugen  frauen'  leidet  darunter,  dass 
beziehungen  der  dramatischen  figuren  zum  leben  des  dichters  auf- 
gedeckt werden  sollen  ohne  die  nötige  biographische  grundlage, 
die  allerdings  schwer  zu  gewinnen  ist.  hatte  Scherer  Melitta  als 
das  frauenideal  des  dichters  gefeiert,  so  ist  L.  geneigt,  den  typus 
der  klugen  frau,    den  die  Sappho,  die  Medea,   die  Libussa  und 
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auch  die  Hero  repraeseotieren ,  als  dieses  sein  ideal  aufzufassen, 
bei  der  fülle  weiblicher  charactere,  die  Grillparzer  geschaffeu  hat, 
sind  aber  der  mischuogeD  und  Übergänge  gar  viele  vorhanden, 
die  sich  um  die  in  der  mitte  stehende  Hero  zu  gruppieren  scheinen, 
und  diese  dürfte  mehr  eine  Vereinigung  beider  typen  sein,  als 
dass  sie  mit  dem  einen  sich  völlig  deckte,  ohne  dies  hier  weiter 
auszuführen,  will  ich  nur  einige  einzelheiten  hervorbeben,  es 
nimmt  mich  wunder,  dass  L.  den  characler  der  Esther  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  berücksichtigt  hat,  die  um  so  weniger  hätte 
fehlen  dürfen,  als  die  ihr  vielfach  verwante  Rahel  erwähn ung  ge- 
funden hat.  die  characteristik  der  Rahel  hat  schon  AvBerger  in 
den  ^Dramaturgischen  vortragen'  mit  dem  gedieht  'Trennung'  und 
mit  dem  character  der  Marie  Daffinger  in  Verbindung  gebracht, 
fälschlich  ist  s.  58  (und  später  s.  86)  die  im  tagebuch  erwähnte 
Charlotte  auf  die  tochter  der  Karoline  Pichler  gedeutet;  es  ist 
Charlotte  von  Paumgarten  geb.  Jetzer,  die  frau  seines  freundes 
und  Vetters  Ferdinand  v.  Paumgarten,  gemeint,  die  von  Rizy 
cbaracterisierte  dämonische  muse  seiner  Hedea. 

Auf  den  letzten  aufsalz  legt  L.  selbst  nach  der  vorrede  den 
meisten  wert,  er  verfolgt  die  schalTensweise  Ghllparzers  in  seinen 
dramen.  er  sammelt  sorgfältig  alle  äufserungen,  die  wir  von  dem 
dichter  selbst  in  so  reicher  anzahl  darüber  besitzen,  schildert  die 
art  seiner  dichterischen  begabung,  die  richtung  seiner  phantasie- 
tätigkeit,  und  weist  schlagend  nach,  wie  er  immer  und  überall 
von  der  anschauung  ausgeht  und  nach  anschauung  strebt,  frucht- 
barer hätten  diese  sehr  dankenswerten  ausführungen  für  uns  noch 
gemacht  werden  können,  wenn  L.  mit  der  neueren  psychologie 
(Wundt,  Brentano)  und  mit  der  neueren  poelik  (Dilthey)  mehr 
fühlung  hätte  und  wenn  er  die  dramatischen  fragmente  Grillparzers, 
in  denen  wir  seine  arbeitsweise  noch  genauer  verfolgen  können 
als  in  den  fertigen  stücken,  mit  herangezogen  hätte,  vielleicht 
setzt  L.  hier  mit  neuer  kraft  und  besserer  Schulung  später  noch 
einmal  ein. 

Prag,  17  october  1894.  Adgdst  Sauer. 


LiTTERATORNOTIZEN. 

Die  anfange  der  kunst  von  Ernst  Grosse,  Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig, 
CJBMohr,  1894.  301  ss.  mit  32  abbildungen  und  2Ufeln.  gr.  80. 
6  m.  —  dieses  vortrefTlicbe  buch  verdient  eine  kurze  besprechung 
an  dieser  stelle  schon  als  methodisches  muster.  wer  etwa 
über  die  anfange  der  germanischen  poesie  handeln  will,  wird 
nichts  besseres  tun  können,  als  sich  einfach  au  die  methode 
Grosses  zu  halten,  zunächst  stellt  G.  sorgfältig  fest,  welche  Völker 
denn  eigentlich  als  'primitive'  anzusehen  sind,  und  macht  dem 
willkürlichen  durcheinanderwerfen  der  sogenannten  naturvölker 
ein  ende,     bei   uns  ist  noch  kaum  je  mit  gleicher  schärfe  das 
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wahrhaft  ursprüngliche  von  dem  schoo  heeioflussteD  gesondert 
worden,  sodann  hebt  G.  mit  erneuter  kritik  die  hesten  bericht- 
erstatter  und  die  klarsten  berichte  heraus,  analysiert  knapp  und 
scharf  das  ihnen  gemeinschaftliche,  wesentliche,  und  sucht  schliefs- 
lich  durch  vergleichung  der  von  ihnen  geschilderten  productionen 
mit  denen  anderer  Völker  den  cultürellen  und  ästhelischen  wert 
der  primitiven  leistungen  zu  bestimmen,  es  versteht  sich,  dass  auf 
diesem  wege  allenthalben  gesicherte  resultate  erreicht  und  unbe- 
gründete behauptungen  abgetan  werden,  sodass  für  die  von  dem 
autor  geforderte  kunstwissenscbaft  hier  endlich  die  anfSnge  festen 
bodens  sichtbar  werden. 

Aber  auch  inhaltlich  ist  für  den  germanisten  aus  dem 
buche  nicht  wenig  zu  lernen,  schon  die  buchst  interessanten 
ausführungen  über  die  Ornamentik  und  bildnerei  der  urvOlker 
sind  natürlich  auch  für  die  germanische  archaeologie  von  höchster 
bedeutung.  so  werden,  um  nur  eins  herauszugreifen ^  Sophus 
Müllers  auseinandersetzungen  über  die  anfange  dieser  künste  im 
norden  (Tierornamentik  s.  176  f)  berichtigt:  nicht  die  reine 
Minear-ornamentik'  ist  als  das  ursprünglichste  anzusehen,  sondern 
sie  selbst  ist  bereits  stilisierte  fortsetzung  noch  primitiverer  tier- 
bilder.  oder  was  G.  über  die  musik  der  naturvOlker  sagt,  muss 
zur  beurteilung  unserer  ältesten  metrik  herangezogen  werden, 
wobei  der  satz,  dass  der  rhythmus  viel  eher  und  viel  starker  mit- 
spricht als  die  Verhältnisse  der  tonhOhen,  wol  geeignet  ist,  gegen 
die  Überschätzung  der  melodie  bei  HOller  und  Heusler  bedenklich 
zu  stimmen. 

Am  directesten  werden  wir  freilich  aus  dem  abschnitt  über 
die  poesie  belehrung  schöpfen  können,  in  einem  wichtigen 
puncte  wird  es  allerdings  hier  trotz  G.s  Widerspruch  bei  dem 
bisher  gelehrten  sein  bewenden  haben,  in  dem  durchaus  be- 
rechtigten mistrauen  gegen  alles  speculieren  und  construieren, 
welches  sein  buch  beherscht,  geht  G.  entschieden  zu  weit,  wenn 
er  die  annähme  einer  undifferenzierten  urpoesie  eigentlich  nur 
deshalb  verwirft,  weil  sie  von  Spencer  ausgesprochen  worden  ist 
(s.  224.  292).  aus  seiner  eigenen  darslellung,  ja  gelegentlich  aus 
seiueu  eigenen  Worten  empfängt  man  durchaus  den  eindruck,  dass 
MüUenhofTs  characteristik  der  chorischen  poesie  auf  alle  diese 
naturvölker  zutrifft,  dass  auch  heut  noch  lyrik,  epik  und  dramatik 
niemals  in  völlig  reiner  form  auftreten  (s.  225),  beweist  nichts 
dagegen;  deshalb  bleibt  immer  ein  gewaltiger  unterschied  zwischen 
einem  neueren  epos^  drama,  stimmuugslied  und  dem,  was  in  den 
ältesten  Zeilen  allen  dreien  zugleich  entspricht.  —  für  die  be- 
rühmte Streitfrage  nach  den  anfangen  der  deutschen  lyrik  können 
Wilmanns  und  seine  anhänger  sich  auf  G.  (s.  233)  berufen,  meine 
auffassung  des  sogenannten  'sinnlosen  refrains'  als  eines  rudiments 
aus  jener  urzeit  (Zs.  f.  vgl.  lg.  1,  34  f)  findet  durch  grönländische 
proben  (s.  231  f)  beslätigung. 
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Die  darstelluDg  ist  überall  klar  uod  einfach;  doch  erhebt  der 
autor,  der  mit  so  verstäDdoisvoller  liebe  sich  in  die  gefühle  der 
wilden  zu  versetzen  weifs,  bei  der  erwähn  ung  der  höchsten  gipfel 
künstlerischen  Vermögens  sich  zu  schwungvoller  beredtsamkeit 
(s.  260).  in  seiner  polemik  ist  er  durchweg  mafsvoU.  vorzugs- 
weise richtet  sie  sich  gegen  zwei  der  einflussreichsten  theoretiker 
unserer  zeit,  Spencer  und  Taine.  gegen  letzteren  kommt  G.  zu 
der  treffenden  forme!,  dass  das  klima  nicht  direct  auf  den  geist 
der  Völker  und  den  character  der  kunst  einfluss  übe,  sondern 
indirect  durch  die  von  ihm  beherschte  form  des  Volkslebens  und 
der  production  (s.  297).  —  lebhaft  zu  bedauern  ist  es,  dass  G. 
einmal  (s.  211)  mit  geradezu  grotesker  Verzerrung  der  verschie- 
densten Sätze  Scherers  behauptet,  dieser  habe  in  einem  australischen 
tanze  die  ^urzelle  der  poesie'  entdeckt,  der  Verfasser  der  Poetik 
stimmt  mit  unserm  autor  völlig  überein  in  der  scharfen  Verwerfung 
leerer  constructionen ;  genau  wie  er  hat  Scherer  es  für  eine  haupt- 
sünde  der  ästhetiker  erklart,  dass  sie  es  nicht  versuchten,  dem 
Ursprung  der  poesie  auf  empirischem  wege  beizukommen,  wir 
sind  überzeugt,  wenige  würden  mehr  als  er  sich  über  dies  schöne 
buch  gefreut  haben,  das  wol  verdiente  den  titel  zu  führen:  'Die 
anfange  der  exacten  kunstwissenschaft'. 

Berlin,  märz  1894.  Richard  M.  Meter. 

Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  spräche  nebst  einer  ein- 
leitung  über  die  keltgermanischen  sprachen  und  ihr  Verhältnis 
zu  allen  anderen  sprachen,  erklärung  der  perusinischen  (luskischen) 
inschriften  und  erläuterung  der  eugubinischen  (umbrischen)  tafeln 
von  Martin  Mat.  Leipzig,  vBiedermann,  1893.  czxx  und  299  ss. 
grofs  8^.  8  m.,  geb.  10  m.  —  der  verf.  hat  durch  die  'Zeit- 
schrift des  deutscheu  Sprachvereins'  Kluges  Etymologisches  Wörter- 
buch kennen  gelernt;  das  conversationslexicon,  die  'Nation',  'Unsere 
zeit',  die  'Frankfurter  zeitung'  sind  seine  autoritäten ;  vixit  annos 
soll,  wie  er  meint,  ^besiegte  die  jähre'  bedeuten;  in  seinem  got 
steht  ua.  gumts  'mensch',  kunsla  staps  eigentlich  'tempellisch', 
$niumune$  'eilig',  mauwjon  'bereiten',  mitan  'wandeln',  ufstiupan 
'einschlüpfen'  [verwanl  mit  stief]^  in  seinem  an.  kitla  'wanken', 
efni  'hoffnungsvoll',  snodime  'schlechtweg',  taut  'unßihig  sein,  je- 
mand zu  beherschen'.  man  ahnt,  wie  er  dazu  kam,  sein  buch 
begeistert  dem  ehrenden  gedächtnis  von  Cleasby  und  Vigfusson 
zu  widmen:  aus  ihrem  reichhaltigen  Wörterbuch  herauszulesen, 
was  er  wollte,  war  er  noch  weniger  als  sonst  durch  Sachkenntnis 
gehindert. 

Auf  solches  wissen  gestützt  hat  M.  es  zunächst  unternommen^ 
gegen  Kluge  und  die  übrigen  professoren  zu  erweisen,  dass  fast 
alles,  was  man  bisher  für  fremdwörter  erklärt  hat,  echt  deutsches 
sprachgut  ist,  darunter  abenteuer,  achai^  almanach,  altnosm, 
haldackin^  hegan  (welchen  namen  das  segel  führt,  'weil  es  als  das 
hinterste  hauptsegel  den  besten  wind,  die  sahne  oder  den  rahm 
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des  Windes,  vorweg  erhält)^  predigen j  tomüter^  sofa  [an.  sofa 
'schlafeD*],  soldat  (*das  grdw.  ist  germ.  sold^  die  eodung -a^,  -aat 
bedeutet  'helfeo',  s.  ambahty  höhten  ^  wovon  frnz.  aider  entlehnt 
ist),  mit  derselben  etymologischen  kunst,  die  alles  Qbertreffeo 
dürfte,  was  je  dagewesen  ist,  behandelt  er  aber  auch  alle  anderen 
stammworter,  bei  denen  er  etwas  gegen  die  bisherigen  falschen 
priester  der  heiligen  sache  auf  seiner  see^e  hat;  und  das  sind 
die  allermeisten,  und  nicht  nur  das:  frisch  und  frei  löst  er  die 
schwierigsten  probleme  und  weist  nach,  dass  mit  dem  indoger- 
manischen —  dessen  vorzüglichster  spross  natürlich  das  ger- 
manische oder  richtiger  das  kellgermanische,  denn  Reiten  und 
Germanen  sind  ja  identisch,  ist  —  auch  die  semitischen  sprachen, 
ferner  die  baskische,  'ebenso  wie  die  finnisch-mongolisch-chine- 
sischen sprachen  urverwant  sind  und  das  gleiche  von  den  übrigen 
afrikanischen,  amerikanischen  und  australischen  sprachen  anzu- 
nehmen ist',  fürs  afrikanische  beweist  dies  der  name  des  Kongo, 
dessen  schluss  -o  =  germ.  au,  a  ['wasser']  ist,  und  bei  irgend 
einer  gelegenheit  hat  eine  afrikanische  bände  watu  wanna  gerufen, 
was  'vier  mann'  bedeutet  und  mit  lat.  quatuar  und  got.  tnanna 
eine  auffallende  ähnlichkeit  hat.  allerdings  weifs  M.  nicht  sicher, 
ob  nicht  etwa  watu  'mann'  und  wanna  'vier'  bedeutet,  am  aller- 
glänzendsten  gelingt  der  beweis  für  Australien  und  die  inseln  des 
stillen  meres.  ein  einziger  name  genügt  dazu:  'in  letzter  zeit 
wurde  ein  häuptling  der  Fead-Eiländer  genannt,  der  Soa  heifse, 
mit  der  ausdrücklichen  bemerkung,  dass  dies  'der  grofse'  bedeute, 
das  ist  unzweifelhaft  das  eskimoische  soak  'der  grofse'  und  be- 
weist trotz  der  riesigen  entfernung  der  gebiete  den  Zusammen- 
hang der  beiden  sprachen,  merkwürdig  ist,  dass  dieses  soa  'grofs' 
in  (afrikanisch)  Kipokomo  als  Mse  (m  zuwori)  'hauptmann'  und 
gana  'grofs'  erscheint,  beachte  auch  finn.  suure,  skr.  piiru, 
altpers.  paru^  hindost,  hurra,   chines.  pu  'grofs'  und  germ.  sehr*. 

M.  schreibt  natürlich  'reines  deutsch',  und  dem  's-unfug'  gegen- 
über kehrt  er  zu  paradiesischer  Unschuld  zurück  {hochachtung- 
voU,  erfohrungmdfsig,  volkhildung,  ortname,  gottdienst);  aber  trotz 
alledem  ist  sein  deutsch  in  grammatischer  und  stilistischer  hin- 
sieht recht  traurig. 

Der  deutsche  Sprachverein  ist  der  unschuldige  veranlasser 
dieses  machwerkes.  er  frage  sich  aber  einmal,  ob  er  so  ganz  un- 
schuldig ist.  daneben  erkennen  wir  hier  auf  wissenschaftlichem 
gebiet  eine  andere  erscheinung  unserer  zeit  wider:  den  anmafs- 
lichen  Proletarier,  der  sich  den  berufenen  vordrangt. 

Mit   befremden   fragt  man  sich,   wie  ein  derartiges  buch  in 

dem  angesehenen  verlag  erscheinen  konnte;  es  gehört  wahrhaftig 

keine  fachkeuntnis  dazu,  um  zu  spüren,  wes  geistes  kind  es  ist. 

Bonn.  J.  Fbanck. 

Die  nordische  herkunft  der  Trojasage  bezeugt  durch  den  krug  von 

Tragliatella,  eine  dritthalbtausendjährige  Urkunde  von  Ermst  Rbadsk 
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(Carus  Sterne),  nachtrag  zu  den  Trojaburgeo  Nordeuropas,  mit 
zwölf  abbildungen  im  texl.  Giogau,  Flemmiog,  1893.  48  ss.  gr.  8^. 
Im.  —  die  mythologie  ist  nichts  anderes  als  ein  niederschlag 
der  naturdeutUDgsversuche  der  kindbeilsvOlker,  verquickt  mit  Vor- 
stellungen des  manencuilus.  folglich  kann  die  mythologie  nur 
von  naturkundigen  und  volkerpsychologen  bearbeitet  werden,  nicht 
aber  von  philologen.  K.  hat  dagegen  recht,  wenn  er  die  funda- 
mentale bedeutung  der  praehistorischen  archaeologie  (zb.  des  be- 
stattungswesens)  betont  und  auf  diesem  gebiet  Zeugnisse  findet, 
die  an  religionsgeschichllichem  wert  von  keinem  Schriftdenkmal 
überragt  werden,  so  tummeln  sich  in  buntem  reigen  einsieht  und 
irrtum  durch  die  antiquarischen  werke  von  Carus  Sterne,  auf  seinem 
besonderen  wege  hat  er  die  nordische  heimat  der  'Arier'  entdeckt, 
vor  der  vOlkertrennung  haben  sie  bereits  die  anfange  eines  volks- 
epos  besessen,  in  dem  die  gOttersage  dichterischen  niederschlag 
gefunden  hat.  urform  dieser  göttersage  ist  die  von  der  befreiung 
der  Hesione  vor  den  toren  Trojas  durch  Herakles  und  von  der 
sich  anschliefsenden  Zerstörung  Trojas.  diese  <flteste  griechische 
Trojasage  ist  eine  Verzerrung  der  nordischen  natursage,  nach 
welcher  die  Äsen  einem  riesenbaumeister  für  den  bau  einer  gOtter- 
burg  sonne,  mond  und  Freyja  versprechen,  Thor  aber,  der  junge 
sommergott,  den  baumeister  erschlägt  und  Freyja  nebst  sonne  und 
mond  befreit,  eine  andere  Variante  ist  die  sage,  wie  Theseus  die 
Ariadne  aus  dem  labyrinth  von  Kreta  entführt,  nun  hat  K.  auch 
noch  das  labyrinth  bei  den  nordischen  Völkern  aufgefunden,  es 
sind  die  sog.  wurmlagen  Deutschlands,  für  die  er  in  Skandinavien 
die  benennungen  Tröborg,  Trojeborg,  Trelleborg  aufgestöbert  hat 
die  Trojaburgen  Nordeuropas  (Giogau  1893)  haben  ja  darüber  aus- 
führlich berichtet.  was  bekannte  Ortsnamen  wie  Trelleborg, 
Tröborg  mit  Troja  zu  schaffen  haben,  wird  auch  K.  nicht  sagen 
können,  und  für  Troja  =  Trojeborg  ist  mir  keinerlei  Zeugnis  be- 
kannt^, ich  zweifle  nicht,  dass  bei  diesem  namen  eine  mystification 
vorliegt,  dass  es  aber  auch  mit  der  labyrinthischen  anläge  nichts 
ist,  hätte  K.  aus  der  fachmännischen  Untersuchung  der  bürgen 
auf  Gotland  ersehen  können,  wie  sie  im  Mänadsblad  niedergelegt 
ist.  jetzt  hat  K.  noch  in  erfahruug  gebracht,  dass  1877  ein  alt- 
etruskischer  tohnkrug  gefunden  worden  ist,  auf  dem  das  wbrt 
tmia  eingeritzt  sei.  dieses  wort  wird  mit  dem  im  alten  Salierlied 
vorkommenden  verbum  troaft,  antroart  zusammengebracht  (s.  27). 
auch  damit  ist  K.  mystificiert  worden,  denn  bei  Festus  steht,  wie 

^  nach  8.  46. 48  wird  die  betreffende  stelle  s.  14  so  zu  verstehn  sein, 
dass  auch  K.  den  namen  Troja  nicht  für  Skandinavien,  sondern  für  Nord- 
england in  anspruch  genommen  wissen  will,  und  was  das  von  ihm  ange- 
zogene 'wälisch  Gaer  Droia'  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  die  erfindung 
des  labyrinthornaments  wird  von  K.  mit  deutlichen  Worten  s.  48  nach  Eng- 
land verlegt;  nach  K.  scheint  also  Nordengland  der  ursitz  des  ^arischen'  ur- 
volkes  gewesen  zu  sein,  in  Nordengland  haben  in  der  urzeit  jedoch  stamme 
gewohnt,  die  nicht  zu  den  'Ariern'  gerechnet  werden  können. 
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jetzt  bequem  aus  fier  abhaadluag  Haureobrechers  zu  ersehen :  reätm- 
truare  .  .  .  cum  praesul  amptruavit  quod  eü  motus  edaäü  .  .  .  wir 
philoiogeu  siod  noch  immer  nicht  überzeugt,  dass  die  mehrzahl  der 
'arischen'  gOtter  auf  eine  von  der  schiefen  Stellung  der  erdachse 
hervorgebrachte  stark  wechselnde  erscheinungsweise  der  sounen- 
gottheit  hindeute  und  dass  die  Trojaburgen,  dh.  die  labyrinthe, 
specieller  ausdruck  des  cultus  einer  weltachsengottheit  seien. 
Jena.  Fb.  Kaoffmann. 

Das  kleine  Walserthal  und  seine  bewohner.  eine  Burgundernieder- 
lassung, von  H.  H.  G.  F.  Schlief,  kOnigl.  niederl.-indischer  re- 
gier ungsbeamter  a.  d.  mit  einem  eingangswort  von  Engelbebt 
Kessleb.  mit  einer  Übersichtskarte  der  alten  Burgunderreiche 
in  Deutschland.  Wien,  vertag  des  Vereines  der  Tiroler  und  Vor- 
arlberger in  Wien  (Innsbruck,  Wagner  in  comm.),  1891.  xi 
und  27  SS.  8^  —  s.  1  'der  name  Walser  ist  herzuleiten  aus 
dem  stamme  al  bb  gleich  ....  aus  diesem  stamme  sind  ge- 
bildet al'Ue,  di.  gleiche  reihe  (bäume)',  s.  8  'die  hauptstadt 
Worms  bedeutet  gesetz  ...  es  ist  ein  zusammengezogenes  wort 
aus  wor  und  ems.  in  unserer  spräche  haben  wir  nur  noch  das 
wort  tDurm-moo8^  welches  von  worms  »»  gleich  hergeleitet  ist', 
auf  grund  dieser  und  sehr  vieler  geistesverwanter  auslegungen 
gelangt  Seh.  zu  dem  endergebnis,  dass  die  Burgunden  von  der 
Elbe  bis  zum  Hinterrhein  hausten;  dass  sie  von  hier  an  Rhein 
und  Rhone  auswanderten;  dass  aber  in  der  Walsergegend  ein 
teil  zurückgeblieben  sei ,  mit  dem  sich  später  die  rückgewanderten 
Walliser  vereinigten,  übrigens  macht  sich  Seh.  darauf  gefasst 
(s.  5),  dass  es  vielleicht  doch  noch  'nichtsnutzige  leute'  gebe,  die 
ihm  nicht  glauben  werden. 

Berlin,  märz  1894.  A.  Hedslbb. 

Niederdeutsche  sprichwOrter  und  volkstümliche  redensarien.  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Rudolf  Eckabt.  Braunschwei^ 
Appelhans  &  Pfenningstorfif ,  1893.  ix  und  293  ss.  gr.  8^  8  m. 
—  schon  das  kurze  Vorwort  und  die  jeder  Ordnung  und  Voll- 
ständigkeit entbehrende  litteratur Übersicht  geben  unzweideutig  zu 
erkennen,  wie  mangelhaft  die  sprachlichen  kenntnisse  des  Ver- 
fassers sind;  rechnet  er  doch  Schlesien  wie  das  Fränkisch- 
Hennebergische  zu  Niederdeutschland,  in  der  tat  ist  er  nicht 
einmal  im  stände,  stets  richtig  zu  beurteilen,  ob  ein  spruch  hocb- 
oder  niederdeutsch  ist,  so  dass  er  nicht  selten  mitteldeutsches 
aufgenommen  hat,  zb.  auf  den  zwei  ersten  Seiten  Ab  Sephel  aus 
Gera  und  Sich  obmohlen  lassen  of  Leschpapiery  is  mer  zicämol  ze 
sahn  aus  dem  hochdeutschen  Harze,  immerhin  konnte  man  ge- 
neigt sein,  angesichts  der  15000  Sprichwörter,  welche  das  buch 
bietet,  dem  verf.  das  verdienst  grofsen  sammelfleifses  zuzuerkennen; 
spricht  er  doch  davon,  dass  er  'aus  dem  volksmund  und  den  ihm 
reichlich  zu  geböte  stehnden  Specialforschungen  gesammelt'  habe, 
und,    'genauester   nachforschungen '   sich   rühmend,    von   einem 


KCRART   MEDERDBUTSCHB   SPRICHWÖRTER  143 

'quellenwerke',  das  er  ^schaffen  will',  aber  diese  wenduDgeo  führen 
irre,  die  satnmluDg  ist  eher  eio  plagiat  als  ein  quellenwerk 
zu  neDoeo.  das  recept  dazu  war:  nimm  Waoders  SprichwOrter- 
lexikoQ,  streiche  alles  hochdeutsche  wie  friesische,  und  Dimm  von 
dem  Qbrig  bleibenden  eine  flüchtige  abschrifti 

Tunnicius  ist  unter  Eckarts  quellen  genannt,  trotzdem  er- 
gaben 20  Stichproben  (Tunn.  nr  300—310  ua.)  nicht  6inen 
beleg  seiner  benutzung.  vergleicht  man  dagegen  Eckarts  sprich- 
worter mit  dem  Stichwort  'fonne'  (sp.  488)  mit  Wander,  so 
findet  man  sämtliche  nummern  bei  diesem  wider,  vgl.  Wander 
s.  ▼.  'fanne'  nr  9—15.  123.  161.  174.  175.  184.  190.  191. 
194—198.  302.  mit  dem  Stichwort  'gott'  findet  man  bei  E.  117 
nummern;  eine  vergleichung  Wanders  erweist,  dass  diesem  115 
entnommen  sind,  während  aber  Wander  bei  den  einzelnen  sprich- 
wortern quelle  und  heimat  genau  angibt,  kürzt  E.  diese  angaben 
durch  einen  provinciaWermerk  ab,  er  setzt  ein  R  (dh.  Rhein- 
provinz), gleichgiltig  ob  Meurs  oder  Trier  (letzteres  halt  E.  auch 
für  niederdeutsch)  gemeint  ist.  dabei  begegnet  ihm,  dass  er 
Wanders  (gott  n.  550)  citat  'Schwerin  73'  (seil.  Der  Altmärker, 
von  Fritz  Schwerin.  Neuhaldensleben  1859,  s.  73)  Ortlich  deu- 
tend einen  allmärkischen  spruch  als  me(cklenburgischen)  ver- 
merkt, oft  genug  hat  er  sich  übrigens  gar  nicht  die  mühe  ge- 
nommen, den  Sammelbezirk  einzelner  forscher  bei  Wander  nach- 
zuschlagen, er  lässt  dann  einfach  den  provincialvermerk  weg. 
abgesehen  von  vielen  fehlem  und  auch- davon,  dass  er  manche 
nd.  sprichworter  bei  Wander  (zb.  gott  nr  674.  1439.  2388.  2396. 
2456  usw.)  übersehen  hat,  sind  für  die  unglaublich  flüchtige  und 
bequeme  art  seines  arbeitens  selbst  seine  spärlichen  Zusätze  be- 
weisend, die  115  aus  Wanders  lexikon  entnommenen  sprich- 
worter hat  er  um  zwei  vermehrt,  und  beide  nebeneinander  nicht 
einmal  an  richtiger  stelle  eingereiht,  der  erste  derselben  (auf 
sp.  167),  der  fluch  'Gott's  Schock  Schnifke\  findet  sich  in  Frisch- 
biers Preufs.  sprichw.  2  Sammlung  (Rerlin  1876)  als  nr  996. 
aus  derselben  quelle  hätte  E.  noch  andere  6  nummern  (1004 — 1009) 
schöpfen  können,  er  hat  sich  jedoch  nicht  die  mühe  gemacht 
festzustellen,  ob  diese  Sprüche  bei  Wander  und  ihm  fehlen,  und 
sie,  jeden  an  seinem  orte,  nachzutragen,  unverständlich  ist  auch 
die  widersinnige  weise  seiner  zur  leichteren  auffindung  einzelner 
Sprüche  bestimmten  Seitenüberschriften,  die  sprichwOrter  hat  er 
in  derselben  reihenfolge,  in  welcher  sie  Wander  bietet,  aus  diesem 
entlehnt,  ihre  alphabetische  Ordnung  ist  also  wie  bei  Wander 
von  der  hochdeutschen  form  der  stichworte  abhängig,  trotz- 
dem hat  E.  für  die  Überschriften  die  niederdeutschen  wortformen 
verwendet,  es  musten  sich  durch  dieses  verfahren  allenthalben 
Verkehrtheiten  ergeben,  wie  zb.  sp.  13  ^ging  an  —  sühd  an' 
statt  ^angehen  —  an8ehm\  sp.  103  ^etten  —  üV  statt  ^ essen  — 
eule'. 
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Die  Warnung,  die  Steinmeyer  in  bezug  auf  Eckarts  'Nieder- 
sächsische Sprachdenkmäler'  Anz.  xix  288  ausgesprochen  hat,  kann 
auch  auf  die  sprichworter  desselben  Verfassers  ausgedehnt  werden. 
Berlin,  6  mai  1894.  W.  Seelmajvn. 

Parzival,  a  knighüy  epic  by  Wolfram  von  Eschenbach,  for  the  first 
time  translated  into  euglish  verse  from  the  original  german  by 
JessiE  L.  Weston.  i.  London,  DNutt,  1894.  xv  und  329  ss.  —  ein 
erfreuliches  zeugnis  für  das  wachsende  iuteresse  an  dem  be- 
deutendsten unserer  httergedichte.  die  widmung,  welche  sich  an. 
das  andenken  Richard  Wagners  wendet,  zeigt  den  wichtigsten 
anstofs  für  diese  bewegung.  der  vorliegende  band  enthält  die 
neun  ersten  bQcher.  die  Uberselzerin  bedient  sich  eines  etwas 
freien  metrums:  durch  den  reim  geparte  langverse  der  form 
ZZ-~-ZZ-<j  I  33-C3-W-,  wobei  w  die  minderbetonten  silben 
bezeichnet,  wie  mir  mein  College  Brandl  freundlichst  nachweist, 
ist  es  dasselbe  versmafs,  in  welchem  Williams  Morris  (Tauchnitz 
edit.  nr2378)  'The  story  of  Sigurd  the  Volsung'  verfasst  hat. 
etwa  18  dieser  verse  geben  die  30  der  Wolframschen  abschnitte 
wider,  die  Übersetzung  ist  flüssig,  im  alten  balladenslil ,  sinn- 
getreu, wenn  auch  hier  und  da  die  einfachheit  des  Vorbildes  ver- 
ziert wird :  464,  6  daz  möht  ir  gerne  hän  verdagi  «=»  'such  riddle 
were  better  left';  14  noch  hän  ich  tu  niht  gesagt  »=  «and  here  I 
'  will  read  the  riddle'  (es  handelt  sich  um  Rain,  der  seiner  grofs- 
mutter  erde  das  magdtum  nahm).  Parz.  453,  17  dn  den  list  von 
nigrömanzi  wird  irrig  übersetzt:  'nor  black  art  might  there  avail'. 
einleitung  und  anmerkungen  beruhen  wesentlich  auf  deutschen 
arbeiten;  zu  den  noten  hat  Alfred  Nutt  beziehungen  auf  irische 
märchen  beigefügt.  Martin. 

Mittelniederdeutsche  beispiele  im  Stadtarchive  zu  Braunschweig  ge- 
sammelt von  Ludwig  Hä>selma.v>.  [Überlieferungen  zur  litteratur, 
geschichle  und  kunst  hsg.  von  GMilghsacr  und  PZimmermann, 
heft4.]  Wolfenbüttel,  JZwissler,  1892.  xii  u.  111  ss.  8^.  3  m.— 
ich  möchte  die  fachgenossen  recht  nachdrücklich  auf  dieses  buch- 
lein  hinweisen,  das  als  festgabe  den  mitgliedern  des  hansischen  ge- 
schichtsvereins  und  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung 
zu  Püngsten  1892  in  Brauuschweig  dargeboten  worden  ist,  aber 
bei  weitem  nicht  die  gebührende  Verbreitung  gefunden  zu  haben 
scheint,  aus  den  Stadtbüchern  des  alten  Braunschweig  hat  ihr 
vielbewährter  hüter  eine  auswahl  von  120  ^exempeln*  getroffen: 
aufzeichnungen  über  alle  möglichen  angelegenheiten  und  vorfalle 
des  bürgerlichen  lebens  aus  der  zeit  von  1325  bis  1564,  und 
diesen  hat  er  6  originalbriele  (einen  des  15,  fünf  des  16jhs.) 
aus  dem  Stadtarchiv  und  einen  geradezu  grotesken  schändebrief 
v.J.  1542  aus  dem  Wolfenbüttler  landeshauptarchive  eingereiht, 
alles  in  niederdeutscher  spräche,  deren  Wandelungen  an  einem 
der  centren  ihrer  herschaft  sich  hier  bis  zum  reichlichen  eindringen 
hochdeutscher  laute   und   Wörter  verfolgen  lassen,     die   rechten 
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leckerbisseo'  sind  Datürlich  die  briefe:  ein  rühreodes  schreiben 
zweier  Doooen,  die  vod  eiDem  besuch  im  hause  des  bruder  bürger- 
meisters  in  ihr  kloster  zurückgekehrt  sind  und  nun  von  sich  und 
der  frau  äbtissin  allerlei  bestellungen,  geschenke  und  grQfse  an 
bruder,  Schwägerin,  Schwester  und  tante,  an  neffen  und  nichten 
ausrichten  (um  1450,  nr  37);  der  warmherzige  brief  einer  stroh- 
wittwe  an  ihren  mann,  der  auf  dem  reichstage  weilt  und  von 
dem  sich  in  einer  köstlichen  nachschrift  ein  hausgenosse  allerlei 
nachrichten  ausbittet:  up  dath  ick  up  der  logenbanck  ock  jo  wat 
to  »eggende  hebbe,  toente  se  fragen  my  dar  gantz  ser  (ca  1530, 
nr  116);  ganz  am  Schlüsse  noch  (1587,  nr  127)  die  kräftige 
herzenserleichterung  des  büchsenmeisters  Hans  Salder,  an  deren 
rand  die  besonders  schwer  geärgerte  Schwägerin  geschrieben  zu 
haben  scheint  Hanfs  Salder  sine  logen  mit  vorlof  —  aus  den  auf- 
zeichnungen  der  Stadtbücher  hier  abermals  eine  auswahl  des  an- 
ziehendsten zu  geben  ist  unmöglich,  alle  erdenklichen  fragen  des 
familien-,  rechts-  und  Wirtschaftslebens  kommen  zur  spräche: 
ehehader  und  gildenhader,  leibgedinge  und  Pachtvertrag,  genossen- 
Schaft  und  grenzstreit,  drohung  und  schelte,  totschlag  und  sühne, 
bannerrecht  und  feldflucht,  lehrvertrag  und  lohnklage,  letzter 
Wille  und  unKeerbter  nachlass.  der  misratene  söhn  und  die  ent- 
führte frau ,  der  buchführer  und  der  oculist,  pfafTenmägde  und 
pfaffenkinder,  zigeuner  und  landfahrer,  gaunerinnen  und  dirnen, 
getaufte  und  ungetaufte  Juden  treten  auf,  wir  blicken  hinein  in 
die  finanziellen  nOte  des  landmanns,  in  den  erbschaflsstreit  der 
bettelmOnche,  in  den  wirtschaftlichen  verfall  eines  nonnenklosters, 
wir  lernen  das  inventar  einer  brauerei  und  das  einer  wochenstube 
des  15jhs.  kennen,  kurz,  es  gibt  wenige  quellenpublicationen, 
aus  denen  man  gleich  mühelos  ein  so  lebendiges,  gestalten-  und 
farbenreiches  bild  mittelalteriichen  lebens  gewinnt. 

Die  ausstattung  des  werkchens  ist  vornehm  und  anheimelnd 
zugleich,  die  lesung  und  correctur  der  texte  als  zuverlässig  zu 
loben,  ist  bei  H.  überflüssig,  ich  habe  das  heft,  von  inhalt  und 
spräche  gleichmäfsig  angezogen,  widerholt  gelesen  und  nur  sehr 
wenige  anstofse  gefunden,  die  nr  12  gehört  ins  jähr  1402  (nicht 
1400)  und  steht  also  am  falschen  platze;  s.  101  z.  13  v.  u. 
lis  Datan  und  Abiron  (nicht  Satan);  die  einschaltungen  von  he 
s.  99  z.  14  V.  0.  und  von  hebbe  (3  mal),  heft  und  was  s.  104  und 
105  sind  sprachlich  unnötig,  wol  auch  von  H.  nur  zur  Ver- 
deutlichung eingefügt,  was  freilich  zu  seiner  sonstigen  Zurück- 
haltung nicht  recht  stimmt.  E.  Scu. 
Die  historien  von  dem  ritter  Beringer.  Strafsburg  1495.  mit  ein- 
leitendem text  von  Karl  Scuorbach.  [Seltene  drucke  in  oach- 
bildungen.  i.]  Leipzig,  MSpirgatis,  1893.  16  ss.  u.  6  bll.  unp. 
kl.  S^.  3  m.  —  aus  dieser  zierlichen  ausgäbe  lernen  wir  zum 
ersten  mal  ein  gedieht  kennen,  das  einen  miles  gloriosus  und 
seine  besiegung  durch   seine  eigene,  als   ritter  verkleidete   frau 

A.  F.  D.  A.  XXI.  10 
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erzählt,  erhalten  sind  417  nicht  ahgesetzte  verse;  wenigstens 
vier  sind  ausgefallen,  was  wir  den  fehlenden  reimen  entnehmen 
können  (v.  211.  219.  260.  277).  an  manchen  stellen  (zb.  v.  134 
188.  279),  besonders  aber  [jpi  anfange  muss  das  original  zerstört 
sein,  der  ritter  Beringer  wird  als  geizbals  eingeführt,  überdies 
als  feige  und  prahlerisch;  da  nun  im  weiteren  verlaufe  der  dar- 
stellung,  zumal  im  Schlüsse,  von  seinem  geize  nicht  mehr  die 
rede  ist,  so  gehört  entweder  die  einleitung  (v.  1 — 34)  nicht  zu 
unserem  schwanke  und  weist  auf  etwas  weiteres  fehlendes  hin, 
oder  aber  der  schluss  ist  unvollständig,  und  es  sollte  dargestellt 
werden,  dass  der  ritter  nach  seiner  besiegung  auch  von  seinem 
geize  durch  die  drohung  mit  dem  kühnen  sieger  geheilt  wird, 
wir  können  ähnliche  motive,  wie  in  der  einleitung,  aus  der  erzflh- 
lung  Das  warme  almosen  (Gesamtabent.  nr  36)  anführen,  beson- 
ders das  eierzählen  und  das  brotverschliefsen  wird  zur  characte- 
ristik  des  geizigen  erwähnt. 

Die  darstellung  in  unserem  gedieht  ist  kurz,  geht  auf  die 
Sache  los,  bedient  sich  gerne,  der  wechselrede,  die  pointe  ist 
drastisch^  ja  der  name,  den  sich  die  frau  als  ritter  beilegt,  wie 
die  bufse,  die  sie  vom  ritter  verlangt,  sind  derb  und  unflätig,  ganz  im 
Stile  der  späteren  fastnachtspiele,  vgl.  Keller  i  183,^  10,  auch  das 
abenteuer  331,  IfT.  Seh.  (s.  15)  glaubt,  die  dichtung  sei  auf  ale- 
mannischem boden,  kaum  später  als  gegen  ende  des  14  jhs.  er^ 
wachsen,  verweisen  die  wenigen  dialectischen  reime  aber  nicht 
eher  in  mitteldeutsche  gegend? 

Im  inhalte  berührt  sich  das  gedieht  allerdings  mit  jenen 
erzählungen,  die  auf  die  classische  mhd.  zeit  folgten,  wie  in  der 
historien  von  dem  ritter  Beringer  parodistisch  der  kampfeiner  dame 
mit  einem  feigling  dargestellt  wird,  so  kommt  die  Jungfrau  auch  in 
ernster  Verwendung  als  heldin  des  turniers  vor.  es  sei  der  hübschen 
erzähluDg  Der  frauen  turnei  (Gesamtabent.  nr  17)  gedacht,  auch  der 
Marienritter  (nr  84)  sei  erwähnt,  wie  sich  im  ritter  Beringer  die  frau 
einen  (freilich  obscönen)  ritternamen  beilegt  und  ihrem  gatten 
im  turnier  obsiegt,  so  legt  sich  im  Gürtel  (nr  20)  die  frau  des 
herzogs  Konrad  nach  der  Verkleidung  den  namen  Heinrich  von 
Schwaben  bei,  glänzt  als  Siegerin  im  turnier  und  weifs  ihren 
mann  zu  bestrafen,  das  motiv  der  verkleidet  kämpfenden  frau 
begegnet  auch  sonst  in  der  litteratur:  so  hat  in  Firdusis  'Rüstern 
und  Suhrab'  dieser  mit  der  als  ritter  auftretenden  und  fechtenden 
Gurdaferld  einen  straufs  zu  bestehn  (vgl.  Zs.  f.  vgl.  lg.  u.  ren. 
litt.  0.  f.  4,  340  0);  im  schwedischen  Volkslied  (Geijer-Alielius 
s.  186 ff)  'Klein  Christel  befreit  ihren  bruder'  haut  Christel  des 
königs  mannen  nieder,  trocknet  ihr  schwert,  so  dass  der  könig 
ihr  die  band  seiner  tochter  anbietet,  überaus  häuflg  verwertet 
der  heroische  roman  das  motiv:  so  wird  in  Lohensteins  Armi- 
nius  I  1  ein  römischer  ritter  von  einem  deutschen  besiegt,  es  stellt 
sich  heraus,  dass  die  armenische  königin  Erato  der  tochter  Segests 
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TbusDelda  unterlegen  ist.  in  Hohenbergs  Hapsburgischem  Oltobeit 
kämpft  dieser  mit  Ruremund,  die  als  jüngling  grofse  siege  er* 
ringt;  umgekehrt  ficht  in  BuchhoUzens  Hercules  und  Valisca 
zu  Ecbatana  der  als  weib  verkleidete  Hercules  mit  seinem 
freunde  Ladisla.  Clemens  Brentano  hat  in  Godwi  ii  320, 
LAchim  von  Arnim  in  den  Kronenwächtern  i  1  (Spemann  s.  29) 
und  I  3  (s.  42),  Hebbel  in  seinem  jugendgedicbte  Ritter  For- 
tunal  (Krumms  ausg.  vui  115)  ein  ähnliches  motiv,  aber  ernst 
gewendet. 

Eine  stelle  der  Zimmerischen  chronik,  in  der  Beringer  auf- 
tritt, hat  Seh.  s.  15  erwähnt;  ein  weiteres  vorkommen  konnte 
er  nicht  nachweisen,  so  dass  unser  gedieht,  von  dem  sich  bisher 
auch  keine  hs.  fand,  in  der  Strafsburger  incunabel  ein  unicum 
bildet.  Seh.  hat  mit  einleuchtenden  gründen  den  Strafsburger 
Mathias  Brant  als  drucker  wahrscheinlich  gemacht;  von  diesem 
rührt  auch  die  in  Erlangen  erhaltene  ausgäbe  des  Hildebrand  her, 
für  die  Seh.  s.  9  Steinmeyers  bearbeitung  MSD^  u  21  zu  ver- 
zeichnen unterliefs.  den  Beringer  hat  das  germanische  museum 
in  Nürnberg  als  ein  unicum  zu  teuerem  preise  angekauft;  dass 
die  Verwaltung  Scb.  mit  der  publication  betraute,  verdient  allen 
dank,  die  photographische  widergabe  ist  gelungen,  nur  einzelne 
stellen  sind  verwischt,  der  druck  rührt  von  Drugulin  her^  was 
jede  weitere  bemerkung  über  das  äufsere  überflüssig  macht. 
Lemberg^  24  märz  94.  R.  M.  Werner. 

Thomas  Naogeorgus  Pammachius.  herausgegeben  von  Johannes  Boltb 
und  Erigb  Schmidt.  [Lateinische  litteraturdenkmäler  des  15  und 
16  jhs.,  hsg.  von  MHerrhanpi  und  SSzamatölski  3].  Berlin,  Speyer 
und  Peters,  1891.  xxvi  und  151  ss.  8^.  2,80  m.  —  voran  geht 
eine  dankenswerte  einleitung.  die  anteile  der  beiden  hsg.  daran 
sind  leicht  zu  scheiden,  unter  den  lilteraturangaben  p.  m  anm. 
hätten  Holsteins  ausführungen  über  den  Pammachius  und  die 
übei*setzungen  (Reformation  im  spiegelbilde  der  dram.  litt.,  Halle 
1886,  p.  198  —  209)  doch  wenigstens  eine  erwähnung  verdient, 
auf  eine  knappe  Würdigung  des  dramatikers  folgt  eine  musterung 
der  vorhandenen  Übersetzungen,  wobei  Goedekes  angaben  viel- 
fach corrigiert  werden,  auch  GBOmiches  Theomachus  (Goedeke 
Grundr.  ii  393)  wird  in  seinem  zusammenhange  mit  Naogeorgs 
drama  gewürdigt. 

Ober  die  behaudlung  des  textes  wäre  manches  zu  sagen, 
freilich  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  wie  weit  in  derlei  neudrucken 
sich  der  herausgeber  mit  besserungsvorschlägen  hervorwagen  darf, 
ich  habe  mir  bei  einer  widerholten  leclüre  eine  reihe  von  stellen 
angemerkt,  die  mir  dunkel  geblieben  sind,  darunter  einige,  wo 
die  besseruog  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  wäre,  ich  erwähne 
nur  folgendes:  p.  15  v.  189  ist  aquilae  nicht,  wie  p.  xxvi  zu  v.  189 
angegeben  ist,  corrigiert  worden,  die  besserung  in  aquiüae  liegt 
auf  der  band.  —  p.  23  v.  405  f :  Ctct  haec  committam  Mo,  quam 

IQ* 


148  BOLTB-SCHMIDT   THOMAS   r«A0GB0RGU8   PAMMACHIIJS 

veUm  daril  Res  magna  est.  die  stelle  ist  in  dieser  ioterpunctioD 
gar  nicht  zu  ?ersteho,  da  quam  keine  beziehung  hat.  ich  lese: 
Cui  haee  commiUam  tuto!  Quam  üelim  dari.  Res  magna  est.  — 
p.  136  V.  3050  f:  Quod  tu,  Caesar,  Quae  Caesaris  sunt  iussisti 
omnes  reddere.  die  worte  der  Veritas  sind  an  Christus  gerichtet ; 
das  Caesar  hat  gar  keinen  sinn,  übrigens  erfordern  nicht  nur 
der  Zusammenhang  der  stelle^  sondern  auch  metrische  erwägungen 
die  besserung  in  Caesari  und  eine  entsprechende  Umänderung 
der  interpunction. 

Wien,  Jan.  1894.  F.  Spengler. 

Da»  deutsche  kirchenlied  der  böhmischen  brüder  im  16  jh.  ?on 
R.  WoLKAfi.  Prag,  AHaase,  1891.  v  und  178  ss.  3  m.  —  die 
vorliegende  sehr  ?erdiensüiche  Untersuchung  war  bestimmt,  in 
W.8  grOfseres  werk:  Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur 
des  16  jhs.  (Prag,  AHaase,  1890  1 1;  1891  ii  t.,  der  dritte  teil  ist 
noch  zu  erwarten)  aufgenommen  zu  werden;  *der  umstand,  dass 
die  Untersuchung  über  das  ihr  zugedachte  mafs  hinausgewachsen 
ist,  war  der  hauptsächlichste  grund,  sie  selbständig  zu  ver- 
öffentlichen'. 

Während  die  tschechischen  gemeinden  der  böhmischen  brüder 
bereits  i.  j.  1501  über  eine  Sammlung  ihrer  kirchenlieder  ver- 
fügen, erschien  das  erste  gesangbuch  der  böhmischen  brüder 
deutscher  zunge  erst  i.  j.  1531.  der  herausgeber  ist  Michael  Weifse, 
pfarrer  der  deutschen  gemeinden  böhmischer  brüder  zu  Landskron. 
die  geschicke  dieser  liedersammlung  zu  verfolgen,  ist  die  aufgäbe 
der  vorliegenden  Untersuchung,  dabei  gelingt  es  W.,  zahlreiche 
irrige  angaben,  die  aus  Wackernagels  bibliographischem  werke 
den  weg  in  alle  darstellungen  gefunden  haben ,  zu  beseitigen,  das 
hauptverdienst  W.s  jedoch  ist  es,  durch  eine  gewissenhafte  ver- 
gleichung  des  deutschen  liedermaterials  mit  dem  tschechischen 
die  irrige  meinung,  als  sei  Weifse  in  seinen  liedern  blofs  Über- 
setzer, endgiltig  abgetan  zu  haben,  er  kommt  zu  dem  resultate, 
Mass  die  überwiegende  mehrzahl  der  lieder  Weisses  auch  dessen 
eigenstes  eigentum  seien,  dadurch  erhält  der  ausspruch  Luthers, 
Weisse  sei  ein  trefflicher  deutscher  poet  gewesen,  erhöhte  gel- 
tung,  und  Weisse  hat  die  berechtigung,  mit  in  erster  reihe  unter 
den  kirchenliederdichtern  des  16  jhs.  genannt  zu  werden'. 

Die  freude,  an  dem  herausgeber  dieser  gesänge  eine  art  ret- 
tung  vollzogen  zu  haben,  verführte  dagegen ,  wie  mir  scheint,  den 
Verf.,  in  einer  zweiten  frage  über  das  ziel  hinauszuschieben. 
Weifses  Sammlung  wurde  oft  neu  aufgelegt  zahlreiche  änderungen 
des  textes,  die  ihren  grund  in  der  veränderten  auffassung  der  abend- 
mahlslehre  haben,  und  eine  erweiterung  durch  32  neu  aufgenom- 
mene lieder  weist  die  1544  von  Job.  Hörn,  bischof  der  böhmischen 
brüder,  herausgegebene  Sammlung  auf.  die  gründe,  welche  W. 
bestimmen,  Weifse  auch  für  den  Verfasser  der  1544  neu  erschie- 
nenen lieder  zu   halten,  scheinen  mir  keinerlei  beweiskraft  zu 
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haben,  dass  sich  die  lieder  in  inhalt  und  form  ganz  an  die 
Weifses  anschliefsen ,  dass  einzelne  Zeilen  der  älteren  lieder  in 
den  neueren  widerkehren,  berechtigt  keineswegs  zu  dieser  an- 
nähme, zeigt  doch  W.  selbst  an  der  ersten  Sammlung  Weifses, 
dass  dieser  ungescheut  werte  und  Wendungen,  ja  ganze  reimpare 
aus  Luthers  lieder D  entlehnt,  ein  ?organg,  der  im  16  jh.,  das  den 
begriff  litterarischen  eigentums  kaum  kennt,  gar  nicht  zu  ver- 
wundern ist.  W.  sieht  sich  infolge  dieser  bedenken,  die  auch 
ihm  aufstiegen,  zu  einer  keineswegs  gerechtfertigten  annähme  ge- 
zwungen, wenn  er  sagt:  Mer  einwand,  dass  solche  entlehnungen 
fremder  gedanken  und  worte  bei  dichtem  des  16  jhs.  hflufig  vor- 
kommen ,  hat  doch  wol  erst  allgemeine  geltung  für  die  2  halfte 
des  Jahrhunderts',  dass  auch  sachliche  bedenken  gegen  ihn  spre- 
chen, ist  W.  selbst  nicht  entgangen,  s.  101  ff  folgt  ein  alpha- 
betisch geordnetes  Verzeichnis  der  lieder  mit  nachweisen  über 
ihre  Verbreitung  in  protestantischen  gesangbüchern.  die  stellen- 
weise unnötige  breite  der  darstellung,  die  namentlich  dort  auffallt« 
wo  es  sich  um  die  characteristik  der  Weifseschen  dicbtweise 
handelt,  stilistische  schwächen,  inhaltsleere  sätze  (zb.  *die  übrigen 
mitarbeiter  an  den  ^kindergesängen'  haben  wenig  bedeutung, 
teils  weil  ihrer  lieder  zu  wenige  sind,  um  ein  sicheres  urteil  zu 
ermöglichen,  teils  weil  selbst  das,  was  uns  von  ihnen  überliefert 
ist,  nach  inbalt  und  form  wenig  bedeutend  ist')  können  den 
wert  der  gewissenhaften  und  ergebnisreichen  Untersuchung  nicht 
schmälern,  wir  sehen  nach  W.s  bisher  gelieferten  arbeiten  dem 
III  bände  seines  Werkes  mit  interesse  entgegen. 

Wien,  Jan.  1894.  F.  Spengler. 

Dniversitätsvorlesungen  in  deutscher  spräche  um  die  wende  des 
17  Jahrhunderts,  eine  sprachgeschichtliche  abhandlung  von  dr 
Richard  Hodermann.  o.  o.  u.  j.  8®.  39  ss.  0,60m.  —  das  schriftchen, 
eine  Jenaer  dissertation  v.  j.  1891  und  von  dem  kränklichen  verf. 
mit  vielem  fleifse  und  sichtlicher  liebe  ausgearbeitet,  verzeichnet 
zunächst  eine  reihe  von  älteren  versuchen,  das  deutsche  als  Vor- 
tragssprache auf  dem  akademischen  katheder  zur  geltung  zu 
bringen,  und  verweilt  dann  ausführlicher  bei  dem  epochemachenden 
vorgehn  des  Thomasius  und  bei  den  1692  und  1695  erschienenen, 
von  Thomasius  unabhängigen  programmschriften  desHerborner  Pro- 
fessors Christian  Gottlieb  Grau,  den  zuerst  Guhrauer,  Kieler  allgem« 
monatsschrid  1854  s.43ff^  ans  licht  gezogen  hat.  (er  war  übrigens 
in  Allendorf  a.  d.  Werra  geboren  —  geg«n  s.  23!)  über  den 
langsamen  fortgang  dieser  Sprachbewegung  an  ihrem  neuen  aus- 
gangspunct  Leipzig  unterrichtet  uns  H.  (s.  30 — 34)  durch  mit- 
teilung  eines  Schriftwechsels  der  Universität  mit  der  Dresdener 
regierung  (v.  j.  1711),  die  der  neuerung  nichts  weniger  als  günstig 
gegenüber  stand,  auch  sonst  bringt  er  aus  vielseitiger  lectüre 
allerlei  notizen,  die  man  mit  dank  entgegennehmen  wird,  eine  ur- 
kundliche geschichte  des  zurückweichens  der  lateinischen  Vortrags- 
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spräche  an  den  aniversiUteD  hat  er  sich  nkbl  tum  lide  gesetzt 
auch  im  rahmen  des  geboteDen  ist  freilich  nicht  alles  richtig  ein* 
geordnet  und  vorsichtig  characterisiert  —  *der  treffliche  Christloh 
Mylius'  s.  37  — ,  und  vor  allem  fehlt  es  an  einer  grflndlkhen 
beieuchtung  der  ganzen  geistigen  atmosphäre,  io  der  aeben 
Schuppius,  Schottel  und  Leibnitz  auch  mflnner  wie  4er  yon 
Herborn  nach  Duisburg  berufene  Cartesianer  Job.  Claaberg  lur 
geltung  kommen  mQsten;  vgl.  KVarrentrapps  Strafsburger  fest- 
rede   Der  grofse  kurfQrst  und   die  Universitäten  (1894)  s.  16. 

E.  ScB. 
Die  dramatische  kunst  in  Daniig  von  1615 — 1893  von  Otto  Rob. 
Danzig,  ThBertüng,  1894.  150ss.  8^.  —  der  verL  hat  Hagens 
Geschichte  des  theaters  in  Preofsen,  die  *nur  in  den  Fteu- 
fsischen  proviocialblattern  von  1854  erschienen  und  sonst  nicht 
gedruckt  worden  ist'  (I),  fOr  die  altere  zeit  ^vorzugsweise  be- 
nutzt', dh.  er  hat,  was  ihm  fOr  seine  zwecke  passte,  wörüich  aus 
Hagen  abgeschrieben  und  von  sonstigen  quellen  nur  verwertet, 
was  ihm  durch  zufall  in  die  bände  kam.  die  Chronologie  des 
deutschen  theaters  kennt  er  nicht  er  schreibt  gegen  Hagen  Ekhof 
mit  einem  ck  und  nennt  die  Nachricht  von  der  Schuchischen  schau- 
spielergesellschaft,  die  1758  erschien,  *die  erste  bekannte  kritische 
Schrift  dieser  an',  weder  die  reichen  forschungsergebnisse  der 
letzten  jähre  Ober  die  englischen  coroOdianten  noch  Boltes  Studie 
über  den  ^starken  mann'  noch  meine  biographie  Schröders,  von 
allgemeinen  litterarhistorischen  werken  ganz  abgesehen,  sind  be- 
nutzt, dass  gerade  fOr  die  altere  theatergeschichte  die  Danziger 
archive  reichhaltiges  und  wertvolles  material  bergen,  das  Hagen 
nicht  verwertet  hat,  ist  dem  verf.  offenbar  unbekannt  glucklieber- 
weise,  denn  er  hatte  nach  dieser  probe  zu  scbliefsen,  doch  nichts 
vernünftiges  damit  anzufangen  gewust. 

Das  werk  ist  mit  einem  wort  eine  dilettantenarbeit,  wie  sie 
Gott  sei  dank  auch  auf  dem  gebiet  der  theatergeschichte  von  jähr 
zu  jähr  seltener  werden;  und  es  würde  sich  auch  nicht  lohnen, 
an  dieser  stelle  weiter  ein  wort  über  dies  ragout  aus  anderer 
schmaus  zu  verlieren,  wenn  ich  nicht  die  beobachlung  geoMcht 
hatte,  dass  selbst  in  blättern,  die  auf  selbständiges  urteil  anspruch 
machen,  die  R.sche  arbeit  als  ein  wertvoller  beitrag  zur  cuUur* 
geschichte  gepriesen  worden  ist.  dem  gegenüber  muss  aufs  nach- 
drücklichste betont  werden,  dass  allerdings  die  theatergescbicht- 
liehe  forschung.,  und  gerade  auch  die  localforschung,  fttr  die 
allgemeine  litteratur-  und  culturgescbichte  noch  sehr  viel  leisteo 
kann,  aber  es  soll  nicht  jeder,  der  ein  oder  mehrere  gute 
bücher  gelesen  und  excerpiert  und  vielleicht  ein  paar  hundert 
alle  theaierzeliel  und  zeitungskritiken  durchstöbert  hat,  nun  auch 
meinen,  er  erweise  irgend  jemandem  einen  dienst,  wenn  er  mit 
kleister  und  schere  aus  diesem  'grofsen  material'  ein  buch  macht, 
ohne  eine  gründliche  lilterarhistorische  bildung,  ohne  peinlich  ge- 
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wissenhafle  benutzung  des  gesamten  gedruckten  und  ungedruckten 
quellenmaterials  und  ohne  selbständiges  urteil  über  die  dramatischen 
erscbeinungen  der  betreffenden  epochen  ist  selbst  eine  *geschichte 
der  dramatischen  kunst'  im  bescheidenen  rahmen  einer  provincial- 
bühne  nicht  zu  schreiben,  wer  darüber  nicht  verfügt,  soll  die 
hande  ?on  der  arbeit  lassen. 
Bonn,  august  1894.  Berthold  LrrznANfi. 

Die  Faustsage  und  der  Goethesche  Faust,  von  m.  philol.  Carl 
KücHLBR.  Leipzig,  GFock,  1893.  55  ss.  8®.  1,20  m.  —  im  vor» 
wort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  für  die  anfertigung  dieser 
dissertation  nur  *ein  paar  wochen'  zeit  gehabt  und  vordem  nie- 
mals Studien  über  die  Faustsage  und  Goethes  Faust  gemacht,  nach 
solchem  geständnis  fragt  sich  natürlich  jeder,  weshalb  K.  denti 
gerade  ein  so  grofses  und  schwieriges  doppelthema  gewählt  habe, 
entweder  muss  der  grund  ein  ungeheures  Selbstvertrauen  oder 
aber  eine  völlige  Unkenntnis  der  Schwierigkeit  der  aufgäbe  sein, 
ich  glaube,  das  letztere  ist  der  fall;  nur  ein  völlig  ahnungsloser 
autor  kann  seinem  dürftigen  büchlein  ein  so  'mutiges  glück  auf 
mitgeben,  wie  es'K.  tut.  trotzdem  ist  es  pflicbt  des  ref.,  zu 
constatieren,  dass  aus  dieser  flüchtigen  abhandlung  nichts  zu  lernen 
ist,  garnichts;  die  bescheidenste  kleine  Specialuntersuchung  würde 
viel  wertvoller  sein,  als  dieses  phrasenreicbe  gerede. 

Wie  weit  die  Studien  K.s  gehn,  kann  man  nicht  erkennen; 
wenn  einer  nichts  besüfse,  als  SchrOers  commentierte  ausgäbe, 
so  müste  er  eine  bessere  arbeit  machen,  die  nacherzählung  von 
Goethes  Faust,  eine  blofse  nacherzählung ,  die  16  ganze  selten 
umfasst,  würde  eine  höhere  tochter  genau  so  gemacht  haben; 
'vor  der  kerkerthür  fasst  ihn  ein  längst  entwöhnter  schauer,  packt 
ihn  das  grdssliche  bewustsein  seiner  ganzen,  schweren  schuld, 
sodass  er  zaudert,  zu  Gretcben  zu  gehen,  sich  fürchtet,  sie  wider 
zu  sehen  usw.'  inmitten  des  K.scheo  textes  finden  sich  viele 
citate  unter  doppelten  anführungszeichen.  das  sind  die  stellen, 
die  K.  nach  ehrlichem  eingeständnis  aus  andern  werken  entlehnt 
hat.  leider  aber  ist  er  auch  bei  diesem  einfachen  verfahren  sehr 
nachlässig,  so  heifst  es  zb.  s.  13,  der  compilator  des  ältesten 
Faustbucbes  habe  auch  die  kosmographie  von  *Leb  Munter'  (kein 
druckfehlerl,  siehe  das  Verzeichnis)  benutzt;  das  soll  Sebastian 
Münster  sein,  und  so  ist  eine  ganze  anzahl  von  K.s  tatsächlichen 
angaben  falsch  oder  mindestenfs  unverbürgt,  denn  nach  art  schlecht 
unterrichteter  Schriftsteller  gibt  er  die  bypotbesen  andrer  forscher 
gleich  als  sichere  tatsachen  wider. 

Nach  dem  Zeitraum  eines  Jahres  —  die  frist  ist  jetzt  abge- 
laufen —  will  K.   ein   gröfseres  werk  über  Faust  herausgeben, 
möchte  er  die  Zwischenzeit  zu  würklichen  Studien  benutzt  haben. 
Marburg  i.  H.,  Jan.  1894.  Albert  Köstbr. 

Ciavigo.  eine  Studie  zur  spräche  des  jungen  Goethe  nebst  einigen 
beitragen  zur  characteristik  des  haupthelden  und  der  Marie,  von 
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Gborg  Schmidt.  Gotha,  FAPerthes,  1893.  201  ss.  gr.  8^  2,40  m. 
—  zu  dieser  arbeit  steh  ich  in  etwa  demselben  Verhältnis  wie 
ihr  autor  zu  Goethes  Clavigo:  mir  gefilllt  das  frische  aufgreifen 
und  anfassen,  während  auffassung  und  spräche  mir  nicht  behagen, 
nicht  als  ob  ich  jedes  kräftige  wort  gegen  Goethe  mit  frommem 
entsetzen  verdammte!  handelt  es  sich  noch  dazu  um  den  jungen 
Goethe,  so  braucht  man  nicht  all  den  respect  zu  verlangen,  auf 
den  der  dichter  des  gesamt -Faust  anrecht  hat.  aber  das  mis- 
fliUt  mir,  dass  gegen  den  genialen,  auch  wol  einmal  kräftig  vor- 
beigreifenden anfönger  so  viel  mit  moralischer  entrüstung  operiert 
wird,  dass  man  im  Clavigo  'gleifsnerische,  verwerfliche  unsitt- 
lichkeit  der  treibenden  ideen'  findet  (s.  140),  dass  man  ^Stella' 
unsittlich  nennt  (s.  30,  vgl.  auch  s.  38),  das  brauchte  sich  der 
junge  verf.  des  Clavigo  auch  bei  lebzeiten  nicht  gefallen  lassen,  und 
aufserdem  wären  auch  ausdrücke  wie  ^abgeschmackt'  (s.  121), 
'widerwärtig'  (s.  187)  besser  weggeblieben,  aber  der  autor  klagt 
mit  so  viel  recht  darüber,  dass  wir  Goethes  schOpfungen  nicht 
unbefangen  genug  gegenüberstehn  (s.  166),  dass  wir  ihm  ein 
übermafs  von  Unbefangenheit  schon  zu  gute  halten  müssen. 

Nur  durch  diese  energische  Selbständigkeit  des  urteils  ist 
das  buch  beachtenswert,  aus  dem  sonst  nicht  allzu  viel  zu  lernen 
ist.  die  Vorbereitung  des  verf.  ist  gering;  die  Weimarer  Goetbe- 
ausgabe  und  der  junge  Goethe,  eine  lateinische  Stilistik,  endlich 
Freytags  Technik  des  dramas  und  Buhhaupts  Dramaturgie  bilden 
fast  sein  ganzes  handwerkszeug,  dazu  noch  von  besonderen  Cla- 
vigoerläuterungen  die  Düotzers  und  Danzels  sowie  SchrOers  mis- 
glückter  panegyricus.  auch  hier  aber  will  ich  seine  Unbefangen- 
heit als  günstiges  moment  gelten  lassen,  ein  ernster  leser,  dem 
der  ^Clavigo'  misfällt,  sucht  sich  klar  zu  machen,  worauf  das  be- 
ruht, er  findet  die  Ursache  —  bezeichnend  genug  —  in  der 
dreifachen  bedingtheit  des  dramas:  die  französische  quelle  habe 
Goethes  anschauung  und  sogar  auch  seinen  stil  ungünstig  beein- 
flusst,  die  empfindsamkeit  und  der  stürm  und  drang  decorationen 
fUr  nicht  frisch  und  voll  gefühlte  siluationeu  und  gedanken  her- 
leihen müssen,  dann  prüft  er  noch  die  hauptfiguren  und  kommt 
zur  moralischen  Verurteilung  Clavigos,  während  bei  Marie  das 
motiv  der  physischen  krankheit  ihn  mit  höchstem  entsetzen  er- 
füllt, diese  puncte  werden  wir  mit  dem  hinweis  auf  Richard  in 
und  Philoktet  rasch  abtun  können;  die  gegenüberstellung  von 
Goethe  und  Clavigo  (s.  192  f)  bewegt  sich  übrigens  in  berecht- 
tigter  polemik  gegen  die  bequemen  gleichsetzungen  von  beld 
und  autor. 

Mehr  als  diese  subjectiven  urteile  könnte  die  stilistische 
prüfung  ergeben,  wenn  sie  nicht  ganz  ebenso  subjectiv  wäre, 
bestimmte  eigenbeiten  der  spräche  werden  durchgenommen,  ins* 
besondere  polysyndeton,  asyndeton,  anaphora^  geminatio;  ein  kurzer 
statistischer  vergleich  mit  andern  jugendwerkeu  wird  dann  jedes- 
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mal  zur  verurteiluDg  des  *C]a?igo'  ausgemünzt,  zu  dem  gleichen  er* 
gebnis  führt  es  immer,  wenn  eine  im  Werther  häufige  figur  im 
Clavigo  selten  oder  überhäufig  ist.  die  anapher,  die  altgerma- 
nische lieblingsfigur,  soll  nur  ^gestelzten  Wortschwall,  rhetorischen 
ballast'  verraten  (s.  127);  stellen,  die  ich  wenigstens  warm  und 
herzlich  finde,  sind  voll  von  künstele!  und  prätentiöser  tonart, 
nur  weil  sie  im  'Clavigo'  stehn  (s.  89).  bei  solcher  handhabung 
verliert  die  stilistische  vergleichung  allen  wert,  man  sehe  nur, 
wie  der  gleiche  ausruf  im  'Götz'  und  'Clavigo'  beurteilt  wird 
(8.  135)1  dazu  kommen  noch  allerlei  versehen,  in  der  langbe- 
scholtenen  stelle  ^ich  habe  einen  niAm,  ein  zutrauen  unter  meinen 
mitHtrgem*  (s.  69)  gehört  das  asyndeton  erst  den  jüngeren 
ausgaben  an.  und  hält  Seh.  sich  an  diese,  so  hatte  er  für  die 
schleppende  periode  am  schluss  des  3  actes  (s.  104)  bei  Goethe 
eine  einfachere  Verbesserung  finden  können,  als  er  vorschlägt« 
auch  ist  der  brief  WA  ii  141  nicht  an  Boie  gerichtet,  wie  s.  51 
steht;  s.  123  ist  fragendes  und  relatives  *wo'  zusammengeworfen  usw. 
beachtung  verdienen  die  ausführungen  über  Variationen  der  ge- 
minatio  (s.  155  f)  und  wortaufnahme  (s.  158). 

*Si  jeunesse  savait,   si   vieillesse  pouvaitT   sagen  die  Fran- 
zosen,    wenn  einmal   eine    lilterarhistoriscbe  schrift  frisch   und 
selbständig  ist,  warum  muss  sie  immer  auch  gleich  ungründlich 
und  willkürlich  sein? 
Berlin,  30  märz  94.  Bichabd  M.  Meter. 

Goethes  Hermann  und  Dorothea,  edited  with  an  introduction  and 
notes  by  Watermann  T.  Hewbtt,  ph.  d.,  prof.  of  tbe  german  lan- 
guage  and  literature  in  Cornell  university.  [Heath's  modern  language 
series.]  Boston  Mass.  U.  S.  A.,  DCHeath  and  co.,  1891.  l  u.  243  ss. 
8®.  1  sh. —  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  das  Studium  unserer 
classiker  im  ausländ  mehr  und  mehr  gepflegt  wird,  und  zu  beob- 
achten, wie  sich  mit  der  ausdehnung  des  interesses  auch  die 
anforderungen  vertiefen,  die  die  forscher  an  sich  stellen,  beson- 
ders Frankreich  und  Amerika  zeigen  uns  dieses  bild  äufseren  wie 
inneren  fortschreitens.  eine  ausgäbe  wie  die  vorliegende,  die  von 
der  gründlichen  sachkennntis  und  dem  weiten  sinn  ihres  be- 
arbeiters  Zeugnis  ablegt,  ist  nur  innerhalb  eines  intensiven  wissen- 
schaftlichen Betriebes  möglich,  in  einer  50  Seiten  umfassenden 
einleitung  wird  uns  über  die  entstehung  des  epos  berichtet,  über 
die  äufsere  herkunft  der  fabel,  dann  welche  innern  anlasse  den 
dichter  yur  wähl  und  gestaltung  gerade  dieses  Stoffes  trieben, 
durch  welche  Zeitereignisse  und  Strömungen  seine  auffassung  be-  < 
stimmt  wurde,  wir  werden  ferner  dank  einer  sorgfältigen  zu* 
sammenstellung  der  in  betracht  kommenden  daten  ganz  genau 
über  die  chronologische  entstehung  des  Werkes  informiert,  er* 
fahren  das  hauptsächlichste  über  das  Verhältnis  des  gedichtes  zu 
Vossens  Luise,  vernehmen  stimmen  urteilender  Zeitgenossen  über 
den  eindruck,  den  es  bei  seinem  erscheinen  hervorrief,  und  werden 
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ZU  guter  letzt  auch  über  iextgeschichte  und  verstechnik  uoter- 
ricbtet.  dass  H.  von  historischem  sinn  erfüllt  ist,  beweist  er 
l)esoDders  in  diesem  letzten  abschnitt,  wo  er  der  geschichte  des 
Goethischen  hexameters  diejenige  des  verses  in  Deutschland  Ober- 
haupt voranschickt.  dabei  kommt  auch  der  einfluss  Vossens  auf 
Goethes  diction  zur  spräche.  —  die  anmerkungen  sind  mit  rUck- 
sieht  auf  das  ausländische  lesepublicum  sehr  reichhaltig,  sie  bieten 
eine  fülle  grammatischer  bemerkungen,  wie  wir  sie  in  unseren 
commentaren,  wie  notwendig  sie  auch  sind,  leider  gar  nicht  an- 
zutreffen pflegen,  sorgfältig  ist  bei  ihnen  die  historische  gram- 
roatik  berücksichtigt,  an  belegen  und  parallelen,  sei  es  aus  Goethe 
selbst,  sei  es  aus  den  Schriften  anderer  dichter,  fehlt  es  nicht 
auch  erforderliche  sacherkUrungen  wird  man  nirgends  vermissen, 
kurz  es  liegt  hier  eine  arbeit  vor,  deren  sich  kein  deutscher  Goethe- 
fprscher  zu  schämen  brauchte,  ja,  ich  bezweifle,  ob  wir  eine  so 
brauchbare,  vielseitige  und  zugleich  so  handliche  commentierle 
ausgäbe  eines  modernen  classischen  werkes  besitzen. 
Berlin,  5  oct.  1893.  Otto  Pniowbr. 

Schiller  in  seinem  Verhältnis  zur  freundschaft  und  liebe  sowie  in 
seinem  inneren  Verhältnis  zu  Goethe,  von  Gustav  Portig.  Ham- 
burg und  Leipzig,  LVoss,  1894.  ix  und  775  ss.  gr.8®.  16  m. 
—  s.  137  dieses  bucbes  lesen  wir:  ^Körner  an  Schiller  den 
1  december  1797:  Von  dem  was  Dir  Meyer  von  Goethe  erzählt 
hat,  hatte  ich  auek  noch  einiges  durch  die  dritte  Hand  erfakrm. 
Indessen  scheint  die  Sache  eine  gute  Wendung  genommen  su  haben. 
An  die  Heirath  glaube  ich  nicht ;  aber  soviel  habe  ich  erfahren,  dass 
er  das  Mädchen  von  Rom  bis  nach  der  Schweiz  mitgenommen  kta. 
Ich  habe  Spuren  genug,  um  mir  die  Geschichte  so  zusammenzu- 
Htzen,  dass  er  das  Mädchen  jetzt  in  der  Schweiz  gelassen  hat,  um 
ihr  die  nöthige  Erziehung  zu  geben.  Mag  er  doch  immer  den  Plan 
haben,  sie  künftig  zu  sich  zu  nehmen;  ich  wette,  dass  dies  nicht 
geschieht.  Sinnlichkeit  hat  ihn  gefesselt,  durch  Briefe  wird  sie  ihn 
schwerlich  festhalten;  also  ist  durch  die  Entfernung  schon  viel  ge- 
wonnen*, überraschenderweise  lesen  wir  s.  456  dasselbe  citat,  das 
dem  verf.  als  ein  besonders  schwerwiegendes  Zeugnis  zu  gelten 
scheint,  mit  der  hinzugefügten  glosse:  *also  der  flotte  Leipziger 
Student,  der  begünstigte  liebbaber  der  Friederike  von  Sesenheim, 
hat  seine  plastischen  Studien  am  lebenden  modell  noch  lange 
fortgesetzt  r  —  ich  lasse  die  frivolität  der  letzten  bemerkung,  die  in 
einem  sonst  von  sittlicher  salbung  triefenden  buch  doppelt  seltsam 
erscheint^  bei  seite,  ich  übergehe  die  mehr  als  zweideutige  anapielung 
auf  Friederike  Brion,  und  halte  mich  nur  an  das  cital;  es  moss 
ims  in  erstaunen  setzen,  wir  fragen  uns:  muste  Schiller  seine 
nachrichten  über  Goethe  von  Körner  beziehen?  war  Goethe  1797 
in  Italien?  hat  er  damals  ein  mädchen  von  dort  mitgebracht? 
oder  hat  er  es  schon  1788  mitgebracht  und  neun  jähre  lang  in 
der  Schweiz  erziehen  lassen?  war  Goethe  mit  achtundvierzig  jähren 
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ein  so  haltloser  menscli,  dass  seine  freunde  sorgen  musten,  mad- 
chen  von  ihm  fern  zu  halten,  die  ihn  ruinieren  konnten?  wir 
sehlagen  in  Schillers  und  Körners  briefwechsel  nach^  und  finden, 
dass  in  der  ersten  aufläge  nicht  Goethe,  sondern  G.  gedruckt 
steht,  und  dass  in  der  zweiten,  von  Goedeke  herausgegebenen, 
GessUr  sieht. 

Ich  habe  schon  verschiedene  recensionen  des  P.schen  buehes 
gelesen;  in  den  meisten  war  ausgesprochen,  dass  der  vf.  eine 
gewisse  neigung  zeige,  Goethe  herabzusetzen ;  auf  welche  weise  aber 
diese  herabsetzung  erzielt  wird,  darüber  waren  sich  die  kritiker, 
wie  es  scheint,  nicht  klar  geworden,  was  den  genannten  fall  be- 
trifft, so  mag  P.  die  zweite  aufläge  nicht  gekannt  haben;  es  bleibt 
dennoch  unerklärlich  und  unentschuldbar,  dass  er  das  G,  der 
ersten  aufläge  in  Goethe  ergänzen  konnte,  noch  dazu  ohne  irgend 
welche  rechenschaft  über  sein  verfahren  zu  geben,  ein  mann, 
der  Goethes  leben  und  die  einschlägige  litteratur  so  gut  kennt 
wie  er,  muste  wissen,  dass  der  inhalt  jener  briefstelle  auf 
Goethes  lebensverhältnisse  absolut  nicht  passt.  dies  wird  noch 
deutlicher,  wenn  wir  die  weiteren  briefstellen  betrachten,  in  denen 
Schiller  und  Körner  von  der  liebschaft  des  grafen  Gessler  reden, 
in  demselben  brief  vom  1  december  1797  schreibt  Körner: 
'Ich  habe^  wie  ich  von  der  Sache  hörte,  ihm  blo/s  einen  Brief  naek 
Genua  gesehrieben,  darin  ich  ihm  unser  Beisammensein  und  unsere 
gemeinschaftlichen  Thätigkeiien  und  Genüsse  mit  soviel  Wärme  als 
möglich  schilderte,  ohne  ein  Wort  von  seinen  Verhältnissen  zu  er- 
wähnen*, konnte  F.,  der  Goethes  und  Schillers  briefwechsel  aufs 
genauste  kennt  und  darum  auch  über  Goethes  Schweizerreise  von 
1797  völlig  orientiert  sein  muss,  glauben,  dass  Körner  diesem  einen 
brief  nach  Genua  geschrieben  habe?  nicht  genug  1  am  20  no- 
vember  1797  schreibt  Schiller  an  Körner,  Meyer  habe  ihm  er- 
zählt, G.  habe  ein  engagement  mit  einem  hübschen  römischen 
mädchen,  von  gemeiner  herkunft  uad  nicht  der  besten  conduite, 
und  solle  sie  würklich  geheiratet  haben,  konnte  P.  sich  in  der 
tat  einbilden,  Goethe,  der  seit  neun  jähren  mit  Christiane  Vulpius 
zusammenlebte,  sei  nach  seines  hausgenossen  Meyer  Überzeugung 
gleichzeitig  mit  einer  Römerin  verheiratet,  von  der  er  aher  ge- 
trennt lebte?  ich  halte  dies  für  unmöglich  und  glaube  mich 
daher  zu  dem  verdict  berechtigt,  dass  P.  absichtlich  seine  leser 
irre  geführt  liat,  um  eine  nützliche  (zweimal  angewantel)  stütze 
für  seine  abfällige  beurteilung  Goethes  zu  gewinnen,  wobei  er 
auf  die  gedankenlosigkeit  der  leser  rechnete,  wenn  unter  solchen 
umständen  das  buch  selbstverständlich  keiner  wissenschaftlichen 
kritik  mehr  unterliegt,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  noch  den 
widrigen  eindruck  zu  constatiereu ,  der  durch  das  misverhältnis 
eines  solchen  Verfahrens  zu  dem  sittlichen  palhos,  welches  das 
buch  durchweht,  hervorgebracht  wird. 
Rom,  october  1894.  0.  Harnack. 
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Aus  den  papieren  eines  rathauses.  beitrage  zur  deutseben  sitten- 
geschicbte  von  EEinert.  Arnstadt,  EFrotscher,  1892.  iv  und 
196  SS.  8o.  —  die  papiere  sind  aus  dem  ratbause  der  Stadt 
Arnstadt  in  Tbüringen.  aus  ihnen  wird  mancherlei  culturgeschicht- 
liches  uod  auch  einiges  litterarisches,  zb.  über  die  ZeunemSnnin, 
in  frischer,  hier  und  da  etwas  zu  blühender  spräche  erzSblt,  für 
weitere  kreise  immerhin  ganz  interessant,  manches  auch  vom 
culturhistoriker  und  archäologen  zu  verwerten. 

Gottingen.  M.  Hethe. 

Kleine  Mitteilungen. 

Aus  DER  Bremer  stadtbibliothek.  die  Freidank  -  papierhandschrift  D 
ist  mit  der  bezeichnung  b42^  unter  den  manuscripten  der  Bremer 
stadtbibliothek  wider  vorhanden,  ohne  dass  es  sich  infolge  lücken- 
hafter archivalischer  aufzeichnungen  angeben  liefse,  wann  sie  wider 
an  dieselbe  zurückgelangt  ist.  WGrimm  sagt  1860  in  der  vor- 
rede seiner  zweiten  Freidank-ausgabe  von  ihr:  ^vordem  in  der 
stadtbibliothek  zu  Bremen  befindlich,  jetzt  in  dem  besitz  des  berrn 
regierungsrates  DHeyer  in  Minden.'  Bezzenberger  hat  sie  für  seine 
ausgäbe  1872  nicht  benutzen  können,  er  gibt  sie  als  verloren  an. 
Ferner  sei  es  gestattet,  auf  eine  niederdeutsche  ^Goldene 
schmiede'  des  Konrad  von  Würzburg  hinzuweisen,  welche  —  ge- 
schrieben i.  j.  1342  zu  Rostock  von  Hinricus  Bese  —  gemeinsam 
mit  dem  Sachsenspiegel  (Homeyer  —  Aw)  den  pergamentband  a30' 
ausfüllt,  bisher  ist  sie  nur  von  Homeyer  in  seinen  ^Deutschen 
rechtsbüchern  des  mittelallers'  1856,  s.  74  erwähnt,  ohne  dass 
sie  von  germanistischer  seite  beachtung  gefunden  hätte,  trotzdem  sie 
schon  durch  ihr  hohes  alter  wichtig  und  der  herausgäbe  wert  ist. 
Bremen,  September  1894.  Alwin  Lonkb. 

Berichte  Ober  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

XI. 

42.  wo  (satz  12). 
Für  den  Übergang  des  interrogativen  tr-  in  6-  genüge  hier 
verweis  auf  was  Anz.  xix  98;  beide  paradigmen  stimmen  hierin 
am  Rhein  im  wesentlichen  überein,  während  die  westfälischen 
und  hessischen  ^-gegenden,  die  bei  was  getrennt  zu  sein,  hier 
bei  wo  zusammenzuhängen  scheinen,  eine  so  verzwickte  und  zer- 
rissene begrenzung  zeigen*  dass  ich  mir  eingehndere  beschreibung 
besser  aufspare,  bis  alle  interrogativa  verarbeitet  sind  und  eine 
combination  ihrer  einzelnen  6- gebiete  gestatten,  in  Schwaben 
lässt  sich  der  anlaut  m-  etwa  abgrenzen  durch  die  ungefähre 
kreislinie  (m-orte  cursiv)  Vaihingen,  Sachnnheim^  Bietigheim, 
Marhach,  Beilstein,  Backnang,  Murrhardt,  Gaildorf,  Welzhem^ 
Gmünd,  Heubach,  Weifsenstein,  Geislingen^  Ulm,  Ehingen^  Munder- 
hingen,  Biberach,  Buchau,  Scheer,  Sigmaringen,  Ehingen,  Balingen^ 
Schömherg,  Binsdorf,  Oberndorf,  Sulz,  Dorustetlen,  Horb,  Nagold, 
Berneck,  Wildherg,  Calw,  Weil,  Heimsheim;  aber  sowol  inner- 
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halb  dieses   gebietes  finden   sich   noch  zahlreiche  tr-,  als  auch 
aufserhalb  ihm  ringsum  vorgelagerl  noch  manche  versprengte  m-. 
Der  vocalismus  gestaltet  sich   wegen  der  unbetontheit  des 
Wortes  im  satze  aufserordentlich  unsicher  auf  der  karte  und  kann 
hier  nur  nach    seinen   hauptpuncten    skizziert  werden,     zuerst 
lässt  sich  ein  grofses  mittel-  und  norddeutsches  gebiet  ung'eflahr 
abteilen,  in  welchem  o  vorherseht:  man  verbinde  etwa  Saarburg 
i.  Lothr.   und  Annweiler  i.  Pfalz,  ziehe  über  das  Haardtgebirge 
nach  Oppenheim  a.  Rh.,  schneide  rechtsrheinisch  eine  halbinsel 
mit  Zwingenberg,  Darmstadt  und  Frankfurt  heraus,  folge  von  hier 
dem  Main  abwärts   und  dann  dem  Rhein   bis  Coblenz  und  ziehe 
nordwärts  weiter  zwischen  (nördliche  ^-orte  cursiv)  Hachenburg, 
AÜenkirchen^  Siegen^  Haiger^   Biedenkopfs  Harburg,  Rauschenherg, 
Neustadt,   Kirtorf,  Alsfeld,  SMUz,  Lauterbach,    Herbstein,  PuUa^ 
Schlüchtern,  Bischofsheim,  Fladungen,  7ann,  Lengsfeld,  Salzungen, 
Eisenach^  Waltershausen,   von  hier  ziemlich  direct  nördlich  zum 
Oberharz,  etwa  von  Goslar  nordöstlich  auf  Calvörde,  von  Calvörde 
auf  Magdeburg,  von  Magdeburg  mit  der  Elbe   stromauf  bis  Cos- 
wig,  weiter  östlich  an  die  Spree  bei  Lübben,  nordöstlich  an  die 
Oder  oberhalb  Frankfurt,   folge  dieser  bis  Cttstrin,   von  hier  der 
Warthe  aufwärts  bis  Obersitzko  und  schliefse  die  scheide  wie  bei 
iklieh.   innerhalb  dieses  grofsen  o-complexes  seien  folgende  Schrei- 
bungen  und  nüancen  nur  mechanisch  in   ihrer  geographischen 
reihenfolge  erwähnt:  in  Lothringen  östlich  der  Nied  Wechsel  mit 
u;  dgl.  an  der  unteren  Nahe  und  am  Hundsrück;   westlich  der 
Nied,  die  Saar  und  die  Mosel   bis  Cochem  abwärts  und  nördlich 
zur  Eifel  u  und  ou;  jenseits  der  Eifel  linksrheinisch  bis  Eupen- 
Köln  Wechsel  mit  a;  um  Siegen  oa;   niederfränkisch  und  west- 
fälisch viele  ä,  oa,  ao  ua.;  in  Ostfriesland  a;  dgl.  in  Ditmarschen; 
im  hess.  dreieck  Wildungen-Münden-Eisenach  ti;  zwischen  Treffurt, 
Eschwege,  Dingelstedt  ö;  an  der  Diemel  bei  Warburg,  Liebenau 
links  a,  rechts  au,  ou;   zwischen  Weser,   Harz  und  Oker,  also 
vornehmlich  im  Leinegebiet   von  Northeim  bis  Hannover,  u,  im, 
ua,  uo;  zwischen  Braunschweig  und  Gifhorn  einige  ü;  im  Slaven- 
winkel  an  der  Elbe  u;   in  Mecklenburg  und  Vorpommern  über- 
wiegend ua;   in  Brandenburg  zwischen  Elbe  und  Oder  etwa  bis 
Rhin   und   Finow  im   n.   und   rechts  der  Oder  noch  bis  etwa 
Schwedt-Landsberg  Wechsel  mit  u,  ue,  ua,  uo ;  in  Hinterpommern 
und  Westpreufsen  bis  zum  37  grad  häufig  oa,  oä,  oe,  oi;  in  Ost- 
preutsen  nördlich  und  östlich  der  hd.  enclave  bis  zum  39  grad 
.viele  oa.    eine  besonderheil  findet  sich  oft  in  Ditmarschen,  Hol- 
stein und  zwischen   der  unteren  Elbe  und  Weser,   nämlich  ein 
compositum  u>onem,  wonemp,  wonemt  uä.  (>»  wo  denn  eben),  von 
welchem   dann  häufig  das  unbetonte   erste  compositionsglied  wo 
ganz  verflüchtigt  und  nur  nem  übrig  geblieben  ist. 

Ein  zweites  grofses  d-gebiet  ist  obd.  und   liegt  südlich  der 
ungefähren  curve  Markirch-Strafsburg-Seltz- Pforzheim -Wimpfen- 
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Wassertrüdingen-RaiD-Keiheim-Dingolflug-RegeD;  hier  wechselt 
das  0  mit  u  nur  westlich  vom  Schwarzwald;  das  schwäbische 
m-gebiet  (s.  o.)  hat  nasaliertes  o,  einigemal  ä;  zwischen  Getslingen, 
Heidenheim,  Hochstädt,  Augsburg,  Schongau,  Kempten,  Memmingen, 
Ulm,  also  im  wesentlichen  zwischen  Hier  und  Lech,  o«,  freilich  mit 
sehr  zackiger  grenzlinie  und  oft  genug  mit  o  wechselnd;  etliche  au 
in  Oberbaiern  zwischen  Isar  und  Inn  und  südlich  vom  48  breiten- 
grade;  dgl.  südwestlich  von  Passau;  sonst  consequentes  o. 

In  dem  noch  übrigen  mittleren  gebiete  schreibt  der  efeds^ 
sische  Zipfel  vorwiegend  ü  und  te;  sodann  ist  ein  rheinfiränkischer 
on-bezirk  herauszuschneiden,  der  gegen  so.  von  Odenwald  und 
Spessart,  gegen  n.  vom  50  breitengrade  bis  Dreieichenhain,  gegen 
w.  etwa  von  Dreieichenbain-Reinberg-Zwingenberg-Weilheim  be- 
grenzt wird  (reines  oii,  nur  vereinzelte  o);  dasselbe  §u  ist  nord- 
bairisch  bis  zu  der  analogen  bei  grofs  Anz.  xix  349  gegebenen 
grenze  (auch  mit  denselben  bunten  Schreibungen,  aber  auch  noch 
vielen  o);  etliche  ou  noch  am  Prankenwald  um  Lehesten;  in 
Schlesien  au  wie  bei  grof$  aao.  348.  sonst  herscht «,  aber  über* 
all  noch  mit  o  durchsetzt  (nur  in  Schlesien  seltener)  und  aufser- 
dem  wechselnd  mit  ua  an  den  Oberläufen  von  Rezat,  AltmObl, 
Tauber  und  nördlicher  im  Mittelmaiogebiet  zwischen  Steigerwald 
und  Spessart,  mit  vereinzelten  ou  im  Hessischen,  mit  einigen  ue 
im  südlichen  Voigtlande,  mit  cm  an  der  Hainleite. 

Das  alte  auslautende  »r  bat  sich  vielfach  erhalten  zwischen 
Mosel  und  Coblenz-Aachen,  am  Niederrhein  von  Geldern -Ruhr^ 
'  ort-Gelsenkircben  abwart8,im  Westfälischen  nördlich  vom  52 breiten- 
grade und  ganz  besonders  in  Ostfriesland,  vereinzelter  in  Schleswig, 
in  Mecklenburg,  im  Slavenwinkel  um  Lüchow,  im  und  am  Weich- 
seldelta und  längs  der  westlicheren  küste  bis  zur  Stolpe. 

Die  Dänen  schreiben  wo  und  tror,  wol  nur  in  anlehnung 
an  die  dänische  Orthographie  Öfter  mit  dem  anlaut  hv-.  die  Priesen 
überliefern  hur  für  Sylt  und  Amrum,  huar  für  Pohr,  loer  für  die 
Halligen,  die  küste  und  Wangeroog,  wir  fürs  Saterland. 

43.  auf,  adv.  (satz  2). 

Die  starke  betonung  im  satze  (Anz.  xvui  305)  gestaltet  die 
vocalische  entwicklung  so  verschieden  von  der  der  unbetonten  prä- 
position,  dass  diese  auf  besonderer  karte  dargestellt  werden  muste, 
vgl.  u.  ur  44.  darauf  beruhen  auch  zweisilbige  formen,  die  aliein 
beim  betonten  adv.  sich  ttnden:  oppe,  ujfpe,  offe^  uffe  zu  beiden 
Seiten  der  Verschiebungslinie  etwa  innerhalb  desrahmensHallenberg- 
Eversberg  -  Wünnenberg  -  Liebenau- Münden  -  Pelsberg- Prankenberg. 

Die  vorauszunehmende  lautverschiebungslinie  pif  nimmt  im 
w.  ihren  eignen  verlauf,  zwischen  den  sonderlinien  von  wo» 
(Anz.  XIX  97)  und  darf  (Anz.  xx  324)  hindurch  und  linksrheinisch 
mit  ersterer  etwa  parallel,  aber  zackiger  und  unsicherer  (verschie- 
bende orte  cursiv):  um  ein  kleines  westlicher  als  die  Nied,  Merzig, 
direct  nördlich  und  Trier  in   kleinem   bogen  herausschneidend. 


BPBIC0TE   ÜBER   WENKKBS   SFBACHAXLAS   XI  159 

oordOstlich  und  hart  ao  Wittlich  vorbei,  längs  deo  ostabliängen 
der  Eifel  zwischeo  Dauu^  Adenaa  uod  Mayen^  Andemachy  Sinzig, 
Linz,  Ältenkircheny  Blaükenberg,  Freudeoberg,  Siegen^  Hilchen- 
bach ,  Schmallenberg.  danoil  bat  also  der  Adz.  xix  98  erwähate 
lieber  von  rheiniscben  verschiebuogslinien  wider  eioea  neuen 
radius  erhalten:  den  nördlichsten  repräsentiert  t'Är/tcA,  dann  folgt 
der  verlauf  der  meisten  tenuisverschiebungen  (vgl.  u.  salzj  wasser, 
grofs^  sitzen^  heifs,  zwei,  machen,  aus,  heuer  und  u.  s.  166),  die 
freilich  keineswegs  sich  völlig  deckten,  dann  darf,  auf,  endlich 
tros,  wobei  die  ganz  singulare  ausdehnung  der  Verschiebung  in 
äffe  nicht  berttcksichtigt  ist.  im  weitern  stimmt  unser  pl  f  zur 
ik  /  ich'linie^  nur  bringe  man  von  den  dort  aufgezählten  rechts* 
elbischen  orten  die  folgenden  auf  die  entgegengesetzte  seile: 
Roslau,  Coswig,  Zahna,  Seyda,  Schlieben,  Luckau,  Golssen,  Beeskow, 
Hüllrose,  Zielenzig,  Königswalde,  verschiebende  ausnahmen  wider 
rechts  der  Elbe,  aber  auch  in  dem  moselfränkischen  teil. 

Im  folgenden  gilt  der  monophthong  überall  als  kurz,  soweit 
nicht  das  gegenteil  angegeben  wird,  im  p-gebiet  gilt  der  vocal 
0  südlich  und  westlich  der  curve  Isselburg- Dorsten  a.  L.-Senden- 
Iiorst-Lippstadt-Brilon-Hallenberg  (also  ungefähr  soweit  das  gebiet 
des  Rheins  und  seiner  nebenflüsse  reicht),  nördlich  der  curve 
Bremerhafen- Vegesack-Zeven-Hamburg-Travemünde,  zwischen  der 
Verschiebungslinie  von  Harz  bis  Saale,  der  Elbe  von  der  Saaie- 
mündung  bis  Wolmirstedt  und  dem  bogen  Wolmirstedt-Calvörde- 
Giihorn-Schöppenstedt-Andreasberg,  endlich  in  Preufsen  östlich 
der  curve  Leba-Berent- Neuenburg  a.  W.-Gnesen  (auch  die  bd. 
enclave  hat  of;  vgl.  u.  luft  Anz.  xix  279).  sonst  herscht  tip. 
vereinzelte  o  im  u-gebiet  überall,  ebenso  umgekehrt  u  im  o- 
gebiet;  reines  o  nur  links  vom  Rhein  und  in  Ostpreufsen. 

Im  /-gebiet  setzt  sich  im  w.  das  jenseitige  o  noch  diesseits 
der  Verschiebungslinie  fort  und  zwar  etwa  bis  zu  der  u.  luft 
(Anz.  XIX  279)  angegebenen  grenze  von  Bolchen  bis  Idstein  (nur 
Braubach  hat  hier  schon  o),  dann  aber  nur  bis  (o-orte  cureiv) 
HomburgS  Usingen,  Nauheim,  Butzbach,  Nidda, Orienberg^  Wenings, 
Schotten,  Uerbstein,  Lauterbach^  Schlitz,  Hünfeld,  Hersfeld,  Vacba, 
Berka»  Sontra,  Treffurt,  Waldkappd,  Grofsalmerode,  Cassel ;  in  der  nähe 
dieser  grenze  sind  noch  vielfache  jenseitige  o  vorgelagert,  besonders 
bis  zur  untern  Werra  und  in  der  nähe  der  verschiebungsiinie  von 
Cassel  bis  Hallenberg;  ebenso  im  innem  des  gebietes  häufige  u. 

Ostlicher  schliefst  sich  u  an  bis  zu  einer  diphthongierungs- 
grenze,  die  ganz  im  s.  von  Füssen  bis  Pfulkndorf  zu  hause 
(Anz.  XX  215)  stimmt,  was  die  dafür  hergezählten  orte  betrifft, 
sodann  aber  läuft  über  (au-orte  cursiv)  Messkirch,  Sigmaringen, 
Ehingen,  Uechingen,  PfuHingen,  GrOtzingen,  Esslingen,  Schorn» 
dorf,  WebJieimj  Murrhardt,  Gaildorf,  Vellberg,  Crailsheim^  Ushofen, 
Hartenstein,  Cnglingen,  Weilersheiro,  Grünsfeld,  Würzburg,  Karlr 

1  Anz.  XIX  279  z.  13  1.  Homburg, 
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stadi,  Lohr,   Gemündm^  Rieneck,  Sodeo,  Sieinau,  SdUüchiemj 
biernach  widerum  mit  hause  QhereiDStiinint   bis  Kranichfeld  (nur 
für  Flaue  wird    als   uomittelbaren    greozort  u  überliefert)    und 
endigt  Ober  Berka,  Jena,  Roda,  Langenberg,  Gera,  Rotmeburg, 
Crimmitschau,  Werdau,  Lichiensiein^  Hohenstein,  Chemnitz,  Zschopau^ 
Sayda.   in  dem  so  begrenzten  u-complex  nele  eingestreute  o  im 
mittleren  und  nördlichen  Elsass  (vgl.  u.  luft  aao.)  und  in  Lothringen, 
zwei  o-enclaven   am  Rhein   zwischen  Germersheim   und  Landau 
und  zwischen  Oppenheim  und  Darmstadt,  eine  grOfsere  in  Thü- 
ringen mit  Tennstedr,   SOmmerda,  Weifsensee,   COlleda,  Rasten- 
berg,  Buttstedt,   vereinzeitere  o  wider  im   obersachsischen   und 
schlesischen ,   und  hier  in   der  nachbarschaft  der  Sudeten  wider 
0  herschend.     ferner  sind   zwei  kleine  ü- bezirke  zu  erwähnen: 
im  südlichsten  Elsass  um  Pfirt  und  zwischen  Altkirch   und  Hfl- 
ningen,  sowie  an  der  Werra  zwischen  Vacha,  Salzungen,  Berka. 
gedehntes  ü  erscheint  nicht  selten   in  Schlesien   und  zahlreicher 
in   Württemberg  etwa   inmitten   Tübingen -NeuenbOrg-Wimpfen- 
Gaildorf  (vgl.  zt.  hier  lüft  aao.,    eine  dehnung,  die  also  jünger 
sein  muss  als  die  nhd.  diphthongierung).     versprengte   auf  er- 
scheinen  im  u- gebiet  überall,   soweit  auch   sonst  die  nhd.   di- 
phthongierung reicht,  besonders  in  der  nahe  der  oben  gegebenen 
diphthongierungsgrenze   und   in  jenem    schwäbischen    0- bezirk, 
dann  aber  besonders  häufig   innerhalb   d6s  schlesischen  gebietes, 
das  sonst  den  nhd.  diphthong  schon  wider  monophthongiert  (vgl. 
^8<iau8  Anz.  xx  2 1 1) :  in  letzterem,  doch  mit  etwas  eingeschränkterer 
begrenzung,  wechseln  bunt  uf  und  ati/*,  während  zu  erwartendes 
of  wenigstens   im  kern  des  gebietes  fehlt  1     das  rätsei  löst   sich 
durch  vergleich  von  graufs  (Anz.  xix  348),  einer  schlesischen  di- 
phthongierung aus  grüfs  (das  ringsum  im  übrigen  Schlesien  herscht, 
vgl.  0.  ö/),  die  im  wesentlichen  demselben  bezirk  zu  beiden  Seiten 
der  Oder  von  Breslau  bis  Grünberg  eigen  ist,  welcher  anderseits 
das  nhd.  au  <Cmhd.  ü  schon  wider  zu  ö  verengt  hat,   und  die 
hier  vorliegenden   schles.  auf  beruhen  also  nicht  auf  der  allge- 
meinen  nhd.   diphthongierung,    sondern   auf  jener  secundären, 
speciell  schlesischen!    daraus  folgt,  dass  das  für  dieses  auf  vor- 
auszusetzende üf  noch  nicht  vorhanden  war,  als  die  erste  nhd. 
diphthongierung  hier  eintrat;  daraus  folgt  ferner  für  jenes  speciell 
schles.  au  <<  nhd.  mhd.  ö,    dass  es  jünger  ist  als  das  allgemeine 
nhd.  au  <]  mhd.  ü.     wenn  am  rande   des  ^au/^- bezirkes  gnmfs 
und  gröfs  erschienen  (aao.),  denen  auch  hier  etliche  auf  und  of 
parallel  gehn,  so  sind  diese  formen  möglicherweise  schon  wider 
die  anfange  jener  schles.  monophthongierung  ö<lnhd.  au.  jedes- 
falls  haben  wir  hier  ein  wunderschönes  beispiel  dafür,   wie  der 
gleiche  lautliche  process  (die  diphthongierung,  vielleicht  auch  die 
secundäre  monophthoogierung)   zu  verschiedenen  Zeiten   in  denn 
selben  dialect  sich  widerholt,     bedenkt  man  endlich,    dass  diese 
schles.  enclave  intactes  brüder  aufwies  (Anz.  xx  106),  so  zeigt  sich 
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damit  endlich  das  jüngste  schles.  ü,  das  nicht  vorhanden  gewesen 
sein  kann,  als  gfrüfs  zu  graufs  oder  gar  als  üs  zu  aus  wurden; 
aber  ganz  vereinzelte  hrauder  (die  zu  wenig  zahlreich  waren,  um 
Anz.  XX  107  genannt  zu  werden,  ebenso  vereinzelte  meide  =  müde 
zu  Anz.  XIX  353)  scheinen  anzudeuten,  dass  auch  diesem  jüngsten 
ü  jener  schles.  enclave  die  diphthongiening  au  einmal  bevor- 
stehe und  dass  damit  ein  und  derselbe  lautwandel  zum  dritten  mal 
dort  vor  sich  gehn  werde,  also  schematisch:  1)  mhd.  ü,  ö,  uo; 
2)  altschles.  innerhalb  jener  enclave  au^  ü^  uo  (?  jedesfalls  noch 
nicht  ü);  3)  neuschles.  ehendort  ö,  au,  ü.  dazu  stimmen,  wie 
hier  gleich  angefügt  sei,  die  palatalen  parallelen:  1)  mhd.  t,  e, 
ie;  2)  altschles.  ai,  t  (vgl.  $chm  rings  um  jene  enclave  Anz.  xx  105), 
fo  (?);  3)  neuschles.  e  (vgl.  e$  Anz.  xvui  411),  ai  (vgl.  seknai  aac), 
7  (vgl.  vorläuGg  mide  Anz.  xix  353).  für  sich  scheint  hingegen 
die  entwicklung  von  mhd.  ei  und  ou  zu  stehn,   worüber  später. 

Das  noch  übrige  gebiet  mit  nhd.  diphthong  ist  in  der  nahe 
der  grenze  (s.  o.)  noch  mit  verstreuten  uf  durchsetzt,  äf  und  af 
ist  darin  wider  dem  bair.  nordgau  eigentümlich  wie  äs  Anz.xx  212, 
ja  erscheint  auch  südlich  der  Donau,  bis  Ingolstadt -Dingolfing- 
Passau  häufiger,  jenseits  seltener. 

Rechts  vom  Lech,  etwa  inmitten  Rain -Landshut- Mühldorf* 
München-Augsburg  haben  zahlreiche  orle  au  mit  abfall  des  /. 

Dan.  op;  fries.  im  nordlichsten  küstenteil  ep,  sonst  ap,  im 
Saterland  op. 

44.  aufy  praep.  (saU  27.  32.  36. 38). 

Rerücksichtigt  sind  auf  der  karte  nur  die  selbständig  er- 
haltenen formen  der  praeposition ,  während  alle  fälle,  wo  diese 
mit  dem  folgenden  artikel  verschmolzen  ist  (pm<^op  dem  uä.), 
für  die  betr.  arlikeikarte  aufgespart  wurden. 

Dielautverschiebung  stimmt  bei  adv.  (o. s.  158Q  und  praep. 
im  wesentlichen  überein,  wenn  auch  abweichungen  im  einzelnen 
selbst  hier  nicht  fehlen  und  zb.  rechtselbisch  Geissen  und  Buch- 
hoiz  dort  als  hd.,  hier  als  nd.,  umgekehrt  Reppen  dort  als  nd., 
hier  als  hd.  bezeugt  werden. 

Der  für  das  adverbium  oben  skizzierte  vocalismus  gilt  im 
nichtverschiebenden  f-lande  auch  für  die  unbetonte  praeposition 
im  allgemeinen ;  grOfser  sind  die  unterschiede  in  den /'-gegenden, 
die  in  der  regel  auf  die  betonungsabweichung  zurückzuführen 
sind,  hier  stimmt  die  dort  gegebene  scheide  zwischen  of  und  uf 
im  grofsen  und  ganzen  (Holzappel  liegt  hier  schon  im  o/*-,  Nidda 
im  u/^gebiet),  bis  auf  ihren  mittleren  teil  Herbstein-Sbn/ra,  der 
hier  vielmehr  ersetzt  wird  durch  SMUchtem,  Steinau^  Soden, 
Wächtersbach,  Orb^  Gelnhausen,  Rieneck,  BtUckenau,  Münnerstadt, 
KOnigshofen,  RömhiU,  Hildburghausen,  ScMeusrngen^  Ludwigstadt, 
Probstzella,  Saalfeld,  Bhnkenburg^  Blankenhain,  Erfurt,  GoAa, 
Creuzburg,  Sontra;  diese  begrenzung  nähert  sich  mehr  als  dort 
beim  adverbium  der  o -grenze  in  luft  (Anz.  xix  279):  es  werden 

A.  F.  D.  A.   XXI.  11 
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also  in  diesen  gegenden  einmal  unbetontes  uf  und  betontes  üf 
nebeneinander  bestanden  haben,  ersteres  wurde  dann  zu  of  wie 
luft  zu  fo/it,  während  letzteres  erst  nach  Vollendung  dieses  laut- 
wandels  sich  zu  uf  yerkOrite  und  jetzt  sein  u  rein  erhielt,  auch 
die  noch  eingestreuten  of  iro  ti/'-gebiet  sind  hier  als  praepositionen 
viel  zahlreicher  wie  dort  als  adverbia,  und  in  der  grafschaft  Glatz^ 
sowie  um  LeobschOtz  und  Katscher  ist  of  fast  das  ausschliefsliche. 
im  südlichsten  Elsass  finden  sich  üf  hier  nur  ganz  vereinzelt,  und 
ebenso  ist  die  A/'-enclave  an  der  Werra  hier  kleiner,  dehnuugen 
fehlen  so  gut  wie  ganz,  dagegen  ist  auch  hier  ein  an/*- gebiet 
vorhanden,  freilich  eingeschränkter  als  beim  adv.  und  meist  sehr 
schwer  begrenzbar  (au-orte  curstt;) :  Füssen,  Sdumgau^  Kaufbeuern, 
Mindelheim^  Memmingen,  Weifsenhom^  Ulm,  ganz  unsicher  etwa 
in  richtung  auf  Wassertrüdingen,  von  hier  ebenso  zum  SteigerwaU^ 
Marktbreit,  Aub,  Creglingen,  Weilersheim,  dann  zum  adverb  un- 
gefähr stimmend  bis  Rieneck,  endlich  gen  ono.  über  den  Pranken- 
wald, Plauen,  Schöneck;  auch  diese  abweichungen  werden  darauf 
zurückzuführen  sein,  dass  das  betonte  adv.  in  weiterer  Verbreitung 
üf  gelautet  hat  als  die  unbetonte  praep.  versprengte  auf  aufser- 
halb  dieses  diphthonggebietes  sind  hier  viel  seltener,  erscheinen 
nur  in  der  nähe  seiner  grenze  Öfter  und  im  schwäbischen,  die 
beim  adv.  ausführlicher  behandelte  schlesische  diphthongenclave 
zeigt  für  die  praep.  nur  ganz  vereinzelte  auf.  nordbairisch  af 
(selten  ä/)  gebt  gegen  w.  und  n.  noch  etwas  weiter  als  dort 
südbairisch  au  (ohne  f)  ist  hier  seltener. 

Dan.  ä;  fries.  auf  Sylt  und  Pöhr  üb,  Amrum  üb  und  üw, 
Langeness  üw,  GrOde  uu>,  Oland  uf,  auf  den  beiden  südlichen 
Halligen  und  dem  südlichen  küstenteil  a  (vereinzelt  ar),  auf  dem 
mittleren  küstenteil  aio,  dem  nördlichen  ew,  im  Saterland  op; 
vereinzelt  mit  dehnungsangabe. 

45.  recht  (satz  35). 

Da  die  Übereinstimmung  im  vocal  mit  sechs  (Anz.  xviii413) 
und  felde  (xix  285fr)  nur  eine  sehr  bedingte  ist,  so  wird  der 
vocalismus  von  recht  am  besten  für  sich  beschrieben. 

Soweit  die  kürze  und  das  ch  bewahrt  sind,  schreibt  Nieder- 
deutschland Ostlich  von  Papenburg-Minden  und  der  Weser  so  gut 
wie  reines  e  (nur  südlich  von  Danzig  etliche  rächt  ^  vgl.  sas 
Anz.  XVIII413),  während  die  westlichen  nd.  und  die  hd.  gegenden 
alle  mehr  oder  minder  mit  ä  durchsetzt  sind,  letzteres  wechselt 
Ostlich  von  unterer  Werra  und  Thüringerwald  mit  a,  erst  seltener, 
dann  häufiger,  bis  die  a  Oberwiegen;  nimmt  man  alle  jene  ersten 
und  noch  vereinzelten  a  mit  hinein,  so  entsteht  auf  der  karte 
ein  a-gebiet,  das  man  durch  folgende  curven  ganz  ungefähr  be- 
grenzen kann:  Heiligenstadt  -  Ilmenau -Pladungen- Rieneck  a.  S.- 
Dertingen-Creglingen  a.  T.-Sonneberg-Schleiz-Lengenfeld  und  süd- 

^  statt  Glatzer  'kreis'  ist  Glatzer  'grafschaft'  zu  bessern  Anz.  xn  t07 
z.  85,  287  z.  7,  xx  98  z.  3. 
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lieh  aufs  Erzgebirge,  sowie  die  ik  lichA\ü\e  von  Heiligenstadt  bis 
Sandersleben  und  weiter  etwa  Leipzig-Torgau-Elsterwerda-Dresden 
und  südlich  auf  die  reicbsgrenze;  hier  wird  a  am  consequentesteD 
geschrieben  westlich  von  Ilmenau-Sonneberg,  auch  in  dem  vor- 
lande des  Erzgebirges  bis  zur  höhe  von  Chemnitz,  sonst  wechselt 
es  mit  vielerlei  Schreibungen,  die  alle  ein  ganz  helles  a  oder  ganz 
offenes  ä  darstellen  sollen,  derselbe  laut  ist  elsässisch.  wird  nun 
hinter  solchem  a  vorderes  eh  articuliert,  so  entsteht  raicht^  und 
diese  form,  schon  vereinzelt  zwischen  Hainich  und  Hainleite  und 
im  nordostzipfel  jenes  a-bezirkes,  überwiegt  an  der  Oder  und 
unteren  Neifse  inmitten  Frankfurt-Crossen -Pforten -Lieberose- 
Frankfurt,  ferner  etwa  innerhalb  des  winkeis  Bautzen-Schwiebus* 
Birschberg  a.  B.,  von  wo  es  im  s.  des  Wendenlandes  noch  west- 
licher längs  der  reicbsgrenze  bis  gegen  die  Elbe  hin  und  Ostlicher 
bis  über  die  Oder  hinaus  vereinzelt  auftritt,  sodann  wider  inner- 
halb Ohiau-Schurgast-Falkenberg-Wansen-Ohlau,  endlich  an  der 
obersten  Glatzer  Neifse  von  Habelschwerdt  südlich,  wird  umge- 
kehrt hinter  e  hinteres  ch  articuliert,  so  ist  das  resultat  retuht^ 
und  das  ist  die  schwäb.  form  (über  reo/ s.u.;  aufserdem  mit  et- 
lichen äa  und  häufigeren  nasalbezeichnungen),  welche  gen  w.  bis 
Thengen-LOffingen  und  zum  Schwarzwald,  gen  nw.  bis  Wildbad- 
bietigheim  (und  einzeln  darüber  hinaus),  gen  n.  bis  Bietigheim- 
Gaildorf,  gen  o.  bis  Gaildorf-Füssen  und  vereinzelt  bis  zum  Lech, 
ja  noch  darüber  hinaus  gilt. 

Vocaldehnung  bei  erhaltenem  guttural,  der  dann  oft  als  g 
geschrieben  ist,  wird  häufig  bezeugt  für  einen  grofsen  mittleren 
complex,  ohne  gebietmäfsig  abgrenzbar  zu  sein;  man  mag  ihn 
etwa  umschreiben  durch  eine  linie,  die  im  w.  von  StVith  nach 
Blankenheiro,  dann  nOrdlich  nach  Bergheim  a.  E.  läuft,  dem 
51  breitengrade  bis  zum  Bothaargebirge  und  der  tXr/tcA- linie  bis 
Heiligenstadt  folgt,  über  Hainich  und  Thüringerwald  und  ostwärts 
aufs  Erzgebirge,  weiter  südwestlich  über  Fichtelgebirge  und  frän- 
kischen Jura  zur  Lechmündung  und  von  hier  nordwestlich  am 
Schwab,  ea-gebiet  vorbei  an  den  Neckar  zieht,  diesem  abwärts,  weiter 
dem  Bbein  bis  Bingen  und  der  Nabe  und  Glan  aufwärts  nach- 
geht und  endlich  über  Ottweiler-Trier  schliefst,  die  ^-Schreibungen 
sind  westlich  von  Spessart,  BhOn,  ThOringerwald  sehr  zahlreich, 
Ostlich  davon  seltener  und  fehlen  ganz  zwischen  Neckar,  Oden- 
wald, Main,  Tauber  und  Wornitz.  an  der  obern  Lahn  ist  der 
vocal  wider  zu  ä  verbreitert,  aber  vorderes  eh  beibehalten,  so- 
dass hier  räicht,  räecht,  räjt  uä.  auftreten,  südlich  jenes  complexes 
treten  vocaldehnungen  überall  noch  versprengt  auf,  im  nördlichen 
und  mittleren  Elsass  sogar  häufig. 

Vocallänge  oder  gar  diphthongierung  gilt  ferner  für  alle 
gegenden,  die  das  eh  ausfallen  lassen:  so  besonders  für  einen 
grofsen  teil  des  ripuarischen,  wobei  die  grenze  im  n.  der  dr/teh- 
linie  ungeßihr  entspricht  bis  zum  Bothaargebirge,  dann  westwärts 

11* 
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zurückgeht  bis  Bergbeim  a.  E. ,  von  bier  ziemlicb  grade  sOdlich 
oach  BlaDkenbeim  läuft  und  nordwestlicb  an  der  Schnee -Eifel 
vorbei  bei  StVith  endet  (ausgenommen  bleibt  nur  der  weststreifen 
an  der  reichsgrenze  von  Gangelt  bis  Kaldenkirchen  mit  -du  und 
-cA,  vgl.  u.  luft  aao.);  davon  hat  der  nördliche  teil  etwa  bis 
ausscbliefslicb,  Erkelenz,  Leichlingen,  Burg  reii  (um  Solingen  mtf), 
der  übrige  rat^^^  rdet  (vgl.  lautj  tot,  lüi^  luet  Anz.  xix  278); 
dazu  kommen  rät  am  Hochwald  Ostlich  von  Saarburg,  rM  im 
w.,  ret  im  o.  von  Diedenhofen  in  kleioen  enclaven  (vgl.  lüt 
aao.),  rat  um  Falkenberg  und  StAvold,  reat  südlich  vom  Fichtel- 
gebirge bis  Altdorr-Bärnau,  aber  kaum  begrenzbar  und  mit  massen- 
haften -cht  durchsetzt,  dasselbe  reat  nördlich  vom  Bodensee  etwa 
bis  Radolfzell  -  Rottweil  -  Buchau -Wangen  und  vereinzelt  noch 
weiter,  im  Innern  ebenfalls  mit  erhaltenen  -d^-formen  wechselnd. 

Abfall  des  -t  ist  hfiußg  im  nd.  etwa  nördlich  von  Travemünde- 
Lauenburg-yerden-Oldenburg-Wilhelmshaven(recA)^  seltener  weiter 
westlich  bis  ins  Emsgebiet  (rech,  räch),  überwiegt  in  einem  dem 
ripuar.  reit  nordwärts  etwa  bis  Goch,  Xanten,  Wesel,  Dinslaken, 
Gelsenkirchen,  Blankenstein,  Schwelm  vorgelagerten  ^  gebiete  (reck, 
räch)  und  herscht  durchaus^ Östlich^ vom  ripuar.  rä(,  räet  bis 
WaldbrOl-NdBreisig-Adenau  (racA ,  rag);  zu  diesem  r-schwund 
nach  Spirans  vgl.  u.  nichts  Anz.  xix  205  f  und  luft  ib.  278. 

DäD.  ret ;  nordfries.  rocht  (auch  mit  -gt,  -ght),  an  der  küste 
für  einige  orte  rächt,  für  andere  rucht;  rucht  wird  auch  für 
Wangeroog  überliefert,  und  fürs  Saterland  tjucht  mit  den  in- 
teressanten abweichungeo  gjueht^  jucht. 

46.  schlechte  (satz  13). 

Nd.  sl'  (seltener  sxl-,  zl-)  hat  im  altgemeinen  die  gleiche 
ausdeboung  wie  nd.  sn-  in  schnee  Anz.  xx  102  f. 

Für  den  stamm  kann  auf  recht  o.  s.  162  ff  verwiesen  werden; 
die  folgenden  abweichungen  erklären  sich  zum  teil  aus  der  vor- 
handenen oder  vormaligen  flexionsendung  unseres  wortes.  als 
besonderheit  im  nd.  vocalismus  istmecklenburgisch-vorpommersches 
t  zu  erwähnen :  innerhalb  Rostock  -  Wittstock ,  der  südlichen 
mecklenburgischen  landesgrenze  undWoldegk-Swinemünde  herscht 
es  durchaus,  durchsetzt  aber  darüber  hinaus  das  benachbarte  e- 
gebiet  noch  bis  etwa  Lübeck-Rendsburg-Glückstadt,  bis  zur  Elbe 
und  untersten  Havel,  das  schlaicht-  in  den  schles.  gegenden 
wechselt  hier  häufiger  mit  schlecht-  und  fehlt  völlig  in  der  Glatzer 
grafschaft;  ebenso  sind  die  concessiooen  des  schwäb.  ea  an  schrift- 
sprachliches e  hier  zahlreicher  (man  beachte  den  weniger  dialect- 
gemäfsen  als  zeitungsdeutschen  inhalt  des  satzes,  Anz.  xvni  306). 
vocaldehnuDg  bei  erhaltenem,  dann  häufig  als  g  geschriebenem 
guttural  ist  im  so.  von  Odenwald,  Spessart,  ^  Rhön  sehr  selten, 
nur^  im  Elsass  Öfter  angegeben,  es  fehlt  dem  rät  entsprechendes 
seUät'  bei  Saarburg  und  dem  riet  entsprechendes  sehUet'  bei 
Diedenhofen.     dem   reat  paralleles  schleatt-  südlich  vom  Fichtel- 
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gebirge  ist  bedeutend  eingeschränkter  und  erscheint  nur  in 
schmalem  streifen  von  Betzenstein  bis  gegen  Wunsiedel  hin. 
abfall  des  t  ist  häufiger  nur  in  gegenden,  wo  die  flexionsendung 
geschwunden  ist,  so  namentlich  im  Ostlichen  Holstein  und  nörd- 
lich der  Eifel  etwa  von  Blankenheim- Adenau  bis  MQnstereifel- 
Remagen;  bei  bewahrter  endung  wird  Schwund  des  -t  nur  ver- 
einzelt  angegeben  in  der  nachbarschaft  von  Oldenburg,  von  Bremen 
und  nördlich  der  Elbemttndung. 

Bei  erhaltener  endung  ist  erweichung  des  t  tu  d  auf  nd. 
boden  ebendort  verbreitet  wie  in  winter  Anz.  xix  108,  wenn  auch 
weniger  oft  geschrieben,  sie  fehlt  nur  zwischen  Teutoburgerwald 
und  Wiehengebirge.  im  hd.  hingegen  ist  sie  bedeutend  ein- 
geschränkter und  nur  südlich  einer  ungefähren  grenze  vorhanden, 
die  im  w.  etwa  von  der  Nied^  dem  Hochwald,  Idarwald,  HunsrOck, 
dann  von  dem  Rhein  aufwärts  bis  Mainz,  den  Main  aufwärts  bis 
Dertingen  und  weiterhin  von  der  für  tot  Anz.  xix  350  skizzierten 
Minie  gebildet  wird;  nördlich  dieser  grenze  ist  die  erweichung 
dort,  wo  sie  für  winter  allgemeiner  war,  fOr  schlechte  nur  ganz 
vereinzelt  zu  constatieren.  eingehndere  behandlung  dieser  ganzen 
hd.  dentalfrage  behalte  ich  mir  vor  (vgl.  unter  roten  Anz.  xx  322). 

Die  flexionsendung  -e  ist  abgefallen  in  zwei  bezirken:  ein- 
mal westlich  der  scheide  (e-orte  eursiv)  Falkenberg,  StAvold^ 
Forbadi^  Saarlouis,  StWendel,  Wadern,  Birkenfeld^  Berncastel, 
Zell,  Cochem^  Dann,  Mayen,  Adenau,  Remagen,  Rheinbach,  Münster^ 
eifel,  Gemttnd,  Montjoie,  und  zweitens  im  no.  zwischen  der  Oder- 
mündung,  Piddichow  -  Schön fliefs- Soldin -BerWuchen  -Fried^erg' 
Woldenberg -Dnesen-Ztrüre  und  dem  Ostlichsten  teil  der  tür/.tcA- 
hnie  einerseits  (vgl.  unter  braune  Anz.xx213),  der  linie  Stolp-Thorn 
anderseits,  aufserdem  wechseln  bunt  endungsformen  mit  endungs- 
losen an  der  Nordseeküste  zwischen  Dollart  und  Jadebusen,  so- 
dann in  der  westlichen  nachbarschaft  jenes  eben  skizzierten  ge- 
bietes  ohne  endung  im  no.  etwa  ebenso  weit  wie  bei  braune 
aao.,  ferner  in  seiner  Ostlichen  nachbarschaft  bis  zur  hd.  enclave 
jenseits  der  untern  Weichsel,  sowie  in  der  Ostlichen  hälfte  dieser 
enclave,  endlich  im  mittleren  Schlesien  und  an  den  abhängen 
des  Iser-  und  Riesengebirges  (vgl.  wider  braune);  auf  hd.  boden 
fehlt  die  endung  Öfter  nur  am  obersten  Neckar  um  Rottweil,  im 
Allgäu,  zwischen  Lech  und  Ammersee  und  im  bair.  Nordgau. 

Die  im  übrigen  bewahrte  endung  erscheint  fast  consequent 
als  -a  in  einem  im  wesentlichen  hochfränkischen  bezirk  etwa 
innerhalb  Bischofsheim  -  Lohr  -  Iphofen  -  Dinkelsbühl  -  Weifsenburg- 
Nürnberg-Adorfa.  Erzgeb.- Bischofsheim  (vgl.  unter  braune  aao. 
und  roten  Anz.  xx  324).  sonst  wechselt  -a  mit  andern  lautnüancen 
noch  im  Ostlichen  Mecklenburg  und  anstofsenden  Pommern  (vgl. 
unter  roten  aao.),  im  vorlande  des  Erzgebirges  (vgl.  braune  aao.), 
etwa  inmitten  Karlsruhe-Tübingen-Murrhardt-Mannheim-Karlsruhe 
(häufig  -q),  zwischen  Hier  und  Lech  (dgl.,  vgl.  unter  roten),  im 
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Südlichen  Elsass  (braune);  vereinzelt  ist  es  in  den  schlesischen 
gebirgsgegenden  und  in  dem  endungsgebiet  westlich  der  Weichsel, 
-t  Oberwiegt  iro  w.  jenes  beschriebenen  -a-gebietes  bis  Spessart, 
Odenwald  und  etwa  Eberbach-Heilbronn-Dinkelsbühl  (vgl.  unter 
roten),  ferner  im  südöstlichen  vorlande  jenes  -a-gebietes  und  be- 
sonders im  Elsass  und  in  Baden  südlich  vom  49  breitengrade. 
im  bair.  Nordgau  ist  es  seltener,  während  im  südlichen  Baiern 
im  s.  von  Donau,  Regen,  Chamb  -J  neben  -t  und  -e  die  Ober- 
hand hat  (vgl.  unter  braune^  roten). 

Im  nw.  treten  zwei  Synonyma  auf:  lepe^  leipe  (mit  west- 
fälischer diphthongierung)  zwischen  Ems  und  Hunte  von  Leer- 
Oldenburg  bis  Meppen  -  Fürstenau  -  Dümmersee  und  tege^  leige 
südlich  davon  zwischen  Ems  und  Aue-Weser  bis  Warendorf-Biele- 
feld-Vlotho;  letzteres  vereinzelt  auch  im  westlichen  Mecklenburg. 

Das  dänische  zeigt  eine  hier  nicht  zu  berücksichtigende 
reihe  von  synonymen  ohne  characteristische  Verteilung,  bei  den 
Priesen  gilt  ringe  für  Sylt  und  die  südliche  hälfte  des  küsten- 
gebietes,  Am  für  die  nördliche;  Amrum  und  Föhr  haben  sladu 
(-'P^  -<7^0«  die  Halligen  sjoghte^  Wangeroog  scUuchte^  das  Sater- 
land  scMjuchte  (wo  die  seh-  gewis  nur  graphisch  sind). 

47.  schlafen  (satz  24). 

Das  in  der  vorläge  (Anz.  xvni  306)  stehnde  toareit  am  schlafen 
wechselt  in  den  Übersetzungen  öfter  mit  waren  im  schlafe,  schliefen, 
haben  geschlafen,  waren  eingeschlafen,  es  hat  sich  nun  ergeben, 
dass  stammvocal  und  -auslaut  in  jenen  formen  (aufser  schliefen)  gut 
untereinander  übereinstimmen,  sodass  wenigstens  die  Stammsilbe 
schlaf'  einheitlich  verarbeitet  werden  konnte;  für  die  darstellung  des 
anlauts  und  der  lautverschiebungslinie  wurde  auch  schliefen  benutzt. 

Zum  nd.  sU  {szU,  zU)  s.  o.  s.  164. 

Die  lautverschiebungsgrenze  pjf  stimmt  zu  klA  in  machen 
(Anz.  IX  207)  bis  Hückeswagen;  mit  dieser  Übereinstimmung  ist  die- 
jenige grenze  gefunden,  welche  (abgesehen  von  ikjich^  watjwas 
und  den  übrigen  sonderlinien,  vgl.  o.  s.  159)  als  die  normallinie  der 
tenuisverschiebung  schlechthin  gelten  kann;  sie  läuft  also  zwischen 
(verschiebende  orte  cursiv)  Eupen,  Aachen,  Geilenkirchen,  Hüns- 
hoven,  Linnich,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Grevenbroich,  Neufs, 
Düsseldorf,  Gerresheim,  M erscheid,  Hj)hscheid,  LeicUingen,  Bur- 
scheid,  Burg,  Dorp,  Remscheid,  Hückeswagen.  weiterhin  stimmt 
pif  in  schlafen  bis  an  die  Elbe  zu  ikjich^  östlicher  zu  pif  in 
auf  {p.  s.  159,  nur  Teupitz,  Reppen,  Landsberg  sind  für  ersteres 
schon  verschiebende  grenzorte),  der  nd.  consonant  ist  erweicht 
und  wird  häufig  als  b  geschrieben  in  ganz  Schleswig -Holstein^ 
Mecklenburg  und  Vorpommern,  sowie  linkselbisch  etwa  bis  zur 
Aller  und  untern  Weser  und  zwischen  Teutoburgerwald  und 
Wiehengebirge  ^   seltener    in    der   nähe  der  Verschiebungslinie, 

*  wenn  nach  Jellinghaos  Ravensberg.  ma.  §  t23  dieses  b  auf  dem 
folgenden  -en  beruht  (fiber  pm),  so  sei  hier  bemerlct,  dass  zwischen  BQnde 
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häufiger  hier  nur  tod  Jerichow  -  Teupitz  südwärts  (vgl.  die  h 
erweichuDg  unter  mnter  Anz.  xix  108  und  die  Är-erweichung 
unter  maehen  Anz.  xx  207  f).  der  hd.  consonant  wird  häufig  als 
w  geschrieben  an  den  Moselufern  von  Zell  abwärts  und  an  den 
Rheinufern  zwischen  Lahnstein  und  Andernach,  er  erscheint  als 
ff  linksrheinisch  um  Cornelimünster,  Stolberg,  Aachen,  Aldenhoven, 
südlicher  zwischen  Montjoie,  Schieiden,  StVith,  ferner  zwischen 
Adenau  und  Mayen  und  vereinzelter  weiter  südlich  an  der  Mosel 
von  Trarbach  aufwärts  und  in  Lothringen;  rechtsrheinisch  findet 
sich  ff  im  Westerwald,  dann  aber  Östlicher  in  einem  grofsen  be- 
zirke, dessen  grenze  im  n.  ganz  ungefähr  durch  die  linie  Gemünden- 
Langensalza  bezeichnet  sein  mag,  im  o.  ebenso  durch  Langensalza- 
Zella-Gräfenthal-Hassfurt-Creglingen  a.  T.,  im  sw.  der  Tauber  ab- 
wärts folgt  und  Ober  den  Spessart  nach  Gelnhausen  zieht,  hierauf 
Einzig  und  Main  bis  Frankfurt  nachgeht  und  von  hier  nordwärts 
über  Butzbach,  Lauterbach,  Homberga.  0.,  Gemünden  endigt; 
schliefslich  sind  viele  ff  dem  gesamten  bair.  dialectgebiet  eigen 
(freihch  nur  vereinzelt  in  dem  unten  zu  skizzierenden  oti-bezirk). 
wie  weit  diese  ff  Verkürzung  des  stammvocals,  wie  weit  sie  eine  be- 
sondere articulation  des  Stammesauslauts  bezeichnen  sollen,  das  ist 
erst  bei  späteren  paradigmen  zu  entscheiden. 

Bei  einfachem  f  ist  die  alte  vocallänge  zweifellos;  ich  gebe 
daher  die  folgende  beschreibung  des  vocalismus  ohne  quantitäts- 
bezeichnung:  die  vocale  sind  überall  lang,  kurz  möglicherweise 
nur  in  obigen  /f-bezirken.  der  nd.  vocalismus  Ostlich  von  Papen- 
burg-Petersbagen  a.  W.  und  der  mittleren  Weser  stimmt  im  we- 
sentlichen zu  toasser  Anz.  xix  282  (vgl.  machen  Anz.  xx  208;  die 
hd.  enclave  Ostlich  der  untern  Weichsel  hat  im  o.  der  Passarge 
0,  im  w.  wechselnd  a,  o,  oa^  ao,  au),  von  dem  westlichen  nd. 
teil  hat  die  Umgebung  von  Osnabrück  etwa  bis  Diepholz-Peters- 
hagen  gen  no.,  bis  Petersbagen-Versmold  gen  so.,  bis  Versmold- 
Rheine  gen  sw.,  bis  Rheine- Diepholz  gen  nw.  ati,  die  gegend 
zwischen  Versmold-Gesecke-Neheim-Olpe,  der  Verschiebungslinie 
und  der  Weser  o  (nur  im  nordstreifen  öfter  mit  a  durchsetzt), 
der  rest  a.  in  den  hd.  mundarten  ist  reines  a  kaum  noch  vor- 
handen; es  überwiegt  in  den  Schreibungen  bei  weitem  nur  in 
einem  thüringisch  -  obersächsischen  bezirk  etwa  innerhalb  des 
rahmensWeimar-COnnern-Bitterfeld-Döbeln-Naumburg-Weimar,  wo 
0,  oa  uä.  selten  sind,  desgl.  in  einem  hochfränkiscben  bezirk  etwa 
innerhalb  des  rahmens  Schleusingen- Windsheim-Dertingen-Rieneck- 
Kissingen-Schleusingen.  a  und  o  wechseln  bunt  in  ßaiern  süd- 
lich von  Rain -Neustadt  a.D.- Pleystein.  diphthongisches  au  er- 
scheint in  zwei  kleinen  schwäbischen  gruppen  um  Spaichingen, 
Tuttlingen  und  zwischen  Blumenfeld  und  Radoifzell;  am  reinsten 

und  Herford  doch  auch  etliche  äbe  »>  äffe  in  den  atlasformularen  erschienen 
(wenn  auch  so  wenig  zahlreich,  um  Anz.  xx  328  eine  statte  zu  finden);  diese 
wiren  dann  aus  angleichung  an  den  pl.  äben  zu  erklären;  bei  allen  wei- 
teren p-paradigmen  des  atlas  wird  hierauf  zu  achten  sein. 
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ist  es  zwischeo  liier  uod  Liecb  und  nArdlicber  bis  Dlm-Heiibach- 
DonauwOrib;  es  wechselt  mit  au  im  Dordbairischen  sQdOstlich 
?on  (au-orte  eurtw)  Weifseosladt,  Wutuiedd^  Goldcrouach,  Kemmai^ 
Neustadt^  Creufseo,  Pegnüz^  Pottenstein,  BetxenMiem^  Giüfeoberg, 
Laufj  Nürnberg,  Fürth,  Langeozeno,  HeilsbrooD,  Sckmabaek^  Spali^ 
GuDzeDhausen,  WassertrOdingeo,  Ottingeo,  Monhehn^  Donauwörth; 
eodlich  taucht  ou  vereinzelt  zwischen  Hochwald,  Idarwald  und 
Schnee-Eifel  auf,  ou  und  au  am  Frankenwald,  au  in  dem  so 
vielfach  diphthongierenden  schlesischen  bezirk  zu  beiden  Seiten 
der  Oder  von  Breslau  bis  Grttnberg,  öfter  nur  am  sOd-  und 
westrande,  während  hier  sonst  o  und  oa  überwiegen,  im  übrigen 
ist  0  die  bei  weitem  vorhersehende  Schreibung;  es  wechselt  häu- 
figer mit  oa  zwischen  der  Verschiebungslinie  und  dem  ober- 
sächsischen  a-gebiet,  zwischen  ThUringerwald  und  Vogelsberg»  im 
Siegerlande,  im  moselfränkischen,  in  den  oberen  flussgebieten  von 
Kocher,  Jagst,  Tauber,  AltmUhl;  es  wechselt  mit  ti  ostwärts  von 
Chemnitz  und  oft  im  Elsass  nördlich  des  48  breitengrades;  in 
Schwaben  wird  es  vielfach  als  nasaliert  bezeichnet. 

Das  dänische  hat  sov  mit  etlichen  nuancierenden  Schrei- 
bungen, seltener  das  subst.  iövn.  im  nordrriesischen  haben  für 
infiu.  und  subst.  Sylt  Mip,  tlieb,  Amrum  s/ofpp,  Föhr  sUep^  sUap^ 
die  Halligen  und  das  festland  im  n.  und  s.  sßpy  in  der  mitte 
sldip.  (fortsetzung  folgt) 

Marburg  i.  H.  Febd.  Wbede. 

Am  5  october  starb  zu  Rostock  61  jähre  alt  der  ordentliche 
Professor  dr  RsmBOLD  Bechstbin,  als  herausgeber  von  mhd.  dich- 
tungen  bekannt;  am  28  october  entschlief  zu  Leipzig  im  71  lebens- 
jahre  Rudolf  Hildebrand,  ausgezeichnet  durch  tiefdringende  ein- 
blicke  in  die  deutsche  sprach-  und  wortgeschichte ,  durch  füh- 
lendes Verständnis  für  deutschen  volks-  und  dichtergeist,  durch 
eine  lebensvolle  auffassung  der  Wissenschaft,  die  fruchtbar  und 
segenbringend  in  weite  kreise  fortgewürkt  hat;  am  14  december 
starb  zu  Berlin  der  gymnasialdirector  prof.  Franz  Kern,  verdient 
um  die  erklärung  Goethes  und  um  die  darstellung  der  nhd.  syntax. 

Die  aufserordentlichen  professoren  dr  Oswald  Zingerle  von 
Summersberg  in  Czernowitz,  dr  VEMourek  an  der  tschechischen 
Universität  in  Prag  und  dr  WVietor  in  Marburg  wurden  zu 
Ordinarien,  der  privatdocent  dr  RWeissenfels  in  Freiburg  i.  Br. 
zum  extraordinarius  befördert,  privatdocent  dr  Jou.  Stosch  in 
Marburg  hat  den  titel  ^professor'  erhalten  und  ist  nach  Kiel  über- 
gesiedelt.   

Freunde  und  schüler  Rudolf  Hildebbands  beabsichtigen,  die 
grabstälte  des  geschiedenen  durch  ein  schlichtes  denkmal  zu 
schmücken,  und  richten  an  alle  seine  Verehrer  die  bitte,  diesen 
plan  zu  unterstützen,  geldbeiträge  werden  an  hm  Johannes  Ziegler, 
in  firma  FVolckmar,  Leipzig,  Hospitalstr.  10  erbeten. 
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Neuhochdeutsche  metrik.  ein  handboch  von  dr  Jacob  Minor,  o.  ö.  professor 
an  der  Universität  Wien.  Slrafsburg,  KJTrflbner,  1893.  xviu.  490  89. 
8^  —  10  m. 

Was  sich  beim  lesen  dieses  buches  als  erster  eindruck  auf- 
drängt, das  bildet  zugleich  seinen  besten  ruhmestitel:  M.  zahlt 
uns  nicht  mit  münzen  von  abgegriffener  prägung;  keiner  rhyth- 
mischen oder  sprachlichen  regel,  keinem  terminus  technicus  ver- 
gönnt er  einlass,  ohne  sie  scharf  auf  ihren  gehalt  geprüft  zu  haben, 
wer  die  litteratur  über  den  neudeutschen  vers  kennt,  weifs,  wie 
hoch  diese  eigenschaften  zu  schätzen  sind,  die  gefahr  lag  nahe, 
alle  die  begriffe  mit  den  wolbekannten  namen  und  dem  unklaren 
inhalt  noch  einmal  vorzuführen  und  einen  bau  von  trügerischer 
Sicherheit  zu  errichten.  M.  hat  diese  gefahr  —  man  kann  wol 
sagen:  von  anfang  bis  zu  ende  seines  buches  —  siegreich  be- 
standen, wir  finden  überall  ein  entschlossenes  angreifen  der 
Probleme;  kein  scheuen  vor  Schwierigkeiten;  kein  bequemes  um- 
gehn  der  hemmnisse.  und  dies  alles  auf  einem  boden,  dessen 
unzureichenden  anbau  M.s  einleitung  mit  gutem  rechte  beklagen 
kann,  auch  auf  gebieten,  die  dem  verf.  selbst  ferner  zu  liegen 
scheinen,  hat  er  sich  tatkräftig  orientiert. 

Der  Vortrag  hat  mehr  den  Charakter  der  Untersuchung  als 
des  lehrbuches.  M.  wirft  fragen  auf,  bemüht  sich  um  sie,  kommt 
zu  einem  vorläufigen  abschluss,  kehrt  aber  wider  und  wider  zu 
ihnen  zurück,  man  hat  das  gefühl,  noch  bei  der  abfassung  des 
Vorwortes  glaubte  sich  M.  über  gewisse  fundamentale  dinge  nicht 
genugsam  ausgesprochen  zu  haben,  es  ist  ein  widerholungsreiches 
buch,  für  den  leser  und  besonders  für  den,  der  bericht  erstatten 
soll,  erwächst  daraus  der  nachteil:  es  wird  schwer,  aus  allen  den 
stellen,  die  dem  gleichen  gegenstände  gelten,  die  herauszuheben, 
an  die  man  sich  halten  darf,  worin  das  eigentliche  votum  des 
Verfassers  niedergelegt  ist. 

M.  schliefst  sich  keiner  der  beiden  ^schulen'  an,  weder  der 
älteren,  antikisierenden  noch  der  neueren,  nationalen  (s.  3  f).  er 
urteilt  schroff  über  die  letztere  —  dabei  mag  nicht  nur  theore- 
tische erwägung  im  spiele  sein,  sondern  auch  eine  antipathie 
gegen  den  volkstümlichen  vers,  die  bei  einem  heuligen  autor 
schwerer  verslämllich  ist  als  bei  Moriz  oder  Voss,    obwol  ich  sein 

A.  F.  D.  A.    XXI.  12 


170  MINOR    NRUHOCHDEUTSCHE   MBTRIK 

urteil  über  die  neuere  ^schule'  —  man  kann  sie  kaum  so  oenneD  — 
nicht  teile,  besonders  wenn  ich  an  Rudolf  Hildebrand  und  Walther 
Reichel  denke,  so  gebe  ich  doch  zu,  dass  es  bisher  nicht  gelungen 
ist,  eine  zusammenfassende  deutsche  Verslehre  auf  der  nicht- 
antikisierenden  grundlage  unsrer  volksmflfsigen  technik  aufzubauen, 
die  versuche  dazu  haben  einerseits  unter  deutschen  namen  die 
ältere,  uudeutsche  betrachtungsweise  im  wesentlichen  beibehalten ; 
anderseits,  wo  sie  gründlicher  mit  dem  fremden  gerüste  auf- 
räumten, hat  das  schafTen  nicht  auf  der  höhe  des  zerstOrens  ge- 
standen, ich  halte  Pauls  darstellung  in  seinem  Grundriss  für  die 
beste  von  den  vorhandenen  gesamtarbeiten  und  bedaure,  dass  sie 
in  M.s  buche  nicht  in  weiterem  umfange  benutzt  worden  ist  oder 
benutzt  werden  konnte. 

M.  wollte  keine  versgeschichte  schreiben,  das  hauptgewicht 
föUt  bei  ihm  auf  die  principiellen  und  methodologischen  fragen; 
darum  kehrt  auch  in  den  capp.  über  die  einzelnen  versarten  vieles 
von  ganz  allgemeinem  inhalte  wider.  M.  wünscht,  dass  sein  ver- 
such orientiere  und  anrege  (s.  4).  ich  zweifle  nicht,  dass  ihm 
das  in  reichem  mafse  gelingen  wird,  aber  ich  glaube,  dass  die 
Verslehre  auf  viele  fragen  eine  andre  autwort  geben  muss,  und 
will  diese  meine  ansieht  im  folgenden  an  einer  reihe  von  wich- 
tigern puncten  begründen. 

Da  ich  auf  die  sehr  eingehnden  sprachlichen  abschnitte 
(s.  43 — 131.  156 — 182)  nicht  im  zusammenhange  zu  sprechen 
komme,  so  sei  hier  ausdrücklich  auf  sie  hingewiesen:  sie  ent- 
halten neben  weniger  geglücktem  und  entbehrlichem  manche  selb- 
ständige und  fördernde  idee.  sieh  zb.  das  s.  50  u.,  54  u.  gegen 
Brücke  bemerkte;  die  feinen  beobachtungen  am  satztone  s.  87 ff; 
treffendes  über  die  sprechtacle  (worlfüfse)  s.  159  ff. 

Inhalt  der  Verslehre.  Wenn  M.  s.  in  sagt  ^metrik  ist 
die  lehre  von  den  principieu  der  verskunst',  so  darf  diese  zu 
enge  deUnitioii  nicht  urgiert  werden;  besser  heifst  es  s.  4  nach 
Westphal,  metrik  sei  'die  lehre  von  denjenigen  rhythmischeo 
formen,  die  in  der  dichtkunst  zur  erscheinung  kommen',  ich 
würde,  diese  fassung  wenig  variierend,  sagen:  die  Verslehre  handelt 
von  den  in  der  spräche  ausgeprägten  rhythmischen  kunslformen. 
die  äufsere  und  innere  geschichle  dieser  kunstformen  ge- 
hört zweifellos  zur  metrik;  wenn  M.  s.  iii  diese  aufgaben  der 
Mitteralurgeschichte'  zuweisen  will,  so  ist  zu  erwidern ,  dass  die 
Verslehre  als  ganzes  nur  einen  teil  der  litteraturgeschichte  bildet. — 
nun  tritt  aber  an  mehreren  stellen  des  buches  eine  grundsätzlich 
engere  bestimmung  der  verstheoretischen  aufgaben  zu  tage;  am 
entschiedensten  und  ausführlichsten  s.  22:  ^die  metrik  hat  es 
nirgends  mit  den  absoluten  musikalisch-rhythmischen  anforderungeo 
zu  tun,  sondern  nur  mit  den  fragen,  die  sich  auf  das  Verhältnis 
zwischen  dem  versrhythmus  und  dem  wortrhylhmus,  zwischen 
der    natürlichen    und   der   künstlichen    betonung,    zwischen    der 
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prosodischen  beschaffeDheit  der  silbeo  und  den  aoforderungeD  der 
tactdauer  beziehen,  die  melrik  lehrt  nur,  wie  und  in  wie  weit 
die  musikalisch -rhythmischen  würkungen  mittelst  der  spräche 
überhaupt  und  einer  gewissen  spräche  im  besonderen  zu  erreichen 
sind',  diese  worte  beschreiben  gerade  nur  die  eine  hfllfte  der  Vers- 
lehre; vielen  hat  diese  hälfte  als  die  wichtigere  gegolten,  aber 
kaum  ^iner,  und  auch  M.  nicht,  hat  sich  würklich  auf  diese 
beschränkt,  ich  bin  der  ansieht,  dass  der  stolT  einer  jeden  Vers- 
lehre in  die  zwei  hauptteile  zerfallt:  1)  die  lehre  von  den 
rhythmischen  formen,  welche  rhythmen  werden  gebaut? 
welcherlei  tacte  und  tactfüUungen  gibt  es,  welcherlei  vers-  und 
Strophenarten  ?  dies  ist  der  rhythmische  teil  der  metrik  im  engern 
sinne ;  2)  die  lehrevon  dersprachbehandlung.  wie  wird 
die  spräche  rhythmisiert^  um  die  unter  1)  beschriebenen  rhyth- 
mischen figuren  zu  ergeben?  welche  ansprüche  dynamischer  und 
quantitativer  art  stellt  die  spräche  an  ihren  ^v^fionoiogl  dies 
ist  der  sprachliche  (genauer:  der  sprachrhythmische)  teil  der  Vers- 
lehre, auch  die  lehre  vom  reime  lässt  sich  unter  diese  zwei 
kategorien  aufteilen:  in  die  erste  fiele  Stellung,  silbenzahl  des 
reimes,  in  die  zweite  seine  phonetische  qualität. 

Nur  diese  beiden  teile  zusammen,  nicht  der  eine  ohne  den 
andern,  machen  eine  vollständige  Verslehre  aus.  man  kann  leicht 
bei  der  betrachtung  einzelner  versarten  die  beiden  aufzuwerfenden 
fragen  gesondert  halten;  beispielsweise  wäre  beim  hexameler  unter 
1)  zu  beschreiben  die  sechszahl  der  tacte  und  ihr  geschlecht; 
das  fehlen  des  auftactes;  die  form  und  Verteilung  der  2-  und 
3 silbigen  tacte;  die  relative  stärke  der  icten;  die  stellen  der  cäsur; 
unter  2)  wäre  zu  fragen,  welcherlei  silbengruppen  für  den  zwei- 
silbigen, welche  für  den  dreisilbigen  tact  gebräuchlich  oder  er- 
forderlich oder  zulässig  sind;  zwischen  welchen  Satzteilen  die 
cäsur  eintreten  kann;  in  wie  weit  enjambement  vorkommt.  — 
wie  mau  bei  einer  metrischen  gesam tdarstellung  die  beiden 
teile,  den  rhythmischen  und  den  sprachlichen,  trennen  oder  ver- 
binden solle,  hängt  von  praktischen  rücksichten  ab.  dass  man 
sich  aber  der  beiden  innerlich  verschiedenen,  einander  ergänzenden 
gesichtspuncte  überall  bewust  bleibe,  kann  der  klarheit  und  Sicher- 
heit der  darstellung  nur  zu  gute  kommen,  die  Untersuchung 
eines  noch  unbekannten  versmafses  wird  selbstverständlich  ihren 
schritten  nicht  eine  bestimmte  reihenfolge  aufnötigen;  aber  auch 
für  die  metrik  gilt,  was  Ries  jüngst  für  die  syntax  betont  hat, 
dass  der  weg  des  darstellenden  ein  andrer  sein  darf  als  der  des 
untersuchenden,  die  metrische  darstellung  darf  rhythmische  dinge 
vorweg  nehmen,  zu  denen  die  Untersuchung  erst  nach  lösung 
vieler  sprachlicher  fragen   hingeführt  hat. 

Wenn  ich  so  für  die  Verslehre  einen  rhythmischen  teil,  der 
die  eigenheiteo  des  sprachlichen  Substrates  zunächst  nicht  be- 
rücksichtigt, in  anspruch  nehme,  so  kann  ich  auch  den  folgenden 
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satzeD  M.8  Dicht  zusümmeo  (s.  vi):  *wird  aber  ein  text  mit  grAfserer 
oder  geringerer  schoouog  der  natürlicheo  beloouQg  iQ  eioem  toq 
▼orobereio  bestimmieu  oder  gar  durch  körperliche  bewegung  aQ- 
gegebeoeQ  rhythmus  vorgetragen,  dann  kann  von  metrik  nicht  die 

rede  sein;  solche  ßlle  geboren  in  das  gebiet  der  rhythmik 

metrik  und  rhytbmik  stehn  sich  also  wie  poesie  und  musik  gegen- 
über', die  ^rhythmik'  ist  ein  unentbehrlicher  bes tandteil  der 
metrik,  wie  sie  auch  ein  bestandteil  der  musiklehre  ist.  man 
konnte  die  proportion  nur  so  aufstellen :  poesie  :  musik  ^  me- 
trische rhythmik :  musikalische  rhythmik. 

Jenen  erstangefQhrten  satz  erläutert  M.  mit  folgendem:  Mn 
der  neuern  deutschen  litteratur  kommen  umgekehrt  ^  gerade  solche 
verse  massenhaft  vor,  in  denen  sich  erst  aus  der  natürlichen  be- 
tonung  der  wahre  und  eigentliche  rhythmus  ergibt,  der  sich  vom 
versschema  emancipiert:  wir  werden  uns  wol  hüten  zu  lesen: 
warte  nur  bdlde,  ruhSst  du  aüehV  ich  vermag  in  dem  hier  an- 
geführten keinen  widerstreit  von  ^metrik'  und  ^rhythmik'  zu  er- 
kennen und  würde  vielmehr  sagen:  den  Vortrag  ward  nur  6dUe, 
ruhist  du  auch  vermeiden  wir,  nicht  weil  wir  uns  herausnehmen, 
uns  vom  versschema  zu  emancipieren,  sondern  weil  wir  überzeugt 
sind,  dass  Goethe  dieses  versschema  nicht  beabsichtigt  bat.  dass 
sich  jedoch  der  wahre  und  eigentliche  rhythmus  nicht  ohne  wei- 
teres aus  der  natürlichen  betonung  ergibt,  zeigt  gerade  der  vor- 
liegende vers  deutlich,  denn  wenn  M.  s.  390  nicht  zweifelt,  dass 
wdrte  nur^  bdlde  ruhest  du  auch  (vier  tacte)  zu  lesen  sei,  so  bin 
ich  gewis  nicht  der  einzige,  der  durch  den  Zusammenhang  die 
form  wdrte  nur ^  bdlde  (oder  6d/(/e ')  ruhest  du  duch'  (acht  tacte) 
für  geboten  hält,  aber  wie  sollte  überhaupt  dieser  fall  in  die 
frage  metrik :  rhythmik  eingreifen  können?  man  wird  zugeben: 
sobald  uns  bekannt  wäre,  welche  metrische  form  der  dichter 
diesem  verse  zugedacht  hat,  wären  wir  in  der  läge,  den  vers  *in 
einem  von  vornherein  bestimmten  rhythmus'  vorzutragen  —  der 
dichter  selbst  hätte  für  uns  den  rhythmus  bestimmt  — ,  und  da- 
durch würde  der  vers  nicht  aufhören,  object  der  'metrischen'  be- 
trachtung  zu  sein,  es  ist  die  durchaus  normale  Voraussetzung, 
dass  der  vortragende  die  metrischen  inteutionen  des  dichters  kenne 
dh.  erschlossen  habe;  darum  handelt  es  sich  beim  vortrage  eines 
Verses  normaler  weise  um  eine  reproduction  vorher  bestimmter 
rhythmen,  und  wenn  M.  s.  ix  tadelt,  dass  man  das  versschema 
nicht  aus  dem  verse  heraus,  sondern  in  den  vers  hinein  lese,  so 
triflt  der  tadel  nur  dann  zu,  wenn  man  ein  falsches  (dh.  vom 
dichter  nicht  gewolltes)  versschema  hineinlist.  ein  würklich  voraus- 
setzungsloses herauslesen  des  versschemas  ist  nur  dann  zu  er- 
warten,    wenn  wir  ahnungslos  sind,    was  für   eine  versart  der 

^  db.  im  gegensatze  zu  den  altern  deutschen  litteralurperiodeo;  aber 
tatsachlich  gilt  das  von  M.  bemerkte  auch  für  den  altdeutschen  vers  in  sehr 
weitem  umfange. 
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dichter  eigentlich  verwendet  habe,  so  beruht  auch  der  beliebte 
gedanke:  der  versrhythmus  sei  am  anfang  der  zeile  noch  schwach 
und  hilflos  und  komme  erst  gegen  ende  zu  vollen  kräflen  (vgl. 
H.  8.  241.  307),  auf  einer  unklaren,  mythologisierenden  Vor- 
stellung, die  metrik  kann  nicht  mit  vortragenden  rechnen,  die 
wahrend  der  versanßinge  erst  noch  abwarten  mttsten,  was  sich 
wol  in  der  folge  für  ein  rhythmus  herausstellen  werde. 

Ein  merkwürdiger  dualismus,  ruhend  auf  dem  gegensatz  von 
^metrisch' :  ^rhythmisch',  zieht  sich  durch  M.s  buch :  wider  und 
wider  tritt  uns  die  auschauung  entgegen,  dass  die  metrische  und 
die  rhythmische  Vollkommenheit  eines  verses  nicht  band  in  band 
gehn,  ja  noch  mehr  als  das:  dass  sie  in  umgekehrtem  Verhältnis 
stehn;  vgl.  s.  ix.  6.  41.  136.  es  wird  angedeutet,  dass  die  ver- 
miiblung  von  sinn  und  form,  das  ziel  des  dichters,  nur  auf  kosten 
der  rhythmischen  Schönheit  erreicht  werden  könne,  und  so  über- 
rascht es  kaum  mehr,  wenn  wir  auf  s.  2  lesen:  4)öhere  künstle- 
rische zwecke  führen  den  dichter  über  die  rhythmische  regel 
hinaus,  seine  aufgäbe  ist  es  nicht,  correcte  verse  zu  bauen.' 
anders  dann  s.  320  f.  334  :  hier,  bei  den  freien  versen  und  beim 
knittelvers,  heifst  es,  dass  den  'rhythmischen'  anforderungen  ge- 
nügt werde  ohne  abbruch  an  der  ^metrischen'  Vollkommenheit; 
hier  kann  sich  die  'Vermählung  von  sinn  und  rhythmus'  ohne 
zweifelhafte  folgen  vollziehen.  —  was  M.  auf  einzelne  versarten 
beschränkt,  muss  ganz  allgemein  gelten ;  jener  dualismus  hat  keine 
berechtigung.  jeder  vollendete  vers  ist,  um  M.s  ausdrücke  zu 
gebrauchen,  rhythmisch  und  metrisch  schön,  db.  er  besitzt  einen 
schönen  kunstrhythmus  und  er  wird  den  forderungen  des  sprach- 
rhythmus  gerecht,  mag  man  sich  auch  an  vielen  versen  erfreuen 
trotz  mangeln  der  metrischen  form,  so  bleibt  es  doch  die  aufgäbe 
des  dichters,  'correcte  verse  zu  bauen',  wer  würde  den  maier 
von  der  aufgäbe  correct  zu  zeichnen  entbinden,  weil  er  in  einem 
gemälde  auch  eine  Verzeichnung  einmal  in  kauf  nähme? 

Um  M.s  standpunct  zu  verstehn,  muss  man  hinzunehmen,  wie 
er  das  Verhältnis  des  gesprochenen  verses  zum  ge- 
sungenen auffasst.  wir  lesen  s.  15 f:  'wenn  der  dichter  im 
bunde  mit  der  musik  arbeitet,  wenn  er  zb.  unter  Zugrundelegung 
einer  bestimmten  melodie  dichtet,  dann  ....  componiert  er 
eigentlich  nur  worte,  er  macht  keine  verse.  er  schaltet  dann  mit 
vollkommener  freiheit  über  die  worte  und  silben ,  die  für  ihn 
blofse  laute  sind,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  natürliche 
quantität,  welche  den  Wörtern  in  der  prosa  zukommt:  er  dehnt 
die  silben  und  kürzt  sie  einzig  nach  den  musikalisch-rhythmischen 
anforderungen  des  tactes.  er  beachtet  ebensowenig  den  prosai- 
schen accent:die  stärkere  betonung  f^llt  einfach  auf  den  guten 
tactteil  und  wird  gleichfalls  nur  aus  rhythmischen  gründen  be- 
stimmt.' s.  21:  'der  musiker  kann  über  die  Wörter  und  silben 
wie  über  blofse  töne  frei  verfügen;    er  kann  sie  nach  belieben 
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und  bedarf  laug  oder  kurz,  betont  oder  unbetont  brauchen.' 
8.  112:  'dichter  aber,  die  im  bunde  mit  der  musik  arbeiten,  ge- 
statten sich  jede  abweichung  von  der  natOrlichen  betonung,  na- 
mentlich Arndt.'  es  ist  lebhaft  zu  beklagen,  dass  ein  solcher 
irrtum  in  einem  lehrbuch  der  neudeutschen  verskunst  vertreten 
wird!  gewis  ist  zuzugeben^  dass  es  unter  den  tonsetzern  schlechte 
Sprachrhythmiker  gegeben  hat;  dass  sich  gewisse  stilarteu  zu 
wenig  an  die  rechte  der  spräche  kehrten;  zuzugeben,  dass  auch 
grofse  componisten,  auch  gute  Volkslieder  mitunter  der  spräche 
gewalt  antun,  ohne  dass  man  sich  doch,  da  die  melodie  schön 
ist,  darüber  allzusehr  aufregen  möchte,  es.  kann  darum  nicht 
schwer  halten,  durch  einseitig  heransgegrifTene  beispiele  in  be- 
liebiger zahl  jenen  Sätzen  M.s  eine  scheinbare  stütze  zu  schaffen, 
dass  aber  das  grundsätzliche  Verhältnis  der  melodie  zum  metrum 
ein  ganz  anderes  ist,  weifs  jeder  musikalisch  gebildete,  und  wer 
die  lieder  zb.  von  Peter  Cornelius  oder  Hans  Schmidt  kennt,  der 
weifs,  dass  für  die  dichtercoroponisten  gerade  das  gegenteil  von 
dem  zutrifFt,  was  M.  s.  51  f  über  sie  aussagt. 

im  Vorwort  s.  vii  f  gibt  M.  eine  nicht  unbeträchtliche  milde- 
rung  jener  aussprUche.  aber  dass  es  eine  sehr  ansehnliche  masse 
von  liedern  gebe,  deren  musikalischer  rhythmus  mit  dem  me- 
trischen im  einklang  steht,  und  dass  diese  lieder  einen  höchst 
wertvollen  teil  unsrer  metrischen  kunstformen  ausmachen, — 
gegen  diese  annähme  verwahrt  sich  noch  das  vorwort  ausdrück- 
lich, der  von  Paul  so  formulierte  gedanke:  'soweit  poesie  und 
musik  in  untrennbarer  Verbindung  stehn,  indem  die  melodie  zu- 
sammen mit  dem  texte  geschaffen  oder  einer  schon  vorhandenen 
melodie  ein  neuer  text  untergelegt  wird,  ist  der  rhythmus  der 
melodie  auch  als  derjenige  des  textes  zu  betrachten,  die  me- 
trische Untersuchung  hätte  sich  demnach  zunächst  an  die  melodie 
zu  halten,  deren  rhythmischen  Charakter  zu  bestimmen  und  dann 
die  Verteilung  der  silben  des  textes  auf  die  einzelnen  noten  fest- 
zustellen' (Grundriss  ii  1,903f)  —  diese  anschauung  wird  von 
H.  abgelehnt,  weshalb  es  auch  s.  16  heifst,  Stoltes  Studien  über 
das  Volkslied  sollten  nicht  ^metrisch'  sondern  ^musikalisch-rhyth- 
misch' heifsenl 

Welche  gründe  bewegen  M.  zu  dem  folgenreichen  schritte, 
das  componierte  lied  en  bloc  von  der  metrischen  betrachtung  aus- 
zuschliefsen  ?  wir  hören  s.  viii  'die  metrik  kann  sich  aus  dem 
einfachen  grund  nicht  auf  die  compositiou  stützen,  weil  sie  nir- 
gends die  absolute  gewisheit  hat,  dass  der  componist  auch  würk- 
lich  dem  natürlichen  rhythmus  ^  treu  gebheben  ist',  nun,  diese 
gewisheit  fehlt  uns  doch  nur  dann,   wenn  wir   die  vom  dichter 

^  es  sollte  heifsen  :  dem  metriBchen  (oder  dichterischen)  rhythmus;  deon 
mit  dem  natürlichen,  also  dem  prosaischen,  rhythmus  des  betr.  textes 
soll  ja  der  rhythmus  der  composition  gar  nicht  verglichen  werden,  nur  mit 
dem  vom  dichter  gegebenen,  metrischen. 
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gewollte  metrische  form  nicht  zu  ermittelu  vermögen;  sobald  uns 
das  aber  gelingt,  hindert  nichts  mehr  den  entscheid,  ob  der 
componist  abgewichen  sei  oder  nicht.  —  kurz  vorher  schreibt 
M.:  ^schon  daraus,  dass  ein  und  derselbe  text  in  verschiedenen 
tactarten  gesetzt  werden  kann,  ergibt  sich  die  freiheit  der  com- 
position  gegenüber  dem  natürlichen  rhythmus*'.  aus  dieser  tat- 
sacbe  wäre  nur  zu  folgern  :  der  metriker  muss  feststellen,  welche 
von  den  verschiedenen  compositionen  der  vom  dichter  geschaffenen 
form  treu  geblieben  ist.  der  eigentlich  ausschlaggebende  grund 
für  M.  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  nirgends  unmittelbar  ausge- 
sprochen, lässt  sich  aber  aus  den  angeführten  und  andern  stellen 
erschliefsen.  es  steht  nämlich  die  ansieht  im  hintergrunde :  jede 
musikahsche  composition  eines  gedichtes  ist,  der  natur  der  sache 
nach,  sprachwidrig  und  kann  darum  kein  *  metrisches'  material 
darbieten  ^.  in  der  tatsache,  dass  die  unendlich  abgestuften  silben- 
längen  der  natürlichen  spräche  durch  die  musikalische  composition 
in  einfachere  oder  compliciertere,  jedesfalls  doch  geregelte 
Zeitwerte  umgesetzt  werden,  darin  erblickt  M.  eine  sprachbehand- 
lung,  die  nicht  mehr  als  ^metrisch'  gelten  könne,  deshalb  kann 
nur  der  gesprochene  vers  als  ^metrisches'  product  gefasst 
werden. 

Dies  rührt  an  das  hauptproblem  aller  verstheoretischen  be- 
trachtung.  nach  meiner  ansieht  ist  jene  Umsetzung  der  irratio- 
nalen prosaquantitäten  in  rationale  Zeitwerte  das  eigentliche  ge- 
schäft  des  ^v^iLionoiog  y  des  dichtenden  sowol  wie  des  compo- 
nierenden.  auch  der  sprechvers  teilt  seinen  silben  geregelte, 
vereinfachte  Zeitproportionen  zu.  etwas  sprachwidriges  liegt  darin 
nicht;  vielmehr  ist  es  die  notwendige  bedingung,  damit  aus  dem 
ungeordneten  rhythmus  der  prosa  der  geordnete  rhythmus  der 
gebundenen  rede  hervorgehe,  da  der  dichter  und  der  componist 
hierbei  dieselben  wege  gehn  können,  ist  von  vornherein  die 
möglichkeit  gegeben,  dass  ein  Hed,  gesprochen  oder  gesungen, 
beidemal  in  genau  derselben  weise  sprachgemäfs  sei;  dass  es 
beidemal  den  gleichen,  echt  metrischen  rhythmus  habe. 

M.  geht  in  seiner  entgegengesetzten  ansieht  bisweilen  so 
weit,  dass  es  den  anschein  gewinnt,  als  müsse  der  dichter  die 

^  8.  die  vorige  note. 

'  man  vergleiche  diese  aufserungen  aber  das  kirchenlied  s.  52  :  das 
'nicht  mehr  unter  den  metrischen  anforderungen  stehn'  Msl  zb.  im  alten 
kirchenlied  der  fall,  wo  sich  die  versföfse  ganz  nach  den  tacten  der 
choralmelodie  zu  fugen  haben,  längen  und  kürzen  werden  hier  oft  auf  die- 
selben noten  gesetzt  :  gebet  und  gebit  stellen  im  zweizeiligen  rhythmus 
zwei  viertel  dar,  äbende  im  dreizeiligen  rhythmus  drei  viertel,  jede  silbe 
wird  trotz  der  ungleichen  prosodischen  besch äffen h ei t  gleich  lang  gehalten', 
ond  gleich  darauf  heifst  es  vom  Volkslied  :  'der  natürlichen  prosodie  nach 
ganz  verschieden  wertige  silben  füllen  die  gleichen  tactabschnitte  aus',  es 
spielt  hier  allerdings  noch  der  Irrtum  herein,  dass  die  schwachtonigen  silben 
des  deutschen  eo  ipso  kürzer  seien  als  die  starktonigen ;  davon  müssen  wir 
hier  absehen. 
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silbeoquantitäteu  der  prosa,  so  wie  sie  sind,  in  den  vers  herüber- 
tragen; als  dürfe  er  der  natürlichen  prosodie  der  silben  nichts 
geben  und  nichts  nehmen,  man  erwäge  s.  21 :  'beiden  anforde- 
rungen,  denen  des  verses  und  denen  der  natürlichen  rede,  yOllig 
genau  zu  entsprechen,  wird  dem  dichter  immer  nur  bis  zu  einem 
gewissen  grade,  niemals  völlig  gelingen*,  dieser  satz  kann  doch 
wol  nur  d^n  sinn  haben:  von  rechts  wegen  dürfte  an  den  quan- 
titäten  und  accenten  der  natürlichen  rede  nichts  geändert  werden ; 
aber  dabei  bliebe  man  im  prosarhythmus  stecken;  sobald  man 
nun  dennoch  ändert,  um  einen  versmäfsigen  rhythmus  zu  er- 
zielen, kränkt  man  die  anforderungen  der  spräche.  Scylla  und 
Charybdis!  —  ganz  unzweideutig  aber  auf  s.  289:  *.  .  .  .  die 
natürliche  quantität  unsrer  silben  ist  so  wenig  fest  und  constant, 
dass  sie  die  tactdauer  nicht  zu  sichern  vermag';  und  ebenso  auf 
s.  55:  'die  tactgleichheit  vollkommen  einzuhalten  wäre  ....  nicht 
die  aufgäbe  des  dichters,  der  dieser  anforderung  in  unsrer  spräche 
niemals  völlig  entsprechen  könnte,  denn  nur  wenn  die  prosai- 
schen werte  der  silben,  die  längen  und  kürzen,  völlig  bestimmt 
und  unveränderlich  wären,  könnte  davon  die  rede  sein,  jeden 
tact  mit  silben  von  gleicher  dauer  auszufüllen*,  doch  nicht!  ge- 
rade weil  die  silben  nicht  als  unveränderlicher,  sondern  als 
elastischer  Stoff  in  die  band  des  dichters  gelegt  werden,  kann  er 
die  gleichlangen  tacte  mit  verschiedenem  Silbeninhalt  füllen; 
stünde  die  aytayri  des  dichters  nicht  schaltend  über  der  natür- 
lichen prosodie  und  betonung,  so  könnten  nicht  aus  einer  und 
derselben  Silbengruppe  verse  von  verschiedener  tactzahl  gebaut 
werden,  eine  möglichkeit,  die  ja  auch  M.  zugibt,  wenn  s.  53  an 
einem  kinderverse  gerügt  wird,  er  sei  dem  natürlichen  rhythmus 
nach  nur  zweitactig,  das  versmafs  aber  gebe  ihm  vier  icten,  so 
ist  das  kein  metrisch  berechtigter  Vorwurf:  auch  kunstdichter 
haben  sich  dieser  freiheit  bedient  (vgl.  Goethes  viertacter  WiUst 
du  Absolution,  lieber  göttlichen  Gesang;  Juristerei  und  Medicin  ua.) 
und  waren  dabei  in  ihrem  ^uten  rechte. 

Obwol  an  manchen  stellen  des  buches  die  klarere  einsieht 
hervortritt,  finde  ich  doch  nirgends  diese  fundamentalsätze  der 
metrik  als  solche  ausgesprochen :  der  vers  wird  nur  dadurch  zum 
verse,  dass  er  die  natürliche  prosodie  aufgibt;  und :  die  sog.  'Überein- 
stimmung'zwischen  versictus  und  sprachton,  zwischen  rhythmischen 
Zeitwerten  und  natürlichen  quantitäten  kann  nur  darin  bestehn, 
dass  die  dynamischen  und  durativen  proportionen  zwischen  den 
nachbarsilben  nicht  verkehrt  werden,  es  handelt  sich  nicht  um 
das  positive  gebot  der  Übereinstimmung,  sondern  um  das  negative 
verbot  bestimmter  arten  von  abweichung. 

S.  112  und  170  wundert  sich  M.,  dass  man  an  Arndts 
liedern  die  deutschen  betonungsgesetze  habe  studieren  wollen, 
aber  sowol  Stolte  wie  Sievers  und  wer  sich  sonst  noch  mit  diesen 
liedern  beschäftigte,  waren  sich  ja  klar  darüber,  dass  man  nicht  die 
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prosaische  betonuug  in  ihnen  widerGnde,  sondern  dass  metrische 
belehrung  aus  ihnen  zu  holen  sei:  auf  welche  specißsch  dichte- 
rische art  kann  und  darf  unsre  spräche  behandelt  werden?  be- 
fremdlich ist.  dass  zwar  das  gesamte  componierte  lied  als  eine 
nicht  unter  metrischen  gesetzen  stehnde  masse  verworfen  wird, 
dass  dann  aber  dennoch  der  volksliedvers  ich  will  heiU  morgens 
früh  aufsläin  widerholt  in  die  schranken  treten  muss,  um  sehr 
viel  schlimmere  sprachverstöfse  der  antikisierenden  sprechverse 
zu  verteidigen;  s.  36.  127.  268. 

Es  ist  die  volkstümliche  verskuust  in  ihrem  ganzen  umfange, 
die  M.  aus  seinem  buche  verbannt  hat.  er  war  consequent  ge- 
nug, auch  in  der  Strophenlehre  den  herrlichen  schätz  unsrer 
Volks-  und  kirchenliedstrophen  links  liegen  zu  lassen,  wie  sehr 
die  darstellung  der  *  einheimischen  Strophenformen'  in  unsrer 
kunstlyrik  darunter  leiden  muste,  kann  man  sich  leicht  denken: 
dieses  cap.  (s.  398  —  409)  ist  recht  dürftig,  unbelebt  und  un- 
historisch ausgefallen  verglichen  mit  den  weit  reichern  abschnitten 
über  dieantiken, romanischen, orientalischen  Strophen (s. 4 12— 472). 
aber  auoh  die  lehre  vom  einzelvers  hat  ua.  die  abwesenheit  der 
Goethischen  Sprüche  zu  beklagen,  deren  richtige  behandlung  aller- 
dings in  bedenkliche  nähe  mit  dem  kindervers  geführt  hätte I 
man  vermisst  ungern  dieses  für  den  metriker  so  besonders  in- 
teressante material,  dessen  wert  Victor  Hehn  feinfühlig  erkannt 
hatte  (Goethe-jahrbuch  vi). 

Die  Verwertung  der  musikalischen  notenschrift  im  dienste  der 
Verslehre  hält  M.  für  schädlich  (s.  ix  f.  136).  ich  könnte  auf  seine 
verschiedenen  bedenken  nicht  eingehn,  ohne  allzu  umständlich 
zu  werden,  und  bitte  nur  folgendes  zu  erwägen,  mag  mau  die 
aufgaben  der  verslehre  enger  oder  weiter  fassen,  soviel  ist  klar: 
sie  hat  es  mit  rhythmischen  gröfsen  zu  tun.  um  rhythmische 
gröfsen  in  nicht-mündlicher  darstellung  vorzuführen,  dazu  ist  be- 
schreibung  in  worten  zu  schwerl^Uis,  ja  unzureichend,  unent- 
behrlich sind  also  rhythmische  symbole.  nun  besitzen  wir  in 
unsrer  notenschrift  ein  höchst  vollendetes  inslrument  zur  sym- 
bolischen abbildung  der  rhythmen  :  alle  erdenklichen  feinheiten 
des  rhythmus  können  durch  die  noten  und  ihre  anhängsei  zu 
papier  gebracht  werden,  auf  der  andern  seite  stehn  die  be- 
kannten striche  und  häkchen  der  antiken  versschemata,  ebenfalls 
im  letzten  gründe  notenzeichen ,  aber,  teils  von  hause  aus,  teils 
durch  spätem  verflachenden  gebrauch,  der  rhythmischen  ausdrucks- 
ßihigkeit  dermafsen  entbehrend,  dass  sie  einen  vergleich  mit  unsern 
modernen  noten  nicht  mehr  aushalten,  der  metriker,  der  die 
vollkommnere  rhythmenschrift  verschmäht  und  sich  auf  die  un- 
vollkommnere  oder  gar  auf  ictenversehene  verszeilen  beschränkt, 
geht  bewust  oder  unbewust  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sein 
leser  das  nötige  formgefühl  in  sich  habe,  um  die  ungenügenden 
andeutungen  zu  ergänzen  und  sich  die  rhythmischen  flguren,  so 
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wie  sie  der  autor  meinte,  nachzuschaffen.  diese  Voraussetzung 
wird  ja  für  die  leser  einer  neu  deutschen  metrik  bis  zu  einem 
gewissen  grade  zutreffen,  aber  eine  würklich  wissenschaftliche 
behandluug  mUste  ohne  diese  Voraussetzung  zu  werke  gehn; 
mtlste  metrische  bilder  entwerfen,  die  auch  dem  fernstehnden 
hörbar  wurden,  also  zb.  den  hexameterrhythmus  (oder  wenn  man 
lieber  will  :  die  hexameterrhythmen)  so  zur  darstellung  bringen, 
dass  auch  ein  Franzose,  der  nie  einen  deutschen  hexameter  ge- 
hört hat,  ein  ganz  deutliches  bild  davon  erhielte,  was  uns  Deutschen 
beim  hexameter  im  obre  klingt,  dieses  ziel  aber  ist  ohne  noten- 
transscriptionen  gar  nicht  erreichbar. 

Eine  ganze  reihe  von  metrischen  irrtümern,  an  denen  theo- 
retiker  wie  dichter  seit  dreihundert  jähren  getragen  haben,  hatte 
gar  nicht  entstehn  können,  wenn  man  statt  der  nebelhaften  ^ 
und  —  eine  unzweideutige  rhythmenschrift  gebraucht  hatte,  und 
auch  M.s  buch,  das  mehrere  jener  irrtümer  glücklich  abstreift, 
hatte  an  klarheit  und  Zusammenhang  unermesslich  gewonnen, 
wenn  es  seine  lehren  durch  die  feuerprobe  der  notenschrift  ge- 
führt hatte. 

In  etliche  aligemeine  abschnitte  über  den  metrischen 
rhythmus  (s.  7 — 16)  nimmt  M.  ziemlich  viel  physiologische  und 
anatomische  notizen  auf.  wenn  ich  nicht  irre,  hatte  er  sich  und 
dem  leser  den  weg  erleichtert,  wenn  er  die  s.  12.  21.  41  er- 
wähnte tatsache,  dass  dem  material  des  verses,  der  spräche,  ihr 
eigener  rhythmus  zukommt,  in  den  Vordergrund  gestellt  hatte, 
das  wesentliche  ist  doch  dies  :  der  mensch  hat  im  sprechen, 
singen,  schreiten  drei  functionen  von  ungeordnetem  rhythmus 
besessen;  er  hat  diese  functionen  geordneten  rhythmen  unter- 
worfen —  warum?  nicht  um  sich  das  atmen  zu  erleichtern  — 
dafür  hatte  mutter  natur  langst  gesorgt  — ,  auch  nicht  um  seine 
leidenschafteil  einzudämmen,  sondern  weil  die  empfindung  ge- 
ordneter rhythmen,  durch  den  muskelsinn  oder  das  gehör  ver- 
mittelt, lustgefühle  in  ihm  weckte,  der  alte  Zusammenhang  zwischen 
musik  und  tanz  ist  nicht  sowol  aus  der  würkung  der  gebör- 
eindrücke  auf  die  bewegungsnerven  zu  erklaren,  als  daraus,  dass 
sich  an  der  körperbewegung,  am  tanze,  zuerst  der  drang  nach 
geordneten  rhythmen  betätigte  und  sich  von  da  auf  die  worte  und 
töne,  die  zu  dem  tanze  produciert  wurden,  übertrug. 

M.  nennt  einen  schwachem  versictus  *accent'  oder  ^arsis', 
ein  starkern  4ctus'  (s.  8).  aber  ist  der  bisherige  gebrauch  nicht 
praktischer,  wonach  man  'accent'  der  spräche  Oberiasst  und  für 
den  metrischen  nachdruck  'ictus'  (haupt-,  nebenictus)  sagt,  mit 
Vermeidung  der  stets  irreführenden  'arsen'  und  Thesen'? 

Der  tact  wird  s.  7f  als  eine  Verbindung  aus  zwei  oder  mehr 
gieichiangen,  ungleich-starken  zeitmomenten  definiert,  dann  macht 
aber  s.  12  f  der  mit  6inem  tone  gefüllte  tact  Schwierigkeit 
besser  bestimmt  man  den  tact  als  den  Zeitabschnitt,  der  als  der 
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gleichmärsig  widerkehrende  in  der  rhythmischeD  kette  empfun- 
den wird. 

S.  13  ff  entwickelt  M.  den  gedankengang,  der  auf  die  be- 
handlung  des  ganzen  Stoffes  bedeutsam  einwürkt.  er  teilt  die 
nhd.  Terse  in  2  grofse  gruppen  :  auf  die  eine  seite  stellen  sich 
die  versmafse  mit  gebundener  gleichmäfsiger  lactfüllung,  dh.  die 
ungemischt  iambischen,  trochäischen,  anapflstischen,  dakty- 
lischen verse;  auf  die  andre  seite  stellen  sich  die  mafse  mit  freier 
oder  mit  regelmäfsig  wechselnder  füllung  :  knittelverse,  freie 
rhythmen,  hexaroeter;  odeumafse  ua.  in  der  ersten  gruppe  *kommt 
die  tactdauer  nicht  weiter  in  betracht,  da  der  rhythmus  durch 
die  regelmäfsig  nach  je  einer  oder  nach  je  zwei  silben  wider- 
kehrenden hebungen  behauptet  wird,  und  da  grOfsere  differenzen 
in  der  tactdauer  durch  die  gleiche  silbenzahl  aller  tacte  ausge- 
schlossen sind',  in  der  zweiten  gruppe  ^  kommt  die  tactdauer 
ebensosehr  in  betracht  als  der  accent'.  ähnliches  wird  widerholt 
s.  20.  57.  146.  219  uö.  nun  treffen  wir  aber  s.  57.  297  auf 
die  aufoerung,  dass  in  versen  der  zweiten  gruppe  die  tactgleich- 
heit  ^wenigstens  annähernd  angestrebt'  werde;  s.  58.  291  lesen 
wir,  dass  ^völlige  tactgleichheit  im  objectiven  sinne'  auch  in  der 
zweiten  versclasse  nicht  zu  erreichen  sei;  dass  'die  gleichheit  der 
tacte  in  der  dichtung  doch  immer  nur  eine  annähernde  ist'  (s. 
auch  s.  xi).  umgekehrt  sehen  wir  s.  164,  dass  M.  auch  einen 
'tactfesten'  trochäus  annimmt,  also  einen  vers  der  ersten  gruppe; 
und  im  cinklang  damit  steht  der  nachtrag  s.  487:  hier  gibt  M. 
den  nützlichen  rat,  man  solle,  um  die  tactzahl  im  Ring  des  Poly- 
krales  zu  erkennen,  den  tact  dazu  schlagen;  dieses  gedieht  ist 
iambisch,  gehört  also  zu  der  ersten  gruppe. 

Hält  man  diese  und  andre  stellen  nebeneinander,  so  kann 
man,  denke  ich,  der  folgerung  nicht  entgehn :  einen  principiellen 
gegensatz  zwischen  den  beiden  gruppen  will  M.  im  gründe  nicht 
statuieren,  nur  einen  graduellen  unterschied;  M.  ist  nicht  der 
ansieht,  dass  —  kurz  ausgedrückt  —  die  zweite  versclasse  auf 
dem  princip  der  tactgleichheit  ruhe,  während  der  ersten  classe 
dieses  metrische  princip  fremd  sei.  besonders  vielsagend  scheint 
mir  in  dieser  richtung  ein  ausspruch  auf  s.  57  :  bei  den  verg- 
ärten der  ersten  gruppe  könne  sich  eine  grOfsere  differenz  in  der 
tactdauer  ohnedies  nicht  ergeben,  'weil  die  gleiche  silbenzahl  jede 
auffallende  Verletzung  fern  hält' :  es  ist  klar,  so  könnte  M.  nicht 
schreiben,  wenn  er  seiner  ersten  versgruppe  das  princip  der  tact- 
gleichheit abspräche;  was  nicht  vorhanden  ist,  nicht  vorhanden 
sein  soll,  dass  kann  man  auch  nicht  verletzen. 

Schade,  dass  M.  nicht  noch  den  letzten  schritt  getan  hat  -^ 
den  schritt,  zu  dem  seine  eignen  äufserungen  unabweisbar  hin- 
drängen— ,  dass  er  es  nicht  klar  ausgesprochen  hat :  der  unter- 
schied zwischen  den  beiden  versgruppen  ist  nur  ein  gradueller 
unterschied  der  Vortragsweise,    auf  dem  princip  der  tactgleichheit 
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ruhen  alle  unsre  kunstverse.  aber  wo  die  versfüUung  eiofDrinig 
ist,  da  würde  auch  das  strenge  markieren  der  (acte  einförmig 
würken;  wo  die  versfüllung  mani^igfacher  ist,  dableibt  auch  bei 
strengerem  tactieren  noch  der  eindruck  des  mannigfachen;  und 
widerum  :  bei  der  einförmigen  versfüllung  wird  auch  der  freiere 
Vortrag  immer  noch  die  gewollte  metrische  form  heraushören 
lassen;  bei  der  compliciertern  versfüllung  ist  das  nicht  in  dem- 
selben mafse  der  fall. 

Aber  der  ganze  unterschied  ist,  auch  als  unterschied  des 
Vortrages  erkannt,  auf  keine  weise  absolut  und  von  tausend 
zufallen  durchkreuzt :  ich  wette,  man  wird  von  keinem  declamator 
auch  nur  4,  5  hexameter  in  strengem  tacte  zu  hören  bekommen; 
der  erste  Faustmonolog  wird  von  keinem  Schauspieler  der  Burg 
so  vorgetragen  werden ,  dass  M.  den  tact  dazu  schlagen  könnte, 
umgekehrt  scheint  es  das  gewöhnliche  zu  sein,  dass  dichter  ihre 
eigene  lyrik  in  tactierendem  singsang  vortragen,  auch  wenn  sie 
zu  M.s  erster  classe  gehört. 

Bei  der  besprechung  der  reimreinheit  (s.  359)  bemerkt  H.: 
^nur  darf  man  auch  hier  das  subjective  moment  nicht  mit  dem 
objectiven  verwechseln :  in  der  metrik  kommt  nur  das  subjective 
moment  in  betracht,  dh.  ein  reim  gilt  für  rein,  wenn  die  laute 
nicht  als  verschieden  empfunden  werden,  mögen  sie  auch  in  der 
tat  würklich  verschieden  sein',  hätte  doch  M.  dieser  vorlrefilichen 
und  fördernden  erkenntnis  auch  in  der  rhythmuslehre  räum  ge- 
geben I  es  hätte  ihm  nicht  eutgehn  können,  dass  auch  bei  iamben 
und  trochäen  die  gleichen  tacte  sehr  wol  empfunden  werden, 
mögen  sie  auch  in   der  tat,   dh.  im  vortrage,   verschieden  seini 

Die  anforderungen  des  geschmackvollen  Vortrags  spielen  in 
dem  buch  eine  sehr  grofse  rolle,  gegen  das,  was  s.  IG — 21. 
188  uö.  postuliert  wird ,  dürfte  gewis  wenig  einzuwenden  sein, 
aber  bedauerlich  ist,  dass  so  oft,  wo  eine  metrische  frage  zu  be- 
handeln wäre,  der  geschmackvolle  Vortrag  eindringt  und  Unklar- 
heit um  sich  ausbreitet;  so  zb.  s.  49.  56.  135 f.  151.  gewis  ist 
von  nöten,  dass  man  sich  jeden  vers  als  hörbares  gebilde  klar 
mache;  aber  ebenso  notwendig  ist,  dass  man  die  metrischen 
werte  von  den  declamatorischen  unterscheide,  wenn  M.  sagt, 
in  dem  verse  der  Jahrhunderte  gesehen  solle  man  den  3  tact 
kürzer  halten  (nötig  ist  es  ja  keineswegs!),  oder  in  dem  verse 
Sei  mir  gegrUsst  du  mein  Berg  .  .  .  (s.  15t)  solle  man  die  1  und 
4  silbe  durch  dehnung  auszeichnen,  so  mag  der  vortragende  diese 
ratschlage  acceptieren;  aber  metrische  tatsachen  sind  das  nicht, 
wollte  man  diese  dinge  als  metrisch  auffassen,  so  käme  man 
folgerichtig  dazu,  nicht  mehr  von  'versmafsen'  oder  ^versarten'  im 
allgemeinen  zu  sprechen,  sogar  dem  einzelnen  verse  kein  be- 
stimmtes metrum  zuzuteilen,  sondern  zu  registrieren,  beispiels- 
weise :  der  vers  wurde  von  Lewinsky  eines  abends  in  dieser  me- 
trischen  form  vorgetragen,     es  ist  ja  M.  doch   bekannt   (s.  55), 


MirCOR   NBUHOCHDBUTSCHB    MBTRIR  181 

dass  es  auch  in  der  musik,  selbst  der  instrumentaleo ,  kuDsl- 
mittel  des  Vortrags  gibt,  mit  deoeo  sich  eine  musikalische  rhythmen- 
lehre  gar  nicht  zu  befassen  hätte.  — 

Der  vorhin  besprochene  gegensatz  zwischen  den  zwei  grofsen 
versclassen  soll  sich  nun  aber  noch  in  mehreren  andern  dingen 
üufsern.  so  wird  s.  23  von  der  ersten  versclasse  gelehrt :  'der 
gleicbmdfsig  auf-  und  absteigende  versrhythmus  hat  also  das  be- 
streben, auch  weniger  betonte  silben  zu  heben  und  eine  art  aus- 
gleichender würkung  zu  üben  .  .  .  .'  beispiel :  heraus  in  eure 
Schatten,  rege  Wipfel :  das  in  prosa  minder  betonte  eure  ist  unter 
einen  ictus  gestellt  worden,  'umgekehrt  muss  gerade  in  solchen 
Versen,  wo  kein  regelmäfsiger  Wechsel  von  hebung  und  Senkung 
herscht  [dh.  in  der  zweiten  versclasse],  die  hebung  schon  in  der 
natürlichen  betonung  stark  und  deutlich  hervortreten',  beispiel: 
hdhe  nun,  dch,  Philosophie  :  diese  vier  hebungssilben,  sagt  H., 
treten  schon  in  der  natürlichen  betonung  hervor,  indessen,  man 
braucht  nur  dort  in  der  Iphigenie,  hier  im  Faust  gleich  den 
nächstfolgenden  vers  zu  nehmen,  und  man  kann  das  gerade  gegen- 
teil  demonstrieren  :  des  alten,  heiigen,  dichthelauhlen  Haines  :  alle 
diese  5  hebungssilben  würden  schon  in  der  natürlichen  betonung 
stark  und  deutlich  hervortreten;  Juristerei  und  Mediein :  wn  den 
4  hebungssilben,  die  dieser  vers  besitzen  muss,  treten  nur  zwei 
in  der  natürlichen  betonung  stark  und  deutlich  hervor,  die  beiden 
übrigen  so  wenig,  dass  man  über  ihre  läge  im  vers  uneinig  sein 
kann.  —  was  folgt  daraus?  dass  der  gegensatz,  den  M.  an  zwei 
versexemplaren  nachweist,  nicht  die  gattungen  charakterisiert,  in 
beiden  versclassen  geniefst  der  dichter  der  freiheit,  solche  silben 
in  die  hebung  zu  stellen,  die  im  prosasatze  keinen  sonderlichen 
nachdruck  haben  müsten. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  gattungen 
wäre  noch  bedeutungsvoller,  wenn  sie  sich  glaubhafl  machen  liebe, 
sie  wird  an  zahlreichen  stellen  unsers  buches  erörtert,  s.  zb. 
s.  31.  59.  146.  in  der  ersten  classe  nämlich  bedürfe  es  nicht 
der  rttcksicht  auf  die  natürliche  quantität  der  silben.  dagegen  in 
der  zweiten  classe,  'in  den  gemischten  versen  hat  der  dichter  auf 
die  dauer  der  silben  zu  achten',  und  zwar  wird  dieses  beachten 
der  Silbendauer  —  da  in  der  hebung  'mit  dem  accent  die  länge 
in  den  meisten  fallen  gegeben  ist'  —  wesenthch  der  Senkung 
gegenüber  notwendig,  demgeinäfs  läge  die  sache  so  :  in  der  ersten 
versclasse  ist  die  quantität  der  Senkungssilben  freigegeben,  in  der 
zweiten  nichts 

Hau  muss  vermuten,  dass  M.  bei  dem  aufstellen  dieser  regei 
als  einzige  Vertreter  der  ersten  metrischen  classe  die  iambischen 
und  trochäischen  verse  im  äuge  gehabt  hat.    denn  ist  es  irgend 

^  zum  versländois  ist  hinzuzunehmen,  dass  M.  in  sehr  vielen  fällen 
einen  unterschied  der  quantität  anerkennt,  wo  andre  metriker  und  gramma- 
tiker  eher  einen  unterschied  des  accentes  finden  würden. 
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Wir  müssen  fragen:  was  bedeuten  die  symbole  -  und  ^^ ? 
offenbar  bedeuten  sie  nicht  kurzweg:  ^hier  steht  eine  lange  silbe, 
hier  eine  kurze',  sondern  sie  geben  Zeitwerte  an.  sie  sind  zu- 
nächst keine  sprachlichen  sondern  kunstrhythmische  Symbole,  die 
griechischen  versfüfse  sind  rhythmische  motive. 

Gehn  wir  davon  aus,  so  ergibt  sich  uns  als  erste  unerläss- 
liche  Forderung,  wo  es  sich  um  die  deutsche  nachbildung  eines  an- 
tiken versschemas  handelt:  wir  müssen  uns  dieses  versschema  nicht 
als  einen  silbencomplex  sondern  als  das,  was  es  ist,  als  eine 
rhythmische  figur  gegenständlich  machen,  dann  erst  ist  die  ant- 
wort  möglich,  ob  wir  diesen  vers  nachbilden  können  und  mit 
welchen  mittein. 

Ein  beispiel.     Klopstock  war  des  glaubens,  das  Schema 

habe  er  mit  dieser  deutschen  verszeile  nachgebildet: 

Die  sanfteren^  entwölkten^  die  erfrischenden  Schimmer  nun. 
er  war  überzeugt,  dass  er  hier  einen  zweiten  paeon,  einen 
amphibrachys,  einen  dritten  paeon,  einen  diiambus  gebaut  habe; 
und  Moriz  hat  ihm  das  treulich  geglaubt  (Versuch  einer  dtsch. 
prosodie  s.  91).  sobald  man  die  griech.  zeichen  nicht  als  sprach- 
liche sondern  als  rhythmische  Symbole  nimmt,  erkennt  man, 
dass  wir  für  diese  versform  gar  kein  ohr  hätten;  wir  vermöchten 
sie  rhythmisch  kaum  zu  erfassen;  und  der  rhythmus,  den  Klop- 
stock mit  seinem  deutschen  verse  herstellte,  ist  ein  gänzlich 
verschiedenes  ding:  er  würde  mit  den  ^  und  -  etwa  so  darzu- 
stellen sein: 


V-'>-/v^*-/       V-/»-/\^       V-'V-'—  «^»-/       —    —       — . 


(wenn  wir  nach  den  wortfüfsen  abteilen)  d.  h.  also  nichts  von 
paeonen,  amphibrachen  und  diiambenl  auch  für  diese  tat- 
sächlich vorhandenen  rhythmen  könnte  man  ja  auf  verlangen  die 
namen  griechischer  vcoöeg  zusammensuchen,  aber  —  der  nutzen 
wäre  gering;  denn  sehr  viel  klarer  wird  uns  dieser  rhythmus 
doch,  wenn  wir  ganz  einfach  sagen:  ein  einsilbiger  auftact,  dann 
zwei  viersilbige  tacte,  ein  dreisilbiger,  ein  zweisilbiger,  ein  ein- 
silbiger, das  ganze  auf  zweiteiligen  tact  rhythmisiert. 

Nach  denselben  gesichtspuncten  ist  die  spoudeenfrage  zu 
beantworten.  |  -<>  |  und  |  --  |  waren  den  Griechen  zwei  ver- 
schiedne  rhythmen.  können  wir  diese  Verschiedenheit  nachbilden? 
in  gewissem  sinne  ja.  in  unsern  Mamben-'  und  Hrochäenversen', 
so  wie  sie  gewöhnlich  gesprochen  werden,  haben  wir  spondeen- 
rhylhmus;  geben  wir  den  hebungssilben  doppelte  dauer,  so  ent- 
steht die  trochäische  bewegung.  aber  bei  der  spoudeenfrage 
handelt  es  sich  d^runi:  können  wir  auf  sprachlichem  wege,  durch 
zweierlei  art  von  Silbenverbindungen,  den  rhythmischen  gegen- 
salz von  irochäus  und  spondeus  nachahmen?  wer  unser  natür- 
liches rhythmisches  gefühl  als  einzige  instanz  gelten  lässt,  muss 
diese  frage  verneinen,    kein  unbefangner  wird  zwischen  IStürm" 
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fUu\  und  \ Stürme]  eiaen  meiriscbeo  uolerschied  empfioden,  der 
dem  voo  griechischem  |  -^  -  |  und  |^  w  |  irgeud  vergleichbar  wäre. 

Jene  vier  forderuogeQ  M.s  scheioeu  mir  auf  dem  fehler  zu 
ruheo:  es  wird  vorausgesetzt,  dass  uusre  ^iiurzen'  silben  ohne 
weiteres  den  XQ^^^S  ^Qukog  v>,  unsre  Mangeu'  silben  den  XQ^- 
vog  dlarifiog  -  ergeben,  statt  dessen  wäre  in  jedem  einzelnen 
falle  zu  fragen:  welchen  metrischen  wert  sollen  die  silben  in 
ihrem  versmafse  vertreten?  und  zwar  in  dem  versmafse,  nicht 
wie  es  auf  dem  papiere  steht,  sondern  wie  es  in  der  deutschen 
nachbildung  herauskommt,  denn  was  hat  es  zb.  für  einen  sinn, 
fUr  den  daktylus  länge  -f-  kürze  4-  küi*ze  zu  verlangen ,  wenn 
unser  deutscher  daktylus  gar  nicht  den  rhythmus  -^^^  hat? 

Ferner:  wenn  man  unsre  Starktonsilben  hängen'  nennen 
will,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  sie  sehr  wol  ein 
^  im  antiken  Schema  vertreten  können:  den  rhythmus  >L^<.  sLwv^, 
zwei  *  aufgelöste'  irochäen,  können  wir  mit  fröhliche  Feste  sind 
uä.  in  aller  wünschbaren  genauigkeit  widergeben.  M.  bestreitet 
das  s.  30  mit  unrecht. 

M.s  auffassung  muste  dazu  führen,  dass  s.  13S  ff  die  grie- 
chischen tactnamen  wider  in  langer  reihe  ihren  einzug  halten  I 
da  hören  wir,  dass  in  da  rüttelten  sie  (sich)  ein  erster  päon, 
in  Äbschiedsgesang  ein  dritter  epitrit  vorliege!  usw.  usw.  selbst 
der  pyrrhichius,  der  kein  griechischer  versfufs  war  noch  sein 
konnte,  wird  gefunden  in  {köstlich)eren. 

Alle  diese  dinge  sind  geeignet,  die  metrischen  Verhältnisse, 
und  zwar  sowol  die  rein  rhythmischen  wie  die  sprachlichen,  zu 
verdecken,  hätte  M.  nicht  die  notenschrift  verschmäht,  so  hätte 
sie  ihn  davor  bewahren  können,  in  der  deutschen  poesie  rhyth- 
men  zu  Gnden,  die  ihr  allezeit  fremd  geblieben  sind,  es  ist  ein 
glück,  dass  M.  seine  capp.  über  die  einzelnen  versarleu  zum 
gröfsern  teile  nicht  auf  dieser  basis  aufgeführt  hat.  nur  beim 
hexameter  wird  das  urteil,  wie  ich  glaube,  durch  jene  abhängig- 
keit  vom  antiken  Schema  wesentlich  getrübt,  es  tritt  nicht  klar 
heraus,  dass  diie  frage  Hrochäus  oder  spondeus?'  gar  nicht  ge- 
stellt werden  kann,  da  es  sich  nicht  um  die  dauer  der  Senkung 
sondern  einzig  um  den  uachdruck  (und  daher  die  dehnbarkeit) 
der  hebungssilbe  handelt  (s.  Paul  Grundr.  11  1,9591).  M.  erklärt 
s.  297:  Vs  ist  also  kein  leerer  wahu,  wenn  sich  der  dichter 
den  grundsatz  vor  äugen  hält :  bei  zweisilbigen  versfüfsen  nach 
möglichst  langen  Senkungen  zu  trachten',  und  so  wäre  denn 
Goethes  hexametereingang  Pflüge  fröhlich  und  säe . . .  durch  die 
spätere  Version  Fröhlich  gepflügt  und  gesät . . .  metrisch  gebessert 
worden  —  wozu  das  unbetangene  versgefühl  des  Deutschen  nie 
ja  sagen  wirdl  —  was  die  dreisilbigen  hexametertacte  anlangt, 
so  stellt  M.  ein  {Weltgericht \  mit  einem  \ Stürm fluten\  so  ziem- 
lich auf  ^ine  linie  (288  0);  und  im  Schema  sind  ja  auch  die« 
beiden  senkungsteile  ^  ^  ganz  gleich  geartet,    nach  meinem  ge- 
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fühl  ist  \Weltgericht\  im  bexameler  ganz  UDaastOfsig,  dagegen 
\Siünnfluten\  sehr  hart;  und  weoD  ich  recht  sehe,  kommt  auch 
dieser  zweite  fall  bei  den  dichtem  ungleich  seltner  vor.    als  grund 

betrachte   ich   dies:    der  rhythmus   unsrer  daktylen   ist 

dabei  kann  die  dritte  siibe  einen  nebenictus  empfangen,  während 
eine  unzweideutige  sprachliche  (Iberordnung  der  zweiten  silbe 
wie  in  |  Stürm  fluten  \  störend  würkt.  Goethes  |  Hdndgeld  ist  \ 
uä.  scheinen  mir  nicht  vollkommen  wolklingend,  aber  ent- 
schieden besser  als  |  Stürm  fluten  j .  M.  lehnt  die  frage  nach 
der  rhythmischen  gliederung  des  hexametertacles  ab,  da  er  den 
begriff  des  tactgeschlechtes  für  die  Verslehre  überhaupt  nicht 
anerkennt  (s.  o.  s.  176).  aber  mit  unrecht  sagt  er,  die  s.  151 
cilierten  ansichten  andrer  gebohrter  über  diesen  puncl  seien  so 
widersprechend,  dass  sie  uns  von  vornherein  mistrauisch  machen 
müsten;  tatsächlich  stimmen  MHauptmann,  Bellermann  und 
Paul  sehr  nahe  zu  einander  (nur  die  anonymen  'andere  wider* 
stehn  mit  ihrem  phantastischen  ansalze  allein)  und  sind  sich 
über  das  dreiteilige  taclgeschlecht  ganz  einig;  das  ist  aber 
gerade  der  hauptpunct,  auf  den  es  ankommt  I  das  andere  ist 
nebensacbe.  der  antike  hexameter  hatte  zweiteiligen  tact.  die 
sprachlichen  anfordern ugen  des  deutschen  hexameters  werden 
erst  aus  der  Voraussetzung  des  dreiteiligen  tactes  verständlich. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  die  deutsche  Verslehre  in 
der  absage  an  das  antike  Schema,  an  die  antikisierende  auffassung 
und  eiuteiluug  des  slofTes  noch  mehrere  schritte  über  die  linie 
hinaus  tun  muss,  die  M.s  buch  innehält. 

Das  ästhetische  urteil  über  die  antikisierenden  verse  unsrer 
grofsen  dichter  hängt  damit  nicht  zusammen.  H.  bemerkt  s.  429 
treffend,  Mass  uns  unsre  verse  nicht  natürlich,  nicht  ungezwungen 
genug  sind',  und  weist  s.  124  darauf  hin,  dass  unsre  classiker 
mit  schwierigkeilen  zu  kämpfen  hatten,  die  eine  gewisse  weit- 
herzigkeit formalen  härten  gegenüber  auf1(ommen  liefseu.  ander- 
seits bekennt  sich  M.  s.  4  zu  der  ansieht:  *es  ist  unmöglich, 
dass  eine  ganze  lilteratur  und  noch  dazu  in  ihrer  classischen 
periode  das  ihr  gemäfse  metrum  verfehlt  haben  sollte',  hiegegen 
iiefse  sich  doch  einiges  geltend  machen,  zu  leugnen  ist  doch 
nicht,  dass  sich  die  dichter  dieser  classischen  periode  ihrem 
handwerkszeuge,  dem  vers,  gegenüber  in  einer  merkwürdigen 
Unsicherheit  befanden.  der  umstand,  dass  sich  ein  grofses 
dichtertalent  lange  zeit  damit  abquält,  für  seine  epopöe  eine  ge- 
eignete metrische  form  zu  erlangen,  und  schon  im  begriffe  ist 
in  prosa  zu  schreiben,  weil  sich  die  metrische  form  nicht  ßnden 
will,  wie  das  bei  dem  jungen  Klopstock  der  fall  war:  dies  dürfte 
wol  einzig  in  der  weltlitteratur  dastehn;  und  denkwürdig  ist 
nicht  minder,  dass  sich  ein  formgenie  wie  Goethe  von  männern 
niedrigem    kunstsinns  in  seine  verse  hereinsprechen  liefs;   viel- 
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sagend  ist  es,  dass  Schiller^  dessen  metrische  tecbnik  sehr  hoch 
steht,  sich  beschämt  als  'rohesten  empiriker  im  versbau'  glaubt 
bekennen  zu  sollen;  bezeichnend  sind  all  die  theoretischen  scru- 
|iel,  von  denen  sich  kaum  6iner  freizuhalten  wagte:  während  in 
andern  classischen  zeitläufen  die  theorie  den  epigonen  aufgespart 
bleibt,  tritt  hier  schon  der  frühclassiker  Klopstock  apologetisch 
für  seine  versgrundsätze  ein.  dass  diese  periode  keine  metrische 
tradition  vorfand,  die  ihr  brauchbar  erschien;  dass  ein  bruch 
in  der  Überlieferung,  kein  organisches  weiterbilden  geschah;  dass 
darum  unsre  classiker  nicht  als  die  Vollender  eines  längst  ge- 
gründeten, seit  generationeu  gepflegten  baues  tätig  sein  konnten, 
sondern  sich  um  neue  fundamente  tastend  bemühen  musten,  — 
das  konnte  der  nachteiligen  folgen  nicht  entbehren,  ich  ßnde,  der 
blick  auf  unsre  classische  periode  lässt  es  sehr  begreiflich  erscheinen, 
dass  ihr  eine  durchaus  gesunde  verstechnik,  eine  in  sich  vollendete 
formengebung  im  grofsen  und  ganzen  nicht  gelingen  konnte. 

Eine  deutsche  Verslehre  kann  nicht  ganz  darauf  verzichten, 
sich  auch  mit  dem  romanischen  versbau  auseinanderzusetzen, 
und  wenn  man  noch  kürzlich  <  lesen  konnte,  dass  Opitzens  vers- 
princip  auf  der  'grundlage  der  romanischen  sprachen'  ruhe,  so 
sieht  man,  dass  eine  solche  auseinandersetzung  doppelt  erwünscht 
ist.  M.  geht  auch  hier  mehr  in  die  tiefe,  als  man  es  von  den 
lehrbüchern  der  deutschen  verskunst  gewohnt  ist;  vgl.  s.  37  ff. 
132.  240.  245.  264.  313.  429. 

S.  38 — 42  wird  eine  metrische  Charakterisierung  des  fran- 
zösischen Verses  unternommen,  da  in  diesen  principienfragen 
die  romanistischen  gelehrten  sehr  geteilter  ansieht  sind,  wäre  es 
forderlich,  wenn  M.  seine  zustimmende  oder  ablehnende  Stellung 
zu  den  ausgesprochenen  meinungen  unmittelbar  präcisierte;  man 
vergleiche  etwa  JStorm  Engl,  philologie*  i  1,  180  fr  oder  Stengel 
Grundr.  der  roman.  philo),  ii  1,  5  ff,  woselbst  die  verschiedenen 
ansichten  discutiert  werden. 

Auf  s.  39  äul'sert  M.  die  meinung,  dass  es  im  französischen 
verse  tacte  'in  unserm  sinne'  nicht  gebe;  unmittelbar  darauf 
citiert  er  zwei  alexandriner,  wovon  *nach  unsern  Vorstellungen' 
der  eine  5,  der  andre  4  Hacte'  besitze,  alsdann  heifst  es,  die 
^neigung,  einen  bestimmten  rhythmus  auszuprägen',  sei  doch 
auch,  wenngleich  nicht  durchgreifend,  vorhanden,  und  nun  wird 
ein  deutscher  vers  angeführt,  der  eine  innere  ähnlichkeit  mit  dem 
französischen  priucip  haben  soll: 

Kennst  du  mich  nicht  ?  ||  sprach  sie  mit  einem  Münde. 
ich  würde  diese  analogie  gern  acceptieren,   wenn  M.  nicht  bei- 
fügte, dieser  Goethische  vers  sei  *silbenzählend',  dh.  er  entbehre 
der  tactgliederung   und   habe  einen  unvollkommneren   rhythmus 
(s.  bes.  s.  239 f.  430).     ich  sehe  nicht  ein,   weshalb  dieser  vers 

*  in  Daniel  Sanders  Abriss  der  deutschen  silbenmessung  und  verskunst 
(Berlin  1891)  s.  119. 
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(mit  Minors  ictenseuuog)  weniger  anrecht  auf  tact  haben  sollte 
als  die  freien  verse  und  der  knittelvers. 

Dem  theoretischen  bedenken ,  dass  ein  silbenzählender  vers 
ohne  tacte  den  allgemeinen  bedingungen  des  kunstmäfsig  ge- 
ordneten rhythmus  offenbar  nicht  entspreche,  gehl  nun  aber  M. 
keineswegs  bequem  aus  dem  wege.  er  beruhigt  sich  nicht  dabei, 
mitWestphal  neben  dem  quantitierenden  und  dem  accentuierenden 
einfach  noch  ein  drittes,  das  silbenzählende  versprincip  in  reih 
und  glied  zu  stellen,  sondern  zeigt  in  treffender  kürze  das  un- 
logische dieser  dreiteilung.  er  selber  formuliert  dann  (s.  41) 
seine  auffassung  in  diesen  jedesfalls  beachtenswerten  Sätzen:  *der 
romanische  vers  beruht  auf  denselben  rhythmisch -musikalischen 
gruudlagen  wie  der  antike  und  der  deutsche,  der  unterschied 
liegt  darin,  dass  bei  ihm  nicht  der  tact  oder  der  versfufs  die 
kleinste  metrische  oder  rhythmische  einheil  bildet,  sondern  ent- 
weder die  vershcflfle   bis  zur  cäsur  oder  der  ganze  vers 

die  rhythmische  Zeitdauer  wird  durch  die  gleiche  silbenzahl  ein- 
gehalten; die  rhythmischen  accenle,  die  mit  der  natürlichen  be- 
tonung  zusammenfallen,  kehren  in  gleichen  abständen  wider  (in 
der  cäsur  und  am  versschluss)'.  zunächst  leuchtet  ein:  erkennt 
man  dem  regulären  vers  der  Franzosen  keine  tacte  zu,  so  geht 
es  nicht  an,  das  wesentliche  der  vers  irr^guliers  in  der  ver- 
schiedenen zahl  der  tacte  zu  erblicken  (s.  313)1 

Ohne  mir  in  dieser  schwierigen  frage  ein  sachkundiges  ur- 
teil aiizumafseu,  möchte  ich  doch  der  auffassung  beitreten,  die, 
in  der  hauplsache  übereinstimmend,  von  Becq  de  Fouqui^res  und 
von  Paul  Passy  entwickelt  worden  ist^  eine  auffassung,  wonach 
die  metrische  tactgliederung  und  die  geregelte  anzahl  der  tacte 
dem  französischen  verse  nicht  mangeln,  wenigstens  scheinen  mir 
Storms  einwände  aao.  weder  zwingend  noch  in  sich  selbst  wider- 
spruchsfrei. 

Darnach  könnte  man  den  von  M.  herangezogenen  deutschen 
vers:  |  Kennst  du  mich  |  nicht?  |  sprach  sie  mit  \  Einern  \  Münde 
oder  den  alexandriuer  von  Paulus  Melissus  :  Was  im  |  Welt-  | 
kreise  \  rund '  ||  dllenthalb  \  Übt  und  \  schwebet  '  in  der  tat  als 
parallelen  verwerten,  die  das  französische  princip  verstehn  lehren : 
silbenzahl  und  tactzahl  normiert,  Verteilung  der  silben  auf  die 
tacte  wechselnd,  nur  dass  der  französische  vers  in  der  mannig- 
faltigkeit  der  Silbenverteilung  viel  weiter  geht. 

Wenn  also  M.  widerholt  anmerkt,  dass  unter  den  deutschen 
Versen,  die  wir  der  einfachheit  halber  in  das  Schubfach  der 
'Jamben'  und  Urochäen'  legen,  solche  in  grofser  zahl  begegnen, 
die  gar  keine  iamben  und  trochäen  sind,  die  vielmehr  nach  dem 
romanischen  versprincip  hinüberliegen,  so  stimme  ich  zu  —  wo- 
fern  dabei   nicht  an   ein   fehlen    des  metrischen   tactes  gedacht 

*  von  dem  erstem  in  dem  Traitc  gen^ral  de  versificatioo  fran9ai8e, 
Paris  1879,  von  Passy  in  Les  sons  du  Fran9ai8*,  Paris  1892,  8.  56 f. 
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werden  soll,  übrigens  sei  hier  gleich  dies  noch  bemerkt.  M. 
tritt  sehr  resolut  auf  mit  der  annähme,  dass  inmitten  iambisch- 
trochäischer  verse  doch  beispielsweise: 

Kraftvolles  Mark  war  seiner  Sohn  und  'Enkel  .  .  . 
Wo  dusweinen  kdnn  verborgen  .  .  . 
anzusetzen  sei  (s.  17.  113  uO.).  hiegegen  kann  man  doch  seine 
bedenken  haben,  nicht  als  ob  man  der  praxis  des  Vortrags  diese 
betonungsweise  verwehren  möchte  —  sie  ist  gewis  viel  erfreu- 
licher als  der  schwebende  toni  aber  der  beschreibende,  nicht 
gesetzgebende  metriker  hat  doch  nicht  danach  zu  fragen,  welche 
Vortragsart  uns  und  unsern  schauspielern  am  besten  gefalle, 
sondern  welche  von  dem  schöpfer  des  verses  beabsichtigt  sei. 
es  ist  nicht  ausgemacht,  dass  Lenau  bei  dem  citierten  verse  würk- 
lich  den  rhythmus 

Wo  dusweifien  kdnn  verborgen 
im  obre  hatte;  denkbar  ist  es,  dass  ihm  auch  hier  der  ^trochäische' 
tonfall  vorschwebte  und  dass  er  vom  Vortrag  erwartete,  er  werde 
diesen  tonfall  —  mit  Zuhilfenahme  der  bekannten  declamatorischen 
künste  —  immer  noch  zu  gefühl  des  hörers  bringen,  träfe  aber 
dieser  zweite  fall  zu,  so  hätte  der  verstheoretiker  kein  recht  zu 
sagen :  der  vers  lautet  Wo  dusweineti  .  .  .,  denn  so  gefällt  er  uns 
besser,  und  so  wird  er  heute  vorgetragen,  da  es  wol  sehr  selten 
bezeugt  sein  dürfte,  wie  es  die  frühern  dichter  in  dem  puncte 
hielten,  muss  die  undogmatische  Verslehre  diesen  überaus  zahl- 
reichen fallen  gegenüber  die  zwiefache  mOglichkeit  offen  lassen : 
entweder  die  sprachlichen  accente  un verkümmert  in  den  guten 
tactteilen  —  dann  ist  das  Mambisch-trochäische'  Schema  gar  nicht 
zu  Statuieren;  oder:  das 'iambisch-trochäische'  schema  wird  be- 
hauptet auf  kosten  der  spräche,  und  der  Vortrag  hat  das  seinige 
zu  tun,  diesen  rhythmischen  verstofs  nicht  zu  grell  hervortreten 
zu  lassen  K 

H.8  buch  ist  die  erste  deutsche  Verslehre,  die  den  freien 
Versen  und  den  pseudo-Hans-Sacbsischen  einen  ehrenvollen  und 
behaglich  breiten  sitz  einräumt,  dass  diese  metrischen  arten  in 
lehrbüchern  Minckwitzischer  oder  Westphalischer  richtung  höch- 
stens als  flüchtige  schatten  vorüberhuschen  konnten,  ist  nur  na- 
türlich, schon  befremdender  würkt  es,  dass  bei  einem  so  ent- 
schlossenen Vorkämpfer  der  nationalen  kunst  wie  Rudolf  Assrous 
die  prachtvollen  verse  in  ^Hans  Sachsens  poetischer  Sendung'  dazu 
dienen  müssen,  die  'teilweise  rohere  rhythmik'  im  gegensatze  zu 
der  'streng  schönrhythmischen  rede'  der  iamben  zu  illustrieren^. 

'  einen  rhythmischen  verstofs  darf  man  es  nennen,  wenn  M.  zu  meh- 
reren malen  erklärt,  eine  scansion  wie  is  macht  dlleinig  .  .  sei  'rhythmisch* 
musikalisch'  tadellos,  und  nur  der  sinn  finde  sich  beleidigt,  so  muss  unser 
ohr  protestieren,  die  spräche  hat  von  hause  aus  ihren  rhythmus;  wird  der 
verzerrt,  so  wird  unser  ohr  durch  einen  rhythmischen  verstofs  beleidigt. 

'  Assmus  Die  äufsere  form  neuhochdeutscher  dichtkunst  (1882) 
s.  148  fr. 
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M.  seinerseils  reicht  s.  334  dem  koiUelvers,  dem  freieo  silbenmafs 
und  —  dem  iambus  den  kränz  dar:  hoffen  wir,  dass  sich  der 
unähnliche  dritte  mit  den  beiden  andern  gut  vertrage  I 

Die  abschnitte  über  die  zwei  genannten  versarten  s.  315 — 338 
gehören  zum  erfreulichsten  in  M.s  buche,  man  mochte  nur 
wünschen,  dass  das  lyrische  gegenstock  zu  den  knittelversen,  die 
freieren  balladenverse  (bei  Goethe,  Schiller,  Heine  ua.),  ebenso 
liebevoll  und  eingehend  geschildert  worden  waren,  und  neben 
der  ausführlichen  und  trefflichen  Würdigung  der  kapuzinerpredigt 
hätte  ich  gern  ^Künstlers  erdewallen'  an  hervorragender  stelle 
erblickt  —  diese  meines  bedünkens  schönsten  verse  in  neu- 
deutscher zungel 

Obgleich  sich  M.  nicht  die  aufgäbe  gestellt  hat,  den  kämpf 
des  Rebbun-Opitzischen  versbaues  mit  dem  des  15/16  jhs.  zu  schil- 
dern, unterzieht  er  doch  die  frage:  wie  will  Hans  Sachsens  vers 
gelesen  sein?  einer  eingehenden  prüfung  (s.  322 ff),  zwei  au- 
slebten standen  sich  bisher  gegenüber,  die  eine  nimmt  constant 
zweisilbige  tacte  und  einsilbigen  auftact  an;  die  massenhaften 
sprachverstöfse  wären  eventuell  durch  ausgibigen  gebrauch  von 
schwebender  betonung  zu  lindern,  die  andere  räumt  wechselnde 
füllung  im  auftact  und  versinnern  ein,  wobei  die  sprachtöne  im 
grofsen  und  ganzen  zu  ihrem  rechte  kommen.  M.  zieht  nun  noch 
eine  dritte  möglichkeit  in  erwägung:  *wir  hätten  einen  vers  vor 
uns,  bei  dem  nichts  bestimmt  ist  als  die  silbenzahl  (8,  9,  10  Sil- 
ben) und  wo  nur  im  reim  der  wortaccent  gefordert  wird,  die 
anzahl  der  hebungen  ist  freigegeben  .  .  .'  (s.  325).  *dass  in  jedem 
verse  [im  schwank  vom  Schlaraffenland]  vier  accente  vorkommen, 
muss  unter  diesem  gesichtspunct  als  zufall  gelten'  (s.  326).  es 
scheint  mir  doch,  diese  dritte  hypothese  kann  mit  den  beiden 
erstgenannten  nicht  ernstlich  concurrieren.  dass  in  Hans  Sachsens 
vers  der  alte  viertacter  vorliegt;  dass  das  in  den  meisten  fällen 
deutliche  Vorhandensein  4  hebungsfähiger  silben  kein  zufall  ist, 
das  kann  doch  nicht  leicht  bezweifelt  werden.  M.s  hinweis  auf 
Weckherlin  wird  zu  einer  stütze  der  an  zweiter  stelle  erwähnten 
meinung,  sobald  man  dem  Weckherlinschen  verse  die  normierte 
ictenzahl  zugesteht. 

Aus  den  zeitgenössischen  grammatikern  (Clajus,  Oelinger,  Al- 
bertus) ist,  wie  M.  s.  327  f  zeigt,  keine  deutliche  antwort  auf  unsre 
frage  zu  schöpfen,  auch  mich  hatte  widerholtes  überdenken  dieser 
stellen  zu  dem  negativen  ergebnis  geführt,  es  bleibt  unklar,  wie- 
weit die  betreffenden  Sätze  das  vorhandene  beschreiben,  wieweit 
sie  ein  noch  nicht  vorhandenes  fordern  wollen,  und  dass  diese 
theoretiker  zu  einer  unbefangenen  darlegung  des  nicht-antikisie- 
renden  versbaues  überhaupt  im  stände  gewesen  wären,  darf  man 
füglich  bezweifeln.  'Nos  igüur  syllabas  noslrorum  rythmorum  ubi- 
que  conferimus  cum  integris  IcUinorum  graecorumque  pedibus'  spricht 
Laur.  Albertus  als  seinen  grundsatz  aus;   und  damit   harmoniert 
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es  völlig,  weoD  Clajus  (Grammatica  1578,  s.  270)  die  Lutlierverse 
Der  alt  böse  Feind,  Mit  Ernst  ers  it%t  meint  als  Irocbäen  behaudell, 
wie  sich  auch  später  Marlin  Riockart  ao  diesen  selben  versen  in 
ergOlzlichster  weise  den  köpf  zerbricht  (Summarischer  discurs, 
Leipzig  1645,  s.  45).  denn  für  die  form  x  |  ^  |  )(x  |  -  hätte  sich 
zwar  bei  den  Griechen  das  vergleichbare  gegenstück  schon  ge- 
funden, aber  nicht  in  dem  dürftigen  ausschnitt  aus  der  antiken 
formenmenge,  den  jene  metriker  als  alleinige  ^Graecorum  Lati- 
norumque  pedes'  kannten  und  anerkannten!  dieses  nachweisliche 
misverstehn  des  nationalen  Versbaues,  das  uns  bei  allen  versschul- 
meistern von  Schottel  über  Gottsched  und  Moriz  bis  auf  Minck- 
wilz  in  mehr  oder  minder  crasser  gestalt  entgegentritt,  nimmt 
schon  bei  den  reformern  des  16  jhs.  seinen  anfang. 

S.  329  schliefst  M.  mit  einem  non  liquet.  aber  was  er  dann 
s.  331  über  die  historische  Stellung  des  Sachsischen  verses  äufsert, 
setzt  doch  entschieden  voraus,  dass  er  die  auswahl  zwischen  den 
drei  mOglichkeiten  getroffen  habe.  \  .  .  Hans  Sachs  unterscheidet 
sich  von  Konrad  von  Würzburg  und  seinen  nachfolgern  nur  in 
dem  6inen,  aber  wesentlichen  punct:  dass  er  den  natürlichen 
accent  nicht  aus  princip  beachtet,  sondern  nur  aus  instinct.'  was 
immer  der  sinn  dieses  satzes  sein  soll,  so  wird  man  entgegnen 
dürfen,  dass  auch  Konrad  von  Würzburg  lediglich  aus  instinct 
den  natürlichen  accent  beachtete;  man  braucht  sich  dafür  noch 
nicht  einmal  auf  Nicolaus  von  Jeroschin  zu  berufen! 

Heines  erachtens  triff!  doch  die  zweite  der  von  M.  bespro- 
chenen ansichten,  die  von  Goedeke  begründete,  das  richtige,  nur 
ergibt  sich  die  beschränk ung,  'dass  in  jedem  verse  nur  6in  ein- 
silbiger und  6iD  dreisilbiger  tact  vorkommen  kann,  dass  also  auch 
nie  mehr  als  zwei  betonte  oder  zwei  unbetonte  silben  neben- 
einander vorkommen  können'  (s.  324),  durchaus  nicht  von  selbst, 
was  wäre  denn,  wenn  man  sich  Oberhaupt  einmal  auf  diesen 
nicht-iambisclien  standpunct  stellt,  gegen  messungen  wie  die  fol- 
genden einzuwenden: 

manchen  aemdch  alt  und  auch  new, 

irem  natürlichen  erphem. 

zwdinzc  frdwen  und  iüncfrawen  sint\ 

es  wer  alt,  iüng,  kidin  oder  gross 

(Michael  Behaim,  Buch  von  den  Wienern). 

und  des  tdges  gelentz  her  dringet,  — 

spat  inn  eynem  dörff  umb  und  ümb. 

höchmut,  zauberey  und  üngldub. 

hdrt  und  drmutseelig  leut  werden 

(Hans  Sachs). 
nun   hat   man    allerdings  gegen   diese   ganze  auflassung  geltend 
gemacht,   dass   sie   über  die   schlechten    betonungen   doch  nicht 
völlig  hinweghelfe  (M.  s.  324  Q.   ich  kann  dem  einwurf  kein  grofses 
gewicht  beimessen,    denn  wenn  wir  HSachs  und  genossen  von  der 
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grundsatzlicheo  misachtUDg  des  redetoos  freisprechen,  behaupten 
wir  doch  nicht,  dass  sie  lauter  gute  verse  gebaut  haben. 

Eine  allseitige  beleuchtung  der  frage  kann  hier  nicht  ver- 
sucht werden,  und  so  möchte  ich  nur  auf  diese  paar  dinge  hin- 
weisen, spricht  die  umständhche  art,  wie  Conrad  Gesner  die 
accentverstOfse  seiner  falsch  antikisierenden  verse  in  schütz  nimmt, 
nicht  dagegen,  dass  genau  dieselben  verstOfse  auch  in  den  alitäg- 
lichen versen  gäng  und  gäbe  gewesen  wären?  ferner:  nicht  alle 
litterarischen  verse  jenes  Zeitalters  haben  ja  die  silbenzahl  genau 
beobachtet  (von  dem  volksliede  ganz  zu  schweigen);  wird  man 
nun  zb.  in  Tobias  Stimmers  ^Comedia'  (1580)  den  siebensilbigeu 
Versen  wie:  298  frömklich,  ziduig,  ierlick^  styl;  AST  Da  häi 
mein  wUz  bdldt  ein  endi  (anders  kann  man  doch  diese  nicht  lesen  I) 
das  fehlen  des  auftactes  oder  den  einsilbigen  tact  im  versinnern 
und,  damit  im  Zusammenhang,  die  sprachgemäfse  form  einräumen, 
wogegen  man  einem  achtsilbigen  verse  wie:  fromklick^  züchtig^ 
eerlich  und  styl  nur  diese  sprachentstellende  iambische  form  zu- 
spräche? wird  man  einen  neunsilbler  wie  623  So  thöfi  mirs, 
wie  irs  der  fröwen  thön  in  dieser  gestalt,  mit  dreisilbigem  tacte 
und  Schonung  des  accentes,  gelten  lassen,  während  man  einem 
achtsilbigen  verse  wie  49  hoch  auff  wegen  und  gallischen  sitzt 
die  sprachwidrige  iambische  messung  aufzwänge?  mit  andern 
Worten:  sollten  sich  die  dichter  nur  in  d6n  versen,  die  die  nor- 
male silbenzahl  nach  unten  oder  oben  überschreiten,  den  mangeln- 
den auftact,  den  einsilbigen  und  den  dreisilbigen  tact  erlaubt 
haben,  wo  der  sprachton  es  forderte;  dagegen  in  den  regulär 
achtsilbigen  versen  hätten  sie  sich  alles  dies  versagt  und  ohne 
rücksicht  auf  die  spräche  den  unabänderlich  iambischen  rhythmus 
durchgeführt?  das  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  und  ebenso- 
wenig wird  es  angehn,  zwischen  den  streng  und  den  weniger 
streng  silbenzählenden  dichtem  eine  absolute  schranke  aufzurichten 
und  nur  den  letztern,  den  minder  sorgfältigen,  das  beachten  des 
sprachaccentes  zuzutrauen.  —  es  ist  ferner  in  anschlag  zu  bringen, 
dass  Breitinger,  auf  den  sich  die  mündliche  tradition  noch  er- 
streckt haben  mag,  den  vor -Opitzischen  achtsilbler  keineswegs 
iambisch  verstand,  wie  aus  seinen  empfehlenden  worten  in  der 
Kritischen  dichlkunst  ii  467  IT  aufs  klarste  hervorgeht. 

Genetisch  kann  der  sog.  Hans  Sachsische  vers,  nicht-iambisch 
aufgefasst,  vielleicht  ans  einem  zusanimentrefTen  zweier  metrischer 
traditionen  erklärt  werden,  auf  der  einen  seite  die  meistersin- 
gerische technik  des  sangverses:  geregelte  silbenzahl,  constant  iam- 
bischer  fall,  ignorieren  des  accentes.  auf  der  andern  seite  die 
freiere,  'verwilderte',  volkstümliche  technik  des  sprechverses,  die 
seitdem  14  jh.  da  und  dort  hervorbricht:  ungeregelte  silbenzahl, 
füllung  im  auttact  und  versinnern  wechselnd,  der  sprachton  im 
allgemeinen  berücksichtigt,  es  wäre  denkbar,  dass  dichter,  die 
für  ihre  sangbaren  zunftlieder  die  erste  form  aufrecht  hielten,  in 
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ihren  für  den  Sprechvortrag  bestimmten  dichtuogen  einen  com- 
promiss  zwischen  den  beiden  traditionen  eingiengen:  von  der  ersten 
übernahmen  sie  die  fixierte  silbensumme,  von  der  zweiten  die 
mannigfache  Verteilung  der  silben  auf  die  tacte  im  innern  und 
den  auftact.  so  entstand  das  eigentümhche  princip  des  Hans 
Sachsischen  verses. 

Unter  dieser  siibenzählenden  technik  lief  während  der  ganzen 
zeit  ihres  bestehens  eine  unterstrOmung  her,  die  die  silben  nicht 
zählte,  sollte  es  nicht  diese  freiere,  volkstümlichere  gattung  sein, 
die  Gryphius  mit  seinen  versen  ^naeh  Art  der  alten  Pritschmeister 
Reymen*  im  Peter  Squentz  verspotten  wollte  (vgl.  H.  s.  332)? 
denn  er  muss  doch  gewust  haben,  dass  der  eigentliche  meister- 
singerische, knüttelhardische  vers  die  silben  zählte :  es  wird  dies 
in  den  angriffen  der  poetiken  öfter  hervorgehoben  (zb.  Zesen 
Scala  Heliconiss.  7;  Schotlel  Teutsche  vers-  oder  reimkunst  s.  165: 
'die  adUsilbigen  kurtzlangen  .  .  .  auff  welche  Weise  fast  alle  der 
alten  Reime  gemachet  seyn;  auch  noch  heute  die  Reimenschmiede 
läppen  und  klappen  in  dieser  art  gemeiniglich  immer  hin'),  zu 
Gryphius  dagegen,  der  offenbar  gerade  das  regellose  auch  in  der 
Silbenzahl  parodieren  will,  ist  diese  bemeikung  Harsdörffers  im 
Poetischen  trichter  s.  43  zu  halten :  '.  .  .  wollen  wir  ein  Muster 
von  den  alten  Reimen  anfügen  ^  in  welchen  der  Inhalt  sehr  sinn- 
reich ^  die  Ausrede  aber  nicht  poetisch^  sondern  nach  derselben  Zeit 
Gebrauch  bald  einsylbig^  bald  zweysylbig  {wie  noch  heut- 
zutage die  Pritscher  und  Spruchsprecher  reimen)  zu  bemerken  ist', 
worauf  verse  mit  ungleicher  silbenzahl  aus  dem  Froschmäuseier 
folgen. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  einzelheiten^  nicht  ganz  zu- 
treffende Seitenblicke  auf  den  altern  deutschen  vers  finde  ich 
s.  6:  wortaccent  und  Satzbetonung  sind  gerade  von  der  ältesten 
Verskunst  mit  einer  Vollendung  berücksichtigt  worden,  um  die 
wir  neuere  sie  beneiden  können.  —  s.  184:  die  dipodische 
gliederung  ist  im  altdeutschen  reimverse  nicht  häufiger  als  in 
der  neueren  dichtung;  doch  hat  M.  recht,  wenn  er  bestreitet, 
dass  der  König  von  Thule  und  das  Haidenröslein  dipodisch  seien; 
aber  auch  im  ersten  Faustmonolog  beginnen  die  monopodischen 
verse  keineswegs  erst  mit   dem  Wechsel  der  Stimmung  (o  sähst 

*  störeDdere  druckfehler  und  verwantes  sind :  s.  xi  z.  1 1  v.  u.  1.  *ver- 
Schlusses';  s.  8  z.  9  v.  o  I.  'metronoms';  s.  21  z.  18  v.  o.  ist  der  getiitiv 
*df8  versschema'  absiclil?  s.  34  z.  5  y.  o.  und  s.  140  z.  11  y.  n.  stellt  *an6 
&riCeafs'l  s.  45  z.  9  v.  n.  muss  statt  *coDsonanten'  irgend  ein  andres  vrort 
stehn  (componenten?);  s.  47  z.  0  y.  o.  1.  *noch  an  molossen';  s.  134  z.  3 
y.  u.  sollten  nicht  achtel-  sondern  viertelCriolen  gesetzt  sein,  ebenso  s.  151 
z.  4  v.  o.;  auch  s.  146  finden  sich  iucorrecte  noten;  s.  183  z.  14  y.  u.  muss 
es  anstatt  *..  sechssilbige  tacte*  heirsen  ^.  sechstactige  verse';  s.  216  z.  14 
y.  u.  beginnt  das  Schema  mit  ^  statt  mit  -;  s.  262  z.  18  v.  u.  I.  'madri- 
gale';  s.  308  z.  3  des  ersten  abschnitts  I.  'des  pentameters';  s.  326  u.  muss 
Weckherlins  Strophe  beginnen  ^ff^as  ist  es  denn  ..';  s.  436  z.  4  v.o.  1. 
^ars  amandi'l    s.  478  unter  m  I.  Gorssen. 
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du  .  .)  s.  185;  zeileu  wie  durchaus  studiert,  mit  heissem  Be- 
miUm;  und  ziehe  schon  an  die  zehen  Jahr;  mich  plagen  keine 
Skrupel  noch  Zweifel  ua.  mUste  M.  nach  deu  s.  183  f  ausge- 
sprochenen grundsätzen  als  monopodisch  gelten  lassen.  —  s.  409 : 
*es  sind  uns  altertümliche  Nibelungenverse  erhalten,  in  denen  die 
ungeraden  halbzeileu  noch  als  vierhebig  gelten  und  mit  der  letz- 
ten Silbe,  also  stumpf  reimen',  dieser  satz  gibt  zu  raten  auf; 
was  für  verse  können  gemeint  sein?  —  bei  der  besprechung 
des  modernen  und  antiken  verstactes,  s.  137,  sollte  gesagt  sein, 
dass  der  tactstrich  unsrer  notenschrift  lediglich  einen  graphischen 
einschnitt  bildet,  der  für  ein  geübtes  äuge  entbehrlich  sein  kann ; 
das  vielbesprochene  sichschneiden  von  worlfufs  und  versfufs 
würde  sich  darnach  in  ganz  andrem  lichte  zeigen.  —  die  Schil- 
derung des  alexandriners  s.  260  ff  lässt  nicht  klar  erkennen, 
ob  M.  den  vers  für  6-tactig  oder  8-tactig  hält.  —  wenn  in  dem 
satze  s.  335  *so  vielsilbige  Senkungen  aber  beschleunigen  widerum 
das  tempo  des  Vortrages'  das  wort  Hempo'  den  üblichen  sinn 
haben  soll,  so  kann  man  M.  nicht  zustimmen:  ein  3-  oder  4- 
silbiger  tact  drängt  neben  dem  1-  oder  2-silbigen  vielmehr  zu 
langsamcrem  tempo.  —  s.  349:  formein  wie  Saus  und  Braus^  Feinde 
und  Freunde  können,  da  sie  metrisch  geprägt  sind,  der  Verslehre 
nicht  als  prosa  gelten. 

Bei  etlichen  versen  scheint  mir  eine  andre  messung  den 
Vorzug  zu  verdienen,  in  den  Jüngling  —  bringt  keine  wieder 
(s.  171)  ist  nicht  die  4,  sondern  die  2  hebung  zu  pausieren  — 
auch  in  dem  Borgen  macht  Sorgen,  worauf  M.  verweist,  f^llt  ja 
die  zweite  hebung  in  die  pause,  wenn  man  nicht  Borgen  spricht, 
wer  die  lesung  so  ein  höfAmtithiger  Nebukadnezer  wünscht,  den 
beseelt  doch  gewis  nicht  eine  'unverständige  scheu  vor  mehr- 
silbigen Senkungen'  (s.  336)  —  auch  bei  der  andern,  von  M. 
gutgeheifsenen  form  so  ein  hochmtithiger  .  .  .  entstünden  ja  nur 
2-silbige  Senkungen !  warum  sollte  es  'ganz  falsch'  sein,  von 
den  freiheilen  des  kniltelvcrses  gebrauch  zu  machen  und  hoch- 
muthiger  zu  würkungsvollster  ausprägung  zu  bringen?  M.  hält 
in  den  beiden  folgenden  anaphorischen  versen  nur  diesen  Vor- 
trag für  möglich  oder  zulässig  (s.  19.  335  f  uö.):  sind  wir  Tür- 
ken, sind  wir  'Antibaptisteti?  heisse  Magister ^  heisse  Döctor  gdr; 
mir  selbst  und  allen,  die  ich  darüber  befragte,  schwebt  vielmehr 
diese  form  vor,  ohne  dass  ich  sie  objectiv  zu  rechtfertigen  wüste: 
sind  wir  Türken^  sind  wir  Äntibaptisteti?  heisse  Magister^  heisse 
Döctor  gdr.  der  vers  Weh'!  steck  ich  in  dem  Kerker  noch?  (s.  185) 
scheint  mir  unter  dieser  form  sehr  zu  leiden;  ich  lese:  weh! 
steck  ich  in  dem  Kerker  noch? 

Berlin,  28  juni  1894.  Andreas  Hecsler. 
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Verba  perfectiya  namentlich  im  Heliand.  ein  beilrag  zum  Verständnis  der 
germanischen  verbalcomposillon  von  Rudolf  Wustmann.  Leipzig, 
FrWGranow,  1894.   94  ss.  —  2  m. 

W.  geht  von  JGrimms  bekannter  vorrede  zu  Wuk  Stepano«- 
witschs  serbischer  grammatik  aus,  wo  zuerst  auf  die  auch  in  der 
deutschen  spräche  aufOndbaren  spuren  des  Unterschiedes  zwischen 
perfectiTen  und  imperfectiven  verben,  'der  die  ganze  slavische 
spräche  durchdringt',  hingewiesen  ist,  und  setzt  hinzu:  'perl'ectiv 
nennt  man  mit  einem  zunächst  auf  die  slavische  Spracheigen- 
tümlichkeit gemünzten  worte  alle  die  verba,  deren  sinn  die  er- 
reichung  eines  Zieles  in  sich  schliefst,  gleichviel  ob  sie  nur  den 
augenblick  der  erreichuug  des  zieles  bezeichnen  (momentan- 
perfectiv)  oder  das  hinstreben  auf  ein  ziel  bis  zu  dem  augenblick, 
wo  es  erreicht  wird  (durativ-perfectiv)'.  dieser  fundamentalsatz, 
auf  welchem  die  sonst  sehr  fleifsige  und  im  grofsen  und  ganzen 
auch  nützliche  abhandluug  aufgebaut  ist,  ist  leider  nicht  ganz 
richtig,  von  der  'erreichung  eines  zieles'  kann  man  nämlich  bei 
slavischen  perfecliven  verben  nur  insofern  reden,  als  damit  der 
abschluss  der  handlung  an  sich  selbst  gemeint  ist,  darf  aber  ja 
nicht  etwa  an  ein  aufser  der  handlung  selbst  gelegenes  ziel 
denken,  wie  es  W.  offenbar  tut.  ferner  kann  es  in  wUrklichkeit 
nur  momentan-perfective  verba  geben,  und  der  ausdruck  'durativ- 
perfectiv'  enthält  einen  conlradictorischen  gegensatz.  was  durativ 
i^t,  ist  eben  nicht  perfectiv,  sondern  imperfectiv;  was  perfectiv 
ist,  setzt  nicht  einmal  immer  eine  dauer  voraus,  sondern  das 
eintreten  und  der  abschluss  der  handlung  können  in  ein  einziges 
moment  zusammengedrängt  sein  oder  in  demselben  momenle  zu- 
sammenfallen. 

Das  sind  freilich  unterschiede,  die  richtig  zu  erfassen  man 
geborner  Slave  sein,  die  man  gleichsam  mit  der  muttermilch  ein- 
gesogen haben  muss.  es  hält  auch  schwer,  sie  mit  umschrei- 
benden Worten  zu  erklären;  doch  sei  mir  gestattet,  dies  in  aller 
durch  die  raumbeschränkung  gebotenen  kürze  hier  zu  versuchen, 
namentlich  weil  auch  Streitberg  in  seinem  bekannten  aufsatze 
über  denselben  gegenständ  (Beitr.  15,  70  f)  von  demselben  irr- 
tume  über  das  durativ-perfective  befangen  ist.  die  belege  nehme 
ich  aus  meiner  muttersprache,  dem  böhmischen  ^ 

Jedes  slavische  verbum  enthält  neben  seiner  begrifflichen  be- 
deutung  auch  ein  quantitatives  moment.  es  gibt  aber  zu- 
nächst verba,  deren  handlung  nur  das  quantum  eines  einzigen 
momentes  umfasst:  1.  verba  momentane a.  dies  sind  so  zu 
sagen  perfectiva  nata,  perfectiva  an  sich  und  durch  sich  selbst, 
zb.  bodnu  Seh  mache  ^inen  stich',  oder,  weil  die  präsensform 
der  perfectiva  fast  immer  auf  die  Zukunft  bezogen  wird,  besser: 

*  vgl.  darüber:  JGebauer,  Mluvnice  ceska  pro  skoly  stredni  [Prag  1S90] 
n  153  f. 
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*ich  werde  ^inen  stich  machen';  hodim  'ich  oiache  tinen  wurf, 
ich  werde  ^ineo  wurf  machen'. 

Aher  es  gibt  mehrere  gattungen  von  imperfectiven ,  die  ein 
grOfseres  quantum  von  actiousroomenlen  umfassen,  u.  zw.  2.  du  - 
rativa,  deren  handlung  sich  in  zusammenhängenden  momenten, 
ohne  bestimmte  abgrenzung  entwickelt,  zb.  iteni,  ich  trage,  vedUy 
ich  führe,  jdu^  ich  gehe.  —  eine  nicht  geringe  anzabl  von 
durativen  bezeichnet  den  allmälichen  tibergang  aus  einem  zu- 
stande in  einen  anderen;  man  pflegt  sie  inchoativa  zu  nennen, 
aber  sie  sind  tatsächlich  auch  nur  durativ,  zb.  blednu^  ich  bin 
im  bleichwerden,  im  erblassen  begriffen,  chudnu^  ich  bin  im 
armwerden  begriffen. 

Momcntanea  und  durativa  kommen  wider  darin  überein,  dass 
ihre  handlung  als  nicht  widerbolt,  sondern  nur  einmalig  gefühlt 
wird;  aber  es  gibt  3.  iterativa,  deren  handlung  sich  in  regel- 
mäfsig  widerholten  Zeitabschnitten  abspielt,  u.  zw.  3a.  iterierte 
momentanea,  zb.  bodäm^  ich  mache  regelmäfsig  widerholte  ein- 
zelne Stiche,  hdzim^  ich  mache  regelmäfsig  widerholte  einzelne 
würfe;  und  3  b.  iterierte  durativa,  zb.  nosim,  ich  trage  in  regel- 
mäfsig widerholten  Zeitabschnitten,  vodim^  ich  führe  in  regel- 
mäfsig widerholten  Zeitabschnitten,  chodim^  ich  gehe  in  regelmäfsig 
widerholten  Zeitabschnitten.  4.  frequentati va,  deren  hand- 
lung sich  in  unregelmäfsig  widerkehrenden  Zeitabschnitten  wider- 
holt, u.  zw.  wider:  4  a.  frequentierte  momentanea,  zb.  boddväm^ 
ich  pflege  zeitweilig,  hin  und  wider,  einzelne  stiebe  zu  machen, 
hdziväm^  ich  pflege  hin  und  wider  einzelne  würfe  zu  machen; 
und  4  b.  frequentierte  durativa,  zb.  nosivdm^  ich  pflege  hin  und 
wider,  zeitweilig,  zu  tragen,  vodivdm,  ich  pflege  zeitweilig  zu 
führen,  chodivdnin  ich  pflege  hin  und  wider  zu  geben. 

Die  sub  2,  3  a  und  3  b  angeführten  verba  dh.  die  durativa 
sowie  die  iterierteu  momentanea  und  die  iterierteu  durativa  werden 
nun  durch  präfixe  perfectiviert,  dh.  es  wird  ausgesprochen,  dass 
die  das  quantum  der  verbalhandlung  ausmachenden  roomente  ein- 
gegrenzt, oder  besser  dass  die  handlung  selbst  zum  abschluss 
gebracht  wird,  dabei  bleibt  der  im  präflx  selbst  enthaltene  ma- 
terielle bedeutungszuschuss  entweder  (und  dies  meistens)  in  voller 
geltung,  oder  aber  es  ist  das  präfix  so  verblasst,  dass  man  seine 
eigene  bedeutung  ganz  vergisst  und  nur  noch  seine  perfectivie- 
rende  kraft  herausfühlt,  im  böhmischen  ist  dies  hauptsächlich 
bei  den  präfixen  po-  und  s-  der  fall,     also: 

2.  durativa:  nesu^  ich  trage;  ponesu^  ich  werde  tragen;  do- 
nesuy  ich  werde  hintragen;  pfinesu^  ich  werde  hertragen  (bringen); 
vynesHy  ich  werde  hinaustragen;  roznesHy  ich  werde  auseinander- 
tragen (zerstreuen);  snesu^  ich  werde  heruntertragen  (bringen); 
zanesH^  ich  werde  verschleppen  —  vedu  ich  führe;  pocedu^  ich 
werde  führen;  phvedu,  ich  werde  herbeiführen  — jdu^  ich  gehe; 
piijdu.  ich  werde  gehn;  pojdu^  ich  werde  zu  gründe  gehn;  pir- 
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jdu,  ich  ^erde  kommen  usw. —  3a.  iterierte  momenlaDea:  boddm, 
ich  mache  einzelne  sliche;  poboddm,  ich  werde  mit  einzelnen 
Stichen  bedecken;  nbodäm^  ich  werde  mit  einzelnen  Stichen  toten 
—  häzinty  ich  mache  einzelne  würfe;  pohdzim^  ich  werde  ein- 
zeln bewerfen;  zahdzim^  ich  werde  (ein  stück  nach  dem  andern) 
einzeln  wegwerfen.  —  3  b.  iterierte  durativa:  nosim,  ich  trage  ^vider- 
holt;  pfenosim,  ich  werde  ein  stück  nach  dem  andern  hinüber- 
tragen; vynosim,  ich  werde  ein  slück  nach  dem  andern  hinaus- 
tragen —  vodim,  ich  führe  widerholl;  pfivodim^  ich  werde  eins 
nach  dem  andern  herführen  —  chodim,  ich  gehe  widerholl;  pfe- 
chodim,  ich  werde  durch  widerholte  gängc  durchmessen  oder  über- 
winden (zb.  eine  krankheit);  vychodim  skolu^  ich  werde  mit  den 
Schulgängen  zu  ende  kommen  (die  schule  absolvieren). 

Die  an  sich  perfectiven  verba  momenlauea  bleiben  auch  mit 
präGxen  perfectiv  (zb.  bodnu^  ich  mache  einen  stich;  probodnu^ 
ich  werde  [auf  einmal]  durchstechen  usw.  —  hodim,  ich  mache 
einen  wurf;  zahodim^  ich  werde  wegwerfen). 

Die  frequentati ven  verba  sind  von  der  perfecti- 
vierung  ausgeschlossen. 

Die  perfectivierende  kraft  der  präfixe  ist  also  unbestreitbar 
und  durch  tausende  und  abertausende  von  belegen  über  alle 
zweifei  erhoben,  und  doch  ist  die  perfectivitäl  nicht  ausschliefslich 
an  die  präfixe  gebunden,  sondern  sie  liegt  liefer  im  ganzen  Cha- 
rakter der  slavischen  verbalauffassung.  das  ergibt  sich  zunächst 
schon  daraus,  dass  die  verba  momentanea  auch  ohne  präfixe 
perfectiv  sind;  ferner  daraus,  dass  manchmal,  freilich  im  ganzen 
selten,  präfixe  auch  die  oben  genannten  kalegorien  von  verben 
doch  nicht  perfectivieren,  wobei  dann  die  präfixvocale  gerne  lang  ge- 
schrieben und  gesprochen  werden,  um  ebeu  den  unterschied  von 
der  gewöhnlichen,  perfecliviereudeu  function  zu  bezeichnen  (zb. 
in  näleieti,  angehören;  ndpodobüi,  nachahmen;  souviseti  zusam- 
menhängen ua.);  hauptsächlich  aber  daraus,  dass  alle  durch  prä- 
fixe perfecti vierten  verba,  mit  beibehaltung  ihrer  präfixe,  in  eine 
weitere  conjugationsciasse  (die  v  oder  vi)  überführt,  wider  im- 
perfective  (durative  resp.  iterative)  geltuug  bekommen,  wobei  nur 
der  materielle  bedeuluugszuschuss  des  präfixes  hervortritt  und 
auf  das  zu  erreichende  ende  der  handlung  hinweist,  ohne  jedoch 
seine  würkliche  erreichung  mit  auszusprechen,  also:  dondlim^ 
ich  bin  im  hintragen  begrilTen;  prmdsim,  ich  bin  im  hinüber- 
tragen begrifi'en;  privddim^  ich  bin  im  herbeiführen  begrifi'en; 
prichdzim,  ich  bin  im  herbeikommen;  uboddvdm,  ich  bin  im 
niederstechen  begrilTeu;  prehazuji^  ich  werfe  übereinander;  za- 
Aastet,  ich  bin  im  wegwerfen  begrilTeu  K 

^  die  präfigierleo  präseosfurmtfii  donetu^  prinetu  usw.,  privedu 
usw.,  prij'du  usw.,  uboddm  usw.,  prehodim^  prehdiinif  zahodinif  »aluuim 
usw.  haben  nämlich ,  weil  sie  perfectiviert  sind,  futurale  bedeotung.  weao 
nun    ein   würkliches    präsens  mit    präsentischer    bedeutung    benötigt  wird 
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Auf  die  solchergestalt  wider  imperfectiv  gewordenen  verba 
möchte  nun  der  von  W.  gebrauchte  ausdruck  durativ  -  perfeaiva 
anwendbar  sein,  wenn  er  überhaupt  möglich  und  nicht  an  sich 
contradictorisch  wäre;  jedesfalls  kann  man  sie  aber  mit  W.  als 
resultativa  bezeichnen,  denn  eine  hindeutung  auf  das  zu  ge- 
wärtigende  ende  oder  den  erfolg  der  handlung  ist  in  ihnen  ent- 
halten, aber  noch  nichts  vom  würklichen  abschluss 
selbst,  also  durchaus  nichts  perfectives.  vyhazuji  heifst  'ich 
bin  im  hinauswerfen  begrilTen',  und  es  liegt  nahe  das  ende,  wo 
alles  hinausgeworfen  ist,  vorauszusehen;  aber  es  kann  lange 
dauern^  ehe  es  erreicht  wird,  ja  es  muss  gar  nicht  erreicht 
werden,  während  die  perfectiven  vyhodim,  'ich  werde  auf  einen 
wurC  hinaus  schaffen '  oder  vyhdzim  'ich  werde  mittels  wider- 
holter  würfe  hinausschalTen',  die  crreichung  des  endes  als  ganz 
sicher  aussagen. 

üls  wird  also  eine  resultative  würkung  des  präfixes  anzu- 
erkennen sein,  veranlasst  durch  dessen  eigene  materielle  bedeu- 
tung,  und  eine  perfective,  die  sich  aus  jener  durch  forlgesetzte 
entwicklung,  gleichsam  durch  vorausnähme  des  angedeuteten  endes 
ergeben  hat. 

Der  unterschied  zwischen  den  germanischen  und  den  sla- 
vischen  sprachen  scheint  mir  nun  der  zu  sein,  dass  diese  in  den 
oben  angedeuteten  fallen  fast  ausnahmslos  zur  zwingend  und 
momentan  perfeclivierenden  würkung  des  präfkes  fortgeschritten 
sind ,  jene  in  den  meisten  tollen  bei  der  resultativen  stehu  blei- 
ben und  nur  ausnahmsweise,  —  aber  doch  wenigstens  bei  ga- 
(^t-  ye-)  sicher  —  das  Stadium  der  würklichen  momentanen 
perfeclivierung  erreicht  haben  K  doch  ergibt  sich  das  immer 
eher  aus  der  ganzen  Situation  und  den  begleitenden  umständen 
der  handlung,  als  etwa  aus  dem  präüxe  an  sich,  welches  so 
gut   wie   niemals  eine  zwingend  und  unausweichlich  perftxtivie- 

und  mau  den  iiialeriellen  bedeutungszuschuss  des  präfixes  auch  nicht  ent- 
behreu  kauu  oder  will,  so  hilft  man  sich  eben  dadurch,  dass  man  das  verb 
samt  seinem  präfixe  in  die  weitere  conjugationsciasse  öbcrführt.  die  sim- 
plicia  -näsim^  -vddim,  -chäzim,  -hazt^Ji  uä.  kennt  der  usus  gar  nicht,  son- 
dern nur  ihre  composita.  principiell  ist  eine  neuerliche  perfectivierung  dieser 
imperfeclii*  gewordenen  composita  durch  ein  zweites  präüx  möglich,  aber 
nur  ausnahmsweise  zu  belegen,  dovddim  heifst  zb.  neben  der  ursprung- 
lichen bedeutung  ('ich  bin  im  hinführen  begriffen*)  übertragen  auch  *ich 
treibe  ausgelassenheiten',  und  man  kann  ganz  gut  sagen  (perfectiv):  dTtii 
te  uz  dosli  nadovädely^  'die  kinder  haben  sich  schon  satt  herumgetrieben, 
sind  mit  ihrem  herumtreiben  zu  eude\  und  futurell:  az  te  vydovädiie,  sed- 
netf  ku  ftrdci  'wenn  ihr  euch  satt  gespielt  habt,  werdet  ihr  euch  zur  arbeit 
setzen'  ua. 

^  W.  betrachtet  nach  s.  3  freilich  die  perfective  stufe  als  das  prius, 
aber  er  irrt  utfenbar.  —  dass  ga-  im  gotischen  unzweifelhaft  momentan 
perfeclivierl,  folgt  schon  aus  der  einen  parallele  von  L.  S.  42:  dauhtar 
ainoho  was  imma  .  .  .  jah  so  swali^  d^ryaxriQ  fiOvoysrT;i  rjv  axTtf  .  ,  . 
xal  nijr;  €i:itd'vr,iixBv  (lag  im  Sterben)  und  L.  &,  52:  ni  gaswalt  ak 
shpiji,  oxK  ane&avtv  (ist  nicht  gestorben)  akln  Ha&n8u. 
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rende  würkuDg  äufsert.  das  hatte  wol  Grimm  im  sinne,  als  er 
in  ganz  richtiger  erkennlnis  der  Sachlage  nur  von  'spuren'  dieses 
grofsen  bedeutungsunterschiedes  der  Zeitwörter  im  deutschen 
sprach;  der  anlauf  ist  unzweifelhaft  vorhanden,  die  Scheidung 
aber  niemals  zu  so  entschiedenem  durchhruch  gelangt  wie  im 
slavischen. 

Alle  die  von  W.  vorgeführten  belege  beweisen  nur  die  rich- 
tigkeit  obiger  darstellung.     Grimms  beispiele,   die  W.  vorweist, 
können  sämllich  auf  doppelte  art  ins  böhmische  übersetzt  werden: 
,     lumfUi  perf.  .,  ..      (zustati  perf. 

{odieti  perf,  ,      ,,       Iprecisti  perf. 

oäjizdeti  dur.  ^""^^^'''^fecitatidur. 

und  erst  aus  der  jeweiligen  Situation,  in  der  sie  sich  gebraucht 
fanden,  müste  sich  ergeben,  ob  die  verba  würklich  perfectiv  oder 
durativ-resultativ  zu  fassen  sind,  von  den  compositis  mit  er- 
{errufen,  erfragen^  erbleichen,  ersterben),  bei  denen  die  perfective 
geltung  würklich  am  kralligsten  durchbricht,  sind  doch  —  oder 
ich  müste  mich  völlig  teuschen  —  participia  präsentis  mit 
würklich  präsentischer  dh.  durativer  bedeutung  möglich,  wäh- 
rend im  slavischen  die  perfectiven  participia  (transgressivi)  prä- 
seutis  ausnahmslos  auf  die  zukunft  hinweisen  und  niemals  dura- 
tiv präsentisch  gebraucht  werden  können. 

Wenn  nun  W.  gar  eine  'dritte  art  perfectiver  verbalbegriffe' 
anerkennt  (s.  4),  die  'aus  der  Verbindung  eines  durativen  ver- 
bums mit  einer  adverbialen  bestimmung'  entstehn»  'die  das  er- 
reichen eines  Zieles  ausdrückt',  so  beweist  das  nur,  wie  irre- 
führend die  auffassung  von  'der  erreichung  eines  Zieles'  ist.  in 
seinen  beispielen  'in  die  kirche  gehn'  oder  ^nach  Rom  fahren' 
sind  und  bleiben  die  verba  gehn  und  fahren  doch  unter  allen 
umständen  'unbegrenzt'  durativ.  W.  selbst  wagt  es  nicht,  das- 
jenige, was  nach  seinen  worten  (s.  4)  'nur  folgerichtig'  wäre, 
auch  würklich  zu  tun,  nämlich  'jedes  transitive  yerbum  perfec- 
tiv zu  nennen'. 

Ebenfalls  nur  durch  den  ausdiuck  'das  erreicheu  eines 
Zieles'  irregeleitet,  sucht  W.  im  weiteren  verlaufe  seiner  dar- 
stellung den  umstand,  dass  'die  perfectiven  composita  oft  das 
object  im  accusativ  bei  sich  haben,  während  ihr  simplex  einen 
derartigen  objecisaccusativ  nicht  kennt',  direct  aus  der  perfecti- 
vierenden  kraR  der  präßxe  zu  erklären,  als  ob  (s.  6)  'der  be- 
griff des  abschliefsens  der  tätigkeit,  des  erreichens  des  Zieles 
zur  transitivierung  der  verba  geführt'  hätte,  weil  (s.  5)  'der 
accusativ  in  allen  idg.  sprachen  zum  verbum  tritt,  wenn  es  eine 
völlige  bewältigung  des  objecles  zu  bezeichnen  gilt',  diese  seine 
'annähme  eines  inneren  Zusammenhanges  von  perfectiviertem  und 
transitiviertem  compositum'  trachtet  W.,  'schon  da  sie  neu  ist', 
noch  durch  eine  polemik  (s.  6 — 13)  mit  Wunderlich  (Der  deutsche 
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satzbau  s.  24  f )  zu  erhärteu ,  der  ^die  präftxe  als  mittel  der 
traDsitivieruQg  und  die  präfixe  als  mittel  die  zeitliche  actionsart 
zu  wandeln',  vollkommen  trennt,  was  er  jedoch  Wunderlichs 
ausführungen  entgegenstellt,  hat,  wenn  auch  manches  richtig, 
und  manches,  was  Wunderlich  behauptet,  nur  subjectiv  und  nicht 
unanfechtbar  ist,  im  ganzen  doch  wenig  überzeugende  krall,  zu- 
mal W.  selbst  s.  8  zugeben  muss,  dass  die  grundfrage,  'wie  es 
vermöge  der  composition  ...  zu  einer  transitivierung  hat  kommen 
können',  für  jedes  präfix  einzeln  zu  lOsen  sein  wird ,  also  doch 
wol  nicht  einzig  und  allgemein  aus  dem  princip  der  perfecti- 
vierung  frefolgert  werden  kannl  zum  Überflüsse  bemerkt  W. 
selbst  wider  (s.  43  bei  ana-):  ^doch  ist  zu  beachten,  dass  diese 
transitivierung  kein  ergebnis  der  perfecli vierung  ist,  sondern 
schon  das  freistehende  ana  bei  richtungsverben  mit  dem  accu* 
sativ  verbunden  wurde!' 

Indem  nun  W.  im  weitereu  zur  darlegung  der  historischen 
entwicklung  des  perfectivprincipes  fortschreitet,  gerät  er  natura 
gemäfs  auf  Streitbergs  aufsatz  Beitr.  15,  70  f.  auch  hier  hat 
er,  obgleich  er  (s.  16)  Streitbergs  ergebnisse  als  *im  grofsen  und 
ganzen  wol  unerschütterlich'  bezeichnet,  doch  manches  auszu- 
setzen; namentlich  durch  Streitbergs  sachlich  ganz  richtige  ent- 
wicklung der  perfectiven  kraft  von  ga-  und  seine,  ebenso  rich- 
tige, Unterscheidung  des  ingressiven  vom  efTectiven  momeute, 
die  trotzdem  beide  dem  einen  sammelbegrifTe  perfectiv  unterge- 
ordnet sind,  und  noch  durch  einiges  andre  wird  W\  nicht  voll- 
kommen befriedigt,  dass  Streitberg  in  seinen  behauptungen  nicht 
selten  zu  weit  geht,  ist  bereits  in  meiner  'Syntax  der  got.  prä- 
positioueu'  v.  j.  1890  bewiesen,  und  seine  aufstellungen  sind 
dort  auf  das  richtige  mafs  zurückgeführt  (s.  Anz.  xvii  91  f). 
diese  schrifl  kennt  W.  jedoch  nicht,  und  was  er  selbst  ausstellt, 
bietet  im  grofsen  uud  ganzen  wenig  gewinn,  ganz  richtig  ist 
nur  (s.  20),  dass  'man  bei  der  erklärung  der  perfectiven  com- 
posita  immer  von  der  grundbedeutung  des  präüxes  auszugehu 
bat'  und  dass  daher  Streitbergs  trennung  des  perfectivierenden 
uud  localen  ga-  ungerechtfertigt  ist.  ganz  unnötig  ist  ander- 
seits W.s  Scheidung  des  ingressiven  vom  effectiven  momente. 
seine  eigene  ansieht  über  diesen  gegenständ  gibt  W.  erst  s.  28f 
zum  besten  (unter  ga-)  und.  überrascht  den  leser  durch  die  tat- 
sache,  dass  sich  seine  auffassung  von  der  Streitbergs  eigentlich 
gar  nicht  unterscheidet,  obgleich  er  auch  dort  wider  in  einer 
besonderen  fufsnote  die  aufforderung  beifügt:  'man  beachte  den 
grundsätzlichen  unterschied  dieser  darstellung  von  Streitbergs 
ineinssetzung  von  effectivum  und  ingressivum.'  nach  W.s 
eigenem  ciiate  (s.  19)  sagt  doch  Streitberg  (aao.  s.  72):  'setzt 
man  den  moment  der  Vollendung  in  gegensatz  zu  den  Vorbe- 
reitungen, so  kann  man  von  effectiven,  setzt  man  ihn  in  gegen- 
satz zu  den  folgen,  so  kann  man  von  ingressiven  verben  sprechen. 
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....  SO  dass  oft  das  Dämliche  verbuiu  je  nach  seiner  Umgebung 
efTectiv  oder  ingressiv  übertragen  werden  kann'.  —  und  W.  sagt 
(s.  98):  *es  ist  bei  einer  reihe  von  verben  [dh.  doch  wol  den 
Dämlichen  verben]  möglich  geweseD,  dass  der  ursprüngliche  e  n  d  - 
p  u  D  c  t  der  tätigkeit  [also  doch  wol  im  gegCDsatze  zu  den  Vor- 
bereitungen 1]  später  als  anfangspunct  der  gleichen  tätigkeit  auf- 
gefasst  wurde  [also  gewis  im  gegensatz  zu  den  folgen  I] '.  W.  setzt 
somit  ganz  wie  Streitberg  effect  und  iugress  theoretisch  in  eins, 
wie  es  auch  gar  nicht  anders  denkbar  ist.  dass  beides  praktisch 
verschieden  ist,  hebt  auch  Streitberg  hervor  mit  den  worten: 
^man  muss  sich  jedoch  immer  dessen  bewust  bleiben,  dass  diese 
Unterscheidung  keinen  theoretischen,  sondern  lediglich  prakti- 
schen wert  besitzt'.  —  W.  fühlt  übrigens  die  halllosigkeit  seiner 
Unterscheidung  selbst,  denn  er  schreibt  weiter  unten  (s.  37  unter 
af-):  *kein  präfix  nun  bietet  wider  eine  so  bequeme  handhabe 
für  die  ignorierung  der  frage,  ob  ingressiv  oder  perfectiv:  in 
der  tat  entscheidet  in  den  meisten  fällen  nur  der  umstand,  ob 
die  in  dem  betreffenden  simplex  bezeichnete  tätigkeit  vor  oder 
nach  dem  augenblick  der  trennung  fällt'  —  und  noch  weiter  unten 
(s.  43  unter  an-):  Vielleicht  haben  verben  wie  analagjan^  anakumb- 
jan^  die  leicht  im  gegensatz  zu  dem  darauf  folgenden  durativen 
begriff  des  liegens  gefühlt  werden  konnten,  den  anstofs  gegeben 
zu  gotischen  Bildungen  wie  anasilan^  anaslawan,  anaslepan  .  .  .'. 

Die  übrigen  Seiten  der  einleilung  bieten  nur  noch  einzelne, 
die  beschränkung  der  folgenden  Untersuchung  auf  den  Heliand 
sowie  ihre  schwierigkeilen  erklärende  notizen. 

Dem  'grundstock  der  Untersuchung'  ündet  der  leser  als  zweite 
einleitung  *einen  ganz  kurzen  abriss'  (23  ss.)  'der  bedeulungs- 
geschichte  der  präßxe  oder  präverbia'  vorangescbickt.  ^t-  ge-, 
a-,  for-  far-^  af-,  ant-y  an-,  6i-  be-  werden  ausführlich  besprochen, 
umbi-,  /o-,  Mp-,  ti-  te-,  /AurA-,  undar-,  nuidar-  mit  wenigen  worten 
abgetan,  neue  aufkiärungen  über  die  äufsersl  schwierige  frage 
der  herkunft  dieser  präOxe  werden  nirgends  geboten,  kOunen 
auch  wol  nicht  erwartet  werden;  was  sonst  über  die  entwicklung 
ihrer  bedeutung  gesagt  wird,  ist  im  allgemeinen  richtig,  im  ein- 
zelnen iiefse  sich  freilich  manches  einwenden. 

Bei  for-  far-  wird  man  kaum  mit  der  art  übereinstimmen 
können,  wie  sich  W.  'die  bedeutungsrichtung  nach  der  schlechten 
Seite  hin'  entstanden  denkt  (s.  35).  wenn  würklich  alle  as.  for- 
far-  dem  gotischen  fra-  entsprechen,  was  selbst  W.  nicht  für 
ausgemacht  anzusehen  scheint^,  so  ist  es  ganz  unnötig,  wie 
W.  s.  35  tut,  die  verschlimmernde  bedeutung  erst  aus  dem  per- 
fecti vierenden  fra-  herzuleiten,  es  ist  auch  viel  zu  gekünstelt 
zu  sagen:  'bis  zu  ende'  ist  oft  so  viel  wie  bis  zum  nichts,  'dieser 

^  wenigstens  sagt  er  s.  33  u.  34:  'da,  soviel  ich  sehe,  die  hierher  ge- 
hörig^en  composila  des  Heliand  fast  alle,  wie  ja  aoch  die  meisten  nhd.  vor- 
coniposiia  gotischen  verben  mit  fra-  entsprechen'. 

A.  F.  D.  A.   XXI.  14 
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absolute  Verlust  aber,  diese  iiegation  wird  ethisch  ganz  oatürhch 
als  ein  mangei,  ein  schade  empfuDdeo'.  vielmehr  reicht  der  dem 
fra-  (prd,  ngo)  iunewohueiide  gruodbegrifT  S'orwflrts^  in  der  rich- 
tung  nach  vorn  foil'  völlig  hin,  um  auf  die  idee  der  entfernung 
von  einem  puncte  und  dann  übertragen  der  entfernung  vom  (gün- 
stigen) ursprungshegrifTe  des  verbums  hinzuleiten,  dieselbe  er- 
klärung  hält  übrigens  auch  bei  compositis  mit  af-  und  and-  stich, 
und  W.  selbst  scheint  schon  auf  s.  38  derselben  ansieht  zu  sein, 
wo  er  sagt:  *der  begritT  der  trennung  in  ab  hat  zu  einer  ähn- 
lichen hedeutungsentwicklung  geführt,  wie  sie  s.  35  für  ver-  dar- 
gestellt worden  ist'. 

Bei  (Uta-  scheint  es  mir  besser,  von  der  bedeutuug  (des 
ruhens)  auf  (einer  fläche)  als  der  ursprünglichen  auszugehn,  denn 
von  der  (einer  bewegung)  au  (die  Oberfläche),  demgemäfs  würde 
sich  mir  die  ganze  bedeutuugsfntwicklung  anders  gestalten;  aber 
das  ist  natürlich  subjectiv.  —  in  die  geschichte  von  bi-,  die  W. 
selbst  *sehr  dunkel'  nennt,  bringt  seine  darslellung  kein  licht, 
und  die  übrigen  präflxe  sind  überhaupt  viel  zu  stiefväterlich  be- 
handelt. —  dass  man  umbi",  wie  W.  v.  47  sagt,  nicht  als  präfix 
bezeichnen  dürfte,  will  mir  nicht  einleuchten;  bringt  ja  doch  W. 
selbst  einen  unzweifelhaften  beleg  seiner  präfixalen  function  bei 
(Hei.  5492).  —  auch  die  annähme  zweier  verschiedenen  unter  (s.  48) 
dürfte  kaum  allgemeinen  anklang  ßnden. 

Was  nun  im  ^grundstock  der  untersucluing'  folgt,  ist  leider 
zu  dürftig  ausgefallen,  als  dass  es  ganz  befriedigen  könnte,  schon 
der  äufsere  umfang  (37  ss.)  gegenüber  der  vorangehnden  zwei- 
teiligen einleitung  (49  ss.)  ist  ein  sprechendes  zeichen  dieser  tat- 
sache.  W.  sagt  in  der  Vorbemerkung:  'es  hat  keinen  zweck,  jede 
verbalform  des  Heliand  in  dieser  darstellung  vorzuführen  und  an 
ihr  die  frage  zu  entscheiden,  ob  durativ  oder  momentan,  ob  in- 
gressiv  oder  perfectiv'.  aber  das  ist  ein  irrtum.  wenn  die  arbeit 
überhaupt  einen  zweck  haben  sollte,  so  war  es  unumgänglich  ge- 
boten, würklich  alle  lalle  vorzuführen  und  gegeneinander  ab- 
zuwägen, zwar  versichert  W.,  dass  er  würklich  'durch  die  ganze 
dichtung  hindurch  jeden  verbalbegrifT  auf  diese  fragen  hin  ge- 
prüft' habe;  aber  er  fügt  hinzu,  dass  er  'eine  charakteristische 
auslese  aus  dieser  arbeit  gebe'  und  setzt  sich  dem  naheliegenden 
verdachte  aus,  dass  er  —  natürlich  optima  ßde  —  würklich  nur 
das  hervorgehoben,  was  charakteristisch  seinem  zwecke  entsprach, 
er  überlässt  die  mühsame  arbeit  des  nachprüfens  jedem  leser  und 
—  überzeugt  eben  nicht,  bringt  sich  so  selbst  um  den  idealen 
lohn  seines  fleifses. 

Gegen  das,  was  vorliegt,  ist  im  grofsen  und  ganzen  nicht  viel 
einzuwenden,  es  sind  eben  charakteristische,  dh.  W.  selbst  sicher 
scheinende  fälle  ausgewählt,  im  einzelnen  wird  subjective  — 
immer  unmafsgeblichel  —  betrachtung  manches  in  anderem  lichte 
sehen,    mir  scheint  zb.  gleich  (s.  50)  das  zweite  als  durativ  vor- 
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geführte  beispiel  für  präfixloses  standan:  Hei.  2378  He  $toi 
im{u)  tho  bi  enes  uuatares  Stade  entschieden  perfectiv  zu  sein  0er 
stellte  sich'?)  und  der  erste  beleg  für  ingressives  gistandan  (Hei. 
660)  kann  sicher  ebensogut,  wenn  nicht  besser,  durati?  aufgefasst 
werden,  wie  auch  das  aus  der  vulgata  (Matth.  2,  9)  herangezogene 
usque  dum  vmiefis  störet,  und  so  liefsen  sich  auch  weitere  ein- 
Wendungen  machen,  auf  die  hier,  eben  wegen  der  unzuverlässig- 
keit  jeglicher  subjectiven  anschauung,  nicht  weiter  eingegangen 
werden  soll,  auch  W.  selbst  muss  widerholt  gestehn,  dass  *die 
beispiele,  die  der  Heliaud  bietet,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden 
lassen',  ob  das  präfix  würklich  perfectiviert ,  so  für  sittian  und 
gisittian  (s.  53),  für  güiggian  (s.  55  —  wenigstens  heifst  es  dort 
ziemlich  unsicher  *da  ist  wol  die  ingressive  bedeutung  .  . .  ent- 
halten'), für  transitive  verba  der  bewegung  (causativa;  s.  63:  ^kein 
wunder  .  .  .,  wenn  sich  die  perfecliven  formen  dieser  Wörter 
weniger  klar  .  .  .  entwickeln  lassen  werden'),  für  dopian  und 
boknian  (s.  66:  'bei  .  .  .  verben  .  .  .  wie  dopian  und  boknian 
ist  für  mich  kein  unterschied  zwischen  simplex  und  ^a-compo- 
situm  zu  erkennen'),  für  don  und  frummian  (s.  68:  'perfectiv  und 
imperfectiv  .  .  .  auseinanderhalten  zu  wollen  ist  für  mich  ein 
ding  der  Unmöglichkeit'),  für  Isstian  (s.  68:  ^diese  .  .  .  sinnlich 
ahgeblassten  Wörter  lassen  keine  scharfe  Scheidung  mehr  zu'), 
für  haldan  und  seine  composita  (s.  71),  für  sehan  und  gisehon 
(s.  78). 

Es  ist  eben,  wie  bereits  oben  betont,  das  germanische  nicht 
weit  über  den  anlauf  zur  perfectivierung  durch  präfixe  vorge- 
drungen ,  und  darüber  wird  auch  keine  Untersuchung  irgend 
welches  altgerm.  Sprachdenkmals  hinaus  können,  man  kann  aber 
auch  fragen:  was  verschlägt  das?  die  spräche  ist  deswegen 
nicht  weniger  ausdrucksvoll,  sie  hat  mittel  genug,  diesen  ein- 
seitigen mangel  zu  ersetzen;  ja  es  haben  wahrscheinlich  eben 
die  vorhandenen  mittel  diese  eine  richtung  nicht  zur  völligen 
entwicklung  gelangen  lassen. 

Auch  mit  der  anordnung  des  'grundstockes  der  Untersuchung' 
kann  ich  nicht  unbedingt  übereinstimmen,  statt  die  einzelnen 
verba  nacheinander  durchzunehmen  wäre  es  vielleicht  praktischer 
gewesen,  die  reihe  nach  den  einzelnen  präfixen  einzurichten, 
wobei  sich  überall  naturgemäfs  die  erörterung  der  bedeutungs- 
entwicklung  des  präfixes  selbst  an  die  spitze  gestellt  hätte. 

Auch  der  letzte,  wider  sehr  dürftige  abschnitt  der  abhand- 
lung  ^Syntaktische  beziehungt;n'  hätte  besser  gleich  in  der  ein- 
leitung  platz  gefunden,  da  ja  die  ganze  frage,  ob  perfectiv  oder 
imperfectiv,  doch  nur  eine  syntaktische  beziehung  hat.  es  wird 
darin  auseinandergesetzt,  dass  gi-  ge-  'oft  nur  ein  kaum  noch 
wahrnehmbares  plus  in  dem  compositum  gegenüber  dem  simplex 
schafft',  dass  präfigierte  präterita  mit  dem  griechischen  aorist 
übereinstimmen,   und  dass,  wie  W.  meint,  von  einer  Vertretung 

14* 
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des  futurs  durch  präfigiertes  präsens  keine  rede  sein  kann, 
dieser  puncl  ist,  wider  in  gestalt  einer  polemik  mit  Streitberg 
und  mit  Ven  (Gebruik  der  naamvallen,  tijden  en  wijzen  in  den 
Heiiand,  Gent  1893),  noch  am  ausführlichsten  behandelt.  Streit- 
berg geht  sicher  auch  in  dieser  beziehuug  zu  weit;  aber  W. 
sollte,  da  er  einmal  die  momentan  perfectiviercnde  kraft  der  prä- 
fiie  zugibt,  nicht  diese  unumgängliche  consequenz  bestreiten, 
die  slavischen  perfectivierten  präsensformen  haben  entschieden 
futurale  bedeutung  und  zwar  sozusagen  ausnahmslos;  nur  als 
präsentia  historica  und  in  gnomischer  geltung  werden  sie  auch 
gebraucht,  aber  auch  hier  offenbar  nicht  als  wttrkliche  präsentia. 
für  das  germanische  hat  aber  wider  schon  der  einzige  got.  beleg 
L.  17,  8:  atidbahtei  mis  unte  matja  jah  drigka,  jah  bipe  gamatjis 
jah  gadrigkais  ßu  diaxovei  fjLOi  ewg  (payo)  y.ai  ttico,  kuI  fieza 
tavra  qxxyeoai  xai  nieaai  ov  unbestreitbar  beweisende  kraft. 

Die  folgende  darstellung,  dass  im  Heiiand  das  futurum  durch 
einfaches  präsens,  oft  mit  beigäbe  eines  Meichten  adverbs  der 
zeit',  oder  durch  Umschreibung  mit  hilfsverbeu,  manchmal  wider 
mit  beigäbe  des  ad?erbs  than  ausgedrückt  wird,  bringt  nichts 
neues  vor.  den  letzten  punct  bildet  ^das  perfectivum  in  uebensätzen', 
über  welches  die  wenigen  vorgebrachten  worte  keine  erhebliche 
aufklärung  bieten. 

Der  gewinn  aus  dem  im  ganzen  doch  belehrenden  und 
fleifsig  gearbeiteten  büchleiu  ist  nach  allem  oben  gesagten  vor- 
wiegend negativ. 

Eisenstein  im  Böhmerwalde,  23  august  1894.     V.  E.  Mourek. 


Bruchstöcke  der  altsächsischen  bibeldichiung  aus  der  Bibliotheca  Palatioa 
heg.  von  Karl  Zangemeister  und  Wilhelm  Braune,  [aus  den  Neuen 
Heidelberger  Jahrbüchern  band  iv  8.205—294  besonders  abgedruckt.] 
Heidelberg,  GKoesler,  1894.  94  ss.  8^.  —  1.50  m. 

Als  die  gelehrte  weit  am  6  mai  1894  durch  die  Beilage  zur 
AUg.  Zeitung  die  künde  von  der  aufßudung  neuer  altsächsischer 
fragmente  erhielt,  bemächtigte  sich  gewis  jedes  germa nisten  das 
getühl  freudiger  Spannung  und  erwartung.  aufrichtiger  dank  ge- 
bührt Braune,  dass  er  trotz  der  mühsal,  die  statistisch  -  lexika- 
lische arbeiten  mit  sich  bringen,  und  trotz  dem  dränge  der  be- 
rufsgeschäite  in  so  kurzer  zeit  den  schönen  fund  Zangemeisters 
durch  seine  ausgäbe  zugänglich  gemacht  und  seine  ausnutzung 
erleichtert  hat. 

Die  ausgäbe  enthält  aufser  einer  beschreibung  der  hs.  durch 
Zangemeister  eine  ausführliche  eiuleitung,  in  der  die  charakteri- 
stischen sprachlichen  eigentümlichkeiten  der  neuen  hs.(V)  mit  denen 
der  bisher  bekannten  Ueliandcodices  verglichen  und  die  littera- 
rischen  fragen,  die  sich  an  den  fund  knüpfen,  erörtert  werden; 
ferner  den  text  der  fragmente   samt   der  ags.  Umarbeitung   des 


BRADI«B*ZAfl6EMBI8TER  BRUCHSTÜCKE  ALTSÄCHS.  BIBELDICHTUIfG       205 

einen,  anmerkungen,  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  wortformen 
und  ein  vollständiges  Wörterbuch. 

Bei  der  bekannten  Sorgfalt  B.s  habe  ich  nur  ganz  wenige 
unbedeutende  tatsächliche  berichtigungen  und  zusätze  zu  machen : 
8.  13  I  5  -na,  -ana  kommt  blofs  25 mal  vor;  statt  24  Gen.  -(-  4 
thana  muss*  es  heirsen:24  Gen.,  darunter  4  thana.  unter  den 
eigentQmlichkeiten ^  die  V  mit  C  gemein  hat,  war  auch  zu  er- 
wähnen, dass  die  3  sg.  und  der  plur.  ind.  präs.  in  der  reget  auf 
't  ausgeht.  —  ii  1  ia  kommt  10 mal  vor;  übersehen  wurde 
diapun  29.  für  io  zähle  ich  (abgesehen  von  den  fölien  von  gio) 
16  belege:  Hei.  1284.  1286.  1307.  1314.  1331.  1350,  Gen.  lioha, 
lioht^  skion  2,  thioda  4,  tkionun^  thiomun;  für  eo  10  belege  Hei. 
1313.  1332.  1336,  Gen.  breostun  3,  kneo  2,  theonan2.  —  s.  14 
u  3  sind  nur  die  belege  für  them  aus  Gen.  gezählt,  in  H.  kommt 
es  2 mal  vor  1281.  1309.  —  s.  15  ii  5  -u  kommt  11  mal  vor; 
übersehen  ist  mnu  Hei.  1294;  -o  steht  5  mal,  da  filo  3  mal  be- 
legt ist.  —  hier  oder  unter  ni  hätte  vielleicht  über  die  behand- 
lung  der  aus  -ö  entstandenen  -u  berichtet  werden  sollen,  im 
dat.  sg.  der  d- stamme  steht  6  mal  -u,  4  mal  -o,  2  mal  -a  (von 
Sodoma  sehe  ich  ab),  im  inslr.  stehn  5  -u  4  -o  gegenüber,  -o 
kommt  also  ziemlich  häufig  vor  im  gegensatz  zu  M  und  C,  die 
beispiele  für  n.  a.  pl.  ntr.  und  1  sg.  ind.  präs.  sind  wegen  ihrer 
geringen  zahl  bedeutungslos.  —  s.  21  in  5  c  ebenso  wie  Gen.  116 

menn  und  über  dem  e  ein  a  steht,  so  auch  Hei.  3355  C  me\^ 
nur  dass  die  form  in  C  dat.  sg.  ist.  —  s.  40  im  variautenver- 
zeichnis  war  zu  erwähnen,  dass  1293  V  das  zweite  ts  fehh.  1317 
hat  V  folcu  statt  folca  C,  folke  M,  was  vielleicht  nicht  blofs  ortho- 
graphische abweichung  ist.  1355  thanne  V,  tfutn  M  C.  1352  a 
lässt  sich  der  conj.  uuopan  in  V  wol  rechtfertigen;  darauf,  dass 
er  dem  originale  angehört,  deutet  vielleicht,  dass  in  dem  von  ihm 
abhängigen  relativsatze  M  den  conj.  (sin)  bietet.  —  s.  56  töm,  späh 
sind  nicht  formen  der  reinen  a-stämme,  sondern  entsprechen  got. 
nominativen  wie  hrains.  —  s.  62  dass  karm  bisher  in  keiner  germ. 
spräche  belegt  war,  ist  nicht  richtig,  genau  entspricht  ags.  aprm. 
CKraus  macht  mich  aufserdem  auf  mhd.  karmen  schw.  v.  und 
krälike  im  Trierer  Floyris  v.  295  (Zs.  21,  328),  sowie  auf 
Roedigers  bemerkung  zu  dieser  stelle  Zs.  22,  209  aufmerksam.  — 
s.  65  z.  16  V.  u.  lis  uuirdig  4,  uuirdic.  s.  66  z.  5  filo  3.  s.  67  z.  19 
I.  them  7 ;  z.  20  1.  the  6,  tm  {him)  31 ;  z.  28  diapun  ist  ntr.  s.  68 
z.  1  V.  u.  1.  im  him  23  +  2.  s.  69  z.  13  v.  u.  1.  sprak  6,  gisprac.  s.  70 
z.  7  uuisse  ist  conj.  —  s.  75  z.  22  füge  hinzu  guodas  so  filo 
284.  —  s.  78  z.  9f  im  120.  122.  123.  124  ist  dat.  pl.  —  s.  83 
z.  29  füge  hinzu  futrdmuod.  —  s.  87  z.  10  mit  der  bedeutung 
'treue'  für  treuuua  kommt  man  v.  73  nicht  aus.  an  treuuua  uuesan 
heifst  ^geschützt,  nicht  friedlos  sein';  vgl.  miat.  treuga.  —  s.  88 
z.  30  v.  109.  241.  329.  333.  334  steht  the,  nicht  them.  —  s.  90 
z.  22   uualdand  57    ist  dativ;    bidemian  verlangt  den  dat.  der 
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person,  vgl.  Hei.  1398.  der  interessaute  Überrest  coosonaDliscber 
decIinalioD  war  daher  auch  s.  67  zu  erwaboeo.  —  s.  90  z.  5  v.  u. 
vor  uuaskan  fehlt  der  stero ;  das  wort  kommt  im  Hei.  Dicht  vor. 
s.  91  z.  22  fehlt  der  stern  vor  uueriany  vgl.  s.  56. 

Durch  die  neuentdeckten  as.  hrucbstücke  sind  einige  fragen 
endgiltig  gelöst,  vor  allem  darf  Sievers  anoahme,  dass  die  ags. 
Gen.  B  aus  dem  as.  übersetzt  sei,  als  gesichert  gelten,  wir  wissen 
aber  jetzt  auch,  dass  der  Übersetzer  sich  oft  freiheiten  gegenüber 
seiner  vorläge  gestattet  hat;  B.s  anmerkungen  zeigen  im  einzelnen 
die  gründe  der  abweichungen.  für  die  textkrilik  des  Hei.  ist  von 
bedeutuug,  dass  v.  1308  nur  V  die  richtige  lesart  bewahrt  hat, 
und  dass  M  C  auf  eine  gemeinsame  fehlerhafte  quelle  zurückgehn 
(B.  s.  41).  Hei.  5038 C  haben,  wie  jetzt  klar  ist,  die  hgg.  mit 
unrecht  hetanriki  als  fehler  augesehen,  von  sprachlichen  ergeb- 
nissen  nenne  ich  nur  die  feststelluug  der  tatsache,  dass  ahd. 
(firy-uuazan  mit  hw  anzusetzen  ist.  B.  bringt  das  wort  wol  richtig 
mit  as.  huat  g.  hota  zusammen,  farhuuatan  war  bisher  as.  nicht 
belegt,  auch  sonst  erscheinen  Wörter  und  Wendungen,  die  nur 
aus  andern  dialecteu  bekannt  waren,  das  mag  zur  vorsieht  bei 
der  annähme  von  Übertragungen  aus  einem  dialect  in  den  anderu 
mahnen.  KOgel  scheint  mir  in  dieser  beziehung  oft  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein. 

Die  bruchstücke  steilen  aber  auch  neue  fragen  an  uns.  die 
wichtigste  ist  wol  die,  ob  die  Genesisfragmente  vom  dichter  des 
Hei.  herrühren.  B.  bejaht  diese  frage,  er  führt  zum  beweise 
zunächst  die  sprachliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  in  V 
überlieferten  stück  des  Hei.  und  den  Geuesisfragmenten  an,  die 
auf  eine  gemeinsame  vorläge  hindeute,  aber  B.  muss  ^erkennen, 
dass  in  gewissen  puncten,  nämlich  in  der  setzung  der  länge- 
zeichen und  im  gebrauch  des  A,  unterschiede  zwischen  Hei.  und 
Gen.  vorhanden  sind,  und  er  hält  es  für  möglich,  dass  in  irgend 
einem  Stadium  der  Überlieferung  verschiedene  Schreiber  an  der 
herstellung  von  Hei.  und  Gen.  beteiligt  waren,  zwischen  Hei. 
und  Gen.  bestehn  aber  noch  mehr  unterschiede  als  die  s.  22  ff 
unter  iv  aufgezählten,  es  war  nicht  ganz  glücklich,  dass  B.  die 
darstellung  der  gemeinsamen  eigentümlichkeiten  von  Hei.  und  Gen. 
'in  V  in  form  einer  vergleicbung  der  sprachformen  von  V  mit 
denen  von  M  und  C  gegeben  hat.  für  diese  vergleicbung  ist 
manches  von  Wichtigkeit,  was  nur  in  Gen.  erscheint,  also  un- 
möglich die  einheitlichkeit  der  vorläge  von  V  beweisen  kann, 
hierher  gehört,  wie  ein  blick  auf  die  von  B.  gebrachten  belege 
lehrt,  I  3:  Idro  erscheint  nur  in  Gen.  in  ii  8  sind  die  participia 
auf  'in  denen  auf  -en  gleich-  und  den  formen  auf  -an  gegen- 
übergestellt; die  formen  auf  -in  sind  aber  eine  charakteristische 
eigeulümlichkeil  von  Gen.,  an  der  Hei.  keinen  anteil  hat.  in  1 
Hei.  hat  keinen  einzigen  gen.  auf  -es.  ni  5  b-d  betrifft  aus- 
schliefslich  die  Gen. 
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In  andern  fällen  ist  es  niclil  sofort  klar,  dass  Hei.  und  Gen. 
von  einander  abweichen,  ii  1  ist  nicht  hervorgehoben,  dass 
der  diphthong  ia  nur  in  Gen.  erscheint,  ii  7  Hei.  hat  niemals 
in  der  1.  3  sg.  des  schw.  prät.  -e.  ii  9  ebenso  erscheint  in 
Hei.  niemals  -e  als  endung  des  u.  a.  pl.  der  adj.  B.  führt  aller- 
dings sorogonde  1357  an.  aber  MC  lesen  hier  sorgondi.  das 
-e  von  sorogonde  ist  alsu  gleich  -t,  ebenso  wie  in  uuUe  1339 
und  in  ErdWfegücapu  1331,  zu  welcher  form  B.  selbst  s.  41  a.  2 
auf  ahnliche  fälle  in  der  Gen.  verweist,  endlich  ist  hervorzu- 
heben, dass  Hei.  ausschliefslich  he  bietet,  Gen.  he  und  hie. 

Übrigens  weichen  auch  die  GenesisbruchstUcke  unter  ein- 
ander in  der  Schreibung  ab.  auf  einige  eigentümlichkeiten  von 
III  hat  schon  B.  hingewiesen  s.  18.  23  f.  ihre  zahl  lässt  sich 
vermehren,  in  in  fallen  alle  belege  für  -a  im  nom.  sg.  der 
schw.  masc,  alle  fälle  für  -a  statt  -o  in  adverbien  (übrigens  fasse 
ich  suara  186  als  adj.  auf)  sowie  für  -a  stall  -o  im  gen.  pl., 
die  beiden  -as  stall  -os  im  pl.  der  a-masc,  die  form  uuerad 
statt  uuerod.  nur  in  ni  haben  n.  a.  pl.  der  st.  adj.  -e  neben 
-a;  gomunde91  ist  gleich  gamundi^  vgl.  oben;  von  den  8  bei- 
spielen  für  -de  in  der  1.  3  sg.  ind.  pr2ft.  steht  nur  6ines  (unan- 
de  ^0)  nicht  in  in,  von  den  17  beispielen  für  -«,  -cb  im  dat. 
sg.  stehn  14  in  in.  nur  in  in  hat  der  n.  a.  sg.  der  u-stämme 
-0  neben  -u  (3  fih  neben  5  filu);  nur  in  ni  erscheint  auch 
'Ch  statt  h  (gisach  164,  ferlech  274,  bisach  330).  Hei.  teilt  mit 
Gen.  ni  die  eigentümlichkeiten,  dass  -o  für  -u  (B.  s.  15)  und 
-a  für  -0  im  gen.  pl.  {sulicara  1310,  ira  1349)  vorkommt,  sonst 
stimmt  Hei.  zu  Gen.  i.  n. 

Nähme  man  an,  dass  in  irgend  einem  Stadium  der  Über- 
lieferung Hei.  und  Gen.  i.  ii  von  einem  und  Gen.  ni  von  einem 
andern  Schreiber  geschrieben  wurden,  so  müste  man  weiter  an- 
nehmen, dass  in  Gen.  i.  ii  blofs  zufällig  jene  eigentümlichkeiten 
fehlen,  in  denen  Hei.  und  Gen.  ni  zusammenstimmen,  noch 
weniger  hätte  es  für  sich,  Hei.  und  Gen.  ni  Einern  Schreiber  zu- 
zuschreiben, auf  jeden  fall  blieben  aber  die  eigentümlichkeiten 
unerklärt,  mit  denen  sich  Hei.  allen  Genesisteilen  oder  doch 
wenigstens  den  umfangreicheren  n  und  ni  gegenüberstellt:  das 
fehlen  voo  participien  auf  -in,  von  genitiven  auf  -es,  des  di- 
phthongs  ui,  der  form  hie  und  die  regelmäfsige  Setzung  der  accente 
und  des  h, 

Blofs  auf  grund  der  beiden  zuletzt  erwähnten  erscheinungen 
gibt  B.  die  mOglichkeit  zu,  dass  Hei.  von  einem  andern  Schreiber 
herrühre  als  Gen.  n  einer-  und  Gen.  i.  ni  anderseits,  es  fragt 
sich,  wie  dabei  die  einheit  der  vorläge  für  alle  in  V  überlieferten 
stücke  beslehn  kann,  man  müste  annehmen,  dass  die  verschie- 
denen Schreiber  trotz  vielen  änderungen  im  einzelnen  doch  auch 
sehr  vieles  in  der  Schreibung  ihrer  vorläge  unangetastet  liefsen. 
diese  annähme   wäre   notwendig,   wenn  sich  sonst  die  Überein- 
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stimmuDgeo  zwischeu  Hei.  uud  Geu.  uicht  erklären  liefäen.  aber 
nicht  alle  puucte,  in  deuen  Hei.  uud  Gen.  stimmeu,  betrefTeo 
charakleristiscbe  erscheiuungen.  i  4  und  5  zeigeu  gleichbeit 
nicht  nur  mit  C,  sooderu  auch  mit  der  grofsen  masse  aller  übrigen 
as.  denkmäler.  dagegeu  halte  ich  für  besonders  markant  i  1. 
II  2.  3.  4.  III  3.  kOnneu  diese  Übereinstimmungen  aber  nur 
durch  annähme  einer  gemeinsamen  vorläge  erklärt  werden?  können 
sie  nicht  durch  den  letzten  Schreiber,  der  aller  wahrscheinlich* 
keit  nach  alle  in  V  überlieferten  fragmenle  geschrieben  hat,  her- 
vorgerufen sein?  dabei  könnte  man  immerhin  annehmen,  dass 
in  dem  einen  oder  andern  puncle,  schon  von  haus  aus,  aber 
rein  zufällig  Hei.  und  Gen.  stimmten;  nur  die  masse  der  Über- 
einstimmungen schliefst  ja  den  zufall  aus  und  nötigt  entweder 
ursprüngliche  gleichbeit  oder  spätere  gleichmachung  anzunehmen, 
zu  einer  ganz  sicheren  entscheidung  kann  ich  nicht  kommen. 

Einen  beweis  für  die  identität  des  dichters  von  Hei.  und 
Gen.  konnte  mau  in  der  gleichbeit  des  Sprachgebrauchs  suchen, 
ich  habe  mir  ein  Verzeichnis  der  in  Gen.  erscheinenden  formel- 
haften Wendungen  augelegt  nach  dem  muster  von  Sievers  formel- 
verzeicbnis  zum  HeÜand.  es  fehlt  mir  der  räum  es  hier  mitzu- 
teilen, mehr  als  die  hälfte  der  formein  von  Gen.  erscheint  auch 
in  Hei.,  andere  sehr  charakteristische  Wendungen  aber  nicht, 
auf  grund  dieses  tatbestandes  eine  entscheidung  zu  Tallen  habe 
ich  nicht  den  mut,  vor  allem,  weil  nach  meiner  ansieht  die 
sichere  empirische  grundlage  für  urteile  fehlt,  wie:  ^so  kann 
sich  nur  derselbe  dichter  widerholen',  es  scheint  mir  auch  un- 
berechtigt von  vornherein  anzunehmen,  dass  sich  die  christliche 
poesie  in  as.  spräche  mit  den  werken  6ines  mannes  gedeckt 
habe  und  dass  deshalb,  was  der  Hei.  an  formein  biete,  eigentum 
dieses  6inen  mannes  sei.  dagegen  spricht  die  Sicherheit,  mit 
der  der  dichter  sich  bewegt,  insbesondere  sein  gebrauch  kirch- 
licher ausdrücke,  die  er,  ohue  sie  zu  erklären,  als  etwas  selbst- 
verständliches anwendet. 

Ein  anderer  grund  für  die  Identität  des  dichters  von  Gen. 
uud  Hei.  ist  nach  B.  die  gleichbeit  der  kunstprincipien,  die  ähn- 
licbkeit  in  der  behandlung  ihrer  quelle.  B.  erhebt  ebenso  wie 
Kögel  die  forderung,  dass  man  genau  untersuche,  welche  gründe 
den  Helianddichter  bestimmt  haben,  teile  seiner  vorläge,  de» 
Tatian ,  auszulassen,  es  sei  mir  daher  gestattet,  hier  das  ver- 
fahren des  Helianddichters  zu  charakterisieren,  ich  würde  mich 
freuen,  wenn  es  mir  geläuge  dabei  einige  traditionelle,  schiefe 
urteile  zu  beseitigen,  vorausschicken  will  ich,  dass  die  allge- 
meinen bemerkungen  von  Windiscb  (Der  Heliand  und  seine  quelleu 
s.  31  f)  durchaus  das  richtige  treffen '. 

Zunächst  ist  gewis,  dass  die  überfülle  des  Stoffes  zu  einer 
auswahl  nötigte;  vgl.  Hei.  2076 If.  2l63n'.     in  gleicher  läge  be- 

*  auch  Behringer  Zur  würdigun^^   des  Heliand  bringt  sehr  viel  gutes. 
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tänd   sich  Olfrid^     sonst   lasseo   sich   tolgende   gründe   für  die 
ausiassungen  erkennen^: 

1.  Der  dichter  übergeht  uninteressantes,  blofs  historisch,  nicht 
ideell  wichtiges:  die  genealogie  Jesu  c.  5;  die  zeit  des  erschei- 
nens  des  tflufers  c.  13;  die  prophetenweissagung  über  Zabulon 
und  Nephlhalim  c.  22;  die  verQuchung  einiger  jüdischen  städte 
c.  22,  überhaupt  alles  speciell  jüdische:  so  die  verschiedenen 
sabbatentweihuugen  c.  69.  70.  90.  105.  106.  112;  die  frage  der 
ehescheidung  c.  33,  102;  die  Waschungsstreitigkeiten  c.  85.  86; 
die  spitzfindige  frage  der  Sadducäer  über  die  leviratsehe  c.  129; 
alle  stellen,  die  sich  auf  die  Samaritaner  beziehen:  c.  89.  113. 
130.  138;  die  Prophezeiungen  über  die  Vorgänge  beim  Untergang 
Jerusalems  c.  144.  147;  die  polemik  gegen  die  Pharisäer  c.  143; 
die  gegenüberstellung  von  Pharisäer  und  zOUner  c.  120;  die 
niedermetzlung  der  Galiläer  durch  Pilatus  c.  104;  den  kauf  des 
blutackers  c.  169.  hier  wären  überall  weitläufige  erklärungen 
notwendig  gewesen,  daher  verzichtete  der  dichter  auch  auf 
die  widergabe  der  moralischen  erürteruiigen,  die  mitunter  au 
diese  historischen  facta  angeknüpft  sind. 

2.  Der  dichter  übergeht  alles  schwer  verständliche,  hierher 
gehört  vor  allem  der  grOste  teil  des  Johannesevangeliums,  ins- 
besondere die  tiefsinnigen  dogmatischen  erürterungen.  hierher 
geboren  die  ausführuugen  des  vierten  evangeliums  über  den  täufer 
c.  13;  der  abschnitt  De  Philippo  et  Nalhanael  c.  17;  die  schwer 
verständlichen  gleichnisse  des  c.  57,  das  auch  deshalb  nicht  be- 
arbeitet wurde,  weil  die  abneigung  der  Juden  gegen  die  züllner 
hätte  erklärt  werden  müssen  und  weil  Jesu  verkehr  mit  den  Sündern 
anstöfsig  erscheinen  konnte;  c.  58,  weil  die  ablehnung  Jesu  zeichen 
zu  tun  in  Widerspruch  steht  zu  den  verschiedenen  wundern,  die 
von  ihm  berichtet  wurden;  die  dunkeln  reden  in  der  geschichte 
von  der  Samaritanerin  c.  89,  einem  capitel,  das  auch  aus  andern 
gründen  (s.  o.)  beiseite  gelassen  wurde;  das  gespräch  mit  Nico- 
demus  c.  121;  die  schwierigen  reden  Jesu  c.  90  (dessen  erster 
teil  übrigens  schon  wegen  der  sabbalentweihung  gestrichen  wurde), 
dann  in  c.  160  uud  162;  c.  141  wegen  des  nicht  leicht  verständ- 
lichen benehmeus  Jesu  gegen  die  Griecheu,  die  ihn  sehen  wollten ; 
c.  84  und  132  wegen  der  dogmatischen  erürterungen. 

3.  Der  dichter  vermeidet  alles  anstofsige.  die  ausgelassenen 
stellen  sind  meistens  solche,  bei  denen  auch  die  commentatoren 
vor  misdeutung  warnen  und  die  gewöhnlich  allegorisch  ausgelegt 
werden,     der  dichter  lässt  also  aus 

a)  was   geeignet  schien,  heihge  persouen  herabzusetzen,  so 

^  vgl.  ad  Liotbertum:  In  media  vero^  ne  graviter  forte  pro  super' 
fluitate  verborum  ferrent  legentes,  muUa  et  parabularum  Christi  ei 
miraculorum  eiusque  doctn'nae,  quamvis  iam  fesnu  ob  necessitatem  tu' 
men  praedictam  praetermisi  invitus  und  iv  1,  27  tf. 

*  die  zähluiiff  der  Tatiancapp.  nach  der  von  Grein  Heliandstudien  ab- 
gedrackten  Kasseler  hs. 
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den  sonderbaren  aufzug  Jobannis  in  der  wüste  c.  13;  die  Streitig- 
keiten unter  den  jungem  über  Jesus  c.  21 ;  den  zweifei  des  täufers 
an  Jesu  messianitHt  c.  65;  die  bemerkung  L.  11,  27 — 28  (c.  59), 
die  gegen  die  Verehrung  der  heil.  Jungfrau  zu  gehn  schien;  die 
erzähluog,  dass  die  jünger  wegen  ihres  Unglaubens  einen  dämon 
nicht  austreiben  konnten  c.  94;  den  rangstreit  der  jünger  c.  96; 
die  Zurechtweisung  der  jünger,  weil  sie  andern  zeichen  zu  tun 
verboten  c.  97 ;  das  verlangen  der  mutter  der  ZebedäussOhne  c.  114; 
die  bemerkungen  der  jünger  über  das  salbende  weih  und  ihre 
Zurechtweisung  c.  140. 

b)  handlungen  und  reden  Jesu,  die  der  misdeutung  unter- 
liegen konnten:  so  die  bemerkung  Jesu,  er  sei  gekommen  das 
Schwert  zu  bringen  c.  45;  der  ausspruch  Mass  die  toten  ihre  toten 
begraben'  c.  52;  das  benehmen  Jesu  gegen  mutter  und  brüder 
c.  60,  gegen  die  brüder  c.  106;  die  bemerkung  über  Maria  und 
Martha  c.  64,  die  von  Beda  allegorisch  gedeutet  wird;  die  be- 
merkung L.  14,  26  (c.  68),  die  gegen  die  pietat  zu  gehn  schien; 
die  Verfluchung  des  feigenbaums  c.  123.  auch  hier  gibt  Beda 
eine  weitläufige  erläuterung. 

c)  gleichnisse  Jesu,  die  cum  grano  salis  zu  nehmen  sind: 
das  gleichnis  vom  vergrabenen  schätz  c.  78;  es  erschien  vielleicht 
anstofsig,  dass  der  mann  den  acker  kauft,  ohne  dem  Verkäufer 
das  Vorhandensein  des  Schatzes  zu  entdecken:  Beda  gibt  eine 
allegorische  deutung;  das  gleichnis  vom  ungetreuen  Verwalter 
c.  110^  das  gleichnis  vom  ungerechten  richter  c.  124^;  die  pa- 
rabel  vom  vergrabenen  pfund  c.  151  und  die  parallelerzählung 
c.  153  muste  bedenken  erregen,  weil  sie  das  anlegen  des  gelds 
auf  Zinsen  zu  empfehlen  schienen,  während  die  kirche  das  zinsen- 
nehmen  verbot. 

4.  Endlich  liefs  sich  der  dichter  durch  künstlerische  er- 
wägungen  leiten: 

a)  die  vielen  parallelerzählungen  sind  beseitigt,  so  c.  56: 
'Ubi  filium  reguli  absentem  curavit',  wegen  der  ähnlichen  ge- 
schicbte  vom  hauptmann  von  Capernaum  c.  48;  die  erzählung 
von  der  auferweckung  der  tochter  des  Jairus  c.  61  wegen  der 
geschichte  vom  jüngling  von  Naim  c.  50;  der  bericht  von  der  aus- 

^  Heda  bemcikt  dazu:  in  villico  hoc  non  omnia  debemiu  ad  imi- 
landum  tumere.  non  enim  aut  domt'no  nostro  facienda  est  in  aliquo 
fraxu^  ui  d-*  ipta  fraude  eteemosynat  faciamus,  aut  eo$^  a  quibus  recipi 
vohiinuM  in  labemaciila  aeterna^  tanquam  debitoret  Dei  et  Domini  nostri 
fat  est  itUeüigi,  cum  itisti  et  tancti  tignificentur  hoc  loco,  qui  eos  intro- 
ducant  in  tabernacula  aetema,  qui  necettitatibus  suis  terrena  bona  com- 
municaverunt, 

'^  aucli  hier  warnt  Beda  vor  falscher  deutung:  Hie  ergo  iniquus  iu- 
dex non  ex  similitudine,  sed  ex  dissimilitudine  adhibitu*  est,  non  enim 
ulio  modo  nie  iniustus  iudex  personam  Dei  allegorice  sustinet^  sed  tarnen 
quantum  Deus,  qui  bonus  et  iustus  est,  curet  deprecantes  se,  hinc  co7iici 
Dominus  voluit,  qnod  ntc  iniustus  homo  eos,  qui  iiium  assiduis  precibus 
tundunt,  vei  propter  taedium  devitandum  potest  contemnere. 
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seDdung  der  72  jUoger  c.  68  wegen  der  erzähluog  von  der  aussendung 
der  zwölf  apostel  c.  45;  die  speisung  der  4000  c.  91  wegeo  der 
Speisung  der  5000  c.  64;  c.  133,  weil  es  mit  einem  versuch 
Jesum  zu  steinigen  schliefst,  ebenso  wie  c.  136;  endlich  die  vielen 
blindenheilungen  und  dämonenaustreibungen,  über  die  nur  kurz 
referiert  wird,  ausführlich  dargestellt  ist  blofs  die  heilung  der 
blinden  von  Jericho. 

b)  wenn  dieselbe  geschichte  in  den  verschiedenen  evangelien 
verschieden  erzählt  wird,  bringt  die  evangelienharmonie  alle  be- 
richte, indem  sie  annimmt,  dass  es  sich  um  verschiedene  ereig- 
nisse  handelt,  der  dichter  beseitigt  die  widerholung.  es  werden 
also  die  berufungen  der  apostel  c.  16.  19  =  Job.  1 ,  37 — 42, 
L.  5, 1 — 1 1  nicht  gebracht,  weil  sich  der  dichter  an  Matth.  4, 18  hält. 

c)  während  die  synoptischen  evangelien  nur  von  6iner  reise 
des  erwachsenen  Jesus  nach  Jerusalem  erzählen,  erwähnt  das  vierte 
evangelium  mehrere.  Hei.  lässt  alle  capp.  aus,  welche  die  früheren 
reisen  Jesu  betreffen  > ,  einmal  sogar  in  einem  benutzten  capitel 
(c.  136)  einige  verse  (Job.  10,  22—30),  aus  denen  hervorgehn 
würde,  dass  Jesus  vor  dem  passahfeste  in  Jerusalem  war.  durch 
dieses  verfahren  gewinnt  der  dichter  einen  würdigen  abschluss 
des  ganzen  werks.  auch  gelingt  es  ihm  so,  um  die  religions- 
gespräche,  die  Jesus  nach  dem  Johannesev.  zu  verschiedenen  Zeiten 
mit  den  Pharisäern  führt,  herum  zu  kommen. 

d)  es  werden  stücke  ausgelassen,  durch  welche  zusammen- 
gehöriges getrennt  wird,  so  aus  c.  166  Job.  18,  19 — 24,  weil 
durch  diese  verse  die  erzählung  von  der  Verleugnung  Petri  unter- 
brochen wird ;  c.  3 ,  der  besuch  Marias  bei  Elisabeth ,  weil  der 
dichter  die  Verkündigung  und  geburt  Johannes  hinter  einander 
erzählen  will,  das  führt  uns  zu  einem  zweiten  hauptpunct,  den 
Umstellungen. 

Ich  kann  mich  hier  kurz  fassen,  indem  ich  auf  Windisch 
s.  32  ff  verweise,  es  zeigt  sich  das  betreben,  zusammengehörige 
ereignisse  im  Zusammenhang  zu  berichten,  auf  die  Verkündigung 
Johannis  und  Jesu  folgt  beidemal  gleich  die  geburt.  die  berufung 
der  apostel  wird  im  Zusammenhang  dargestellt,  während  die  vor- 
läge sie  an  verschiedenen  orten  erzählt.  2388  ff  wird  jedem 
gleichnis  sofort  seine  auslegung  zu  teil,  während  im  Tat.  erst  alle 
gleichnisse  erzählt  werden  und  dann  erst  die  ausdeutungen  folgen, 
an  die  lehren  der  bergpredigt  schliefsen  sich  unmittelbar  die 
lehren  an  die  ausgesanten  apostel  an.  3788  ff  werden  nacheinander 
die  beiden  versuche  der  Pharisäer,  Jesu  fallstricke  zu  legen,  erzählt, 
während  sie  im  Tat.  durch  5  capp.  getrennt  sind,  aufserdem  wurde 
die  geschichte  vom  zinsgroschen  früher  erzählt,  weil  unmittelbar 
vorher  vom  geldopfer  der  witwe  die  rede  war.  das  verhalten 
Jesu  in  Jerusalem  wird  kurz  zusammengefasst,  wobei  die  angaben 
sehr  vieler  capp.  des  Tat.  benutzt  sind.    5397  ff  wird  im  zusam- 

^  darunter  auch  das  früher  erwähnte  c.  106. 
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meDhaog  die  geschiebte  vom  räuber  Barrabas  erzählt,  bei  Tat.  wini 
er  iu  zwei  capp.  erwähnt  (170.  171).  der  träum  der  frau  des 
Pilatus  und  ihre  botschaft  wird  erst  nach  der  Verurteilung  Jesu 
berichtet,  damit  der  ganze  process  ohne  Unterbrechung  geschildert 
werden  könne,  über  die  bessere  disposition  in  der  bergpredigt 
1431  ff  s.  Windisch  s.  33^ 

Weitere  änderungen:  auch  zu  den  teilen,  die  der  dichter 
bearbeitet,  verhält  er  sich  ähnlich  wie  zum  Tat.  im  ganzen  ge- 
nommen, dh.  er  lässt  uninteressantes  oder  anstOfsiges  aus  und 
zieht  ähnliche  ereignisse  zusammen. 

Es  werden  also  fremde  namen  ausgelassen:  zb.  Zebedaeus, 
Canan,  Herodias,  die  worte  Jesu  eli  eli  lama  sabachthani  (vgl. 
Hei.  5635),  die  beschneiduug  Jesu  (vgl.  Hei.  440  ff),  das  verbot 
Matth.5, 35  bei  Jerusalem  zu  schwören  (vgl.  Hei.  1507fl);  oder  das 
fremdartige  wird  umschrieben:  zb.  v.  1473  wird  odra  Jndeon  statt 
schbae  et  pharisaei  geseizU  ähnlich  3719;  1738  wird  von  fagaron 
fratoon  gesprochen,  wo  der  urtext  vestimentis  avium  hat;  4609 ff 
wird  allgemein  mos  gesagt,  wo  bei  Job.  13,26f  vom  panis  interictMS 
die  rede  ist.  mitunter  ist  die  umschreibuug  sehr  weitläuflg,  vgl. 
5136 — 5142;  die  vielen  worte  haben  nur  den  zweck,  dem  dichter 
eine  erklärung  der  jüdischen  Vorstellung  von  der  Verunreinigung 
während  des  passah  zu  ersparen. 

Oft  hervorgehoben  ist  die  beseitigung  des  ritts  auf  der  eselin 
und  die  weglassung  des  gebots  Matth.  5,39.  dagegen  ist  es  falsch, 
wenn  Kögel  Litgesch.  i  286  behauptet,  das  gebot  der  feindesliebe 
sei  bei  seite  gelassen,  vgl.  v.  1454. 

Ähnliche  ereignisse  werden  zusammengezogen :  Matth.  2,19-22 
(Tat.  c.  11)  werden  zwei  träume  Josephs  erzählt,  einer  in  Ägypten 
des  inhalls,  dass  er  nach  hause  gehn  solle,  dann  ein  zweiter,  den 
er  in  Palästina  in  seiner  angst  vor  Archelaus  träumt,  und  in  dem 
er  aufgefordert  wird^  nach  Galiläa  statt  nach  Judäa  zu  ziehen;  im 
Hei.  wird  nur  6in  träum  berichtet,  und  Joseph  zieht  gleich  nach 
Galiläa,  ferner  wird  die  thronbesteiguug  des  Archelaus  unmittelbar 
nach  der  erzählung  von  Herodes  tod  erwähnt,  auf  diese  art  ge- 
winnt die  bemerkung  den  schein  einer  historischen  notiz  und  der 
dichter  hat  nicht  nötig,  den  grund  von  Josephs  furcht  vor  Archelaus 
anzugeben  (Hei.  763  ff). 

^  fraglich  ist  die  beorteilung  folgenden  falles:  J.  11,  16  dixit  ergo 
Thomas  ,  .  .  ad  conditcipuios  :  Eamut  et  not  ut  mon'amvr  cum  eo  ist 
zwischen  11.8  nnd  11,  14  gestellt  (Hei.  v.  3992(1).  dadurch  eihalten  die 
Worte  des  Thomas  eine  andere  bedeotong.  sie  beziehen  sich  auf  die  auf- 
forderunir  Jesu  nach  Judaea  zu  gehn  und  die  abniahnung  der  übrigen  schfiler. 
im  evangeliom  folgen  sie  auf  die  bemerkung  Jesu  eamut  ad  eum,  welche 
Thomas  misverstoht,  indem  er  meint,  Jesus  wolle  sagen,  dass  er  zu  dem 
toten  t^zarus  dh.  zu  den  toten  gehn  dh.  sterben  wolle,  hat  der  dichter 
die  stelle  unrichtig  aufgefasst  oder  erschien  es  ihm  vielleicht  dem  stil  der 
germ.  dichlong  angemessener,  die  Verachtung  des  todes,  der  von  einer  feind- 
lichen menge  droht,  darzustellen? 
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Diese  abweichungen  von  der  quelle  werden  meisteDS  als  ver- 
besseruogeu  aufgefassl  uod  sind  es  auch  zum  teil,  aber  nur 
zum  teil,  die  Umstellungen  in  der  erzdhlung  von  diT  geburt 
Jobanuis  kann  nur  der  als  Verbesserung  ansehen,  der  die  Ökonomie 
des  evangelischen  berichts  nicht  erkannt  hat.  das  ganze  interesse 
spitzt  sich  auf  den  besuch  Marias  bei  Elisabeth  zu;  schon  als 
kind  im  mutterleib  soll  der  täufer,  so  wie  später  als  erwachsener, 
Zeugnis  für  die  messianitäl  Jesu  abgeben,  der  Helianddichter 
muste  dagegen  gerade  diese  scene  auslassen,  wenn  er  die  geburt 
Johannis  vor  der  Verkündigung  Jesu  bringen  wollte,  dadurch 
verliert  aber  die  ganze  geschichte  von  Johannes  ihre  bedeutung 
für  die  haupthandlung,  sie  wird  zu  einer  zwecklosen  episode.  — 
es  ist  auch  nicht  unbedingt  als  Verbesserung  zu  betrachten,  dass 
in  dem  stück  2388 — 2646  jedem  gleichnis  die  auslegung  folgt, 
denn,  da  2436  die  bemerkung  beibehalten  ist,  dass  das  volk  nur 
die  gleichnisse  hüren  soll,  so  müste  gesagt  werden,  dass  Jesus 
zu  den  aposteln  heimlich  gesprochen  habe,  zum  teil  findet  sich 
dieselbe  unklarheil  zwar  nicht  im  Tat.,  wol  aber  im  Matthäus- 
evangelium, denn  dort  wird  13,  10  unmittelbar  nach  der  parabel 
vom  Sämann  die  auslegung  gegeben;  aber  vor  der  erklärung  der 
andern  gleichnisse  heifst  es  13,36  ausdrücklich:  tunc  dimissis 
turbis  vmit  in  domum,  man  könnte  denken,  der  dichter  habe 
sich  die  sache  so  vorgestellt,  dass  die  apostel  Jesum  im  nachen 
fragen  konnten,  ohne  von  der  menge  gehört  zu  werden,  aber 
im  verlauf  der  erzählung  hat  er  ganz  aus  den  äugen  verloren, 
dass  Jesus  von  einem  schiff  aus  spricht:  2538 f  passt  gar  nicht 
zu  dieser  Situation.  —  durch  die  auslassung  von  Job.  10,  22 — 30 
erscheint  es  ganz  unmotiviert,  warum  die  Juden  Jesum  steinigen 
wollten  (Hei.  v.  3940  fr).  da  aus  deitaselben  gründe  der  Steinigungs- 
versuch sich  nun  unmittelbar  an  den  streit  mit  der  partei  Jesu 
anschliefst,  fühlte  sich  der  dichter  bewogen,  die  worte  (3942) 
ef  sie  im  thero  tnanno  menigi  ni  andredin  einzuschieben,  wodurch 
unklar  wird,  ob  die  Juden  anstalten  zur  Steinigung  trafen  oder 
nicht.  —  durch  sein  bestreben  den  text  zu  verbessern,  verfällt 
der  dichter  auch  sonst  in  fehler,  man  vergleiche  2625  f  mit 
Matth.  13,  31.  —  5442  fr  wird  die  erscheinung,  die  der  frau  des 
Pilatus  zu  teil  wird,  zwar  umständlich  aber  sehr  unklar  erzählt. 
—  5751fr  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Juden  zu  Pilatus  sprechen. 
Einige  Widersprüche  entstanden  durch  mangelhaftes  Verständ- 
nis des  textes:  5344  fr  entspricht  Job.  19, 10  Nescis  quia  potestatem 
habeo  crucifigere  te  et  potestatem  haheo  dimittere  te.  diese  potestas  hat 
Pilatus  natürlich  als  kaiserlicher  beamter,  der  dichter  lässt  sie  ihm 
aber  von  den  Juden  erteilt  sein,  das  widerspricht  dann  5326  fr,  wo 
die  Juden,  weit  entfernt,  Pilatus  freie  band  zu  lassen,  ausdrücklich 
die  kreuzigung  Jesu  begehreu.  —  auf  einen  andern  Widerspruch 
hat  Rückert  aufmerksam  gemacht  ^   5292  fr  wird  erzählt,  dass  Jesus 

^  vgl.  jetzt  auch  Gering  Zs.  f.  d.  ph.  27,  211. 
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bei  Herodes  mit  einem  weifsen  gewand  bekleidet  wurde,  nacb 
5497  muss  man  aber  annehmen,  dass  Jesus  ein  rotes  kleid  trug, 
die  Sache  erklärt  sich  so:  Matth.  27,28fr  berichtet,  dass  die  rö- 
mischen Soldaten  Jesu  ein  rotes  kleid  und  eine  dornenkrone  an- 
zogen, um  ihn  zu  verspotten,  indem  sie  ihn,  den  zum  tode  ver- 
urteilten, auf  diese  weise  mit  den  attributen  des  königtums  ver- 
sahen; dann  zogen  sie  ihm  wider  seine  eigenen  kleider  an.  das 
hat  der  dichter  nicht  verstanden,  er  meinte,  der  höhn  bestand 
darin,  dass  man  Jesu  das  rote  prachtgewand  wegnahm  und  ihm 
ein  anderes  geringeres  anzog;  vgl.  5498  dedun  im  eft  oder  an 
thuru  unhuldi.  in  folge  dessen  liefs  er  die  stelle  weg,  wo  vom 
anziehen  des  kleides  die  rede  ist,  und  erzeugte  dadurch  den  oben 
hervorgehobenen  Widerspruch. 

Benutzung  der  commentare.  die  beantwortung  der 
frage,  in  welcher  weise  der  dichter  seine  gelehrten  quellen  be- 
nutzt hat^  setzt  eigentlich  die  kenntnis  dieser  quellen  voraus, 
nach  meiner  Überzeugung  besitzen  wir  diese  kenntnis  nicht, 
doch  dürfen  wir  wol  annehmen ,  dass  sie  sich  in  ihrer  anläge 
nicht  von  den  übrigen  commentaren  unterschieden  haben,  dh. 
sie  werden  den  text  dem  wortsinn  nach,  moralisch  und  mystisch 
ausgelegt  haben. 

Der  Helianddicbter  macht  von  der  mystischen  erklärung, 
wenn  mau  von  ganz  schwachen  andeutungen  absieht,  nur  einmal 
gebrauch,  bei  der  erzählung  von  den  zwei  blinden  von  Jericho 
3588—3670. 

Im  übrigen  ist  die  arl  der  benutzung  der  commentare  fol- 
gende: oft  wird  einfach  die  erklitrung  an  stelle  des  zu  erklären- 
den gesetzt,  zb.  3062  Salig  bist  thu  Simon  sunu  Jonases  «= 
Matth.  16, 17  Beatus  es  Simon  bar  Jona;  oder  die  erläuterung  steht 
in  form  einer  apposition,  eines  parallelsatzes,  zb.  2138  Than 
scal  Judeono  filu,  theses  rikeas  suni  berotode  uuerden  .  .  .  endi 
sculun  an  .  ,  .  thetnu  .  .  .  ferne  liggen  ==  Matth.  8, 12  Filii  autem 
regni  eicientur  in  tenebras  exteriores,  vgl.  auch  1884  (T;  oder  die 
erläuterung  steht  in  einem  dass-satz,  zb.  1160  so  sculun  git  noh 
firiho  barn  halon  te  incun  handun,  that  sie  an  hebennki  thurh 
inca  lera  lidan  motin  =  Matth.  4,  19  faciam  vos  fieri  piscatores 
hominum. 

In  diesen  und  ähnlichen  fällen  merkt  mau  ohne  vergleichung 
des  bibeltextes  nicht,  dass  der  dichter  einen  zusatz  gemacht  hat. 
an  andern  stellen  wird  aber  die  erläuterung  sehr  breit  ausge- 
führt, vgl.  die  erklärung  des  gleichnisses  vom  Weingarten  3444  ff, 
die  entschuldigung  der  Üiehenden  apostel  4933  ff,  die  bemer- 
kungen  über  die  verläuguung  Petri  502311.  höchst  aufi^Uig  ist 
es,  wenn  solche  erläuterungen  gewisse  stellen  in  einer  längern 
rede  Jesu  betreffen,  da  weifs  sich  der  dichter  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  er  Jesum  selbst  seine  worte  erklären  lässt,  vgl. 
1492ff.   1711  ff.  1724ff.  1750 ff.    es  geht  natürlich  viel  von  dem 
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reiz  des  bildlichen  ausdrucks  verloreD,  wenn  sofort  die  auslegung 
mit  einem  breitspurigen  that  menid  thoh  nachgehinkt  kommt. 

Liegt  hier  sicher  eine  Ungeschicklichkeit  des  dichters  vor, 
so  begeht  er  noch  sonst  fehler,  sei  es  dass  er  seine  commen- 
tare  zu  wenig  oder  zu  viel  benutzt  hat.  wir  können  natürlich 
nicht  mit  voller  Sicherheit  sagen,  was  dem  alten  Sachsen  im 
bibeltext  unverständlich  war.  doch  ist  es  wol  wahrscheinlich, 
dass  stellen  wie  Maith.3,  15  (»  Hei.  975  ff)  und  Job.  18,37  (» 
Hei.  5227  f)  der  erläuterung  bedurft  hätten,  umgekehrt  gibt  es 
ßille,  in  denen  der  dichter  offenbar  commentare  herangezogen 
hat,  die  deutung  oder  erklärung  aber  nicht  vollständig  gibt,  wo- 
durch die  bibelstellen  dunkler  werden,  als  wenn  er  gar  keinen 
Zusatz  zum  text  gemacht  hätte.  674  hat  der  dichter  bei  seinem 
Zusatz  bi  godes  tectiun  daran  gedacht,  dass  der  Weihrauch,  den 
die  magier  dem  kinde  Jesu  bringen,  dessen  «göttliche  natur  be- 
deutet, aber  verstanden  hat  seine  worte  keiner  der  zuhOrer. 
1044 ff  wird  nicht  gesagt,  was  unter  them  selbon  sacun  zu  ver- 
stebn  ist.  wir,  die  in  den  kirchenvätern  nachschlagen  können, 
wissen,  was  der  dichter  gemeint  hat,  aber  seine  sächsischen 
landsleute?  hierher  gehört  auch  der  zusatz  1878  b.  1879  a,  zu 
dem  der  dichter  durch  eine  erklärung  wie  die  Bedas  zu  Matth.  10, 
16  (vgl.  Zs.  36,  166)  veranlasst  worden  ist. 

Einmal  scheint  die  unrichtige  auffassung  eiqer  commeutar- 
stelle  einen  Widerspruch  verursacht  zu  haben,  man  vgl.  5381  b 
— 5394  a.  Jesus  will  nicht  sagen,  dass  er  Gott  ist,  sonst  hätte  mau 
ihn  freigelassen  und  das  erlösungswerk  wäre  nicht  vollzogen  wor- 
den, nun  war  aber  nach  v.  5330  Jesus  deshalb  angeklagt  worden, 
weil  er  sich  Gottes  söhn  nannte.  Hraban  bemerkt  zu  Matth.  27, 14: 
Jesus  autem  nihil  respondere  voluit^  ne  crimen  diluens  dimitiere- 
tur  a  praeside  et  crucis  utilitas  differretur.  vielleicht  hat  der 
dichter  das  crimen  diluere^  das  nur  bedeutet  Mie  anklagen  der 
Juden  widerlegen'  misverstanden. 

Alle  änderungen,  die  der  dichter  an  seinem  stoff  vorge- 
nommen hat,  erklären  noch  nicht  den  eigentümlichen  eindruck, 
den  der  Heiland  auf  uns  macht,  seinen  grund  haben  wir  in 
der  germanisierung  zu  suchen,  dieser  punct  hat  freilich 
anlass  zu  argen  Übertreibungen  gegeben,  wenn  etwa  Kaipbas 
biscof  oder  Pilatus  heritogo  genannt  wird ,  so  ist  dies  eine  ein- 
fache Übersetzung  ^  und  da  die  begriffskreise  der  Wörter  in  ver- 
schiedenen sprachen  sich  selten  decken,  so  wird  jede  Übersetzung 
ins  deutsche  in  gewissem  sinne  eine  germanisierung  sein,  wir 
verfahren  noch  heute  nicht  anders  als  der  Helianddichter,  wenn 

*  ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  gelehrten  Deutschen  des  17  jhs.  ger- 
manisierten, wenn  sie  die  römischen  consuln  bürgermeister  nannten,  die 
widergabe  fremder  litel  ist  der  mode  sehr  unterworfen,  eine  zeit  lang 
sprach  man  am  liebsten  vom  griechischen  basileus  und  vom  römischen 
caesar.  heute  sucht  uns  eine  richtung  der  geschichtsschreibung  das  alter- 
tum  auch  durch  den  sprachlichen  ausdruck  näher  zu  bringen. 
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wir  vom  ^könig'  B^haoziu  spreclieD.  uod  sicherlicli  besteht 
ein  grOfserer  uoterscliied  zwisclien  dem  häuptling  einer  afrika- 
Discheo  horde  und  dem  beherscher  einer  europäischen  grofs- 
macht,  als  zwischen  einem  karolingischen  herzog  und  einem  römi- 
schen procuralor.  zu  solchen  schiefen  auffassungen  gelangt  man 
leicht,  wenn  man,  wie  dies  Vilmar  ofl  getan  bat,  das  altsächsische 
mit  nhd.  Sprachgefühl  list.  ein  ^biscbof  Kaiphas  und  ein  ^herzog' 
Pilatus  muten  uns  freilich  sonderbar  naiv  an,  aber  nur  deshalb, 
weil  uns  heute  *  herzog'  blofs  ein  fürsten-  oder  adehtitel  ist^ 
und  weil  der  eigensino  des  Sprachgebrauchs  das  wort  ^bischof 
auf  die  bezeicbnung  einer  stufe  der  christlichen  hierarchie  be- 
schränkt hat,  während  jeder  ohne  arg  von  jüdischen  und  heid- 
nischen *priestern'  spricht.  —  übertrieben  wird  auch  oft  die 
auffassung  Jesu  als  künig.  an  der  tirade  bei  Vilmar  s.  54,  die 
in  manche  populäre  darstellung  übergegangen  ist,  ist  nur  so  viel 
wahr,  dass  Jesus  mit  allen  formein  genannt  wird,  die  das  ger- 
manische epos  für  den  begriff  'künig'  ausgebildet  hatte,  der 
anla$s  lag  nahe  genug,  da  den  kircbenscbrifistellern  der  ausdruck 
^rex  coelestis'  ganz  geläufig  ist.  Jesuni  würklich  für  den  könig 
der  Juden  zu  halten,  flällt  dem  dichter  nicht  ein,  er  besitzt  zu 
gute  historische  kcuntnisse.  —  es  ist  auch  nicht  richtig,  dass 
das  würken  und  leiden  Jesu  als  kämpf  aufgefasst  wird,  derlei 
wäre  ja  denkbar 2.  Otfrid  hat  es  getan,  vgl.  i  20,  31  (T.  iv  12^ 
55fr  und  insbesondere  m  26,  37  ff. 

Mit  mehr  recht  macht  man  geltend,  dass  das  Verhältnis  der 
aposlel  zu  Jesu  dem  der  gefolgsleute  zum  princeps  comitatus 
gleichgestellt  wird,  es  werden  nicht  nur  die  bezeichnungen  werod^ 
gisUhi,  heriscipi  von  den  Jüngern  gebraucht,  sondern  ihnen  auch 
äufserungen  in  den  mund  gelegt,  wie  sie  ganz  gut  ein  gefolgs- 
mann  des  germ.  epos  hätte  tun  können,  aber  im  ganzen  macht 
der  dichter  von  dieser  Übertragung  einen  durchaus  mafsvollen 
gebrauch  und  hält  sich  von  solchen  Übertreibungen  frei,  wie  sie 
etwa  im  ags.  Andreas  begegnen,  man  vergleiche  den  anfang 
dieses  gedicbtes  und  steilen  wie  230  ff.  408  ff.  auch  Aelfrics 
Heiligenleben  liefern  beispiele.  übrigens  sollte  man  nie  Scherers 
hinweis  vergessen,  dass  hier  die  kirche  durch  die  ausbildung  des 
begriffs  des  miles  cbristianus  vorgearbeitet  hatte. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  die  eigeutümlicbkeit  des  Heliand  be- 
steht darin,  dass  die  evangelische  geschichte  in  der  form  der 
allitterationsdichtung  mit  all    ihren  besonderheiten  behandelt  ist. 

1.  Inhalt,    der  stoff  war  freilich  im  grofsen  gegeben,    aber 

*  was  es  noch  im  16  jii.  nicht  ausschliefslicli  war. 

'  und  nicht  so  ganz  sicher  als  germauisierung  aufzufassen,  man  vgl. 
folgende  stelle  aus  dem  13  sernion  des  Petrus  Ghrysologus,  Migne  52,227: 
Hodie^  fratres^  Christus,  rer  ?ioster,  commili tonet  de  evangelico  allocutut 
est  Iribunali^  indixit  hostibus  bella,  prumisit  praemia  puffnaturis,  rettulit 
belloriim  causas,  inimicorum  prodidil  conatuSy  ubi  et  quando  et  quomodo 
conßigendum  sit  nobis  triumphali  constitutione  signavit  etc. 


BBAUNK-ZANGEMEISTBR  BRUCHSTÜCKE  ALTSÄCHS.  BIBELDICHTDNG       217 

der  dichter  nützt  die  anlasse  aus,  solche  Schilderungen  anzu- 
bringen, die  in  der  germ.  epik  üblich  waren,  hierher  gehören 
die  iiurserungen  der  todesverachtung,  die  den  aposteln  zuge- 
schrieben werden  (3992 ff.  4675 ff.  4861  ff),  die  beschreibung 
der  gastmäler,  der  seestürme,  des  höfischen  ceremaniells  (548  ff. 

2417  ff). 

2.  Träger  der  handlung.  das  germ.  epos  behandelt 
taten  des  adels.  daher  sind  auch  die  im  evangelium  genannten 
personen,  wenn  sie  irgend  eine  rolle  spielen,  von  hoher  abkunft 
oder  stchn  mit  adelichen  in  beziehung:  so  Simon  464,  Anna  508; 
Matthrius  heisst  1193  amhahteo  edüero  manno.  am  auf  billigsten 
ist  V.  2541,  wo  sogar  der  ungenannte  sämann  der  parabel  en 
adales  man  hcifst.  hier  der  merkwürdige  Widerspruch,  dass  er 
handon  sinon  sät.  die  königliche  abkunft  Jesu  wird  schon  im 
evangelium  hervorgehoben;  aber  mit  der  eigentümlichkeit  des 
germ.  epos  sich  nur  mit  höfischen  zuständen  abzugeben,  hängt 
es  zusammen,  dass  der  niedere  stand  der  eitern  Jesu  durchaus 
verschwiegen  wird,  am  meisten  tritt  das  bei  der  erzählung  von 
der  anbetung  der  magier  hervor  v.  675.  es  wird  angenommen, 
dass  Jesus,  der  in  der  not  in  einer  krippe  untergebracht  wurde, 
knechte  zu  seiner  bedienung  hat^ 

Die  darstellungsweise  des  germ.  epos  ist  durchaus  idealistisch, 
alles  ist  entweder  sehr  gut  oder  sehr  schlecht,  in  gewissem  sinne 
hatte  hier  schon  die  quelle  vorgearbeitet,  aber  die  eigenart  des 
dichters  zeigt  sich  in  seinen  Zusätzen  und  äuderungen.  von  dem 
reichen  jüngling  heifst  es  3260:  Habde  imu  oduuelon  allen 
geuunnen^  medomhord  manag,  thoh  he  mildean  hugi  bari  an  is 
breostun,  hierher  gehört  auch  die  auslassung  aller  dinge,  die 
heilige  personen  herabsetzen  konnten,  hierher  auch  die  recht- 
fertigung  der  fliehenden  apostel.  das  vorgehn  des  dichters  wird 
in  ein  falsches  licht  gerückt,  wenn  mit  besonderem  nachdruck 
hervorgehoben  wird,  dass  Feigheit  germanischer  Sinnesart  als  die 
grOste  Schmach  erschien,  denn  auch  der  evangelist  hat  die  hand- 
lungsweise  der  jünger  weder  gebilligt  noch  für  irrelevant  gehalten, 
aber  er  berichtet  trocken  historisch,  während  der  dichter  ideali- 
siert, nicht  eine  differenz  der  ethischen  anschauungen  liegt  hier 
vor,  sondern  ein  unterschied  des  Stils. 

Nicht  allein,  dass  die  personen  oder  dinge  ihre  guten  oder 
schlechten  eigenschaften  in  hohem  grade  besitzen,  häufig  wird 
versichert,  dass  sie  darin  alle  andern  übertreffen,  man  vgl.  die 
häufige  anwendung  des  Superlativs  in  formein  Sievers  s.  476.  Maria 

1  dagegen  kann  ich  nicht  mit  Kögel  Litgesch.  1 288  a  finden,  dass  der 
dichter  v.  382  b  und  407  b  ff  seinem  erstaunen  über  die  abweichung  von 
sächsischer  sitte  ausdruck  gegeben  habe,  die  henorhebung  des  gegensatzes 
zwischen  der  himmlischen  majestät  des  gottessohnes  und  der  demütigen 
Situation  des  in  der  krippe  liegenden  kindleins  ist  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern durchaus  geläufig. 

A.  F.  D.  A.   XXI.  15 
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heifst. /rto  sconiosta,  Ägypten  ist  erdono  bezta  (758),  der  (empel 
Maro  hu80  hohost  (1083),  Barrabas  der  gröste  räuber  (5400). 
Wenu  kein  anhält  dafür  vorlag,  ob  eine  person  oder  eine 
Sache  gut  oder  schlecht  war,*  ist  die  auffassung  des  dichters  opti- 
mistisch, die  unbedeutenden  Ortschaften  Capernaum,  Naim,  Effrem 
erhalten  schmückende  beiwörter.  auffSillig  ist  es,  wenn  das  lob 
ganz  formelhaft  auch  solchen  personen  gespendet  wird,  denen 
der  dichter  sonst  nicht  wol  will :  5249  heifsen  die  GaHlüer  thiu 
maria  thiod,  die  Juden  sind  69  f  elkanmoua  und  —  sehr  gegen 
die  historische  Wahrheit  —  des  Herodes  suitho  unuuanda  uuini. 
—  die  qualität  der  den  personen  beigelegten  eigenschaflen  ist 
beinahe  durchweg  geistiger  art.  ich  verweise  auf  die  treffenden 
bemerkungen  Behringers. 

3.  Hervortreten  des  dichters.  während  in  den  evan- 
gelien  der  berichterstatter  fast  gänzlich  zurücktritt,  gibt  sich  im 
Hei.  der  dichter  ausdrücklich  als  den  erzähler  zu  erkennen  durch 
die  formel  t^  gefragn  oder  so  gefragn  ik.  während  diese  formel 
ganz  im  einklang  mit  den  übrigen  resten  stabreimender  dichtung 
steht,  ist  es  sehr  auffällig  und  mit  recht  von  Rückert  betont 
worden,  dass  der  dichter  zweimal  das  publicum  anspricht  3619. 
3661.  man  meint  fast,  das  man  es  mit  einer  homilie  zu  tun  hat, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  der  dichter  gerade  hier  die 
sonst  von  ihm  verschmähte  mystische  deutung  anbringt,  liegt 
hier  eine  abweichung  der  deutschen  art  von  der  englischen  vor? 
in  versteckterer  art  tritt  der  dichter  hervor^  wenn  er  seinen  per- 
sonen äufserungen  in  den  mund  legt,  die  so  nur  der  dichter 
tun  konnte.  Jesus,  Petrus,  Kaiphas  reden  von  den  Juden  wie 
von  einem  fremden  volk:  vgl.  3085.  3748.  3884.  4476.  4562. 
4577.  4700.  4724;  Jesus  spricht  vom  alten  tesument  1416.  3268. 

4.  Composition.  Behaghel  hat  gezeigt,  dass  die  fit-eintei- 
lung  im  ganzen  wol  begründet  ist.  so  wird  der  beginn  eines 
capitels  dadurch  bezeichnet,  dass  der  neue  abschnitt  mit  einer 
recapitulation  des  vorhergesagten  anfangt  oder  derselbe  gedanke 
sowol  am  schluss  eines  capitels  als  auch  am  anfang  des  folgenden 
begegnet,  dasselbe  zeigt  sich  auch  in  ags.  gedichten.  da  die 
höhere  kritik  dies  oft  verkannt  hat,  seien  einige  beispiele  ange- 
führt: nachdem  in  der  ags.  Genesis  das  ende  der  sündflut,  das 
Opfer  Noahs  und  die  erscheinung  des  regcnbogeus  erzählt  worden 
ist,  heifst  es  v.  1543fr  ^d  wces  se  snotra  sunu  Lameches  of  fere 
äctimen  flöde  on  laste  mid  his  eaforum  prim,  yrfes  hyrde.  Ju- 
dith üt  10  wird  die  ermordung  des  llolufernes  berichtet,  fit  11 
beginnt:  hcefde  ßd  gfifohlen  foremdrne  bldd  Judith  cet  pii9e,  swa 
hyie  god  liö«,  swegles  ealdor,  pe  hyre  sigores  onleah.  nach  der 
bolschat't  an  Andreas  heifst  es  Andr.  230  pd  xdcbs  drende  CB- 
ielum  cempan  aboden  in  burgum.     vgl.  auch  Gudl.  40S  f. 

5.  Mitlei  der  dar  Stellung,  die  eigeiilümlichkeiten  der 
epischen   spräche  sind  otl  behandelt  worden,     ich  will  hier  nur 
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auf  einen  individuellen  zug  des  gedichtes  hinweisen,  die  Vorliebe 
fOr  den  dialog.  vgl.  die  gesprflche  bei  der  namengebung  des 
Jobannes  208  fT  gegenüber  den  dürftigen  andeutungen  des  evan- 
geliums  und  die  Unterredung  des  Herodes  mit  den  magiern  554  fif. 

Die  Genesisfragmente  zeigen  in  manchen  puncten  ahn- 
lichkeit  mit  dem  Heliand.  auch  sie  übergehn  uninteressantes  wie 
die  namen  der  nachkommen  Kains  und  der  nachkommen  Seths 
mit  ausnähme  Enochs,  der  wegen  seiner  eschatologischen  bedeu- 
tung  genannt  wird,  die  Schwiegersöhne  Loths  werden  nicht  er- 
wähnt, ebenso  wie  im  Heliand  wird  nach  mOglichkeit  verschwiegen* 
was  heilige  personen  herabsetzen  konnte,  die  ungläubigkeit  Sa- 
rahs wird  übergangen.  Loth  bietet  nicht  wie  in  Gen.  den  Sodo- 
mitern  seine  töchter  an.  merkwürdig  ist  es  dagegen,  dass  der 
dichter  die  Unzucht  der  Sodomiter,  die  doch  nicht  geschont  zu 
werden  brauchten,  nicht  erzählt,  künstlerische  rücksichten  haben 
ihn  bei  den  Umstellungen  geleitet,  die  er  in  der  geschichte  von 
Kain  vornimmt,  vgl.  B.  s.  28.  aber  wie  der  Heliand  gerade  durch 
seine  änderungen  mitunter  den  text  verschlechtert,  so  auch  die 
as.  Gen.  ich  urteile  über  die  erzählung  vom  Untergang 
Sodoms  anders  als  B.  sie  ist  im  vergleich  zur  bibel  ganz  schlecht 
gelungen. 

Die  biblische  erzählung  bietet  gewis  viele  für  uns  abstofsende 
Züge,  aber  alles  in  ihr  hat  band  und  fuFs.  Gott,  anthropomor- 
phisch  gedacht,  hat  von  der  Schlechtigkeit  Sodoms  und  Go- 
morrhas  gehört,  aber  um  sich  gewisheit  zu  verschaffen,  schickt 
er  seine  boten  nach  Sodom.  diese  erfahren  ganz  deutlich  an 
sich  selbst  die  Verworfenheit  der  Sodomiter  und  die  trefTlichkeii 
Loths.  seine  gastfreu ndschaft  wird  durch  das  anerbieten ,.  die 
töchter  zu  opfern,  ins  hellste  licht  gesetzt,  nachdem  die  engel 
ihr  incognito  aufgegeben  haben,  besprechen  sie  mit  Loth  das 
dringend  notwendige,  er  soll  seine  verwanten  versammeln,  wenn 
Loth  weiter  die  engel  bittet,  ihn  nach  Zoar  zu  führen,  so  ist  das 
wol  an  sich  uninteressant,  aber  dieser  individuelle  zug  gibt  doch 
der  geschichte  das  gepräge  historischer  Wahrheit. 

Wie  verschwommen  und  unklar  ist  dagegen  alles  in  dem  as. 
gedieht,  kaum  dass  die  engel  nach  Sodom  gekommen  sind,  hört 
man,  dass  sie  alles  wissen,  was  sie  zu  wissen  brauchen,  man 
weifs  aber  nicht  recht,  was  die  Sodomiter  verbrochen  haben,  noch 
wann  und  wie  die  engel  es  erfahren,  man  weifs  nicht,  was  die 
Sodomiter  getan  haben,  denn  es  ist  durchaus  nicht  sicher,  dass 
der  dichter,  wie  B.  meint,  an  stelle  der  Unzucht  mord  als  ihr 
hauptvergehn  hinstellt,  fegere  karm  v.  254  braucht  nicht  zu  be- 
deuten ^das  webgeschrei  der  sterbenden,  hingemordeten',  es  kann 
auch  heifsen  ^das  wilde  toben  der  dem  tode  verfallenen^  dh.  der 
Sodomiter  selbst,  vgl.  ags.  Gen.  2406  ff,  wo  Gott  von  Sodom  sagt: 
h  on  pisse  byrig  bearhtm  gehyre,  synnigra  cyrm  swide  hlüdne 
eahgälra  gylp,  yfele  spräce    werod  under  weallum  habban.     es 
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Wäre  doch  auch  merkwürdig,  wenn  der  dichter  sagen  wollte, 
dass  alle  Sodomiter  an  dem  aheod  mit  morden  beschäftigt  waren, 
alle  Sodomiter  müssen  aber  schuldig  sein,  wenn  anders  das  von 
Gott  dem  Abraham  gegebene  versprechen  nicht  verletzt  sein  soll  >. 
in  der  bibel  wird  ausdrücklich  erzählt,  dass  die  ganze  Stadt,  jung 
und  alt,  von  Loth  die  auslieferung  der  fremden  begehrte,  was 
aber  alle  Sodomiter  taten,  wird  blofs  durch  den  ganz  abstracten 
ausdruck  an  allaro  selida  gihuuen  (sundiga  liudi)  firinuuerk  fremmian 
angedeutet.  —  es  bleibt  auch  unklar,  wann  die  engel  die  Schlech- 
tigkeit Sodoms  constatieren.  zunächst  könnte  man  zwar  glauben, 
dass  V.  254 — 259  spätere  ereignisse  vorwegnehmen,  dass  also 
ebenso  wie  in  der  bibel  die  engel  erst  nach  dem  zusammentreffen 
mit  Loth  die  Untaten  der  Sodomiter  erfahren,  aber  man  sieht 
nicht,  wann  dies  geschehen  sein  kann,  schon  am  Stadttor  be- 
gegnen sie  Loth.  der  lädt  sie  ein,  sie  folgen  ihm,  verbringen 
die  nacht  bei  ihm  in  gesprächen,  dann  heifst  es  wider  plötzlich 
288  ff  Tho  habdun  usas  drohtinas  hodon  thea  firina  bifundan,  thea 
thar  fremidun  mm  nmbi  Sodotnburug.  das  wann  und  wie  bleibt 
aber  ganz  im  dunkeln.  —  Loths  gastfreu ndschafl  ist  in  dem  as. 
gedieht  durchaus  nicht  so  verdienstvoll,  wie  in  der  bibel,  da  er 
die  engel  sofort  als  engel  erkennt  und  er  auf  keine  so  harte 
probe  gestellt  wird  wie  in  der  Gen.  —  da  die  engel  von  allem 
anfang  an  wissen,  wie  es  um  Sodom  steht,  erscheint  es  ganz 
überflüssig,  dass  sie  eine  nacht  dort  verweilen,  in  der  bibel 
besprechen  sie  mit  Loth  dinge ,  die  ihn  unmittelbar  angehn ,  in 
dem  gedieht  sagen  sie  ihm  fUo  uuararo  uuordu,  wider  ein  ab- 
stracter  ausdruck,  unter  dem  man   sich   nichts  vorstellen   kann. 

Der  dichter  ist  eben  hier  von  seiner  vorläge  zu  sehr  ab- 
^^ngig  geblieben,  die  engel  musten  nun  einmal  eine  nacht  in 
Sodom  bleiben,  aber  alles,  was  in  dieser  nacht  geschieht,  hat  der 
dichter  beseitigt,  resp.  durch  ganz  allgemeine,  verschwommene 
ausdrücke  angedeutet,  man  fühlt  sich  hier  allerdings  an  den  HeL 
erinnert,  der  das  beispiel  vom  Senfkorn  zu  fremdartig  fand,  es 
doch  auch  nicht  unterdrücken  mochte  und  es  schhefslich  durch 
abstracte  ausdrucksweise  gänzlich  verdarb:  quad  that  oft  luttilis 
hiat  liohtora  uurdi,  so  hoho  aßuobt,  so  duot  himüriki  (Hei. 
2625  f). 

Über  die  art,  wie  der  dichter  der  as.  Gen.  die  bibelcoro- 
mentare  benutzt  hat,  lässt  sich  noch  weniger  Sicherheit  er- 
zielen als  beim  Hei.  ich  könnte  zwar  zu  manchen  stellen  (v.  41. 
75.  79.  124.  273)  parallelen  aus  kirchlicher  litteralur  anführen, 
aber  mit  solchen  vereinzelten  nachweisen  ist  doch  wenig  getan, 
mit  der  art  des  Heliand  stimmt  es  überein,  dass  mystische  und 
dogmatische  auslegung  vermieden  wird,    anlass  dazu  wäre  bei  der 

*  dass  sich  der  dichter  um  das  Schicksal  der  wtitutr4a*  nicht  weiter 
kümmert,  die  die  Sodomiter  nach  v.  180 ff  bei  gott  verklagten,  sei  nar  im 
vorbeigehn  bemerkt 
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erzdhluDg  von  dem  besuche  Gottes  uod  der  engel  bei  Abraham 
vorhanden  gewesen,  die  episode  wurde  oft  zum  beweise  der 
dreieinigkeirslehre  verwendet. 

Germanisierung  im  costüm  zeigt  sich  in  den  teilen,  die 
nur  in  der  ags.  Übersetzung  erhalten  sind.  Satan  spricht  zu 
seinen  teufein,  wie  ein  gefolgsherr  vgl.  409 ff;  Adam  ist  als  ge- 
folgsmann  gefasst  835  ff;  hervorhebung  der  edlen  abkuntl  Lotbs 
as.  Gen.  260.  der  dichter  tritt  kaum  hervor,  doch  vgl.  Gen.  B  595  ff. 
über  die  composition  lässt  sich  bei  dem  geringen  umfang  der 
bruchstUcke  nichts  sagen.  Vorliebe  für  den  dialog  ist  auch  hier 
vorhanden. 

Trotz  der  hervorgehobenen  ähnlichkeiten  zwischen  Gen.  und 
Hei.  kann  ich  die  identität  ihrer  verf.  nicht  für  gesichert  ansehen, 
wenn  B.  meint,  ^dass  wir  keinen  grund  haben,  in  der  ersten 
hälfte  des  9  jhs.  zwei  verschiedene  männer  anzunehmen,  die  in 
gleicher  weise,  von  gleichen  grundsätzen  und  gleichen  kunst- 
principien  getragen,  geistliche  allilterierende  dicbtungen  in  as. 
spräche  gemacht  haben  sollten',  so  kann  man  dem  entgegenhalten, 
dass  wir  auch  keinen  grund  haben,  einem  einzigen  manne  die 
ßihigkeit  zuzutrauen,  gedichte  wie  Hei.  und  Gen.  zu  machen. 
B.s  argument  würde  nur  dann  beweiskraft  haben,  wenn  die  eigen- 
tümlichkeiten,  in  denen  Gen.  zu  Hei.  stimmt,  von  viel  individu- 
ellerer art  wären,  als  dies  tatsächlich  der  fall  ist. 

Das  der  Hei. -dichter  die  Gen.  nicht  verfasst  haben  kann, 
wage  ich  ebensowenig  zu  behaupten,  ich  meine  allerdings,  dass 
im  ganzen  Hei.  sich  keine  stelle  findet,  die  sich  Gen.  87  f  an  die 
Seite  stellen  liefse,  doch  ist  das  ein  suhjectiv  ästhetischer  ein- 
druck.  auch  dass  der  dichter  in  Gen.  B  seinen  quellen  freier 
gegenüberstehe  als  der  des  Hei.  (Sievers  Der  Heliand  und  die  ags. 
Genesis  s.  21),  kann  ich  nicht  zum  beweise  heranziehen ,  da  es 
nichts  weniger  als  sicher  ist,  dass  Gen.  B  nach  Avitus  gearbei- 
tet ist.  es  geht  doch  nicht  an ,  etwas  blofs  deshalb  als  freies 
eigentum  des  dichters  zu  betrachten,  weil  die  germanisten,  die 
nun  einmal  keine  theologen  sind,  bisher  keine  quelle  dafür  aus- 
findig gemacht  haben. 

So  kann  ich  also  auch  hier  zu  keiner  entscheidung  kommen, 
das  gewichtigste  Zeugnis  für  die  einheit  der  Verfasser  von  Gen. 
und  Hei.  wird  immer  die  sog.  praefatio  bleiben,  über  dem 
bestreben,  das  was  sich  in  der  Überlieferung  als  einheit  gibt, 
kritisch  zu  zergliedern,  hat  man  es  unterlassen,  mit  gleicher 
Sorgfalt  zu  untersuchen,  ob  denn  die  Verbindung  der  schon  durch 
die  äufsere  form  geschiedenen  stücke,  der  praefatio  und  der  ver- 
sus, alt  ist  oder  nicht. 

Es  ist  zweifellos  und  nicht  bestritten  (v^'l.  Scherer  Zs.  f. 
östr.  gymn.  1868,  847  =  KI.  sehr,  i  569;  Sievers  Heliand  xxxiii 
a.  1),  dass  eine  vorrede,  die  in  einer  mittelalterlichen  hs.  vor  einem 
as.  gedieht  stand,  unmöglich  'praefatio  in  lihrum  antiquum  lingua 
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saxonica  conscriptum'  betitelt  sein  konote.  dass  der  titel  von 
Flacius  herrührt,  hat  Sievers  geradezu  ausgesprochen,  es  fragt 
sich:  hat  Flacius  die  praefatio  als  vorrede  vor  einem  gedieht  ge- 
sehen? diese  frage  ist  entschieden  mit  nein  zu  beantworten,  er 
hätte  sonst  über  das  gedieht  notizen  mitgeteilt,  wie  er  das  bei 
Oifried  und  überhaupt  bei  den  auszügen,  die  er  aus  grOfseren 
werken  gibt,  getan  hat;  man  vgl.  das  den  versen  folgende  stück: 
Quomodo  Baioarii  et  Charentani  facti  sunt  Christiani  ex  antiquo 
codice,  auch  dass  seine  agenten  etwa  die  praefatio  als  würkliche 
vorrede  gesehen  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  sie  doch  die 
Intentionen  ihres  auflraggebers  kennen  musten  und  ihm  sicher 
einige,  wenn  auch  noch  so  dürftige  angaben  über  das  werk  ge- 
macht hätten,  wir  haben  daher  nicht  das  Zeugnis,  sondern  blofs 
die  Vermutung  eines  gelehrten  des  16  jhs.,  dass  das  von  ihm 
gebrachte  lat.  stück  eine  praefatio  gewesen  sei.  wie  Flacius  zu 
dieser  Vermutung  kam,  erklärt  sich  leicht;  dass  aber  diese  Ver- 
mutung richtig  sei,  ist  durchaus  nicht  gewis.  Windisch  hat 
s.  23  mit  recht  darauf  hingewiesen ,  dass  in  den  werten  in  hoe 
magno  opusculo  das  pron.  sich  auf  das  werk,  das  nachher  be- 
sprochen werde,  hinweisen  kOnne.  wenn  also  Sievers  von  der 
praef.  glaubte,  dass  sie  ursprünglich  ein  brief  gewesen  sei,  so 
lag  für  ihn  gar  kein  grund  vor  anzunehmen,  dass  jemals  aus 
diesem  brief  eine  vorrede  gemacht  wurde. 

Die  Worte  ^Versus  de  poeta  et  interprete  huius  codicis*  können 
allerdings  in  einer  alten  hs.  gestanden  haben,  aber  wenn  man 
unbefangen  betrachtet,  welche  bedeutung  diese  werte  im  context 
des  Catalogus  teslium  veritatis  haben,  wird  man  nicht  anders 
interpretieren  können,  als  *verse  über  den  dichter  und  Übersetzer 
dieses  buchs',  dh.  des  buchs,  von  dem  der  leser  des  Catalogus 
durch  das  vorhergehende  stück,  die  praefatio,  kenntnis  erhalten 
hat.  nun  wäre  es  von  vornherein  ein  seltsamer  zufall  oder 
prästabilierte  harmonie,  wenn  eine  mittelalterliche  Überschrift  in 
der  huius  auf  ein  später  folgendes  as.  gedieht  hinweist,  zu- 
gleich als  Überschrift  in  einem  werk  des  16  jhs.  passte,  wobei 
huius  sich  auf  ein  vorhergehndes  lat.  stück  bezieht,  abgesehen 
davon  ist  aus  denselben  gründen  wie  bei  der  praef.  unmöghch, 
dass  Flacius  die  verse  als  eiuleitung  zu  einem  as.  gedieht  ge- 
sehen hat.  somit  ist  anzunehmen,  dciss  auch  die  Überschrift  der 
versus  von  Flacius  herrührt. 

Auch  hier  haben  wir  es  zunächst  nur  mit  der  meinung 
eines  gelehrten  zu  tun,  dass  die  verse  sich  auf  dieselbe  Persön- 
lichkeit, wie  die  praef.  beziehen,  es  ist  nicht  zu  beweisen,  dass 
Flacius  die  beiden  stücke  schon  verbunden  vorgefunden  hat  ja 
es  ist  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  er,  wenn  dies  der 
fall  gewesen  wäre,  das  zweite  stück  mit  einer  besondern  Über- 
schrift ausgezeichnet  hätte,  wie  Flacius  zu  seiner  Vermutung 
gekommen  ist,  kann  man  wider  leicht  begreifen;  dass  sie  richtig 
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war,  lifsst  sich  aber  nicht  beweisen,  denn  in  den  versen  sieht 
nichts,  was  auf  den  altsächsischen  dichter  hinwiese,  dagegen 
zeigt  sich  an  einer  stelle  deutlich  sprachliche  anlebnung  an 
Bedas  Caedmonerzählung.  es  ist  daher  das  nächst  liegende  an* 
zunehmen,  dass  die  verse  eine  poetische  darstellung  der  Caedroon- 
sage  sind.  Scherer  schon  hielt  das  für  möglich,  doch  meinte  er, 
dass  das  gedieht  bereits  in  alter  zeit  auf  den  Sachsen  bezogen 
worden  sei.  nach  meiner  meinung  hat  erst  Flacius  diese  be- 
ziehung  hergestellt. 

Von  dieser  ansieht  können  mich  Sievers  bemerkungen  s. 
XXVIII  nicht  abbringen,  es  heifst  doch  dem  verf.  der  versus  zu 
viel  raffinement  und  seinem  publicum  zu  viel  historische  kritik 
zutrauen,  wenn  man  annimmt,  der  dichter  habe  absichtlich  allzu- 
grofse  Übereinstimmung  mit  Beda  vermieden,  damit  man  erkenne, 
dass  er  von  einem  andern  als  von  Caedmon  spreche,  da  hätte 
es  ihm  doch  näher  gelegen,  in  sein  gedieht  deutlichere  beziehun- 
gen  auf  den  as.  dichter  hineinzubringen. 

Dass  auch  die  praef.  sprachlich  von  Beda  abhängig  sei, 
kann  ich  nicht  finden,  aus  den  stellen,  die  Sievers  s.  xxix  anfuhrt, 
geht  doch  nur  hervor,  dass  beide  das  wort  modulaito  brauchen, 
auf  die  sacrae  legis  praecepta  der  praef.  und  die  diuinas  Uges  in  den 
versen  ist  ungebührlich  viel  gewicht  gelegt  worden,  es  ist  doch 
nichts  einfacher,  als  dass  der  inhalt  der  bibel  a  potiori  als  ^gesetze' 
bezeichnet  wird,  das  mag  uns,  abgesehen  von  allem  andern ^ 
Otfried  lehren,  der  ja  genug  historisches  behandelte  und  trotz- 
dem Lud.  V.  89  f  sagt :  Er  hiar  in  thesen  redion  mag  hören 
euangelion  uuaz  krist  in  then  gibiete  Frankono  thiete  und  an 
Liutbert  schreibt:  Scripsi . .  .  evangeliorum  partem  franzisce  com- 
positam^  ut  qui  in  Ulis  alienae  linguae  difficultatem  horrescit  hie 
propria  lingua  cognoscat  sanctissima  verha  Deique  legem  sua 
lingua  intelligens  inde  se  vel  parum  quid  deviare  mente  propria 
pertimescat. 

Also  ^praefatio'  und  'versus'  haben  von  haus  aus  nichts  niit 
einander  zu  tun.  innerhalb  der  praefatio  selbst  hat  man  keinen 
grund  interpolationen  anzunehmen,  man  hat  sowol  aus  stilisti- 
schen als  auch  aus  inhaltlichen  gründen  ausscheidungen  vorge- 
nommen, was  die  stilistischen  bedenken  betrilTt,  so  sieht  es  fast 
wie  eine  parodie  jeder  höheren  kritik  aus,  wenn  man  von  einem 
so  kleinen,  obscuren  Schriftstück,  dessen  verf.  unbekannt  ist,  ver- 
langt, dass  es  gut  geschrieben  sei,  als  ob  es  jeder  erfabrung 
zuwiderliefe,  dass  jemand  sich  auch  ^schleppend'  und  weitschweifig 
ausdrücken  kann,  übrigens  hat  die  forschung  sich  sehr  von 
ihrem  ausgangspunct  entfernt.  Zarncke  erklärte  noch  den  stil 
der  praefatio  im  ganzen  für  leidlich  und  hielt  sich  deshalb  für 
berechtigt,  schlecht  stilisierte  stellen  zu  tilgen;   seine  nachfolger 

^  lex  ist  terminus  technicus  für  den  pentateuchi  lex  et  prophetae  ist 
gleich  *altes  teslamcnt'.    vgl.  auch  ausdrücke  wie  diu  alte  e,  diu  niuwe  S, 
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haben  aber  scblierslich  soviel  auszusetzen  gehabt,  dass  nach  ihrer 
meinung  der  stil  der  praefatio,  wie  sie  überliefert  ist,  unmöglich 
leidlich  sein  kann,  und  da  hätten  sie  sich  doch  wol  die  frage 
vorlegen  sollen,  oh  denn  nicht  auch  ein  schlechter  Stilist  aus- 
nahmsweise ein  paar  gute  sätze  zu  stände  bringen  könnte. 

Hauptsächlich  haben  aber  inhaltliche  gründe  die  annähme 
einer  interpolalion  veranlasst,  die  praef.  soll  einen  Widerspruch 
enthalten,  einerseits  werde  berichtet,  dass  kaiser  Ludwig  einem 
bekannten  dichter  den  aufirag  gegeben  habe,  die  bibel  zu  ver- 
deutschen, anderseits  sei  dieser  aufllrag  von  Gott  an  einen  der 
dichtkunst  unkundigen  ergangen,  aber  angenommen,  es  läge  hier 
würklich  ein  Widerspruch  vor,  so  könnte  daraus  doch  unmöglich 
folgen,  dass  die  eine  version  schon  litterarische  ausprägung  er- 
fahren hätte  (durch  die  sogen,  praef.  A),  ehe  sie  mit  der  zweiten 
in  Verbindung  gebracht  wurde,  ebenso  wie  ein  interpolator  den 
Widerspruch  eingeschleppt  haben  kann,  können  doch  auch  die 
beiden  Versionen  im  köpfe  des  verf.  der  praef.  zusammengetroffen 
sein,  derselbe  konnte  dann  beide  Versionen  hinter  und  durch 
einander  bringen,  ohne  sich  über  die  Unmöglichkeit  dieses  neben- 
einanderbestehns  klar  zu  werden,  ^eng  ist  die  weit  und  das  ge- 
hirn  ist  weit',  aber  in  Wahrheit  liegt  gar  kein  Widerspruch  vor. 
man  hätte  Schultes  bemerkungen  darüber  nicht  wegen  seiner  un- 
möglichen behauptungen  über  vittea  ignorieren  sollen,  nirgendwo 
ist  in  der  praef.  gesagt,  dass  der  dichter  durch  weltliche  gedichte 
berühmt  geworden  war,  und  es  ist  dies  auch  nicht  wahrschein- 
lich ^  einen  solchen  manu  hätte  sich  Ludwig  der  fromme  nicht 
für  seine  zwecke  ausersehen.  Schulte  hat  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  erzähiuug  von  Caedmon  auch  von  zwei  auf- 
forderungen  berichte,  des  gesanges  ganz  unkundig  wird  Caedmon 
im  träume  aufgefordert,  die  Schöpfung  zu  besingen,  erst  nach- 
dem er  diese  und  noch  eine  dichtuug  vorgetragen  hat,  erhält  er 
von  der  äbtissin  den  auftrag  die  bibel  zu  übersetzen,  es  war 
also  die  meinung  des  verf.  der  praef.,  dass  die  göttliche  eingebung 
die  gäbe  der  dichtung  in  dem  Sachsen  erweckte,  dass  dieser  zu- 
nächst teile  der  bibel  behandelte  und,  nachdem  er  sich  dadurch 
einen  uamen  gemacht  hatte,  vom  kaiser  den  aufirag  zu  einer  die 
ganze  bibel  umfassenden  dichtuug  erhielt. 

Es  fragt  sich  nun,  sind  die  angaben  der  praef.  authentisch 
und  beziehen  sie  sich  auf  den  Heliaud?  ich  habe  nie  daran  ge- 
zweifelt, dass  ein  gedieht,  wie  die  praef.  es  beschreibt,  existiert 
hat,  aber  es  schien  mir  nicht  sicher,  dass  der  Heliand  gemeint 
sei.  jetzt  steht  die  sache  anders,  bruchslücke  eines  as.  alten 
testaments  sind  uns  in  Verbindung  mit  dem  Hei.  überliefert, 
leugnet  man  die  identität  der  Verfasser,  so  muss  man  annehmen, 
entweder  dass  der  Schreiber  von  V  resp.  seiner  vorläge  das  alte 

*  veranlasst  ist  diese  annähme  sicherlich  durch  das  fortwürken  der 
Vilmarschen  fabel  vom  'volksdichter'* 
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testameot  der  praef.  von  seinem  neuen  testament  getrennt  und 
mit  dem  Heiiand  verbunden  habe,  oder  dass  auch  das  alte  testament 
nicht  aus  der  dichtung  der  praef.  genommen  sei,  dass  es  also 
nicht  nur  zwei  as.  neue,  sondern  auch  zwei  as.  alte  teslamente 
gegeben  habe,    beide  annahmen  wären  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Aber  es  gibt  noch  eine  dritte  möglichkeit.  unsere  Heliandhss^ 
beweisen,  dass  das  as.  neue  testament  in  gesonderten  ausgaben 
im  Umlauf  war.  die  getrennte  Überlieferung  kann  das  ursprüng- 
liche sein,  wenn  nun  jemand  ein  vorhandenes  as.  altes  testament 
mit  dem  Hei.  verband^  so  konnte  er  dazu  blofs  durch  die  ver- 
wantschaft  des  inhalts  veranlasst  worden  sein,  wie  man  etwa 
mhd.  hss.  findet,  die  Ulrichs  vom  Türlin  und  Wolframs  Willehalm 
sowie  den  Bennewart  enthalten,  jemand,  der  den  codex  sah, 
konnte  aber  leicht  auf  den  gedanken  verfallen,  dass  der  gesamte 
inhalt  von  6inem  dichter  herrühre,  dieser  naheliegende  irrium 
wäre  dem  verf.  der  praef.  begegnet,  so  dass  wir  dann  nicht  die 
existenz  zweier  vollständigen  as.bibeldichtungen  anzunehmen  hätten. 

Wien,  7  december  1894.  M.  H.  Jellinek. 


Die   mischprosa  Willirams  von  Friedrich  Junghans.     Berliner  diss.    Berlin, 
iWaycr  &  Müller,  1893.    42  ss.    8®.  —  1  ro. 

Diese  arbeil  ist  ein  beitrag  zur  Charakterisierung  der  schrift- 
stellerischen individualität  Willirams  und  zur  lösuug  der  frage 
nach  der  Utterarhistorischen  bedeutuog  der  ahd.  mischprosa  über- 
haupt, in  der  ersten  beziehuug  gelangt  sie  durch  gute  delail- 
untersuchung  und  verständige  beleuchtuog  des  individuellen  nach 
litterarhistoriscber  und  sprachpsychologischer  seile  hin  zu  meh- 
reren wertvollen  ergebnissen;  in  der  zweiten  gibt  sie  blofs  an- 
deutungen,  weil  sie  zwar  aufser  WiJliram  die  kleineren  poetischen 
denkmäler  der  zeit  heranzieht,  eine  delailforschung  über  Notker 
aber  erst  in  aussieht  stellt. 

Für  Willirams  mischprosa  lagen  dem  verf.  zwei  ansichten 
vor:  diejenige  Scherers,  der  einen  deutsch-lateinischen  Jargon  der 
höhern  geisUichkeit  annahm,  welchen  Williram  zu  litterarischer 
geltung  gebracht  habe,  und  die  meiuige,  die  eine  solche  münd- 
liche tradition  zwar  ebenfalls  voraussetzt,  aber  eine  ganz  indivi- 
duelle ausbildung  derselben  durch  Williram  insofern  annahm,  als 
er  die  einmischung  lateinischer  Wörter  zu  einem  stilistischen 
technischen  mittel  gemacht  habe,  um  die  beziehuug  der  allego- 
rischen deutung  auf  die  aogehörigen  lextworte  zu  erleichtern  und 
die  hauptbegritfe  der  exegese  überhaupt  hervorzuheben,  diese 
zweite,  die  ich  vor  16  jähren,  ohne  das  detail,  auf  die  sie  sich 

'  dass  der  Heiiand  keine  vorangegangene  darstell ung  des  A.  T.  voraus- 
setzt, ist  sicher,  aber  daraus  allein  kann  man  nicht  folgern,  dass  ihm  nicht 
doch  eine  vorhergieng. 
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Stützt,  anzurühren,  ausgesprochen  habe,  war  bisher  so  gut  wie 
ganz  unbeachtet  geblieben,  man  kennzeichnete  die  deut8ch*Iatei- 
niscbe  mischprosa  der  zeit  weiter  als  eine  'sprachmengerei',  in 
dem  sinne,  wie  man  etwa  für  das  17  Jahrhundert  von  einer  sol- 
chen sprach,  ich  darf  wol  der  genugtuung  ausdruck  geben,  dass 
J.  nunmehr  auf  diese  älteren  andeutungen  zurückgreift,  für  einen 
bauptteil  seiner  Charakteristik  der  spräche  Willirams  von  ihnen 
ausgeht,  durch  Vorführung  und  sonderung  dereinzelbeobachtungen, 
auf  denen  sie  beruhen,  sie  zugleich  aber  schärfer  bestimmt  und 
erweitert. 

Im  2 — 4  abschnitt  sondert  J.  jene  lateinischen  bestandteile 
der  Williramschen  prosa  aus,  in  deren  Verwendung  keine  bestimmte 
stilistische  absieht  erkennbar  ist:  VVilliram  gebrauche  sie  an  stellen, 
wo  er  sich  als  gelehrten  theologen,  als  clericalen  fühle,  wo  er 
profanwiäsenscliaflliche  Vorstellungen  und  ausdrücke  sich  aneigne, 
endlich  wo  er  die  bibel  citiere  oder  von  der  theologischen  litte- 
ratur  geprägte  ausdrücke  verwende,  für  alle  diese  f^Ue  reicht 
die  Scherersche  auffassung  aus;  durch  sie  wird  sie  gestützt,  für 
sie  bleibt  sie  beslehn.  die  grenze  und  der  umfang  des  hierher 
gehörigen  wird  wie  in  allen  föllen,  wo  man  auf  die  lebendige 
spräche  eines  vergangenen  Zeitraums  zurückzugreifen  hat,  un- 
sicher bleiben  müssen;  für  die  profanen  und  die  theologischen 
technischen  ausdrücke  wenigstens  hätte  der  verf.  aber  festeren 
bodcn  gewonnen,  wenn  er  ihren  tatsächlichen  nachweis  in  der 
mittellateioischen  einschlägigen  lilteratur  versucht  hätte,  jedes- 
falls  aber  tritt  in  diesen  kategorien  des  Williramschen  lateins  eine 
schriflstellerische  persönlichkeit  des  Verfassers  noch  nicht  hervor; 
er  steht  hier  im  banne  einer  überlieferten  gewohnheit. 

Für  die  weil  überwiegende  mehrzahl  der  ßllle  aber,  deren 
Untersuchung  sich  die  arbeit  jetzt  zuwendet,  hatte  J.  die  these 
bereits  im  1  abschnitt  scharf  so  formuliert:  wenn  sich  zeigen 
lässt,  dass  Williram  den  gebrauch  seiner  mischprosa  nach  be- 
stimmten zwecken  hin  pointiert  und  individuell  ausgebildet  hat, 
so  ist  damit  von  vornherein  ausgeschlossen,  dass  ein  ganzer  stand 
sich  einer  solchen  redeweise  bedient  hätte,  und  dass  WiUirams 
mischprosa  in  der  tat  einen  bestimmten,  individuellen  slil  an  sich 
trägt,  zeigt  der  5  und  6  abschnitt,  hier  gelangt  J.  zu  seinen 
sichersten  ergebnissen.  im  5  liefert  er  den  detailnachweis  zu 
den  QF.  24  und  28  von  mir  gemachten  andeutungen  und  sondert 
die  f^lle  nach  gut  getroffenen  syntaktischen  Unterscheidungen, 
im  6  zeigt  er,  dass  Williram  im  satzbau  den  parallelismus  liebt, 
in  den  parallelen  gliedern  aber  den  gedanken  nach  gegensätzen 
zerlegt  und  die  hauptpuncte  des  gegensatzes  durch  den  gebrauch 
lateinischer  Wörter  hervorhebt,  die  beobachtung  ist  zweifellos 
richtig;  sie  wird  besonders  interessant  durch  eine  Vermutung, 
die  J.  über  die  Ursprünge  dieser  stileigentümhchkeit  anknüpft: 
er  sieht  in  ihr  eine  uachwürkung  der  schule  Lanfrancs:  in  jener 
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gliederuog  des  gedaokens  wie  des  satzes  oach  gegeDSätzeo  trete 
ein  hauptelement  der  dialektischen  methode  Lanfrancs  hervor. 

So  fordert  denn  die  vorliegende  arbeit  wesentlich  und  dankens- 
wert die  kenntnis  des  WiUiramschen  Stiles,  über  den  Charakter 
seiner  niischprosa  bleiben  allerdings  noch  fragen  übrig;  zunächst 
in  bezug  auf  jene  früher  erwähnte  schwankende  gruppe  lateini- 
scher bestandteile,  die  sich  in  stilistische  kategorien  nicht  ein- 
ordnen lassen,  auf  einen  von  J.  nicht  systematisch  betretenen 
weg  der  Untersuchung  möchte  ich  ferner  hinweisen,  der  zur  er- 
kenn tnis  der  herkunll  von  Willirams  latinität  (und  vielleicht  auch 
der  technik  seiner  arbeit)  beitragen  kann:  auf  eine  durchgängige 
vergleichuog  mit  dem  texl  des  Haymonischen  commentars.  sie 
ergibt,  1)  dass  Williram  die  lateinischen  ausdrücke,  die  er  ver- 
wendet, zumeist  aus  Haymo  herübernimmt,  2)  dass  er  zum  teil 
sie  selbst  sich  bildet  und  zwar  hier  so,  dass  er  den  gedanken 
aus  Haymo  entlehnt  oder  dass  er  auch  im  gedanken  selbständig 
ist.  unter  den  ersten  18  abschnitten  (von  denen  2  wegfallen, 
die  gar  kein  latein  enthalten)  sind  7  (2.  4.  10.  13.  14.  17.  18^ 
in  denen  vollständige  lateinische  phrasen  vorkommen ,  von  (im 
vergleich  mit  Haymo)  völliger  Selbständigkeit,  wie  ueste  inno^ 
centiae  4,  uirtuosae  constatitiae  10,  glariam^  intra  conscientiam  14, 
auro  sapientiae  (?)  11,  bis  zu  blofser  Variation  eines  von  der  quelle 
gegebenen  gedankens  (zb.  getnmae  uirtutum  17  für  omamenta 
uirtutum  Haymos).  in  keinem  dieser  7  verse  ist  aber  das  ge- 
samte latein  ausschliefslich  von  Williram,  sondern  er  mischt  nur 
mehr  oder  weniger  selbständiges  in  die  ausdrücke  Haymos^.  dazu 
halte  man,  dass  Williram  dort,  wo  er  den  commentar  Haymos 
eigentlich  und  wörtlich  übersetzt,  vorwiegend  rein  deutsch  redet, 
und  man  wird  schliefseu  dürfen,  dass  ihm  für  eigentliche  Über- 
setzung reines  deutsch  als  regel  galt  (als  ausnahmslose  für  den 
text  des  Hohen  liedes  selbst),  dass  er  zweitens  für  freiere  re- 
production  das  latein  mit  verwendete,  und  kann  dabei  nicht 
kurzes  excerpt  von  hauptpuncten  der  auslegung,  notab.  von 
Schlagwörtern  in  lateinischem  quellenwortlaut  mitgewürkt  haben, 
diese  notizen  bei  der  ausarbeitung  des  commentars  in  ihrer  latei- 
nischen form  in  das  werk  zu  versetzen?  denn  gerade  solche 
hauptbegriffe ,  'Schlagwörter'  der  erklärung,  bilden  eine  haupt- 
gruppe  der  latinismen. 

Ober  die  stilistische  Originalität  Willirams  und  über  den 
Charakter  der  ahd.  mischprosa  in  ihrer  gesamterschein ung  werden 
wir  ferner  erst  urleilen  können,  wenn  eine  sorgfältige  beschrei- 
bung  der  Nolkerschen  vorliegt,  wir  behelfen  uns  bisher  nur  mit 
indirecten   folgerungen:   wir  kennen  die  Notkerschen  werke  als 

*■  diese  beobachtun^^  kann  auch  bei  einer  qaellenantersuchung  als  an- 
haltspnnct  dienen,  um  lateinische  phrasen,  die  auch  dem  gedanken 
nach  nicht  aus  Haymo  zu  verstehn  sind,  als  spuren  einer  andern  quelle 
aufzufassen. 
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in  eogem  zusammenbaDg  mit  der  klosterschule  verfasst  und  sind 
daher  geneigt,  das  lateio,  das  in  ihr  deutsch  gemischt  ist,  aus 
pädagogisch -didaktischen  rücksichten  zu  erklären  (so  auch  J.), 
oder  auch  aus  der  praxis  des  unmilleibaren  Unterrichts,  wie  sie 
uns  seihst  unterläuft:  man  denke  sich  einen  hibelausleger ,  der 
zu  seinen  schüiern  lateinisch  zu  reden  gewohnt  ist:  zusammen- 
fassend wird  der,  wenn  er  das  lateinisch  gewohnte  deutsch  wider- 
giht,  einzelnes  lateinische  in  das  deutsche  herübernehmen,  nicht 
zu  zwecken  einer  etwa  vornehm  erscheinenden  Sprachmischung, 
sondern  in  absiebten  der  deutlichkeit.  bei  Wiiiiram  aber  sind 
schulzwecke  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dennoch  die  mischprosa, 
und  zwar,  wie  wir  zu  vermuten  anlass  haben,  in  individueller 
ausbildung.  von  Notker  ist  er  aber  jedesfalls  beeinilusst.  in  wie 
weit  überhaupt,  in  wie  weit  ferner  gerade  in  der  Sprachmischung 
im  einzelnen,  das  ist  noch  gar  nicht  untersucht,  ich  bedaure 
daher,  dass  J.,  der  natürlich  auch  auf  Notker  seine  aufmerksam- 
keit  gewendet  hat,  diese  Untersuchung  erst  in  aussieht  stellt,  statt 
sie  seiner  darsteliung  der  erscheinungen  bei  Williram  vorausgehn 
zu  lassen,  er  wird  bei  dieser  Untersuchung,  deren  ausführung 
wir  gern  in  seinen  bänden  sehen  und  die  ihm  bald  gelingen 
möge,  jedesfalls  zu  mancher  der  fragen,  die  er  hier  vorläufig 
beantwortete,  zurückzukehren  anlass  haben. 

Innsbruck.  Joseph  Seemuller. 


Böhmen  die  heimat  Walthers  von  der  Vogel  weide?  von  dr  Hermann  Hallwich. 
Prag,  HDomioicus,  1893.    48  ss.    S^.  —  1  m.  20  pf. 

Seit  ich  vor  achtzehn  jähren  in  diesen  blättern  (Anz.  iv  5 — 13) 
die  hypothese  der  abstammung  Walthers  von  der  Vogelweide  aus 
Tirol  erörtert  habe,  scheint  die  erreguug  der  gemüter  über  diese 
frage  einigermafsen  geschwunden  zu  sein,  zwar  halten  die  Tiroler 
jetzt,  nachdem  ihnen  meister  Natter  seinen  köstlichen  Wallher  auf 
den  Johannesplatz  in  Bozen  gestellt  hat,  natürlich  an  ihrem  lands- 
mann  fester  denn  je.  Domanig  wird  sich  seine  meinung  (1889), 
Walthers  klösencBre  sei  eigentlich  ein  klüsencere  gewesen,  durch 
Behaghels  gegengründe  (Germania  35,  199  f)  nicht  haben  nehmen 
lassen.  Patriz  Anzoletti,  der  schon  lange  zuvor  (1876)  für 
VValthers  tiroiische  heimat  aufgetreten  war,  ist  1889  (Bozener 
gymnasialprogramm)  noch  einmal  als  vorstreiter  dafür  ins  feld  ge- 
zogen und  bat  zwar  nicht  meine  darlegungen  (wie  mein  ver- 
storbener freund  Ignaz  von  Zingerle  mir  mitteilte,  auf  seinen  rat), 
wol  aber  die  von  Wilmauns  mit  mehr  hefligkeit  bekämpft,  als  für 
seine  sache  gut  war.  denn  er  hat  in  der  tat  nicht  einen  einzigen 
der  einwände  zu  beseitigen  vermocht,  die  wider  die  Tiroler  hy- 
pothese waren  geltend  gemacht  worden,  und  bat  auch  nicht  die 
spur  von  neuen  beweisen  vorzubringen  unternommen,  kraftworte 
sind  eben  keine  argumenle :  sie  mOgeu  in  manchen  gegenden  als 
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uneotbehrliches  merkmal  heimatlicher  biederkeit  angesehen  wer- 
den, setzen  jedoch  anderwärts,  und  nicht  zum  mindesten  bei 
wissenschaftlichen  erörterungen,  den  ins  unrecht,  der  siebraucht. — 
neues  leben  schien  in  die  sache  zu  kommen,  als  Oswald  Redlich 
in  den  Mitteilungen  der  inst.  f.  österr.  geschichtsforsch.  13, 160 f 
(1892)  nachricht  von  einer  Urkunde  des  15  jhs.  gab,  welche  den 
bestand  eines  Vogelweidehofes  im  Layener  ried  fOr  jene  zeit 
sicher  stellte,  nach  den  gerOchten,  die  dem  märe  von  diesem 
Urkundenfunde  vorausilogen,  hatte  ich  glauben  müssen,  der  echte 
Walther  sei  nunmehr  erstanden;  ich  war  daher  etwas  entteuscht, 
als  es  sich  zeigte,  dass  die  notiz  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem 
tode  aufgezeichnet  war.  immerhin  aber  stellt  die  Urkunde  die 
existenz  des  edelhofes  Vogelweide  schon  für  das  15  jh.  fest  und 
bestätigt  damit  den  einen  vorzug  (vgl.  Anz.  iv  13),  den  die  Vogel- 
weide des  Eisacktales  vor  allen  anderen  besitzt,  in  bezug  auf 
die  person  Wallhers  hat  sich  durch  die  entdeckung  von  Redlich 
die  Sachlage  weiter  nicht  geändert. 

Auch  die  lehrreichen,  wenngleich  etwas  weitwendigen  und 
nicht  immer  durchsichtigen  abhandlungen  von  Lampel  (Blätter 
des  Vereins  für  landeskunde  von  Niederösterreich,  n.  f.  26  und 
27  bd)  lassen  die  beimatsfrage  auf  sich  beruhen :  der  verdienstvolle 
herausgeber  des  Niederösterreichischen  urkuadenbuches  zweifelt 
meines  erachtens  mit  recht,  ob  ohne  neue  mittel  und  Zeugnisse 
über  die  sache  irgi>nd  etwas  ausgemacht  werden  könne,  solche 
vorsieht  gelallt  jedoch,  scheint  es,  nicht  allen,  schon  seit  langem 
hatten  wetterkundige  philologen  prophezeit,  nächstens  komme 
wegen  des  bekannten  Spruches  über  die  zwölf  ahnherrn  des 
meistersanges  Böhmen  an  die  reihe:  heifsl  es  doch  dort,  Walther 
sei  ein  landherr  aus  Böhmen  gewesen,  als  Wolkan  (Germania 
31,  431)  die  von  Reidl  im  Duxer  stadtbuche  gefundenen  Vogel- 
weider  anführte,  rückte  die  gefahr  näher,  und  jetzt  steht  durch 
Hall  wichs  schrift  die  alt-neue  hypothese,  Walther  stamme  aus 
Deutschböhmeu,  gerüstet  auf  offenem  plane. 

Der  verf.  entwickelt  seine  ansieht  in  folgender  weise,  er 
macht  zuerst  Stimmung  für  sein  unternehmen,  indem  er  eine 
reihe  von  natureingängen  Waltherscher  gedichte  anführt,  um  dar- 
aus eine  Vorstellung  von  der  heimat  ihres  autors  zu  gewinnen, 
aus  welcher  zeit  die  gedichte  stammen,  wo  sie  verfasst  sind,  ob 
man  die  eingänge  als  formale  ansehen  muss  oder  nicht,  das  ist 
altes  gleichgillig:  ihre  angaben  werden  von  H.  als  sachliche 
Zeugnisse  für  die  beschaffenheit  der  gegend  aufgefasst,  in  der 
Walther  seine  kindheit  zubrachte,  s.  4  sagt  er  dann:  ^es  muss 
auffällig  erscheinen,  dass  Walther  widerholt,  geleitet  er  uns  im 
liede  in  seine  heimat  (III),  an  einen  see  erinnert,  ein  fliefsendes 
Wasser,  das  ihm  untrennbar  [ist]  von  dem  gedanken  an  seine 
kindheit'.  und  da  citiert  er  das  vocalspiel:  ich  saz  iif  eime 
grüenen  le:  da  enspningen  bluomen  unde  kU  zwischen  mir  und 
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eime  se;  sogar  iA  hM$  ein  wazzer  diezen  und  sack  die  msehe 
vliezen  muss  diesem  zwecke  dieneD.  daran  koüpfl  sich  der  satz: 
'unfern  der  haide,  dem  feide  und  dem  walde,  die  Walthers  wiege 
umgaben,  lag  auch  ein  see,  ein  flu88see(!),  wol  gar  eine  anzahl 
von  Seen  und  teichen  (man  merke  I),  an  deren  ufern  er  träumend 
safs  oder  spielend  lustwandelte',  dann  bringt  H.  aus  der  lilteratur 
Ober  die  Tiroler  hypothese  eine  anzahl  der  bekannten  argumenta 
vor,  wol  zu  keinem  andern  zwecke,  als  um  zu  zeigen,  wie  leicht 
sich  so  etwas  machen  lüsst,  und  verfehlt  nicht  s.  9  anzumerken : 
'nur  der  see  wird  vermifst',  der  fehlt  dem  Vogelweidehof  im 
Layener  ried.  —  im  2  abschnitt  bespricht  H.  die  stellen  des 
Duxer  Stadtbuches  (1389 — 1739),  an  denen  Vogelweider  vor- 
kommen, vorher  beschreibt  er  noch  die  alteren  zustände  der 
Stadt,  die  bis  1398  den  herren  von  Riesenburg  gehörte,  schildert 
ihre  Umgebung,  wobei  'der  Kummeruer  see,  ein  flusssee',  sowie 
die  teichwirtscbafl  der  Stadtbürger  geziemend  hervorgehoben  wird, 
endlich  folgen  die  citate,  ihrer  acht,  in  kürze:  1  (1389)  Herten 
Sneyder  vogelweyders  eydem,  2  {\^90)  PeezoU  vogelweyder.  3(1395) 
Marsche  sneyder  vogelweyders  eydem,  4  (1396)  item  vur  uns  ist 
komen  Maleschka  und  hot  vorgäbet  und  vorreychet  seyn  haus 
Waltheni  von  der  Vogelweyde  erbedieh  czu  haben,  5  ( 1 396)  ffraw 
Barbara  vogelweyders  mume  —  irem  ömen  vogelweyder.  6(1398)t/aii 
vor  uns  ist  komen  yn  gehegte  bank  Walther  von  der  vogelweyde 
und  hot  vorgäbet  und  vorreichet  seyn  haus  bey  waczlab  wayner 
ffrancze  passer  und  seinen  erben,  erbedieh  czti  haben.  7  (1404) 
hannus  sneyder  von  BrOx  vogelweyders  son  (in  margine  :  iiannus 
vogelweyder).  8  (1404)  item  wir  bekennen,  das  des  vogelweyders 
hof,  vor  der  stat  gelegen  bei  Josteti,  mer  denne  czwu  hofstete  6e- 
heltj  die  sal  man  auch  also  vorwesen  ken  der  stat  (in  margine: 
Vogelweyder).  scbliefslich  wird  noch  1411  dy  halb  hübe  ken 
löpticz  erwähnt,  dy  des  vogelweyders  gewest  ist.  das  sind  die  Zeug- 
nisse. —  den  Übergang  zum  3  abschnitte  bahnt  sich  H.  durch 
den  viel  versprechenden  satz  (s.  23):  'zu  ende  des  14  jhs.  — 
und  wie  nach  dem  tenor  der  mitgeteilten  Urkunden  im  zusammen- 
hange mit  dem  sonstigen  inhalle  des  Stadtbuches  unmöglich  be- 
zweifelt werden  kann  —  nicht  erst  seit  kurzer,  sondern  vielmehr 
seit  langer,  unvordenklicher  zeit  ist  in  der  stadtgemeinde  Dux  das 
geschlecht  der  Vogelweider  oder  von  der  Vogelweide  angesessen', 
das  ist  schnell  gegangen  I  ob  wol  jemand  lust  haben  wird,  diesen 
Sprung  des  historikers  H.  über  zwei  Jahrhunderte  weg  mit  zu 
machen?  ähnlich  werden  darnach  in  kurzem  die  Schwierigkeiten 
abgetan,  die  sich  in  den  notizen  selbst  finden,  es  wird  aber  zu- 
gegeben, dass  die  Vogelweider  des  14.  15  jhs.  ganz  arme  leute 
waren  und  die  Vogelweide  kein  edelsitz,  wie  sie  es  als  Walthers 
gehurtsstätte  sein  müste.  nun  bemüht  sich  H.  des  weiteren  sehr 
zu  beweisen,  dass  es  in  der  Duxer  gegend  um  1200  schon  deutsche 
ansiedler  und   deutsche  cullur  gegeben  haben  kann.     1199   hat 
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Slawko  der  Grofse  von  Hrabieschitz  das  cistercienserklosler  Ossegg 
gegründet,  1228  volleodete  sein  enkel  Borso  die  Riesenburg,  von 
der  die  Stadt  Dux  abhängig  war,  die  1240,  wie  H.  s.  33  meint, 
wol  schon  (als  Todcczaw)  existiert  haben  wird.  Slawko  der  Grofse, 
das  müste  also  der  lehensherr  Walthers  gewesen  sein,  der  nach 
einem  aviarium,  das  seinen  vorfahren  verliehen  worden  war  und 
vor  der  damals  vielleicht  schon  bestehenden  Stadt  Dux  gelegen 
war,  zubenannt  wurde,  wie  mir  scheint,  kommen  wir  hier  bereits 
mit  der  historie  bedenklich  ins  gedränge:H.  kann  doch  besten  falles 
höchstens  annehmen,  dass  um  die  wende  des  12  und  13  jhs.  in 
jenem  winkel  Böhmens  gröfsere  niederlassungen  stattfanden; 
Walther  ist  aber  zwischen  1160  und  1170  geboren  I  dazu  kommt, 
dass  die  von  Hallwich  genannten  adelichen  sämtlich  Tschechen 
waren,  man  braucht  blofs  Cosmas  von  Prag  und  seine  fortsetzer 
zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  zwischen  Deutschen  und 
Tschechen  in  Böhmen  während  des  11  und  12  jhs.  eine  leiden- 
schaftliche abneigung  bestand.  H.  sucht  ja  s.  38  ff  darzulegen, 
dass  die  deutsche  lilteratur  in  Böhmen  eine  zeit  lang  eifrig  ge- 
pQegt  worden  ist;  das  war  aber  alles  nach  Walther  von  der 
Vogelweide,  wie  man  am  besten  aus  der  auch  von  H.  angezogenen 
Zusammenstellung  Martins  (Anz.  iir  107  IT)  lernen  kann,  sollen 
wir  uns  vielleicht  Walther  als  einen  tschechisch- deutschen  half- 
breed  vorstellen?  —  wie  sich  erwarten  liefs,  vernutzt  auch  H. 
die  Ortsangaben  der  elegie  Walthers  zu  gunsten  seiner  annähme; 
ich  empfehle  ihm,  daraufhin  die  paar  Zeilen  zu  lesen,  die  Zarncke 
Beitr.  2,  574  fr  der  sache  gewidmet  und  sie  damit  entschieden  hat. 
vergeblich  ist  daher  alles  bemühen,  zu  erörtern,  ob  Walther  1227 
oder  1228  nach  Nordböhmen  überhaupt  kommen  konnte,  und 
wie  stellt  sich  H.  Walthers  läge  vor,  des  mannes,  der  ein  paar 
jähre  später  wie  andere  joculatores  von  einem  bischof  geld  ge- 
schenkt bekommt,  um  sich  einen  pelz  zu  kaufen,  wenn  er  s.  39 
sagt:  *ein  mann  wie  Walther  konnte  dort  (nämlich  auf  der 
füi*stenversammlung  zu  Speyer  1199)  selbst  von  einem  Ottokar 
von  Böhmen  nicht  gänzlich  unbeachtet  bleiben;  er  war  also  (!) 
für  ihn  im  jähre  1228  kein  fremdliug  mehr.'  gar  zu  wunderlich 
ist  es,  dass  H.  s.  40  auch  Walthers  angaben  über  die  grenzen 
des  deutschen  reiches  L.  56 ,  37  f  von  der  Elbe  unz  an  den  Rtn 
und  her  wider  unz  an  Ungerlant  anfuhrt,  um  geltend  zu  machen, 
dass  man  von  Dux  gegen  nordosten  hin  in  zwei  stunden  weges 
die  Elbe  erreicht,  weshalb  hat  denn  Walther  dort,  wo  er  von 
seiner  persönlichen  erfahrung  spricht,  L.  31,  13  f,  als  ihre  grenzen 
Seine  und  Mur,  Po  und  Trave  genannt  und  nicht  die  Elbe?  ja 
er  hätte  da  eigentlich  die  Biela  erwähnen  müssen,  die  Dux  noch 
viel  näher  liegt,  die  allermerkwürdigsten  gedankensprünge  finden 
sich  s.  41  f.  dort  forscht  H.  nach  gründen,  die  das  vorkommen 
des  namens  Wallher  von  der  Vogelweide  im  Duxer  stadtbuche  1389 
erklären  möchten,    und  da  gerät  er  auf  den  einfall,   Ulrich  von 
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Eschenbach,  der  dichter  der  Alexandreis,  der  Schützling  Borso  n 
von  Riesenburg,  habe  hundert  jähre  vor  dieser  einzeichnung  ins 
stadtbuch  die  guten  Duxer  mit  dem  namen  Waithers  bekannt  ge- 
macht, da  haben  die  Duxer  dann  jedesfalls  ein  sehr  schwaches 
gedächtnis  für  ihren  berühmtesten  mitbürger  besessen,  wenn  sie 
sechzig  jähre,  nachdem  er  das  letzte  mal  bei  ihnen  gewesen  war, 
kurz  vor  seinem  tode,  so  wenig  mehr  von  ihm  wüsten,  dass 
Ulrich  von  Eschenbach  sie  seinen  namen  erst  kennen  lehren  und 
ihnen  beibringen  muste,  es  sei  für  sie  eine  ehrensache,  diesen 
namen  noch  auf  weitere  hundert  jähre  —  so  viel  brauchts  bis 
zum  stadtbuch  —  zu  vererben. 

Endlich  kommt  s.  42  der  haupttrumpf,  auf  den  man  lange 
wartete,  weil  von  ihm  ja,  wie  ich  glaube,  die  ganze  hypothese 
ihren  ausgang  genommen  hat,  nämlich  die  stelle  aus  dem  roeister- 
sanf^e  bei  Wagenseil,  es  heifst  dort  {In  der  zarten  -  Buchstaben 
-  Weifs  Martin  Häschers,  Schrifftgiefsers  in  Strafsburg)  s.  506: 
der  fünfft  Herr  Walter  hiefs^  War  ein  Landherr  aus  Böhmen  ge- 
wifsy  Von  der  Vogelweid  war  (im  reim  auf  gar)  Schön,  von  diesem 
Spruch  hatte  ich  (Walther  v.  d.  V.  s.  36)  gesagt ,  niemand  werde 
ihm  irgend  welche  autorität  beimessen,  das  glaube  ich  jetzt  auch 
noch.  Walther  von  der  Vogelweide  ist  der  fünfte  unter  den 
zwölfen,  die  nach  dem  meisterst ngerspruch  s.  504  im  jähre  962 
zur  zeit  kaiser  Ottos  i  und  papst  Leos  vni  durch  die  gnade  goltes 
in  hoher  teutscher  sprach  erweckt  wurden  und,  ohne  dass  einer 
vom  andern  wüste,  viele  töne  machten,  der  erste  ist  Heinrich 
Frauenlob  von  Mainz;  der  zweite  Heinrich  Mügling,  beide  waren 
doctores  der  schrifft;  der  dritte  ist  RHngsohr;  der  vierte  der  Starck 
Popp^  die  beiden  waren  zween  Magistri,  die  dichteten  Bar.  der 
sechste  war  ein  ritler  und  landsass  Wolfgang  Röhn;  der  siebente 
war  von  adel  und  hiefs  Ludwig  Marner;  der  achte  ein  schmied 
aus  Mainz,  namens  Barthel  Regenbogn;  der  neunte  Römer  aus 
Zwickau  in  Meifsen;  der  zehnte  Conrad  Geiger  aus  Würzhurg; 
der  elfte  der  Kanzler  aus  der  Steiermark;  der  zwölfte  ein  seiler 
und  hiefs  der  alte  StefTan.  eine  nette  gesellschaft!  wo  mag  wol 
der  Klingsohr  her  gewesen  sein?  und  wie  schade,  dass  der 
Römer  aus  Zwickau  eigentlich  Reinmar  von  Zweter  ist,  der  mit 
hilfe  eines  würklichen  Martin  Römer  aus  dem  ende  des  15  jhs. 
so  umgenamst  wurde  (Roethe  Reinm.  vZw.  s.  160);  man  hätte 
ihn  sonst  als  einen  nicht  zu  entfernten  nachbar  Waithers  an- 
sprechen können,  ich  fürchte,  es  steht  übel  um  H.s  hypothese, 
so  lange  sie  sich  mit  diesem  meistersang  hehelfen  und  dafür  die 
Zustimmung  von  FrHvdHagen  und  Bartsch  anrufen  muss.  — 

Den  einzigen  festen  anhaltspunct,  den  wir  für  die  bestimmung 
der  heimat  Waithers  von  der  Vogelweide  besitzen,  gewähren  be- 
kanntlich seine  beiden  reime  verwarren  :  pfarren,  nicht :  lieht^  die 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  bairisch-österreichischen  mundart 
die  von  der  technik  des  dichters  geforderte  reinhcit  besitzen,    in 
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der  gegend  Böhmens,  die  H.  als  die  statte  von  Wallbers  geburt 
zu  erweisen  wünscht,  ist  fränkisch  geredet  worden,  da  wären 
diese  reime  unmöglich  und  andre  müsten  sich  einfinden,  die  VValther 
fehlen,  daran  ist  nicht  zu  rütteln,  innerhalb  des  bairisch-öster- 
reichischen  kommen  verschiedene  landschaiten  in  betracht.  ob  die 
richtige  auslegung  verschiedener  stellen  von  Walthers  gedichten 
uns  zu  einer  bestimmteren  einengung  dieses  gebietes  helfen  kann, 
bezweifle  ich.  wir  sind  im  übrigen  auf  Vermutungen  angewiesen, 
die  sich  die  verschiedenen  forscher  je  nach  ihrer  persönlichen 
auffassung  zurecht  legen  werden,  die  der  sache  wegen  ganz  be- 
greifliche häufigkeit  des  orls-  oder  besser  flurnamens  Vogelweide 
vermag  uns  nicht  zu  fördern.  — 

Es  wäre  gewis  sehr  schön,  wenn  ich  mir  denken  dürfte, 
Walther  von  der  Vogelweide  sei  ein  Deutschböhme  gewesen,  zu 
welchem  stamm  ich  mich  auch,  und  nicht  ohne  ein  gewisses 
hochgefühl,  rechne,  das  müssen  wir  aber  erst  begründen  können, 
haben  unsere  tschechischen  landsieute  endlich  und  ernstlich  die 
Königinhofer  handschrifl  zu  dem  anderen  erlogenen  kram  ge- 
worfen, so  soUten  wir  vorsichtig  sein  und  den  rühm  unserer 
vorfahren  nicht  schmälern,  indem  wir  ihnen  namen  einreihen, 
die  dahin  nicht  gehören,  die  tafel  unserer  ehren  ist  ansehnlich 
genug,  wir  können  damit  zufrieden  sein:  lassen  wir  die  uner- 
weisbaren  hypothesenl 

Graz,  am  Andreastage  1894.  Aisto>' E.  Schö>'bach. 


Die  qaelien  von  Rudolf  von  Ems  Wilhelm  von  Orlens.    eine  kritische  Studie 
von  dr  Victor  Zeidler.    Berlin,  EFeiber,  1894.    356  ss.    So.  —  8  m. 

Zeidlers  buch  ruht  auf  dem  sehr  glücklichen  grundgedanken, 
Rudolfs  gedieht  mit  Philipps  de  Remy  liebenswürdiger  erzählung 
'Jehan  et  Blonde'  zu  vergleichen,  wenn  wir  erst  einmal  eine 
ausgäbe  des  Wilhelm  haben,  wird  ein  der  aufgäbe  gewachsener 
jenen  grundgedanken,  dessen  verdienst  Z.  unbestritten  bleiben 
soll,  aufgreifen  und  den  vergleich  eingehend  ausführen  müssen. 
Z.  hat  die  ausführung  selbst  versucht,  ist  aber  an  seinen  unge- 
nügenden kenntnissen  und  seiner  nachlässigen  arbeitsweise  ge- 
scheitert. 

In  §  1  gibt  Z.  eine  inhaltsangabe  des  afz.  textes.  dabei  ua. 
die  folgenden  falschen  paraphrascn :  s.  2  'wo  der  graf  freudig  von 
seiner  schönen  gemahlin  empfangen  wird',  Jeh.  181  la  contesse 
belies  rechut,  also  nichts  von  einer  'schönen  gemahlin',  sondern 
hei  ist  adverb.  —  *voll  ihre  lippeu  und  rot  wie  eine  beere', 
Jeh.  302  et  plus  que  graine  vermilktes^  aUo  'röter  als  Scharlach'. — 
s.  3  'achtzehn  Jahre  war  sie  alt',  Jeh.  357  Qm  dis  et  nit  ans  n*ot 
(Feage^  also  'noch  nicht  18'.  —  s.  4  'hätte  sie  auch  nichts,  sie 
wäre  trotzdem  eine  königin',  Jeh.  572  Si  seroit  une  roiaute  a  son 

A.  F.  D.  A.   XXI.  16 
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aferant  trop  petüe^  also  *doch  w^re  ein  konigreich  zu  gering  für 
sie'.  —  'jedoch  glaube  er  nicht,  dass  die  krankheit  dadurch  ver- 
ursacht sei',  Jeh.  601  Mais  tie  me  caut  de  cele  plaie,  also  ^jedoch 
kümmere  er  sich  uichl  um  diese  wuude'.  —  s.  5  *der  köoig 
schickt  ihm  darauf  seinen  arzt\  Jeh.  677  li  quens  son 
fusessien  mande^  also  'der  graf;  ich  weifs  wol,  dass  das  nur  ein 
Schreibfehler  Z.s  ist;  aber  es  zeugt  für  seine  unglaubliche  Un- 
achtsamkeit, dass  er  au  einer  stelle,  die  er  fett  druckt,  diesen 
lapsus  slehu  lässt.  —  'also  das  Verständnis  der  liebe  ist  ihr  noch 
verschlossen';  so  ganz  doch  nicht,  s.  Jeh.  713  Nepourquant  un 
petit  8*avise  qu'il  ait  en  Ini  sentente  mise.  —  'dass,  wenn  jemand 
wolle,  ihm  schon  könnte  geholfen  werden',  Jeh.  750  se  il  plaisoü 
a  tele  t  a,  also  'wenn  eine  gewisse  dame  wolle'.  —  s.  6  'nachdem 
J.  dies  gestanden,  ist  er  in  schwerer  sorge  und  angst;  denn  wäre 
sie  darüber  entrüstet,  so  wäre  ihm  der  tod  gewis',  Jeh.  769  Äus$i 
tost  comme  il  ot  chou  dit,  se  pasme  sam  plus  lonc  respit  ....  Or  set 
Blonde  .  .  .  Bien  voit,  s*ele  tient  en  desdaing  ....  qu'il  en  morra 
Sans  md  respit^  also  'fällt  er  in  ohnmacht'  und  'Blonde  sieht  ein, 
dass,  wäre  sie  darüber  entrüstet'.  —  'er  lässt  sich  speise  kommen', 
Jeh.  803  a  mengier  aporter  li  fist  et  Jehans  au  mengier  se  prist, 
also  'sie  lässt  ihm  speise  kommen  und  er  isst  davon'.  —  'dass  er 
ihr  freund  sein  werde',  Jeh.  842  qu'amie  me  seroit,  also  'dass  sie 
seine  freundin  sein  werde'.  —  s.  9  'dass  sie  ohnmächtig  zu  seinen 
füfsen  sinkt',  Jeh.  1202  que  deseur  le  lit  chiet  pasmee,  sa  teste  sur 
le  pis  Jehan,  also  'über  das  bett  hin  sinkt  mit  dem  köpf  auf  J.s 
brüst';  Z.  hat  wol  pis  und  pies  verwechselt.  —  s.  1 1  'und  selbst  mit 
ihm  über  das  meer  zu  gelui',  Jeh.  1878  que  pour  vous  passerai 
le  mer,  also  'seinetwegen'.  —  'über  ein  jähr  zur  nacht',  Jeh.  1895 
a  Vamiitant,  also  'iu  der  abenddänmjerung'.  —  s.  12  'der  ihn  mit  zwei 
schönen  rossen  beschenkt',  die  bauptsache  aber  verschweigt  uns 
Z. :  dass  sie  mit  Sterlings  beladen  sind,  es  sind  dieselben  rosse, 
die  einige  Zeilen  später  in  Z.s  ei*zählung  als  'zwei  saumtiere'  vor- 
kommen, also  den  bestimmten  artikel  verdient  hätten.  —  s.  14 
'in  einem  französisch,  das  erkennen  liefs,  dass  er  nicht  in  Pontoise 
geboren  wurde',  Jeh.  2633  Pour  sa  robe,  qu'il  vit  franchoise^  li 
Sambia  nes  devers  Pontoise,  si  vaut  a  lui  parier  franchois,  mais 
sa  langue  torne  en  Englois,  also  'wegen  J.s  kleidung,  die  er  als 
eine  französische  erkannte,  schien  es  Clocester,  als  sei  J.  bei 
Pontoise  geboren,  als  sei  es  darum  richtig,  mit  ihm  französisch 
zu  reden,  was  dann  freilieb  englisch  verdreht  herauskam'.  —  s.  19 
'der  dritte  wird  durch  J.  schwer  verwundet,  der  vierte  slöfst  in 
sein  hörn,  es  gelingt  ihm  zu  entkommen',  vielmehr  'der  dritte, 
durch  J.  verwundet,  stöfst  in  sein  hörn,  der  marner  tötet  ihn; 
dem  vierten  gelingt  es  zu  entkommen'.  —  'der  stofs,  den  er  mit 
seinem  schwert  ^'egen  J.  ausführt',  aber  espee  muss  an  diesen 
Stelleu,  wie  aus  dem  zusammeuhang  und  auch  aus  Suchiers  be- 
merkung  im  glossar  hervorgeht,   so  viel  als  'Speer'  bedeuten.  — 
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s.  21  'aufser  J.  nehmen  noch  24  knappen  das  schwerl',  vielmehr 
(Jeh.  5889  fl*)  ^auFser  J.  nehmen  noch  seine  3  brUder  und  20 
andere,  zusammen  also  24  das  schwert'.  zu  diesen  misverständ- 
nissen  und  flüchligkeiten  kommen  noch  eine  menge  druckfehler  ^ 
in  den  afz.  citaten. 

In  §  2  wird  dann  Rudolfs  gedieht  mit  dem  französischen 
verglichen,  und  zwar  nicht  ein  kritischer  lext  von  Rudolfs  ge- 
dieht, sondern  die  Ronner  hs.,  die,  wie  Z.  selbst  sagt,  ^allerdings 
sehr  weit  vom  original  absteht',  ich  wollte  mit  ihm  darüber  nicht 
rechten,  wenn  er  nur  diese  hs.  ordentlich  benutzt  hätte,  aber 
obwol  ich  sie  niemals  in  der  band  gehabt  habe,  kann  ich  doch 
ruhig  behaupten,  dass  mindestens  die  hälfte  der  cilate  ungenau 
ist,  uzw.  in  folge  der  einfachen  beobachlung,  dass,  sowie  ein  citat 
ein  zweites  mal  vorkommt,  es  von  dem  ersten  irgendwie  ab- 
weicht 2.    dass  man  bei  dieser  arbeitsweise  auch  sonst  nicht  viel 

*  9.  1  2.  10  V.  u.  dont  U  en  rent  al  euer  grant  ire  I.  eurent.  — 
2,  14  v.o.  car  nous  dui  n'aurons  plus  d'enfans  1.  n'avoru,  —  2,2  v.u.  1. 
ja  mais.  —  3,4  v.  o.  I.  fusi.  —  4, 1  v.  o.  I.  m'ont  si  suutilment.  —  4,  18 
V.  o.  quant  la  mort  mura  I.  venra.  —  5,  10  v.  u.  I.  qufde.  —  I.  nus  st.  im*.  — 
5,  9  V.  u.  I.  doloTM,  —  5,  7  v.  u.  I.  querre.  —  8,  7  v.  o.  I.  moui,  —  I.  det- 
avenant,  —  8, 18  v.  o.  I.  onquet,  —  9, 13  v.  o.  1.  ilueques,  —  9, 17  v.  u.  I. 
mercu.  —  9, 13  v.  u.  1.  Jours.  —  9,  6  v.  u.  1.  avantage.  —  10,  2  v.  o.  ja 
mau  St.  a  mais,  —  10, 15  v.  o.  I.  pour  le  j'our  sf.  pour  te  pour,  —  I.  j'e 
81.  ;V.  —  11, 10  v.u.  I.  üenu,  —  13,4  v.u.  I.  eskieuera.  —  16,1  v.o.  1. 
du  monde,  —  1.  bienviengnaiu,  —  16,  8  v.  o.  I.  etchfeuer,  —  16, 16  v.  o. 
1.  s'entreeonjoirenL  —  17,  3  v.  o.  I.  ow  on  ne  Vait,  —  IS,  6  v.  u.  1.  teures,  — 
18,  3  V.  u.  1.  cors  wit,  —  20,  17  v.  o.  I.  itant.  —  20,  8  v.  u.  I.  grasce,  — 
23,  5  v.  0.  I.  honere.  —  23,  6  v.  o.  I.  de  sefis,  —  23,  8  v.  o.  J.  a  grant 
bien,  —  24,  7  v.  u.  I.  partL  —  27,  9  v.  o.  I.  nous  st.  vous,  —  27,  20  v.  o. 
1.  ottroie.  —  32, 1  v.  o.  I.  entent,  —  34,  G  v.  o.  1.  eei^s.  —  00,  1 1  v.  u.  I. 
deseur.  —  60,  7  v.  u.  I.  entres  el  port,  —  69,  10  v.  u.  I.  levee.  —  70,  G  v.  u. 
1.  esvitliSs.  —  70,5  v.  u.  I.  qui,  —  72,  7  v.  u.  f.  ton  st.  fjoJi.  —  82,  15  v.  o, 
1.  baise  usw. 

*  8.  22  den  kUnic  von  Engelajit  ....  wa7i  ich  iemer  gerne  —  mit 
dienste  wil  beliben  =  s.  350  deJi  künec  von  Engellant  ....  wan  ick  wil 
iemer  gerne  —  mit  dienste  beliben,  —  24,  9  sah  . . .  erkant  ^  306  sack 
. . .  bekant,  —  30,  2  friundin  . . .  friunde  =  48  vrittndin  , . ,  vriunde.  — 
30, 10  twenn  er  zuo  den  frouwen  ....  da  mite  sie  ....  da  mite  er  .... 
wan  er  sick  nie  vergaz  —  ze  maze  was  er  bi  in  da  =  258  als  er  zuo 
den  vrouwen  . , .  da  rnit  si  ...  damit  er  . . ,  wan  er  sick  nie  versaz  — 
ze  maze  er  was  bi  in  da,  —  39,  12  diese  =  40  dine,  —  48,  14  swan  ■= 
50  swen.  —  53,  4  v.  u.  ez  =  57  es.  —  61, 1  v.  u.  liez  ^  63,  3  v.  u.  lie.  — 
62,  3  V.  u.  (ebenso  76)  im  träume  =71  in  troume.  —  62, 11  v.  u.  dinem^* 

76  dime,  —  63,  2  Amelie  ist  kie  bi  dir  —  sit  gote  unde  mir  , , ,  swlic  =a 

77  /4.  ist  bi  dir  —  so  sit  ...  swlec,  —  63,  13  jro  wol  baz  —  daz  ick 
iemer  leide  gar  —  vergieze  ....  si  umbe  vie  in  ....  mit  manepi^em 
kuzze  (!)  ...  und  erwente  ....  und  state  in  , . .  süezes  kuzzes  (!)  sa  80  so 
Vit  baz  , . .  daz  ick  miner  leide  ....  si  undervienc  in  ...  mit  mangem 
hisse  ...  81  und  erwante  ...  und  state  im  ....  süezes  kusses.  —  63,  12 
V.  u.  daz  mac  nu  gesckeheii  nifit  ....  an  ir  lip  si  in  aber  trnnc  ....  ket 
es  ....  mokt  M  =*  81.  82  des  ....  Iwanc  . . .  ketes  , , .  moktes.  —  88,  11 
swanne  =  127  swa,  —  92,  16  v.  u.  liebez  gespil  —  minin  tohter  =  166 
liebe  gesp,  —  min  t.  —  107,11  v.u.  gein  Frankricke  «=  115  in  Fr.  — 
108, 16  finden s=a in  vinden. —  1 10, 11  se  vriiude  erdenken  ■=■118  vröuden,  — 
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enprieblicbes  wird  erwarten  köDoen,  leochtel  eio.  die  vielen 
druck-,  teilweise  auch  Sprachfehler  des  mbd.  lextes  will  ich  mit 
stillschweigeD  Obergehn. 

Aber  arg  ist  die  uDkeuntnis  der  litterator  und  daneben  der 
selbstbewuste  ton,  in  dem  der  gute  Rudolf  gebofmeistert  wird. 
s.  24  findet  Z.  einen  Widerspruch  heraus.  Wilhelm  sagt:  mkk  kai 
her  %t  tu  getarnt  Jofrü  der  IMe  herre  wum;  ^ich  bemerke,  dass 
Wilhelms  rede  nicht  ganz  der  Wahrheit  entspricht;  denn  es  war 
.  .  .  sein  eigener  wille  nach  England  zu  gehn'.  er  urteilt  hier 
eben  aus  seinem  nhd.  Sprachgefühl  heraus,  dem  ^senden'  aller- 
dings kaum  etwas  anderes  ist  als  'irgendwohin  ziehen  beifsen', 
wahrend  es  im  mbd.  daneben  noch  die  schwächere  bedeutung 
^zii'ben  lassen'  hat,  zb.  wenn  Trevrizent  Parz.  497,  3  erzählt  min 
bmoder  ist  guote$  ridu :  verholne  rüterlicke  er  miA  dicke  von  im 
$ande.  —  dass  W.  als  page  am  hofe  des  kOnigs  von  England 
dennoch  seine  wohnung  in  einer  berberge  hat,  findet  Z.  mit  recht 
aufTalJend.  der  rege!  nach  scheinen  die  pagen  im  kOnigsschlosse 
zu  wohnen  ^    aber  unmöglich  dflnkt  mich   das  gegenteii  nicht. 

112, 15  T.  o.  die  vröuden  «  118  diu  vröude.   —    113,  9  hete  ...  al 

waren  ....  vür  ....  hete  «a  155  hale  ....  alle  ....  warn ...  118.  156  für 
...  156  hate.  —  128,18  hat  ...  heiem  «  154  hate  ...  heim.  —  128,16 
▼.  u.  hier  ^155  hie,  —  129,  1  v.  u.  inrehaip  da  wolden  wesen  xs  130 
do.  —  134, 14  Firmendoyte  >b  156  Pirmendeise.  —  135,  5  die  uzem  .... 
wan  ti  die  uzem  riiter  gar  —  getaten  in  mit  ritterseha/t  «s  155  dir 
uzem  ....  die  uzem  roten  gar  ....  in  min  rittertch.  —  135. 16  (ebenso 
154)  als  ich  nu  sagen  wil  »^  151  alt  ich  iu  sagen  wil.  —  139,  9  diniu 
muoter  «s  348  din  muoter.  —  142,  4  v.  u.  in  allen  wis  =  276  en  allen 
wis,  —  140,  3  V.  a.  des  ich  lange  han  gegert  —  sit  ich  den  hie  funden 
han  —  der  mich  mit  tjoste  gelar  bestan  =»  268  des  mich  lange  hat  ge- 
gert —  sit  ich  den  nu  f.h.  —  ....  tar  bestan.  —  147, 16  v.  u.  edlen  . . . 
von  zorne  ^  155  edeln  ....  155.  227  vor  zome.  —  150,  17  v.  u.  zer- 
drander  ....  dar  ....  diu  sine  ....  biz  s=  1 53  zetrander  . . .  hin  . . .  die 
sine  ....  unz.  —  150,  3  v.  u.  enweeren  ^  155  in  waren.  —  151,  ^  do  ^ 
\b4  da,  —  164,  10  er  wurde  ....  het  ....  wenec  ^  178  es  wtere  . . . 
hete  . . .  Werne.  —  169,  12  v.  u.  din  dinc  hat  sich  gefüeget  so  »»  auf  der- 
Kelben  seile  3  v.  u.  hant  sich.  —  175,  8  v.  u.  owe  =-  230  o  we.  —  176,  9  en- 
delic/ien  ^230  endeliche.  —  1 86,  1 5  v.  u.  komen  ....  dannen  ....  brwhten 

—  191  kumen  ....  danne  ....  brachten.  —  193,  5  hat  ■«  194  hete.  — 
216,  18  v.u.  gar  in  unfriuntlicher  kraft  =  223  gar  in  vientlicher  kraft. 

—  240,  7  V.  u.  und  nächster  man  —  241  und  h(ehsten  man.  —  258,  8  v.  o. 
junkherren  . . .  kurz  witen  =  275  juncherren  ....  kurzwilen.  —  260,  8 
siu  ....  ieman  ■=.  280  si  ...  iemen.  —  278,  8  v.  u.  und  stiften  ■*  295  si 
stiften.  —  286,  8  v.  u.  diu  vrouwe  =  287  die  vrouwe.  —   296, 18  v.  u.  si 

—  338  sie.  —  297,21  v.u.  unde  -=  339  und.  —  ib.  17  v.u.  und  —  339 
unde.  —  298,4  guotliche  =-  342  giietliche,  —  318,8  Engeliant  -=  350 
Engelaut.  —  durch  diese  Zusammenstellung  der  sich  widerholendeo  stellen 
glaube  ich  auch  den  benutzern  des  buches  die  übersieht  zu  erleichtern. 

*  in  TOrlins  Willehalm  kommt  der  held  mit  zwei  knappen  und  einem 
garzün  an  den  kaiserlichen  hof,  dann  heifst  es:  in  des  riches  kamer  man 
sin  pflac  (xxix  23).  in  des  Büheiers  Diocietian  zieht  Alexander,  der  pflege- 
söhn  des  köni^^s  von  Egipten,  mit  vil  gesellen  wol  getann  (75S9;  in  Kellers 
Altd.  gedichten  205,  7  nur  mit  eren)  an  den  hof  des  kaisers  Titus,  der  ihn 
dazu  bestellt,   ihm   das  essen   bei  tische  aufzutragen:  dann  der  marschalk 
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deDO  da  man  gaste  mit  vielem  gefolge  meist  in  herbergen  unter- 
brachte, warum  sollte  nicht  dasselbe  geschehen  können,  wenn 
solch  ein  fürstlicher  page  mit  übermäfsigem  gefolge  ankam?  auch 
dassVV. selbst  hofhält, widerspricht  dieser  pagenrolle  durchaus  nicht, 
da  das  servieren  bei  tische  dem  mittelalter  nichts  erniedrigendes 
hatte:  mochte  doch  in  poetischer  darstellung  sogar  der  kaiser  einem 
gaste,  den  er  ehren  wollte,  knieend  die  schUssel  überreichen 
(Zeller  Die  tägl.  lebensgewohnheiten  im  afz.  Karlsepos  s.  53).  — 
s.  37  Wilhelm  findet  Amelien  allein  in  einer  kapelle.  das  ist  Z. 
sehr  unwahrscheinlich,  er  begreift  nicht  'was  das  fröhliche,  welt- 
lich gesinnte  kind  allein  in  einer  kapelle  zu  suchen  hatte',  ich 
will  nicht  auf  die  rittersfrau  in  Pfeiffers  zwanzigster  Marienlegende 
verweisen,  die  wird  Z.  wol  nicht  'fröhlich  und  weltlich  gesinnt' 
genug  scheinen;  aber  die  königin  Ginover  ist  es  doch  wol  in  ge- 
nügendem mafse,  und  auch  sie  trifft  ein  böte,  als  sie  gerade 
allein  in  einer  kapelle  an  ir  venje  den  salter  las  (Parz.  644,  24).  — 
s.  40  für  die  psychologische  kunst  des  schülers  Gottfrieds,  der  uns 
ahnen  lässt,  wie  sich  in  dem  versagenden  mädchen  etwas  regt, 
das  zu  gunsten  des  abgewiesenen  spricht,  wie  sie  stehn  bleibt, 
während  sie  gehn  will,  wie  sie  seine  bitte  errät,  ehe  er  sie  aus- 
gesprochen bat,  für  das  alles  hat  Z.  keinen  sinn,  ihm  sind  das 
einfach  inconsequenzen.  —  s.  41  dass  Wilhelm  der  geliebten  mit 
Selbstmord  droht,  'wäre  doch  ein  so  gemeines  raisonnement,  wie 
wir  es  dem  an  leib  und  seele  höveschen  Wilhelm  nicht  zumuten 
können',  ich  glaube,  Wilhelm  ist  hier  nur  in  zweiter  linie 
hövesch,  in  erster  linie  ist  er  ein  mensch,  und  zwar  ein  verliebter 
junger  mensch,  und  so  benimmt  er  sich  nicht  anders  als  sich 
Grillparzers  Leander  gegen  seine  Hero  benimmt.  —  s.  48  'wir 
wundern  uns  sehr  über  die  mildherzigen  dameu,  die  mit  diesem 
störrigen  W.,  der  nicht  essen  und  trinken  will,  so  grofses  mit- 
leid  haben'.  Z.  hat«  offenbar  für  Selbstmörder  aus  liebeskummer 
nicht  viel  teilnähme,  das  will  ich  ihm  nicht  übel  nehmen;  aber 
er  frage  einmal  die  romanleser  und  -leserinnen,  ob  nicht  viele 
von  ihnen  über  solche  fälle  schon  trähneu  vergossen  haben,  und 
so  wie  diese  empfand  Rudolfs  publicum,  so  empfand  er  selbst 
und  so  empfanden  seine  hofdamen.  —  s.  49  dem  solden  elliu 
werdiu  wip  den  stnen  tugendelosen  lip  vervluochen  und  versteinen 

gab  im  zu  stont  ein  kamer  do  er  inne  wont  (7617;  Keller  aao.  30  do 
wart  ein  kamer  im  gegeben,  die  im  fugete  gar  eben),  danach  kommt 
Ludwig,  der  söhn  des  königs  von  Israhel,  er  wird  zum  mundschenken  be- 
stellt und  bekommt  eine  kamroer  neben  der  ersten  (bei  Keller  müssen  sich 
beide  mit  einer  begnügen),  bei  Eilhart  fahrt  Tristan  mit  seinem  erzieher, 
S  knappen  und  2  Junkern  zu  Marke,  der  ihn  seinem  truchsessen  zur  pflege 
übergibt,  bei  Tristan  und  Alexander  gehn  ganz  ähnliche  gespräche  mit  dem 
vater  voraus  wie  hier,  was  aus  dem  gefolge  Willehalms,  Alexanders,  Tristans 
geworden  sei,  wird  nicht  gesagt,  in  Bertholds  Grane  ziehen  der  königssohn 
von  Ungarn  und  die  beiden  jungen  fürslen  von  Baiern  und  Osterreich  an 
den  hof  des  deutschen  kaisers.  sie  steigen  zuerst  in  einer  herberge  ab  und 
gehn  erst  dann  zu  hof,  wo  sie  als  pagen  aufgenommen  werden. 
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wird  wol  vermeinen  zu  lesen  sein.  —  auf  den  nächsten  seilen 
unseres  buches  erhebt  sich  grofse  entrüstung  über  die  fUhllose 
Amelie.  als  sie  die  nachricht  von  Wilhelms  kraukheit  bekommt, 
spricht  sie:  *o  weh,  ich  armel  wenn  ich  das  weibliche  geschlecht 
kränke  durch  mein  vorgehn  gegen  Wilhelm,  dessen  leben  mancher 
edlen  frau  zur  herzeusfreude  gereicht,  so  werde  ich  ewig  ver- 
dammt sein,  doch  soll  er  von  mir  aus  lieber  sterben,  als  dass 
ich  mir  selbst  stäte  schände  und  Unehre  antun  wollte,  freilich 
ist  mir  die  immerwährende  traurige  klage  dieser  frauen  um  ihn 
schmerzlich,  benähme  ich  ihm  aber  seinen  kummer  seinem 
wünsche  gemäfs,  so  wäre  ich  für  immer  entehrt  und  geschändet: 
darum  will  ichs  nicht  tun.  allerdings  tut  es  mir  leid,  wenn  ihm 
leid  von  mir  widerfährt,  doch  nicht  so  übermäfsig  leid,  dass  ich 
ihm  seine  bitte  nicht  versagen  sollte',  wer  sieht  hier  nicht  in 
diesem  ewigen  hin  und  her  das  schwanken  einer  spröden  mädchen- 
seele,  die  weich  zu  werden  beginnt ,  die  sich  noch  einmal  zum 
widerstände  aufrafft,  aber  dem  nächsten  stürm  gewis  unterliegen 
wird  ?  wer  fühlt  nicht,  dass  auch  der  grund,  den  sie  angibt  für 
ihren  wünsch  ihn  zu  retten,  nur  eben  ein  scheingrund  ist,  weil 
sie  sich  den  wahren,  ihre  eigene  aufkeimende  liebe,  nicht  einge- 
stehn  mag?  wer  sieht  nicht?  wer  fühlt  nicht?  nun,  eben  der 
verf.  unseres  buches.  —  s.  54  wird  die  köoiginmutter  'eliminiert', 
weil  der  dichter  hier  und  an  einer  andern  stelle  etwas  selbst* 
verständliches  zu  sagen  unterlassen  hat.  ich  kann  solche  hyper- 
kritische escamoteurkünste  nur  ein  für  alle  mal  ablehnen.  — 
s.  60  wird  man  an  die  anekdote  von  Hegel  gemahnt,  der  einen 
einzigen  scliüler  gehabt  haben  soll,  der  ihn  verstand,  und  dieser 
habe  ihn  misverstanden.  Rudolf  hat  keinen  einzigen  namen  seiner 
vorläge  entlehnt  aufser  einem,  und  das  ist  kein  name,  sondern 
das  sind  zwei  worte,  die  au  einer  ganz  andern  stelle  des  ge- 
dichtes  stehn  und  zufällig  einen  ähnlichen  klang  haben  wie  der 
name  Pitipas.  —  s.  64  'wie  kann  denn  unter  solchen  umständen 
die  königin  so  brutal  seiu,  ihn  mit  gewalt  aus  seinem  schlafe 
aufzustören?'  Wilhelm  hegt  in  halber  bewustlosigkeit  {als  ob  er 
sliefe  als  die  halbetoten  tuont),  die  künigin  rüttelt  ihn,  bis  er  ein 
lebenszeichen  von  sich  gibt,  man  muss  also  ohnmächtige  ihrem 
Schicksal  überlassen,  wenn  man  von  Z.  nicht  'brutal'  gescholten 
sein  will.  —  s.  76(f  verschiedene  ausfälle  gegen  einzelne  stellen 
in  Rudolfs  gedieht,  die  aus  einem  mangelhaften  gefühl  für  den 
Stil  der  mhd.  poesie  entspringen.  —  s.  108  diu  zit  begunde  nahen 
tind  engegeti  gahen,  daz  der  heilic  abent  kam.  da  es  früher  ge- 
ll eifsen  hat  wir  han  ze  pfingslen  niht  me  wan  drizehen  tooehisn, 
so  sieht  wol  jeder  unbefangene,  dass  der  Vorabend  des  pQngst- 
festes  gemeint  ist*    (s.  DWb.  iv  2,  832  'der  heilige   abend,   der 

*  wenn  der  herzog  erst  klagt,  dass  die  zeit  bis  pfingsten  für  die  tof- 
bereilungen  zur  hochgezit  zu  kurz  sei,  und  er  dann  die  gaste  id  einer 
hochgezit  einladet,  so  braucht  doch  der  dichter  {(eine  Zeitbestimmung  be- 
sonders hinzuzufügen;  das  muste  doch  jeder  leser  verstehn. 
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abend,  dann  auch  der  ganze  tag  vor  einem  hoben  kirchenfeste') 
soviel  als  ^ptingstabend'  (DWb.  vii  1699;  Lexer  ii  246  Vorabend  des 
pßngstfestes ,  tag  vor  pGngsten),  um  so  sicherer,  als  gerade  für 
Rudolf  sich  dieser  gebrauch  nachweisen  l<isst :  guter  Gerb.  3452 
Nu  mohte  ich  kiime  erbeiten  daz  ditz  zil  ein  ende  nam  und  daz 
der  heilig  äbent  kam.  wie  hier  ist  pfingsten  gemeint,  wie  hier 
handelt  es  sich  um  eine  schwertleite,  wenn  irgend  eine  stelle 
klar  ist,  so  ist  es  diese;  Z.  aber  macht  folgende  tiefsinnige  an- 
merkung:  *nach  der  begründung  dieser  worte  sieht  man  sich  in 
der  ganzen  scene  vergeblich  um.  von  einer  besondern  heiligung 
des  abends  oder  der  nacht  ist  nirgend  die  rede;  sie  werden 
vielmehr  in  saus  und  braus  verlebt'.  —  s.  109  die  fürsten  gein 
den  gesten  riten  und  gnwzten  minnecliche  die  geste  lobeliche.  die 
wurden  als  der  fürste  bat  geherberget  in  der  stat,  die  tifUschen  uz 
uf  den  plan  :  diz  wart  durch  hohen  muot  getan,  es  ist  klar,  dass 
die  geste  die  Franzosen  sind,  die  tiutschen  aber,  denen  der  fürst 
die  schlechten  quartiere  anweist  (^aus  nobler  gesinnung',  wie  be- 
zeichnend dazu  gesagt  wird),  dessen  eigene  Untertanen,  die  be- 
wohner  des  Hennegaus,  die  doch  natürlich  Deutsche  sind.  Z.  aber 
versteht  wider  seine  stelle  nicht:  ^unter  diesen  bevorzugten  sind 
offenbar  die  Franzosen  und  (I)  die  von  Hennegau  zu  verstehn. 
von  dem  kommen  der  Deutschen,  die  durch  hohen  muot  aufser- 
halb  der  Stadt  campieren  musten,  wurde  uns  bis  jetzt  überhaupt 
gar  nichts  berichtet',  dazu  die  hochmütige  Zurechtweisung  Rudolfs : 
'bei  der  weiteren,  ganz  oberflächlichen,  schablonenhaften  Schilde- 
rung wäre  es  besser  gewesen,  sich  diese  vereinzelte  detailangabe 
zu  ersparen'.  —  s.  111  ^wenn  man  seine  eben  geschilderte  be- 
gleitung  berechnet,  so  ergibts  nicht  hundert',  nun  allerdings  108 
(60  schiltgeseUen^  die  schon  ritter  sind,  dazu  12  juncherrelin  selp- 
vierde,  das  gibt  48),  aber  100  wird  als  runde  summe  ge- 
nommen. —  s.  116  'aus  meiner  Untersuchung  wird  sich  aber 
mit  voller  Sicherheit  ergeben,  dass  Suchier  'Jeban  et  Blonde'  um 
mindestens  40  jähre  zu  spät  ansetzt',  ich  wäre  begierig,  diese 
Untersuchung  kennen  zu  lernen.  Suchier  setzt  Jeh.  et  Bl.  etwa 
in  das  jähr  1274,  nach  Z.  müste  die  abfassung  also  mindestens 
in  das  jähr  1234  fallen,  da  aber  (s.  Suchier  i,  p.  vii)  unser  autor 
unter  keiner  bedingung  vor  1248  geboren  sein  kann,  weil  uns 
urkundlich  bezeugt  ist,  dass  sein  älterer  bruder  1267  noch  nicht 
20  jähre  alt  war,  so  dürfte  ihm  dieser  nachweis  schwer  fallen.  — 
8.  120  die  in  der  Stadt  logierenden  Franzosen  reiten  zu  Wilhelms 
herberge.  daraus  schliefst  Z.,  dass  Wilhelms  herberge  nicht  in 
der  Stadt  gelegen  sei. 

Ich  könnte  noch  lange  in  dieser  weise  fortfahren;  aber  ich 
will  nur  noch  einen  hauptpunct  hervorbeben:  für  die  entführung 
der  Amehe  wird  dem  beiden  eine  mehrfache  bufse  auferlegt:  1)  er 
muss  die  Speerspitze,  durch  die  er  verwundet  worden,  in  seiner 
achsel  stecken  lassen,    so  lange  bis  eine  kOnigstochter  ihm  die- 
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selbe  herauszieht;  2)  er  muss  das  land  verlassen;  3)  er  darf  so 
lange  kein  wort  mehr  sprechen,  bis  ihn  Amelie  darum  bitteL 
Wilhelm  f^hrt  nun  über  das  meer,  zieht  viel  herum,  verrichtet 
heldentaten,  wobei  er  sich  immer  durch  die  Zeichensprache  ver- 
ständigt und  die  Speerspitze  in  der  achsel  trägt.  Z.  bringt  Ober 
diese  merkwürdige  episode  allerhand  unnützes  vor;  vgl.  zb.  was 
er  über  den  namen  Amilot  sagt,  der  doch  wol  kein  anderer  ist 
als  der  Amelot  der  deutschen  heldensage  (HS^  301.  332).  ich 
kann  hier  nur  eine  spur  weisen,  ihr  nachzugehn,  muss  ich  an- 
dern überlassen:  Aristoteles  stellt  in  seiner  Poetik  xxv  10  den 
grundsatz  auf,  das  unwahrscheinliche  dürfe  wenigstens  nicht 
innerhalb  des  dramas  selbst  vorkommen,  *wie  zb.  in  den  Mysiern, 
wo  einer  stumm  von  Tegea  nach  Mysien  gewandert  ist',  wir 
wissen  nun,  dass  der  held  dieser  allerdings  nur  hier  berichteten 
geschichte  Telephus  war,  man  hat  auch  mit  Sicherheit  erschlossen 
(s.  Welcker  Die  äschyleische  trilogie  562),  dass  er  verbannt  und 
diese  stummheit  ihm  aufgetragen  wurde  als  altherkömmliche  sühne 
für  eine  blutschuld  \  von  der  uns  Hygin  Fab.  244  näheres  mitteilt, 
und  von  demselben  Telephus  wird  eine  zweite  reise  von  Mysien 
nach  Mykene  erzählt,  die  er  mit  einer  von  einem  speerstich  ver- 
ursachten wunde  am  körper  unternimmt,  um  heilung  zu  finden, 
auch  diese  erzählt  ua.  Hygin.  die  ähnlichkeit  scheint  mir  über- 
raschend; doch  hat  die  erklärung  grofse  Schwierigkeiten,  man 
konnte  an  eine  glossierung  des  Hygin  aus  dem  Aristoteles  oder 
umgekehrt  denken;  aber  die  erste  lateinische  Übersetzung  der 
Poetik  datiert  aus  d.  j.  1267  (s.  Creizenach  Gesch.  d.  neueren  dra- 
mas I  16),  und  Rudolf  ist  schon  1254  gestorben. 

Diese  letztere  tatsache  ist  es  auch,  die  es  ganz  unmög- 
lich macht,  das  gedieht  des  Philippe  de  Remy  als  directe  quelle 
des  deutschen  zu  betrachten,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
Philippe  nicht  vor  1248  geboren  sein  kann  2.  dass  ein  Zusammen- 
hang da  ist,  ist  ganz  aufser  zweifei,  und  somit  war  ich  berech- 
tigt, den  grundgedanken  des  buches  als  einen  glücklichen  zu  be- 
zeichnen, was  aber  über  die  art  dieses  Zusammenhanges  darin 
ausgemacht  wird,  ist  alles,  und  das  übrige,  was  in  dem  buche 
steht,  meistens  falsch. 

Bern,  25  februar  1894.  _ 

Untersuchung  des  Verhältnisses  der  handschriften  von  Rudolfs  von  Ems 
*\Vilhelm  von  Orlens'.  von  dr  Victor  Zeidler.  (18  Jahresbericht  der 
deutschen  Staatsrealschule  in  Karolinenthal.  Prag  1S94.)  Prag,  Galve, 
1&94.    gr.  So.    56  SS. 

Die  abhandlung  beginnt  mit  einer  aufzählung  der  hss.,  welche 
unvollständig  ist,  da  die  Bonner  pergamenths.,   di.  jene  hs. ,  die 

^  im  deutschen  recht  ist  mir  keine  ähnliche  sühne  bekannt;  denn  dass 
etwa  mit  dem  ehr-  und  rechtlosen  die  andern  nicht  verkehren  und  also  wol 
auch  nicht  sprechen  sollten,  ist  doch  etwas  recht  abweichendes. 

2  [s.  jetzt  auch  Rosenhagen  Zs.  f.d.  phil.  27,421  ff.] 
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Z.  selbst  seiner  früher  erschieoeDeD  kritischen  Studie  ^Die  quellen 
von  R.s  vEms  WvOrlens'  zu  gründe  gelegt  hatte,  nach  deren 
folienzahl  er  auch  hier  citiert  und  die  er  im  verlaufe  mit  B  be- 
zeichnet, fehlt,  v?enn  sie  auch  s.  3  in  parenthese  erwähnt  wird, 
neuerdings  mOste  das  von  Seemüller  Zs.  38,219  veröffentlichte 
Altenburger  bruchstOck  dazu  kommen,  die  bezeichnung  der  hss. 
ist  übrigens  die  ungeschickteste,  die  man  sich  denken  kann :  die 
siglen  B*  (erscheint  dann  8.27  als  h^),  B'  (warum  hat  dieses 
keine  besondere  nummer?),  D\  W*,  p\  p*,  Cob»,  Cob',  Gö,  Co, 
cO,  ca,  Str,  St,  stu,  Sb,  Du,  zs,  ha  (erscheint  als  solches  nur  s.8, 
wird  sonst  immer  mit  h  bezeichnet),  he,  nü,  dürften  die  lectüre 
des  apparats  der  bevorstehnden  ausgäbe  nicht  besonders  genuss- 
reich machen. 

Bei  der  besprechung  der  früheren  Studie  hatte  ich  hervor- 
gehoben (s.  233),  dass,  wie  immer  man  über  ihren  wert  denken 
möge,  dennoch  das  verdienst  auf  den  tatsächlich  bestehnden  Zu- 
sammenhang des  WvOrlens  mit  dem  afz.  gedieht  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  Z.  bleiben  müsse,  ich  bedaure  jetzt  auch 
dieses  lob  widerrufen  zu  müssen,  auf  jenes  Verzeichnis  der  hss. 
folgt  eine  Verklärung',  welche  die  weiteste  Verbreitung  durch  er- 
neuerten abdruck  verdient:  ^^während  ich  auf  der  suche  nach  der 
quelle  von  Rudolfs  ^Wilhelm  von  Orlens'  war  und  zu  diesem  zwecke 
eben  die  ersten  bände  der  *societ6  des  anciens  textes  fran^ais' 
durchgelesen  halte,  teilte  mir  dr  Karl  Craus  [gemeint  ist  der 
herausgeber  der  ^Gedichte  des  12  jhs.',  dr  Carl  Kraus]  ohne 
irgend  ein  ersuchen  meinerseits  mit,  dass  herr  prof.  Heiuzel 
zwischen  der  im  11  bände  genannter  Sammlung  publicierten  afz. 
dichtung  *Jehan  et  Blonde'  des  Philipp  Beaumanois  [solj  und 
Rudolfs  dichtung  einen  quellenzusammenhang  vermute,  ich  er- 
widerte daraufhin  dr  Karl  Craus,  dass  ich  bei  der  bis  jetzt  ver- 
geblichen bemühung  der  quelle  habhaft  zu  werden  gegen  jene 
Vermutung  mich  skeptisch  verhalte,  ich  setzte  darauf  die  lectüre 
der  bände  jener  Sammlung  fort  und  kam  so  —  was  offenbar 
auch  ohne  die  Vermittlung  geschehen  wäre  —  zur  lectüre  des 
11  bandes,  wobei  sich  bei  näherer  prüfung  und  vergleichuug 
des  franz.  gedichtes  mit  dem  deutschen,  das  ich  damals  ein- 
gehend untersucht  hatte,  in  mir  die  Überzeugung  festsetzte,  dass 
zwischen  den  beiden  dichtungen  ein  quellenverhältnis  bestehe, 
sprach  also  herr  proL  Heinzel  die  Vermutung  offenbar  früher 
aus,  als  ich  zu  der  Überzeugung  kommen  konnte,  so  bin  ich 
doch  ganz  selbständig  zu  meiner  behauptung  gelangt  und  habe 
also  den  Vorwurf  der  kritik,  ohne  beeiutlusst  worden  zu  sein, 
allein  zu  tragen  [I?].  dieser  Sachverhalt  nötigte  mich,  resp.  be- 
rechtigte mich,  das  Vorwort  in  meiner  schrift,  die  quellen  von 
Rudolfs  vEms  ^Wilhelm  vOrlens'  bezüglich  der  mitteilung  des 
dr  Karl  Craus  so  zu  halten  wie  es  geschehen  ist',  der  letzte 
satz  in  jenem  vorwort  lautet:  ^schliefslich  bemerke  ich,  dass  ich 
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iodirect  prof.  Heinzel  für  eioen  quelleohioweis  zu  dank  ver- 
pflichtet hio'.  wie  diese  Verklärung'  die  unaufricbtigkeit  erklären 
soll,  die  darin  liegt,  dass  für  *den  hin  weis  auf  die  quelle'  fälsch- 
lich *  einen  quellenhinweis'  gesagt  wurde,  versteh  ich  nicht, 
erwähnen  will  ich  noch,  dass  unter  den  ersten  10  publicaüonen 
der  Soci6t6  des  anciens  textes  6  bereits  durch  den  tilel  auch  dem 
wenig  sachkundigen  hätten  verraten  müssen,  dass  sie  mit  dem 
deutschen  roman  nichts  zu  tun  haben  können. 

Ober  die  Untersuchung  der  hss.  kann  man  meiner  ansieht 
nach  kein  urteil  fällen,  ehe  man  den  ganzen  text  vor  sich  hat. 
ich  will  dies  an  einem  beispiel  erjäutern  :  Wilhelm  erkundigt 
sich  bei  seinem  grofsvater:  Nu  sagt  mir,  lieber  vater  min.  Lebt 
noch  min  aüermüeterlin?  die  eine  gruppe  MBHnU  hat  min  liebes 
mileterlin,  in  der  andern  haben  stuh  ntlit  aüez  müeterlinj  OW 
min  ander  müeterlin,  auf  die  naheliegende  conjectur  sowie  darauf, 
dass  die  zweite  gruppe  das  richtigere,  die  erste  einen  gemein- 
samen fehler  hat,  kann  man  aber  nur  kommen,  wenn  man  sich 
den  auf  s.  139  der  frühern  Studie  über  die  quelle  mitgeteilten 
Zusammenhang  vergegenwärtigt  wenn  Z.  selbst  das  getan  hätte, 
so  hätte  er  sich  aao.  das  unsinnige  geschimpfe  über  die  albern- 
heit  des  guten  Rudolf  ersparen  können. 

Aufserdem  ist  von  Vollständigkeit  durchaus  nicht  die  rede, 
so  vermisst  man  vor  allem  auskunfl  über  das  verhalten  der  hss. 
an  den  beiden  wichtigen  stellen,  in  denen  das  gedieht  des 
Wall(pre  genannt  wird,  auch  Vogt  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  25,  6Q  wird 
wo!  nach  der  ausführlicheren  mitteilung  der  einen  stelle  auf 
s.  141  f  der  queilenstudie  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  wir 
es  hier  nur  mit  dem  Erec  Hartmanns  zu  tun  haben  können^. 
Wien,  22  September  1894.  S.  Singer. 


Albrecbt  von  Uallers  staaUromane  und  Hallers  bedeotung  als  politischer 
Schriftsteller,  eine  litierargeschichtliche  Studie  von  dr  Max  Wiomaihi. 
Biel,  EKuhn,  1894.    224  ss.    8o.  —  3  frcs. 

Widmann  will  Hallers  drei  Staatsromane  im  Zusammenhang 
mit  der  politisch-philosophischen  litteratur  des  18  jhs.  betrachten 
und  den  versuch  einer  Charakteristik  H.s  als  politiker  geben, 
wohin  sein  interesse  am  stärksten  neigt,  zeigt  der  satz  s.  175: 
^die  vorschlage  zu  einer  aristokratie  auf  breiter  grundlage,  welche 
Haller  Cato  in  den  mund  legt,  sind  das  bemerkenswerteste  an 
dem  ganzen  roman  [Fabius  und  Calo],  ja  das  wertvollste,  was  die 
drei  romane  H.s  überhaupt  enthalten,  sie  sind  das  politische 
testament  H.s  an  seine  Vaterstadt',  in  der  tat  ist  der  abschnitt 
über  4I.S  Verhältnis  zum  aristokratischen  regiment  in  Bern'  s.  159  ff 
der  inhaltreichste  des  buches. 

'  den  fehler  her  ekke  für  Krec  hat  zb.  auch  die  von  Hahn  veröflFenl- 
lichte  hs.  des  jTit.  1939  (vgl.  auch  Herec  ib.  2026). 
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Das  will  übrigens  nicht  gar  viel  heifsen.  denn  W.s  Unter- 
suchung hält  sich  ziemlich  auf  der  Oberfläche,  vieles  verdankt 
er  der  unerschöpflich  reichen  einleitung  Hirzels  zu  H.s  gedichten. 
dass  er  H.s  tagebücher  nur  nach  den  in  dieser  einleitung  mit- 
geteilten auszügen  und  nicht  nach  Hirzels  ausgäbe  derselben  von 
1883  citiert,  darf  hoffentlich  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob 
er  den  vollständigen  druck  nicht  kenne,  allerdings  ist  aber  W. 
in  der  litteratur  nicht  sehr  bewandert;  sonst  kOnjote  er  zb.  nicht 
s.  105  behaupten,  man  nehme  oft  an,  die  ^Alpen'  seien  Schilde- 
rung der  bergesnatur  und  des  idyllischen  lebens  ihrer  bewohner; 
das  seien  sie  aber  nicht,  sondern  ein  lehrgedicht  und  ethischer 
absieht  entsprungen;  nun,  dies  ist  doch  männiglich  bekannt  und 
anerkannt,  öfter  vermisst  man  verweise,  so  zb.  darauf,  dass  schon 
in  der  Allgemeinen  deutschen  bibliothek  und  gründlicher  in  Hirzels 
einleitung  H.s  selbstbespiegelung  in  der  figur  des  Oel-Fu  be- 
handelt war.  manches  hätte  VV.  sich  durch  gröfsere  litteratur- 
kenntnis  leichter  machen  können,  so  zb.  wenn  er  sich  für  die 
ausführungen  s.  190  fl"  auf  VJL  1,  355  bezogen  hätte. 

W.  stellt  eine  einleitung  voran  ^Zur  geschichte  des  Staats- 
romans';  auf  nur  19 ss.  überblickt  und  ordnet  er  sie  von  Xenophon 
bis  ins  jähr  1892.  er  teilt  sie  —  das  einteilen  ist  überhaupt 
seine  stärke,  mehr  als  das  geschichtlich  entwickeln  —  in  histo- 
rische und  utopische  Staatsromane,  lehnt  jene  an  den  hi- 
storischen, diese  an  den  reiseroman  an,  beobachtet  an  jenen  die 
form  der  erzählung^  an  den  Utopien  die  der  beschreibung  und 
Statistik,  in  der  hauptsache  trifl't  das  zu;  die  bebauptung  aber, 
dass  ^die  zwei  hälflen  getrennt  seien'  s.  12,  ist  irrig  und  kann 
höchstens  in  der  s.  2S  gewählten  eiuschränkung  gelten:  die  hi- 
storischen romane  hätten  mit  den  Utopien  sehr  wenig  berührungs- 
puncte.  ich  will  gar  nicht  auf  die  Utopie  vom  leben  der  natur- 
kinder  in  Wielands  Goldenem  spiegel,  den  W.  zu  den  historischen 
staalsromanen  stellt,  verweisen;  ich  will  nur  erinnern,  dass  H. 
im  Alfred  mit  liiife  von  reisebescbreibungen,  die  für  die  utopische 
linie  von  W.  beansprucht  werden,  idealbilder  von  freien  und 
sklavischen  nordischen  Völkern  entwirft,  ja  sogar  eine  robinsonade 
einflicht  (s.  75).  das  beweist  denn  doch  kreuzungen.  die  ent- 
wicklung  der  historischen  Staatsromane  und  ihre  Berührung  mit 
dem  historischen  roman  zeigt  W.  allzu  knapp,  als  dass  für  sie 
selbst  oder  auch  nur  für  H.s  nachfolge  genügende  Charakteristiken 
gewonnen  würden,  die  reihe  der  utopischen  romane  wird  durch 
eine  bibliographie  der  ^wichtigsten'  —  und  darum  ist  mit  ihrer 
unVollständigkeit  nicht  zu  rechten  —  abgetan,  da  sie  für  H. 
^durchaus  nicht  in  betracht  kommen';  dann  war  aber  selbst  diese 
trockene  aufzählung  hier  überflüssig. 

Darnach  gibt  W.  den  inhalt  der  drei  H.schen  romane  an, 
lässt  jedesmal  eine  übersiebt  über  ihre  entstehung  und  ihre 
quellen  folgen  statt  vorausgehn  und  schUefst  mit  einem  verzeich- 
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DJS  der  ausgaben  und  Übersetzungen,  sein  äuge  ist  nur  fOr  die 
disposition  des  Stoffes  offen,  die  composition,  die  technik,  deren 
Zusammenhang  mit  älteren  romanen,  die  Verwendung  Torhandener 
motive,  Situationen  usw.,  der  stil,  die  spräche  werden  nicht  ge- 
kennzeichnet oder  doch  nur  mit  ein  paar  allgemeinen  worten 
berührt,  und  doch  durfte  man  dies  von  einer  litterargeschicht- 
lichen  Studie,  die  das  titelblatt  verheifst,  erwarten.  Hirzel  s.  cdxliv 
hat  ihm  vorgesagt,  dass  die  liebesgeschichte  Alfreds  und  Alswithas 
*durch  ebenso  grofse  einfachheit  als  Schönheit  der  gedanken  und 
der  spräche'  hervorrage;  W.  sagt  s.  76  nach,  dass  sie  Mn  ein- 
facher, schöner  spräche'  erzählt  werde  und  hätte  doch  für  die 
lösung  seiner  aufgäbe  sich  hierüber  viel  breiter  auslassen  müssen, 
als  Hirzel  in  seiner  einleitung  durfte,  auch  die  quellenforschung 
ist  dürftig  und  lässt  überall  fragen  offen,  so  behauptet  W.  zb. 
s.  S3,  Speimanns  werk  über  Alfred  sei  die  hauptquelle  für  den 
zweiten  roman  H.s;  allerdings  konnte  er  sich  dafür  auf  H.s  vor- 
rede berufen;  aber  er  muste  doch  auch  den  s.  77  angeführten 
brief  H.s  beachten,  worin  es  heifst:  ^Zum  Alfred  mche  ich  noch 
einige  subsidien,  wie  Spelmanns  Leben  Alfreds',  das  schrieb  H. 
20  dec.  1772,  nachdem  er  seit  august  1772  am  Alfred  arbeitete, 
wer  hat  ihn  bis  zum  aufßnden  Spelmanns  geführt?  wie  kam 
es,  dass,  was  nur  als  subsidium  nachträglich  gewünscht  war,  die 
hauptsächliche  quelle  wurde?  da  bleibt  etwas  aufzuhellen,  die 
quellen  für  Fabius  und  Cato  zu  suchen,  erklärt  W.  für  'ein  um- 
ständliches und  wenig  dankbares  unternehmen'  und  nimmt  ^rubig' 
an,  dass  H.  keine  einzige  quelle  der  antiken  litteratur  aufser 
acht  gelassen  habe,  mich  dünkt  solche  ruhe  für  eine  Specialstudie 
zu  bequem. 

Der  2  hauptteil  des  buches  beschäftigt  sich  mit  H.  als  Po- 
litiker, hier  wird  H.s  schriftstellerei  angeknüpft  an  die  politische 
läge  seiner  zeit  und  besonders  an  die  Berns,  ferner  an  die  politische 
aufklärungslitteratur  und  an  litterarische  Vorbilder:  Montesquieu, 
Rousseau,  Mirabeau,  Moser,  Iselin,  F6nelon,  Marmonlel.  er- 
schöpfend ist  die  heobachtung  nirgends,  am  wenigsten  die  über 
die  litterarischen  Vorbilder,  es  war  auch  zu  untersuchen,  ob  H. 
Rousseau  ebenso  bekämpft,  wie  Wieland  1770  getan  halte;  ob  er 
wie  Herder  und  Wieland  zu  Montesquieu  steht  oder  anders  usw. 
nur  so  wäre  ersichtlich  geworden,  wo  H.  mit  seinen  deutschen 
Zeitgenossen  band  in  band,  wo  er  eigene  wege  geht,  manchmal 
leuchten  die  von  W.  behaupteten  ähnlichkeiten  wenig  ein;  so 
überzeugt  mich  zb.  die  Zusammenstellung  der  ratschlage  Minervas 
(nicht  Mentors,  wie  W.  schreibt)  im  'Telemach'  und  der  üsongs 
s.  188  nicht.  Minerva  warnt  Telemach  vor  zu  starkem  Selbstver- 
trauen, Usong  seinen  söhn  vor  misbrauch  seiner  herschermacht; 
Minerva  emptiehlt,  die  folgen  jeder  Unternehmung  voraus  zu  be- 
denken, Usong  empüehlt  seibstprüfung  vor  der  tat;  das  sind  denn 
doch  keine  'auffallenden  Übereinstimmungen',   sondern  ganz  ver- 
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schiedene  ratschlage,  gerade  für  diese  ratschlage  aber  wäre  eine 
ableitUDg  der  H.schen  lehre  aus  einer  quelle  doppelt  erwünscht, 
weil  Wieland  sie  auch  vortrug  und  englischen  Ursprung  dafür 
anmeldete. 

Wieland  hat  nämlich  in  den  Merkur  1773  einen  ariikel  'Die 
regierungskunst  oder  Unterricht  eines  alten  persischen  monarchen 
an  seinen  söhn'  eingerückt  und  dazu  vermerkt  Nach  dem  eng- 
Uschtn.  man  lese  bei  Hirzel  s.  cdli  nach,  was  dieser  über  die 
abbängigkeit  dieses  Merkurstückes  vom  letzten  Usong-capitel  sagt. 
Hirzel  nennt  den  beitrag  zu  Wielands  Zeitschrift  eine  recension 
Usongs,  W.  betet  ihm  das  s.  216  nach.  Hirzel  sagt:  der  'auszug' 
sei  *voll  willkürlicher  entstellungen,  ohne  jede  nennung  von  Hallers 
namen,  mit  dem  blofsen  zusatz :  aus  dem  englischen'  erschienen ; 
W.  sagt  8.  216,  immer  ohne  Hirzel  zu  citieren:  'ein  willkürlicher 
auszug' . . .  *mit  dem  zusatz :  aus  dem  englischen.  Hallers  name  ist 
in  dem  artikel  gar  nicht  genannt  und  der  auszug  wimmelt  von 
entsteilungen  und  Verdrehungen',  selbst  die  kleine  ungenauigkeit 
Hirzels:  'Aus  dem  englischen'  statt  der  lesart  des  Merkurtextes: 
Nach  dem  englischen  hat  sich  W.  angeeignet,  aus  dem  ganzen 
satze  gehört  ihm  nichts  als  das  geschmackvolle  wort  'wimmeln'  und 
die  Verdrehungen,  die  Verdrehungen  sind  denn  auch  würklich 
nur  auf  W.s  seite.  Hirzel  fährt  nämlich,  Wielands  zusätze  zu  der 
Regierungskunst  betrachtend,  fort:  'mit  staunen  bemerkt  man  in 
der  recension  des  einstigen  Verehrers  von  H.  auch  spöttische  an- 
spielungen  auf  die  wähl  eines  spitalarztes  und  eines  ratsherrn, 
die  nicht  miszuverstehn  sind'.  W.,  nachdem  er  das  staunen  Hirzels 
zum  moralischen  verdict  gesteigert  hat  mit  der  weudung:  'diese 
recension  wirft  kein  schönes  licht  auf  den  Charakter  des  einstigen 
Verehrers  von  H.'  teilt  die  von  Hirzel  mit  gutem  bedacht  nur  in 
einem  puncte  berührte  stelle  ganz  mit  und  fügt  bei,  Wieland 
mache  sich  darin  über  den  Staat  Bern  und  H.  lustig,  das  ist 
eine  lustige  Verdrehung,  denn  wie  konnte  der  junge  Wieland  — 
so  nennt  ihn  W.  trotz  seiner  38  jähre,  um  einen  würksamen 
gegensatz  zu  dem  alten,  nämlich  63jährigen  H.  zu  gewinnen  — 
wie  konnte  Wieland  mit  dem  bezirk  von  ungel^hr  12000  quadrat- 
meilen,  der  eine  unglaubliche  menge  gröfserer  und  kleinerer 
Staaten  enthält,  welche  einzelneu  regenten  von  unterschiedlicher 
benennung  unterworfen  sind  usf.,  die  Schweiz  oder  gar  den  Staat 
Bern  meinen?  jeder,  der  über  diesen  Staat  hinaussehen  kann, 
muss  sofort  erkennen,  dass  Wieland  an  das  römische  reich  deutscher 
nation  denkt,  und  das  konnte  W.  auch  schon  VJL  2,  582  ge- 
druckt lesen,  ja  es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  Wieland  in  dem 
von  Hirzel  bezeichneten  puncte  auf  Bern  und  Haller  zielte;  er 
könnte  gerade  so  gut  auf  Biberach  gedeutet  werden,  das  zum 
beschriebenen  reiche  gehört,  also  in  diesen  Zusammenhang  besser 
passt  als  Bern,  das  obendrein  Wielands  erfahrungen  näher  lag 
und  seiner  erinnerung  wichtiger  blieb  als  Bern,  wie  die  'Ahderiten' 
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li«weifi>€D.  halte  doch  W.  die  andere  stelle,  die  Hirzel  aushebt, 
ab^hreibeo  mögen :  der  ehrliche  mann,  der  vom  secbsleo  slock- 
fterk  herab  urteilt,  ma<;  viel  zuversichtlicher  auf  H.  gedeutet 
werden,  aber  hier  hat  W.  seine  Selbständigkeit  durch  auslassen 
des  am  meisten  bemerkenswerten  erwiesen. 

Wielands  Regierungskunst  ist  kürzer  als  die  des  H.scben 
Usong,  kein  satz  ist  wörtlich  gleich,  ich  gesteh,  dass  ich,  seitdem 
Hirzel  auf  die  sache  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Vermutung  nicht 
los  werde,  Wielands  artikel  sei  nicht  eine  Umschrift  von  H.s  rat- 
schlagen in  besseres  deutsch,  sondern  gehe  auf  eine  gemeinsame, 
vielleicht  würkhch  englische  quelle  zurück,  allerdings  bat  U. 
selbst  in  einem  briefe  geschrieben,  alles  sei  über  den  mutwillen 
im  Merkur  aufgebracht:  ^Usong  ist,  als  wenn  er  aus  dem  eng- 
lischen übersetzt  wäre,  hier  wieder  übersetzt  und  spöttlich  ange- 
griffen', aber  H.  hat  auch  falschlich  behauptet,  der  Goldene 
Spiegel  sei  eine  parodie  auf  den  L^song;  er  ist  also  verblendet 
^egen  Wielauü,  traut  ihm  nur  übles,  gegen  seine  person  zu,  und 
Hirzel  und  nach  ihm  W.  haben*  der  briefstelle  vielleicht  zu  viel 
glauben  beigemessen,  man  muss  doch  auch  bedenken,  dass 
Wieland  zu  dem  ganzen  artikel  nur  drei  zusätze  machte:  zwei, 
worin  er  aufgestellte  ansichlen  bekämpft,  und  einen  einschrän- 
kenden, im  ganzen  also  hat  er  die  im  Usong  vorgetragenen 
regierungsinaxirnen  angenommen,  ist  das  eine  spöttische  recen- 
sion?  man  konnte  es  mit  mehr  recht  eine  bis  auf  weniges  zu- 
stimmende empfehlung  heifsen.  und  ich  war  und  bin  der  mei- 
nung,  dass  VV.  den  artikel  für  seine  fürstlichen  Zöglinge  be- 
rechnet (VJL.  2,  581)  und  darum  auch  die  bezüge  auf  Persien 
ausgemerzt  hat.  das  halte  H.  eher  schmeicheln  als  ihn  verletzen 
sollen. 

Nun  fragt  es  sich,  warum  hat  Wieland  nicht  angezeigt,  dass 
diese  Regierungskunst  im  wesentlichen  sich  auch  im  Usong  finde? 
sollte  dahinter  trotz  der  Zustimmung  zum  weitaus  grösten  teile 
des  inhalts  eine  spitze  stecken?  wie  viele  Merkurleser  hätten  sie 
wol  gefunden?  konnte  ihnen  Wieland  eine  so  genaue  bekannt- 
scliaft  mit  dem  Usong,  eine  so  sichere  erinnerung  an  das  vor 
zwei  jähren  erschienene  buch  zutrauen?  konnte  er  im  1  Jahr- 
gang seiner  für  weite  kreise  berechneten  Zeitschrift  etwas  drucken 
lassen,  dessen  spitze  nur  für  wenige  eingeweihte  fühlbar  war? 
es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  sonst  so  geschickte  spÖtter, 
wenn  der  artikel  nicht  sachlich  nach  seinem  inhalt,  sondern  als 
persönlicher  augrill  auf  11.  verstanden  werden  sollte,  nicht  eine 
kleine  boshafte  anmerknng  zur  aufkicirung  beigefügt  hätte,  wozu 
seine  feder  sonst  immer  geschärft  war.  und  ferner:  was  soll  der 
zusalz  Nach  dem  englischen  heifsen?  er  war  doch  für  persische 
lehren  nicht  iWv  nächstliegende,  sollte  Wieland  damit  den  Stil 
H.s  als  undeutsch  geifs^eln  wollen?  aber  englisch  konnte  er,  der 
genaue  kenner  englischer  lilteratur,  ihn  nicht  nennen;  auch  war 
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er  als  Verehrer  des  englischen  gewis  nicht  geneigt,  einen  schlechten 
Stil  mit  der  marke  englisch  zu  versehn;  da  hätte  er  irgend  eine 
ihn  barbarisch  dünkende  spräche  namhaft  machen  müssen,  auch 
die  betrachtung  von  dieser  seile  rückt  also  die  annähme  nahe, 
dass  er  die  regierungsvorschriften  würklich  in  englischer  spräche 
gefunden  habe,  da  ihm  der  inhalt  der  hauptsache  nach  geßel, 
legte  auch  er  wie  H.  ihn  seinen  lesern  vor,  nachdem  er  ihn  in 
besserem  Stile  übersetzt  und  die  weniger  actuellen  teile  ausge- 
schieden hatte;  denn  dass  Wieland  frei  bearbeitete,  verrät  die 
Wendung  'Nach  dem  englischen',  indem  er  sich  bewust  war,  dass 
eiu  Wettstreit  sprachlich-stilistischer  art  mit  einem  manne  wie  H. 
für  diesen  empfindlich  sein  muste,  verschwieg  er  dessen  namen 
vor  den  lesern.  ich  zweifle  aber  nicht,  dass  er  allerdings  zeigen 
wollte,  wie  man  solche  stücke  gut  übersetze;  denn  er  war  mit 
recht  anderer  ansieht  als  VV.,  der  an  H.s  ^spräche,  die  kraft,  die 
prägnanz  und  ruhige  klarheit  ihres  Stiles'  s.  223  rühmt,  ich 
zweifle  auch  nicht,  dass  er  in  den  anmerkungen  H.  so  gut  wie 
dem  Originalverfasser  widersprechen  wollte.  —  beweisen  kann  ich 
leider  meine  Vermutung  nicht,  da  ich  die  von  mir  vorausgesetzte 
Vorlage  für  H.  und  Wieland  nicht  zu  nennen  vermag,  aber  mich 
dünkt,  dass  der  auffassung  H.s,  Hirzels  und  W.s  doch  starke  be- 
denken entgegenstehn,  die  eine  andere  erklärung  wünschenswert 
machen,  und  ich  sehe  mich  um  so  mehr  veranlasst,  diese  be- 
denken endlich  geltend  zu  machen,  als  sich  infolge  meiner  früheren 
Zurückhaltung  hierüber  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  24,  285.  430  eine 
controverse  entsponnen  hat,  die  W.  hätte  vorsichtiger  machen 
können,  wenn  er  sie  beachtet  hätte,  für  sein  capitel  über  die 
aufnähme  der  romaue  H.s  bei  den  Zeitgenossen  war  auch  solche 
Untersuchung  nötig. 

Fast  nirgends  reichen  W.s  ausführungen  zu.  trotzdem  wird 
man  sein  buch  nicht  bei  seile  stellen  dürfen,  weil  er  aus  un- 
gedruckten briefen  einiges  für  die  geschichte  der  romane  bei- 
gebracht, auch  die  bibliographie  vervollständigt  und  überhaupt 
das  Verständnis  für  H.s  romanschriflstellerei  einigermafsen  ge- 
fördert hal.^ 

Graz,  october  1894.  Bernhard  Seuffert. 


Bürgers  Homerübersetzun^.    von  dr  Otto  Lücke,  Oberlehrer  am  kgl.  gym- 
oai^ium  zu  Norden.    Berlin,  KGaertuer,  1891.    39  ss.    4o.  —  1,50  ni. 

Seinem  eigentlichen  thema,  der  Untersuchung  von  Bürgers 
Homerüberselzungen,  niiherl  sich  der  verf.  dieser  fleifsigen  arbeit 
auf  allzu  grofsen  umwegeu.  die  oft  dargelegte  entstehungsge- 
schichle  der  beiden  Übersetzungen  hätte  kürzer  gefasst  werden 
können,  der  überblick  über  die  auffassung  und  Wertschätzung 
Homers  im  18  jh.  s.  14  f  konnte  begreiflicher  weise  nur  höchst 
flüchtig  geraten;    über   die   methodischen   fragen   ist   von   vielen 
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seiteo  tiefer  gehandelt  worden,  als  es  hier  s.  18  f  geschieht,  zu- 
letzt von  Wilamowitz  in  seiner  einleitung  zur  Übersetzung  des 
HIppolytos.  s.  20  f  charakterisiert  L.  Bürgers  Stellung  zur  poetik 
im  allgemeinen  und  erst  s.  21  wendet  er  sich  seiner  engeren 
aufgäbe  zu.  der  standpunct,  von  dem  aus  er  Bürgers  Übersetzungen 
beurteilt,  ist  richtig  gewählt:  Bürger  war  zum  Übersetzer  wenig 
geeignet,  weil  er  es  nicht  verstand,  seine  Individualität  zu  gunsten 
des  Originals  zurückzudämmen,  diese  vielmehr  schroff  hervorkehrte, 
auch  die  beobachtungen  im  einzelnen  sind  meist  richtig;  aber 
vollständig  erschöpft  ist  das  thema  nicht.  L.  selbst  sagt  s.  36, 
eine  genauere  prüfung  des  Sprachgebrauchs  auch  im  yerhältnis  zu 
Bürgers  selbständiger  dichtung  würde  wertvoll  sein,  bei  der  be- 
trachtung  der  metrik  war  meine  abhandlung  Ober  den  fünffttfsigen 
iambus  heranzuziehen.  Verkürzungen  wie  oW  =  *oder'  müssen  in 
weiterem  Zusammenhang  betrachtet  werden;  die  anmerkung  bei 
Bohtz  s.  181  rührt  nicht  von  Bürger,  sondern  von  Wieland  her. 
Leider  sind  unsre  Bürgerausgaben,  Bohtz  mit  eingeschlossen, 
in  der  Zusammenstellung  der  fragmente  der  Homerübersetzungen 
(vgl.  L.  s.  1)  nicht  vollständig  und  im  abdruck  nicht  genau,  aus 
dem  6  bände  der  Klotzschen  Deutschen  bibliothek  1771  ist  bei 
Bohtz  s.  135  ff  zwar  die  'Verteidigung'  der  Übersetzung  in  iamben 
abgedruckt,  nicht  aber  zugleich  die  'Proben'  (die  ersten  425  verse 
der  ersten  und  die  ersten  65  verse  der  sechsten  rhapsodie  der 
llias),  welche,  wie  eine  unkritische  anmerkung  besagt,  'später  im 
zusammenhange  und  durchaus  umgearbeitet  in  dieser  Sammlung 
folgen',  und  doch  konnten  wir  bisher  nur  an  der  band  dieser 
'Proben'  den  fortschritt  der  späteren  Umarbeitung  von  1776  er- 
messen. L.  findet  s.  25  einen  solchen  fortschritt  auch  in  me- 
trischer beziehung:  'manche  härten  sind  gemildert,  namentlich  in 
den  wenigen  versen  des  sechsten  buches,  die  schon  deshalb 
stärkeren  Veränderungen  unterworfen  waren,  weil  sie  von  neuem 
im  druck  erschienen',  es  ist  darum  sehr  erfreulich,  dass  sich 
das  material  für  die  beobachtung  dieser  entwicklung  vermehren 
lässt.  durch  die  gute  des  herrn  WKünzel  in  Leipzig  bin  ich  in 
der  läge,  das  folgende  fragmeut  der  iambischen  Übersetzung  des 
sechsten  buches  zu  veröffentlichen:  1  f'olioblatt  auf  beiden  Seiten  zwei- 
spaltig bis  an  den  untern  rand  mit  tiute  beschrieben,  wie  die  saubere 
reinschrift  und  das  vorgesetzte  argument  beweisen,  war  es  zum  ab- 
druck in  einer  Zeitschrift  bestimmt,  das  blatt  trägt  auf  der  rUckseite 
in  moderner  schrift  den  bleistiftvermerk  15. 1.  1776.  worauf  sich 
diese  datierung  stützt,  ist  mir  unbekannt,  die  starken  abweichungen 
von  der  1776  im  deutscheu  Merkur  ii  146  ff  gedruckten  fassung 
(ziemlich  getreu  widerholl  bei  Bohtz  s.  169  ff)  lassen  eher  auf 
eine  frühere  zeit  schliefseu.  liegt  uns  also  hier  nicht  etwa  die 
lortsetzuug  der  'Proben'  aus  der  Klotzischen  bibliothek  v.  j.  1771 
selbst  vor,  so  jedesfails  eine  ^^ehr  beachtenswerte  Zwischenstufe 
zwischen  dieser  und  der  gedruckten  Umarbeitung  von   1776. 
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Vom  390  Vers  an  im  6len  Buche. 

Hcctor  war  vom  Sclilachtrelde  lierein,  in  die  Stadt  gekommen, 
hatt*  ein  Opfer  angeordnet,  u[nd]  seine  Eltern  u[nd]  Verwandte  ge- 
sprochen. Den  Gang  in  sein  Haus  u[nd]  zu  seiner  Gemalin  verspahrt* 
er  bis  zuletzt.  Die  SchafTnerinn  berichtet  ihm  sie  sey  ausgegangen,  den 
Streit  von  der  Mauer  anzusehen.  Hector  geht  fort  und  triillL  sie  nicht 
weit  vom  Thor.  Nach  diesem  Abschiede  kömmt  er  nie  wieder  in  die 
Stadt  zurück. 

So  sprach  die  SchafTnerinn.    Und  Hector  schritt 
Zum  Thor  der  Burg  hinaus;  gieng  seinen  Gang 
D[u]rch  schön  erbaute  Gassen  rasch  zurück. 
Als  er  die  weite  Stadt  durchwandert,  kam 
Er  an,  beym  Skäerlhor,  wodurch  man  in 
Das  Schlachtfeld  trat.     Hier  fieng  im  Lauf  sein  Weib, 
Andromache,  die  reiche  Erbin  des 
Erhabenen  Ei^lions,  ihn  auf. 
EStion,  der  sie  zur  Gattin  einst 
Dem  stahlbewehrten  Priamiden  gab, 
Bewohnete  das  hohe  Theben  und 
Gebot  im  waldichlen  Hypoplakns 
Den  Hehlenschaaren  von  Cilicien. 
Entgegen  lief  sie  ihm;  die  Magd  mit  ihr 
Trug  an  der  Brust  den  zarten  jungen  Solm, 
Den  einzigen  Erzeugten  Hectors,  schön, 
Wie  ein  herunlerglänzend  Nachtgeslirn. 
Sein  Vater  nennet*  ihn  Skamandrius; 
Die  andern  nennten  ihn  Astyanax. 
Den  Hectors  Arm  verfocht  die  Stadt  allein. 
Er  sah  das  Kind  mit  stummen  lächeln  an; 
Andromache  trat  weinend  hin  zu  ihm, 
Hieng  sich  an  seinen  Arm  und  redt*  ihn  an. 

Du  Kühner  du,  dich  fället  noch  ^ewifs 
Dein  ileldenmuth!     Dich  jammert  nicht  des  Sohns, 
Noch  deiner  armen  Gattin,  welche  bald 
Nun  Wittwe  seyn  wird.     Der  Achiver  Heer 
Wird  bald  vereint  auf  dich  nur  stürmen  und 
Dich   morden.    0  wie  wohl  mir!  führ'  ich,  dein 
Also  beraubet,  in  die  Gruft  hinab! 
Denn  fürder  wird,  so  du  dem  Tode  fällsl. 
Mir  nimmer  Wonne  werden,  sondern  Harm. 
Blein  Vater  ist,  die  Mutter  ist  dahin! 
Ihn  tödtcte  der  mächtige  Achill, 
Als  er  die  vollbewohnte  Vesle  der 
Cilicier,  das  hohe  Theben,  einst 
Zertrümmerte.     Er  tödlct  ihn,  je»lüch, 
Voll  Ehrfurcht,  nahm  er  ihm  die  Rüstung  nicht. 

A.  F.  D.  A.    XXI.  17 
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Vielmehr  verbrannt'  er  den  Erschlagenen, 
Mit  seinen  blanken  Waflen  angethan, 
Und  thürmt  ihm  einen  Erdenhügel  auf. 
Und  schöne  Nymphen,  Töchter  Aegiochs, 
Die  Oreaden  pflanzten  Ulmen  drum. 

Auch  hati'  ich  sieben  Brüder  noch  daheim. 
Die  führen  all'  auf  einen  Tag  hinab 
Ins  Reich  der  Schatten.     Allzumal  erschlug 
Der  rasche  Göttersohu  Achill  sie,  bey 
Den  Ileerden  von  gehörnten  Stieren  und 
Von  wcifsen  Schaafen.     Meine  Mutter,  die 
Im  waldichten  Hypoplakus  gebot. 
Führt*  er  samt  aller  Habe  mit  sich  weg. 
Doch  liefs  er  sie  von  hinnen  wieder  lofs, 
Für  uuermessliches  Befreyungs  Geld; 
Und  heim  durchschoss  die  Bogenspannerinn 
Diana  sie.     Nun,  Ilector,  nun  bist  du 
Allein  mir  Vater,  Mutter,  Bruder,  du 
Mein  wackerer  Gemal!     Ach!   so  erbarm 
Dich  doch,  und  harr  auf  diesem  Thurme!    Mach 
Den  Knaben  nicht  zur  Waise,  noch  dein  Weib 
Zur  Wittwe!    Stelle  deine  Streiter  dort 
Zum  wilden  Feigenbaume,  wo  die  Stadt 
Ersteiglich.  wo  die  Wehren  niedrig  sind. 
Denn  dreymal  wagten  schon  die  rüstigsten. 
Die  beiden  Ajax,  der  gepriesene 
Idouieneus,  die  Atriden  und 
Der  Starke  Sohn  des  Tideus  hier  den  Sturm. 
Entweder  rieths  ein  Seher,  oder  nur 
Ihr  eigner  Sinn  trieb  sie  an  diesen  Ort. 

Da  sprach  der  grofse  Stahlbewehrte  Mann: 
Um  alles  das,  Geliebte,  sorg'  ich  schon. 
Die  Troer  und  die  saumnachschleppenden 
Trojanerinnen  scheut  mein  Herz  zu  sehr, 
Vermeid  ich,  ein  Verzagter,  das  Gefecht. 
Nein!  solches  räth  mein  Herz  mir  nimmer,  denn 
Ich  habe  tapfer  seyn  im  Streit  gelernt 
Und  immerdar  vorangekämpfet  und 
Verfochten  meinen  und  des  Vaters  Ruhm.  — 
Zwar  ist  es  meinem  Geiste  kund,  dass  einst 
Ein  Tag  erscheinen  wird,  da  llion 
Und  Priam  und  sein  Lanzenschwingendes 
(leschwadcr  untergehen  niuss.     Allein 
Mich  hangt  der  Troer  Jammer  nicht  so  sehr. 
Nicht  llekuba,   nicht  König  Priamus 
So  .sehr,  auch  meine  Brüder  nicht,  wovon 
Noch  mancher  Tapfere  zu  Staube,  vor 
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Dem  Widersacher  stürzen  wird,  als  du. 
Wenn  einer  jener  erzgeharnischten 
Achäer,  deiner  freyen  Tage  dich 
Berauben  und  dich  Zärenschluchzend  fort 
Von  hinnen  schleppen  sollte.    Wenn  dann  fern 
Zu  Argos,  einer  Fremden  unterthan, 
Du  weben  müstest,  oder  harte  Noth, 
Dich,  ob  du  gleicli  entgegenstrebtest,  zwäng*, 
Aus  Hyperea*s  Brunnen  Wasserlast 
Zu  tragen  und  dann  Zaren  Jemand  dich 
Vergiefsen  sah'  und  riefe:  Siehe  da! 
Die  Gattin  Hectors!    der  an  Streitbarkeit 
,  Die  Rossebändiger  zu  Troa,  die 

Um  Ilion  einst  fochten,  allzumal 
Uochabergieng;  Wie  würde  sich  dein  Schmerz 
Bey  dieser  Red'  erneuen,  dass  dir  nun 
Ein  solcher  Gatt*  entrissen  wäre,  der 
Die  Tage  deiner  Fesseln  endigte! 
Doch,  ach!    der  Hügel  decke  mein  Gebein, 
Bevor  ich  dein  Gewimmer  hören  muss! 

liier  hielt  der  schimmerreiche  Hector  ein 
Und  langte  nach  dem  Knaben;  aber  schnell 
Bog  mit  Geschrey  der  Kleine  sich  zurück 
Zum  Busen  seiner  schöngegürteten 
Ernährerinn,  erschrocken  vor  der  Schau 
Des  Vaters;  Denn  ihm  graute  vor  dem  Erz 
Und  vor  dem  Rossbusch,  den  er  fürchterlich 
Vom  hohen  Helm  herunterwinken  sah. 
Die  guten  Eltern  lächelten  dazu. 
Und  eilend  nahm  der  schimmerreiche  Held 
Den  Helm  vom  Haupte,  setzt'  ihn  auf 
Die  Erd'  und  hub,  als  er  den  Sohn  geküst. 
Und  auf  den  Armen  sanft  gewiegt,  zum  Zevs 
Und  allen  Göttern  so  zu  beten  an. 

0  Zevs  und  ihr  Unsterblichen  verleyht, 
Dass  dieser  Sohn,  vor  allen  Troern  grofs. 
Wie  ich,  einst  werde!    Schenkt  ihm  HeldenkralTt 
Zum  mächtigen  Gebieter  Uionsl 
Dass  künftig  einer  sage,  wenn  er  vom 
Gefechte  wiederkehret*:  dieser  ist 
Viel  stärker  als 2  sein  Vater  war;  dass  er 
Stets  blul besprengten  Raub  zurückc  vom 
Erschlagnen  bring  und  dass  die  Mutter  sich 
Darob  in  ihrem  Geiste  mög*  erfreun. 

So  betet'  er  und  gab  das  Knäbchen  in 

*  MuerMt:  *  wiederkehrt*        *  *al8'  über  gestrichenem  *vief 

17* 
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Die  Arme  der  Gemalin,  welche  fest 
Dasselbe  mit  belhränten  Lächeln  an 
Den  wohlgerucherfüllten  Busen  schloss. 
Der  Gatte  sah*  es  an;  ^  es  jammerte 
Ihn  ihrer  Thränen  und  er  streichelte 
Sie  mit  der  Hand;  und  redete  ihr  zu ^ 

0  meine  Liebe!    h&rme  dich  nicht  so 
In  deiner  Seele!    Wider  das  Geschick 
Wird  Niemand  in  die  Unterwelt  hinab 
Mich  stürzen.     Aber  seinem  Schicksal  ist 
Kein  Sterblicher,  der  je  gebohren  ward, 
Er  sey  ein  Feiger  oder  sey  ein  Held, 
Entronnen.     Geh  itzt  heim  an  dein  Geschallt, 
An  dein  Geweb'  und  deinen  Rocken  und 
Gebeut  den  Mägden  auch  ihr  Tagewerk. 
Der  Krieg  ist  nur  der  Männer  Loos  und  meins 
Zuerst  vor  allen  Söhnen  llions. 

So  sprach  der  stahlbewehrte  Held  und  nahm 
Den  Uossbuschhelm  empor.     Die  Gattin  schied 
Von  ihm;   gieng  heim  und  wandt'  ihr  Antlitz  oft 
Nach  ihm  zurück  und  weinte  bitterlich. 
Sobald  sie  in  den  stattlichen  Pallast 
Des  Helden  würgenden  Gemals  gelangt, 
Traf  sie  versammelt  ihrer  Mägde  Schaar 
Und  macht'  in  allen  ^  das  Gewimmer  wach. 
Von  den  Genossen  seines  Hauses  ward 
Vor  seinem  Falle  Hector  schon  beweint; 
Denn  allen  ahndete,  er  würde  nie 
Vom  Kampfe  wieder  kehren  und  der  Faust 
Des  wüthenden  Achäers  nicht  entgehn. 

etc.  etc.  etc.  etc. 

Prag,  31  october  1894.  August  Saueb. 


Briefe  von  Wilhelm  von  Humboldt  an  Georg  Heinrich  Ludwig  Nicoloviusr 
herausgegeben  von  R.  Haym.  mit  zwei  anhängen.  [Quellenschriften  zur 
neueren  deutschen  lltteratur-  und  geistesgeschichte.  bd.  i.]  Berlin, 
EFelier,  1894.  —  3  m. 

im  XIX  bände  dieses  Anzeigers  habe  ich  den  briefwechsel 
Humboldts  mit  FHJacobi  angezeigt,  der  wie  seine  briefwechsel  mit 
Schiller,  Goethe,  Körner  wider  zum  ausdruck  brachte,  dass  sein 
höchster  genuss  der  Umgang  in  ideen  gewesen  ist.  in  den  briefen 
an  Nicolovius,  die  jetzt  Haym  herausgegeben  hat,  erscheint  er 
ganz  anders  im  dränge  der  geschäfte  als  beamter  und  in  der  für- 

*  *an;'  über  gestrichenem  *und' 

*  zuerst:  *  drauf  redet  er  sie  an',  corr.  in:  *und  redete  sie  an', 
danri  wie  oben  ^  'allen'  über  gestrichenem  4hnen' 
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sorge  für  einzelne  oiänner,  sie  an  den  rechten  platz  zu  stellen 
oder,  wenn  sie  seine  Vermittlung  erbeten  hatten^  ihre  interessen 
zu  vertreten,  dem  weiten  leserkreise  werden  diese  briefe  kaum 
genüge  tun,  sie  geben  kein  geschlossenes  bild,  sie  ergänzen  nur 
den  mündlichen  verkehr  beider  correspondenten ;  für  den  forscher 
aber  sind  auch  sie  von  bedeutung,  eine  quellenschrifl,  die,  wie 
der  herausgeber,  der  geistvolle  biograph  Humboldts,  allzu  vorsichtig 
bemerkt,  Mn  bescheidenem  mafse  auch  dazu  dienen  wird,  hier 
und  da  einen  moment  des  aufseren  lebens,  einen  bezug  der 
früheren  oder  späteren  Staats-  und  geschäftstätigkeit  des  mannes 
zu  beleuchten  und  seine  eigenartige  persönlichkeit,  wenn  nicht 
durch  neue  zOge  verständlicher,  so  doch  durch  die  widerkehr  der 
wolbekanuten  —  wie  ein  bedeutendes  gesicht  bei  einer  neuen 
aufnähme  —  anschaulicher  zu  machen'. 

Zunächst  erscheinen  die  briefe  im  ganzen  genommen  als  ein 
ehrengedächtnis  für  Micolovius,  den  treuen  gehilt'en  und  späteren 
nachfolger  Humboldts  in  der  leitung  des  preufsischen  cullus-  und 
Unterrichtsdepartements,  der  bei  einer  durchaus  anderen  geistes- 
richtung,  die  im  gegensatz  zu  Humboldts  humanistischen  anschau- 
ungen  in  positiv  christlichen  gefühlen  wurzelte,  sich  ein  viertel- 
Jahrhundert  hindurch  bei  aller  Offenheit  des  Verkehrs  des  vollen 
Vertrauens  und  der  aufrichtigen  achtung  seines  grofsen  freundes 
erfreuen  konnte,  zu  dem  er  umgekehrt  auch  in  dauernder  liebe 
und  bewunderung  aufgesehen  hat.  ein  solches  beispiel  einträch- 
tigen zusammenwUrkens  im  hinblick  auf  gemeinsame  letzte  ziele 
und  in  gleicher  Vaterlandsliebe  ist  für  unsere  zeit,  in  der  das 
parteileben  so  vielfach  trennt,  zersetzt  und  verhetzt,  an  sich  schon 
ein  anheimelnder  und  lehrreicher  anblick,  wenn  auch  natürlich 
der  hauptwert  der  briefe  Humboldts,  wie  H.  ebenfalls  treffend 
hervorhebt,  in  der  bereicherung  an  nachrichten  über  Humboldts 
eignes  bandeln  und  urteilen  zu  suchen  ist 

Die  briefe  umfassen  die  zeit  von  1809,  wo  Humboldt  zur 
leitung  des  cultus-  und  unterrichtsdepariements  berufen  wurde, 
bis  an  seinen  tod.  nur  auf  einige  puncte  des  reichen,  mannig- 
fachen inhalts  sei  es  mir  hier  erlaubt  hinzuweisen. 

Bei  seiner  berufung  bereits  erfüllte  ihn  das  gefohl,  dass  er 
nach  den  Verhältnissen  der  zeit  und  nach  der  eigenart  der  mafs- 
gebenden  personen  vielleicht  nur  kurze  zeit  sein  amt  behalten 
werde,  aber  dieses  gefühl  lähmte  seine  talkraft  nicht,  und  er 
stellte  sich  für  seine  lätigkeit  das  Postulat  in  weiland  KatUischmn 
Sinne  auf:  Um  auch  nur  für  det%  Augenblick  mit  Wirksamkeit 
handeln  zu  könneti,  muss  man  annehmen^  das  Wirken  sei  für  die 
Ewigkeit,  fünf  viertel  jähr,  nachdem  er  in  diesem  gedanken  sein 
amt  angetreten,  hatte  er  es  bereits  wider  aufgegeben  mit  be- 
dauern, viel  Gutes  untergehen  zu  sehen  und  geschehen  lassen  xu 
müssen,  dass,  was  entstandm  wäre^  nun  nie  das  Licht  sieht,  aber 
dank   seiner  talkraft  war  das  für  den  augenblick  wichtigste  ge- 


2h4  HAYM   BRIEFE   W.  V.  HUMBOLDTS    AN    NICOLOVIUS 

«ichert.    am  29  oct.  1810  schrieb  er:  Die  Universität  ist  nun  da, 
und  sie  wird  und  muss  weiter  gehen,    schon  vor  Humboldts  ein- 
tritt  in   das  ministerium   war  an   der  begründung  der  Berliner 
universitSit  gearbeitet  worden,  aber  man  war,  wie  er  selbst  schreibt, 
über  fragen  der  Stellenbesetzungeti  und  meist  noch  sehr  kleinliche 
Geldarrangements   nicht   hinaus    gekommen,     die  gröfseren    ge- 
sichtspuncte,  einen  freieren,  dem  bureaukratismus  fremden  geist,  der 
allein  solche  institute  lebensfähig  und  würdig  gestalten  kann,  hatte 
erst  Humboldt  hinzugebracht,   und   darum  bleibt  die  gründung 
dieser  Universität  sein  unvergängHches  verdienst,    in  einem  briefe 
an  Wolf  vom  31  juU  1809,  im  zweiten  anhange  unsres  buches, 
der   briefe  an  Achim    von  Arnim   und  Wolf  bringt,   welche  die 
briefe  an  Nicolovius  aus  den  jähren  1809  und  1810  auf  das  er- 
wünschteste ergänzen,  hat  Humboldt  selbst  von  seiner  einwürkung 
in   dieser  hinsieht    ein   herrliches  Selbstbekenntnis  niedergelegt. 
Damit   aüein   (er  meint  die   slellenbesetzungen   und   kleinlichen 
geldarrangements)  ist  wenig  gethan.     Es  muss  Einheit  in  den  Be- 
strebungen und  ein  guter  lebendiger  Geist  herrschen;   es  müssen 
Grundsätze  festgestellt,  ausgeführt  und  durch  die  Ausführung  selbst 
wieder  berichtigt  werden,  und  darum  kommt  es  erstaunlich  darauf 
an^  nicht  die  krummen  und  einseitigen  Ansichteti  eines  Einzelnen, 
sondern  das  gemeinschaftliche  Nachdenken  Mehrerer  an  die  Spitze 
zu  stellen.    Darum  behandle  ich  mit  jedem  Tage  die  Section  mehr 
als  Section,  räume,  ohne  es  auszusprechen^  der  gemeinschaftlichen 
Meynung  den  Vorzug  vor  den  einzelnen,  selbst  den  meinigen,  ein, 
und  vertilge,  so  viel  ich  kann,  das  fatale  ehemalige  Ministerwesen, 
wo  man  nur  den  Einzehien  als  allmächtig  für  sein  Fach  ansah, 
und  seine  Räthe  höchstens  als  Leute  betrachtete,  die  das  Recht  hatten, 
in  den  Wind  zu  reden.     Sehr  natürlich  waren  denn  auch  diese 
Räthe  von  einem  Geiste  beseelt,  wie  wir  ihn  gekannt  haben.    Jede 
Meynung  war  modificirt  durch  den  Gedanken,  ob  sie  auch  bei  dem 
Chef  ausfuhrbar  seyn  werde,  und  selbst  Subalternen  hatten  manch- 
mal mehr  Gewicht,  als  die  wenigstens  zum  Rathgeben  Bestellten.    Bei 
uns  ist  dies  um  so  nöthiger,  weil  viele  doch  noch  immer  die  Eitel- 
keit besitzen,  lieber  unter  Einem  sogenannten  Chef,  als  unter  einem 
ordentlich  und   fest  organisirten   Collegio    zu  stehen.     Selbst   die 
passion  unmittelbar  unter  den  König  gesetzt  zu  seyn,  was  gerade 
ebensoviel  heifst,  als  von  dem  Menschen  abzuhängen,  der  diese  oder 
jene  Cabinets- Ordre  schreibt,    vergeht   den  Leuten  noch  nicht.    — 
Darum  eben,  lieber  Freund,  liegt  mir  nun  auch  so  sehr  daran,  die 
Collegien,  mit  denen  ich  arbeite,  so  gut,  als  möglich  zu  machen, 
was  zwar  vorzüglich  von  den  Personen,   aber  auch  sehr  viel  und 
fast  mehr  von   dem  Geist  abhängt,   den  man  wirklich  mit  nicht 
schwerer  Mühe,   sobald   man  sich  nur  über  Aeufserlichkeiten  und 
Egoisfnus  hinwegsetzt y  hineinbringen  kann.   So  wie  ein  Mensch  fühlt, 
dass  seine  Stimme  gilt,  ist  es  ihm  mehr  Ernst  um  die  Sache  und 
handelt  er  selbst  wenigstens  mit  voller  Kraft. 
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Ja  'der  geist  macht  lebendig*,  das  wort  bat  aucb  seine  gel- 
tung  für  die  Staatsverwaltung,  und  ein  classiscber  verkUndiger  und 
bestatiger  dieses  wortes  war  Wilbelm  von  Humboldt. 

Doch  genug!  mir  lag  bei  einer  kurzen  anzeige  des  brief- 
wechsels  in  dieser  Zeitschrift  nur  ob,  auf  seine  bedeutung  im  all- 
gemeinen hinzuweisen,  und  das  genügt  um  so  mehr,  als  der 
herausgeber  die  einzelnen  briefe  aus  seiner  reichen  kenntnis 
Humboldts  und  seiner  zeit  und  unterstützt  durch  Leitzmanns 
fleifs  in  weiser  beschränkung  ausreichend  und  anregend  com- 
mentiert  hat.  nur  auch  auf  den  ersten  anhang  sei  noch  kurz 
hingewiesen,  der  7  briefe  aus  den  jähren  1787 — 1789  an  Hum- 
boldts Jugendfreund,  den  damaligen  Studiosus  der  medicin  Beer, 
enthalt,  sie  behandeln  zum  teil  philosophische  materien,  zum  teil 
bieten  sie  wertvolle  nachrichten  über  Humboldts  Studien  auf  der 
Universität  und  seine  tageseinteilung.  Um  5  Uhr  oder  etwas 
später,  heifst  es  im  4  briefe  aus  Krankfurt,  doch  immer  vor  6 
steh  ich  auf,  und  arbeite  bis  10  Uhr.  Dann  hab  ich  bis  Mittag 
eine  Stunde  Kirchengeschichte,  und  eine  andere  Reichsgeschichte, 
Um  12  wird  gegessen  bis  etwa  halbzwei.  Dann  lauf  ich  allein 
spazieren  oder  gehe  zu  Keverberg  bis  2.  Nachher  bin  ich  wieder 
bis  6  in  CoUegien,  einem  ökonomischen  und  3  juristischen.  Nach  6, 
wenn  ich  nicht  ausgebeten  bin,  was,  so  selten  es  auch  ist,  mir  doch 
nodi  zu  oft  kommt,  arbeit  ich  wieder  bis  gegen  8.  Von  8  bis  10 
wird  gegessen,  und  gewöhnlich  bei  Löfflers  etwas  vorgelesen.  Dann 
arbeit  ich  noch  bis  11,  manchmal  noch  später,  tmd  so  endigt  sieh 
mein  Tag. 

Hau  spöttelt  wol  öfters  über  den  fleifs  von  Studenten  in  der 
meinung,  collegien  hören  tue  es  freilich  nicht,  sondern  das  leben 
selbst  lehre  mehr,  dem  gegenüber  ist  es  doch  recht  nützlich, 
wider  und  wider  zu  erfahren,  wie  alle  unsre  grofsen  manner  nicht 
nur  grofs  gewesen  und  geworden  sind  durch  ihre  begabung  und 
durch  unmittelbares  ergreifen  im  ströme  des  lebens  oder  im  an- 
schauen der  natur,  sondern  zugleich  auch  eben  durch  den  ernst 
und  fleifs,  den  keine  mühe  bleichte  und  der  sie  trieb,  die  kurze 
zeit  des  lebens  ganz  für  die  arbeit  und  die  pflege  geistiger  inter- 
essen  auszunutzen. 

Berlin,  october  1894.  F.  Jonas. 

LlTTERATURP(OTlZE>. 

Die  enlstehung  der  homerischen  gedichte  von  Louis  Erhardt. 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  1894.  cxiii  und  546ss.  gr.8^.  12m. 
—  für  den  germanisten  hat  dies  werk  insofern  bedeutung,  als 
es  in  der  allgemeinen  entwicklung  der  lehre  vom  volksepos  aber- 
mals einen  schritt  von  Lachmann  weg  und  zu  Grimm  hin  dar- 
stellt, der  autor,  der  durchaus  die  Homer forschung  nur  als 
einen  einzelfall  dieses  wichtigen  gesamtproblems  auffasst,  betont 
nachdrücklich  die  mitwürkung  des  ganzen  Volkes  an  der  dichtung. 
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die  sich  in  verschiedenen  stufen  beUttigt:  in  der  Schöpfung  der 
spräche,  der  mythologischen  und  heroischen  anschauungen ,  in 
der  auslese  und  in  der  Verbindung  einzelner  dichtungen.  seine 
methode  ist  die  einer  eindringenden  analyse  des  inhalts,  wodurch 
für  jeden  einzelnen  gesang  der  Ilias  das  zusammenfliefsen  ver- 
schiedener quellen  nachgewiesen  wird,  ein  einzelner  redactor, 
meint  E.,  hätte  die  Widersprüche  nicht  ertragen,  geschweige  denn 
künstlich  hergestellt,  die  beim  zusammensingen  naiver  kreise 
entstehn.  zugleich  würde  einem  einzelnen  mann  bei  der  Ver- 
arbeitung verschiedener  quellen  eine  so  grofsartig  einheitliche 
auffassung  nicht  gelungen  sein,  wie  sie  durch  die  einheitlichkeit 
des  Volksgeistes  gegeben  werde. 

Die  mit  grofser  wärme  und  dem  vollen  anteil  des  herzens 
geführte  Untersuchung  scheint  uns,  wie  es  so  leicht  kommt,  die 
tragkrafl  der  gewählten  methode  doch  zu  überschätzen  und  an- 
dere hülfsmittel  —  sprachliche,  stilistische  zb.  —  zu  energisch 
aufser  acht  zu  lassen,  was  die  grundidee  angeht,  so  hat  E.  ver- 
säumt, irgendwo  im  Zusammenhang  eine  darstellung  davon  zu 
geben,  wie  er  sich  das  eigentliche  grundproblem ,  den  Übergang 
von  der  Schöpfung  des  einzelnen  in  den  gesamtbesitz,  vorstellt; 
und  unvorsichtige  ausdrucksweise  führt  ihn  öfters  der  gefährlichen, 
von  ihm  selbst  abgewiesenen  mystischen  idee  vom  sich  selbst 
dichtenden  volksliede  bedenklich  nahe,  ich  schiebe  als  Vermitt- 
lung zwischen  der  bewusten  tätigkeit  des  redactors  und  inter- 
polators,  wie  Lachmann  sie  auffasste,  und  der  mehr  unbewusten 
einwürkung  durch  die  gesamtheit  der  anteilnehmenden  besonders 
das  ein,  was  ich  ^spielmannsphilologie'  nenne:  die  spielleute,  aus 
dem  Volk  erwachsen,  beständig  den  geschmack  des  publicums  be- 
wachend und  dabei  doch  in  die  technik  eingeweiht,  scheinen  mir 
für  die  Verallgemeinerung  des  einzelgesangs  auf  der  einen,  für 
die  personalisierung  (wenn  das  wort  gestattet  ist)  der  volkspoesie 
auf  der  andern  seile  factoren  von  noch  unterschätzler  Wichtigkeit. 

In  der  genauigkeit  der  analyse  können  wir  germanisten  von 
dem  buch  lernen;  allgemeinere  resultate  für  uns  vermöchte  ich 
nicht  aus  ihm  zu  gewinnen. 

Berlin,  9  mai  1894.  Richard  M.  Meter. 

Mahabharata  und  Wate,  eine  indogermanische  Studie  von  W.  Sauer, 
Professor.  Stuttgart,  Wildt,  1893.  73  ss.  4^.  2  m.  —  wir 
erhalten  in  dem  schriftchen  'die  Übersetzung  zweier  gesänge  aus 
der  hauplhandluug  des  Mahabharata  und  im  anscbluss  daran  eine 
abhandlung  über  den  grimmen  Wate  der  Gudrun',  es  soll  ein 
erneuter  versuch  sein,  die  indische  sage  mit  der  deutschen  zu 
verknüpfen,  ich  gehöre  zu  denen,  die  von  vornherein  gegen  einen 
solchen  versuch  eingenommen  sind,  aber  auch  diese,  kündigt  S. 
im  Vorwort  an,  werden  manches  neue  ßnden.  ich  habe  nichts 
gefunden.  S.  hat  keine  keuntnis  von  der  herkunft  der  Gudrun- 
sage,  er  hält  sie,    was  ganz  falsch  ist,    für  gemein-  dh.  für  ur- 
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germanisch,  sie  ist  aber  blofs  normaDnisch  und  infolge  davon 
jede  urzeitliche  vergleichung  ausgeschlossen,  ich  teile  in  kürze 
mit,  dass  S.  glaubt  nachweisen  zu  kOnnen,  der  Bhima  des  Ma- 
habharata,  der  söhn  des  windgottes  Wata,  entspreche  würklich  dem 
Wate  der  Gudrun,  daran  ist  aber  allein  die  harmlose  bemerkung 
Scherers. in  der  Litteraturgeschichte  schuldig,  Wate  gehe  wie  eine 
verheerende  naturkraft  durch  das  gedieht.  S.  hypostasiert  diese 
verheerende  naturkraft,  Wate  ist  die  verheerende  naturkraft.  da 
nun  in  der  Gudrun  nach  Simrocks  Übersetzung  sich  zahlreiche, 
zum  teil  wortliche  Übereinstimmungen  mit  S.s  MahabharataUber- 
Setzung  ünden,  kann  es  sich  nicht  blofs  um  'lebhafte  anklcfnge' 
handeln,  müssen  wir  es  mit  einer  idg.  sage  zu  tun  haben,  zb.  bei 
einer  nach  S.  so  bedeutsamen  tatsache  wie  die,  dass  nicht  blofs 
im  Hahabharata  und  in  der  Gudrun,  sondern  auch  noch  in  der 
Uias  und  in  den  Phoinissen  des  Euripides  eine  teichoskopie  vor- 
kommt, mit  Sicherheit  weist  aber  nach  S.  auf  einen  Zusammen- 
hang zwischen  indischer  und  deutscher  sage  eine  Ähnlichkeit  in 
der  form,  eine  gewisse  epische  breite  im  ausdruck,  die  in  der 
indischen  Sagendichtung,  aber  nicht  in  der  der  Griechen  sich 
häufig  linde:  die  formel:  ^  .  gieng  .  .  wo  .  .  safs'  uä.  die  namen 
Wate  und  Wdta  sind  nicht  identisch,  und  was  die  heilkunst  Wates 
betrifft,  so  steckt  für  den,  der  das  deutsche  altertum  kennt,  gar 
kein  geheimiiis  dahinter:  noch  der  geselle  der  Orgeluse  war 
arzet  unde  riter.  es  kann  nicht  oft  genug  vor  dem  urzeitlichen 
mechanischen  vergleichen  gewarnt  werden :  das  vergleichen  ist 
der  Wissenschaft  letzter  schhiss,  nicht  ihr  erster. 
Jena.  Kr.  Kauffmann. 

Erläuterungen  zu  Goethes  werken,  band  35  und  36.  erläuterungen  zu 
den  Tag-  und  Jahresheften  von  Goethe,  von  Woldemar  Freiherr  von 
Biedermann.  Leipzig,  FWvBiedermann,  1894.  8^.  viiu.  365ss.  5  m. 
—  die  genauere  beschäftigung  mit  diesem  bände  verursacht,  so 
bekannt  und  geschätzt  auch  die  Verdienste  des  greisen  Verfassers 
um  die  erläuterung  Goethescher  Schriften  sind,  doch  eine  gewisse 
entteuschung.  man  wird  vermutlich  gut  tun,  die  schuld  dieser 
entteuschung  bei  der  verlagshandlung  zu  suchen,  da  die  'Tag- 
und  Jahreshefte'  nur  in  der  weimarischeu  ausgäbe  als  bd.  35 
und  36  erschienen  sind,  so  muss  jeder  leser  voraussetzen,  dass 
die  erläuterungeu  für  diese  aus^^abe  geschrieben  seien,  und  da 
diese  als  ein  selbständiges  wissenschaftliches  unternehmen  be- 
kannt ist,  so  muss  es  überraschen,  nunmehr  den  wolbekannten 
commentar  der  Ilempelschen  ausgäbe  als  einen  teil  der 
weimarischen  vorgesetzt  zu  erhalten,  und  um  nichts  anderes 
handelt  es  sich,  natürlich  ist  manches  hinzugekommen ,  manche 
einzelheit  verändert  worden ;  das  meiste  aber  ist  wörtlicher  Wider- 
abdruck, diese  buchhändlerische  speculation,  eine  2  aufläge  jener 
erläuterungeu  untA'  dem  mantel  der  Weimarer  ausgäbe  einzu- 
führen, muss  scharf  gemisbilligt  werden. 
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Die  vorrede  des  verf.  erwithnt  zwar  des  umstandes,  dass  er 
schon  in  der  Hempelschen  ausgäbe  die  annaleo  commeDtiert  habe, 
bezeichnet  aber  in  misverständhcher  weise  das  vorliegende  buch 
als  *neuboarbeitung'.  im  wesentlichen  bestehu  die  Veränderungen 
in  der  einfügung  genauer  tagesdaten  und  $ind  daher  am  zahl- 
reichsten in  den  berichten  Ober  diejenigen  jähre,  aus  denen  die 
tagehuchaufzeichnungen  B.  gedruckt  vorlagen,  das  war  bis  1812 
der  fall;  das  tagebucb  von  1813  konnte  er  noch  nach  den  druck- 
])ogen  vergleichen;  einblick  in  die  weiteren  tagebücher  wurde 
ihm  von  der  archivverwaltung  nicht  gewährt. 

Mit  der  feststellung,  dass  die  neubearbeitung  sich  wesentlich 
hierauf  beschränke,  haben  wir  keinen  sachlichen  tadel  aussprechen 
wollen,  vielmehr  ist  es  als  das  verdienst  der  1  ausgäbe  zu  rQhmen, 
dass  sie  schon  so  reichhaltig  und  zugleich  so  zuverlässig  in  der 
deutung  und  aufhellung  der  fast  unzähligen  einzelheiten  war, 
dass  jetzt  nach  20  jähren  sie  im  wesentlichen  bestehn  bleiben 
konnte,  freilich  gab  und  gibt  sie  noch  heute  nur  einzelerklärungen; 
eine  kritische  Würdigung  des  ganzen  wie  der  meist  so  ver- 
schiedenartig behandelten  abschnitte  desselben  will  sie  nicht  liefern. 

In  der  anordnung  stimmt  der  commentar  so  sehr  mit  der 
1  ausgäbe  bei  Hempel  überein,  dass  sogar  die  Zählung  der  ab- 
sätze  des  textes  beibehalten  ist,  obgleich  die  Weimarer  ausgäbe 
diese  Zählung  gar  nicht  kennt,  so  dass  nun  erforderlich  geworden 
ist,  ein  besonderes  register  anzufügen,  in  welchem  die  anfangs- 
Worte  der  mehr  als  tausend  absätze  mit  den  entsprechenden 
Seitenzahlen  der  Weimarer  ausgäbe  verzeichnet  stehn.  aufser- 
dem  enthält  der  band  die  schon  bekannten  fünf  sorgfältigen 
register,  welche  etwa  ein  drittel  des  ganzen  umfanges  ausmachen. 

Von  einzelheiten  kann  hier  natürlich  nur  weniges  namhaft 
gemacht  werden,  was  uns  gerade  aufgefallen  ist;  man  müste  sonst 
die  unzählige  menge  aller  notizen  nachprüfen,  wozu  bei  der  an- 
erkannten Zuverlässigkeit  des  buches  keine  veranlassung  vorliegt, 
zu  s.  70  sei  bemerkt,  dass  es  nicht  wo]  angeht,  von  ^Antigone', 
als  einem  stücke  von  Rochlitz  zu  reden;  es  handelt  sich  um  eine 
theaterbearbeitung  der  Sophokleischen  tragOdie.  dass  die  Natür- 
liche tochter  *von  vorn  herein'  auf  3  teile  berechnet  war  (s.  73), 
scheint  mir  durch  den  entwurf  der  hs.  H^  ^WA  10,443)  ausge- 
schlossen, für  die  Preisfrage  des  grafen  Zenobio  (s.  83)  wäre  der 
Goethe-Schillersche  briefwechsel  vom  7  märz  1801  ab  heranzu- 
ziehen, besprechung  Goethes  mit  Schiller  über  den  Wilhelm  Teil 
(s.  82)  verzeichnet  das  tagebuch  am  18  oct.  1803.  dass  wir  über 
die  entstebung  der  Propyläen  nicht  mehr  wissen,  als  was  die 
Tag-  und  jahreshefte  z.  j.  1797  berichten  (s.  40),  ist  irrig;  die 
tagebücher  von  1797  und  1798,  der  Goethe -Meyersche  brief- 
wechsel bieten  darüber  mancherlei  nachrichten,  die  ich  schon  in 
der  einleitung  meiner  Klassischen  ästhetik  verwertet  habe,  in 
demselben  buch  habe  ich  auch  zahlreiche  mitteilungen  aus  Meyers 
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italienischen  briefen  gemacht,  so  dass  die  bemerkung  B.s,  wir 
wüsten  von  diesen  briefen  nur  durch  Goethes  antworten  (s.  33), 
nicht  mehr  richtig  ist.  auch  dürfte  nach  allem,  was  über  Heyer 
jüngst  zu  tage  gefördert  ist,  es  nicht  mehr  am  platze  sein,  seinem 
namen  als  einzige  erläuterung  die  parenthese  (^Kunscht- Meyer') 
beizufügen,  eine  bezeichnung,  die  etwa  auf  dem  niveau  der  Lewes- 
sehen  biographie  steht,  aber  nicht  auf  dem  eines  wissenschaft- 
lichen commentars. 

Zu  gute  wftre  es  den  erläuterungen  gekommen,  wenn  die 
Paralipomena  in  den  bisher  erschienenen  bänden  der  Weimarer 
ausgäbe  benutzt  worden  wären,  in  diesen  steckt  eine  unmasse 
wertvollen  materials  für  den  Goethe-biographen  und  -commentator, 
eine  masse,  die  bisher  kaum  beachtet  worden  ist,  die  Faust-ent- 
würfe  ausgenommen,  beispielsweise  hätte  von  dort  viel  zu  ge- 
nauerer bestimmung  der  anatomischen  Studien,  der  fisch-  und 
wurmanatomie,  die  Goethe  um  die  wende  des  Jahrhunderts  trieb, 
gewonnen  werden  können,  indes  liegt  der  hauptwert  der  er- 
läuterungen  überhaupt  nicht  so  sehr  in  dem,  was  sie  über  Goethe 
und  seine  werke  beibringen,  als  in  dem,  was  sie  über  die  per- 
sonen,  mit  denen  er  in  berührung  trat,  die  lectüre,  mit  der  er 
sich  beschäftigt,  und  ähnliches  zusammengestellt  haben,  und  in 
diesen  beziehungen  werden  sie  für  alle  Goetheforscher  eine  oft 
und  mit  dank  benutzte  fundgrube  bleiben. 

Rom,  17  juni  1894.  0.  Harnack. 

Ludwig  Tieck  und  die  Volksbücher,  ein  beitrag  zur  geschichte  der 
älteren  romantischen  schule  von  dr  Bernhard  Steiner.  Berlin, 
CVogt,  1893.  2  bll.  u.  88  ss.  gr.  8<>.  1,60  m. —  eine  anfönger- 
arbeit  mit  grofsmannsmanleren,  dies  ist  der  eindruck  dieser  skizze; 
sie  behandelt  nur  einen  teil  des  im  titel  genannten  themas,  denn 
sie  untersucht  nicht  etwa  das  Verhältnis  Tiecks  zu  den  Volks- 
büchern, sondern  nur  'Tiecks  prosabearbeitungen  deutscher  volks- 
romane  im  Verhältnisse  zu  ihren  vorlagen'  und  kommt  über  Minors 
bemerkungen  nicht  weit  hinaus,  die  freien  umdichtungen  der 
alten  Volksbücher  durch  Tieck  werden  gelegentlich  gestreift,  aber 
nicht  eingehend  vorgenommen,  der  vf.  hat  eine  sehr  unange- 
nehme manier  der  darstellung;  er  wirft  seine  bemerkungen  leicht 
hin,  setzt  durchaus  die  genaue  vergleichung  des  Originals  und 
der  Tieckschen  bearbeitung  durch  den  leser  voraus  und  beschränkt 
sich  im  Schlussabschnitte  auf  einige  widerholungeu,  berichtigungen 
und  Zusätze  zu  HPetrichs  schrift  Drei  capitel  vom  romantischen 
Stil,  er  hat  es  vollständig  unterlassen,  nach  Tiecks  vorlagen  zu 
fragen,  was  jeder  kenncr  der  volksbuchlitteratur  als  einen  empfind- 
lichen mangel  bezeichnen  muss.  wenn  St.  im  cap.  über  die  Melu- 
sine (s.  72)  auf  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen 
Tiecks  versen  und  einer  prosarede  des  Volksbuches  hinweist,  so 
sagt  er  in  der  anmerkung  nur,  die  von  ihm  benutzte  vorläge, 
ein  undatierter  druck  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  stamme  ^sicher 
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aus  dem  ende  des  vorigen  jhs.'  um  das  Verhältnis  Tiecks  völlig 
klar  zu  machen,  hätten  andere  ausgaben  zu  rate  gezogen  werden 
müssen,  weil  gerade  die  Volksbücher  sehr  oft  mit  abgebrauchten 
lettern  wieder  neugedruckt  werden  und  dadurch  leicht  das  aus- 
sehen eines  höhern  alters  bekommen  können,  als  sie  würklich 
haben,  man  empfangt  in  der  ganzen  arbeit  nicht  den  eindnick, 
dass  sie  auf  umfangreichen  vorarbeiten  aufgebaut,  und  dass  ihre 
skizzenhaftigkeit  nur  ein  darsteliungsmittel,  nicht  ein  Untersuchungs- 
mangel sei.  sprachlich  i^ilt  St.s  bekämpfung  des  s-unfugs  auf; 
aber  ob  ^geschichteschreiber'  anmutiger  und  richtiger  ist  als  ^ge- 
Schichtsschreiber',  das  sei  dahingestellt,  s.  68  bei  'den  Seneka- 
citaten'  (sie)  wird  wol  jeder  zweimal  lesen  müssen,  um  heraus- 
zufinden, dass  es  sich  um  citate  aus  Seneca  handelt. 

Principiell  erscheint  mir  die  auffassung  Nicolais  verfehlt, 
wer  den  briefwechsel  des  mannes  kennt,  der  weifs,  wie  sehr 
er  sich  für  volkstümliche  litteratur  interessierte,  seine  Volkslieder 
allein  beweisen  —  abgesehen  von  der  parodistischen  einleitung  — , 
dass  es  ihm  nicht  blofs  um  die  Schilderung  der  torheit  zu  tun 
war.  und  einem  so  geriebenen  buchhändler  zuzutrauen,  dass  er 
von  Tiecks  verändertem  tone  nichts  gemerkt  haben  sollte,  das 
heifst  ihn  denn  doch  zu  stark  verkennen,  man  nehme  Nicolais 
äufserungen  im  brief  vom  12  oct.  1776  an  freiherrn  von  Gebier 
(Aus  dem  Josephinischen  Wien  s.  83  f)  und  Nicolais  brief  an 
Tieck  (Holtei  in  59),  und  man  wird  Nicolai  gewis  anders  be- 
urteilen. RMMeyer  halte  ganz  recht,  wenn  er  einmal  (Allgemeine 
Zeitung  1891,  beil.  nr  82)  Nicolai  als  einen  'prügelknaben  der 
litteratur'  bezeichnete;  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  Nicolai 
mit  seiner  kritik  der  Tieckischen  eigenart  doch  den  nagel  auf 
den  köpf  traf,  und  dass  auch  jetzige  kritiker  die  zuchtlose  phan- 
tastik  in  Tiecks  werken  tadeln.  St.  hätte  die  äufserung  s.  13 
unterdrücken  sollen. 

Noch  eine  frage:   gehört  nicht  die  Insel  Felsenburg  streng- 
genommen auch  zu  den  Volksbüchern? 
Lemberg,  21   märz  94.  R.  M.  Werner. 

Bfrichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  heltscuem  Reichs. 

XII. 

Es  sei  hier  auf  ein  soeben  erschienenes  werk  hingewiesen, 
in  welchem  Wenkers  Sprachatlas  oder  diese  berichte  sehr  häu- 
tig ciiierl  werden:  Geographie  der  schwäbischen  mundart  von 
Hermann  Fischer  (mit  einem  atlas  von  28  karten.  Tübingen  1895)*. 
diese  wertvolle  puhlication  wird  an  der  band  des  Sprachatlas  in 
einem  der  nächsten  hefte  des  Anz.  eingehend  gewürdigt  werden, 
hier  sei  umgekehrt  hervorgehoben,  dass  F.s  angaben  vielfach  eine 
willkommene   controle    und  dankenswerte  ergänzung   der   schwä- 

*  es  lag  mir  bei  der  correctur  meines  aufsatzes  Zs.  39,  257  leider  noch 
nicht  vor. 
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bischeo  teile  von  Wenkers  umfassenderem  werk  gewähren;  und 
auf  die  im  grofsen  und  ganzen  zu  constatierende  Übereinstimmung 
zwischen  Fischer  und  Wenker  in  der  metbode  wie  in  den  er- 
gebnissen  seien  diejenigen  nachdrücklichst  aufmerksam  gemacht, 
die  über  Wenker  glauben  zu  gericht  sitzen  zu  dürfen,  ohne  über 
ein  auch  nur  entfernt  an  Fischers  Sammlungen  heranreichendes 
material  zu  verfügen,  leider  gestattet  der  rahmen  dieser  berichte 
nicht,  fall  für  fall  F.  zu  citieren;  ich  bemerke  deshalb  hier  im 
allgemeinen,  dass  in  zukunfl  für  jeden  bericht  F.s  karten  gebüh- 
rend verglichen  werden  sollen:  findet  der  leser  dennoch  ab- 
weichungen  von  F.,  so  habe  ich  bestimmte  gründe  gehabt,  trotz 
F.  bei  unserer  darstellung  zu  bleiben. 

48.  wachsen  (salz  16). 
Die  grenze  zwischen  -ss-  (resp.  -/5-,  über  dehnung  des  stamm- 
vocals  s.  u.)  und  -o;- formen  weicht  völlig  ab  von  der  für  sechs 
Anz.  xvni411f  beschriebenen,  womit  drittens  u.  ochsen  (nr  49) 
zu  vgl.;  orte  auf  der  a?-sei(e  ctirstt;:  Saaralben^  Saargemündy  For- 
bach^  StAvold,  Saarlouis,  Otttoeiler,  StWendel^  BaumAolder^  Ober- 
stein, ITtrfi,  Gemünden,  Kirehberg^  Castellaun,  Oberwesel,  Boppard, 
Mayen,  Andernach,  Bendorf,  Ems,  Nassau  (hier  im  mündungs- 
gebiet  von  Mosel  und  Lahn  unsicheres  schwanken),  Holzappel, 
Runkel,  Camberg,  Usingen,  Homburg,  ObRosbach,  Windecken, 
Hanau,  Büdingen,  Ortenberg,  Wenings,  Schlüchtern,  Steinau,  Sal- 
münster,  Orb,  Gelnhausen,  Rieneck,  Gemünden,  Lohr,  Stadtpro- 
zelten,  Külsheim,  Tauberbischofsheim,  Dertingen,  Würzburg,  Karl- 
stadt, Arnstein,  Schweinfurt,  Hoßeim,  Königshofen,  Hildburghausen, 
Themar,  Schleusiugen,  Eisfeld,  Suhl,  Zella,  Gehrefi,  Ilmenau,  dem 
Rennstieg  nach,  Eisenadi,  Creuzburg,  TrefTurt,  Mühlhausen,  Dingel- 
stedt,  Worbis,  Bleicherode  ^  Sachsa,  Benneckenstein,  Hasselfelde, 
Gemrode,  Quedlinburg,  Hoym,  Cochstädl,  Stassfurt,  Egeln,  Wauz- 
leben,  Sudenburg,  Magdeburg^  MOckern,  Gommern,  Barby,  die 
Elbe  bis  Roslau,  Beizig,  Niemegk,  Treuenbrietzen,  Jüterbogk,  Seyda. 
Schönewalde,  Dahme,  Baruth,  Teupitz,  Zossen,  Miltenwalde,  Wuster- 
hausen, Berlin  und  umgegend,  Cöpenick,  Fürstenwalde,  Müllrose, 
Frankfurt,  Lebus,  die  Oder  bis  Cüstrin,  etwa  Warthe  und  Netze 
bis  oberhalb  Driesefi,  der  rest  wie  ikjich,  dazu  kommt  nördlich 
dieser  grenze  noch  mit  -o;-  das  hochpreufsische  ^  in  seiner  ge- 
wohnten ausdehnuug  und  wie  hei  sechs  das  östlichste  Ostpreufsen, 
ohne  dass  die  unsicheren  grenzlinien  sich  in  diesem  für  beide 
paradigmen  völlig  decken  (vgl.  das  gleiche  eindringen  des  schrift- 
deutschen hier  noch  bei  zwei  Aüz.  xx  100,  äffe  328,  besser  329). 

^  dieser  terminus  für  das  hochdeutsche  gebiet  östlich  der  untern 
Weichsei  soll  von  nun  an,  schon  der  kürze  wegen,  hier  gebraucht  werden, 
er  gilt  aber  nicht  auch  für  den  dialect  östlicher  an  dei*  russischen  grenze 
(s.o.),  dessen  nur  vereinzelte  hd.  erscheinungen  ganz  anders  zu  beurteilen 
sind,  dass  ich  mit  einführung  neuer  terminologien  sonst  aufserst  vorsichtig 
bin,  wird  der  regelmäfsige  leser  dieser  berichte  langst  bemerkt  haben. 
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aber  auch  umgekehrt  hat  südlich  obiger  hauptscheide  das  -x- 
keineswegs  die  alleinherschaft.  im  hochfräDkischen  und  Dord- 
bairischen  finden  sich  -ss-reste  westlich  von  Gräfenthal  (5  orte) 
und  südöstlicher  um  Teuschnitz  (11  orte),  zwischen  Ebermann- 
stadt, Pottenstein,  Pegnitz,  Betzenstein  (8  orte)  und  südöstlicher 
zwischen  Hersbruck,  Velden,  Sulzbach  (16  orte),  im  alem.  ist 
-/s-  vor  allem  westschwäbisch  innerhalb  folgender  grenze  (äufsere 
-x-orte  cursiv):  Thengen,  Stühlingen,  Löffingen,  Neustadt,  Todtnau^ 
Freiburg,  WaldkircJi,  Elzach,  Haslach,  Hausach,  Wolfach,  Schiltach, 
Freudenstadt,  Oppenau,  Gemsbachy  Wildbad,  Zavelstein,  Neuenbürg, 
Pforzheim,  Liebenzeil,  Heimsheim,  Weil,  Leonberg,  Sindelfingen^ 
Stuttgart,  Esslingen,  Nürtingen,  Metzingen,  Reutliugen,  Pfullingen, 
Urach,  Münsingen,  Hayiugeu,  Ehingen,  Munderkingen,  Riedlingen, 
Veringen,  Sigmaringen,  Leer,  Messkirch,  Pfulletidorf,  Überlingen^ 
Aach,  Radolfzell;  diesem  bezirk  sind  aufserhalb  ebenso  verein- 
zelte -S'  noch  vorgelagert,  wie  innerhalb  bereits  vereinzelte  -a?- 
auftauchen.  dazu  kommen  östlicher  ein  -/s-district,  der  dem 
Bodensee  von  Friedrichshafen  bis  Lindau  nordwärts  vorgelegt  ist, 
ohne  dass  Markdorf,  Pfullendorf,  Ravensburg,  Wangen  mit  ein- 
geschlossen werden,  und  ein  winziger  an  der  Schweizer  grenze 
südlich  von  Wangen  (4  orte),  sowie  westlicher  3  orte  zwischen 
Rastatt  und  Seltz,  ferner  die  gegend  inmitten  Bischweiler,  Hagenau, 
Ingweiler,  Zabern,  Maursmünster,  Wasselnheim,  Molsheim,  Mutzig, 
Rosheim,  ObEhnheim,  Erstein,  Strafsburg,  Kehl,  Renchen,  Achern, 
die  aber  alle  aufserhalb  des  gebietes  bleiben,  endlich  5  orte  west- 
lich von  Münster,  es  sei  noch  hinzugefügt,  dass  in  den  -5- 
gegendeu,  soweit  sie  hd.  sind,  und  ostelbisch  auch  in  den  nd., 
schon  überall  versprengte  -x-formen  auftauchen,  vornehmlich  in 
den  Städten,  damit  das  leise  vorrücken  der  schriftform  bezeugend, 
und  im  übrigen  auf  ochsen  verwiesen. 

Der  Übergang  -s-  >  -seh-  zeigt  sich  öfter  zwischen  unterster 
Weser  und  Elbe,  besonders  von  Bremervörde  über  Buxtehude 
auf  Hamburg  zu,  sowie  zwischen  Mellrichstadt  und  Neustadt  a.  S. 
(5  orte),  desgl.  im  a7-gebiet  ganz  vereinzelt  in  Darmstadts  nachbar- 
schaft  {'ksch')  und  ebenso  wie  immer  zwischen  Mittelmain  und 
Neckar,  vgl.  zuletzt  u.  hause  Anz.  xx  215.  das  s  ist  überall  stimm- 
los, s.  u. 

Die  Schreibung  -gs-  für  -x-  findet  sich  besonders  zahlreich 
im  schlesischen  südlich  vom  52  breitengrade,  sowie  im  alem.  und 
bair.  (natürlich  soweit  sie  nicht  einfaches  -s-  haben)  und  zwar 
hier  innerhalb  ihrer  grenzen,  wie  ich  sie  Zs.  37,  300 ff  dargestellt 
habe  (nur  für  das  nördliche  Elsass  ist  eine  entscheidung  wegen 
des  beschriebenen  -5  -  districtes  zweifelhaft),  namentlich  also  ein- 
schliefslich  meines  nordalemannisch  (aao.  296,  hier  zt.  -gsch-, 
s.  0.) ;  dieses  gs  darf  natürlich  nicht  als  eine  erweichung  aus  ks 
betrachtet  werden ,  sondern  lediglich  als  umgekehrte  Schreibung, 
dh.  das  g   ist  in    diesen  dialecten    in  allen  verwanten   Stellungen 
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im  wort  verschlusslaut  und  als  solcher  mit  k  zusammeogefallen, 
daher  hier  promiscue  Ars  und  gs;  hei  der  behaudlung  des  inlau- 
tenden g  wird  hierauf  zurückzukommen  sein. 

Was  die  qualität  des  stammvocals  in  den  -s-gegenden  betriilt, 
so  schreibt  ganz  Niederdeutschland  reines  a.  auf  hd.  boden  herscht 
o-trübung  linksrheinisch  in  schmalem  streifen  längs  der  hollän- 
dischen grenze  von  Waldfeucht  bis  gegen  Straelen,  dann  aber  im 
moselfränkischen,  also  etwa  zwischen  Eifel  und  Nied-Hochwald- 
Idarwald-HunsrUck,  rechtsrheinisch  Ostlich  der  ungefähren  linie 
Andernach-Berleburg  und  etwa  südlich  vom  51  breitengrade.  da- 
bei geht  das  o  westlich  der  Saar  in  tie,  uo,  seltener  ou  über  und 
wechselt  sonst  mit  oa,  das  östlich  vom  26  längengrade  sogar 
überwiegt,  o  hat  auch  die  kleine  -s-enclave  bei  Gräfeuthal  und 
die  gröfsere  elsässische  bei  Strafsburg,  an  einzelheiten  kommen 
hinzu  zwei  (7-enclaven  westlich  von  Saarburg  (9  orte)  und  zwischen 
Merzig  und  Wadern  (S  orte),  sowie  sonstige  vereinzelte  ö  in  jener 
gegend;  zwei  dt-enclaven :  eine  an  der  Sieg  Ostlich  von  Blanken- 
berg  (12  orte),  eine  gröfsere  hessische,  in  schmalem  streifen  lang 
gezogen  von  Biedenkopf  an  Rosenthal  vorbei  über  Neustadt  bis 
gegen  Alsfeld  (50  orte) ;  ö  nochmals  au  der  Werra  zwischen  Berka 
und  Salzungen  (13  orte);  ä  wider  8 mal  verstreut  zwischen  Mei- 
ningen und  Schleusingen. 

Die  quanlität  des  stammvocals  in  den  -s-gegenden  ist  links- 
rheinisch überall  lang^  also  loäfs-^  wö/s-,  toD/s-  usw.,  nur  das 
niederfränkische  (also  nördlich  der  i^/tcA- linie)  hat  schon  über- 
wiegend was8',  wie  es  fast  für  das  gesamte  ostrheinische  nieder- 
deutsch charakteristisch  ist;  hier  scheint  nur  von  der  Nogat  bis 
zum  Lebasee  längs  der  ostsecküste  die  länge  zu  überwiegen, 
sonst  reicht  rechts  vom  Rhein  die  vocaldehnuugsgrenze  von  Duis- 
burg bis  Gummersbach  um  einen  schmalen  säum  Ostlicher,  als 
die  tÄr/tcA-linie  (von  deren  nd.  greuzorten  Anz.  xviii  307  Mülheim, 
Kettwig,  Langenberg,  Elberfeld,  Lültringhausen,  Lennep,  Hückes- 
wagen,  Wipperfürth,  Gummersbach  noch  waß-  haben),  geht  mit 
dieser  bis  über  Hilchenbach  hinaus,  wendet  sich  südwärts  bis 
über  den  Ederkopf  und  zieht  weiter  zwischen  (orte  mit  langem 
voral  cursiv)  Haiger^  Dillenhurg,  Biedenkopf,  Marburg,  Kirchhaiu, 
Schweinsberg,  Kirtorf,  Homberga.  0.,  Lauterbach,  Herbstein,  5cAo/^6n, 
Wetiings,  die  hochfränk.  und  nordbair.  -s-enclaven  haben  kurzen, 
die  alemanu.  laugen  stammvocal  (also  schwäb.  wä/s-,,  nordelsäss. 
wöfs-). 

Dabei  noch  ein  wort  über  die  s- Schreibungen  in  den  s-ge- 
bieten.  bei  vocalkürze  herscht  überall  ss.  aber  bei  vocallänge 
ßillt  ein  unterschied  von  überwiegendem  fs  neben  seltnerem  5 
und  von  überwiegendem  s  neben  vereinzeltem  fs  in  die  äugen; 
die  annähme,  dass  das  erstere  Verhältnis  der  Schreibungen  auf 
stimmloses  s,  das  letzlere  auf  stimmhaftes  s  wiese,  wäre  ein  vom 
norddeutschen  standpunct  aus  gezogener  trugschluss.     das  s  ist 
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im  vorliegenden  paradigma  vielmehr  überall  stimmlos:  diejenigen 
gegenden,  aus  denen  überwiegend  s  überliefert  wird,  haben  im 
inlaut  überhaupt  nur  stimmloses  5,  sahen  deshalb  kein  bedUrfnis 
nach  einer  graphischen  Scheidung  und  verwanten  einfach  das 
ihnen  aus  dem  schriflbilde  geläufige  s;  diejenigen  gegenden  hin- 
gegen, die  das  fs  bevorzugen,  unterscheiden  stimmhaftes  und 
stimmloses  8  (zb.  in  böse  uud  füfse)  und  wollen  demgemafs  in 
wäfs-,  wöß'  usw.  stimmlosigkeit  charakterisieren,  zu  den  letzteren 
dialecten  gehören  nach  dem  vorliegenden  kartenbilde  im  allge- 
meinen das  niederfränkische,  ripuarische  und  Unksrheiniscbe 
moselfränkische,  zu  den  ersteren  alle  übrigen,  namentlich  also 
die  hessischen  und  alemannischen  s-gebiete.  solche  mit  der  in- 
dividuellen Orthographie  verbundene  lautfragen  sind  für  ein  rich- 
tiges Verständnis  des  Sprachatlas  mit  die  schwierigsten. 

In  den  -x-mundarten  setzt  sich  die  o-trübung  vom  Rhein 
bis  zum  Harz  längs  der  «/x-grenze  fort,  auch  hier  als  o  und  oa 
geschrieben,  reicht  gen  sw.  nicht  über  den  Rhein  hinaus,  gen  s. 
und  so.  ungefähr  bis  Worms- Weinheim-Odenwald-Klingenberg  a.M.- 
Krautheim  a.  J.-Sleigerwald-ob.  Main-Frankenwald  und  ist  gen  o. 
dem  thüringischen  und  südlichen  obersächsischen  (etwa  bis  zur 
hohe  von  Leipzig)  eigen,  aulserdem  gilt  toox-  in  dem  schlesischen 
Südzipfel  an  der  obersten  Glatzer  Neifse  von  Habelschwerdt  süd- 
wärts, tritt  vereinzelt  im  nordbairischen,  häufig  im  südbairischeu 
(etwa  südlich  von  Donau  und  Regensburg- ScbOnsee),  endlich  ganz 
selten  im  elsässischen  auf. 

Vocaldehnung  im  -a7-lande  ist  thüringisch  zwischen  der  sjx- 
grenze  uud  etwa  Benneckenstein-KindelbrUck-Gräfenthal:  im  nörd- 
lichen drittel  (etwa  bis  Mühlhausen-Kindelbrück)  vorwiegend  trox-, 
im  mittleren  (etwa  bis  Waltershausen-Erfuri)  looax-,  im  sOdlicheu 
wuaX'.  sonst  ist  wüx-  nur  noch  hochpreufsisch  im  o.  der  Passarge. 

Die  infinitivendung  stimmt  ganz  zu  machen  Auz.  xx  208  f  bis 
auf  die  charakteristische  abweichung,  dass  das  bairische  nicht  -a 
hat,  sondern  -n,  vgl.  u.  sitzen  Anz.  xix  360.  alle  übrigen  f^lle, 
in  denen  wachsen  und  machen  in  der  eudung  abweichen,  sind  so 
geringe,  dass  sie  besser  vorbehalten  bleiben  für  eine  spätere  ge- 
samtcomhinatiou  sämtlicher  infinitivparadigmen. 

Dan.  veis  (väis  uä.);  fries.  auf  Sylt  wuxe,  Föhr  und  Amrum 
loäx,  Wangeroog  wax^  sonst  (auch  im  Salerland)  waxe, 

49.  ochsen  (satz  37). 

Die  grenze  zwischen  -s-  und  -x- formen  setzt  westlich  von 
Trier  ein  (südlich  davon  auf  dem  linken  Saarufer  bis  zur  Nied 
noch  etliche  -s-  im  letzten  kämpfe  mit  dem  siegreichen  -x-)  und 
zieht  zwischen  (-a;-orte  cursiv)  Bitburg,  Schönecken,  Prüm,  Gerol- 
stein, Dann,  Ulmen,  Lützerath,  Cochem,  schwankt  an  unterster 
Mosel  und  Lahn  ebenso  wie  hei  wadisen  und  geht  weiterhin  in 
kleinem  abstände  nördlich  vor  der  für  wachsen  gegebenen  liuie 
bis  Uofheim  her,  derart,  dass  die  dort  aulgezählten  -s-grenzorle 
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alle  (aufser  Schlüchtern,  Rieoeck,  Gemüodeo)  hier  schon  -x- 
grenzorte  sind;  nur  an  der  Lahn  ist  die  ausweichung  der  ochsen- 
scheide  eine  grOfsere  und  bildet  eine  weite  hessische  halbinsel 
mit  -x-forroeu  und  mit  Weilburg,  BraunfeU,  Herbam,  Biedenkopf, 
Marburg,  Rauschenberg,  von  Hoßeim  an  kann  die  für  wachsen 
beschriebene  grenze  in  ihrem  ganzen  weitern  verlaufe  auch  für 
ochsefi  gelten,  nur  dass  das  dortige  thüringische  stück  Eisenach- 
Mühlhausen  hier  zu  ersetzen  ist  durch  Eisenach  ^  Vacha^  Berka, 
Sontra,  Waldkappel,  Wanfried,  Treffurt,  Milhlhausen,  und  dass 
Gommern  noch  ossen  überUefert.  die  lautverhältuisse  in  Ost- 
preufsen  stimmen  ebenfalls  bei  beiden  paradigmeu.  hingegen 
finden  wir  in  völliger  abweichung  von  wadisen  hier  südlich  jener 
hauplscheide  nur  12  -ss-orte  am  Frankenwald  um  Teuschnitz  und 
nordwestlicher  wider  und  aufserdem  nur  6ine  kleine  schwäbische 
^«-enclave  um  Altensteig,  Berneck,  Zavclstein  und  südwestlicher 
(47  orte),  also  nur  den  nordwestlichsten  zipfel  des  schwäbischen 
trä^-bezirkes  umfassend. 

Sechs,  wachsen^  ochsen  sind  die  drei  beispiele  mit  -chs-y  die 
in  den  Sätzen  des  Sprachatlas  für  das  ganze  deutsche  reich  vor- 
handen waren,  wer  sich  die  drei  kartenskizzen  nach  den  be- 
richten entworfen  hat  und  sie  zur  vergleichuug  auf  einander  legt, 
wird  über  den  gang  der  lautentwicklung  des  -chs  nicht  im  zweifei 
bleiben,  der  ursprünghchen  s/a;-grenze  kommt  in  Mitteldeutsch- 
land im  allgemeinen  die  in  wachsen  am  nächsten,  welche  daher 
oben  auch  besonders  eingehend  beschrieben  wurde;  die  geringereu 
abweichungen  in  ochsen  werden  sich  aus  seiner  natur  als  markt- 
wort,  die  grofsen  in  sechs  aus  seiner  rolle  als  Zahlwort  (Auz. 
xviii  412)  erklären,  für  den  Süden  bleiben  noch  flachs  und  wächst 
abzuwarten,  die  als  einzelne  vocabeln  aufserhalb  der  40  Sätze  den 
süddeutschen  formularen  (für  die  reichslande,  Baden,  Hohenzollern, 
Württemberg,  Baiern)  beigefügt  wurden. 

Was  oben  u.  wachsen  über  -s-  >  -äcä-,  über  -^«-,  über  die  -s- 
und  ^/s- Schreibung  gesagt  ist,  gilt  mutalis  mutandis  auch  für 
ochsen]  nur  fehlen  hier  die  seh  westlich  von  Hamburg,  und  die 
gs  dem  nördlichen  Elsass  (etwa  von  der  Breusch  an),  ein  kleines 
gebiet  am  Niederrhein  inmitten  Gerresheim,  Ratingen,  Angermund, 
Kettwig,  Velbert,  Wülfrath,  Mettmann  hat  -st-  (17  orte),  anlau- 
tendes h'  wider  im  alten  W'endenland  der  Niederlausitz,  vgl.  zu- 
letzt Anz.  XX  329. 

In  den  -s- gebieten  ist  die  quantität  des  stammsilbenvocals 
im  grofsen  und  ganzen  der  in  wachsen  analog,  nur  dass  zwischen 
Nogat  und  Lebasee  die  länge  hier  ganz  vereinzelt  auftritt  und 
die  grenze  zwischen  niederrheinischer  dehnung  und  westfälischer 
kürze  hier  von  Werden  bis  Hilchenbach  besser  zu  ikjich  als  zu 
wäfS'lwass-  stimmt,  das  ganze  ostrheinische  niederdeutsch  hat 
osS'  mit  ausnähme  einer  gruppe  von  8  orten  zwischen  Steinhuder 
see  und  Nienburg  mit  öss-,  eines  schmalen  sich  von  Culm  über 

A.  F.  D.  A.    XXI.  18 
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GraudeDz  nach  Riesenburg- Freistadt  hinzieheoden  Streifens  mit 
as8'  und  vielen  oa-,  a-schreibungen  in  Ostpreufseo.  am  Nieder- 
rhein hat  ein  bezirk  zwischen  Eupen-DUsseldorf  und  Kaldenkirchen- 
Duisburg,  der  auch  auf  das  rechte  ufer  noch  bis  eiDSchliefslich 
Ratingen  und  Angermund  hinübergreift,  ds,  öes,  öds,  und  verein- 
zeltere ö8  finden  sich  ebenso  im  ganzen  niederfränkischen,  wie 
vereinzelte  öes,  öds  im  übrigen  ripuarischen ;  dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  diese  umgelauteten  formen  sämtlich  endungslos  sind, 
dh.  auf  altes  -e,  nicht  -en  zurückgehu.  sonst  wechseln  im  ri- 
puarischen ö,  oe,  oa,  in  der  gegend  der  Schnee-Eifel  und  süd- 
licher auch  etliche  ü,  ue,  uo;  das  westerwäldische  überliefert 
reines  ö;  die  östlicheren  -s-gegenden  schreiben  o,  oa^  od  uä., 
zwischen  Neustadt,  Kirtorf,  Alsfeld,  ^chwarzeuborn  vereinzelt 
öss-,  das  dann  zwischen  Vacha,  Rerka,  Salzungen  ein  zusammen- 
hängendes gebietchen  von  18  orten  bildet,  und  endlich  in  ihrem 
südöstlichsten  teil,  etwa  jenseits  Schlttchtern-Waltershausen  immer 
häufiger  ti,  das  um  Ostheim,  Fladungen,  Meiningen,  Themar 
herscht,  während  das  gebiet  der  fr.  Saale  ou  bevorzugt,  die  -9- 
enclave  am  Frankenwald  hat  os5-,  die  schwäbische  ös-. 

Die  -x-mundarten  haben  überall  kurzen  vocal.  Schlesien  hat 
u  bis  Driesen- Guben  und  an  die  Wendei  im  w.  und  etwa  bis 
Friedland-ObGlogau  im  s.  sein  u  umfasst  dann  das  Wendenland 
im  s.  und  gilt  weiter  gen  w.  für  den  ungefähren  bezirk  Bautzen- 
Rubland-Torgau-Querfurt-Saalfeld-Chemnitz-Zöblitz,  taucht  aufser- 
dem  vereinzelt  im  übrigen  obersächsischen  und  thüringischen, 
sowie  gen  sw.  bis  zum  Frankenwald  auf.'  im  südbairischen  er- 
scheinen versprengte  oti,  die  im  o.  etwa  von  Pfarrkirchen-Oster- 
hofen-Viechtach-Furth  häußg  werden  und  hier  bunt  wechseln  mit 
eou,  eua,  eoa,  ao,  oa,  eo,  oau  uä.    sonst  herscht  überall  o-. 

Um  das  kartenbild  der  endung  -m  (acc.  pl.)  zu  gewinnen, 
lege  n)an  das  des  inünitiv-en  in  machen  (Anz.  xx208f)  zu  gründe 
und  nehme  damit  folgende  modißcatiouen  vor.  das  dortige  hoch- 
tränk.,  hess.,  thür.  gebiet  ohne  endung  nebst  dem  nordöstlich 
anstofsendeu  thür.  -e- bezirk  wird  hier  ersetzt  durch  den  be- 
treffenden ausschnitt  der  endungsskizze  von  sitzen  (Anz.  xix  359  f); 
wie  bei  sitzeti  (und  wachsen  o.  s.  264)  bekommt  auch  bei  ochsen 
das  ganze  bair.  Sprachgebiet  -n.  am  Niederrhein  ist  der  oben  be- 
schriebene ^s-district  als  endungslos  einzutragen,  im  no.  des 
reiches  ist  die  grenze  zwischen  -en  und  -e  von  der  untern  Oder 
viel  östlicher  zu  rücken  und  vielmehr  etwa  durch  den  36  längen- 
grad  zu  ersetzen«  östlich  dieser  scheide  erscheint  -en  nur  norh 
vereinzelt  im  Weichseldelta  und  zusammenhängender  im  s.  an  der 
russischen  grenze  von  Gollub-Strasburg  nordwärts  gegen  Graudeuz- 
Bischotswerder  hin.  westlich  jener  scheide  kehren  nur  die  stän- 
digen a-  und  0- formen  wider,  begrenzt  gen  so.  von  der  iklich- 
linie  von  Bnin  bis  Driesen,  gen  o.  etwa  von  dem  bogen  Driesen- 
Pyrilz-Slargard  i.  P.,  gen  n.  von  Stargard-Dramburg,  gen  no.  von 
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Dramburg-Schoeiüemühl-Goeseu;  rechts  der  Netze  überwiegt  -a, 
liuks  -0.  das  nördlichere  HiDterpommero  hat  neben  -m  öfter 
-an.  sonst  gilt  Qberall  die  für  machen  gegebene  endungsbeschrei- 
bung.  als  besonderheit  ist  hier  noch  die  pluralendung  -ens  an- 
zuführen; sie  ist  echt  westfälisch  und  demselben  gebiete  (freilich 
immer  im  Wechsel  mit  -en)  eigen,  das  für  rüe^^^hund  Anz.  xix  106 
beschrieben  war;  nur  im  s.  der  Ruhr  wird  sie  selten  und  kommt 
anderseits  im  w.  noch  aufserhalb  jener  grenze  der  gegend  von 
Stadtlohn,  Vreden,  Ahaus,  Gronau  zu.  vereinzelt  tritt  -ens  ferner 
im  Harz  auf,  ebenso  in  der  nacbbarschaft  von  Kiel  und  häu6ger 
wider  auf  dem  rechten  ufer  der  Elbemündung  von  Glückstadt 
abwärts  über  Wüster  und  Marne,  dazu  noch  seltene  -es  nörd- 
lich vom  Memel. 

Zwei  Synonyma  bleiben  noch  zu  erwähnen,  stiere^  das  ver- 
einzelt in  Hessen  in  der  gegend  von  Rauschenberg,  Treysa, 
Schwarzenborn  auftritt,  ist  besonders  für  den  alemannischen  süd- 
rand  des  reiches  charakteristisch  und  zwar  etwa  im  s»  folgender 
curve:  Altkirch  i.  E.-Todtuau- Schwarzwald -Freudenstadt -Rotten- 
burg-Stockach-Leutkirch-Lindau.  zwischen  liier  und  Lech  nord- 
wärts bis  gegen  Weifsenhorn-Landsberg  erscheint  moüe. 

Dan.  stuer,  auch  srür,  stuur^  stud,  stue  ua. ,  auf  Alsen  und 
dem  benachbarten  festlande  ause,  ouse  (auch  mit  -er),  fries.  ausen 
auf  Sylt,  oxen  auf  Föhr,  Amrum  und  im  Saterland,  öxe  auf 
den  Halligen,  stiere^  exen,  äxen  auf  dem  nordfriesischen  küsten- 
slreifen. 

50.  korb  (satz  19). 

Ober  den  anlautenden  consonanten  vgl.  u.  kind  Anz.  xix  111, 
nur  dass  bei  korb  die  tch-  au  der  Weichsel  fehlen. 

Für  die  lautverschiebung  -rfl-rb  ist  im  Rheingebiet,  wo  sie 
mit  der  tra/-linie  (Anz.  xix  97)  zu  vergleichen  ist,  dennoch  selb- 
ständige beschreibung  das  kürzeste  verfahren  (-r^-orte  cursiv): 
GrTännchen,  Saaralben ^  Saargemündy  Saarbrücken,  Forbach, 
Saarlouis,  Stingbert,  Ottweiler,  StWendel,  Baumholder,  Birkenfeld, 
Berncastel,  Trarbach,  Kirchberg,  Zell,  Castellaun,  StGoar,  Boppard, 
Braubach,  Lahnstein,  Ems,  Nassau,  Holzappel,  Montabaur,  liadamar, 
Westerburg,  Driedorf,  Haiger,  Siegen,  Hilchenbach.  von  hier  an 
gen  0.  im  allgemeinen  Übereinstimmung  mit  der  {Xr/icA-linie,  von 
deren  angeführten  grenzurten  man  nur  Sachsenberg,  Stassfurt, 
Roslau,  Coswig,  Zahua,  Seyda,  Luckau,  Beeskow,  Fürstenberg, 
Zielenzig,  Königswalde  auf  die  entgegengesetzte  seite  der  Scheide- 
linie bringe,  über  verschiebende  ausnahmen  nördlich  dieser  linie 
gilt  das  u.  f/or/*  Anz.  XX  325  gesagte,  -rw  tritt  im  linksrheinischen 
-r/'- gebiet  südlich  der  Eifel  öfter  auf,  besonders  in  Lothringen, 
aber  auch  im  -r6-gebiet  um  Kusel,  Baumholder,  Meisenheim.  -//^ 
wozu  analoges  dölp  (aao.)  zwischen  Weser-  und  Elbemünduug 
sich  fand,  ist  hier  bei  korb  ganz  selten,  erscheint  hingegen  häu- 
üger  in  Holstein,    das  für  dorf  aao.  im  zweiten  und  dritten  ab- 

18  ♦ 
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satz  über  ausfall  des  r  und  über  svarabhakti  gesagte  bleibt  im 
grofsen  und  ganzeu  auch  für  korb  gillig;  genauer  sei  hier  nur 
das  nordosldeu Ische  gebiet  ohne  r  beschrieben  (köf,  koaf):  es 
wird  gegen  sw.  durch  den  Ostlichsten  teil  der  verschiebungslioie, 
die  Drage  und  die  Ihna  begrenzt,  gegen  nw.  etwa  durch  die 
linie  Gollnow-Stolp,  obwol  vereinzelte  köf  auch  noch  darüber 
hinaus  bis  zur  küste  vorkommen,  gegen  o.  etwa  durch  Stolp- 
Culm;  dem  duif  an  der  Salzach  entspricht  hier  Ärutm,  seltener 
kuib.  neben  den  bair.  formen  ohne  r  (koab)  gehn  anderseits 
solche  ohne  b  her  (kor,  koar,  kar),  die  innerhalb  des  bogens 
SchOnsee-Dietfurt-Freising-ÖUing  sogar  überwiegen  und  in  seiner 
östlichen  hälfte  selbst  das  r  aufgeben  (Aroa),  sodass  hier  formen 
mit  -r6,  -6,  -r  und  ohne  consonanlischen  auslaut  durch  ein- 
ander gehn. 

Im  lande  mit  unverschobenem  auslaut  weicht  die  entwick- 
lung  des  stammsilbeuvocals  von  der  in  dorf  völlig  ab.  das  all- 
gemeine ist  korf  (bei  aufgäbe  oder  vocalisierung  des  r  natürlich 
mit  vocaldehnung),  woneben  karf  auftritt  zwischen  Hamburg- 
Lübeck  und  dänischer  grenze  (hier  öfter  kalf,  s.  oben),  an  der  mitt- 
leren Hase,  um  Feine  und  Braunschweig,  inmitten  Weser,  ver- 
Schiebungslinie,  Oberharz  und  Gandersheim-Höxter,  zwischen  Olpe 
und  Freudenberg,  auf  dem  Westerwald,  um  Trier,  endlich  Ostlich 
der  Weichsel  und  hier  mit  koarf  wechselnd,  umgelautetes  körf, 
viel  seltener  als  dörp^  kommt  Ostfriesland  und  nachbarschaft  zu 
etwa  bis  Wilhelmshaven-Oldenburg-Wildeshausen-Friesoythe-Papen- 
burg,  dem  ösllichereu  küstenstreifen  zwischen  Ritzebüttel  und 
Oslemündung  gen  s.  bis  Bederkesa,  dem  Wesergebiet  zwischen 
Bremen  und  Minden,  sodass  Syke  und  Rhaden  im  w.,  Minden 
und  Sachsenhagen  im  s.,  Wunstorf,  Rethem,  Verden  im  o.  nicht 
mehr  mit  eingeschlossen  werden,  dem  streifen  längs  der  belgischen 
und  holländischen  grenze  etwa  ostwärts  von  Montjoie-Corueli- 
münster  -  Jülich  -  Odenkirchen-DUsseldorf-Duisburg-lsselburg  (zwi- 
schen Duisburg,  Mors,  Urdingen  kärf)y  doch  mit  ausnähme  des 
mittleren  Stückes  um  Gladbach,  Kaldenkircheu,  Kempen,  Straeleu, 
das  korf  bewahrt,  endlich  vereinzelt  dem  unteren  Sieggebiet; 
kärf  an  der  Okermündung  nordwestlich  von  Braunschweig,  ent- 
sprechend dem  häufigeren  karf  (s.  oben),  ebenso  fcdr/*,  kerf  südhch 
von  Trier  bis  Merzig-Sierk,  zumeist  hnks  der  Saar. 

Der  bezirk  der  weslfölischen  brechung,  der  für  duory  nur 
ungelShr  skizziert  war,  sei  hier  für  kuorf  (besser  kuärf,  wie 
bunter  Wechsel  zwischen  %io  und  ua  dartut)  genauer  beschrieben, 
da  er  für  alle  hierher  gehörigen  paradigmen  sich  als  Verhältnis- 
mäfsig  constaut  erweist  (vgl.  auch  nie  «=  hund  Anz.  xix  106); 
wo -orte  ctirsiv:  Gronau,  Ochtrup,  Schüttorl,  Rheine,  Ibbenbüren^ 
Freren,  Fürstenau,  Vörden,  Dinklage,  Diepholz,  Lemförde,  Rhaden, 
Oldendorf,  Lübbecke,  Bünde,  Herford,  Bielefeld,  über  den  Teuto- 
bur^er  Wald,   Driburg,  Nieheim,  Brakel,  Beverungen,  Borgholz, 
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Borgentreich,  Liebenau,  Warburg,  Volkmarsen,  Arohen,  Landau, 
Wolfhagen,  Freienhagen,  Corbach,  Adorf,  Brilon,  Medebach,  wie 
ik  I  ich  bis  Eckeuhagen,  Neustadt,  Gummersbach,  Meinertshagen, 
Wipperfürth,  Hückeswagen,  Rade  v.  Wald,  Breckerfeld,  Schwelm, 
Barmen,  Langenberg,  Blankenstein,  Steele,  Bochum,  Gelsenkircheu, 
Recklinghausen,  Dorsten,  Haltern,  Dülmen,  Coesfeld,  Ahaus. 

Hingegen  stimmt  in  dem  lande  mit  verschobenem  auslaut  der 
vocalismus  von  dorf  und  korb  im  allgemeinen  überein,  nur  wi- 
derum  abgesehen  von  den  districten  mit  umlaut,  sodass  der  letzte 
absatz  von  Anz.  xx  326  hier  durch  die  angaben  zu  ersetzen  ist, 
dass  umgelautetes  körb,  kärb,  kerb  nur  im  hessischen  und  thü* 
ringischeu  vorkommt  und  zwar  vereinzelt  zwischen  Dillenburg 
und  Biedenkopf,  um  Treysa  und  Ziegenhain,  zusammenhängend 
als  kleines  gebiet  zwischen  Berka  und  Salzungen,  und  dass  das 
hochpreufsische  westlich  der  Passarge  korb.  Ostlich  korb,  koarb, 
karb  (gegenüber  derf  aao.  325)  hat.  sonst  aber  kann  hier  ein 
verweis  auf  dorf  aao.  327  genügen. 

Freilich  wenn  bei  korb  die  schriltdeutsche  form  häufiger  ist 
als  bei  dorf  und  sich  bei  jenem  die  für  dieses  angegebenen  iaut- 
nUancierungen  in  manchen  gegenden  seltener  finden,  so  liegt  der 
grund  hierfür  darin,  dass  diese  gegenden  für  korb  ein  anderes 
synonymon  bevorzugen,  neben  welchem  sie  korb  nur  aus  der 
Schriftsprache  kennen,  über  den  reichtum  solcher  synonyma, 
deren  Verbreitungsgebiete  freilich  nirgends  durch  scharfe  linien 
abgrenzbar  sind,  hier  folgendes,  im  -r/- lande  ist  nur  kiepe  zu 
erwähnen,  das  seltener  an  der  Ostsee  etwa  inmitten  des  bogens 
Travemünde-Segeberg-Lauenburg-Schwerin-Wismar  auftritt,  fast 
ausschliefslich  statt  korf  für  die  beiden  Weichselufer  von  Thorn 
bis  zur  deltaspitze  überliefert  wird,  in  Süddeutschland  herscht 
zunächst  grewa  innerhalb  eines  bezirkes,  der  sich  etwa  umschrei- 
ben lässt  durch  die  linien  Widdern  a.  Jagst-Lauda  a.  d.  Tauber- 
Ochsenfurt- Windsbach  a.  d.  Rezat- Wiesensteig  i.  W.-Widdern  (im 
nördlichen  zipfel  rechts  der  Tauber  grawa;  vgl.  mhd.  krebe);  ver- 
einzelt tritt  es  noch  Ostlicher  um  Heideck  und  Freystadt  auf. 
daran  schliefst  sich  gegen  so.  kretza  (vgl.  mhd.  kretze)  etwa  in- 
mitten Windsbach-Neumarkt-Neusladt  a.  d.  D.-Freising-Schongau- 
Landsberg  a.  L.-Günzburg-Geislingen-Windsbach.  es  folgt  kretta 
gen  w.  etwa  inmitten  Landsberg- Günzburg-Geislingen -Wiesen- 
steig-Marbach-Stuttgart-Sigmaringen-lmmenstadt-Füssen  und  end- 
lich kratta  westlich  und  südlich  hiervon  etwa  bis  Stuttgart-Wildbad- 
Schiltach-Donaueschingen-Pfullendorf-Markdorf  und  sQdOsthcher 
bis  zur  reichsgrenze  (vgl.  mhd.  kratte,  gratte);  kratta  nochmals 
im  südlichsten  Baden  zwischen  Lörrach  und  Waldshut.  im  west- 
lichen Schwaben,  etwa  von  Altensteig  südwärts  über  Freuden- 
stadt-Horb,  Schiltach-Rottweil  bis  gegen  Villingen,  wechselt  mit 
korb  und  kratta  noch  schied,  während  durch  das  ganze  südliche 
Baden  und  Württemberg  versprengt  und  wenig  häufiger  im  nord- 
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wesllichen  Würtlemberg  etwa  jenseits  Neuenbürg-Wildberg-Ess- 
lingen-Murrhardt-Schweigern  zain  (mlid.  zeine)  erscheint. 

Dan.  korre  (karre),  fries.  auf  Amrum  und  Föhr  kurf^  kuref, 
auf  Oland,  Laiigeuess,  GrOde  körf^  im  Saterland  kaurg^  sonst 
wie  nd. 

51.  seife  (satz  32). 

Die  lautverschiebung  pif  stimont  zu  schlafen  (o.  s.  166),  nur 
Scbweinitz  wird  für  seife  als  hd.,  Golssen  als  nd.  überliefert,  die 
erweichung  des  nd.  consonanten  und  seine  häufige  6-schreibuDg 
gilt  analog  schlafen  für  seife  nur,  soweit  eine  enduug  bewahrt 
ist  (s.  u.);  wenn  sie  trotzdem  von  Jerichow-Teupitz  südwärts 
fehlt  (sepe  gegenüber  schloaben),  so  erklärt  sich  der  unterschied 
auch  hier  aus  der  verschiedenen  endung  {-pen  >>  -pm  ]>  -bm ;  vgl. 
u.  schlafen  die  anm.,  Jellinghaus'  gegend  hat  auch  in  seife  -6-, 
weil  -en).  ebenso  fehlt  die  hd.  tr- erweichung  an  Mosel  und  Rhein 
für  das  hier  endungslose  seife,  von  den  für  schlafen  skizzierten 
-/f-bezirken  schreibt  nur  der  hochfränkische  und  der  bairische 
auch  für  seife  doppelconsonanz,  und  zwar  ersterer  gegen  o.  und 
so.  ungefähr  bis  zur  gleichen  scheide  Zella-Gräfenthal-Creglingen. 
ebenso  gegen  sw.  bis  über  den  Spessart,  gegen  w.  und  n.  jedoch 
bis  {-ff'Orie  cursiv)  Orb,  VVächlersbach,  Wenings,  Schotten,  Herb- 
stein, Schlüchtertiy  Brückenau,  Bischofsheim,  F ladungen,  Meiningen^ 
Wasungen,  Zella.  aus  den  abweichungen  zwischen  beiden  para- 
digmeu  wird  zunächst  ohne  bedenken  gefolgert  werden  dürfen, 
dass  überall  dort,  wo  das  ff  allein  für  schlafen^  nicht  auch  für 
seife  bezeugt  wird,  für  jenes  kurzer  stammvocal  bezeichnet 
werden  soll  ^  allein  in  jenem  hochfränkischen  teile,  der  ff  für 
beide  wortc  überliefert,  muss  dies  eine  vom  sonstigen  f  (zb.  vom 
anlautenden)  sich  deutlich  abhebende  fortis  widergeben  sollen; 
so  ragen  auch  auf  den  südrand  des  hess.-thür.  ei-gebietes,  der 
sonst  im  grofseu  und  ganzen  zu  obiger  no rd grenze  des /J^  stimmt 
(s.  u.),  noch  einzelne  ff  herüber  (trotz  dem  vorhergehndeu  di- 
phthong).  aber  sonst  scheint  auch  hier  der  innerhalb  des  /f-ge- 
bietes  herschende  monophthong  (zumeist  df,  im  w.  auch  a,  s.  a.) 
vor  der  folgenden  fortis  verkürzt  worden  zu  sein;  andernfalls 
wäre  gar  nicht  zu  begreifen,  weshalb  die  atlasformulare  im  rings 
umgebenden  /"-lande  die  dehnung  des  stammvocals  so  massenhaft 
bezeichnen,  in  jenem  /f*-lande  hingegen  unterlassen,  wo  doch  die 
etwaige  vocallänge  grade  mit  rücksicht  auf  die  nachfolgende  dop- 
pelconsonanz  besondere  kennzeichnung  erfordert  hätte,  dasselbe 
ff  erscheint  ferner  versprengt  durch  das  gesamte  bairische  dialect* 
gebiet,   durchgängiger    nur   längs  der  bairischen  nordwestgrenze, 

^  da  für  die  darstelluiig  der  staninisilbe  in  schlafen  verschiedene 
flexionsfornien  veiwant  worden  sind  (<j.  o.  s.  166),  die  /f  diher  nirgends  rein, 
sondern  immer  mii  zahlreichen  /"-formen  durchsetzt  erscheinen,  so  werden 
erst  weitere  paradigmcn  {verkauf eii^  gelaufen)  entscheiden,  ob  jene  vocal- 
kürze  nur  bestimmten  flexionsfornien,  vielieiclit  dem  part.  prat.,   zukommf. 
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WO  daher  der  unterschied  zwischen  den  beiden  verschiedenen 
/'•articulationen  besonders  gefühlt  werden  muss:  von  Ansbach 
bis  Bamberg  lauter  süfn^  aber  längs  der  grenze  von  Spalt  bis 
Creussen  lauter  saffh  (wider  ohne  längebezeichuung),  die  zum 
nordbair.  soiffa  überleiten,  noch  bleibt  das  alemannische  -pf -ge- 
biet zu  beschreiben,  das  freilich  schon  zahlreiche  -/-eindringlinge 
aufweist  (-pf-orie  eursiv):  der  Rhein  von  Basel  bis  Bheinau,  Lahr, 
Gengenbach,  Zell,  Oppenau,  Freudenstadt^  Domsteiten,  Altensteig, 
Uaüerbach,  Nagold,  Rottenburg,  Tübingen,  Hechingm,  Ehingen, 
Veringen,  Sigmaringen,  Scheer,  Pfullendorf,  Ravensburg,  Teltnang, 
Friedricbshafen,  Markdorf, 

Der  stammsilbenvocalismus,  verglichen  mit  heifs  Anz.  xx  96  IT  i 
(dazu  noch  zwei  ib.  101  f,  fleisch  331  f),  zeigt  in  seife  eine  reihe 
grOfserer  abweichungen,  die  sofort  auf  eine  verschiedene  ent- 
Wicklung  im  ein-  und  mehrsilbigen  wort  hinweisen,  diese  frage 
wird  nun  hier  dadurch  besonders  compliciert,  dass  auch  seife  in 
manchen  gegenden  die  eudung  eingebüfst  hat  (s.  u.)  und  so  se- 
cunddr  einsilbig  geworden  ist.  die  nähere  scheidung  zwischen 
beiden  et-eutwicklungen  verschiebe  ich  deshalb  bis  zum  nächsten 
paradigma  {kleider),  das  zweisilbig  geblieben  ist,  und  gebe  hier 
nur  im  anschluss  au  heiß  eine  mechanische  beschreibung  der  et* 
behandln ng  in  seife. 

In  Niederdeulschlaud  entsprechen  den  hitt  und  hett  hier  sep-, 
nur  am  Frischen  baff  auch  hier  sipp  (24  orte),  um  Remscheid 
siepe.  die  äi  an  Hase  und  Ems  stimmen  ungefähr  bei  beiden 
Wörtern,  ebenso  die  ei  am  Rhein  von  Mürs  bis  Uohscheid,  doch  stehn 
den  heit  bei  Isselburg  lediglich  sep  gegenüber,  dagegen  bewegt  sich 
die  westßilische  diphthongierung  hier  in  viel  engeren  grenzen: 
die  Scheidelinie  Gelsenkircheu-Olpe  gegen  sw.  stimmt  noch  un- 
gefähr, ebenso  gegen  s.  die  Verschiebungslinie  von  Olpe  bis  an 
die  Weser  und  gegen  nw.  die  etwaige  linie  Gelsenkirchen-Min- 
den a.  d.  W.,  von  hier  aus  aber  folgt  die  grenze  der  Weser  auf- 
wärts bis  Oldendorf,  zieht  dann  ostwärts  bis  über  Sarsted t  hinaus, 
südwärts  auf  Gandersheim,  wider  an  die  Weser  bei  Bodenwerder, 
mit  ihr  bis  Höxter,  westwärts  nach  Delbrück,  südwärts  über 
Büren  hinaus,  nochmals  an  die  Weser  bei  Carlshafen  und  mit 
ihr  stromauf  (das  het-gthiei  um  Hofgeismar  hat  hier  also  grade 
seip-).  dabei  kennt  jedoch  der  so  skizzierte  monophthongische 
ausschnitt  um  Paderborn  schon  etliche  einzelne  ei,  äi,  ai,  ebenso 
der  beschriebene  zipfel  zwischen  Höxter  und  Gandersheim  und 
das  ganze  nördliche  vorland,  besonders  um  Rodenberg  und  Han- 
nover (et,  ät),  innerhalb  dieses  diphthongischen  gebietes  stimmt 
die  seup-enclave  um  Soest  zu  heut,  dagegen  ist  das  nördlichere 
et4  um  Salzuffein,  Herford,  Bünde  hier  nur  vereinzelt;  sonst  äi 
vorwiegend   im   westlichen   tlUgel   (im   n.  etwa   bis   Teutoburger 

*  ändere  ib.  99  z.  18  ^Grölzingen'  in  ^ ff^aldenbucK,  Grölzingen'  und 
ersetze  ib.  332  z.  6  'Grötzingen'  durch  ^Waldenbuch'. 
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wald,  im  s.  bis  Corbach)  und  östiich  der  Weser.  sodsDD  eio 
ei-,  dft-bezirk  zwischeo  Gardelegen  und  Salzwedel  und  eDdlich 
nördlich  die  mecklenburgische  diphthongierung:  ihre  westgrenze 
stimmt  zu  heü^  ebenso  die  sQdgrenze  bis  an  den  Mürilzsee,  von 
hier  jedoch  zieht  die  ostscheide  für  seip  etwa  grade  nördlich  ans 
meer  (nur  ein  schmaler  küstensaum  bis  nach  Rügen  hinüber  hat 
es  noch),  östlicher  findet  es  sich  vereinzelt  bis  nach  Vorpommern 
hinein,  weiterhin  aber  hat  der  ganze  Ostseestrand,  namentlich 
also  das  ganze  pommersche  dialectgebiet  sep;  der  diphthong  ist 
hier  nur  versprengt  anzutreffen,  ebenso  an  der  russischen  grenze 
von  Gollub  bis  Gurzno.  östlich  der  Weichsel  wider  zahlreiche 
ö'  neben  ^,  über  die  Anz.  xx  331  zu  vgl.  sonst  gilt  überall  im 
ud.  e,  nur  ä  zwischen  dem  westßll.  diphthonggebiet,  Ganders- 
heim-Sachsa  und  der  Verschiebungslinie  bis  Münden;  als  besonder- 
heit  bleiben  zahlreiche  slp-  westlich  von  Braunschweig  besonders 
um  Peine,  sowie  sUp-  südlicher  bei  Hornburg  und  Goslar  zu 
erwähnen   (vgl.  parallele  grüt  und  gruot  =  grofs  Anz.  xix  348). 

Im  hd.  handelt  es  sich  —  abgesehen  von  den  oben  beim 
ff  erwähnten  quantilätsabweichungen  —  für  seife  gegenüber  heiß 
hauptsächlich  um  folgende  besonderheiteu.  im  sw.  ist  et  elsässisch, 
nicht  mehr  lothringisch,  wenn  es  auch  versprengt  im  ganzen 
lothringischen  und  moselfränkischeu  a-gebiet  noch  auftritt  («f 
besonders  um  Falkenberg  und  Bolchen),  die  ostgrenze  des  frän- 
kischen -a-  (bei  heifs  s.  98)  verläuft  für  seife  in  ihrem  letzten 
leil  über  Veldett,  Auerbach,  Pegnitz,  Creussen^  Eschenbach,  Neu^ 
stadt^  Kemnat,  Goldcronach^  Wuusiedel,  Weifsenstadt  (vgl.  zwei 
Anz.  XX  102).  die  wichtigste  besonderheit  ist  jedoch  der  unter- 
schied zwischen  nordbair.  oi  und  südbair.  oa;  die  sehr  unsichere 
grenze  zwischen  beiden  zieht  etwa  von  Spalt  südwärts  nach  Neu- 
burg, von  hier  nach  Hemau  und  weiter  östlich  etwa  auf  Kötzing; 
das  ot-gebiet  (öfter  auch  ai)  ist  noch  durchsetzt  von  zahlreichen 
Od,  während  das  oa-gebiet  nur  in  seinem  n.  zahlreiche  ai  bis 
Isar  und  Abens,  zahlreiche  oi  auf  dem  linken  Donauufer  aufweist, 
von  kleineren  abweichungen  gegenüber  heifs  sei  nur  erwähnt, 
dass  von  den  dort  s.  97  f  aufgezählten  grenzorten  Zella  seffe^ 
Grebenau  seife ^  Neckarsulm,  Dinkelsbühl  und  Spalt  saf-  über- 
liefern, dass  die  oa  bei  Bischofsheim  fehlen,  dass  umgekehrt  zwi- 
schen Hadamar  und  Dillenburg  gegenüber  constantem  käfs  hier 
söf'  erscheint,  und  dass  endlich  zwischen  Fulda  und  Thüringer- 
wald  von  Schlitz-Schmalkalden  nordwärts  bis  Sontra  die  sei/-  mit 
vielen  seuf-  untermischt  sind,  die  auch  an  der  untersten  Werra 
um  Allendorf  und  Witzenhausen  widerkehren. 

Für  Mittelschlesieu  sei  in  bezug  auf  s.  161  bemerkt,  dass 
es  mit  ei,  ai  auf  dem  nordwestlichen  und  südöstlichen  flügel  und 
i  im  innern  (vgl.  heifs  s.  97  f )  räumlich  zwar  ganz  zu  dem  dort 
behandelten  mono-  uud  diphlhongierungsgebiet  stimmt,  dass  aber 
mi    übrigen    die    entwicklung   des   mhd.   ei  von  der  dort  io  zu- 
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sammeohaDg  slehnden  eotwickluog  der  mhd.  7,  e,  ie  wird  ge- 
trennt bleiben  müssen,  da  das  tertium  für  die  letztere,  die  stufe 
I,  für  mhd.  ei  hier  ganz  fehlt,  vielleicht  lässt  sich  darüber  bei 
einem  der  paradigmen  mit  mhd.  ou  mehr  sagen. 

Die  flexionsendung  von  seife  zeigt  eine  ganz  eigenartige  ent- 
wicklung,  je  nachdem  altes  -e  oder  obliques  -en  zu  gründe  liegt 
(während  bei  dem  schw.  masc.  äffe  Anz.  xx  329  nur  ersteres  in 
betracht  kam),  unter  vergleich  der  bisherigen  -e-  und  -«n-karteu 
(vgl.  zuletzt  u.  äffe  aao.  und  ochsen  oben  s.  266  Q  lässt  sich  das  grofse, 
von  der  südgrenze  des  reiches  bis  weit  nach  Niederdeutschland 
hineinreichende  *-eH-gebiet  durch  folgende  ungefähre  begrenzung 
umziehen  (orte  in  seinem  innern  cursiv):  St  Amarin  t.  Eis,, 
ObSuiz,  Ensisheim,  der  Rhein  östlich  von  letzterem  bis  oberhalb 
Rheinau,  Mahlberg,  Hausach,  Zell,  Oppenau,  Freudenstadt,  Wild- 
bad,  Gernsbach,  Neuenbürg,  Ettlingen,  Durlach,  Heideisheim,  Bruch- 
sal, Sinsheim,  Waibstadt,  Wiesloch,  Neckarsteinach,  Eberbach, 
VVeinheim,  Erbach,  Zwingenberg,  Dannstadt,  unsicher  nordwiirts 
über  den  Main,  Usingen,  Weilburg,  Braunfels,  Herborn,  Staufen- 
berg,  Marburg,  Kirchhain,  Neukirchen,  Hersfeld,  Rotenburg,  Sontra, 
Waldkappel,  Allendorf,  Witzenhausen,  Göttingen,  Hardegseii,  tJslar, 
Dassel,  Holzminden,  die  Weser  aufwärts  bis  Beverungen^  Driburg, 
Paderborn,  Delbrück,  Rietberg,  Gütersloh,  Versmold,  Osnabrüdc, 
Ibbenbüren,  Freren,  Quakenbrück,  Kloppenburg,  Friesoythe,  Olden- 
burg, Wildeshausen,  Delmenhorst,  Bremen,  Vegesack,  Osterholz, 
Zeven,  Rotenburg,  Soltau,  Walsrode,  Celle,  Hannover,  Peine,  Sar- 
stedt,  Hildesheim,  Bockenem,  Seesen,  Osterode,  Sachsa,  Bennecken- 
stein,  Ellrich,  Stolberg,  Nordhamen,  Heringen,  Kelbra,  Sonders- 
hausen,  Frankenhausen,  Kindelbrück,  Greußen,  Weifsensee,  Söm- 
merda,  Gebesee,  Erfurt,  Arnstadt,  Flaue,  Hmenau,  Gehreu,  Eisfeld, 
Sonneberg,  Teuschnitz,  Ludwigstadt,  Lehesten,  Leutenberg,  Saal- 
bürg,  Schleiz,  Mühltroff,  Zeuleuroda,  Greiz,  Reichenbach,  Kirch- 
berg, Lengenfeld,  Auerbach,  Falkenstein,  Schöneck,  Neukirchen, 

innerhalb  des  somit  abgeteilten  grofsen  gebietes  mit  altem 
*-6  genügt  für  dessen  bewahrung  und  apokope  wider  ein  verweis 
auf  äffe  aao.  innerhalb  des  bezirkes  mit  altem  *-en  finden  sich 
zahlreiche  ausnahmen  mit  *-€  in  dem  nd.  und  thüring.  teile  (-e, 
wo  sonst  -en  überwiegt,  seltener  -n  und  -m,  letzteres  wegen 
des  vorangehnden  labials,  s.  o.),  seltener  im  schwäb.  Neckar-  und 
Donaugebiet  und  im  süddonauischen  Baiern,  hier  östhch  vom  Inn 
überwiegend  (dh.  in  diesen  obd.  gegenden  fehlt  jede  endung). 
sonst  gilt  für  die  entwicklung  des  *-en  das  oben  u.  ochsen  s.  266 
gesagte,  nur  dass  Baiern  -a  hat  wie  machen  (freilich  noch  mit 
überall  daneben  versprengten  -n).  das  bochfränk.  -n-gebiet  weist 
massenhafte  -m  auf.  eine  besonderheit  bietet  die  südlichste  Rhein* 
gegend  um  Hüningen,  Lörrach,  Kandern,  Neuenburg  mit  -t. 

Dan.  wird  sef,  nur  für  die  nordwestlichste  ecke  an  der 
Königsau  und  für  die  insel  Alsen  sief  überliefert;   nordfries.  für 
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Sylt,   Oland  und  die  küste  siep,  für  die  übrigen  Halligen,   Föhr 
und  Aofirum  siap;  fürs  Saterland  wie  nd. 

52.  zwölf  (salz  37). 

Der  verlauf  der  anlautenden  laulverscbiebung  stimmt  in  der 
westlichen  halfte  bis  zum  Oberharz  zur  normallinie  der  tenuis- 
verschiebung,  dh.  einer  linie,  die  für  das  Rheinland  u.  schlafen 
oben  s.  166,  weiterhin  für  iklich  Anz.  xviii  307  gegeben  ist;  nur 
NeufSf  Düsseldorf,  Gerreskeim  verschieben  in  zwölf  bereits,  sonst 
gut  alles  für  zwei  Anz.  xx  100  gesagte  auch  für  zwölfe  nur  dass 
unter  den  dort  aufgezählten  grenzortschaften  Friesack,  Greiffen- 
berg,  Schwedt  und  Nordenburg,  Sensburg  abweichen  und  dass  die 
tw-euclaxe  bei  Treuenbrietzen  hier  fehlt. 

Der  vocal  des  wortes  erscheint  als  o  in  einem  geschlossenen 
district  an  der  Weser  etwa  innerhalb  Vlotbo -Lübbecke - Rhadeu- 
Rehburg- Bückeburg,  im  Wechsel  mit  ö  um  Braunschweig  und 
Gifhorn,  besonders  oft  auf  beiden  Seiten  der  Weser  von  der 
Allermündung  abwärts  (vgl.  so$  =  secfts  Anz.  xvm  413),  vereinzelt 
in  Schleswig- Holstein  und  Mecklenburg,  er  erscheint  als  a  in 
Ostfriesland,  in  der  nach  Holland  hineinspringenden  ecke  an  der 
Vechte  bis  einschliefslicli  Nordhorn,  in  schmalem  streifen  längs 
der  holländischen  grenze  von  Emmerich  über  Anholt  und  Bocholt 
bis  Borken,  sowie  (im  Wechsel  mit  ö^  ä,  e)  in  Danzigs  südlicher 
nachbarschaft  (vgl.  u.  recht  oben  s.  162).  für  das  gebiet  der  westfäl. 
brechung  (twidlf  ist  das  vorhersehende  unter  den  ganz  bunten 
Schreibungen)  genügt  ein  verweis  auf  die  u.  besser  Anz.  xi  330 
ungefährer,  u.korb  oben  s.  268  f  genauer  beschriebene  grenze  nebst 
der  notiz,  dass  die  natur  des  Zahlwortes  als  handeis-  und  ver- 
kehrswort  sie  hier  schon  vielfach  eingeengt  hat.  der  stammvocal 
t  kommt  nur  in  hd.  gegendeu  vor,  im  Westerwald  und  au  den 
Lahnufern  von  Giefsen  abwärts  (zwilf,  vgl.  six  aao.),  an  der 
Schwalm  zwischen  Alsfeld  und  Neustadt  (zwilef);  dazu  ü  au  den 
ostabhängen  der  Rhön,  besonders  um  Neustadt  und  Münnerstadt 
{zwülaf)^  seltener  t  und  t2  südlich  von  Chemnitz. 

In  allem  übrigen  lande  handelt  es  sich  um  deu  Wechsel  von 
ö^  ä,  e,  nördlich  der  lautverschiebungslinie  herscht  ä  im  west- 
lichsten teil,  am  Niederrhein,  und  zwar  gen  o.  etwa  bis  Düssel- 
dorf-Gelsenkirchen und  zum  westfäl.  tdf- bezirk,  e  (selten  ä)  im 
östlichsten  teil  jenseits  der  Weichsel  (auch  im  hochpreufsischen 
und  im  2u?-bezirk  an  der  russischen  grenze),  aufserdem  wechselt 
ö  mit  ä  rings  in  der  nachbarschaft  des  westfäl.  td,  selten  in 
Holstein,  öfter  im  gebiet  der  Dosse  um  Havelberg,  Kyritz,  Witt- 
stock, Pritzwalk ;  wechseln  Ö  und  e  zwischen  Braunschweig  und 
Harz  und  dann  östlich  einer  ungefähren  linie  Wismar-Wittstock, 
wobei  bis  zur  Oder  die  e  noch  vereinzelt  bleiben,  rechts  von  ihr 
bis  zur  Weichsel  immer  häufiger  werden,  südlich  der  lautver- 
schiebungslinie gilt  reines  ö  nur  für  die  hochfränk.  gegend  etwa 
inmitten  Spessart,  Rhön,  Bischofsheim -Sclileusingeu- Sonneberg, 
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Frankenwaid,  Obermain,  Steigerwald,  Ochsenfurt- Stadtprozelten. 
nur  ganz  vereinzelte  e-eindringtinge  zeigen  die  lande  am  südende 
des  Schwarzwaldes  etwa  südwärts  von  Neuenburg -Stülilingen, 
zwischen  liier  und  Lech,  in  der  westlichen  hälfte  des  süddonau- 
ischen  Baiern  (etwa  bis  Meuhurg- Freising- Tittmoning);  sie  sind 
ein  wenig  zahlreicher,  jedoch  noch  durchaus  in  der  minderzahl 
im  bair.  Nordgau,  im  grösteu  teil  des  ripuarischen  und  dort,  wo 
die  tW'lzw-sche\de  nördlicher  läuft  als  iklich^  also  auf  sonst  nd. 
boden.  im  übrigen  wird  im  buntesten  Wechsel  bald  ö  bald  e  ge- 
schrieben, für  letzteres  erscheint  überwiegend  ä  im  hess.-thür. 
und  im  elsäss. ,  und  dieses  herscht  sogar,  als  fortsetzung  des 
niederfränk.  d,  längs  der  belgischen  und  holländischen  grenze  bis 
Montjoie-CornelimOnster-Linnich. 

twörf  einigemal  zwischen  Bremervörde  und  Hamburg  (vgl, 
u.  korb  oben  s.  267).  sonst  kann  das  l  vocalische  auflösuug  er- 
fahren :  einige  twöaf  twöof  zwischen  Wittingen  und  Salzwedel, 
häufigere  zwiäof  zwäof  zioeof  zwoif  uä.  in  Schlesien  von  Grüu- 
berg-Sagan  ostwärts,  und  dann  alle  die  bair.  zwöf  (von  Alldorf 
bis  Ingolstadt),  zwöif  zwoif  zwuif  (westliche  hallte  Südbaierns), 
zxDÖif  zwefif  (östliche  hallte);  vgl.  hierzu  u.  salz  Anz.  xix  lOOf, 
auch  bald  ib.  283  f,  felde  286  f.  svarabhakti  in  zwölf  deckt  sich 
in  ihrer  Verbreitung  nur  teilweise  mit  der  in  dorf  Anz.  xx  325 
und  korb  oben  s.268;  sie  kommt  vornehmlich  zwei  grofsen  gebieten 
zu,  von  denen  das  eine,  im  wesentlichen  nordelsässisch ,  mosel- 
fränkisch, ripuarisch,  sich  etwa  umschreiben  lässt  durch  Börsch- 
Rheinau  i.  E.,  den  Rhein  bis  Lahnstein  (doch  in  der  Pfalz  nur 
wenig  zweisilbige  formen),  die  Lahn  bis  Limburg,  Limburg- 
Freudenberg  und  den  westlichsten  teil  der  >7r/tc/i-linie  (zumeist 
'lef,  besonders  im  nordelsäss.  auch  -laf);  das  zweite,  im  wesent- 
lichen hessisch  und  hochfränkisch,  sei  umzogen  durch  Fraukfurt- 
Ziegenhain-Laulerbach-Fulda-Eisenach,  den  Rennstieg,  Gräfenthal- 
Hildburghausen-Hassfurt-Pegnitz,  den  fiänk.  Jura,  Eiclistädt-Ulm- 
Rothenburg  a.  d.  T.,  Tauber  und  Main  (-/e^  südöstlich  von  Spessart 
und  Rhön  mit -laf  wechselnd,  das  im  südzipfel  vorherseht);  sonst 
noch  vereinzello  formen  im  niederfränkischen,  an  der  Hainleite, 
in  der  mark  Brandenburg. 

Endungsformen  twölwen  twelwen  (im  Satzzusammenhang  sieht 
der  objectsacc.)  gelten  für  ein  gebiet  an  der  Ostseeküste  etwa 
inmitten  Stolp-Rummelsburg  i.  P.-Mewe  a.  d.  W.-Danzig,  sind  im 
sonstigen  nd.  nur  ganz  versprengt  anzutreffen  (auch  'Iben,  'Im). 

Dan.  tol  täl^  in  der  westlichen  hallte  auch  töL  fries.  auf 
Sylt  und  den  Hailigen  twelf  twelef  twelaf  auf  Föhr  und  Amrum 
twalf  twalef  twalaf^  auf  der  küsle  von  n.  nach  s.  in  vier  bezirkchen 
twilwen,  twelwen,  twilf  twelf  im  Salerland  twelew  (einmal  twelig), 

53.  alte  (satz  4). 

Die  geslaliung  des  Stammes  scheint  stellenweise  ai)hängig 
von  bewahrung  oder  Schwund  der  endung.     ich  muss  mich  hier 
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aber  auf  mechanische  beschreibuug  des  Stammes  einerseits ,  der 
enduDg  anderseits  beschränken  und  die  vergleichende  combiDation 
vorläuflg  denen  überlassen,  die  zwei  kartenskizzen  auf  paiispapier 
sich  hiernach  herstellen  und  dann    auf  einander  legen  woilen. 

Bei  der  geschichte  des  Stammes  ist  teilweise  zu  vgl.  salz 
Anz.  XIX  99  fr,  bald  ib.  283  (T,  felde  285  ff.  die  alte  consonanten- 
gruppe  ^4- dental,  verschlusslaut  ist  in  alte  erhalten  südlich  fol- 
gender grenze  (-/(-orte  ^  cursiv):  etwas  westlich  parallel  der  Nied, 
Merzig,  Saarburg,  über  den  Hochwald,  Berncastel,  Trarbach^  etwa 
Mosel  und  Lahn  bis  Runkel,  Weilburg,  Driedorf,  Herboru,  Staufen- 
berg,  Schweinsberg,  Kirtorf,  Neustadt,  Alsfeld,  Herbstein,  Schotten, 
Wenings,  Büdingen,  Windecken,  von  diesem  ziemlich  grade  auf 
Lohr  —  der  soeben  beschriebene  hessische  bogen  hat  aber  -It 
nur  bei  aufgäbe  der  endung,  hingegen  bei  bewahrtem  -e  hat  er 
-/,  dh.  alt  und  äle  gehn  hier -bunt  wechselnd  neben  einander,  und 
für  letzteres  wäre  die  grenze  vielmehr  über  VYeilburg,  Idstein, 
Mainz,  Dreieichenhain,  BabenhauseHy  Seligenstadt  zu  ziehen  — 
Rieneck,  Brückenau,  Bischofsheim,  Ostheim,  Fladungen,  Meiningen. 
Themar,  Suhl,  Zella,  Ilmenau,  Gehren,  Eisfeld,  Gräfenthal,  SaaU 
feldy  Blankenburg,  Rudohtadt,  Remda,  Teichel,  Tannroda,  Kranich- 
IVId,  Berka,  Weimar,  Neumark,  Rastenberg,  Wiche,  Nebra,  Laucha, 
Naumburg,  unsicher  in  Ostlicher  nachbarschaft  der  Saale  bis  Orla- 
münde^  Auma,  Werdau^  Zwickau,  Stollberg,  Annaberg,  Harienberg. 
die  so  beschriebene  grenze  ist  fest  bis  auf  das  erwähnte  hessische 
stück  und  bis  auf  die  teile  üsthcb  von  Thüringer-  und  Franken- 
wald,  wo  auf  ihren  beiden  Seiten  ausnahmen  häuüger  werden. 

Ich  schliefse  für  das  grofse  süddeutsche  -/^gebiet  gleich  die 
übrige  geschichte  des  wortstammes  an.  die  bair.  mouillierung  des 
l  gilt  in  herkömmlicher  ausdehnung  (vorhersehend  oit),  vgl.  zu- 
letzt oben  u.  zwölf;  zu  aut  an  der  Rhön  (5  orte  zwischen  Brückenau 
und  Münnerstadt,  ebenso  jenseits  der  -/r-linie  einige  au  im  mei- 
ningischen)  vgl.  sauz  u.  salz  10t,  bau  u.  bald  283.  der  vocal 
ist  überwiegend  a,  das  gedehnt  ist  im  erwähnten  welterauischen 
bezirk ,  öfter  auch  an  der  obersten  Donau  und  in  der  Nähe  des 
Bodeusees,  vereinzelt  im  übrigen  Schwaben  und  im  Elsass,  so- 
wie zwischen  Odenwald  und  Steigerwald  (vgl.  u.  salz  102).  er 
ist  überwiegend  o  im  bair.  mouillierungsbezirk,  aber  im  übrigen 
bair.  und  im  angrenzenden  hochfränk.  nur  vereinzelt  (also  ganz 
anders  als  u.  salz  101),  ebenso  im  Clsass,  bäußger  an  der  ober- 
sten iller  um  Immenstadt  und  westlicher  gegen  Lindau  (salz  102); 
endlich  wie  bei  salz  auch  hier  das  gebiet  südlich  von  Darmstadt 
(genauer  inmitten  Stadtprozelten -Babenbausen- GrGerau-Worros- 
VVeinheim  und  Odenwald)  mit  o,  oa,  ao,  ou  und  in  Lothringeo 
um  Falkenberg  und  StAvold  mit  d.  dgl.  wider  etliche  ä  in  dem 
abgeteilten  tliUring.  zipfel  nordwärts  bis  zum  51  breitengrade. 

*  der  unterschied  von  It  nnd  Id  bleibt  hier  unberücksichtigt,  Tgl.  Anz. 
XX  322. 
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Zweitens  gilt  -Id-  für  eineo  schmaleu  slreileu  längs  dem 
grOsteu  teile  der  belgischen  und  holländischen  grenze;  man  ziehe 
seine  südscheide  von  Malmedy  ostwärts  nicht  ganz  bis  Blanken- 
beim  und  die  ostscheide  von  hier  gen  n.  östlich  vorbei  an 
Schieiden,  Gemünd,  Stolberg,  Aldenhoven,  Linnich,  Erkelenz, 
Odenkirchen,  Grevenbroich,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim,  Ra- 
tingen, Angermund,  Ordingen,  Orsoy,  Wesel,  Borken,  Stadtlohn, 
Vreden;  dazu  kommt  nördlicher  noch  die  östliche  nachbarschaft 
des  Bourtangers  moors  bis  ausschliefslich  Freren,  Quakeubrück. 
Friesoythe,  Papenburg,  eine  ausnahmestellung  nimmt  hier  nur 
der  grenzsaum  von  Eupen  bis  Straelen  ein,  wo  der  dental  ge- 
schwunden und  das  l  aufserdem  vocalisiert  ist:  au-  von  Eupen 
über  Burtscheid,  Aachen,  Hüiishoven,  Geilenkirchen,  Gaugelt. 
Waldfeucht  bis  Heinsberg  und  darüber  hinaus  (zwischen  Geilen- 
kirchen und  Waldfeucht  auch  autr-),  uördlicher  ä-  und  um 
Kaldeukirchen  d-  (vgl.  saut^  sot^  söz  u.  salz  100  f,  bau,  bö  u. 
bald  283).  sonst  gilt  für  diese  grenzgebiete  ald-  bis  Wesel- 
Emmerich  (öfter  äld'  im  südzipfel,  all-  um  Gladbach),  nördlicher 
old'  (an  der  Hase  öfter  oll-);  vgl.  salz,  bald. 

Drittens  ist  ald-  (häuQg  äld-)  lausitzisch -schlesisch  und  be- 
grenzt sich  gegen  w.  etwa  durch  die  linie  Golssen-Ruhland,  gegen 
u.  ganz  ungefähr  durch  die  t/r/tcA- linie,  während  seine  grenze 
gegen  s.  die  Wendei  umfasst,  weiter  von  Muskau  über  Sommer- 
feld nach  Grünberg  zieht  und  dann  ungefähr  mit  der  Oder  auf- 
wärts geht;  daneben  schriftdeutsche  alt-  besonders  im  Wendeu- 
land,  dessen  niederlausitzischer  teil  anlautendes  ft-  schreibt  wie 
zuletzt  u.  ochsen  oben  s.  265;  rechts  der  Oder  noch  etliche  äl- 
(wie  auf  dem  linken  ufer,  s.u.);  zwischen  Schwiebus  und  Bomst 
eine  gruppe  von  fünf  orleu  mit  arf-,  nördlicher  vereinzelte  awrf-, 
vgl.  sauz  und  säz  u.  salz  101. 

Endlich  alt-  im  hochpreufsischen  südlich  von  (die  grenze  ist 
u.  salz  und  bald  ungenau  gegeben)  Christburg-Mohrungen-Allen- 
Stein-Bischofsburg. 

Vor  das  grofse  süddeutsche  -//-gebiet  lagert  sich  gen  n.  zu- 
nächst ein  breiler  streifen  mit  äl-  :  seine  nordscheide  setze  man 
am  Bhein  grade  südlich  von  Gerresheim  ein,  ziehe  sie  im  s.  von 
Höhscheid,  Burg,  Remscheid  und  Ronsdorf  herum,  östlich  an 
Hückeswagen,  Wipperfürth,  Gummersbach,  Neustadt,  Olpe  vorbei 
und  lasse  sie  ungefähr  der  t7r/icÄ-linie  bis  Münden  und  von  hier 
der  Weser  bis  Holzminden  folgen,  weiter  verbinde  man  Holz- 
minden gen  so.  mit  Sachsa,  gehe  mit  iklich  zurück  bis  zur  Leine 
und  ziehe  von  hier  wider  nach  so.  auf  Neumark  an  der /^-scheide ; 
in  diesem  gebiete  macht  nur  der  hess.-thür.  bezirk  zwischen  der 
Fulda,  Hersfeld -Waltershausen  und  dem  Rennstieg  mit  all-  (im 
s.  etliche  oll-)  eine  ausnähme,  sonst  herscht  überall  d/-  (zwischen 
Cassel  und  Münden  eine  gruppe  von  5  orten  mit  aul-),  das  rechts 
der  Werra  im  thüringischen  erst  allmählich,  dann  gegen  o.  immer 
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häufiger  mit  äl-  wechselt,  östlicher  gilt  für  die  nördliche  fort- 
Setzung  des  süddeutschen  -b-landes  zunächst  all-  etwa  bis  Naum- 
burg a.  S.-Geising  (südl.  v.  Dresden  an  der  reichsgrenze).  ver- 
bindet man  sodann  etwa  Naumburg  und  Güsten  und  folgt  von 
hier  gen  o.  der  t'Är/tcA-linie,  so  hat  alles  hiermit  abgetrennte 
obersächs.  und  schles.  land,  so  weit  es  noch  unberücksichtigt  ist, 
äl'^  im  westlichen  flügel,  besonders  nordwestlich  von  Halle- 
Wittenberg  mit  hl-,  oal;  öl'  wechselnd  (vgl.  u.  salz  102).  sonst 
äl'  nur  noch  östlich  der  Oder  längs  vor  der  -/(/-grenze  in 
schmalem  säume  und  in  dem  oben  abgetrennten  nördlichen  teile  des 
hochpreufsischen.  fügen  wir  endlich  noch  das  letzte,  im  wesent- 
lichen westfälische,  a//-gebiet  an,  innerhalb  (a/I-orte  cursiv)  Olpe, 
Auendorti^  Plettenberg,  Meschede,  Brilon^  Ruthen,  Büren^  Gesecke^ 
i.ippstadt,  Delbrück,  Paderborn^  Hörn,  Nieheim^  Brakel^  Beverungen, 
dann  bleibt  jetzt  noch  der  nd.  norden  mit  o-  und  n-vocalen  oder 
jungen  diphthongierungen  übrig,  für  dessen  folgende  skizzierung 
wider  u.  salz  zu  vergleichen  ist. 

Beginne  ich  mit  den  diphthongierungen,  so  stimmt  ein  be» 
zirk  mit  aul-  zwischen  Elberfeld  und  Düsseldorf,  Mülheim  und 
Burg,  sowie  ein  bezirk  mit  oti/-  an  der  Vechle  zu  den  sauU  soult 
u.  salz  100;  das  dritte  dort  angegebene  sati//- gebiet  zwischen 
Weser  und  Oberharz  ist  auch  hier  mit  oii/-  vertreten,  erstreckt 
sich  aber  gegen  w.  und  nw.  viel  weiter,  nämlich  zwischen  der  nord- 
grenze des  erwähnten  west^l.  o/Z-districtes  und  der  linie  Gütersloh- 
Ibbenbüren  einerseits,  der  Weser  und  Minden -Quakenbrück  an- 
derseits; zwischen  Teutoburgerwald,  Wiehengebirge  und  Weser 
überwiegt  rfw/-,  aaul-  uä.  letzteres  wird  jenseits  der  W'eser  etwa  in- 
mitten Rinteln  -Wunstorf-Hannover-Hildesheim  >  Alfeld  durch  eo/- 
fortgesetzt. 

Das  jet/t  rings  umschriebene  gebiet  von  Ruhr  und  Lippe  bat 
oll'  (Oft//-,  (io//>«  oull-,  uoll'),  ebenso  hat  Osifriesland  o//-.  Öst- 
licher folgt  öl-  für  alles  noch  freie  land  bis  zu  der  ungeßihren 
hnie  Travemüiide-Hilzacker  a.  E.-Wiiiingen-Stasslurt,  freilich  schon 
mit  <)//-  durchsotit  und  in  der  gegend  zwischen  Peine -Braun- 
sch\\eic  und  Harz  mit  ül-  hoI-.  endlich  snit  öl-  für  alles  od. 
nOnihch  und  (östlich  der  hochpreufsischen  enclave.  in  allem  da- 
zwischen liei:enden  nd.  verteilt  sich  •//-  und  m//-  wie  solt  und 
$hIj  u.  M/a  99  (im  westlichen  Mecklenburg  noch  etliche  dehnungen 
(7-  wie  si'U  ib,  lOOU  womit  auch  die  filJ-  u.  /e/ie  2S7  lu  ver- 
ijleiihou  <u.*l. 

Die  enduni:  -^  tschw.  nom.  s«:.  masc.>  stimmt  mi  alkem^ioen 
lu  dei  j^leichen  in  hrrnrnnt  Am.  1x212  f.  ich  be$chrinke  mich 
hier  .lu:  die  abweichulKen.  lunJichsl  sind  im  vorlieirenden  falle 
.::e  wn-lonnen  durchirikniiii:  soileutr,  ><>  am  Nie^iefrbein,  wo  sie 
n;;r  nC^riilich  »-tr  «nlersien  Lipjv  lAhlreicher  auftreten,  uod  der 
K-  }-/shytf  ^(^ch  i*ss<^ne  -y^-l^iJirk  in*!  MiAsel-  und  Eifelgebiel  leigl 
*V;  ßl.f  :  unioa  wcchMi  von   -fn  und  -*,     öie  wenen   UoJe  des 
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süüeos,  die  im  allgemeioeD  die  endung  apokopiert  haben,  zeigen 
bei  aüe  ausnahmen  mit  bewahrter  endung  durchgängig  häufiger; 
das  ßillt  besonders  auf  in  der  Pfalz  und  in  der  gegend  zwischen 
den  unterlaufen  von  Neckar  und  Main,  an  die  sich  dann  gen  n. 
die  Wetterau  mit  ihrem  oben  erwähnten  nebeneinander  von  alt  und 
äle  anschliefst.  das  gleiche  gilt  für  Norddeutschland:  von  der 
grenze,  die  für  braune  -e-  und  endungslose  formen  scheidet,  er- 
setze man  den  teil  Schleswig-Bleckede  durch  die  linie  Travemünde- 
Bleckede;  in  ihrem  westen  bis  zu  der  für  braune  gegebenen 
scheide  liegen  hier  bei  alte  vielmehr  formen  mit  und  ohne  -e  im 
kämpfe,  nachgetragen  sei  hier  für  beide  paradigmen,  dass  Rügen 
und  die  gegenüberliegende  küste  als  ausnahmedistrict  -e  bevor- 
zugt; sowie  einige  -er  am  Erzgebirge. 

Dan.  gammel;  fries.  auf  Sylt,  Amrum,  Föhr  ual^  auf  Langeness, 
GrOde  uale^  auf  Oland,  Hooge,  dem  nördlichen  und  südlichen 
küstenteil  üle,  selten  ulle,  auf  dem  mittleren  file  und  mit  mouil- 
lierung  Ülje^  üjle  uä.,  im  Saterland  aide, 

54.  kalte  (satz  4). 

Zum  anlaut  k-  vgl.  korb  oben  s.  267. 

Die  sonstige  gestaltung  des  Stammes  stimmt  im  grofsen  und 
ganzen  zu  der  eben  für  alte  gegebenen,  die  nordgrenze  des  grofsen 
süddeutschen -2/-gebietes  zeigt  hier  die  änderungen:  Staufenberg; 
Alsfeld;  Wenings;  Rietieck,  Hammelburg ^  Kissingen,  ßrUckenau, 
Neustadt  —  daher  auch  kau  an  der  Rhön  gegenüber  aut  — , 
Bischofsheim,  Ostheim,  Mellrichstadt,  Römhild,  Themar,  Schleu- 
singen,  Suhl,  die  für  ä  sprechenden  -o-schreibungen  überwiegen 
hier  nicht  nur  im  bair.  mouillierungsbezirk,  sondern  im  gesamten 
bair.  und  hocbfränk.  dialectgebiet.  am  Niederrhein  hat  das  ri- 
puarische  die  -/(-formen  schon  viel  weiter  ausgedehnt,  sodass  mau 
den  ersten  teil  der  für  alte  beschriebenen  -/(-grenze  bis  Erkelenz 
hier  ganz  uugefcihr  ersetzen  mag  durch  StVith- Daun- Remagen- 
Erkelenz;  doch  beweisen  noch  zahlreiche  /rd/-ausnahmen  die 
Priorität  der  a//6- linie;  nördlicher  hat  Angermund  hier  schon 
kaule.  der  grenzsaum  von  Eupen  bis  Straelen,  der  im  s.  noch 
Cornelimünster,  im  n.  noch  Viersen  und  Süchteln  einschliefst, 
hat  um  Gangelt,  Heinsbergs  Waldfeucht  kaut,  sonst  köt  koet,  die 
kall'  um  Gladbach  fehlen,  die  koll-  an  der  Hase  sind  selten, 
sonst  ist  im  gegeusatz  zu  alte  hier  für  Mitteldeutschland  nur  zu 
bemerken,  dass  bei  Cnssel  keine  kaul-  auftreten,  in  Niederdeutsch- 
land fehlen  die  ^o//- ausnahmen  im  /rö/- gebiet  fast  ganz,  werden 
aber  rechtselbisch  durch  zahlreiche  kolt  költ  ersetzt,  zwischen 
Salzwedel  und  Wiitingeu  kommen  einige  köt-  hinzu  (vgl.  u.  salz 
100,  bald  283).  Berlin  und  umgegend,  wo  noch  das  sonst  ringsum 
herschende  oll-  bewahrt  war,  brauchen  hier  schon  die  schriftform 
kalt-,  ebenso  viele  märkische  Städte;  ähnlich  zeigt  ein  kleiner 
(lislrict  an  der  Bode-  und  Saalemündung  hier  schon  die  compro- 
missform   kolte,    und   längs   der    ti(r/tcA- linie    von   Buchholz   bis 
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phthougieruDg,  das  u.  eis  nur  angedeutet,  u.  ans  Adz.  xx  211 
genauer  begrenzt  wurde,  sei  hier  mit  bezug  auf  s.  161  ergänzt, 
dass  in  seinem  innern  durchaus  e  herscht,  woneben  nur  an  den 
rändern  häufiger  ä  erscheint,  das  in  dem  südwestzipfel  zwischen 
Bober,  Schwarzwasser  und  Deichsei  allgemein  ist,  auch  auf  dem 
linken  Oderufer  von  Neusalz  bis  Rothenburg  und  im  so.  bei 
Bernstadt;  ä  hat  auch  der  district  zwischen  Brieg  und  Falken- 
berg, Wansen  und  Löwen;  sonst  noch  versprengte  e  im  ganzen 
übrigen  Schlesien,  und  nördlich  vom  52  breitengrade  zahlreiche 
ai.  kurzer  vocai  überwiegt  in  der  nachbarscbaft  des  Niederrheins 
etwa  inmitten  Aachen  -  Merscheid  -  Haiger-  Heschede  -  HohLimburg- 
Lünen-Orsoy- Emmerich;  ferner  in  dem  hessisch -thüringischen 
monophthooggebiet ,  soweit  hier  nicht  das  auslautende  -6  ab- 
gefailen  ist  (s.  u.);  endlich  im  oberen  Elsass  mit  derselben  he- 
schrünkuug. 

Die  lautverschiebung  des  auslauts  -//-&  beginnt  westlich  von 
Falkenberg,  StAvold,  Forbach  und  stimmt  dann  im  grofsen  und 
ganzen  zu  korfikorb  oben  s.  267  mit  ausnähme  von  StWendel,  Wester- 
bürg,  Stassfurt,  Luckau.  das  hochpreufsische  hat  westlich  der 
Passarge  bleib,  östlich  bleiw.  zahlreiche  -6 -ausnahmen  im  -^- 
^ebiet  wider  östlich  der  Elbe  längs  der  grenze,  besonders  von 
Berlin  südlich,  wo  also  bllb  in  umgekehrter  weise  als  das  abge- 
grenzte &/et/- gebiet  an  der  Oder  zwischen  südlichem  bleib  und 
nördlichem  blif  vermittelt,  vgl.  üs  und  out  Anz.  xx  210.  aus 
gleicher  gegend  seien  hier  gleich  einige  eigentümliche  formen  er- 
wähnt: während  Berlin  und  umgegend  schon  bleib  hat  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  allgemeinen  ostmd.  bleib  die  erwähnten 
bUb  (auch  bllbe,  bliwe  mit  endung,  s.  u.)  südwärts  den  Übergang 
bilden,  tritt  südwestlich  zwischen  Potsdam  und  Jüterbogk  etliche 
male  blei,  bleie  auf,  zwischen  Saarmund,  Beelitz,  Trebbin  aufserdem 
bleich,  westlicher  um  Treuenbrietzen  und  Brück  blich,  um  Beizig 
bläich  bldech.  sonst  ist  auf  unverschobenem  gebiete  reines  -f 
allein  ripuarisch,  während  im  mosel fränkischen  seltener,  im  nieder- 
deutschen bis  zur  Elbe  häufiger  -tr  neben  -/*  erscheint  und  jenes 
rechts  der  Elbe  immer  mehr  überhand  nimmt,  bis  es  von  der 
VYeichselgegend  an  fast  die  alleinherschaft  erringt,  auf  verschie- 
bendem gebiete  erscheint  to  einmal  dort,  wo  der  labial  durch  an- 
gefügte endung  in  den  inlaut  getreten  ist  (s.  u.),  dann  aber 
massenhaft  längs  dem  moselfränkisch -rheinfränkischen  teil  iler 
Verschiebungslinie  von  Lothringen  bis  zum  Westerwald,  und  zwar 
füllt  es  hier  vornehmlich  alle  die  landstriche  aus,  in  denen  die 
drei  auslaatsverschiebungen  von  was,  korb,  bleib  divergieren:  die 
combinatiou  dieser  drei  linieu  auf  eine  karte  ergibt  die  grenzzoue, 
die  vom  rhein-  zum  moselfränkischen  hinüberführt,  im  hessischen 
erstrecken  sich  die  -w  neben  -6  noch  über  das  ganze  territorium 
rechts  der  Lahn,  der  auslautende  labial  ist  endlich  überhaupt 
abgefallen    im    hess.  -  thüring.    monophthonggebiet    südlich    etwa 
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voD  Schwarzenborn  -  Eisenach  -  Zella  —  statt  desseu  nun  hier 
mit  dem  secundären  imperativsufl&x  eiDige  mal  blick  (vgl.  obeu  bUch^ 
bleich) — ,  ferner  im  süddeutschen  monophthonggebiet  in  Lothringen 
um  Bolchen  und  sonst  überhaupt  auf  dem  linken  Rheinufer  zwi- 
schen 48  und  49  breitengrad.  auf  diphthongierendem  boden 
tauchen  zwischen  dem  Rhein  einerseits,  dem  Frankenwald  und 
der  südlicheren  reichsgrenze  anderseits  überall  6/ef- formen  auf, 
bald  seltener  bald  häufiger,  ohne  dass  sie  irgendwo  eine  feste 
Umgrenzung  gestatteten;  nur  Schwaben  (aufser  dem  lande  zwischen 
Hier  und  Lech)  und  die  nördlichere  nachbargegend  zwischen  Rhein 
und  unterem  Neckar  bewahrt  das  -b  consequent,  während  umgekehrt 
das  mittlere  und  obere  Hain-  und  das  ganze  Naabgebiet  es  mit 
Vorliebe  aufgeben,  jenseits  des  Frankenwaldes  setzen  sich  die  ver- 
sprengten biet  bis  zur  höhe  des  51  breitengrades  und  bis  zur  Elbe 
hin  fort,  kehren  im  schlesischen  südlich  vom  51  grade  wider  und 
beherschen  endlich  consequent  die  grafschaft  Glatz  und  Osthcher 
die  grenzgegend  von  Ziegenhals   über  Neustadt   und  Leobschütz» 

Unorganisches  endungs-e  kommt  häufiger  nur  im  ostdeutschen 
vor  und  zwar  besonders  südlich  von  Berlin  in  den  angedeuteten 
Obergangsgebieten,  in  der  Wendei  und  ihrer  nachbarschaft ,  sel- 
tener im  schlesischen  und  obersächsischen,  soweit  es  sonst  die- 
auslautenden  -e  zu  bewahren  pflegt,  und  vereinzelt  auch  noch 
westlicher  ins  thüringische  hinein;  im  w.  nur  an  derVecbte  von 
Nordhorn  abwärts  und  sonst  ganz  vereinzelt  längs  der  hoUändi-* 
sehen  grenze,  der  nordzipfel  der  Rheinproviuz,  etwa  jenseits  Goch- 
Xanten,  bevorzugt  den  plural  blift. 

Dan.  blyv  (selten  bliv,  bliu  ua.);  fries.  wie  ud.,  doch  auf  der 
küste  meist  mit  kurzem  vocal  und  in  ihrem  nordzipfel  gegenüber 
Sylt  blöf^  im  Saterland  bliu  uä.  Schreibungen. 

56.  fliegen  (salz  1). 

Ich  beginne  bei  diesem  sehr  bunten  kartenbilde  mit  einer 
skizze  des  inlautenden  gutturals,  der  den  vocalismus  der  Stamm- 
silbe wie  die  endung  stellenweise  beeinflusst  hat.  es  handelt  sich  um 
bewahrung  oder  Schwund  des  -^-.  der  schwund  ist  iu  zwei  grofsen 
gebieten  eingetreten,  die  grenze  des  einen,  md.,  verläuft  zwischen 
(äufsere  -^-orte  cursiv)  Bolchen  i.  Lothr.,  StAvold^  Forbach,  Saar- 
gemünd,  Saaralbeti,  Bitsch,  Pirmasens,  Annweiler^  Kaiserslautern, 
Wochenheim^  Dürkheim^  Grüustadt,  Frankenthal,  Worms,  ungeHihr 
mit  Rhein  und  Neckar  bis  Eberbach,  Erbach,  Neustadt,  GrUmstadt, 
Babenhausen,  Aschaffetiburg,  Rieneck,  Orb,  Salmünster,  Wächters- 
bach,  BUdingeti,  Ortenberg,  Wetiings,  Schlüchtern,  Fulda,  Bisehofs- 
heim,  Fladungen,  KNordheim,  Tann,  Lengsfeld,  Satzungen,  Schmal- 
kalden,  Ohrdruf,  Plane,  ilm,  Blankenburg,  Saalfeld^  die  Saale 
abwärts  bis  Weifsenfeis,  Mücheln,  Merseburg,  Schaistädt,  Schraplau^ 
Querfurt,  Wiehe,  Heldrungen,  Kindelbrück,  Weifsensee,  Greufsen^ 
Schlotheim,  Mühlhausen,  Treffurt,  Creuzburg,  Sontra,  Roteuburg^ 
Uersfeld,  Schwar%enbom,  Neukirchen,  Neustadt,  Treysa,  Frankenau, 
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SachsenherQj  Frankenberg,  Rosenlhai,  Rauickenberg ^  KirchhaiD, 
Marburg,  Biedenkopfs  Laasphe,  Berleburg^  HikhenboA^  Siegen^ 
Haiger,  Haehenburg,  Westerburg,  Bendorf ^  Montabaur,  Ems,  loAn- 
stein^  ungefähr  mit  der  Mosel  bis  zur  reichsgreoze  westlich  ¥od  Trier ; 
ausoabmeo  mit  -/-  öfter  in  der  Pfalz  und  besonders  im  nord- 
westlichen vorlande  des  Odenwaldes,  eine  -^-enclave  am  Vogels- 
berg um  Schotten,  Herbstein,  Lauterbacb.  das  andere  gebiet 
ohne  guttural,  im  wesentlichen  ostdeutsch,  setzt  seine  grenze  ao 
der  reichsgrenze  bei  Geising  südlich  von  Dresden  ein,  die  dann 
nördlich  über  Dresden  nach  Ortrand  zieht  und  weiter  über 
Bhterwerda^  Liebenwerda^  Kirchhayn,  Scklieben^  SchOnewalde, 
Seyda,  Zahna^  Wittenberg^  Coswig,  südwestlich  hut  Sehkeuditza.  d.E^ 
nordwestlich  ^uf  AschersUben^  mit  ik/ich  bis  Benneckenstein,  Godar^ 
Peine^  Braunschweig^  WolfenbOttel ,  Königslutter^  Helmstedt^  Schö- 
ningen, Seehausen,  Wanzlehen,  Sudenburg^  Schönebeck,  Gommem^ 
Möckern,  Wolmirstädi  ^  der  Elbe  nach  bis  Ameburg^  Rathenow, 
Rhinow,  Friesade,  Fehrbeüin^  Cremmen,  Oranienburg,  LiAenwaldi, 
Biesenthal,  Joachimsthal,  Angermünde,  Schwedt,  Schönfliefs,  Soldin, 
Landslierg,  ostwärts  auf  Obersitzko,  südwärts  auf  Schmieget,  west- 
wärts über  Kiebd,  Wollstein,  Kofmitz,  Trebschen,  mit  der  Oder 
bis  unterhalb  Crossen,  Guben,  Sommerfeld,  Pforten,  Trid^,  um 
die  Wendei  herum,  endlich  schliefsend  über  Elstra,  Bischof twerda, 
Neustadt,  Schandau;  einzelne  ausnahmen,  meist  mit  -^-,  flberall, 
l>esonders  in  dem  teile  östlich  von  der  Spree,  eine  zusaromeo- 
hängende  -^-enclave  um  Berlin  und  besonders  in  seiner  südöst- 
lichen umgegend.  aufserdem  finden  sich  gutturallose  formen  ver- 
einzelt in  der  nachbarschaft  Kiels  und  in  kleinen  sonderbezirkeo 
zwischen  Salzwedel  und  Osterburg;  im  Sauerland  uro  Drolshagea 
und  südwestlicher  gegen  die  Sieg  hin;  um  Paderborn,  Hom, 
Detmold,  Pyrmont,  Schwalenburg,  Holzminden,  Höxter,  Beverungeo, 
Uslar,  Trenddburg,  Liebenau,  Borgentreich,  Peckelsheiro,  Wünnen- 
berg,  Salzkotten;  um  Duderstadt  längs  der  ti(r/tcA-liuie  von  Worbis 
bis  Sachsa;  in  Schlesien  östlich  von  Bernstadt  und  zwischen  Brieg 
und  Falkenberg;  zwischen  Main  und  Saale  in  schmalem  streifen 
von  Gemünden-Karlstadl  ostwärts  über  Schweinfurt  und  lleldburg 
bis  Hildburghausen. 

Für  die  gegenden,  die  den  guttural  bewahren,  enthalte  ich 
mich  hier,  bei  dem  ersten  paradigma  mit  inlautendem  -^,  noch 
jeder  lautlichen  folgerung  und  beschreibe  nur  mechanisch  seine 
verschiedene  Schreibweise;  aber  ich  bemerke,  dass  wir  hier  wider 
sehr  häufig  mit  schriftsprachlichem  usus  einerseits,  mit  umge- 
kehrten Schreibungen  anderseits  zu  rechnen  haben  werden: 
regelmäfsiges  -g-  lässt  durchaus  nicht  ohne  weiteres  auf  verscbloss- 
laut  schliefsen,  beruht  vielmehr  oft  darauf,  dass  die  betr.  mund- 
art  für  das  g  in  allen  Stellungen  nur  einen  laut  besitzt,  der  auch 
beim  uhd.-sprechen  gilt,  und  daher  keinen  grund  zu  diakritischeo 
Schreibungen  hatte;  umgekehrt  lässt  überwiegendes  j  oder  ck  auf 
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solch  diakritisches  hedürfnis  schliefsen,  indem  g  im  vorliegenden 
falle  Spirans,  in  andern  fallen  explosiva  ist  usw.  der  ^-paradigmen 
sind  im  Sprachatlas  genug,  um  aufgrund  einer  späteren  combination 
ihrer  verschiedenen  Schreibweisen  positive  lautliche  ergebnisse 
hoffen  zu  lassen ;  vgl.  o.  u.  wachsen  s.  262  f. 

In  Niederdeutschland  wird  bis  zum  29  längengrade  fast  ganz 
consequent  -^-  geschrieben  (nur  südlich  der  unteren  Eider  et- 
liche 'k');  Ostlicher  bis  zur  Weichsel  werden  neben  dem  immer 
überwiegenden  -g-  die  -j-  häufig,  namentlich  in  der  südlichen 
hälfte  des  landes  zwischen  Oder  und  Weichsel,  nur  Mecklenburg 
und  Vorpommern  verbleiben  bei  reinem  -g-;  letzteres  gilt  auch 
wider  rechts  der  Weichsel,  das  ripuarische  schreibt  nur  -^-,  das 
moselfränkische  wechselt  zwischen  -g-  und  -/-,  ebenso  der  md. 
streifen  längs  der  t'Är/fcA-linie  vom  Rothaargebirge  bis  zur  Saale 
und  der  nördliche  teil  Obersachsens  namentlich  in  der  nähe  der 
benachbarten  gutturallosen  bezirke.  Schlesien  überliefert  -g-  mit 
ausnähme  der  vorlande  des  Riesengebirges  und  der  Glatzer  graf- 
Schaft  (etwa  südlich  von  Lauban-Haynau-Patschkau),  wo  -g-,  -j-, 
-cA-  nebeneinander  vorkommen,  in  Süddeutschland  hat  der  loth- 
ringische zipfel  um  Falkenberg  und  StAvoId  neben  -g-  etliche 
-j-,  und  an  ihn  schliefst  sich  dann  im  o.  ein  deutliches  -j'-gebiet 
des  Elsasses,  das  das  -g-  so  gut  wie  gar  nicht  zeigt  und  folgende 
scharfe  Umgrenzung  gestattet  (-/orte  cursiv):  Saaralben,  Bücken- 
heim,  Lützehtein,  IngweUer^  Reichshof en,  Bitsch,  Bergzabern, 
Weifsenhurg,  Lauterburg,  Seltz,  Rastatt,  Kuppenheim,  Baden, 
Steinbach,  Achern,  Renchen,  Kehl,  Offenburg,  Lahr,  Rheinau, 
Schlettstadt,  Bergheim,  Markolsheim,  Burgheim,  Breisach,  Colmar, 
Wintzenheim,  Münster;  die  nördliche  fortsetzuug  des  Rheingebietes 
zeigt  das  -/-  zwischen  Haardtgebirge  und  unterem  Neckar  wider 
nur  sporadisch,  sodann  lässt  sich  ein  deutliches  -c/t- gebiet  um 
Kocher  und  Jagst  abgrenzen  (-ch- orie  cursiv):  Wimpfen,  Gundels- 
heim,  Hosbach,  Adelsheim,  Bucheji,  Walldürn,  Amorbach,  Millen- 
berg, Freudenberg,  Sladlprozelten ,  Dertingen,  östlich  der  Tauber 
parallel  bis  Röttingen,  Weilersheim,  Creglingen,  Rothenburg^ 
Schillingsfürst,  Feuchtwangen,  Dinkelsbühl,  Crailsheim,  Ellwangen, 
Vellberg,  Gaildorf,  Murrhardt,  Lowenstein,  Heilbronn,  Neckarsulm; 
vereinzelt  setzen  sich  diese  -cA-  noch  nach  so.  fort  über  Dinkels- 
bühl, Wassertrüdingen,  Öttingen  bis  Nördlingen,  und  sie  kehren 
dann  zahlreich  wider  zwischen  Günz  und  Lech  etwa  inmitten 
Weifsenhorn-Augsburg  und  Kaufbeuern-Schongau,  ja  südlich  von 
Landsberg  überschreiten  sie  den  Lech  und  treten  weiterhin  gen 
s.  noch  zwischen  ihm  und  Ammer  bis  zur  reichsgrenze  hin  auf. 
für  alles  übrige  iand  gilt  -g-,  über  doppelschreibung  bei  stamm- 
vocalkürze  s.  beim  vocalismus,  über  nasalierung  durch  die  fol- 
gende endung  bei  dieser. 

Der  stammsilbenvocalismus   vergleicht  sich    mit  müde   Anz. 
XIX  351fr  und  bruder  xx  106  fr.    von  den  u.  mtkle  genannten  ort- 
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schafleo  in  der  nähe  des  obd.  und  nid.  vocalgebietes  sind  Schotten 
(und  so  Überhaupt  die  gegend  des  Vogelsberges  an  der  obersten 
Nidda,  dabei  östlich  von  Herbstein  eine  gruppe  von  10  orten  mit 
flaug-,  floug-)  und  Marburg  auf  die  andre  seite  der  grenze  zu 
bringen,  und  ihr  abschnitt  Barby -Soldm  ist  für  fliegen  zu  er- 
setzen durch  Barby,  Zerbst,  Aken^  Roslau,  Coswig,  Wittenberg, 
Zahna,  Niemegk,  Treuenbrietzen ,  Luckenwalde,  Trebbin,  Zossen, 
KOnigswusterhausen,  Berlin  und  Umgebung,  AltLaudsberg,  Straus- 
berg, Buckow,  Wrietzen,  Mohrin ,  Bärwalde,  Soldin ,  sodass  hier 
im  0.  der  Elbe  die  linie  wesentlich  stidlicher  verläuft  als  bei  jenen 
andern  beiden  paradigmen.  der  bair.  Nordgau  hat  wie  müde  -Jt- 
-ef-  uä.,  jedoch  gegen  s.  nur  bis  etwa  Rotz-Ingolstadt  (vgl.  bruder), 
das  vorwiegend  hessische  -ö-  und  -e-gebiet  ist  hier  schon  massen- 
haft mit  -t-formen  durchsetzt,  von  den  hauptorten  der  grenze 
zwischen  obd.  diphihong  und  md.  monophthong  liegen  im  gegen- 
satz  zu  müde  Pfalzburg,  Steinbach,  Eppingen,  Mergentheim,  Der- 
tingen,  Rieneck,  Bischofsheim,  Hofheim,  Zeil  bei  fliegen  auf  der  an- 
dern Seite  der  linie;  und  im  nordzipfel  des  diphthonggebietes  an  der 
Rhön  haben  die  eindringenden  monophthonge  schon  die  oberband, 
ebenso  fehlen  liier  ganz  die  diphthongischen  ausläufer  bis  nach 
Thüringen  hinein;  statt  dessen  gilt  jedoch  hier  für  den  ostzipfel 
des  oben  abgegrenzten  md.  bezirks  ohne  guttural  der  stamm  flei- 
und  zwar  etwa  östlich  von  Greufsen-Gotha-Erfurt-Plaue  (nur  die 
südecke  um  Blankenburg,  Rudoistadt,  Remda,  Teichel  behält  ß-), 
in  dem  westlichen  winkel  mehr  fläi-,  zwischen  Uustrul  und  un- 
terster Um  mehr  flai-  (gegenüber  mied-  und  mid-). 

im  obd.  diphthonggebiet  hat  das  Elsass  -la-,  durchsetzt  mit 
vielen  -U-  -id-,  und  die  für  seinen  norden  schon  u.  müde  vor- 
handenen -ß-formen  (vgl.  u.  bruder  -öe-  uä.)  verdichten  sich  hier 
zu  einem  deutlich  umschreibbaren  district,  der  gegen  s.  sich  nicht 
mehr  ganz  bis  Pfalzburg,  Zabern,  Maursmünster,  Wasselnheim, 
Strafsburg,  Kehl,  Achern  erstreckt  (flej-).  zwischen  Rhein  und 
Schwarzwald  -i'e-.  das  rechte  Rheinufer  aufwärts  begleitet  von 
Säckingen  bis  zum  Bodensec  -ö-  (vgl.  drü  =  drei  Anz.  xix  204) 
etwa  bis  in  die  höhe  von  Zell,  Stühlingen,  Blumenfeld,  im  bai- 
rischen  schliefst  sich  an  das  erwähnte  nordgauischc  -öi-  zunächst 
überwiegendes  -wt-  an  etwa  bis  Ingolstadt-Straubing-Regen  (vgl. 
drui=drei  aao.);  darauf  folgt  -oiV  etwa  von  logolstadt-Pfarrkircheo 
ostwärts  (7  orte  im  äufsersten  bair.  oslen  haben  -eo-);  diese  ver- 
schiedenen bair.  bildungen  sind  jedoch  schwer  genauer  gegen 
einander  abzuscheiden,  erscheinen  vielfach  nebeneinander  und 
wechseln  noch  oft  genug  mit  dem  sonst  allgemeinen  -ta-.  dieses 
gilt  für  alles  noch  übrige  land  und  ist  im  schwäbischen  wider 
nasaliert,  im  Maingebiet  mit  -fe-  durchsetzt,  für  das  md.  mono- 
phlhonggebiel  gilt  -7-,  nur  -"-  in  der  gegend  von  Wasungen 
und  kurzes  -i-  (fligg-)  an  der  oberen  Lahn  und  Eder  (von  Mar- 
burg bis  Berleburg  und  von  Laasphe  bis  Rosenthal),  sowie  an  der 
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UDterD  Scbwalm  und  Fulda  (voo  Borken  bis  Rotenburg  und  von 
Felsberg  bis  Neukireben,  bier  im  südzipfel  niebr /76^^-);  von  son- 
stigen einzelbeiten  seien  nur  nocb  in  bezug  auf  s.  161  etliclie 
schles.  fleig-  erwäbnt. 

Westlicb   und    nOrdlicb  dieser  obd.  und  md.  lande  zunäebst 
wider  -df-  wie  bei  müde  südlicb  der  Mosel,  mil  -e-  und  -F-  wech- 
selnd und  mit  zusammenbängenden  -t-enclaven  zwischen  Busen- 
dorf und  Diedenbofen,    zwischen  Trier   und  Wittlicb.     die   dort 
beschriebene  hessische  ecke  bat  hier  -ef-,  in  der  westlichen  bäifte 
öfter  als  -ej-,   in    der  östlichen  öfter  als  -äi-  geschrieben,     die 
Eifelgegenden,  das  Siegerland  und  das  gesamte  ripuarische  dialect- 
gebiet  haben  consequentes  -e-^  nur  zwischen  Wittlicb  und  Daun 
eine  gruppe  von  27  orten  mit  -ati-,  -ou-,  längs  der  i7f/icA-linie 
zwischen  Gummersbach  und  Freudenberg  -J-,  nördlich  von  Aachen 
in  kleiner  enclave  kürzung  (flegg-)  und  südlicher  in  Aachen  selbst 
und   seinen    nächsten    nachbarorlen  flügg-,     am  Niederrhein  hat 
sonst  der  grenzstreifen   von  Remscheid   bis  Velbert   wider   -fe-, 
das  niederfränkische  im  übrigen  -J-,  zwischen  Crefeld  und  Geldern 
kürze  ifligg-).    und  so  bleibt  noch  der  nd.  Wechsel  von  -e-  und 
-et-Tocalen   zu    besprechen.     Anz.  xx   108   war  constatiert,    dass 
nd.  e  <C  germ.  ai  und  nd.  germ.  ö  im  allgemeinen  in  den  heutigen 
mundarten  analog  entwickelt  seien,  dass  hingegen  nd.  ö  <^  germ. 
au  für  sich  stände;  das  nd.  e  in  fliegm  scheint  in  verscbiedneu 
gegenden  verschieden  zu  verfahren,  zb.  im  nd.  osten  mit  den  son- 
stigen e,  im  westlichen  Westfalen  mit  dem  eben  genannten  ö  zu 
barmonieren;  da  ich  jedoch  an  dieses  eine  paradigma  keine  allge- 
meinere folgerung  knüpfen  will,   beschränke  ich  mich  wider  auf 
mechanische  beschreibung  des  vorliegenden  kartenbildes;  die  ge- 
schichte   der    nd.  dipbthongierungen   bildet  eins  der  allerschwie- 
rigsten  capitel  unseres  mundartlichen  vocalismus.   an  der  unteren 
Ems   und   Hase   analoge  entwicklung   wie   in   heifs   Anz.  xx  96. 
hingegen    ist  das   grofse  diphthongierungsgebiet  zwischen  Rhein 
und  Elbe  noch  ausgedehnter  als  dort;  seine  südgrenze  entspricht 
zwischen  Elberfeld  und  Elbe  der  t/r/tcA-linie  (nur  der  zwischen 
ihr  und   der  Diomel  liegende  streifen  mit  Fürstenberg,  Corbach, 
Arolsen,   Licbenau,   Hofgeismar,  Trendelburg  bewahrt  -^-),   die 
west-  und    nordgrenze   zieht   zwischen   (-ci-orte  im   innern  cur- 
siv)  Bannen,  Schwelm,  Langenberg,  Hattingen,  Steele,  Essen,  Mül- 
heim, Oberhausen,  Dinslaken,  Dorsten,  Borken,  Coesfeld,  Stadtlohn, 
Ahaus,   Gronau,   Scbüttorf,   Rheine  (vgl.  u.  grofs  Anz.  xix  347), 
Ibbenbüren,  Tecklenburg,  Lengerich,  Telgte,  Warendorf,  Versniold, 
Borghohhansen,   Melle,   Lübbecke,  Rhaden  und  von  hier  unsicher 
gegen  Lüneburg;  die  ostgrenze  läuft  unsicher  von  Lüneburg  bis 
in   die   fegend    von  Gardelegen,   schliefst   dann   aber  scharf  wie 
bei  müde  353  und  heifs  97.    in  dem  so  umschriebenen  diphthon- 
gierungsgebiet ist,  abgesehen  von  dem  u.  heifs  97  skizzierten  eu- 
bezirk   zwischen    Weser   und   Teutoburgerwald    und   vereinzelten 
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Auz.  XIX  27S  und  recht  o.  s.  164  zu  vgl.  von  den  u.  sitzen 
aufgezählten  grenzorten  des  schwäbischen  ändere  Wildbad  und 
Bottwar.  Weifseuburg  i.  E.  und  Alsenz  i.  d.  Pf.  schreiben  hier  -e. 
längs  der  süddeutschen  -n-grenze  ändere  Gemünden  (zwischen 
ihm  und  Frankenberg  fltn)  und  Schillings  fürst;  in  der  schlesi- 
sehen  gebirgsgegend  GreifTenberg,  Neustadt,  Leobschütz.  endlich 
bleibt  für  fliegen  eine  besonderheit  noch  aufzuführen,  die  Ver- 
schmelzung des  stammauslautendeu  -g-  mit  der  endung  zum 
gutturalen  nasal :  -np,  das  zugleich  die  vollendete  synkope  -en  >> 
-n  beweist,  erscheint  in  dem  gesamten  bair.  und  hochfränk. 
-n-gebiet  bis  zum  Obermain  und  Frankenwald  und  jenseits  dieses 
noch  im  kOnigr.  Sachsen;  dem  entsprechen  gegenüber  den  bei 
sitzen  erwähnten  -nd  im  südbairischen  hier  häuflge  -ngd,  neben 
welchen  vereinzelt  auch  pleonastische  -ngand  auftreten. 

Durch  ein  synonymon  wird  fliegen  zwischen  idarwald  und 
Nahe  um  Kirn  und  Oberstein  ersetzt,  wo  die  blätter  nicht  durch 
die  luft  fliegen^  sondern  fahren. 

Das  dänische  hat  ungefähr  nördlich  der  liuie  Hoyer-Haders- 
leben  den  stamm  flüto-  flüwto-,  südlich  /7u-,  auf  Alsen  flöi-,  und 
die  endung  -er  -r,  auf  Alsen  und  dem  gegenüberliegenden  küsten- 
streifen  vorwiegend  -«,  das  sonst  seltener  ist.  nordfriesisch  ist 
flö  (ohne  endung)  auf  Sylt,  fle  flä  auf  Föhr  und  Amrum,  fline 
auf  den  Halligen  und  der  südlichen  küste,  fite  auf  der  mittleren 
küste  (gegenüber  Föhr),  fleie  auf  der  nördlichen  (gegenüber  Sylt); 
das  Saterland  hat  fljoge. 

57.  kleider  (satz  17). 

Zum  anlautenden  k-  vgl.  u,  kind  Auz,  xix  111.  dazu  kommt 
für  kleider^  dass  die  ^-Schreibungen  nicht  nur  im  obersächsischen, 
sondern  verstreut  auch  in  allem  übrigen  hd.  lande  mit  ausuahme 
des  ripuarischen  und  schlesischen  vorkommen,  besonders  in  den 
alemannischen  strichen,  in  Leipzig  und  umgegend  werden  also 
alle  anlautenden  k-  und  g-  zusammenfallen,  im  übrigen  hd.  (mit 
jenen  vereinzelten  gl-)  werden  sich  zwar  gl-  und  kl-  nahe  stehn, 
hingegen  k-  und  g-  vor  vocal  sich  deutlich  unterscheiden,  eine 
besonderheit  zeigt  die  gegend  zwischen  Rhön  und  Steigerwald, 
Ochsenfurt -Gemünden  und  Hassfurt- Meiningen,  nämlich  häuüg 
tl-  und  dl-,  die  vereinzelt  auch  noch  jenseits  des  Frankenwaldes 
an  der  mittleren  Elster  und  im  kgr.  Sachsen  auftreten,  dabei 
sei  daran  erinnert,  dass  diese  gegenden  sonst  für  nhd.  t  ganz 
consequentes  ^,  nicht  d  überliefern;  dass  daraus  noch  keineswegs 
auf  einen  lautlichen  unterschied  zwischen  d  und  t  zu  schliefsen 
ist  (Anz.  XX  322),  wird  durch  das  hier  vorliegende  schwanken 
zwischen  dl-  und  tl-  bewiesen,  bei  dessen  widergabe  kein  Schrift- 
bild den  Übersetzer  beeinflussen  konnte. 

Die  entwicklung  des  stammvocals  ei  war  zuletzt  unter  seife 
0.  8.  271fr  besprochen  und  zwar  unter  bezug  auf  heifs  Anz.  xx 
96  ff.    ich  führe  zunächst  alles  das  an,  was  in  der  dortigen  skizze 
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für  set/f  hier  fQr  kltider  zu  ändere  ist,  sodaoD  das,  was  io  d«fD 
zu  giuode  liegeodeo  bericht  tod  heif9  ziiar  oocb  fQr  weift  galt, 
jedocb  fQr  kltider  abweicht,  um  eodlich  mit  eioigen  aUgefneioeD 
bemerkuDgen  zu  scbliefseo. 

D(*D  kitt  und  tipp  am  Fiischeo  baff  steht  hier  lediglich  klidr 
gegenQber.  die  äi  au  Hase  uod  Ems  treteo  hier  our  Tereiozdt 
auf,  erst  an  der  Emsmüoduog  uod  dem  Dollar!  berscheo  sie 
wider,  im  ostelbiscben  Niederdeutscblaod  fehlt  für  kleider  jeg- 
liches et,  also  auch  die  für  seift  wenigsteos  ooch  teilweise  meck- 
leoburgiscbe  diphtboogierung.  im  hd.  ist  io  bezug  auf  die  unter 
Stift  erwähnten  eiuzelbeiten  für  kleider  zu  erwähnen,  dass  Zella 
wider  ai  (wie  bei  heifs\  Grebenau  tt  (dgl.),  Spalt  oa  (dgl.)  hat,  dass 
die  oa  bei  Bischofsheim  hier  widerkehren,  ebenso  die  constanten 
d  zwischen  Hadamar  und  Dillenburg,  dass  anderseits  die  en  an 
Fulda  und  Werra  fehlen,  sonst  gilt  alles  u.  seift  gesagte  auch 
für  kltider. 

Zu  diesen  abweichungen  von  seift  kommen  folgende  ?oo 
htifs  und  seift:  Fritzlar  (ib.  s.  98)  hat  hier  et;  das  Siegerland 
(bei  jenen  zwei  paradigmen  mit  et  ai)  weist  hier  e  auf  und  zwar 
ganz  geschlossenes,  wie  Wechsel  mit  t  beweist;  Ems^  Brauhatk, 
Ntckarsulm  hier  ä.  ferner  noch  eine  ä-enclave  nur  hier  an  der 
luxemburgischen  grenze  zwischen  Dasburg,  Bitburg,  Trier,  das 
et'gebiel  bei  htifs  und  stift  am  Bhein  zwischen  Hohscheid  und 
MOrs  setzt  sich  liier  gegen  sw.  bis  zur  reichsgrenze  hin  fort,  so- 
dass es  Crefeld,  Kempen,  Kaldenkirchen,  Süchteln,  Viersen,  Döl- 
ken,  Dahlen  noch  umschliefst,  und  nördlich  hiervon  lagert  sieb 
bis  Geldern  ein  kleiner  bezirk  mit  1  vor,  das  sonst  noch  verein- 
zelt an  der  Vechte  zwischen  Schüttorf  und  Neuenhaus  auftaucht, 
endlich  hat  die  gegend  der  obersten  Hase  und  Hunte,  die  bei 
htifs  und  stift  e  und  schon  versprengte  et  aufwies,  hier  ä  und 
fdf,  ein  unterschied,  der  mit  dem  jungen  hiatus  (über  den  ausfall 
des  -d'  s.  u.)  zusammenhängen  wird. 

Der  vergleich  des  slammsilbenvocalismus  aller  hierher  ge- 
hörigen, bisher  verarbeiteten  beispiele  bestätigt  die  schon  o.  u. 
stife  s.  271  ausgesprochene  Vermutung,  dass  seine  geschichte 
von  der  ein-  oder  mehrsilbigkeil  des  wories  abhängt,  davon  über- 
zeugt am  schlagendsten  das  verhalten  der  nd.  Ostseeküste:  htifs, 
zwei,  fleisch  zeigten  identisches  ei  längs  der  gesamten  mecklen- 
burgischen und  pommerschcD  küsle  bis  an  den  36  längengrad, 
kleider  zeigt  ebenso  consequentes  c;  wenn  stife  die  mitte  zwischen 
beiden  extremen  hält  und  in  Mecklenburg  diphthongiert,  in  Pom- 
mern nicht,  so  muss  das  entweder  auf  verschiedenartiger  aus- 
gleichung  beruhen  (lautgesetzlich  ist  in  jenen  gegenden  also  zb. 
der  sing,  kleid,  der  plur.  kledtr  zu  erwarten)  oder  aber  dieser  unter- 
schied lässt  auf  ein  verschiedenes  alter  der  apokope.des  endungs-e 
sclilicfsen  (es  fehlt  für  seife  in  der  ganzen  hier  in  frage  kom- 
menden landscbaft),  die  in  Mecklenburg  älter,  in  Pommern  jünger 
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wäre  und  deshalb  dort  bereits  die  dipbthoogieruDg  zugelassen 
hätte,  die  hier  noch  fehlt,  dasselbe  gilt  für  die  gewaltigen  ab- 
weichuDgen  der  nd.  diphthoogierung  westlich  der  Elbe;  set/e, 
das  hier  mit  kleider  geht,  hat  denn  auch  überall  bewahrte  en- 
duDg.  dazu  kommen  innerhalb  der  jedesmal  diphthongierenden 
landschaften  doch  abweichende  vocalstufen,  es  sei  nur  an  das 
eu  in  heut,  tweuy  fleusch  zwischen  Teutoburgerwald  und  Weser 
erinnert^  dem  nur  ganz  vereinzelte  seupen  und  kein  einziges 
Jcleuer  gegenüberstehn.  auffällig  ist  dabei  das  grade  entgegen- 
gesetzte verhalten  jener  enclave  an  der  Diemel  um  Hofgeis- 
mar, welche  bei  den  einsilbigen  paradigmen  altes  e,  bei  den 
zweisilbigen  diphthongisches  ei  aufweist,  die  nur  vereinzelten  dt 
in  kleider  an  der  Hase  und  Ems  gegenüber  den  herschenden 
in  heifs  und  in  dem  dort  durchaus  zweisilbigen  seife  werden  mit 
dem  secundären  hialus  in  kleider,  das  dort  meist  seinen  dental 
ausgestofsen  hat,  zusammenhängen,  auf  hd.  sprachboden  wird  ein 
ähnlicher  grund  vorliegen  für  den  nur  in  kleider  diphthongischen 
bezirk  des  nördlichsten  Ripuarien  um  Crefeld  und  Kaldenkirchen : 
auch  dort  fehlt  das  d  und  das  ei  wird  auf  ej  oä.  beruhen  (um 
Kaldenkirchen  zb.  auch  meu,  möü  =  müdej  wofür  südlicher 
möj).  die  nördlicheren  klier  haben  in  wenigstens  ganz  verein- 
zelten sip  ihre  parallele,  hingegen  fallen  aus  der  reihe  die  sieger- 
lättdischen  klerer,  ktirer  gegenüber  haifs,  saife.  dann  aber  tritt 
der  unterschied  von  ein-  und  mehrsilbigkeit  vor  allem  im  bair. 
Nordgau  wider  hervor  mit  seinen  hoafs  und  zwoa  gegenüber  soifa 
und  kloida. 

Die  entwicklung  des  intervocalischen  d  ist  zu  vergleichen 
mit  der  in  bruder  Anz.  xx  108 IT.  abweichungen  liegen  zumeist 
darin,  dass  in  kleider  das  d  in  ausgedehnterem  mafse  erhalten 
ist,  was  sich  aus  beeinflussung  durch  die  singularform  kleid  ge- 
nügend erklärt,  demgemäfs  ist  in  der  für  bruder  beschriebenen 
grenze,  in  deren  s.  und  o.  das  d  im  allgemeinen  bewahrt  ist,  zu 
ändern  Duishirg,  Langenberg,  LiUtringhausen,  Deidesheim,  Hersfeld 
(doch  östlich  von  ihm  bis  zur  Werra  noch  versprengte  -r-), 
Fritzlar,  Hofgeismar,  ferner  der  abschnitt  Goslar- Öbisfelde  hier 
zu  ersetzen  durch  Goslar,  Homburg,  Schöppenstedt,  KönigshUteTn 
Braunschweig,  Gifhom,  Öbisfelde  (alle  in  der  nähe  der  grenze), 
sodann  wider  in  der  bruderAmx^  zu  ändern  Tangermünde,  Rhinow, 
Schwedt,  Berlinchen;  von  Gollnow  ab  ist  die  linie  zuletzt  bei 
roten  Aiiz.  xx  321  gegeben,  jedoch  hier  bei  kleider  Gollnow,  Bub- 
litz.  der  winkel  Ritzebüllel- Hamburg -Travemünde,  innerhalb 
dessen  die  d  in  bruder  überwogen,  erweitert  sich  hier  zu  der 
grofsen  curve  Hremerhalen-Wildeshausen  a.  d.  Hunte-Nienburg  a.  d. 
Weser-Celle-Wjtlingen-Oldesloe-Travemüude  (in  ihrem  süiiwest- 
zipfel  zwischen  Bremen  und  Nienburg  cumpromissbildungen  -rd-, 
die  bei  bruder  völlig  fehlen,  sonst  besonders  zwischen  Hamburg 
und  Bremen  viele  orte  ohne  dental,  nördlicher,  wider  -/-).    dazu 
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noch  ein  kleinerer  bezirk  mit  fast  ausschlierslichein  d  an  der 
Hase  zwischen  Quakenbrück  und  Fürstenau,  sowie  ein  grüfserer 
an  der  holländischen  grenze,  welcher  Schuttorf,  Rheine,  Ibben- 
büren, Telgte,  Lüdinghausen,  Haltern,  Dorsten,  Bocholt  noch  mit 
einschliefst,  sonst  gilt  die  dentalskizze  bei  brtuler  auch  hier  bei 
kkider^  nur  dass  besonders  das  -j-gebiet  Ostlich  der  unteren  Oder 
schon  besonders  stark  mit  -d-formen  durchsetzt  ist.  consonanten- 
geminalion,  die  auf  vocalkürze  beruht,  erscheint  in  den  mono- 
phthongischen gegenden  so  selten  und  vereinzelt,  dass  sie  hier  igno- 
riert werden  darf;  höchstens  seien  etwas  häufigere  klarrer  im 
nassauischen,  besonders  um  Camburg,  Limburg,  Montabaur,  notiert. 

Die  endung  -er  des  neutr.  pl.  war  schon  in  häuser  Anz. 
XX  21 8  f  begegnet,  ihr  dort  für  ?erschiedene  gegenden  beschrie- 
bener ersatz  durch  -en  oder  -e,  *-e  f^llt  für  Meidet  ganz  fort: 
der  grund,  dass  das  -er  in  kleider  allgemein  geworden  ist,  in 
häuser  hingegen  nicht,  wird  grofsenteils  darin  zu  suchen  sein^ 
dass  häuser  im  umlaut  der  Stammsilbe  bereits  ein  deutliches 
pluralzeichen  besafs  (wenigstens  in  dem  bei  weitem  grOsten  teil 
jener  gegenden),  welches  in  kleider  fehlt,  das  über  die  en- 
dung -ere  u.  häuser  gesagte  gilt  auch  für  kleider.  sonst  hat  es 
die  bekannte,  schon  öfter  besprochene  lautliche  entwicklung  des 
-er,  vgl.  zuletzt  u.  hesser  Anz.  xx  330;  häufigere  synkope  seines 
e  nach  ausfall  des  d  wie  in  hruder  ib.  110.  als  besonderheit 
kommt  für  kleider  hinzu  häufiges  -re  an  der  Emsmündung  um 
Papenburg,  Leer,  Emden,  sowie  südlicher  in  dem  von  Meppen- 
Neuenhaus  über  Freren-Quakenbrück  bis  zum  Wiehengebirge  sich 
hinziehenden  streifen:  es  sind  das  alles  gegenden,  die  das  stamm- 
auslautende d  aufgegeben  und  deshalb  die  endung  -er  zu  -r  syn- 
kopiert haben,  dies  aber  als  nunmehr  nicht  charakteristisch  genug 
noch  mit  jungem  plural-e  ausstatten ,  also  kleder  >>  kleer  >> 
kler  >  klere. 

Von  Synonyma  ist  vor  allem  bair.  gewand  (collectivischer  sing.) 
zu  erwähnen:  es  herscht  durchaus  östlich  vom  Lech  und  südlich 
der  linie  Neuburg  a.  D.-Schönsee  a.  Böhmerwald,  kommt  verein- 
zelt auch  in  dem  nördlichen  rest  Baierns  vor;  kleider  fehlen  zwar 
nicht,  haben  aber  dann  meist  den  schriftdeutschen  vocal,  nur 
selten  iautgesetzliches  oa.  nicht  so  allgemein  wie  bair.  gewand, 
aber  doch  häufig  genug  ist  schwäb.  häfs,  ghäfs,  käfs  uä.  (vgl.  mhd. 
häz^  hcBZy  gehcBze),  das  obere  Elsass,  etwa  südwärts  vom  48  breiten- 
grade,  und  das  gegenüberliegende  rechte  Rheinufer  etwa  bis 
Säckingen -Sulzburg  bevorzugen  plunder.  sonstige  hier  und  da 
versprengte  synonyma  sind  unwesentlich. 

Das  dän.  hat  den  stamm  klä-y  im  nordzipfel  an  der  Königsau 
kki-,  kläi-y  die  endung  -er,  seltener  -r,  nur  auf  Aisen  und  der 
gegenüberliegenden  halbinsel  daneben  oft  -e,  ja  auch  endungs- 
schwund.  nordfries.  lautet  der  stamm  auf  Sylt  kluad-,  auf  Amrum 
kluath-  (mit  engl.  rA),   auf  Föhr  kluad-^  -s-,  -/-,  -dd-,  auf  den 
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Halligen  klü-,  auf  der  küste  im  nördlicbeu  teil  gegenüber  Sylt 
klür-y  sonst  klü-,  klüs-j  -th-^  -r-,  -^-,  die  endung  auf  Sylt  und  Föhr 
-er,  auf  Amrum  ^ar,  auf  den  Halligen  und  der  küste  -e;  das 
Saterland  hat  klödere. 

58.  trinken  (satz  16). 

Für  den  anlaut  tr-  gebe  ich  hier  nur  einige  mechanische 
andeutuugen  (vgl.  tot  Anz.  xix  350,  roten  xx  322).  auf  der  karte 
ist  folgende  rfr-//r-grenze  gezogen  {tr  -  orie  cursiv):  SlViib,  Prüm 
(grade  über  die  Schuee-Eifel),  Blankenheim,  Adenau,  Münslereifel, 
Ahrweiler,  Sinzig,  Remagen,  Unkel,  Blankenberg,  AUenkirchen, 
Freudenberg,  Olpe,  Hilchenbach,  weiter  wie  iklidi,  jedoch  (von 
sonstigen  kleineren  Schwankungen  abgesehen)  mit  den  Änderungen 
Immenhausen,  Stiege,  Ballenstädt,  Ermsleben,  Aschersleben,  Stass- 
fürt,  Zahna,  Seyda,  Schvoeinitz,  Schlieben,  Buchliolz,  Zielenzig, 
Königswalde,  nördlich  dieser  scheide  herscbt  dr-,  das  nur  in 
ihrer  nähe  und  aufserdem  im  ripuarischen  mit  etlichen,  jedoch 
durchaus  in  der  minderheit  bleibenden  tr~  durchsetzt  ist.  südlich 
dieser  scheide  hat  das  tr-  stets  die  Oberhand,  ist  wider  im  hoch- 
fränkischen und  schlesischen  das  ausschliefsliche,  während  die 
übrigen  gegenden  untereinander  etwa  im  gleichen  Verhältnis  blei- 
ben wie  bei  tot,  nur  dass  hier  das  tr-  überall  häufiger  ist  (vgl. 
roten). 

Für  die  entwicklung  des  stammvocals  ist  winter  Anz.  xix  109  f 
zu  vergleichen,  gedehntes  1  ist  hier  im  westlichsten  Mecklenburg, 
in  Hinterpommern  und  in  Baiern  ganz  vereinzelt  und  fehlt  in 
Schlesien,  die  hessisch-thüringische  nasaldiphthongierung  (treink-, 
träink')  gilt  nur  für  die  südwestliche  hälfte  des  u.  winter  skizzierten 
bezirkes,  nämlich  bis  zum  Thüringerwald,  und  gen  s.  noch  etwas 
weiter  wie  u.  kind  (ib.  111),  aber  im  ganzen  ist  sie  bei  trinken 
viel  seltener,  sodass  ihr  gebiet  sich  nicht  wie  das  jener  beiden 
andern  paradigmen  auf  der  karte  selbständig  abgrenzen  liefs,  son- 
dern ihre  orte  nur  als  einzelne  ausnahmen  in  das  -e-gebiel  ein- 
getragen werden  konnten,  dieses  -e-gebiet  war  zuletzt  für  sitzen 
Anz.  XIX  356 f  beschrieben,  vorher  aufser  für  kind  und  winter 
schon  für  ich  xvni308f;  zu  vergleichen  ist  ferner  der  analoge 
lautwandel  ti  >  o  in  pfund  xix  105,  hund  ib.  107,  luft  278  f, 
auf  (op,  of)  0.  8.  159  ff.  im  einzelnen  decken  sich  diese  einzel- 
linien  bei  weitem  nicht,  belonungsunterschiede  werden  auch  hier 
im  spiele  sein,  worauf  namentlich  die  grofseu  abweicbungen  bei 
ich  und  auf  hinweisen;  und  {üv  trinken  füge  ich  hiuzu,  dass  sein 
-e-  im  osiflügel  des  gebietes  nicht  zu  winter,  sondern  eher  zu 
sitzen  stimmt,  dass  anderseits  der  spitze  winkel  etwa  zwischen 
27  längengrad  einerseits  und  Vogelsberg -Taunus  anderseits  hier 
last  ausschliefslich  -i-  schreibt,  im  übrigen  jedoch  scheint  es  mir 
nicht  nötig,  die  eiuzelgrenze  für  trinken  wider  ort  für  ort  zu  be- 
schreiben :  wer  die  linien  aller  jener  genannten  beispiele  sich  auf 
ein  pausblatt  combiniert,   wird  sich  hier  das  in  frage  kommende 


294  BERICHTE    ÜBER   WECKERS   SPRACHATLAS  XU 

gebiet  sehr  scbOn  abheben  seheo,  ohoe  dass  weitere  einzellinieD 
das  bild  viel  klarer  machen  würdeo;  uod  eine  allgemeingiltige  be- 
grenzuDg  dieses  -e-  und  -o-territoriums  ist  eben  ort  für  ort  un* 
möglich,  so  sei  hier  uur  noch  einmal  zusammengefasst,  dass  es 
das  moselfränkische,  ripuarische,  niederfrflnkische ,  Ostlicher  das 
hessische,  grofse  teile  des  thüringischen  und  grenzstriche  des 
hochfränkischeu  umfasst.  für  die  weiteren  einzelheiten  gilt  auch 
für  trinken  das  u.  winter  gesagte,  nur  dass  Mülheim  und  umgegeod 
hier  das  allgemein  niederrheinische  -e-  teilte  dass  der  -u-streifen 
von  Dann  bis  Berncastel  hier  ganz  fehlt  und  zumeist  schriftsprach- 
liches -t-  zeigt,  wofür  aber  östlich  von  Dillenburg  eine  kleine 
enclave  mit  tronk-,  trunk-  hinzutritt,  dass  dem  wanter  an  der 
luxemburgischen  grenze  nur  ein  schmaler  /ran/r- streifen  bei 
Diedenhofen  und  ein  rran/r- bezirk  südlich  der  Schnee -Eifel  ein- 
schliefslich  Prüm,  Bitburg,  Dasburg  entspricht,  wozu  noch  ein 
kleiner  (ranAr-district  in  Oberhessen  zwischen  Neustadt  und  Als- 
feld kommt,  dass  die  ei'  südwestlich  von  Strafsburg  hier  ausfallen 
und  ebenso  -e-  in  der  südlichen  Pfalz. 

Einzelne  schwäbische  traik^,  traig-  analog  winter  s.  108 
südlich  von  Hechingen  zwischen  Balingen  und  Ehingen,  ebenso 
trik-,  trlk-  um  Spaichingen  zwischen  Villiugen  und  Mühlheim, 
aufserdem  zwischen  Lech  und  Isar  südlich  von  Augsburg-Frei- 
sing,  besonders  in  der  nähe  von  Ammer-  und  Würmsee,  etliche 
tridi-,  trich'  oder  gar  mit  völliger  auflösung  des  gutturals  tri-. 

Dieser  guttural  erfahrt  in  Hinterpommeru  und  Westpreufseu 
die  gleiche  palatalisierung  wie  jedes  vordere  k  (geschrieben  kch,  tck^ 
ch  uä.,  vgl.  kind  Am.  xix  111  und  kleider  oben  s.  289,  hingegen 
korb  s.  267  und  kalte  s.  279).  anderer  art  sind  ein  paar  keh^  chj 
dchk  (drindchken)  auf  der  nd.  seite  des  Habichtswaldes,  dgl.  ver- 
einzelte hochalem.  trinkch-  am  südabhauge  des  Schwarzwaldes 
längs  der  reichsgrenze  zwischen  Basel  und  Bodensee.  sonst  bleibt 
nur  noch  die  Schreibung  -ng-  für  -nur-  zu  erwähnen,  an  die  ich 
jedoch  noch  keine  Schlüsse  knüpfe,  bevor  auch  ein  altes  -un- 
verarbeitet vorliegt,  sie  ist  selten  im  ud.  nördlich  vom  53  breiten- 
grade  und  westlich  der  Oder,  ganz  vereinzelt  im  kgr.  Sachsen, 
wenig  zahlreicher  im  fränkischen  südlich  von  Mosel  und  Main, 
häuüger  im  alem.  und  fast  vorhersehend  im  südbair.  (also  etwa 
südlich  von  Donau,  Regen  uud  Chamb). 

Die  euduug  -en  stimmt  in  ihrer  enlwickluug  zu  machen  Auz. 
XX  208  f  (vgl.  auch  wachsen  oben  s.  264)  bis  auf  eine  reihe  von  ab- 
weichungen,  die  sich  daraus  erklären,  dass  wir  es  dort  mit  reinem 
infiniliv,  hier  aber  mit  dem  geruudium  zu  tun  haben  (zu  trinken 
steht  im  satze).  dies  sind,  wenn  ich  im  s.  beginne,  zunächst 
im  schwäbischen  südlich  vom  49  breitengrade,  östlich  vom  26 
längengrade,  westlich  etwa  von  Augsburg -Weifsenstein-Gaildorf 
massenhaft  mit  dem  einfachen  infin.-a  wechselnde  -at.  -e/,  '9t 
<^  mhd.  -ende  (durch  apokope  und  nasalierung),     sodann  haben 
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das  bocbfräokische,  hessische,  thüriogische  gebiet,  welches  beim 
reinen  in6n.  beute  jeder  endung  entbehrt,  und  das  nordOsilicb 
sich  anscbliefsende  thüringische,  welches  ihn  heute  auf  -e  bildet, 
hier  beim  gerundium  vielmehr  gleiche  entwicklung  wie  alle  son- 
stigen ,  nicht  infinitivischen  -en  (vgl.  zb.  sitzen  Anz.  xix  359  f, 
roten  xx  323  f,  oduen  oben  s.  266),  es  sind  daher  ihre  abschnitte 
auf  der  macAen- karte  für  trinken  durch  die  der  sitzen-karie  zu 
ersetzen,  dh.  diese  territorien  unterscheiden  noch  heute  scharf 
zwischen  inf.  und  gerund.,  zwischen  inf.  nach  hilfsverben  und 
inf.  nach  zu,  indem  nur  dieser  sich  zu  den  sonstigen  endungs- 
-en  stellt,  jener  seine  Sonderentwicklung  hat.  dahin  gebort 
ferner  häufiges  nd.  -ene,  das  einmal  die  Diemel  in  ihrem  ganzen 
laufe  begleitet  und  östlicher  noch  bis  an  die  Leine  reicht,  sodass 
es  hier  einem  schmalen,  etwa  durch  Brilon-Alfeld  und  Corbach- 
Northeim  zu  umgrenzenden  streifen  zukommt;  dasselbe  erscheint 
oft  Ostlicher  in  einem  bezirk,  der  im  s.  durch  die  verschiebungs- 
linie,  im  n.  etwa  durch  die  curve  Saalemündung-Berlin-Lands- 
berg a.  d.  W.  umschrieben  wird,  endlich  beruht  auf  dem  gleichen 
gründe  die  Sonderentwicklung  der  endung  unseres  trinken  im 
nd.  Osten  jenseits  der  Oder:  während  hier  sowol  der  inf.  (machen) 
wie  die  3  pl.  ind.  praes.  (sitzen)  ihr  -n  von  der  linie  Misdroy- 
Netzemündung  ostwärts  in  gleicher  weise  überall  abgeworfen 
hatten,  teilt  das  gerund,  (trinken)  vielmehr  hier  die  oben  u.  ochsen 
266 f  gegebene  entwicklung,  db.  es  hat  sein  -en  etwa  bis  zum 
36  längengrad  bewahrt  und  erst  östhcher  abgeworfen,  wenn  auch 
neben  jenem  -en  schon  viele  -e  durch  die  aualogie  des  einfachen 
infinitivs  eingedrungen  sind  und  ebenso  auch  die  aao.  skizzierten 
-a  und  -0  nicht  fehlen  (anderseits  weisen  ein  paar  -et  zwischen 
Schlochau,  Konilz,  Tuchel,  Kamin  auf  einen  kleinen  schwäbischen 
procentsatz  der  dortigen  colonisten,  s.  oben). 

Mit  dieser  souderentwicklung  verbinde  ich  die  folgende  ein- 
teilung  und  abgrenzung  der  nd.  hauptmundarten;  sie 
beruht  auf  den  verschiedenen  entsprechungeu  des  nhd.  -eti  in  der 
verbalfiexion  und  hat,  wenn  ich  die  endung  der  3  pl.  ind.  präs. 
mit  a,  des  infinitivs  mit  ß^  des  gerundiums  mit  y  bezeichne,  fol- 
gendes schematische  resultat: 

I  niederfräukisch:  aßy  -e(n)  (ostgrenze  Anz.  xix  358) 
\i  niedersächsisch:  a  -(^)^  ßy  -(ejn  (ostgrenze  ib.) 
ni  ostniederdeutsch 

1  bis  Misdroy-Nelzemündung  :  aßy  -(e)n 

2  bis  zum  36  längengrade  :  aß  -e  (-a,   -o  usw.),  y  -ein) 

(-a,  -0  usw.) 

3  preufsisch  (Östlich  vom  36  längengrade)  :  aßy  -e. 
unter  m  2  ist  bei  y  das  'e(n)  also  anders  zu  verstehn  als  unter 
i:    im  ndfr.  ist  •eH>>e  lautlicher  Vorgang,    dort  aber  soll  -e(n) 
das  analoge  eindringen  des  inf.-e  in  das  ursprüngliche  lautgesetz- 
liche gerund. -ei»  andeuten,    für  in  1  und  2  habe  ich  absichtlich 
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eioe  locale  terminologie  noch  vermieden;  zu  3  'preufsisch'  vgl. 
^hochpreufsisch'  o.  s.  26t  anm.  icb  bemerke,  dass  damit  eioe 
einteiiuog  der  od.  dialecte  geschafTeo  ist,  die  auch  kartographisch 
ins  äuge  f^llt,  iodem  sie  von  der  geographischen  gliederuog 
Niederdeutschlands  durch  seine  hauptstrOme,  durch  Rhein,  Elbe, 
Oder,  Weichsel,  nicht  allzu  bedeutend  abweicht,  die  preufsiscbe 
westgrenze  föllt  in  den  grofsenteils  sonst  noch  polnischen 
strich  landes  hinein,  welcher  die  Weichsel  dort  von  der  russi- 
schen grenze  bis  zur  raündung  auf  ihrem  linken  ufer  hegleitet 
und  die  heutige  übergangszone  von  lu  3  zu  lu  2  darstellt: 
hier  sind  uns  schon  öfter  ähnlich  ziehende  grenzlinien  begegnet 
(vgl.  ikjek  Anz.  xviu  308,  niidUjntuckt  xix  206,  luftjloft  279, 
stttelsette  357,  upjop  oben  s.  159),  die  sich  heute  auf  der  karte  noch 
als  ein  wirres  bQschel  darstellen,  deren  Verdichtung  zu  einer 
schärferen  Scheidelinie  aber  zunehmen  wird  im  Verhältnis  der 
germanisier ung  des  dortigen  Slaventums.  bemerkt  sei  noch,  dass 
der  verschiedenen  behandlung  des  inf.-  und  gerund.-en  in  in  2 
die  des  -en  in  der  starken  und  schwachen  declination  parallel 
zu  gehn  scheint,  wie  ein  vergleich  zwischen  leuten  Anz.  xx  223 
und  ochsen  oben  s.  266  zeigt. 

Das  dän.  hat  endungsloses  drik^  drikk.  im  fries.  lautel  der 
stamm  auf  Sylt,  Langeness,  GrOde  und  im  Saterland  drink--,  auf 
Amrum  und  Fohr  drank-,  auf  Oland  und  Hooge  drenk-^  auf  der 
küste  drenk-,  dränk-;  die  endung  ist  allgemein  -m  (Amrum  -an), 
also  ebenfalls  vom  inf.-e  (s.  madUn  Anz.  xx  209)  unterschieden. 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wbbdb. 


Berichtigung:  Zs.  39,  142  a.  1  z.  5  soll  es  statt  *-i  «-0)*   beiTsen 
*<(<->)'•  M.  H.  Jellucek. 


Am  5  febr.  starb  zu  Göttingen  der  ordentliche  prof.  der  ge- 
schichte  dr  Ludwig  Weiland,  durch  seine  ausgaben  mittelnieder- 
deutscher Chroniken  und  durch  seine  teilnähme  au  Lappenbergs 
Fleming  und  Klopstockbriefen  auch  uns  philologen  in  bleibendem 
gedächtnis. 

Die  aufserordentlichen  professoren  dr  Rudolf  Henning  in 
Strafsburg,  dr  Philipp  Strauch  in  Halle  und  dr  Theodor  Vetter 
in  Zürich  sind  zu  Ordinarien  befördert;  privatdocent  dr  Wolfgang 
Golther  in  München  ist  nach  Rostock,  prof.  dr  Friedrich  Becutel 
in  Göttiogen  nach  Halle  berufen  worden,  es  habilitierten  sich  fUr 
deutsche  philologie  in  München  dr  FPanzer,  für  neuere  litteratur- 
geschiclile  in  Münster  dr  FSchwering,  in  Jena  dr  RSchlOsser. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEMCHES  ALTERTUM  UND  DEUmHE  LinERATTlR 

XXI,  4  october  1895 


Etymologisches  Wörterbuch   der  deutschen  spräche  von  Friedrich  Kluge. 
5  aufl.    Strafsburg,  TrOboer,  1894.    xxvi  u.  491  ss.  gr.  8^  —  10  m. 

Kluges  werkf  welches  sich  gleich  hei  seinem  erscheioeo  eine 
herscheode  Stellung  eroberte,  hat  in  dieser  Zs.  seit  der  t  aufl. 
(s.  Anz.  XI  1  ff)  keine  besprechung  mehr  gefunden,  die  einzelnen 
artikel  haben  inzwischen,  besonders  in  der  1889  erschienenen 
4  aufl.,  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren,  die  in  der  jetzt  vor- 
liegenden gründlich  weiter  geführt  erscheinen,  dabei  machen 
sich  neben  zahlreichen  neuen  funden  im  einzelnen,  eigenen  und 
fremden,  einige  umfassendere  grundsätze  geltend,  die  mundarten 
werden  systematischer  herangezogen,  um  die  geschichte  der  worte 
unmittelbar  oder  auch  mittelbar  zu  beleuchten,  indem  der  verf. 
die  Synonyma  vorführt,  durch  die  sie  vertreten  werden  oder  die 
von  ihnen  abgelöst  worden  sind  ^  ferner  werden,  über  den  ur- 
sprünglichen plan  hinaus,  in  grOfserem  umfang  compositionen 
und  vor  allem  das  neuere  schriftsprachliche  material,  also  vor- 
nehmlich fremd  Wörter,  auch  solche  neuesten  gepräges,  berück- 
sichtigt, da  K.  zugleich  bemüht  ist,  die  Chronologie  des  jüngeren 
materials  aus  den  Wörterbüchern  und  der  litteratur  festzulegen 
und  dabei  recht  ausführlich  verfährt,  so  ergibt  sich  allerdings, 
die  ganze  anläge  des  buches  in  betracht  gezogen,  ein  gewisses 
misverhaltnis.  wenn  zb.  die  geschichte  von  Wörtern  wie  behufs 
dank^  schon  in  3 — 6  Zeilen  abgetan  wird,  appetit  hingegen  10, 
aprikose  gar  38  erhält,  und  das  Verhältnis  von  oMer  zu  aar  noch 
ausführlicher  erörtert  wird,  so  wird  man  ja  das  mehr  auf  dieser 
Seite  dankbar  hinnehmen,  aber  vielleicht  zu  gunsten  des  buches 
als  eines  ganzen  doch  wünschen,  dass  bei  einer  künftigen  aufläge 
ein  gröfseres  gleichmafs  angestrebt  werdet,  die  etymologische 
auffassung  der  neu  behandelten  Wörter  fordert  übrigens  nicht 
ganz  selten  den  zweifei  heraus,  die  autorität  der  büchersprache 
dürfte  doch  etwas  überschätzt  sein,  zugesetzt  gegen  die  4  aufl. 
sind   zb.  ahele,  absolvieren,  accent,  ade,  adjutanl,  adresse^  advocat 

^  vgl.  zb.  die  artikel  -a,  -ach,  aalraupe,  acker,  adebar,  alp^  ameise, 
amsely  axt,  beere,  beet,  bein,  bellen,  enkel,  elritze,  kaninchen,  Vormund^ 
wiehern  und  sehr  viele  andere. 

'  als,  zum  teil  besonders  charakteristische,  beispiele  der  bestimmung 
von  alter  und  Verbreitung  hebe  ich  hervor  abbild,  ahnen,  bemstein,  blast, 
blond,  buehweizen,  burschikos,  hose,  kelter,  kosen,  Schicksal,  staunen, 
tadel,  verlies» 

A.  F.  D.  A.    XXI.  20 
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und  eine  weitere  grofse  anzahl  von  fremdwOrterD,  composita  wie 
abbilde  abhold^  absdiätzigy  abstecher^  abttimmung^  anhöhe^  ansteUiy^ 
anzetteln^  anziehend,  früher  vergesseoes  wie  anderweit^  aufliOren^ 
aufwiegeln,  ausbund,  ausmerzen,  bescheren,  böschung,  endung  -chen 
uswJ  dagegen  sind  eioe  kleinere  anzahl  artikel  —  meist  ver- 
altete oder  seltene  formen  —  getilgt,  wie  bede,  bifang,  biss  und 
bissehen  (warum  ?),  breme,  gelt  (als  partikel),  glast  (warum  7),  glasten, 
hätscheln,  hatsehier,  hatz  (diese  drei  wol  versehentlich?),  henket, 
hub  (warum?),  mampfen,  pute  (warum?),  schlamp,  schmack.  ich 
will  gleich  hier  vorbringen,  dass  ich  mir  gelegentlich  noch  fol- 
gende Wörter  als  fehlend  angemerkt  habe :  abgeschmackt,  anschein, 
*anmassen,  anranzen,  artig,  ^behäbig,  Hereits,  berücken,  beschränketi, 
beständig,  ^bestimmen,  bestürzt,  *bügeln,  Christ,  chronik,  ^drüben 
(hüben),  ^einhellig,  erklecklich,  erpicht,  fauchen  (pfauchen),  feien, 
funkeln,  gebäude,  gebot,  gebrechen,  gefährden,  ^gehören,  ^geraten, 
geräusch,  gerinnen,  geschoss  ('Stockwerk')«  *getümmel,  grätschen, 
grille,  guhr,  hären,  hausen  (hausenblase),  heft  (cahier),  *hersieUen, 
*hudeln,  Jude,  just,  kaper,  kapsei,  -keit  (suffix),  klauster,  klöpfel, 
knattern,  kneip  (messer),  knicker,  knickerig,  ktiippen,  knips,  knurren 
(nicht  an  der  alphabetischen  stelle),  köper.  Hangen,  längs,  lang- 
wierig, leidlich,  masem,  *metzeln,  *misslich,  mannen  (auf),  neger, 
*patzig,  piekfein,  pike  (unter  pick  angezogen),  pinscher,  pinie, 
posten  (geschoss),  prall  (adj.),  *protz,  prusten,  (tauben)schlag, 
schürzen,  *(sommer)spro8se,  soole,  sorgfältig,  spint,  spUnt,  Steven 
(bei  stamm  angezogen),  Stollen  (im  bergbau),  *stoss  (gefolge, 
acteustofs),  tätscheln,  tummeln  (an  der  alphabetischen  stelle),  iüter- 
raschen,  unpässlich,  verdacht,  verdict  (unter  käfig  angezogen),  ver- 
legen, ^verschollen  (nur  unter  schelle),  verspielen,  vollends,  walzet, 
watscheln,  die  mit  einem  *  ausgezeichneten  hatte  ich  bereits  in 
der  receusion  der  1  aufl.  als  fehlend  genannt,  niemand  wird  be- 
streiten, dass  die  angeführten  Wörter  die  aufnähme  ebenso  gut 
verdienen  wie  andere. 

Vor  allem  ist,  wie  K.  im  vorwort  selbst  betont,  der  an  sich 
sehr  berechtigte  grundsatz  zu  nachhaltigerer  geltung  gebracht,  die 
etymologie  möglichst  au  der  band  von  gruppen  sinn-  oder  form- 
verwanter  Wörter  zu  ergründen,  culturgeschichtliche  gesichtspuncte 
ins  äuge  zu  fassen,  überhaupt  die  einzelerscheinung  möglichst 
in  den  Zusammenhang  eines  umfassenderen  zuges  der  Sprachge- 
schichte zu  rücken,  dank  dieser  methode  sind  jetzt  überraschend 
viele  Wörter  mit  bestimmtheit  als  lehnwörter  erklärt,   in  merk- 

^  als  kennzeichnende  beispiele  hebe  ich  noch  heraus  adamsapfel,  alle 
(in  alle  sein),  altfränkisch,  bewahrheiten,  biderb,  blaustrumpf,  boycotten^ 
buhne,  dasiff,  der  Deutsche,  empfindsam,  essigmutier,  fade,  falzke,  fex, 
ßuhy  fortschritt,  freidenker,  futschy  gassenhauer,  grossmutter,  halunke, 
heimweh,  heinzelmännchen,  ihr  (vos),  keilen,  kikeriki,  kollern,  kren,  luf, 
minej  nolwendigy  rieseln,  rotwelsch,  runks^  Schablone,  schmorgen,  schrifl- 
stellery  schurigeln^  schwager  (postiilon),  schwinge,  spind,  strolch,  stromer, 
tapet  (aber  nicht  tapete),  Vatermörder^  wisunt,  zigarre. 
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liebem  gegensatz  zu  der  schwierigkeil,  die  K.  früher  in  dieser 
hinsieht  machle.  beim  artikel  bretzel  scheint  K.  freilich  nicht 
unter  dem  neuen  banne  gestanden  zu  haben,  und  ein  schwanken 
in  so  heiklen  fragen  ist  begreiflich  genug,  es  berscht  nicht  nur 
von  einer  aufläge  zur  andern  —  als  charakteristisch  verweise  ich 
auf  kuchen  — ,  sondern  auch  in  einer  und  derselben,  der  neue- 
sten, heifst  unter  meiseh  das  ztw.  mischen  ^wahrscheinlich  acht 
germanisch',  während  es  2  spalten  weiter  unter  mengen  als  'wol 
fremd'  angesehen  wird;  unter  misAen  selbst  entscheidet  K.  sich 
nicht,  im  ganzen  ist  er  besonnen,  wenn  zb.  dorsche,  leine,  tilgen^ 
auch  wanne  nicht  mit  entschiedenheit  als  fremdwörter  in  anspruch 
genommen  werden;  bei  scheckig  bleibt  K.  sogar  gegen  die  laut- 
gesetze  dabei,  einer  erklärung  aus  dem  germ.  den  vorzug  zu 
geben,  und  aufßllligerweise  gilt  jetzt  auch  lawine  f(ir  ein  germ. 
wort,  dagegen  liat  er  sich  für  roman.  Ursprung  entschieden, 
was  man  nicht  durchweg  unterschreiben  kann,  bei  fackel,  forste 
hurtig,  kahl,  kämpf,  kerze,  korb,  kübel,  kunkel,  kuppe,  laben, 
lache,  mager,  pflücken  (bei  dem  starke  lautliche  bedenken  bestehn), 
saft,  sarg,  sauber,  scheuem,  schilf,  schraube,  schürz,  stolz,  stopfen, 
Stoppel,  strippe,  stube,  tiegel,  Windhund,  zeit  (doch  versteh  ich  den 
artikel  nicht  ganz;  es  scheinen  zwei  verschiedene  redactionen, 
wie  auch  sonst  zuweilen,  ungenügend  ausgeglichen),  zoU.  auch 
bei  Zinne  wird  der  verdacht  nicht  zurück  gehalten,  und  sogar 
spucken  ^stammt  vielleicht  aus  franz.  escoupir,  escupir  ^durch  die 
gepressten  lippen  spucken',  wallen,  scopir  'sich  erbrechen'  unter 
aniehnung  an  speien\ 

Ebenso  hat  der  grundsatz  bei  kaufen  auf  den  abweg  ge- 
leitet, während  K.  zuerst  im  anschluss  an  Hildebrand  für  deutschen 
Ursprung  eingetreten  war,  hat  ihn  in  der  4  auQ.  die  erwägung, 
dass  die  ausdrücke  aus  dem  gebiete  einer  überlegenen  cullur 
vielfach  aus  dem  lat.  entlehnt  sind,  veranlasst  —  freilich  in  einer 
etwas  diplomatischen  form  —  auf  lat.  caupo  zurück  zu  greifen, 
jetzt  fügt  er  als  weitere  stütze  noch  'as.  mangön  'handeln'  zu 
lat.  mango'  hinzu,  während  indessen  für  matigo  ein  lat.  etymon 
fehlt,  scheint  mir  kein  grund  vorzuliegen,  das  deutsche  wort  von 
mengen  zu  trennen,  neben  mangön  bestanden  als  nomen  agentis 
*mango  und  *mangio,  und  die  Weiterbildung  menger  ist  zb.  in 
den  von  RHöniger  herausgegebenen  Kölner  schreinsurkunden  des 
12  jhs.  das  landläufige  wort  für  *kaufmann'  {hünre-,  iser-,  lin"^ 
smere-,  wdt-,  wolle-mengire),  daher  noch  zahlreiche  familiennamen 
wie  Menge,  Mengs,  Mengers ,  Pferdemenges  (vgl.  Rosstäuscher). 
vor  allem  aber  übersieht  K.  die  lautlichen  momenle  oder  setzt 
sich,  was  noch  weniger  verzeihlich  wäre,  über  sie  hinweg,  sie 
bleiben  doch  —  so  wenig  ich  vielen  lautetymologen  das  wort 
reden  möchte  —  nach  wie  vor  der  sicherste  fingerzeig.  von  der 
doppelgestalt  kaupön^  kaupjan  zu  geschweigen,  habe  ich  in  meinem 
Etym.  wb.  nachdrücklichst  auf  das  germ.  prät.  *kaufta  zu  kaupjan 
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hingewiesen  :  {^k6ftt  wird)  mnl.  coftt  (vocalverkürzung  vor  ft,  cht 
8.  meine  Mnl.  gr.  §  41;  Lübben  Mnd.  gr.  §  6),  ghecoft,  coehte, 
ghecocht,  nnl.  kocht,  mnd.  kofte,  koft,  nnd.  koft;  wegen  des  altn. 
8.  Noreen  in  Pauls  Grundr.  i  513.  sogar  die  vocallose  form  der 
2  und  3  8g.  präs.,  die  besonders  aus  dem  ags.  und  fries.  be- 
kannt ist,  weist  neben  wenigen  andern  eben  dieses  verbum  im 
ndl.  und  nd.,  auch  mit  derselben  consonantenveränderung,  auf: 
mnl.  coft,  coeht  (Mnl.  gr.  §  101),  mnd.  kofst,  koft  (Lübben  s.  81). 
an  analogie,  wofür  allenfalls  in  betracht  kommen  könnten  Imgjan 
wegen  der  bedeutung,  daupjan  ^taufen'  und  knaupjan  'knüpfen' 
wegen  der  form,  ist  schwerlich  zu  denken,  es  wäre  dabei  zu 
berücksichtigen,  dass  die  mitlelvocallose  mit  consonanteuver- 
Änderung  gepaarte  bildung  auf  dem  nl.  und  nd.  gebiete  noch 
weniger  lebendig  ist,  als  auf  dem  ahd.  und  wenn  selbst  kaufta 
die  lautgesetzliche  form  des  prät.  eines  Stammes  kauf  für 
die  ersten  jhh.  sein  sollte,  so  scheint  doch  schon  früh  der  an- 
dere typus,  wie  as.  döfta^  ags.  slcBpie^  mnl.  droopte  überwogen 
zu  haben,  demnach  hat  im  germ.  wahrscheinlich  ein  vb.  kaupjan 
mit  den  formen  kaufta,  gakauft,  3  ps.  kauft  lange  vor  der 
zeit  bestanden,  in  der  an  entlehnungen  aus  dem  lat.  zu  denken 
ist,  und  damit  wird  doch  wol  der  germ.  Charakter  des  wortes 
genügend  gesichert,  eine  andere  frage  ist,  ob  man  Grimm 
in  der  dringlich  nahe  gelegten  vergleichung  mit  got.  kaupatjan 
folgt,  ein  analogon  dazu,  dass  ein  vb.  des  scblagens  gradezu 
die  bedeutung  'handel  treiben'  erhalt,  wüste  ich  nicht,  doch 
kenne  ich  wenigstens  aus  der  mundartlichen  spräche  einen 
batschen  (oder  patschen)  im  sinne  von  'den  kauf  festmachen', 
und  jedesfalls  kann  man  nicht  dagegen  geltend  machen, 
dass  got.  kaupatjan  speciell  'ohrfeigen'  bedeutet,  auch  unter 
einer  batsch  wird  in  der  regel  eine  ohrfeige  verstanden,  ohne 
dass  aber  das  wort  darum  nicht  auch  jeden  andern  schallenden 
schlag  mit  der  flachen  band  bedeuten  könnte,  ebenso  wenig 
brauchte  man  sich  durch  die  Beitr.  10,  442  geäufserte  Vermutung 
über  kaupatjan  von  Grimms  Vorschlag  abbringen  zu  lassen,  die 
gröste  Wahrscheinlichkeit  hat  indessen  Hildebrands  Vermutung, 
dass  kaufen  zu  der  auffallend  grofsen  anzahl  von  Wörtern  der 
deutschen  mundarten  gehört,  die  'tauschen,  kleine  handelsgeschäfte 
treiben',  meist  mit  dem  nebensinn  des  'heimlichen'  oder  'unehren- 
haften', bedeuten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  artikel  namhaft 
machen,  die  durch  kleinere  oder  gröfsere  Zusätze  umgestaltet, 
zum  teil  in  ganz   neuer  auffassung   erscheinen  K     nicht  alle  an- 

^  aus  den  zwei  ersten  buchstaben  merke  ich  noch  an  aberglaube, 
ahne^  ähnlich,  arbeit,  asche,  auerhahn,  äuge,  barsch  (adj.),  bäum,  belche 
(Wasserhuhn),  bett,  bemme  (die  beziehung  auf  die  skr.  wz.  bhas  'kauen'  ver- 
schwindet nun  endlich),  besser,  bitte,  braue  (wobei  got.  brahw  *blick'  von 
dem  unter  brassen  noch  angenommenen  brehwan  'glänzen'  getrennt  wird). 
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deruDgen  sind  glücklich,  aber  in  den  weitaus  meisteD  fällen  sind 
sie  doch  zu  billigen  und  oft  mehr  als  das.  das  buch  hat  von 
neuem  viel  gewonnen  und  fährt  fort,  sich  seiner  aufnähme  immer 
würdiger  zu  machen,  es  kann  aber  meine  aufgäbe  nicht  sein, 
hier  die  lobreden  auf  K.  zu  vermehren  oder  die  allseitig  aner- 
kannten Vorzüge  seines  werkes  ins  licht  zu  setzen,  vielmehr 
scheint  es  mir  pflicht  des  recensenten,  sich  zu  äufsern,  wenn 
das  buch  trotz  allem  noch  zu  wünschen  übrig  lässt.  und  das 
tut  es.  unter  dem,  was  ich  auszusetzen  habe,  ist  manches,  wo- 
rüber ich  schon  bei  der  1  aufl.  gesprochen  hatte,  und  ich  muss 
darum  auf  meine  damalige  besprechung  zurück  verweisen. 

Wenn  trotz  der  grofsen  bereicherung  der  umfang  des  ganzen 
nicht  entsprechend  vermehrt  erscheint,  so  ist  das  durch  geschickte 
redactionelle  kürzungen  und  aussparung  von  einzelheiten  er^ 
reicht,  die  man,  wie  zb.  die  abweisung  ungehöriger  etymologien, 
allerdings  entbehren  kann,  öfters  aber  vielleicht  doch  nicht  gerne 
missen  wird,  mit  dem  reichen  und  vielfach  spröden  malerial 
steht  der  eng  bemessene  räum  zu  sehr  in  einem  misverhflltnis, 
das  sich  auch  bei  dem  grösten  geschick  gelegentlich  recht  un- 
angenehm fühlbar  machen  muss.  dass  hatte  ich  schon  früher  zu 
beklagen,  und  jetzt  ist  der  anlass  dazu  nicht  geringer  geworden, 
aus  der  tatsache,  dass  ein  wort  irgendwie  den  Charakter  des 
lehnwortes  trägt,  wird  die  berechtigung  abgeleitet,  über  das  eigent- 
liche etymon  sehr  kurz  hinwegzugehn  oder  ganz  von  ihm  zu 
schweigen,  und  fast  zum  grundsatz  scheint  das  da  erhoben,  wo 
K.  ausführlicher  als  früher  das  vorkommen  der  Wörter  belegt 
sogar  früher  angeführtes  wird  jetzt  gespart :  man  vergleiche  ar- 
tikel  wie  betem,  ehter,  fdcher,  fiebel,  flink,  kieme,  kosen,  lavieren, 
leieh,  spintisieren,  auch  das  Verhältnis  von  drossel  in  dieser  und 
der  4  aufl.  ist  dafür  belehrend,  und  es  bleibt  fraglich,  ob  es 
blofser  zufall  ist,  dass  ungefähr  alles,  was  früher  über  dohle  ge- 
sagt war,  nunmehr  fehlt,  ebenso  bei  hain  jeder  bezug  auf  hag^ 
huke^  bei  schnür  der  ablaut  von  nl.  snaar.  manches  dürfte  nicht 
nur  vielen  von  denen,  die  das  buch  benutzen  sollten,  sondern 
auch  von  denen,  die  es  würklich  benutzen,  unverständlich  bleiben: 
so  die  arlikel  beifuss,  bleihe,  buchstaben,  Harz,  heiP,  hemd, 
herschen,  kelle,  beide  kiel,  kitze,  knoblauch,  kork,  leiden,  link  (wol 
in  folge  mangelhafter  Umgestaltung  der  früheren  redaction),  opfer, 

brücke,  buhle,  biihne,  bürzel,  weiter  hebe  ich  nur  noch  weniges  her?or, 
ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  andere  artikel  minder  wichtig  oder  in- 
leressant  seien : ^e/tcA/er,  halb,  himmel,  kirche,  keusch,  klein^  opfer,  see, 
Speicher,  stürm,  tadel,  tausend,  tort  (die  in  der  4  aufl.  nachgetragene  er- 
erklarung  aus  nd.  tort  »»  trotz  ist  wider  aufgegeben;  absichtlich?  auch  das 
dort  dber  unschliU  zugesetzte  ist  jetzt  fallen  gelassen),  traben,  weit,  zweig, 
(wo  die  beziehung  auf  zwei^  im  Widerspruch  mit  dem  artikel  zweifei,  auf- 
gegeben ist;  absichtlich?),  zwitschern, 

^  der  Schlusssatz  lautet:  *zu  wz.  kai  mit  /o-ableitung  gehört  wahr- 
scheinlich skr.  ce-va,  ci-vd  'heilsam,  heilbringend',  aber  nicht  skr.  kalya-s 
'gesund',  kalyäiia-s  *schön',  gr.  Maköe,  HaXXo£\ 
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prüfen,  ruck,  würz,  zuher,  sei  es  in  einzelheiten,  sei  es  dem 
ganzen  umfang  nach,  wer  hat  etwas  davon,  wenn  es  am  Schlüsse 
von  rüdi  ohne  alles  weitere  beifst  'dazu  ags.  roihundVt  unter 
gadem  lesen  wir  *ein  urspr.  blofs  oberdeutsches  wort,  das  aber 
bis  ins  nd.  vordrang,  ob  zu  got.  *gaim  (aus  ga-  und  tmO'^^ 
letzteres  zu  gr.  dofiog  fieaoä/iT]  und  hd.  zimmer)1*  das  muss 
man  sich  auflösen  in  folgende  erwägung :  es  gibt  einige  beispiele 
für  einen  anscheinend  unregelmäfsigen  Wechsel  der  dentale  vor 
andern  consonanten.  auf  grund  davon  könnte  man  neben  ahd. 
gadum  ein  got.  gatm  voraussetzen,  dies  könnte  man  auffassen 
als  Zusammensetzung  des  betonten  präfixes  ga-  mit  einem  nonaen 
ttnO'^  welches  mit  schwächster  vocalstufe  zu  der  idg.  wz.  dem 
von  gr.  dofÄog  und  deutsch  zimmer  gehören  würde,  in  gr. 
f/teaoößAT]  'mittelbau'  liegt  gleichfalls  eine  form  mit  vocalschwund 
von  dieser  wz.  in  einem  compositum  vor  ^  die  beziehung  auf 
schliessen  bei  schloss^  auf  geruhen  bei  ruchlos  fehlt  wol  nur  zu- 
fällig; auch  das  ir.  wort  unter  selhl  bei  kachel  war  in  der  1  aufl. 
ags.  ccBc  'hecken*  erwähnt,  in  der  4  ist  an  die  stelle  dieser  er- 
wähnuDg  der  satz  getreten  'im  engl,  ist  das  wort  früh  ausge- 
storben', und  jetzt  fehlt  auch  das.  ob  absichtlich,  kann  man  bei 
der  Sachlage  bezweifeln,  auch  der  artikel  malzen  ist  oberflächlich 
redigiert,  ferner  hat  man  doch  herzlich  wenig  von  artikeln  wie 
Schnippchen,  schnökern,  schund  (dieser  lautet  'erst  nhd.,  junge 
bildung  zu  schinden;  eigtl.  wol  'unflat  der  kotgruben'),  sländchen^ 
Staupe,  slrolch,  slutzen,  verquisten,  verslauchen,  unter  schrot  wird 
schroten  'schwere  lasten  bewegen'  ohne  weiteres  als  dasselbe  worl 
wie  schrolen  'schneiden'  hingestellt,  schmollen  ist  'junge  bildung 
zu  mhd.  smielen,  lächeln' ^  sturen^  dem  vermutlich  langes  ü  ge- 
bührt, erst  uhd.,  ablautsbildung  zu  starr,  von  dem  doch  gewis 
interessanten  sullix  von  seltsam^  dem  verbaladjectiv  sew-ni-  zu 
sehen  (Anz.  xiii  216  anm.)  wird  nichts  gesagt,  das  etymoo  von 
weder,  wol  ohne  absieht,  verschwiegen,  ich  meine^  der  zwang, 
sich  überall  kurz  zu  fassen,  hat  K.  schliefslich  geschmack  an  einer 
von  fern  andeutenden  ausdrucksweise  gewinnen  lassen  und  ihn 
manchmal  verführt,  sich  doch  etwas  gar  bequem  mit  den  dingeu 
abzufinden,  ist  der  Vorwurf  etwa  nicht  gerechtfertigt  bei  artikeln 
wie  flittem  und  flüstern,  und  gar  solchen  wie  strauss  und  roden"! 
vom  letztern  und  reuteu,  erfahren  wir  einige  wenige  formen  aus 
dem  germ. ,  während  es  darin  viel  reicher  entfaltet  ist  und  sich 
bis  ins  lat.  und  slav.  zurück  verfolgen  lässt.  von  (er)slicken  sagt 
uns  K.  auch  heute  noch  nichts  anderes,  als  dass  ahd.  irstickan 
zu  sticken  'acu  pingere'  gehöre,  das  ist  grundfalsch,  und  es  ge- 
hört nicht  viel  elymologie  dazu,   um  zu  sehen,   (iass  der  stamm 

*  vgl.  neben  diesem  einfall  meinen  elymolog.  hin  weis  Anz.  xi  5f,  wo 
statt  baden  vielmehr  boden  zu  lesen  ist. 

^  nach  welchem  biidungsgesetz  denn?  dazu  noch  wird  smielen  unter 
schmeicheln  selbst  auf  eine  wz>  sirii{w)  zurückgeführt. 
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voD  {er)sticken  nebst  stecken  subst.  und  stecken  vb.  mit  jenem 
sticken  und  stechen  —  zunächst  wenigstens  —  ebenso  wenig  zu 
tun  hat,  wie  etwa  stellen  mit  stdden  oder  wipfel  mit  weben  oder 
drücken  mit  drehen,  besonders  in  der  2  hälfle  des  buches  macht 
die  arbeit  auch  heule  noch  oft  genug  den  eindruck  der  fluch- 
tigen skizze,  auch  da,  wo  es  gar  nicht  so  schwer  gewesen  wäre, 
durch  ein  tieferes  eindringen  in  den  bedeutungsinhalt  der  Sippen^ 
durch  eine  berOcksichtigung  der  vorkommenden  formen,  sogar 
an  der  band  eines  bequem  dargelegten  materials,  klarere  ergeh- 
nisse  zu  gewinnen. 

Auch  mUste  man,  wozu  sich  bei  K.  nur  wenige  ausätze 
finden,  heute  mehr  ernst  damit  machen,  die  bedeutungs-  und 
lautähnlichen  Wortsippen,  ua.  die  ßille,  bei  denen  man  jetzt  von 
Wurzelvariation  spricht,  zur  gegenseitigen  aufklärung  neben  ein- 
ander zu  halten,  die  sippe  von  kreischen  und  die  von  kreis 
können  zusammen  geboren,  ich  bin  überzeugt,  dass  das  der  fall 
ist,  dh.  dass  die  wz.  die  bedeutungen  ^scharf  kratzen'  und  'scharf 
schreien'  vereinigte,  ähnlich  wie  die  wz.  von  kliehen  die  bedeu- 
tungen 'spalten'  und  'klemmen',  ich  habe  in  meinem  Etym.  wb. 
zb.  unter  kloot  und  sonst  häufig,  besonders  in  den  spätem  par- 
tien,  auf  synonyme  wurzeln  hingewiesen;  das  müste  noch  viel 
öfter  geschehen,  bei  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  müssen  wir 
die  hilfsmittel  von  allen  seilen  heranziehen,  wir  haben  ja  leider 
gar  zu  sehr  mit  blofsen  möglichkeiten  zu  rechnen,  und  jedes, 
auch  das  kleinste  mittel  zur  enischeidung,  muss  willkommen  sein. 

Es  ist  natürlich  undenkbar,  auf  einem  solchen  gebiete  volle 
objectivität  zu  erreichen,  und  es  mag  auch  wider  subjectiv  sein, 
wenn  ich  die  objectivität  bei  K.  allzusehr  vermisse,  wir  haben 
oben  seinen  einfall  über  gadem  kenneu  gelernt;  smielen  (und 
schmollen)  gehören  'wahrscheinlich'  ganz  eng  zu  schmeicheln  und 
schminke;  braue  beruht  auf  germ.  *brS{h)wöy  das  'anlautende  br 
scheint  das  idg.  präfix  pro  'vor'  zu  sein,  und  die  eigtl.  Wurzel- 
silbe war  idg.  eq-  'äuge';  ohne  jeden  vorbehält  wird  die  ety- 
mologie  von  raute  aus  *ktr^ta  zu  *qetwor  'vier'  gegeben;  als 
'wahrscheinlich'  wird  (ver)säumen  auf  ein  got.  *frd'Subn  zu  swefan 
'schlafen',  takel  mit  ziemlicher  bestimmtheil  auf  taujan,  taumeln 
auf  die  skr.  wz.  dhü  'einherstürmen,  schütteln'  zurückgeführt; 
sahne  gehört  vielleicht  zu  skr.  sdnu  'höhe',  und  obst  ist  vielleicht 
'das  oben  befindliche';  dass  rasch  zu  rado  'schnell'  gehöre,  unter- 
steht keinem  zweifei,  ebensowenig  dass  sich  schämen  eigtl.  'sich 
verhüllen'  (ihemd)^  zart  ungefSibr  identisch  mit  avest.  dereta 
'geehrt',  lesen  ursprünglich  'die  runensiäbchen  zusammenlesen' 
ist,  während  mit  westfäl.  schdden  'ertrag  geben'  allerdings  schätz 
nur  'vielleicht'  als  wurzelverwant  gilt.  vgl.  noch  überwinden, 
um,  wald^  auch  die  beliebte  Zusammenstellung  von  schelten  und 
schalten j  die  m.  e.  nichts  mit  einander  zu  tun  haben,  und  so 
noch  vieles  andere  von  dem,  wobei  man  sich  seit  verschiedenen 
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wisseoschartlicheD  generationen  beruhigt,  dem  gegenüber  wird 
Dun  zb.  die  beziehung  von  stunde  als  'ruhepuncl'  zu  stdin  nur 
oebenhiü  als  fraglich,  die  von  strafe  zu  straff  gar  nicht  erwähnt, 
die  von  schlecht  zu  schkidien  als  ganz  unsicher  hingestellt,  die 
letztere  etymologie  ist  aber  nach  meinen  darlegungen  im  Etym. 
wb.  und  denen  von  Johansson  Beitr.  14,  321  anm.  3  —  K.  selbst 
hat  zuerst  schlecht  auf  eine  t-wz.  zurückgeführt  QF  32, 152  anm.  — 
so  sicher  wie  irgend  eine,  die  wir  über  die  vergleichung  der 
laut  für  laut  stimmenden  und  in  der  bedeutung  unveränderten 
Wörter  hinaus  haben  ^  ebenso  klar  ist  die  etymologie  von  Stein- 
metz; für  Kluge  'bleibt  sie  dunkel'.  —  der  erkenntnis  eines  so 
sicheren  Verhältnisses,  wie  dass  kaum  nichts  anderes  bedeutet  als 
*mit  stöhnen,  mit  ach  und  krach',  verschliefst  sich  K.  so  sehr, 
dass  er  jetzt  sogar  keusch  mit  ^aum  zusammen  stellt  1  —  bei  reif 
sind  es  nicht  wissenschaftliche  erwägungen,  sondern  die  noch 
heute  tatsächlich  vorliegende  spräche,  die  beweisen,  dass  in  diesem 
wort  —  ähnlich  wie  bei  dem  von  K.  gleichfalls  nicht  sicher  ge- 
nug beurteilten  Scheibe  —  die  bedeutung  'des  runden'  secundär 
ist  (vgl.  zb.  got.  skaudaraips,  nnl.  reep  Hanger  schmaler  streifen 
papier  usw.,  tau,  leine');  es  bedeutet  'streifen',  und  damit  ist 
auch  die  etymologie  gegeben,  die  K.  nicht  bekannt  ist.  —  ferner 
strählen :  strdl  ursprünglich  auch  etwa  'streifen'  (s.  auch  weitere 
zusammenhänge  in  meinem  Wb.),  daher  'strahl  in  unserem  sinne', 
'pfeil',  ostfries.  'strähne';  davon  abgeleitet  ^rd(;'an  niederrhein.  und 
nnl.  streelen  'streichen,  streicheln'  und  das  nom.  agent.  sträljon, 
das  ist  doch  überzeugend,  aber  bei  K.^  dem  vermutlich  das  dI. 
und  nd.  niaterial  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist,  lesen  wir: 
'ahd.  strälen  setzt  auch  für  das  ahd.  ein  subst.  strdl  mit  der  be- 
deutung 'kämm'  voraus'  und  weiter  'Zusammenhang  mit  strahl 
(so  dass  die  einzelnen  zinken  des  kammes  als  pfeile,  strahlen 
aufgefasst  wären)  lässt  sich  nicht  wahrscheinlich  machen'.  — 
während  ich  grüissen^  welches  doch  auch  —  und  natürlich  nicht 
durch  'Übertragung'  —  'feindlich  ansprechen,  angreifen'  bedeutet 
in  einen,  wie  mir  scheint,  überzeugenden  Zusammenhang  mit 
germ.  Worten  rücke,  zieht  K.  jetzt  vor,  auf  die  idg.  wz.  ghar  im 
gr.  x^^Q^  2U  verweisen,  wovon  es  doch  auch  lautlich  noch  weit 
wäre  zu  einem  germ.  gröt,  —  dass  man  früher  pfad  zu  einem 
lehnwort  stempelte,  erklärt  sich  aus  dem  bedenken,  welches  man 
trug,  ein  mit  p  anlautendes  wort  für  germ.  zu  halten,  heute 
wird  aber  doch  diese  nöligung  nicht  mehr  anerkannt,  obwol  K. 
noch  zu  der  allen  ansieht  neigt,  und  ist  es  denn  irgendwie 
wahrscheinlich,   dass   die  Germanen    ein   wort  dieser   bedeutung 

^  Klufire  nennt  den  Ursprung  unsicher,  aber  für  die  gehilfen  Heynes 
ist  die  herkund  des  worles  auch  noch  im  DWb.  ix  519  sogar  'dunkel',  so 
haben  sie  es  glucklich  fertig  gebracht,  dass  für  das  gröfsere  publicum 
eines  der  bestaufgeklärten  adjective  unter  den  ethischen  begriffen  wörkiich 
dunkel  bleibt,  bis  wir  einmal  ein  neues  'Deutsches  Wörterbuch'  erhalten. 
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den    Skythen    abgeborgt   haben    sollen?   —    über   zwei    Wörter 
möchte  ich  mich  noch  einmal  gründlicher  aussprechen: 

K.  schliefst  sich  für  leiden  nicht  der  ansieht  an,  dass  lipan 
von  der  bedeutung  des  ^Ziehens  in  fremde  lande  (ins  alilanti) 
und  über  see',  vermittelt  durch  das  gefühl  des  heimwebs  wie  die 
ßihrlichkeit  der  Wanderung,  die  des  'übelbeßndens,  ertragens  und 
duldens*  bekommen  habe,  und  stellt  statt  dessen  (übrigens  in  einer, 
wie  schon  angemerkt,  nicht  leicht  verständlichen  erörterung)  die 
Vermutung  hin,  dass  der  stamm  von  leid  und  lipan  ^gehn'  eine 
grundbedeutung  *  widerwärtiges  erdulden'  gehabt  habe,  aber  in 
germ.  lipan  liegt  nichts  von  dieser  willkürlich  angenommenen 
grundbedeutung.  man  könnte  im  gegenteil  mit  gröfserem  recht 
sagen,  dass  das  verbum  den  begriff  'glatt  über  etwas  hinweg- 
kommen' enthalte,  den  man  auch  noch  heute,  wenn  man  es  ver- 
steht, den  begrifTsinhalt  der  Wörter  zu  fühlen,  in  ihm  wider- 
erkennen kann,  ich  versteh  es  kaum,  warum  leid  und  leiden 
durchaus  zusammengehören  sollen,  wenn  man,  wie  zb.  Brugmauu 
in  seinem  Grundr.  ii  1042,  von  der  Zusammenstellung  ahd.  lidan 
'leiden',  leid  Meid,  betrübend,  verhasst'  ausgeht,  so  macht  man 
sich  den  tatbestand  nicht  klar,  denn  das  ahd.  verbum  bedeutet 
nichts  anderes  als  —  ich  gebrauche  einmal  der  bequemlichkeit 
halber  diese  Übersetzung  —  'passieren',  ich  halte  es  nicht  für 
meine  pflicht,  dies  durch  auführung  der  stellen  zu  bekräftigen, 
müste  vielmehr  den  anderen  den  gegenbeweis  zuschieben,  auch 
das  bedarf  keines  beweises,  wie  aus  jener  bedeutung  die  jüngeren 
entstehn  konnten;  in  lat.  pati,  wol  auch  in  gr.  n:a&-^  dürfte 
überdies  eine  anaiogie  dazu  vorliegen;  vgl.  ferner  engl,  to  hrodk 
genau  unser  leiden'  aus  hnVcan  'gebrauchen'  (lat. /ruor  'geniefse'); 
die  geschichte  von  franz.  passer  (nl.,  deutsch  passen)  zeigt  gleich- 
falls viele  berühruugspuncte,  und  auch  andere  Wörter  für  'dulden' 
sind  ursprünglich  von  der  bedeutung  Meid  empfinden'  nicht  we- 
niger entfernt,  als  Upan  'gehn'.  von  einem  absoluten  verbum 
leiden  im  sinne  von  'leid  empfinden'  oder  'widerwärtiges  dulden' 
kann  überhaupt  nicht  vor  dem  späteren  mhd.  die  rede  sein^  und 
zunächst,  wie  es  scheint,  auch  nur  in  der  besonderen  beziehung 
auf  die  'passion'  des  heilands,  vielleicht  ein  fingerzeig  dafür,  dass 
die  bedeutungsgeschichle  unseres  leiden  nicht  ohne  einfluss  des 
lat.  pati  geblieben  ist.  aber  in  den  ahd.  Übersetzungen  wird  das 
passus  est  des  Apostolicums  durchaus  nicht  etwa  mit  lidan^  son- 
dern ganz  anders  widergegeben,  man  kann  sogar  läugnen,  dass 
in  der  lebendigen  spräche,  auch  von  heute,  überhaupt  ein  gefühl 
für  die  Zusammengehörigkeit  von  leiden  und  leid  vorhanden  sei. 
auch  unter  den  älteren  etymologen  scheinen  weder  Kilian  noch 
Frisch  diesen  Zusammenhang  angenommen  zu  haben,  und  wenn 
ich  nebeneinander  stelle   das  kann  ich  nicht  leiden   und   das  ist 

^  Parz.  541,  25  bedeutet  das  wort  keineswegs  'leid  empfinden',  sondern 
'sich  gefallen  lassen'  und  hat  einen  objectsats  bei  sich. 
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mir  leid,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  unleidlich  dem  sinne 
nach  gleich  ahd.  leid  ist,  so  könnten  ja  mit  dem  gleichen  recht 
gewisse  ieute  das  als  schönen  beweis  fQr  *den  gegensinn  der 
urworte'  verwerten,  sollten  aber  auch  in  der  jüngeren  ge- 
schichtlichen entwicklung  beide  worte  zusammengetroffen  sein,  so 
nötigt  uns  das  doch  nicht  im  mindesten,  wegen  des  zufälligen 
lautlichen  einklangs  eine  etymologische  verwantschaft  zu  suchen, 
ebensowenig,  wie  wir  uns  bei  suchen  und  sucht,  wo  ein  würk- 
liebes  zusammentreffen  viel  besser  durch  die  heutige  bedeutung 
von  sucht  bezeugt  ist,  oder  bei  den  beiden  futter^  bei  beit  und 
bitten,  oder  so  vielen  anderen  föllen,  selbst  wenn  andere  etymo- 
logen  vorangegangen  sind,  dazu  nötigen  lassen,  im  gegenteil 
spricht  die  tatsache,  dass  die  beiden  Wörter  mindestens  tausend 
jähre  ohne  die  geringste  berührung  im  Sprachgebrauch  neben- 
einander bestanden  haben,  viel  eher  gegen  die  etymologie.  lau 
pati  hat  zwar  ein  verbalabstractum  passio  neben  sich,  aber  nichts, 
was  sich  in  der  bedeutung  mit  dem  germ.  nomen  laiß  vergleichen 
liefse,  und  erst,  wenn  wir  dieses  etymologisch  vun  lipon  und 
seiner  sippe  trennen,  ermöglichen  wir  uns  das  versUfndnis  fDr 
die  geschichte  beider  Wortsippen,  die  meiner  Überzeugung  nach  — 
der  vorsieht  halber  will  ich  hinzufügen  :  so  weit  wir  jetzt  sehen  — 
nichts  miteinander  zu  tun  haben,  jetzt  haben  wir  freie  bahn, 
lipan  'gehn,  passieren'  wider  mit  ledig  (ursprünglich  ^ungehindert') 
und  weiter  mit  ghed  zusammenzustellen,  der  begriff  von  leid 
hingegen  ist  ^verhasst,  widerwärtig,  unleidlich',  liegt  also  von  dem 
jener  sippe  vollständig  ab;  als  wurzelbedeutung  stelle  ich  mir 
etwa  'verwünschen,  weherufen'  vor. 

Das  andere  wort  ist  schenken,  JGrimms  bekannte  etymologie 
ist  ein  blofser  einfall;  er  konnte  auch  nicht  die  spur  eines  be- 
weises  dafür  erbringen,  dass  man  hohle  knocheu  würklich  zum 
zapfen  verwendet  habe  oder  dass  etwa  andere  röhren  nach  der 
beinröhre  den  namen  erhalten  hätten  (vgl.  Gr.  n  60).  eine  wei- 
tere Schwierigkeit,  dass  das  abzapfen  doch  nicht  gerade  die  ge- 
wöhnliche art  des  einschenkens  gewesen  sein  wird,  wollen  wir 
ganz  bei  seile  lassen,  mau  hätte  nun  an  dieser  etymologie  schon 
durch  die  in  der  sippe  vorhandenen  Wortbildungen  irre  werden 
sollen,  es  dürfte  schon  nicht  so  einfach  sein,  das  germ.  und 
roman.  nomen  agentis  skankion  von  einem  nomen  skank  *bein- 
röhre'  aus  zu  erklären,  in  got.  haurnja  'hornbläser'  zb.  ist  der 
verbale  bezug  auf  das  grundnomen  doch  immer  ein  näherer; 
wir  haben  auch  homist  ^^ebildet,  es  wäre  aber  wol  kaum  sprach- 
gemäfs,  den  zapfjungen  hühnist  zu  nennen,  und  pfeifer  ist  zwar 
'einer,  der  die  pfeife  bläst',  aber  die  mundarten,  die  pfeife  für 
'röhre'  gebrauchen,  würden  doch  wol  nicht  den  zapfer  pfeifer 
nennen,  die  substantiva  schenke  fem.  und  gleichbedeutendes 
schank  m.  (woher  schankwirt)  sind  leider  spät  bezeugt,  und  man 
wird   vielleicht  geneigt  sein,   sie  zu   'jungem  folgerungen'  zu 
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Stempeln,  aber  das  in  unsern  maa.  verbreitete  schank  m.,  synon. 
mit  dem  etymologisch  davon  verschiedenen  schrank,  ist  ohne  zweifei 
dasselbe  wort,  es  bezeichnet  nach  den  belegen  im  DWb.  ein 
'repositorium  für  die  verschiedensten  gegenstände';  in  einer  Ur- 
kunde von  1631  wird  ein  tannen  hesMossen  schank  erwähnt, 
wonach  es  nicht  selbstverständlich  war,  dass  der  schatik  türen 
hatte,  und  wenn  nun  schenke  auch  ^schenkladen',  in  Ostfriesland 
auch  'Schenktisch,  büfTet',  in  Preufsen  ^speiseschrank ,  schrank, 
wo  gläser  usw.  aufbewahrt  werden'  bedeutet,  so  ist  das  nicht, 
wie  das  DWb.  meint  'eine  gewisse  einschränkung',  sondern  die 
ursprüngliche  bedeutung,  die  also  etwa  'gesteil  für  gläser,  flascben 
und  andere  dinge'  war.  damit  stimmt  it.  scancia,  scansia  'gestell 
mit  fächern  für  gläser  oder  bttcher',  miat.  scancia,  wie  scancio- 
naria  'locus  ubi  potus  servatur  vel  unde  distribuitur'.  stehn 
aber  zwei  Wörter  skank,  das  eine  mit  der  bedeutung  'schenke!', 
das  andere  mit  der  bedeutung  'gestell  für  trinkgeräte'  zur  Ver- 
fügung, so  werden  wir  uns  wo!  nicht  bedenken,  von  welchem 
der  beiden  wir  skankion  'schenke'  abzuleiten  haben,  der  skank 
war  das,  was  in  unsern  Verhältnissen  das  büffet,  der  skankio  der 
bttffetier.  ich  meine,  K.  hätte  in  der  neuen  aufläge  diese  er- 
klärung,  die  bereits  1890  publiciert  vorlag,  wenigstens  auch  er- 
wähnen dürfen. 

Selbst  durch  die  lautgesetze  lässt  K.  sich  nicht  irre  machen, 
die  formen  von  zeuge  und  zeug  sind  nach  der  herschenden  ety- 
mologie  nicht  zu  begreifen,  bei  laune  wäre  auf  nl.  luirn  wenig- 
stens rücksicht  zu  nehmen,  die  etymologie  von  heucheln  wird 
durch  die  nl.  und  nd.  formen  als  falsch  erwiesen,  wie  auch  gegen 
die  neuere  erklärung  von  schützen  (aus  einem  construierten 
*skutisön)  die  formen  derselben  maa.  und  andere  deutsche  formen 
mit  voller  bestimmtheit  sprechen.  —  bei  pflegen  weisen  nach  all- 
gemein anerkannten  gesetzen  nl.  flien  sowie  ags.  pleön^  pleöh 
auf  gramm.  Wechsel  und  damit  auf  vorgerm.  k  im  wurzelauslaut. 
K.  beharrt  trotzdem,  ohne  jeden  versuch  einer  rechtfertigung,  bei 
einer  wz.  *glegh  mit  der  an  sich  wunderlichen  und  den  historischen 
tatsachen  wenig  entsprechenden  grundbedeutung  'liebevoll  für  oder 
mit  jem.  handeln',  die  es  ihm  ermöglicht,  gr.  ßXiq)agov  und 
ßXintio  zu  vergleichen.  —  schon  mehrere  mal  hatte  ich  anlass, 
gegen  die  vergleichung  von  nl.  hlozen  mit  bhlös  in  lat.  flörere 
einspruch  zu  erheben,  mnl.  hlüztn  (nicht  blözen)  kommt  nur  an 
6iner  stelle  vor,  wo  es,  wie  es  scheint,  'blühen'  bedeutet;  die 
gewöhnliche  bedeutung  ist  wie  nnl.  'erröten,  rot  glänzen',  wäre 
jene  vergleichung  richtig,  so  müsle  es  mnl.  und  nnl.  oe  als  vocal 
haben;  sein  o,  woneben  eu  (laut  ö),  muss  notwendig  auf  u  be- 
ruhen. K.  hat  meine  artikel  blozen  und  bloesem  ohne  zweifei 
nicht  gelesen^  sonst  würde  er  das  versehen,  das  eigentlich  bei  der 
leisesten  erinnerung  verschwinden  müste,  nicht  auch  heule  noch 
unter  blume  widerholen,     es  ist  betrübend  genug,   dass   ich  mit 
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allem  meinen  einsprucli  nicht  hoffen  darf  diesen  bock  zu  hindern, 
in  einem  wissenschaftlichen  revier,  in  dem  man  sich  stets  der 
exactität  besonders  rühmt,  seinen  weg  ruhig  weiter  zu  machen. 
—  vergeblich  auch  ist  K.  von  verschiedenen  Seiten  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  stalte  nicht  auf  dem  plural  von 
stattj  sondern  auf  dem  alten  (sächs.)  nom.  sg.  stedi  beruht.  —  in 
diesem  Zusammenhang  möchte  ich  dann  noch  einspruch  erheben 
gegen  das  neu  auftauchende  as.  verbum  fl€han  ^besänftigen'  (unter 
flehen),  auch  das  ahd.  flihan  möchte  ich  bezweifeln,  das  Sachs, 
wort  ist  aus  Hei.  1460  entnommen,  wo  die  herausgeber  mit  recht 
giflikid  lesen,  es  liegt  nicht  der  mindeste  anlass  vor,  dies  von 
dem  jetzt  noch  im  ganzen  nd.,  sowie  im  nl.  geläufigen  vlim 
(früher  flihan)  zu  trennen,  dessen  bestehn  K.  vermutlich  über- 
sehen hat.  ßehaghel  übersetzt  die  stelle  richtig,  aber  etwas  farb- 
los *(den  sinn)  auf  etwas  richten';  der  sinn  ist  etwa  'sich  be- 
quemen, sich  fügen',  vgl.  zb.  nl.  dai  zou  mij  wel  vUjen  'das 
würde  mir  wol  passen'  und  anderseits  die  parallelen  ausdrücke 
im  Hei.  te  ihiu  is  muod  lätan  2518,  te  thiu  is  seola  gihaldan  2537. 
Neben  den  schon  erwähnten  sind  es  noch  sehr  viele  andere 
t^Ue,  in  denen  K.s  buche  die  berücksichtigung  des  meinen  sowie 
meiner  recension  zum  vorteil  gereicht  hätte,  da  es  mir  fast 
scheint,  als  ob  in  fachkreisen  vielfach  die  ansieht  bestehe,  dass 
mein  Etym.  wb.  nur  eine  Übersetzung  des  K.schen  sei,  so  wird 
man  mir  es  nicht  verargen^  wenn  ich  nachdrücklichst  betone, 
dass  dem  nicht  so  ist.  es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alles 
hinzuweisen,  worin  meine  auffassung  nicht  unwesentlich  von 
der  K.s  abweicht;  ich  hätte  dann  noch  weit  über  300  artikel 
anzuführen,  es  sollen  hier  nur  einzelne  hervorgehoben  wer- 
den :  abgrundj  bauch  (s.  meine  Notgedrungenen  beitrage  zur  ety- 
mologie,  Bonn  1893;  s.  23  anm.,  auch  für:)'  beuk  und  beuieU 
daumen^  drossel  'kehle'  (artikel  slrot),  fasten^  fechten^  fiedd^  fleist, 
folgen^  frei  und  friede^  frevel,  fuchs  (dazu  Nolgedr.  beitr.  22  ff), 
fühlen,  gam,  geschehen,  gerinnen,  gleichen  (art.  lijken),  grob  (auch 
das  lautliche  wider  nicht  beachtet),  grund,  hapern,  hose,  Humpen 
und  humpeln,  kitzeln,  kluft  (ari.  kluif),  kohle,  kraut,  kn^s^  labm, 
laub,  lauem  (art.  loeren),  lauschen,  lied,  locke,  löwe^,  lunte,  machen, 
mahr  (art.  meren),  mast,  meuterei  (art.  muiten),  mücke,  netz,  nüch- 
tern, pauke  (Notgedr.  beitr.  s.  23  anm.),  pochen  (ebenda),  prüfen^ 
puckel  (Notgedr.  beitr.  aao.),  raupe  (art.  rups),  rechnen  (nachdem 
wir  gelernt,  dass  das  e  ein  e  ist,  liegt  die  etymologie  viel  klarer, 
als  K.  sie  darstellt),  rinneti,  rock  und  rocken,  römer.  etwa  von  i 
an  gehört  wol  die  hälfte  aller  selbständigen  älteren  Wörter  hier- 

^  dazu  Anz.  xvii  101.  da  das  dort  beigebrachte  immer  noch  nicht  za 
genügen  scheint,  die  alte  länge  des  e  zu  beweisen,  so  sei  auch  noch  auf 
das  ausdrucklich  bezeugte  ahd.  leuuo  hingewiesen,  auch  weitere  dialekt- 
formen, sowie  die  reime,  vermutlich  auch  der  versbau  mhd.  dichter  be- 
weisen. 
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her;  ich  betone  nur  noch  wenige:  schmachten  und  schmecken, 
schmoren,  schule,  so,  sparen,  sterben,  strähne  (art.  striem),  Strauch 
und  straucheln,  ström  ^,  sühne  (der  aniaut  sw  ist  nicht  beachtet), 
tauschen  und  täuschen,  teufel,  wasen,  wieche  und  wiege,  wiesei  (dazu 
Notgedr.  beiir.  s.  25),  wölke,  zehe,  zerren  (art.  tergen). 

Die  objectivitat  beeinträchtigt  sich  K.  auch  durch  die  neigung, 
gewissen  mOglichkeiten  eine  unberechtigte  ausdehnung  zu  geben, 
als  neue  erklärungen  aus  suflQxbildungen  haben  wir  schon  braue, 
gadem,  versäumen  erwähnt;  dazu  kommt  brodem,  vieiieicht  auch 
noch  andere,  man  darf  diesen  etymologien  gegenüber  skeptisch 
sein,  ohne  darum  zu  verkennen,  dass  dem  princip  an  sich  mög- 
licherweise noch  eine  gröfsere  rolle  vorbehalten  ist.  auch  K.s  be- 
kannte deutung  von  gehn  erfordert  dringend  die  prüfung  an  den 
würklichen  sprachformen,  ich  bezweifle,  ob  sie  zb.  in  einklang 
zu  bringen  ist  mit  Wilmanns  schöner  und  für  mich  unzweifelhaft 
richtiger  erklärung  der  alten  crux,  des  e  neben  d  (Zs.  33,  424  fl). 
man  weist  bis  jetzt  diese  deutung  zurück  oder  ignoriert  sie  gar, 
vielleicht  weil  sie  zu  einfach  ist  und  man  es  vorzieht,  auch  weiter 
schwindelige  hypothesengebäude  zu  errichten,  mit  Vorliebe  wittert 
K.  ferner  alte  lehnwörter,  wodurch  er  sich  wol  auch  bei  der  be- 
urleilung  der  mit  pf  anlautendenk  Wörter  hat  beeinflussen  lassen, 
auch  Sattel  braucht  man,  im  hinblick  auf  siedeln,  nicht  für  ein 
lehnwort  zu  hallen,  wenn  man  es  zu  sitzen  stellen  will,  k-  und 
flaute  werden  am  liebsten  aus  w  gedeutet,  zb.  bei  hacken^  knicken, 
knochen,  mücke^  nachen^  schmeicheln,  speichele  speck,  takel;  eine 
ähnliche  rolle  spielt  der  Wechsel  von  labialen  und  gutturalen, 
die  verhängnisvollste  wol  die  entstehung  von  w  durch  den  gramm. 
Wechsel  aus  gutturalen;  aufser  den  fallen,  wo  auf  gute  gründe  hin 
die  annähme  allgemeiner  ist,  erklärt  K.  aus  dem  nhd.  Wortschatz, 
so  beule,  braue,  dienen,  ehe,  eidechse,  geheuer,  genau,  grau,  schwalbe, 
see,  Seele,  tauen,  weü^.  K.  bleibt  dabei,  dass  engl,  tickle  durch 
'consonantenaustausch'  mit  kitzeln  identisch  sei.  mit  diesem 
uamen  ist  aber  das  wesen  des  hauptbeispiels  essig  (atik  neben 
akit)  sicher  nicht  erklärt,  eher  ist  doch  teppich  zuzuziehen,  und 
vielleicht  sufBxangleichung  vorauszusetzen;  vgl.  auch  mundart- 
lich kirfich  für  kirchhof,  unter  wasen  hält  K.  daran  fest,  ein 
innerliches  Verhältnis  zwischen  diesem  wort  und  rasen  anzu- 
nehmen, vielleicht  mit  einiger  einschränkung,  indem  er  hinzu- 
fügt 'es  gab  also  idg.  wurzeln  mit  und  ohne  r'  (ahd.  waso  und 
wraso).  seine  beispiele  lassen  sich  sehr  vermehren,  wie  dröhnen 
und  as.  dunjan,  schank  und  schrank,  schanze  und  schranze  (s.  mein 
wörterb.  unter  schans),  spiess  und  spriet,  spiUzen  und  sprützen, 
stumpf  und  strumpf  und  so  bis  ins  unendliche,  wenn  wir  weitere 

^  dazu  Anz.  xvii  101.  ich  kann  jetzt  mit  bestimmlbeit  versichern,  dass 
rheinfränk.  tirom  'Strömung'  auf  strdm  weist,  altes  ä  und  altes  au  sind 
zwar  in  einem  qualitativ  gleichen  oßenen  o-iaut  zusammeDgefallen,  unter- 
scheiden sich  aber  durch  den  accent  noch  deutlich. 
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sprachgeschichtlicbe  momente  damit  combinieren.  zunächst  wäre 
aber  immer  zu  erweisen,  dass  die  wurzeln  würkiich  bedeutungs- 
gleich sind,  und  auch  dann  ist  mit  nicblen  damit  gesagt,  dass 
rasen  und  toosen,  sprechen  und  engl,  to  speak  usw.  'identisch' 
sind.  —  aus  einem  anderen  gebiete  mache  ich  auf  die  germ. 
wurzeln  für  'spinnen'  oder  'weben'  aufmerksam,  die  neben  denen 
von  spinnen  und  wehen  erschlossen  werden:  aus  fitze^  aus  kleid, 
aus  kanker  (trotzdem  kunkel  jetzt  roman.  ist)  und  aus  rock,  auch 
röss  'honigwabe'  führt  auf  ein  wort  der  bedeutung  'geflecht,  ge- 
webe',  halllos  ist  auch  die  wurzel  ghar  'drehen'  unter  gam. 
unter  wollen  wird  an  der  identität  mit  einer  wurzel  ghel  (ghwet) 
festgehalten,  obwol  die  einzige  lautliche  parallele  (trarm  :  ^egfiog) 
dahingestellt  bleibt,  ein  faible  hat  K.  auch  für  den  ablaut 
ö  in  der  e- reihe,  aber  wenn  die  neue  erklärung  von  schuppe 
{:  schiefer)  sogar  einen  ablaut  ö:i  ergibt,  so  ist  das  wol  blofses 
versehen,  wie  auch  die  trotz  der  wurzel  ghel-t  beibehaltene  ver- 
gleichung  von  gr.  xiX&og  mit  geU.  allerdings  constatiert  auch 
eine  geradezu  unglaubliche  etymologie  von  rühren  einen  ablaut 
6\i,  rühren  ist  wahrscheinlich  got.  hrözjan  (nicht  Ardr;'an;  wo- 
rauf gründet  sich  denn  die  Wahrscheinlichkeit?)  und  damit  viel- 
leicht hrisjan,  'schütteln'  und  anord.  hress  'schnell'  verwant.  weiter 
aber  gehört  reisy  eigtl.  'sich  schüttelndes,  lebendes'  (so  steht  schon 
seit  der  1.  aufl.,  doch  wol  für  'bebendes'?)  mit  hrisjan  zusammen, 
wegen  hrisjan  vgl.  mein  wb.  unter  rijs  und  Beitr.  15,  229. 

Dass  auch  jetzt  noch  sehr  viele  artikel  nicht  ganz  unter- 
einander in  einklang  stehn,  ist  weniger  verzeihlich  als  bei  der 
1  aufl.  meist  handelt  es  sich  allerdings  um  einzelheiten,  manchmal 
fehlt  nur  das,  woraufhin  einem  anderen  artikel  bezug  genommen 
wird,  ich  habe  mir  angemerkt  anberaumeti :  rede^  baumeln :  bum- 
meln^  bergen :  borgen^  bohnenibahn,  drossel^:  strotzen,  fach^  fangen: 
fügen,  flach:  fliehen,  gemein : meineid,  gierig,  gier :  gern,  kegel : kämm 
(wegen  gr.  y6^q)og),  meisch  :  mengen,  müdce  :  mucken,  neidnagel: 
niet,  rahm :  ström,  sMnken  :  Schenkel,  schleudern  :  haudem,  schmied : 
schmeicheln,  stück :  stock,  stummel :  stumpf,  suchen  :  sache  (?) ,  öde : 
wahn,  wärts :  werden,  weifel :  wimpel,  zeit :  zelte,  zopf :  zipfeL  die 
unter  mit  angezogene  sippe  mit  der  bedeutung  'gegenseitig'  fehlt 
seit  der  1  aufl.  noch  immer;  die  citate  degen  unter  demut,  franse 
unter  gehren  passen  jetzt  nicht  mehr,  und  'das  folgende  wort' 
unter  brummen  ist  nicht  mehr  aufgenommen,  die  zahlreichen 
(Iruckfehler,  von  denen  einzelne  jetzt  schon  durch  5  auflagen 
dauern,  aufzuzählen  will  ich  mir  ersparen;  bei  ^espens^  fehlt  eine 
zeile,  bei  Scharreisen  findet  sich  eine  gröfsere  lücke;  die  artikel 
auf  und  aus  sind  durcheinander  geraten. 

Die  schwächen  in  der  hedeutungslehre,  die  ich  bei  der  1  aufl. 
tinzumerken  hatte,  finde  ich  auch  heute  wider,  aber  unsere  Wissen- 
schaft hat  überhaupt  in  dieser  beziehung  seitdem  eher  weitere 
rückschritle,  als  fortschritte  gemacht,     und  doch  ist  auch  dieses 
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gebiet  kein  solches,  auf  dem,  wie  man  wol  denkt,  einfach  alles 
möglich  ist.  auch  hier  würde  sich  einer  wissenschaftlichen  Syno- 
nymik, die  die  idg.  und  womöglich  noch  weitere  sprachen  um- 
fasste,  ergeben,  dass  die  diqge  nach  bestimmten  regeln  verlaufen. 
K.  lässt  noch  immer  bei  flunkern  die  heutige  bedeutung  und  die 
ältere  'glänzen*  durch  'schein  erregen'  vermittelt  sein,  strauss 
'kämpf  mit  strotzm  durch  'voll  zorn  schwellen';  die  sippe  von 
fleiss  soll  eine  grundbedeutung  'wetteifern'  haben,  so  abstracte 
vermittelungen  sind  mir  bei  würklichen  volksworten  undenkbar, 
auch  dass  balgen  'sich  prügeln'  eigentlich  'zornig  reden'  sein  soll, 
will  mir  nicht  einleuchten,  schmaus  soll  mit  sdmoren  durch  die 
bedeutung  'braterei'  zusammenhängen,  stück  eigtl.  'abgehauenes' 
sein,  verdutzt  mit  vertuschen  im  Zusammenhang  stehn,  bei  schnüzer 
'fehler'  wird  auf  sich  schneiden  'sich  täuschen'  verwiesen,  und  bei 
zupfen  meint  K.:  'eigtl.  an  den  hären  (am  zopf)  ziehen',  für  mich 
sind  zopf  und  zupfen  etwa  gleich  alt,  und  das  erstere  'etwas 
was  entsteht  wenn  man  zupft  und  woran  man  zupfen  kann', 
natürlich  dann  kein  wort  mit  der.  fertigen  bedeutung  unseres 
jetzigen  zopf.  für  mich  liegen  überhaupt  die  bedeutungeu  in  der 
regel  unmittelbarer  nebeneinander  als  für  K.,  so  zb.  auch  locke 
viel  unmittelbarer  bei  likkan  'zupfen,  ziehen*,  bei  K.s  darstellung 
wird  man  unwillkürlich  an  die  künstlich  gedrehten  modelocken 
erinnert,  von  wo  aus  aber  die  würklich  vorkommenden  bedeu- 
tungeu von  locke  wie  'Stirnhaar,  büschel  heu  usw.'  nicht  wol  be- 
greiflich sind,  der  wurzel  von  zäh  verleiht  K.  die  bedeutung 
'fest  zusammenhalten';  trotzdem  meint  er  'der  bedeutung  wegen' 
zange  davon  trennen  zu  müssen,  bezeichnend  ist  es  auch,  wenn 
er  unter  geschlackt  wegen  geschlecht  und  schlag  'ait'  dem  zeitworl 
schlagen  für  eine  ältere  zeit  die  bedeutung  'erzeugen'  zuerkennt. 
Obwol  K.  mit  glücklichstem  erfolge  bestrebt  ist,  immer  mehr 
'den  blick  von  der  einzelheit  zur  gesamtbetrachtung  unserer 
spräche  zu  erheben',  so  hat  er  doch  mit  der  Jüngern  gramma- 
tischen richtung  ein  gut  teil  ihrer  einseitigkeit  gemein,  nach 
ihrer  auffassung  hatte  die  germ.  spräche  material  und  mittel  fast 
in  ihrem  ganzen  umfange  von  den  vorfahren  ererbt,  sie  selbst 
hatte  nicht  mehr  viel  weiteres  zu  tun,  als  mit  den  überkommenen 
Suffixen  neue  ableitungen  zu  bilden,  den  stofif  durch  lehnwörter 
zu  bereichern,  die  lautgesetze  walten  und  diejenigen  Vorgänge 
sich  vollziehen  zu  lassen,  die  man  unter  bedeutuugseutwicklung 
versteht,  dabei  waren  die  begriffe  der  Wörter  ungefähr  ebenso 
abgeklärt^  die  bedeutungen  ebenso  fertig,  wie  in  der  litteratur- 
sprache  der  historischen  zeit,  bei  laut-  und  bedeutungsähnlichen 
wurzeln  ist  der  einzige  gedanke,  dass  sie  lautlich  auseinander 
entstanden  sein  müssen,  ein  nachweis,  der  mit  hilfe  unsrer  vielen 
'lautgesetze'  meistens  auch  gelingt,  in  schnauze  wird  z  statt  sz 
aus  anlehnuug  an  schneuzen  erklärt,  während  ich  vermute,  dass 
der  spräche  noch   das  spontane   vermögen   innewohne,  die  lau- 
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tUDg  charakteristisch  zu  gestalteo.  auch  bei  schneuzen  selbst, 
sowie  bei  spetizen  ist  es  die  frage,  ob  das  z  iautgesetzlich  oder 
aber  aus  einem  onomotopOetischen  vernriOgen  der  spräche  zu  er- 
klären sei.  für  das  letztgenannte  wort,  dessen  sippe  übrigens 
auch  'spritzen'  bedeutet,  wird  ein  zu  speien  gehöriges  ^spiwitjan 
construiert  (wie  erklart  sich  aber  der  sicher  bezeugtest,  mit  ul) 
und  selbst  das  mundartliche  spirtzen  'spucken'  auf  unbelegtes 
*spmzzen  für  unbelegtes  *spiu)izzen  zurückgeführt,  das  ahd. 
praet.  spirum  neben  spiwun^  mit  dem  die  construction  zu  recht- 
fertigen wäre,  ist  aber  doch  selbst  in  seinem  Charakter  nichts 
weniger  als  sicher  gedeutet,  also  aus  dem  germ.  —  von  den 
aufsergerm.  formen  zu  geschweigen  —  gehn  spirtzen^  speuzen^ 
speien,  Speichel,  wenn  nicht  noch  andere,  auf  eine  einheitliche 
idg.  WZ.  spttD  (sptuwl)  zurück.  —  engl.  nl.  fneosan  'niesen'  muss 
sich  mit  hneosan  in  einem  vorgerm.  qnus  vereinigen,  und  auch 
die  grundlage  von  engl,  sneeze  war  in  einem  daneben  stehndeu 
und  irgendwie  Mautlich'  damit  zusammenhängenden  ksnus  bereits 
vorhanden.  —  'die  ableitung  von  hummel  von  hummen  'summen' 
befriedigt  nicht,  da  die  labiale  media  von  ahd.  humbal  alt  sein 
muss'.  aber,  abgesehen  davon,  dass  humbl<h-  auf  hum-lo  zurück 
gehn  könnte  (wie  got.  timhr  neben  timr)^  kann  sehr  wol  eine 
WZ.  humh  neben  hum  bestanden  haben,  wofür  es  auch  bei  we- 
niger onomatopoetischem  Charakter  parallelen  gibt.—  bei  einem  wort 
für  'zimmer,  gemach'  (gadem)  haftet  der  blick  an  der  vorgerm. 
WZ.  dem,  der  auch  zimtner  entstammt.  —  der  hypothese  gegen- 
über, dass  knabe  und  knecht  mit  ihrem  kn  der  idg.  wz.  gen  'er- 
zeugen' entsprechen,  wird  gar  nicht  einmal  erwogen,  ob  denn 
nicht  die  spräche  der  Germanen  seit  der  grauesten  vorzeit  so  viel 
eigene  kraft  erschwingen  konnte,  um  diese  bezeichnungen  für 
^kleiner  junge'  etwa  aus  einem  begriffe  'knirps'  selbst  zu  er- 
zeugen, während  eine  solche  ansieht  den  culturzustand  der 
'Vorgermanen'  zweifellos  überschätzt,  stellt  sie  anderseits  ihrer 
sprachßihigkeit  ein  wenig  günstiges  zeugnis  aus.  —  so  gehn 
auch  bei  K.  grammat.  Schulung  und  beobachtung  der  littera- 
rischen sowie  der  modernen  gebildeten  spräche  nicht  mit  einem 
gleich  liebevollen  versenken  in  die  mundarten  band  in  band;  es 
wird  nicht  entschieden  genug  in  das  niedere  sprachleben  einge- 
drungen, den  eigentlichen  nährboden  der  spräche,  auf  den  ich 
schon  verschiedene  mal,  in  der  öfter  erwähnten  recension,  in  der 
eiuleitung  meines  Wörterbuchs  und  in  einem  aufsatz  in  Taal  en 
letieren  1,  131 — 148,  den  blick  der  forscher  zu  lenken  suchte. 
Es  ist  recht  viel,  was  sich  schliefslich  auszusetzen  fand, 
obwol  ich  nur  nebenbei  auf  Wörter  eingegangen  bin,  die  ich 
nicht  schon  früher  behandelt  hatte,  man  bedenke  aber  dabei,  dass 
das  besprochene  buch  unsern  gesamten  Sprachschatz  umfasst. 
doch  will  ich  mit  diesem  hinweis  meine  kritik  nicht  ab- 
schwächen,    ich  habe  auch   die  Stellung  im  äuge,  die  K.s  buch 
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eiDoimmt.  es  ist  das  etymologische  Wörterbuch  fürs  germaDische 
xar'  i^oxtjv^  uod  ich  vermule,  dass  sich  sprachwissenschaftliche 
untersuchuDgeo  fürs  germaDische  maochmal  auf  das  hier  ver- 
arbeitete material  beschränken,  jeder  fehler,  jede  ungenauigkeit 
tragt  um  so  mehr  die  gefabr  in  sich,  weiter  zu  wuchern,  bei 
dieser  Sachlage  wäre  es,  meine  ich,  auch  um  so  mehr  die  pflicht 
des  Verfassers,  ih  seinem  bestreben,  das  werk,  nicht  mit  dem 
ersten  erfolge  zufrieden,  durch  ausnutzung  der  quellen  und  hilfs- 
mittel  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  gewisse  auffallende  Un- 
gleichheiten in  dieser  hinsieht  zu  vermeiden. 

Zum   Schlüsse  darf  ich   nicht   unerwähnt  lassen,   dass  das 
buch  in  chronologischen  listen  der  wortmaterialien  von  der  band 
des  dr  Mentz  eine  willkommene  bereicherung  erfahren  hat. 
Bonn,  november  1894.  Frawck. 


Der  altenglische  vers.  eine  metrische  Untersuchung  von  Max  Kaluza.  i  teil: 
Kritik  der  bisherigen  theorien.  ix  n.  96 ss.  6^  1,80  m.  —  ii  teil:  Die 
metrik  des  Beowulfliedes.  vm  u.  102  ss.  8^  2,40  m.  [Studien  zum 
germanischen  allitterationsvers.    1  und  2  heft.]    Berlin,  EFelber,  1894. 

Im  Vorworte  des  ersten  heftes  lesen  wir:  'als  geeignete 
grundlage  für  eine  allseitige  Verständigung  [über  den  altgerma- 
nischen Versbau]  erwies  sich  mir  die  gute,  alte,  viel  geschmähte 
und  oft  totgesagte,  aber  deshalb  nur  um  so  zäher  am  leben  fest- 
haltende Lachmannsche  vierhebupgstheorie.  freilich  muss  sich 
dieselbe,  den  veränderten  Zeitumständen  entsprechend,  verschie- 
denen ausputz,  wie  Unterbringung  in  typen,  einteilung  in  tacte 
usw.  gefallen  lassen;  aber  inmitten  der  mannigfaltigkeit  der  typen, 
trotz  der  verschiedenen  ausfüllung  der  tacte  bleibt  doch  immer 
die  von  Lachmann  zuerst  aufgestellte  forderung  der  vier  hebungen 
für  jeden  kurzvers  das  einzige,  unabänderliche  grundgesetz  der 
gesamten  allitterationsdichtung  aller  germanischen  stamme,  es 
geht  auch  ohne  typen,  es  geht  ohne  tactieruog,  aber  es  geht 
nicht  ohne  die  vier  hebungen'.  s.  2  bedauert  K.,  dass  Schuberts 
Anglosaxonum  ars  metrica  nicht  schon  längst  allgemeine  aner- 
kennung  gefunden  habe. 

Die  erwartungen,  die  der  leser  an  diese  und  manche  ähn- 
liche Sätze  knüpft,  erfüllen  sich  nicht,  was  uns  K.  im  weitern 
verlaufe,  bes.  i  89.  94  f  als  die  metrischen  formen  des  stabreim- 
verses  vorführt,  entspricht  nicht  der  alten  vierhebungstheorie. 
K.  misst: 


{ 


f     \      \ 

-     X    X 


-^  X   X 


Hledon  pä  als 

mumende  mod    als 

on  bearm  scipes  als  |  (i)  x  (x) 

landhüendum       als  \{i)    -    |  ^  x  x 

nun  ist  es  ja  allerdings   nicht  völlig  klar,   wie  sich  Lacbmann 

seine  messungen  gedacht  habe,  weil  er  keine  rhythmische  trans- 

A.  F.  D.  A.  XXI.  21 
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scription  angewant  hat;  aber  so  viel  wird  mao  mit  Sicherheit 
sagen  dürfen,  dass  diese  K.schen  gebilde  —  es  sind  drei  von 
seinen  vier  ^grundformen'  —  ganz  anders  geartet  sind  als  die 
(ormen  der  vierhebungslehre;  der  unterschied  greift  tiefer,  als 
dass  ihn  der  ausdruck  *  verschiedener  aufputz'  (s.o.)  genügend 
kennzeichnete. 

Es  scheint  mir  deshalb  irrtümlich,  wenn  K.  glaubt,  er  habe 
Lachmanns  theorie  erneuert,  —  auch  abgesehen  davon,  dass  Lach- 
mann selber  anstand  nahm,  die  englischen  verse  den  vier  he- 
bungen  zu  unterwerfen,  das  entstehn  des  irrtums  wird  man 
sich  nur  s6  denken  können :  sobald  K.s  messungen  blofs  in  der 
gestalt  von  accentuierten  verszeilen  hingestellt  werden,  haben  wir 
einfach  die  'vier  hebungen'  vor  uns;  aleddn  pa,  mümende  möd 
sind  'vierhebungsverse  sans  phrase'  (vgl.  i  30);  sie  stimmen  zu 
Schubert,  auf  dieser  äufserlichkeit  beruht  die  Übereinstimmung 
mit  der  alten  theorie.  sobald  man  über  die  ictenversehenen  vers- 
zeilen hinausgeht  und  fragt,  welche  rhythmen  K.  ansetze, 
schwindet  die  Übereinstimmung,  und  es  ist  bezeichnend  für  die 
metrische  methode  des  Verfassers,  dass  er  sich  selbst  und  den 
leser  mit  dieser  discrepanten  darstellungsart  in  die  irre  führt. 

Die  in  den  obigen  beispielen  vertretenen  rhythmen  bleiben 
mir  —  ich  muss  es  offen  bekennen  —  unverständlich;  ich  kann 
nicht  einmal  verbürgen,  dass  ich  sie  ganz  correct,  wie  K.  sie 
meint,  fixiert  habe,  die  (^)  zu  anfang  der  verse  sollen  pausierte 
halbtacle  bedeuten,  —  also  etwas  ähnliches  wie  in  ten  Brinks 
theorie,  doch  ohne  dass  auf  diese  verwantschait  s.  30,  beim  be- 
sprechen ten  Brinks,  hingewissen  würde,  ob  die  (x)  im  innern 
der  verse  einen  nicht  vorhandenen  oder  einen  pausierten  zeitteil 
bezeichnen,  wüste  ich  nicht  zu  sagen;  der  ausdruck:  die  mora 
bleibt  'unausgefülll'  (i  54,  ähnlich  ii  5)  lässt  zweifei  übrig,  wenn 
man  K.s  sonstige  abneigung  gegen  pausen  im  versinnern  bedenkt, 
die  V4tacte  mit  den  drei  icten  |:!<j<  x  x|  kann  ich  mir  mit  bestem 
willen  nicht  rhythmisch  fassbar  machen,  in  Welandes  geweorc  uä. 
(i  69)  scheint  sogar  ein  erster  tact  von  fünf  morae  vorzukommen: 
\kj<  X  X  x|.  das  nebeneinander  von  zweitactigen  versen  und  drei- 
tactigen  (s.  das  erste  der  obigen  beispiele)  wird  mir  nicht  recht 
erklärlich.  —  nach  dem  erscheinen  des  ersten  heftes  hatte  ich 
gehofft,  das  zweite  werde  mehr  licht  bringen,  fand  mich  aber 
entteuscht.     vielleicht  haben  andre  leser  bessern  erfolg  I 

Auf  die  argumeute,  womit  K.  diese  eigenartigen  messungen 
zu  stützen  sucht,  und  wobei  fordern  und  beweisen  in  ungewöhn- 
lichem mafse  verwechselt  werden,  kann  ich  hier  nicht  eingehn; 
ich  muss  mich  trotz  ir,  vii  darauf  beschränken,  einzelne  puncte 
herauszuheben,  die  geeignet  sein  dürften,  eine  ablehnung  dieser 
theorie  zu  rechtfertigen. 

Bei  den  zahlreichen  versen  wie  beani  Ecgpeowes^  side  scencBssas^ 
leoda  landgeweorc,  güihnc  monig,  wordhord  onleac  (Sievers  typen 
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D,  A2k,  Zt.  E)  fordert  K.s  System  unterordouDg  der  ersteo 
hebuDg  unter  die  zweite,  nun  ruht  ja  allerdings  die  erste 
hebuDg  auf  einem  oomen,  zt.  auf  dem  ersten  gliede  eines  com- 
positums:  es  ist  also  eine  accentverschiebung  von  nOten,  der  K. 
das  prädicat  ^regelrecht'  gibt;  er  verweist  auf  Otfridisches  fuaz- 
föüonti,  auf  neuenglisches  kis  Idst  seafigkt,  auf  kOnigsbergisches 
Jägerhöfstrasse  (i  65.  75)  und  erklärt,  eine  gruppe  wie  landbüendum 
könne  im  versvortrage  gar  nicht  mit  stärkstbetonter  anfangssilbe 
gesprochen  werden  (i  75).  allein  —  der  Stabreim  I  sollte  nicht  doch 
das  allitterieren  aller  dieser  ersten  verssilben  andeuten,  dass  die 
altenglischen  dichter  über  diese  accentfrage  anders  dachten  ?  nein, 
sagt  K.,  denn  —  ^die  Setzung  der  allitteration  unterliegt  wider 
anderen  bestimmungen'  (i  74);  ein  erstes  nomen  muss  eben 
allitterieren  (nicht  wegen  seiner  tonstärke?);  'überdies  ist .  .  .  die 
allitteration  wahrscheinlich  etwas  jüngeres'  (ebd.).  sollte  dies 
immer  noch  nicht  zufriedenstellen,  so  halte  man  sich  an  dia 
uueroUrehluulson ,  in  folc  sceotantero:  diese  zwei  verse  zeigen 
den  Stabreim,  wie  er  von  rechtswegeu  sein  sollte,  und  fordern 
die  andern  hunderte  in  die  schranken.  —  ein  schhmmeres  an- 
gebinde  konnte  einer  altgermanischen  Verslehre  nicht  in  die  wiege 
gelegt  werden  als  eine  derartige  wertung  des  Stabreimes  und  der 
tongesetze. 

Von  der  Statistik  macht  K.  einen  nicht  zu  billigenden 
gebrauch,  wenn  innerhalb  eines  sehr  begrenzten  versmaterials 
gewisse  gruppen  nicht  begegnen,  so  wird  mit  zufall  gar  nicht 
gerechnet,  sondern  gleich  ein  gesetz  aufgestellt,  wonach  jene  for- 
men überhaupt  undenkbar  wären,  und  dieses  verfahren  tritt  sogar 
auch  ein,  wenn  K.  eine  form  nur  in  wenigen  exemplaren  belegt 
hat.  ein  beispiel.  als  eine  der  grundlegenden  regein  wird  i  38  f 
aufgestellt,  dass  einsilbige  präfixe  usw.  nur  unmittelbar  hinter 
einer  langen  starktonigen  silbe  fähig  seien^  in  die  hebung 
zu  treten  (aufserdem  freilich  noch  'ausnahmsweise'  im  versanfang: 
gecyste  pal  i  54  uö.).  nun  finden  sich  aber  verse  wie  gryra 
gefremedty  cutnan  ongunnon:  hier  kann  K.  seine  vier  hebungen 
nicht  anders  erlangen  als  durch  betonung  der  ge-y  oh-,  obwol 
die  erheischte  bedingung  nicht  eintritt,  mit  der  constatierung, 
dass  dies  'selten'  sei,  wird  ii  50  leicht  darüber  weggegangen. 

Wäre  für  die  stabreimmelrik  eine  sichere  grundlage  ge- 
schatTen,  so  möchten  mit  erfolg  an  1000  versen  des  ßeowulf  die 
speciellern  regeln  untersucht  werden,  dass  aber  jemand^  der 
eine  neue  theorie  begründen  will,  den  englischen,  den  deutschen 
und  den  nordischen  vers  umspannen  und  jedes  gesetz  vor  dieses 
dreifache  forum  führen  muss,  das  sollte  nachgerade  klar  sein; 
liier  wäre  von  der  Sprachwissenschaft  zu  lernen.  K.  erklärt  i  2, 
(iass  er  sich  'zunächst'  auf  den  englischen  vers  beschränke,  und 
fügt  bei  :  der  Heliand  zeige  schon  beginnende  Zerrüttung  des 
allen,  und  die  nordischen  denkmäler  hätten  in  vielem  einen  ganz 
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«igenartigeo  ^eotwicklungsgaDg'  genommeD.  diese  thesen  müsteo, 
um  ein  isolierendes  verfahreD  zu  rechtfertigeo ,  auf  iDductivem 
wege,  als  letztes  ergebnis  vergleichender  forschung  gewonnen 
sein,  sie  machen  aber  bei  K.  einen  sehr  deductiven  eindruck. 
so  fehlt  den  beiden  heften  die  historische  perspective :  schon  der 
biofse  versuch,  älteres  und  jüngeres,  notwendiges  und  zu- 
lässiges usf.  auseinanderzuhalten,  ist  unmöglich,  wenn  man  den 
blick  Dur  auf  das  westgermanische,  meist  nur  auf  ün  denkmal 
richtet,  die  in  heft  2  gegebene  erschöpfende  rubricieruog  der 
ersten  1000  Beowulfverse  ist  gewis  sehr  verdienstlich;  aber  zum 
entwerfen  eines  planvollen  grundrisses  führt  sie  nicht. 

K.  stellt  sein  ganzes  System  auf  den  satz  ab,  dass  ein  stab- 
reimvers  niemals  weniger  als  vier  silben  haben  dQrfe  (i  23).  ich 
halte  diesen  satz,  als  ausgangspunct  genommen,  fUr  ver- 
hftngnisvoil  (denn  eine  erste  und  unterste  grundregel  mOste  aus- 
nahmslos sein;  regeln  von  eingeschränkter  geltung  sind  als  pri- 
märe definitionen  nicht  brauchbar),  —  besonders  wenn  K.  *ohne 
weiteres' daraus  folgert,  dass  auch  der  hebungen  nicht  weniger 
als  vier  sein  dürfen,  diese  folgerung  wird  durch  Otfrid,  auf  den 
sich  K.  beruft  (i  20) ,  eher  widerlegt  als  bestätigt.  Otfrids  tat- 
sächlich vierhebiger  vers  braucht,  in  unverkennbarem  gegen» 
Satze  zum  stabreimverse ,  vier  hebungs fähige  silben,  und 
zwar  hebungsf^hig  nicht  im  K.schen  sinne,  darum  sind  zahl- 
reiche viersilbige  (auch  fünf-  und  sechssilbige)  gruppen,  die  der 
altern  technik  einen  vers  ergeben,  für  Otfrid  unbrauchbar  (we» 
wurt  skihH^  tonnt  pivallan;  —  daz  makal  kipannü  usw.).  wer 
diesen  statistisch  erweisbare«  gegensatz  nicht  aus  der  Verände- 
rung des  metrischen  grundmafses  herleitet,  der  muss  eine  grund- 
sätzlich verschiedene  sprachrhythmisier^ing  anerkennen  und, 
so  es  möglich  wäre,  erklären.  K.  jedoch  redet  i  63  von  einer 
'Identität'  des  Otfridschen  und  des  stabreimverses  1 1 

Die  Beowulfverse  knüpft  K.  mit  unerschrockener  hand  ao 
den  'von  allen  nachgewiesenen'  achtsilbigen  iambischen  urvcirs. 
es  fügt  sich  da  alles  Mn  höchst  einfacher  weise'  (ii  4).  leider 
verringert  sich  die  einfachheit,  wenn  man  die  verstypen  zur  probe 
in  urgermanischer  (dh.  unsynkopierter)  lautform  ansetzt,  ich  hebe 
hier  6inen  punct  heraus,  i  33  bezeichnet  es  K.  als  einen  der 
gröbsten  mängel,  wenn  man  für  den  urvers  auch  die  akatalek- 
tische  form,  mit  zweisilbigem  schlusstacte,  ansetze,  er  kann  sich 
hierfür  auf  Sievers  berufen,  der  Altgerm,  metrik  s.  180  ebenfalls 
dieses  mit  zweisilbigem  tacte  schliefsende  Schema  zurückgewiesen 
hatte,  da  entsteht  aber  die  frage  :  wie  haben  von  den  K.sclieo 
vier  grundformen  die  beiden  mittlem,  mit  andern  Worten,  wie 
haben  Sievers  typen  B,  0  4  und  E  in  urgermanischer  zeit,  zwi- 

M  13  und  91  f  finde  ich  zu  meinem  erslauneo  eine  ansieht  über  deo 
Otfridschen  vers  mir  zugeschrieben,  gegen  die  ich  mich  widerholt  und  atts- 
drficklich  erklärt  hatte  (Z.  gesch.  d.  alld.  verskaost  s.  7.  30). 
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sehen  dem  eintreten  des  neuen  accentes  und  den  einzelsprach- 
lichen vocalsynkopen,  ausgesehen?  alle  diese  versformen,  so  wie 
Sievers  und  K.  sie  ansetzen,  verlangen  für  die  vierte  vershebung 
eine  silbe  von  starkem  sprachlichem  nachdruck,  eine  Wurzel- 
silbe, —  und  dieser  hebung  darf  keine  silbe  mehr  folgen,  wie 
viele  Wörter,  die  dieser  bedingung  genügten,  besafs  die  urger- 
manische spräche?  verschwindend  wenige  (einige  substantivische 
consonantstamme  im  nom.  sing.,  allenfalls  noch  ein  paar  prono- 
minalformen); man  wird  nicht  annehmen  wollen,  dass  diese  spär- 
lichen Wörter  den  genannten  verstypen  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte das  leben  gefristet  hätten,  also  erhält  bei  Sievers  und  K.s 
Voraussetzungen  der  Zusammenhang  zwischen  dem  urvers  und 
den  spätem  typen  in  der  hälfte  der  l^Ue  einen  riss.  die  typen 
B,  D4  und  C  könnten  zwar  in  der  vorgermanischen  und  wider 
in  der  einzelsprachlichen  dichtung  annähernd  die  vorfahren  gehabt 
haben,  die  ihnen  Sievers  und  K.  zuschreiben,  nicht  aber  in  der 
dichtung  des  urgermanischen  Zeitraumes.  Sievers  bringt  dieses 
bedenken  bei  D4  und  E  (wie  auch  bei  A2)  in  anmm.  zur  spräche 
(§  151.  154.  155),  nicht  bei  B,  und  die  notwendigen  folgerungen 
werden  nicht  gezogen  :  die  ganze  entwicklung  auf  s.  178 — 180  ist 
mit  dem  Zugeständnis,  dass  die  betreffenden  verstypen  ^erst  später' 
entstanden  sein  können,  unvereinbar. 

Die  kritischen  abschnitte,  nr  4 — 12  des  1  hefte»  halte  ich  für 
die  best  gelungenen,  sie  enthalten  erwägenswerte,  zt.  ausgezeich- 
net treffende  bemerkungen. 

Erwähnung  verdient  noch  K.s  ansieht  voo  den  schwelU 
versen  (ii  82  ff),  ich  gebe  die  wichtigeren  Sätze  ohne  commentar 
wider  (der  gesperrte  druck  findet  sich  nicht  bei  K.).  *von  jedem 
Schwellverse  lässt  sich  am  ende  ein  stück  abtrennen,  welches 
genau  einem  der  oben  charakterisierten  90  typen  entspricht',  ^das^ 
was  die  schwellverse  von  den  normalen  versen  unterscheidet,  ist 
also  einzig  und  allein  der  von  mir  durch  einen  strich  abgetrennte 
verschlag,  der  in  den  angeführten  versen  aus  2 — 5  silben  be^ 
steht',  'den  am  schluss  der  schwellverse  abtrennbaren,  durchaus 
normal  gebauten  typen  müssen  wir  meiner  meinung  nach  un- 
bedingt immer  hebungeu  zuweisen;  dagegen  glaube  ich  nichts 
dass  auch  der  verschlag  metrisch  näher  bestimmbar  ist.  ich  sehe 
darin  nichts  anderes  als  einen  erweiterten  auftact,  der 
für  den  eigentlichen  vers  und  die  zahl  derhebungen 
desselben  nicht  weiter  in  betracht  kommt,  wenn  er 
auch  in  der  ersten  halbzeile  an  der  allitteration  teil- 
nimmt, damit  der  vers  ein  festeres  gefüge  erhält,  die  schwell- 
verse mit  ihrem  erweiterten  auftact  lassen  sich  also  ungefähr  den 
lateinischen  psalmenversen  vergleichen'. 

Berlin,  27  juii  1894.  Andreas  Hbosler. 
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über  germaoischeo  versbau  von  Andreas  Heusler.     [Schriften    zur  germ. 
Philologie  vu.]    Berlin,  Weidmann,  1894.    139  ss.   gr.  8o.  —  6  m. 

Ich  habe  seiteu  eine  so  elegant  geschriebene  Streitschrift 
gelesen  wie  diese,  keine  spur  von  der  bei  den  philologen  sonst 
üblichen  rechthaberei  und  persönlichen  gereiztheif,  nichts  von  dem 
beliebten  verfahren,  unbequeme  einwendungen  des  gegners  ge- 
ringschätzig bei  Seite  zu  schieben  oder  gewaltsam  niederzuschlagen, 
nirgends  überhaupt  ein  scharfes  oder  gar  beleidigendes  wort,  son- 
dern von  der  ersten  bis  zur  letzten  seite  ruhige»  streng  sachliche 
erwägung  des  für  und  wider,  getragen  von  ausgezeichneter  Sach- 
kenntnis, die  auf  gründlicher  musikalischer  bildung  ruht,  das 
ganze  frisch  und  in  musterhaftem  deutsch  geschrieben  —  kurz, 
es  ist  eine  freude,  diese  abhandlung  zu  studieren,  auch  für  den, 
der  den  metrischen  theorien  des  Verfassers  seine  Zustimmung 
nicht  in  allen  stücken  gewähren  kann. 

Treten  wir  dem  inhalte  der  arbeit  näher,  sie  gliedert  sich 
in  4  capp.,  die  die  Überschriften  tragen  ^Allgemeines  zur  Vers- 
lehre', ^Metrische  Streitfragen',  ^Tactzahl  im  Ijödahättr',  *Zur  Vor- 
geschichte des  germanischen  verses'. 

Das  erste  beginnt  mit  einer  kritik  des  von  Sievers  aufge- 
stellten Unterschiedes  zwischen  ^sprechvers'  und  ^gesangsvers'. 
Sievers  betrachtet  jeden  gesprochenen  vers  (mit  wenigen  aus- 
nahmen) ohne  weiteres  als  tactfrei,  jeden  gesungenen  vers  als 
tactierend.  dagegen  macht  H.  mit  vollem  rechte  geltend,  dass, 
wenn  Sievers  dem  von  ihm  allerdings  erwiesenen  ^sprechverse' 
der  allitterierenden  gedichte  die  feste  tactgliederung  abspreche, 
dafür  keinerlei  beweis  erbracht  sei.  'wenn  der  gesamten  germa- 
nischen verslitteratur  endreimender  zeit,  ganz  unterschiedslos  ob 
gesangsvers  oder  sprechvers,  die  metrische  tacteinteilung  für  ihre 
idealen  rhythmen  als  conditio  sine  qua  non  zuerkannt  wird,  so 
wird  es  erst  eines  beweises  bedürfen,  dass  unter  der  herschaft 
des  Stabreims  verse  ohne  diesen  constituierenden  factor  überhaupt 
möglich  und  denkbar  waren'  (s.  19).  Mch  bekenne  mich  zu  der 
ansieht,  die  Sievers,  nach  seinem  neuesten  werke  zu  schliefsen, 
nicht  einmal  einer  discussion  wert  erachtet  :  dass  es  versmafse 
ohne  rationale  zeitproportioneo ,  ohne  metrischen  tact  und  ohne 
geregeltes  grundmafs  nie  und  nirgends  gegeben  hat',  sehr  gut 
sind  die  damit  in  Verbindung  stehenden  bemerkungen  (s.  8 — 27) 
über  den  unterschied  des  idealen  rhythmus,  womit  es  die  Vers- 
lehre allein  zu  tun  hat,  von  den  Zufälligkeiten  des  Vortrags,  'für 
die  metrik  als  solche  ist  es  bedeutungslos,  ob  die  altgermanischen 
heldendichter  .  .  .  ihre  verse  streng  tactierend,  weniger  streng, 
ziemlich  frei,  sehr  frei  vortrugen,  alles  dies  berührt  das  wesen 
ihrer  versmafse  nicht'  (s.  12).  'alles,  was  Sievers  über  sprechvers, 
über  recitativisch  freien  Vortrag,  über  die  art  dieser  vortragsfrei- 
lieiten   äufsert,  das  betrifft  doch  einzig  und  allein  —  den  Vortrag; 
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die  zu  gründe  liegeDden  rhythmen  werdeo  davoo  nicht  berühn' 
(s.  17).  da  der  gesang  eben  auch  nur  eine  Vortragsart  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  der  tonsetzer  keine  andere  rhythmische  form  wählte, 
als  die  dem  dichter  vorschwebte  (s.  14),  so  hat  auch  der  folgende 
salz  seine  gute  berechtigung :  'zwischen  dem  gesungenen  und  dem 
gesprochenen  versrhylhmus  einen  grundsätzlichen,  die  natur  des 
rhythmus  berührenden  gegensatz  aufzustellen,  ist  nicht  durch- 
führbar und  verwickelt  in   die  grdsten   Schwierigkeiten'  (s.  12). 

Es  folgen  s.  20 — 29  ausführungen  über  die  metrischen  grund- 
begriffe,  hier  spielt  nun  schon  die  zweitacttbeorie  H.s  hinein, 
die  ich  in  der  ausdehnung,  wie  er  sie  geltend  macht,  für  falsch 
halle,  doch  darüber  nachher,  s.  28  polemisiert  er  mit  guten 
gründen  gegen  die  anwendbarkeit  des  princips  der  freien  tact- 
zahl  auf  die  gedichte  in  stabreimversen.  wenn  Sievers  der  voU- 
zeile  des  Ijodahatts  bald  drei,  bald  zwei,  bald  vier  hebungen 
zuspricht,  oder  wenn  er  dreihebige  epische  halbverse  (die  sog. 
schwellverse)  neben  den  zweihebigen  annimmt,  so  überträgt  er 
jenes  princip,  ohne  sich  um  den  beweis  der  mögiichkeil  zu  be- 
mühen, auf  die  altgermanische  dichtung.  —  s.  28  steht  die  be- 
merkung  'fünfteilige  rhythmische  motive  sind  für  uns  kaum  fass- 
bar', wie  steht  es  dann  mit  dem  larghelto  der  Chopinschen 
ciaviersonate  op.  4? 

Auf  s.  29 ff  handelt  H.  von  der  versfüUung,  wobei  er 
von  dem  durchaus  richtigen  satze  ausgeht,  dass  in  allen  echt 
germanischen  versen  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  zeit  die 
Silbensumme  des  verses  und  damit  zugleich  die  silbenzabl  der 
einzelnen  versregionen  frei  gegeben  sei.  er  bespricht  nun  nach 
der  reihe  den  auftact,  die  tacte  im  versinnern  und  die  verscadenz 
im  einzelnen,  dabei  kann  ich  mich  nicht  mit  allen  einzelheiten 
einverstanden  erklären,  den  salz,  dass  der  epische  stabreimvers 
in  den  meisten  dichtuhgen  das  fehlen  oder  Vorhandensein  des 
auflacts  regele  (s.  31),  halte  ich  nur  in  seinem  ersten  teile  für 
richtig,  dh.  es  gibt  fälle,  wo  kein  auftact  zulässig  ist,  nicht  aber 
solche,  wo  er  gefordert  wird,  was  H.  in  den  typen  C  und  B 
für  notwendige  auftacte  hält,  ist  nach  meiner  ansieht  als  schwächere 
hebung  (eveut.  hebung  -f-  Senkung)  zu  fassen,  s.  35  unterscheidet 
H.  dreierlei  cadenzen,  die  er  mit  den  namen  voll,  klingend,  stumpf 
belegt,  dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  wenn  er  aber  eine  ab- 
art  des  vollen  ausgangs  statuiert,  deren  charakteristicum  eine 
nachschlagende  Senkung  ist,  so  muss  ich  bei  meiner  ablehnenden 
haltung  dieser  annähme  gegenüber  beharren,  soweit  es  sich  um 
deutsche  verse  handelt,  die  vor  der  zeit  romanischen  einflusses 
entstanden  sind. 

Das  zweite  cap.  ist  in  seinem  hauptteile  eine  Verteidigung  der 
von  Moller  und  H.  vertretenen  'zweitacttbeorie'  gegen  die  ein- 
wendungen,  die  Sievers  in  der  Allgerm.  metrik  dagegen  erhoben 
hat.    ich  muss  gestehn,   wenn  ihr  keine  andern  Schwierigkeiten 
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im  wege  stünden  als  die,  worauf  sich  Sie?ers  beruft,  so  wOrde  ich 
mich  nicht  abhalten  lassen,  ein  anhänger  derselben  zu  werden. 
H.  tut  recht  daran,  über  die  rein  subjectiren  gründe  von  Sievers, 
die  nur  den  satz  'de  gustibus  non  est  disputandum'  illustrieren, 
zur  tagesordnung  überzugehn.  auch  der  Vorwurf  ist  ungerecbf, 
dass  die  dipodische  messung  sich  höchstens  auf  einen  'zuge- 
stutzten' Hildebrand-  oder  Muspillitext  anwenden  lasse,  ist  denn 
nicht  der  eddische  text,  den  Sievers  für  seine  theorie  braucht, 
noch  viel  ärger  zugestutzt?  was  käme  überhaupt  der  misachtung 
gleich,  mit  der  auf  grund  der  metrischen  theorien  von  Sievers 
die  neuesten  herausgeber  der  Edda  die  Überlieferung  behandeln? 
dagegen  sind  doch  die  Änderungen,  die  Lachmann  und  Mflllenhoff 
an  den  kleinen  deutschen  denkmälern  vorgenommen  haben,  das 
reine  kinderspiel.  also  von  dieser  seite  ist  der  zweitacttbeorie 
nicht  beizukommen,  dass  sie  trotzdem  unhaltbar  ist,  wird  sich 
nachher  zeigen.  —  s.  54fT  erörtert  H.  die  ags.  versgewobnheit, 
die  Sievers  Metrik  s.  13  gegen  die  Möllersche  theorie  geltend 
gemacht  hat.  in  der  ags.  epik  sträuben  sich  bekanntlich  drei- 
silbige Worte  mit  gleichmäfsig  abgestufter  tonstdrke  wie  (sruia, 
unbtiJie  gegen  die  rhythmisierung  -^^x,  dh.  sie  begnügen  sich 
nicht  mit  zwei  tacten,  sondern  fordern  drei,  also  -'  ^  x  .  ich  finde 
nicht,  dass  H.  den  nagel  auf  den  köpf  getroffen  hat.  vor  allen 
dingen  ist  zu  betonen,  dass  es  sich,  um  eine  specieil  ags.  regel 
handelt,  aus  der  weder  für  den  urgermanischen  vers  noch  ftlr 
den  der  andern  germanischen  litteraturen  etwas  gefolgert  werden 
darf  (Litt.  -  gesch.  i  293  f).  es  ist  die  aufgäbe  der  englischen 
Specialmetrik,  die  erscheinung  zu  erklaren,  wahrscheinlich  han- 
delt es  sich  um  eine  der  pedauterien,  denen  man  auch  sonst  in 
der  ags.  verskunst  begegnet,  weil  am  versschlusse  worte  der  ge- 
nannten form  von  alters  her  dreitactig  gemessen  werden  musten, 
so  übertrug  man  diesen  zwang  auch  auf  das  versinnere,  wo  früher 
auch  die  zweitactige  rhythmisierung  erlaubt  gewesen  war. 

Ein  sehr  wichtiger  differenzpunct  zwischen  H.  und  Sie  vers 
kommt  s.  57  ff  zur  spräche,  er  betrifft  die  sog. 'verkürzten  typen', 
den  versschluss  ^  x  fasst  bekanntlich  Sievers  in  doppelter  weise 
auf.  in  gewissen  versarten  erklärt  er  ihn  für  'auflösung',  dh.  er 
betrachtet  ihn  als  gleichwertig  mit  -^,  in  andern  aber  setzt  er  ihn 
in  historische  beziehung  zu  -  x  und  lässt  ihn  daraus  durch  Ver- 
kürzung entstebn.  in  letzterem  falle  soll  ^  x  dem  parallelaus- 
gang  -X  rhythmisch  'annähernd  gleichwertig'  sein,  'diese  an- 
nähme ist  nicht  willkürUch  gemacht,  wie  die  kritik  mehrfach 
behauptet  hat,  sondern  beruht  auf  festgestellten  tatsachen'  (Sievers 
Metrik  s.  197).  dem  gegenüber  betont  H.  s.  57  mit  recht,  dass 
die  tatsachen  über  das  zeitmafs  der  silbengruppen  nichts  aus- 
sagen; Sievers  erklärung  gehöre  schon  dem  bereiche  der  bypo- 
these  an;  man  könne  sie  bezweifein,  ohne  festgestellte  tatsachen 
zu  läugnen.     das  faclisch  erweisbare  halle   sich   in   den   grenzen 
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des  Satzes:  z^x  ist  )d  eioigeD  fülleo  fuDctionell  gleichwertig  mk 
i  X,  in  andern  fisllen  gleichwertig  mit  i;  oder  anders  ausgedrückt: 
gewisse  verse  gebrauchen  beliebig  die  cadenzen  'L  x  und  ^  x,  ge- 
wisse andre  beliebig  die  cadenzen  <!.  x  und  -f.  ich  habe  mich 
noch  in  meiner  letzten  schrift  ^Die  altsfichsisehe  Genesis'  (Strafsb. 
1895)  hinsichtlich  der  ^verkürzten'  typen  C  und  D  auf  die  seite 
von  Sievers  gestellt,  aber  dies  diero  docet.  ich  bin  inzwischen  zu 
besserer  einsieht  gekommen  und  freue  mich,  mit  Heusler,  dessen 
polemische  bemerkungen  gegen  Sievers  ich  für  wolbegrOndet  halte, 
auf  halbem  wege  zusammenzutreffen,  die  technischen  ausdrücke 
'Verkürzung',  ^verkürzter  typus'  muss  man  fallen  lassen,  sie  führen 
irre,  denn  in  würklicbkeit  wird  nirgends  etwas  verkürzt,  der  vers- 
ausgang  sLx  hat  in  allen  fällen  nur  6inen  wert,  er  füllt  immer 
nur  ^inen  tact,  und  dass  er  in  Wechselbeziehung  zu  -  x  stehe, 
ist  ein  irrtum.  um  dieses  zu  begründen,  muss  ich  etwas  weiter  aus* 
holen,  man  hat  bisher  ein  wichtiges  rhythmisches  gesetz 
unbeobachtet  gelassen,  das  die  theorie  des  in  rede  stehnden  aus* 
ganges  auf  einen  andern  boden  stellt,  bekanntlich  kommt  in  den 
typen  C  und  D  sehr  häufig  die  cadenz  -^'^  x  vor.  wenn  nun  die 
Sieverssche  Verkürzungsregel  ihre  richtigkeit  hatte,  so  müste  sich 
in  annähernd  gleicher  häufigkeit  der  versausgaug  J^^t  x  zeigen, 
aber  dieser  fehlt  in  allen  quellen  bis  auf  eine  der  spätesten  voll- 
ständig, und  auch  in  dieser  ist  er  nur  durch  einige  wenige  be- 
lege vertreten,  es  gibt  tatsächlich  nur  den  versausgang  ■i>Lx. 
den  schluss  der  ^verkürzten'  typen  C  und  D  bildet  nämlich  regel- 
mäfsig  ein  selbständiges  wort  (einschltefslich  der  zweiten  glieder 
zusammengesetzter  worte)  von  der  form  >L  x-  mit  diesem  factum 
kann  die  Verkürzungstheorie  nicht  fertig  werden,  und  darum  ist 
sie  falsch,  überblicken  wir  die  quellen,  den  ausgangspunct  hat, 
wie  überall,  der  parömiacus,  die  grundform  des  halbverses, 
zu  bilden,  in  der  Edda  gilt  die  oben  gegebene  regel  völlig  aus- 
nahmslos, bei  den  versen  des  'verkürzten'  typus  C  (beispiele  s. 
Alts.  Genesis  s.  48)  versteht  sich  dies  von  selbst,  denn  da  fun* 
giert  ja  das  Werkürzte'  wort  oder  versglied  als  Stabreim  träger, 
aber  nichts  weniger  als  selbstverständlich  ist  das  gleiche  bei  dem 
'verkürzten  typus  D'  (beispiele  aao.  s.  54),  wo  man  im  hinblick 
auf  die  sehr  häufige  dreifach  abgestufte  cadenz  -^'s^  x  (aao.  s.  52) 
etwas  anderes  hätte  erwarten  müssen,  ich  habe  mir  ca.  70  be* 
lege  für  die  regel  angemerkt,  zu  den  aao.  mitgeteilten  füge  ich 
die  folgenden  hinzu,  den  versschluss  bildet  a)  ein  selbständiges 
wort  (19  mal):  sialdan  süt  ala  Hav.  48;  fe  e6a  fipr  hafa  ebd.  58; 
ok  vaxa  ok  vel  hafask  ebd.  140;  ä  rötum  ras  viiar  ebd.  149;  mey 
ne  manns  konu  ebd.  162;  allir  pl  9aman  Lokas.  45;  pCBr  skal  Pörr 
vd6a  Grimnm.  29;  gvangir  söl  draga  ebd.  37;  mey  ok  mog  saman 
Vafthrm.  33;  —  b)  das  zweite  glied  eines  compositums  (ca.  50  mal): 
ungum  1  ärdaga  Skirnm.  7;  dag  um  dröttmogu  Vadthrm.  11 ;  ge$ir 
um  geispeki  ebd.  19 ;  yrii  i  ärdaga  ebd.  28 ;  meyja  Mfgprasis  ebd.  49 ; 
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f(Bsta  feikmtafi  Grimnm.  12;  prifja  piöinuma  ebd.  28;  orJSs  ok 
endrpogii  Hav.  4;  sonr  em  de  Siigrana  Alvissm.  6;  ok  aUra  ösk» 
ma^a '  Lokas.   16;  perru  ok  pidilaiar  Hav.  4;   lof  ok  liknstafi 
ebd.  8;   t  garii  Gunnlaiar  ebd.  13;  eir  ser  aldrtrega  ebd.  20; 
fekk  ek  nier  felaga  ebd.  52  usw.    übrig  bleibeo  our  die  folgeo- 
deD  verse:  mal  ok  mmert  Hav.  60,  wo  missäri  zu  lesen  ist;  CBsir 
aldrigi  Lokas.  S;  annan  aldrigi  Hav.  92:  aber  diese  beiden  verse 
gehören    mit  der  scausion  dnnan  aldrigi  vielmehr  zu   D4  (vgl. 
Alts.  Genes,  s.  64  f).     es  sei  gleich  hier  bemerkt,   dass   für  den 
ausgang  >L  x  auch,  minimal  selten,  ^  eintreten  kann,  also  genau 
wie  bei   der  sog.  auflösung:   sümr  er  af  sönum  sobU  Hav.  69; 
Pars  ek  hdßa  etü  eilt  ebd.  67;  ey  getr  kvikr  kü  ebd.  70;  pess 
kann  mdir  miot  ebd.  60;  far  kann  ösnötr  svä  ebd.  157.    zweifei- 
haft :  dt  vit  sdmt  sem  Skirnm.7;  nema  pann  er  idir  5eSigrdrm.23; 
ceva  til  snötr  $t   Hav.  54.    —    von   den  kviSuhatt-liedern   habe 
ich  nur  die   älteren  untersucht,     sie  stehn   durchaus   unter  un- 
serm  verstechnischen  gesetze.    alle  vorkommenden  ausnahmen  sind 
scheinbar,     man   braucht  nur,   was  ja   auch  sonst  oft  nötig  ist, 
die  älteren  sprachformen  einzusetzen,  um  das  richtige  metrum  zu 
erhalten,    es  kommen  fast  nur  die  schwachen  verben  der  gotischen 
classen  salhön  und  fullnan  in   betracht,   bei   denen   die  länge   d 
wenigstens  im  wortinnern  zur  zeit  der  abfassuug  der  älteren  lieder 
noch  bestanden  haben  muss.    es  ist  also  zu  scandiereu:  er  kann 
vdknail  Thrymskv.    1,  1^;    um  sdknhii  ebd.  2^;    mön   iafnati 
ebd.  5,  3^;  ö*  fnasaii  ebd.  12,  1^;  biorg  brötnütü  ebd.  21,  3*; 
eins  sdknahi  Vkv.  11,  2^;  dt  kann  söfnaii  ebd.  12,  1^;  dk  kann 
vdknaii  ebd.  2*;   snemma  kdllabi  ebd.  23,  1*;  hälimhruiu  Völ. 
10,  2^;   dui  snäiüiü  ebd.  3^   usw.     aufserdem  scheinen  noch 
folgende  verse  die  regel  zu  durchbrechen :  sem  erfiti  Thrymskv.  9, 
1^  und  hefi  ek  erfiii  ebd.  10,  1^:  man  setze  die  altnorwegische 
form  cerfäie  oder  cerfälSe  ein  (Noreen,   Aliisl.  gramm.'  s.  43), 
womit  zugleich  ein  anlialtspunct  für  die  heimat  des  gedichts  ge- 
wonnen wird;  ferner:  blta  hvassara  Thrymskv.  25,  2^;  btta  brei- 
ISara  ebd.  3^,  wozu  noch  kommt  pat  er  per  btiiara  Hkv.  Hb.  ii 
25,   4*:   das   innere  a   ist  wie  das  jener  schwachen  verba  noch 
lang  (resp.  es  ist  ö  dafür  einzusetzen),   man  hat  also  zu   scan- 
dieren  bJta  hvdssard,  bJta  breiiard.     damit  sind  alle  ausnahmen 
erledigt,      nicht    dazu    gehören    natürlich    versteckte    composita 
wie  die  casusformen  von  Nliuir  in  der  Völundarkvida,   wo   der 
dichter  noch  Nti-haiar,  Nti-haii  gesprochen  hat;  oder  or  Nöregi 
Hkv.  Hiörv.  31,  2^,   wozu  Noreen  Altisl.  gramm.*  s.  136  nach- 
zulesen ist;  oder  at  söguru  Gripissp.  24,  2^.  40,  2^  di.  so  gorr 
'so   beschaffen'.   —  wir   wenden    uns   nunmehr  zu   den   west- 
germanischen  dichtungeu.     von    den   ags.   epen    wird    es 
genügen,  den  Beowulf  zu  berücksichtigen,   über  dessen  rhyth- 
mik  Sievers  Beitr.  10  gehandelt  hat.    mit  hülfe  der  Sieversscheu 
Zusammenstellungen  kommen  wir  hier  schnell  ins  reine:  die  regel 
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geht  ausDahmslos  durch  bis  auf  die  schwachen  ?erba  der 
d-classe,  deren  dreisilbige  formeo  sehr  häufig  am  versschlusse  mit 
dreitactiger  geltuug  steho.  man  muss  nur  die  alte,  zur  zeit  der 
abrassung  des  gedichts  noch  erhaltene  länge  wider  einsetzen,  so 
ergeben  sich  sofort  correcte  messungen.  ich  halte  mich  dabei 
nicht  auf,  denn  es  wird  niemand  geneigt  sein,  auf  grund  dieser 
gruppe  von  formen  die  giltigkeit  unserer  regel  zu  bezweifeln, 
die  verse  hund  missera  1499^  1770*"  und  fela  missera  153^  262 1^ 
sowie  mcBgenftdiuma  1456^  erledigt  Sievers  selbst  s.  253  durch 
die  anm. :  'ich  stelle  missere  und  fuUum  als  alte  composita  hier- 
her, möglich,  dass  im  Originaltext  die  zweite  silbe  dieser  Wörter 
noch  lang  war',  ein  paar  andere  anslöfsige  formen  bessert  Sievers 
s.  298.  für  den  vers  lea9$  sceäweras  253*  vermutet  er  länge  der 
vorletzten  silbe;  vielleicht  liegt  ein  compositum  mit  wer  'mann' 
vor.  V.  899  endlich  ist  ein  eingestreuter  parömiacus  (vgl.  meine 
Alts.  Genes,  s.  29  0 :  se  tocBs  wreccena  wide  mcerost.  wer  das 
nicht  zugeben  will,  hat  toreccena  oder  loreccöna  zu  lesen.  —  nun 
zum  Heliand,  für  den  ich  mich  auf  KaufTmanns  Zusammen- 
stellungen stütze,  die  giltigkeit  der  regel  erheilt  sofort,  bei- 
spiele  folgen  unten,  hier  beschäftige  ich  mich  nur  mit  den  aus- 
nahmen, weitaus  die  gröste  masse  derselben  bilden  wider  die 
schwachen  verben  der  d-classe,  deren  themavocai  eben  in  der 
ersten  hälfte  des  9  jhs.  noch  lang  war.  ich  weifs  nicht,  warum 
ihn  Kauffmanu  für  kurz  hält.  vgl.  meine  Alts.  Genes,  s.  9. 
es  ist  also  zu  scandieren:  Ml  hdngodd,  fölc  fölgodd,  uueröd 
uueslode,  uuiröd  sdmnojdn  usw.  auch  über  die  scansion  der  fol- 
genden verse,  die  KaufTmann  zu  den  Verkürzten'  typen  stellt, 
kann  kein  zweifei  sein:  übü  drabeii  1502*;^  übil  drbedi  4586*; 
ödan  drhediis  304*  C  (M  metrisch  falsch);  äiuuhrigi  678*^;  thiu 
netti  niucUicö  1178^;  ü  dröhttn  diurttcö  5909^  ferner  könnte 
man  die  flectierten  formen  von  engil  geltend  machen  in  versen 
wie  godes  engilös  4301*,  is  mgilun  1087'  (ähnlich  Genes.  284*. 
307*.  331^  Musp.  12*).  aber  es  handelt  sich  überall  nur  um 
formen  mit  einem  vollen  vocale  in  der  endung;  die  flectierten 
Singularcasus  kommen  am  versschlusse  nicht  vor.  das  führt  auf 
die  Vermutung,  dass  die  mittelsilbe  an  ton  hinler  der  endung 
zurückstand,  wodurch  diese  verse  einen  ganz  andern  rhythmus, 
den  von  B  und  D4,  bekommen,  so  bleiben  nur  die  verse  adal* 
kesures  3186*;  athalkesure  3195*;  uueroldkesures  3827^  übrig, 
ich  steh  nicht  an,  nunmehr  eben  auf  grund  des  metrums,  hier 
die  vorletzte  silbe  für  lang  zu  erklären,  woher  die  länge  stammt, 
weifs  ich  nicht  (CcBsar  Ccesäris  bot  keinen  anlass),  aber  sie  wird 
durch  altbulg.  cesärl^  und  lit.  cecorius  bestätigt,  wenn  das  u  in 
der  as.  form  nicht  lang  wäre,  so  würde  es  sich  schwerlich  bis 
in  die  zeit  der  Prudentiusglossen,  wo  kiasur  vorkommt,  haben 
halten  können,  damit  niemand  aus  den  eingestreuten  parömiaci 
einen   einwand  herleite,    so   verweise  ich  wegen  derselben  auf 
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Alts.  Genesis  s.  29  (T  und  füge  den  dort  ausgehobeneo  belegen 
die  folgenden  hinzu:  1087  is  Sngilon  dlamähiig  fäder;  3671 
tkuo  nuhida  nMendo  CrUt;  1434  tkat  he  Athrana  dldru  bine^e; 
2722  ünsundigana  Mö$  fahän;  4962  ne  this  tkiodnes  tMgan  ni 
uuari  Colt.  —  wir  sehen  noch  die  kleineren  denkmäler  durch, 
im  Hildebrandsliede  begegnen  nur  wenige  beispieie,  die 
durchaus  im  einklange  mit  der  regel  stehn ;  bei  einem  denkmale 
von  so  hoher  altertümlichkeit  ist  das  nicht  anders  zo  erwarten, 
es  kommen  nur  in  betracht  die  beiden  hälften  des  ▼.  5,  wenn 
man  nicht  vorzieht,  sie  nach  A  zu  scandieren  (Litt.-gesch.  i  295, 
vgl.  Alts.  Genes,  s.  40  0«  und  v.  57^:  ibu  du  dar  enie  räu 
hdbii.  —  auch  in  den  Zaubersprüchen  findet  sich  kein  verstofs 
gegen  die  regel.  denn  v.  2  des  ersten  Merseburger  spnicbes  ist 
Litt.^gesch.  i  301  falsch  beurteilt,  da  ich  auch  in  den  übrigen 
Zeilen  jetzt  manches  anders  fasse,  so  rhythmisiere  ich  hier  den 
ganzen  spruch: 

Eiris  gäzuH  idüi  säzun  hira  düeder. 

suma  hdnt  Uptidün  mma  hiri  lezidim 

süma  clübodnn  ümbi  cünauuidi: 

insprinc  häptbdndün 
invär  vJgdndün. 
um  zunächst  die  zweite  langzeile  zu  erledigen,  die  uns  hier 
vor  dem  übrigen  interessiert,  so  besteht  sie  aus  zwei  C-versen 
mit  irrationalem  vocal  zwischen  den  Schlusshebungen,  den  man 
kaum  als  Senkung  bezeichnen  darf,  verse  von  ganz  gleichem  baue 
kommen  auch  im  Heliand  vor,  vgl.  Alt».  Genes,  s.  43.  anftact 
hat  keine  von  den  langzeilen;  denn  was  1*  betrifft,  so  liegt  auch 
da  gar  kein  grund  vor,  dem  ersten  worte  die  schwache  eingangs- 
bebung  abzusprechen;  im  gegenteil,  der  vers  gewinnt  durch  di« 
lesuog  nach  C  entschieden  an  fluss.  über  die  C-varialion  mit 
Senkung  in  tact  2  vgl.  Alts.  Genes,  s.  49  f,  über  die  gleichfalls  in 
V.  1  hervortretende  besondere  art  der  stabreimsetzung  ebd.  s.  32. 
—  auch  im  Huspilli  kommen  irgendwie  sichere  ausnahmen 
nicht  vor;  die  verse,  die  man  dafür  halten  konnte,  lassen  sich  mit 
leichtigkeit  anders  lesen,  wie  Litt.'gesch.  i  330  gezeigt  ist.  —  da- 
gegen ist  in  der  altsächsischen  Genesis  merkwürdigerweise 
die  regel  durchbrochen,  mit  246*  wäre  zwar  noch  fertig  zu 
werden :  is  geld  girwidi  (hs.  gereuuedi)  wäre  ein  C-vers  von  der 
art,  wie  wir  sie  eben  kennen  gelernt  haben,  auch  die  beiden 
verse  von  B  nele  pä  earfebu  513^  und  fyrenearfeia  709*  würden 
keine  Schwierigkeiten  machen,  da  wir  bereits  wissen,  dass  der 
(lichter  artedi  gesprochen  hat.  aber  zwei  verse  lassen  schlechter^- 
dings  keine  andere  scansion  als  nach  den  'verkürzten  typen'  zu: 
hunditär  ferahterd  251^  und  ginön  gräddgd  3*  Braune,  und  dass 
diese  licenz  in  den  spätesten  stabreimgedichten  gegolten  haben  ronss, 
bestätigt  Otfrid,  der  ihn  in  folgenden  versen  übernommen  bat 
(merkwürdigerweise  ohne  daneben  irgend  einen  beleg  für  die  correcte 
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form  aufzuweisen):  ni  thdh  irhölgönö i  4,  57^;  firliaz  er  itaiel^  18^; 
thaz  er  thie  uuenege  23,  7*;  fon  alten  uüizägön  3i  37^;  In  mir 
ärmeru  7,  10^;  kindo  xeizerö  4,  9^;  giniazan  biderd  H  50^; 
tu  fllu  mdnegerö  i  16, 2^  usw.  —  was  war  uud  aber  der 
grund,  dass  man  es  in  der  guten  zeit  mit  der  grOsleo  coose- 
quenz  vermied,  nicht -zusammengesetzte  worte  von  der  form 
-  w  X  in  die  cadenz  zu  setzen  ?>  warum  liefs  man  composila  (neben 
selbständigen  worten)  zu,  einfache  dreisilbige  werte  aber  nicht? 
und  ferner:  warum  tritt  in  diesen  typen  der  zweite  tact  ganz 
überwiegend  senkungslos  und  einsilbig,  unter  Vermeidung  der  auf- 
lösung  auf?  die  antwort  auf  die  letzte  frage  lautet:  weil  der 
vortragende  den  zweiten  tacl  durch  dehnung  oder 
pause  verlängern  muste.  denn  der  dritte  tact  ist  nicht 
verwürkiicht.  er  pausiert  oder  ist  mit  tacl  2  verschmolzen,  auf 
die  notwendigkeit  dieser  annähme  war  ich  schon  durch  andere 
erwägungen  gefdhrt  worden  (Alls.  Genes,  s.  56),  leider  ohne 
zu  erkennen,  dass  die  verse,  denen  zu  liebe  Sievers  seine  ver* 
kürzten  typen  C  und  D  angenommen  hat,  nichts  anderes  sind^ 
als  B-  und  D4- reihen  ohne  verwürklicbung  der  schwadien  hebung 
des  versinoern.  der  versschluss  ^^x  repräsentiert  also  nur  die 
vierte  bebung  und  ist  weiter  nichts,  als  die  in  jenen  reihen  von 
alters  her  beliebte  auflüsung  auf  der  schlusshebung.  vgl.  AUs. 
Genes,  s.  54.  64.  einsilbiger  schlusstact  wird  auch  in  den  ^ver- 
kürzten typen'  nicht  ganz  gemieden,  aber  er  ist  selten«  weil  der 
vers  sonst  zu  schwerfällig  geworden  wäre,    ich  gebe  in  der  anm.' 

*  von  den  A-rersen  mit  aaflfisuDg  auf  der  schlusshebuiig  wird  hier 
abgcseho. 

'  den  doppeltact  besEeichne  ich  durch  zwei  acceotstriche.  ob  der  vers 
mit  Überdehnung  oder  mit  paase  vorzutragen  ist,  hingt  in  jedem  einzelnen 
falle  von  der  beschaffenheit  des  Wortes  ab,   das  im  zweiten  tacte  steht. 

suldo  göd  gümo   313« ;   gäng  thJ  hdl  hiröd  5570«,   vgl.  3893*;  uuäs  im 

ff  »f  tf 

gUu  gumo  5716*;  uuas  im  fei  fagar  200*;  an  ihai  fern  fdran  3401*; 

hub  thiu  forth  fdrii  4454*;  so  sprdk  so  jung  gumo  949*;  an  nltkhugi 

5704*;  mid  is  rökfdUm  lOS*;  itn  is  bodsMpi  13S*;  an  them  gesUMi  2762«; 

giuuUit  im  than  uppuuSgo  345S^;  bhtan  ihai  hd  ihär  dncöra  861*;  thuQ 

uür^un  an  ihem  järidle  2728*.  das  sind  also  verse  des  typus  B.  die- 
jenigen der  reihe  D4  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  tact  1  am  Stabreim 

teil  nimmt :  fdgar  folc  gödes  412*;  mdri  mahi  gödes  5395*;  skedan  skUr 

,  ,  n  tf 

uuaier  290S*;  /lilag  hüs  gödes  3070*;  cüman  ikuru  crafi  gödes  49*  uö.; 

märian  tfUa  mahl  gödes  5894*,   vgl.  5869*;   CHsi  Ihurh  U  crafi  mikil 

ft  it  , 

2355*;  hridian  ihai  gihod  gödes  1412*;  drökno  obar  diap  uuaier  2937*; 

//  ,  n 

örSngean  for  ihai  bam  gödes  2298*;  läiai  iuuua  ieohi  mikil  1400*;  thie 

grdmo  ihuru  gilp  mikil  1084*;  ihann  ni  sdmnö^  gl  hier  sine  mikil  1642*. 

,11  ti  ,  ft 

composita  :  uuls  uuärsdgo  3044  * ;  snel  suerdih^gan  4866  * ;  helag  kaUmiai 

1722*;  hrösso  höfslaga  2400*-;  hiha  hornseli  3686*;  nihör  nidhuaia  4l^1X^  \ 
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ein  paar  Heliaudbeispiele.  hiasichllich  der  häufigkeiteverhältnisse 
und  der  Verteilung  auf  die  balbverse  ist  alles  genau  wie  bei  B  und 
D4.  namentlich  f^llt  das  eine  factum  schwer  ins  gewicht,  dass 
der  ^verkürzte  typus  C  ganz  wie  B  sein  bauptgebiet  im  2  balb- 
verse bat. 

Wir  kehren  zu  H.s  2  cap.  zurück,    der  abschnitt  s.  65 — 74 
sagt  dem   ref.   weniger  zu.     bekanntlich  messen  Moller  und  H. 
dreisilbige  worte  von   der  form  —  x  am  versschlusse  auf  eine 
sehr  eigentümliche  weise,     wenn  sie   im   typus  D  stehn  (Litt.- 
gesch.  I  303  0«  so  erhalten  sie  die  messung  -^  ^  x ,  so  dass  also 
der  vers  auf  eine  Senkung  schliefst;   in  C-versen   dagegen   wird 
der  gesamte  eingang  bis  zum  ersten  haupttone  als  auüact  gefasst 
und  das  dreisilbige  wort  muss  alle  vier  tacte,  oder  vielmehr  beide 
dipodien,  auf  sich  nehmen  in  der  weise,  dass  die  erste  länge  oder 
deren   auflOsung  die   erste   dipodie  und   die  andern  beiden  die 
zweite  füllen;  also  xi^-^x.    da  mit  diesen  ausätzen  die  zweitact- 
theorie  steht  und  fällt,  so  strengt  H.  alles  an,  um  sie  gegen  die 
einwendungen  von  Sievers  (Altgerm,  metrik  s.  16),  auf  dessen 
Seite   in    diesem   falle  auch  der  ref.  steht,  aufrecht  zu  erhalten. 
Sievers  führt  mit  recht  den  abd.  reimvers  ins  treffen,  wo  die  in 
rede  stehnden  ausgänge  nur  auf  eine  weise,  eben  dreitactig,  ge- 
messen werden  können,    um  dieses  argument  zu  entkräften,  sucht 
(I.  zu  erweisen,   dass  Otfrid  um  des  hymnenverses  willen ^   den 
er  nachahme,  die  älteren  messungen  habe  verlassen  müssen,   diesen 
versuch  muss  ich  für  mislungen  erachten,     denn  1)   müste    der 
versausgang  -^^Ax,   wenn  ihn   Otfrid   erfunden   hätte,   doch   im 
hymnenverse  irgend  einen  anhält  haben;  —  2)  wenn  Otfrid  den  ihm 
angeblich    überlieferten   ausgang  -^  -i  x   nicht   brauchen    konnte, 
was  ja  ohne  zweifei   der  fall  sein  rouste,    warum   sollte  er  sich 
dann  darauf  capriciert  haben,  worte  dieser  form   dennoch  auf 
irgend   eine   weise   in   die   cadenz  zu  zwängen?     im  versinnern 
war  ja  platz  genug  für  solche  dreisilbige  worte;  —  3)  die  erfindung 
eines  rhythmisch  so  originellen  versausganges  wie  -^m  x  kann  einem 
dichter  nicht  zugetraut  werden,  der  nachweislich  alle  seine  vers- 
fornien  (mit  ausnähme  von  zweien  oder  dreien)  aus  dem  allitte- 
rationsverse  übernommen  hat ;  —  4)  den  versausgang,  von  dem  die 
rede  ist,  verwendet  nicht  nur  Otfrid,  sondern  er  herscht  in  der  ge- 
samten  reimpoesie  der  ahd.  und  mhd.  zeit,   und  zwar  auch  da, 
wo   von   einfluss  Otfrids  und   des  hymnenverses   nicht  die  rede 
sein  kann,  zb.  in  der  österreichischen  Genesis  und  in  der  frühesten 
lyrik,  sowie  in  den  Nibelungen;  —  5)  die  für  D  vorausgesetzte 
messung  wird  widerlegt  durch  die  ganz  volkstümlichen  verse  in 
der  SGaller   rhetorik,   wo   der  vierstufig  absteigende   vers  steht: 
zweit  feinige,  womit  man  Heliandverse  wie  die  folgenden  vergleiche: 

ligänfcid  th'c  glötuuelo  1646*  ;  gim^ngid  thia  mdnhudton  5646«;  anthiftid 

n 
fan  heildöron  5774  •. 
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thioddrabedt  360 1**  C;  IdgoMdndä  2918*;  ddaldndbari  1196*; 
thia  seol^thdndiün  2909^;  —  6)  es  ist  festgestellt,  dass  in  der 
ags.  cpik  dreisilbige  worte  vod  der  form  -  -  x  (mit  gleichstufig 
absteigender  silbenstärke)  stets  drei  tacte  auf  sich  nehmen,  denn 
zur  füllung  des  ersten  doppeltactes  eines  A-verses  werden  sie 
niemals  oder  doch  nur  sehr  ausnahmsweise  verwendet,  es  ist  also 
methodischer  weise  unerlaubt^  ihnen  die  zweitactige  messung  am 
versschlusse  zuzuschreiben,  die  dritte  silbe  muss  vielmehr  auch 
in  diesem  falle  träger  einer  hebung  sein,  nicht  eine  nachschla- 
gende Senkung;  —  7)  für  die  von  Moller  und  H.  vorausgesetzten 
messungen  fehlt  überhaupt  jeder  positive  anhält,  denn  die  di- 
podien  sind  nichts  als  ein  axiom  oder,  wenn  man  lieber  will, 
eine  unberechtigte  folgerung  aus  den  Verhältnissen  des  lebenden 
kinderliedes.  —  im  zusammenhange  damit  steht  die  andere  frage, 
ob  der  ausgang  ^  x ,  also  ein  versschluss  mit  nachschlagender 
Senkung,  dem  echt  germanischen  verse  vindiciert  werden  darf 
oder  nicht,  ich  möchte  darauf  nicht  kurzer  band  mit  'nein'  ant- 
worten, weil  ich  augenblicklich  nicht  im  stände  bin,  den  gesamten 
Vorrat  germanischer  dichtungen  darauf  hin  zu  durchmustern,  wer 
will  bei  dem  jetzigen  stände  der  forschung  sagen,  was  in  der 
geistlichen  poesie  der  sog.  Übergangsperiode  oder  in  den  dänischen, 
färOischen,  englischen  volksballaden  oder  im  deutschen  volksliede 
der  älteren  und  neueren  zeit  möglich  ist  und  was  nicht?  da 
kann  nur  eine  systematische  durcharbeitung  zum  ziele  führen; 
und  deshalb  kann  ich  den  vereinzelten  belegen  von  H.  s.  67. 
70.  71  wenig  beweiskraft  zuerkennen,  wenn  ich  also  auch  für 
möglich,  wenngleich  nicht  für  wahrscheinlich,  halte,  dass  sich  der 
versausgang  -^x  auch  in  germanischen  dichtungen,  bei  denen 
romanischer  einfluss  ausgeschlossen  ist,  nachweisen  lasse,  so  muss 
ich  für  die  allilterierende  poesie  mit  voller  entschiedenheit  an 
dem  satze  festhalten,  den  ich  Litt.-gesch.  i  289  aufgestellt  habe, 
seitdem  habe  ich  alle  hauptquelleu  wider  durchlesen  und  auf  den 
Versbau  hin  untersucht,  aber  einen  verstypus,  der  jenen  ausgang 
kategorisch  forderte,  habe  ich  nirgends  entdecken  können,  inner- 
halb der  Stabreimdichtung  ist  der  versausgang  ^  x  nach  meiner 
kenntnis  ausnahmslos  klingend,  dh.  -^x,  zu  messen.  —  muste 
ich  mich  hier  in  entschiedenen  Widerspruch  zu  H.  setzen,  so  ist 
es  mir  doppelt  erfreulich,  den  ausführungen,  die  den  schluss  des 
cap.  bilden,  meine  uneingeschränkte  Zustimmung  geben  zu  können. 
H.  handelt  hier  über  die  metrischen  stellen  in  den  altnordischen 
gesetzen  und  deren  hohen  wert  für  die  beurteilung  und  ge- 
schichte  des  germanischen  verses.  seine  anregungen  habe  ich 
mir  in  der  Litt.-gesch.  i  1  noch  zu  nutze  machen  können. 

Das  dritte  cap.  behandelt  den  bau  des  Ijodahatts,  über  den 
H.  bekanntlich  schon  früher  (Acta  Germanica  i  2)  eine  scharf- 
sinnige, fruchtbare  Untersuchung  verölTentlicht  hat.  ihre  resul- 
tate  haben  bei  Sievers  keinen  beifall  gefunden,    auf  die  polemi- 
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sehen  bemerkungeo,  mit  denen  Sievers  in  der  Altgerm.  metrik  diese 
schrill  bedenkt,  antwortet  nun  H.  durch  die  vorliegenden  aus- 
einandersetzungen,  deren  mafsvolle,  dem  gegner  die  gebührende 
achtung  zollende  baltung  auf  das  angenehmste  berührt,  und  in 
der  hauptsache  ist  das  recht  entschieden  auf  H.s  seile,  so  gut 
wie  jedes  andere  altgermaoische  metrum  sind  auch  die  Ijodahatt- 
zeilen  mit  constanler  tactgliederung  vorgetragen  worden»  und  der 
von  Sievers  behauptete  bunte  Wechsel  zwischen  reihen  vop  zwei, 
drei  und  vier  bebungen  besteht  nicht.  H.  spridit  der  vollzeile  zwei 
doppeltacle,  der  langzeile  vier  zu.  daran  ist  auf  alle  i^lle  soviel 
richtig,  dass  der  voUzeile  ohne  ausnähme  vier  tacte  zukommen  (die 
Zusammenfassung  von  je  zweien  zu  einer  dipodie  kann  ich  auch 
hier  nur  teilweise  billigen),  während  die  langzeile,  die  im  gründe 
mit  der  epischen  eins  ist,  in  jeder  ihrer  bälften  vierlacUg  zu 
messen  ist.  gegen  die  dipodische  messung  der  vollzeile  hat  Sievers 
eine  einrede  erhoben,  die  H.  nicht  beseitigen  kann,  das  ist  die 
berufuug  auf  die  nicht  selten  zu  belegende  dreiheit  des  Stab- 
reims, n.  möchte  den .  nach  seiner  meinung  überzahligen  reim- 
Stab  für  zufällig  halten,  aber  das  ist  nicht  möglich  angesichts  der 
tatsache,  dass  von  ca.  40  versen  mit  dreireim  nicht  weniger  als 
34  einem  und  demsell»en  verstypus  (D4)  angehören  und  zwar  ge- 
rade demjenigen,  der  sogar  noch  innerhalb  der  epischen  lang- 
zeile bisweilen  mit  dreifachem  reime  auftritt,  der  sogar  als  zweiler 
halbvers  seine  zwei  ersten  reime  zuweilen  festhält  (weil  nur  der 
auf  den  versschluss  fallende  preisgegeben  zu  werden  brauchte), 
und  den  noch  Olfrid,  weil  drei  haupthebungen  vorhanden  sind, 
mit  drei  ictenzeichen  auf  den  tacten  1,  2  und  4  versieht, 
ich  darf  auf  meine  ausfübrungen  Alts.  Genes,  s.  61  —  65  ver- 
weisen ^  —  s.  109  kommt  H.  auf  die  vielerörterte  cadenzregel 
der  vollzeile  zu  sprechen,  diese  sog.  regel  fasst  eine  anzahl  ganz 
heterogener  facta  in  eine  bequeme  formel  zusammeUi  weiter  nichts, 
nämlich  1)  constatiert  sie  die  tatsache,  dass  typus  A  in  der  voll- 
zeile gemieden  wird  (aber  nicht  völlig,  Alts.  Genes.  $.42).  im 
volkstümlichen  spruche,  worauf  die  vollzeile  beruht,  ist  dies  nicht 
der  fall  (Uli. - gesch.  i  72,  wozu  jetzt  viele  nachtrage  zu  geben 
wären),  der  grund  muss  also  in  der  eingliederung  des  parömiacus 
in  die  Ijodahatt-strophe  liegen,  es  ist  nicht  schwer,  ihn  zu  er- 
kennen :  typus  A  kam  in  den  beiden  hälfien  der  langzeile  schon 
so  häufig  vor,  dass  man  die  vollzeile,  um  einlönigkeit  der  ca- 
denzen  zu  vermeiden,  davon  frei  hielt.  —  2)  constatiert  sie  die 
tatsache,  dass  der  typus  C  mit  dem  ausgange  -^  x  im  voUrerse 
fehlt   (aber  nicht  durchaus,    Alls.  Genes,  s.  47).     nachdem  sich 

'  Alls.  Genes,  s.  64  anm.  Ist  der  vcrs  skioldr  skinända  g6li 
Grimnin.  38  falsch  eingeordneL  er  gehört  unter  nr  2  als  das  cioEige  beispiel 
des  typus  mit  Senkung  allein  im  dritten  tacte.  auch  auf  s.  69  ist  ein  stö- 
render fehler  stehn  geblieben,  der  in  der  anm.  aus  Hildebrands  Eddaaus- 
frabe  s.  304^  angeführte  vers  ist  naturlich  so  zu  scandieren  :  Giillfaxt  6k 
Ihr  metS  go^um. 
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eiDinal  die  abneigung  gegen  aDwenduDg  des  klingenden  ausgangs 
in  der  vollzeile  ausgebildet  hatte,  inuste  sie  naturgemäfs  auch  den 
typus  C  ergreifen,  die  klingende  cadenz  wurde  eben  ganz  auf 
die  langzeile  eingeschränkt.  —  3)  spricht  sie  aus,  dass  der  schluss- 
tact  der  stumpf  ausgehnden  reihen  häufiger  in  aufgelöster  form 
als  einsilbig  auftritt,  und  dass  diese  neigung  bei  nicht  verwürk- 
lichtem  dritten  tacte  zur  gewohnheit  geworden  ist.  mit  beiden 
rhythmischen  eigenschaften  steht  der  voUvers  nicht  allein,  vgl. 
oben  und  hinsichtlich  der  verse  ohne  pause  nach  dem  zweiten 
tacte  Alts.  Genes,  s.  54.  66.  bei  D4  Oberwiegen  übrigens  die 
einsilbigen  Schlüsse  bei  weitem,  Tgl.  ebd.  s.  64.  dass  die  auf- 
lösungen  zahlreicher  sind  als  im  langverse,  mag  manier  sein 
(welche  kunst  wäre  davon  frei?),  möglicherweise  aber  auch  ein 
archaismus.  darüber  lässt  sich  erst  reden,  wenn  einmal  die  Vor- 
geschichte des  germanischen  viertacters  aufgehellt  ist  —  aus  dem 
übrigen  inhalte  des  cap.  mache  ich  noch  auf  die  ausführungen 
über  den  sog.  seh  well  vers  aufmerksam  s.  104 — 108.  hoffentlich 
ist  nach  den  darlegungen  Kauffmanns,  Heuslers  und  des  ref. 
(Litt.-ge8ch.  i)  die  meinung,  dass  normal-  und  schwellvers  zwei 
rhythmisch  verschiedene  versarten  seien,  endgiltig  beseitigt,  ^dass 
die  Schwellverse  auf  bestimmte  würkungen  berechnet  und  den 
normalversen  bewust  entgegengesetzt  sind,  bezweifle  ich  auch 
nicht,  aber  das  kunstmittel,  das  dazu  dient,  ist  veränderte  tact- 
füllung.  nur  bei  dieser  annähme  wird  es  verständlich,  dass  die 
geschwellten  langzeilen  oft  ganz  isoliert  stehn ;  dass  mitunter  nur 
ein  einzelner  kurzvers  geschwellt  ist,  und  dass  überhaupt  die 
grenze  eine  flüssige  ist'  (s.  108).  auf  die  ästhetische  Ungeheuer- 
lichkeit der  annähme  einer  Zusammenkoppelung  der  beiden  an- 
geblich verschiedenen  versarten  in  der  gleichen  langzeile  hätte 
noch  schärfer  hingewiesen  werden  dürfen,  ist  denn  nicht  der 
langvers  ein  einheitliches,  in  sich  geschlossenes  kunstgebilde? 
wie  hätte  man  einen  der  beiden  teile  um  einen  tact  (oder  fufs) 
verlängern  können,  ohne  die  Symmetrie  des  ganzen  zu  zerstören? 
um  sich  deutlich  bewust  zu  werden,  wie  seltsam  diese  hypothese 
ist,  stelle  man  sich  eine  griechische  oder  lateinische  elegie  vor, 
wo  *bei  feierlicher  oder  erregter  rede'  die  eine  hälfte  des  penta- 
meters  statt  zwei  daktylen  deren  drei  enthielte,  mit  was  für 
äugen  würde  man  wol  ein  solches  monsurum  und  dessen  Urheber 
betrachten  ? 

Auch  im  vierten  cap.  ^Zur  Vorgeschichte  des  germanischen 
Verses'  findet  sich  vieles  beachtenswerte,  obgleich  der  positive 
ertrag  hier  begreiflicherweise  geringer  ist.  aus  einer  gedrängten 
vergleichung  der  überlieferten  idg.  versmafse  zieht  H.  folgende 
Schlüsse  :  1)  der  indo-iranische  versbau  mit  gebundener  silben- 
zahl  beruht  auf  sonderentwickluug.  die  europäischen  versmafse 
dürfen  nicht  daraus  abgeleitet  werden ;  2)  der  altgermanische  vers 
ist  am  nächsten  mit  dem  saturnier  und  den  ältesten  metren  der 
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HelleDeD  verwaot.  mit  ihnen  teilt  er  vor  allem  tine  haupteigeu- 
Schaft :  die  Freiheit  der  tactfüllung.  ^der  theoretische  satz  :  ge- 
bundene Silbenzahl  ist  ei^ne  eigenschaft  primärer  verskunst,  ist 
nicht  haltbar,  dann  aber  sieht  man  schwer  ein,  weshalb  vor 
dem  Zeugnis  der  Arier  das  zeugnis  der  Hellenen,  ROmer  und 
Deutschen  verstummen  sollte,  hat  doch  die  annähme  keinerlei 
Schwierigkeit,  dass  über  die  ursprüngliche  idg.  Freiheit  der  silben- 
zahly  die  sich  die  Griechen,  Italier,  Germanen  vorerst  noch 
wahrten,  der  eine  volksstamm,  der  arische,  frühzeitig  hinausü- 
geschritten  sei.  derselbe  Vorgang  tritt  später  fast  vor  unsern 
äugen  in  den  verschiedenen  europäischen  litteraturen  ein'  (s.  1270* 
wenn  diese  Sätze  richtig  sind,  und  ich  zweifle  daran  nicht,  ^o 
fölll  damit  alles  dahin,  was  Sievers  in  der  Altgerm,  metrik  Ober 
die  herleilung  des  allitterierenden  ^normalverses'  aus  dem  metrum 
der  altindischen  gäyalrl-strophe  vorgetragen  hat.  als  ich  diese 
partien  las,  kam  mir  ein  wort  des  trefflichen,  nun  leider  auch 
dahingegangenen  Rudolf  Hihlebrand  in  den  sinn,  aus  der  vorrede 
zum  5  bände  des  Deutschen  Wörterbuchs:  *als  ein  Vorurteil  er- 
scheint mir  die  Überzeugung,  dass  es  für  ein  deutsches  wort  [wie 
viel  mehr  noch  für  ein  kunstgebilde,  wie  der  vers  es  ist]  am 
dienlichsten  oder  nötigsten  sei,  zuerst  nach  einem  vater  im  allen 
Indien  oder  sonst  in  der  ferne  zu  suchen,  statt  nach  den  in  räum 
und  zeit  nächsten  verwanten ;  .  •  der  ungeheure  Zwischenraum  in 
zeit  und  räum,  so  grofs,  dass  ihn  niemand  völlig  anschauen  kann, 
schwindet  ihm  [dem  etymologen  und,  fügen  wir  hinzu,  dem  von 
der  grammatik  herkommenden  roetriker]  zusammen  oder  ver- 
schwindet ihm  wol  ganz  im  untersuchen,  er  macht  jeden 
augenblick  ungeheure  luftsprünge,  ohne  es  zu  füh- 
len'. —  durchaus  meinen  beifall  haben  endlich  die  polemischen 
bemerkungen  H.s  (s.  130 ff)  gegen  die  Möllersche,  von  Sievers 
adoptierte  theorie  von  dem  ma5(gebenden  einflusse  der  sprach- 
lichen entwicklung  auf  die  formation  des  germanischen  urverses. 
dass  das  metrische  grundmafs  einer  versart  durch  rein  sprach- 
liche Vorgänge  umgewandelt  werden  könne,  erklärt  H.  s.  133 
mit  vollem  rechte  für  höchst  problematisch,  und  er  entwickelt 
s.  131  sehr  gut  die  gründe,  die  gegen  diese  Voraussetzung  spre- 
chen, dem  zersetzenden  factor  —  als  solcher  sind  die  auslauts- 
gesetze  und  der  germ.  nachdrucksaccenC  ohne  zweifei  theoretisch 
anzuerkennen  —  würken  zwei  viel  stärkere  mächte  conservierend 
entgegen,  nämlich:  1)  das  rhythmische  gedächtnis.  der  rhythmus 
lebt  sein  eigenes  leben,  es  ist  damit  wie  mit  den  melodien:  sie 
existieren  fort,  auch  wenn  die  texte  zu  gründe  gehn.  der  rhytli- 
mische  rahmen  ist  fest,  wenn  auch  die  füllung  zusammen- 
schrumpft, so  gibt  er  deshalb  doch  nicht  nach,  sondern  bleibt, 
was  er  ist,  so  dass  der  zwang  entsteht,  das  manco  der  füllung 
zu  ergänzen,  dies  geschieht,  so  lange  sich  die  poesie  noch  le- 
bendig fortpflanzt,  durch  einschub,  Umstellung  oder  änderung  von 


HEÜSLER   ÜBEB   GBBMAMSCHEN   VBBSBAU  331 

Wörtern  (s.  131);  2)  die  uobewuste  vergleichung  jedes  verses 
mit  seinen  nachbarn.  verse  treten  fast  immer  reihenweise  auf. 
'sprachliche  Umgestaltungen  treffen  selten  mehrere  auf  einander 
folgende  verse  in  der  gleichen  weise,  vers  a  wird  mit  vers  b 
und  c  usw.  verglichen;  ist  die  Veränderung  von  a  derart,  dass 
er  aus  dem  gewohnten  rhythmischen  verbände  mit  b  und  c  her- 
ausfiel, so  kann  sich  die  sprachliche  infection  nicht  halten;  sie 
wird  rückgängig  gemacht',  bei  den  stabreimversen  war  die  mOg- 
Ijchkeit  des  ictenschwundes  (den  Sievers  bekanntlich  voraussetzt, 
um  seine  Schemata  zu  gewinnen)  deshalb  außerordentlich  gering, 
weil  die  haupticten  der  verse  sich  unter  allen  umständen  gegen- 
seitig ergänzen  würden,  wo  der  eine  vers  einen  schwachen 
nebenictus  hat,  steht  bei  dem  andern  ein  hauptton.  man  halte 
folgende  versformen  neben  einander: 

D4  JLJ^  \±  oder  -2-i(x)^x 

E    ^i-x^ 

B     x-^x-i  oder  x-^(x)^x 


{ 


D  ^^i-x 
A  ±),iV 
C     ^  '  ' ' 


X  -J^-x 

es  ist  klar,  dass  immer  eine  versform  der  andern  zur  stütze 
dienen  muste.  der  eine  vers  hinderte  den  andern  am  verfall  — 
vorausgesetzt,  dass  überhaupt  die  neigung  zur  Unterdrückung  der 
schwächeren  hebungen  vorhanden  war.  dazu  kommt  noch  eines, 
die  obigen  Schemata  sind  senkungslos  angesetzt,  diese  art  von 
Versen  ist  aber  in  allen  germanischen  litteraturen,  etwa  mit  aus- 
nähme der  spätesten  periode  der  nordischen,  stark  in  der  minder- 
zahl.  meist  waren  in  einem  oder  zwei  tacten  Senkungen  vor- 
handen,   also  zb. 

A  -i^^x-^x 

B  ^x-^^x-i 

C  C,x-^^x 
welche  sprachliche  oder  rhythmische  macht  hätte  eine  durch  eine 
Senkung  gestutzte  hebung  ihres  versictus  berauben  können?  was 
hätte  dazu  veranlassen  sollen,  die  tonabslufung  zwischen  hebung 
und  Senkung  aufzuheben?  und  dann  die  häufigen  sprachlichen 
nebentöne  in  den  schwächeren  tacten  I  wer  will  uns  glaublich 
machen,  dass  diese  ihren  lautlich  gestützten  versictus  hätten  preis- 
geben müssen?  am  allerentschiedensten  aber  protestieren  gegen 
die  hypothese  von  Sievers  die  klingenden  ausgänge.  nirgends 
und  zu  keiner  zeit  ist  in  einem  echt  germanischen  metrum  der 
klingende  ausgang  anders  als  zweitactig  gemessen  worden,  dass 
er  im  allitterationsverse  diese  messung  verloren  haben  sollte,  ist 
eine  annähme,  die  völlig  in  der  luft  schwebt. 

Am  wenigsten  befriedigen  mich  die  skizzenhaften  Schlussbe- 
merkungen H.s  über  den  anteil  des  Stabreims  an  der  ausbildung  der 
speciell  germanischen  eigenschaften  des  viertacters.    hier  verliert 
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er  den  bodeo  usler  den  forseo.  er  gibt  uns  seine  ideeii,  aber 
die  beweise  bleiben  aus.  und  die  Voraussetzungen,  von  denen 
er  ausgebt,  kann  ich  nicht  fOr  richtig  halten,  wie  liefse  sich 
die  rolle,  die  er  dem  sog.  hauptstab  zuerteilt,  mit  der  Catsacbe 
▼ereinigen,  dass  der  zweite  halbvers  im  typu«  D4  zwei  reimsUbe 
haben  darf?  und  stehn  nicht  häufig  genug  im  parömiacvs,  zuweilen 
aber  auch  im  ersten  hemistich  des  langverses,  drei  allitterationen? 
und  dann :  wenn  der  zweite  halbvers  der  wichtigere  war,  warum 
ist  er  auf  allen  Seiten  dem  ersten  gegenüber  so  sehr  im  naofafteti  ? 
ea  werden  ihm  ja  eine  menge  rhythmischer  formen  vorenthalten, 
damit  er  dem  ersten  nicht  gleichwertig  erscheine,  sondern  sich 
ihm  unterordne,  und  da  sich  die  formen  des  ersten  hemiatidis 
durch  die  vergleichung  mit  dem  parOmiacns  als  die  illeren  er- 
weisen, so  liegt  doch  die  annähme  sehr  nahe,  dass  die  langzeile 
ursprünglich  nichts  weiter  als  der  doppelt  gesetzte  parOmiacus 
war,  dh.  die  älteste,  einfachste  germanische  strophenform.  als 
dann  die  glieder  mit  einander  verwuchsen  und  aus  der  Strophe 
ein  neuer  vers  bervorgieng,  war  die  Unterordnung  der  zweiten 
ballte  unausbleiblich,  denn  die  gleicbberechtigung  der  teile  hatte 
das  gefübl  eines  einheitlichen  versganzen  nicht  aufkommen  lassen. 
Basel,  18  Januar  1895.  Rudolf  Koegkl. 


Zur  geschichte  der  Heimesage  von  P.  Passler.  programm  zbib  zxi  Jahres- 
berichte des  niederöftterrdchiftcfaen  Undes-real-  ond  ober-gymnasioms 
Horo  1893.    S».   48  ss. 

Der  veifasser  will,  von  der  Wikener  gründungssage  aus- 
gehend, einen  Heimemythus  construieren,  (unter  einfluss  der  an- 
deutungen  Uhlands  Germ.  6,  341  ff?),  die  entwicklung  der  Uekne- 
sage  daraus  erklären,  einen  Hiroliscben'  und  einen  'deutschen' 
zweig  derselben  erkennen,  im  tirolischen  den  selbständigen  und 
deutlicheren  nachklang  des  mythus  nachweisen  und  seine  ent- 
wicklung bis  zu  den  erhaltenen  sagenberichten  über  die  grOndung 
Willens  verfolgen. 

Die  figur  des  Thyrsus,  mit  dem  der  tiroiische  Haimo  kämpft, 
sei  identisch  mit  Wittich:  wie  der  'deutsche'  Heime  mit  Witege 
durch  bruderbund,  sei  Haimo  durch  blutsverwantscbaft  mit  Thyrsus 
verknüpft,  jener  ursprünglich  ein  wasserriese,  dieser  ein  waldriese. 
'als  Verkörperung  der  flüsse  muste  Heime  immer  und  Oberall  die 
neigung  verspüren,  den  wald,  seinen  bruder,  anzugreifen  und  za 
schädigen.'  die  würkung  des  wassers  in  d^  hochgebirgsnatur 
Tirols  habe  bis  zur  erzählung  vom  mörderischen  kämpf  geführt, 
während  die  deutsche  sage  'nur  von  verbältnismäfsig  kleinen  ner- 
geleien  und  bosheiten'  berichte,  die  beiden  riesen  giengen  dann 
als  beiden  in  die  heldensage  über  und  zwar  —  nach  HüllenbofTs 
bekannter  annähme  vom  einfluss  des  historischen  gotischen  Vide- 
goja  —  in  den  Sagenkreis  Dietrichs;   weil  aber  tiroliscfae  aagen* 
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berichte  (aus  uoserem  jahrhuadert)  den  Heime  in  England,  deo 
Thyrsufr  gegen  die  Normannen  kämpfen  lassen,  ninuDi  P.  an,  das» 
Heime  uod  Witege  sagenhaft  im  9  jb.  auch  in  die  Dänen-  und 
Normannenkämpfe  verwiekelt  gewesen  seien:  ihre  ^taten  möge» 
in  liedern  verberlicht  worden  sein,  welche  durch  fahrende  in  die 
Alpentäler  gebracht,  die  Umgestaltung  der  vermenschlichten  tiro- 
tischen  riesen  zu  recken  bewürkten'.  aber  allgemeine  anerken- 
Bung  habe  dieser  sagenzug  nicht  finden  können,  weil  es  sich  um 
allzuentfernte  feinde  hier  gehandelt,  vielmehr  sei  Haime«,  des 
beiden,  gestalt  in  die  Wendenkämpfe  in  Osttirol  eingetreten,  wo 
der  riese  Hano  (a^r  Haimo)  von  Toblach  den  Hunnen-  («»  Wendein) 
türm  bei  Sillian  zerstörte,  so  erkläre  sich,  warum  in  Tirol  die 
Heimesage  nicht  mit  dem  Amelungenkreis  in  Verbindung  gebracht 
worden  sei.  in  Deutschland  habe  die  nachwUrkuBg  des  alten 
mythischen  gegensatzes  der  beiden  einstigen  riesen  zu  einer  Vor- 
stellung vom  verrat,  den  Heime  an  Witege  übte,  geführt,  dadurch 
aber  auch  in  ihr  Verhältnis  zu  Dietrich  etwas  schwankendes  ge- 
bracht! schliefslich  die  Vorstellung  von  ihrem  abfall  von  ihm  er- 
zeugt, in  Tirol  aber,  wo  keine  Verbindung  mit  der  Amelungen- 
sage  bestand,  die  glänzende  gestalt  Dietrichs  also  keinen  mafsstab 
fQr  die  Schätzung  Heime- Wittichs  gegeben,  sei  einzig  das  helden- 
hafte an  Heimes  erscheinung  forigesponnen  und  er  im  nachklang 
seiner  älteren  mythe  zum  drachen-  und  riesentoter  geworden, 
schliefslich  wurde  unter  geistlichen  einflUssen,  die  in  Tirol  zu 
einer  Unterordnung  des  reckentums  führten,  aus  ihm  ein  kioster- 
gründer,  und  es  trete  von  da  ab  ein  spiel  gegenseitiger  beein- 
flussung  zwischen  den  alten  mythisch-heroischen  und  den  neueren 
chrisUich-mOnchischen  an  ihn  geknüpften  Vorstellungen  ein,  das 
sich  in  den  berichten  vom  16  jh.  ab  zeige. 

Der  verf.  beginnt  seine  darstellung  mit  einer  erzählung  der 
gründungssage  ^in  der  gestaltung,  welche  sie  im  verlauf  der  ent- 
wicklung  erhalten  hat'  (s.  3  fif).  er  gibt  nicht  an,  woher  dieser 
sein  bericht  stamme;  so  viel  ich  erkenne,  ist  er  nichts  anderes 
als  eine  contamination  aus  Tinckhauser  (Beschrbg.  der  diOc.  Brixen, 
1879,  II  249),  Alpenburg  (1857),  Martin  Meyer  (Sagenkränzlein 
1856),  Panzer  (Bayer,  sagen  und  brauche  1855,  ii  63)  und  Hor- 
mayr  (Taschenbuch  1821,  237);  sie  geht  soweit,  dass  in  zusam^ 
menhänge,  die  aus  einer  bestimmten  quelle  stammen,  Wendungen 
und  phrasen  einer  anderen  aufgenommen  sind;  wie  zb.  s.  4,  in 
der  stelle  von  der  gebietsabmarkung  —  aus  Alpenburg  — ,  der 
Übergang  *des  war  Haimon  zufrieden*  und  das  ^stattliche  berren- 
haus'  aus  Meyer  geuommen  wurden,  irgend  ein  quellenmäfsiger 
wert  kommt  also  dieser  fassung  P.s  nicht  zu.  in  einer  anmerkung 
schliefst  sich  ein  parallelbericht  an,  der  wenigstens  localisiert  ist 
dadurch,  dass  ihn  der  verf.  als  die  in  leiten  und  Thürsenbach 
lebende  sage'  bezeichnet,  aber  auch  hier  fehlt  die  angäbe  der 
quelle,  und  ihre  kritische  Verwendbarkeit  wird  dadurch  nicht  er- 
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höht,  dass  ihr  anfaDg  und  ihr  ende  mit  dem  Tiockhauserscheo 
bericht  zosammeof^llt.  man  erwartet  denn  vom  folgeodea  ab- 
schnitt 'Zur  quellenkunde'  die  kritischen  auseinandersetzungen 
über  die  grundlagen  nicht  blofs  des  Torhergehnden  rätsels,  son- 
dern auch  der  ganzen  arbeit,  er  lässt  über  das  erstere  im  stich, 
erweist  sich  aber  auch  leider  als  unzureichend  für  die  späteren, 
früher  in  kürze  dargestellten  folgerungen. 

Es  liegt  eine,  der  absoluten  zahl  der  zeugen  nach,  sehr 
reichhaltige  Überlieferung  vor.  P.  hat  die  einzelnen  berichte  nur 
zu  geringem  teil  auf  ihren  selbständigen  wert  hin  geprüft,  auch 
nicht  nach  ihrem  schriftstellerischen  Charakter,  wo  dieser  für  die 
glaubwürdigkeit  der  quelle  mit  mafsgebend  war. 

Einen  hauptanhaltspunct  zur  näheren  bestimmung  der  my- 
thischen natur  des  Thyrsus  sucht  P.  in  drei  quellen,  die  er  für 
verwant,  aber  von  einander  unabhängig,  also  für  vollwertig  selb- 
ständige Zeugnisse  hält:  in  dem  gedieht  'Die  drachenzunge  von 
Willen,  eine  legende  878'  (Tiroler  almanach  für  1805,  s.  225), 
in  der  prosa  'Die  feindlichen  brüder'  (Hormayrs  Taschenbuch 
1821,  237)  und  in  den  'Riesen  zu  Wiltau'  (Gedichte  im  Tiroler 
dialekt  von  Lutterotti  1854,  143).  nach  allen  dreien  hat  Thyrsus 
drachengestalt  angenommen:  er  habe  also  verwandlungsf^higkeit 
besessen,  sei  auch  als  (goldhütender)  drache,  demnach  mit  eigen- 
schaften  eines  wasserriesen  vorgestellt  worden.  P.  hat  aber  nicht 
erkannt,  dass  das  früheste  dieser  Zeugnisse,  die  'Drachenzunge', 
eine  müfsige,  auch  poetisch  vollkommen  wertlose  fiction  auf  grund 
der  angaben  ist,  welche  ein  aufsatz  über  die  Wiltener  äbte  im 
Tiroler  almanach  1804  s.  244  ff  einleitend  über  die  gründungs- 
sage  bringt,  der  anonyme  verfertiger  der  'Drachenzunge'  erklärt 
in  einer  anmerkuog  ausdrücklich:  *das  diesem  aufsatze  (I)  zu 
gründe  liegende  historische  (I)  ündet  sich  im  Tiroler  almanach 
1804,  s.  245'.  und  auch  ohne  diese  notiz  sind  sämtliche  vom 
älteren  bericht  1804  abweichenden  motive  dieses  gereimten  'auf* 
Satzes'  als  ergebnis  teils  gelehrter  einflüsse,  teils  persönlicher  zu 
zwecken  der  composition  gemachter  erfindungen  seines  Verfassers 
leicht  zu  erkennen,  die  'Feindlichen  brüder'  des  Taschenbuchs 
1821  erweisen  sich  ganz  sicher  als  verkittung  des  im  almanach 
1804  und  in  der 'Drachenzunge' enthaltenen  Stoffes;  ihr  Verfasser 
hat  keine  andre  quelle  benutzt.  LutteroHis  fassung  endlich  erklärt 
sich  gröstenteils  aus  der  'Drachenzunge':  aus  ihr  hat  er  das 
epische  gerippe  seines  gedichtes,  nur  hat  er  ihr  das  romantisch- 
ritterliche costüm  abgestreift,  das  er  für  die  zwei  unterredner 
seines  gedichtes  nicht  brauchen  konnte,  daher  auch  den  grafen 
Otto,  die  Ardennen,  Karl  den  Kahlen,  Andernach,  die  Normannen, 
die  Dänen  beseitigt  und  die  fabel  vereinfacht,  diese  drei  Zeug- 
nisse sind  also  nur  eines,  die  'Drachenzunge',  und  dieses,  gerade 
in  den  motiven,  die  P.  benutzt,  ein  alles  echten  sagengehalts 
bares  machwerk.    eben  diese  quellen,  in  würklicbkeit  wider  nur 
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die  *Drachenzunge\  sind  ibm  gewähr ^  dass  mao  die  mythischen 
eigeDschaften  des  Thyrsus  auch  auf  Haimo  übertrageo  dürfe,  ja 
dass  Haimo  und  Thyrsus  in  untrenobarer  verbiodung  gedacht 
worden  seien,  weil  sie  übereinstimmend  melden,  dass  Haimo  des 
Thursen  bruder  gewesen  sei.  und  dieser  schluss  wird  ein  be- 
sonders wichtiges  glied  seiner  kette,  weil  darauf  die  identificierung 
des  Thyrsus  mit  Wittich  sich  stützt  und  mit  ihm  die  annähme, 
dass  das  tirolische  brüderpaar  Haimo-Thyrsus  der  deutliche  my- 
ihische  nachklang  des  ursprünglichen  riesenpaares  Ueime-Wittich 
sei  —  der  grundstein  des  baues  — ,  fallen  muss.  diese  brüder- 
schaft  der  zwei  tirolischen  riesen  will  P.  noch  durch  heranziehung 
des  lateinischen,  dem  16  jh.  angehörigen  gedichtes  stützen,  das 
Burglechner(1620)  dem  Johann  Aurbacher  zuschreibt:  dort  heifse 
Haimos  gegner  fraterculus.  diesmal  verkennt  P.  den  stilistischen 
Charakter  der  quelle:  ihr  Verfasser  verbrämt  seine  erzählung  mit 
antik-mythologischem  apparat;  um  die  existenz  des  riesenartigen 
Haimo  zu  verbürgen,  beruft  er  sich  auf  die  giganten,  die  er  .  . 
immani  gestautes  corpora  mole  fratres,  ex  terra  parluriente  satos 
nennt-,  und  daraus  erklärt  sich  vollkommen  die  spätere  einführung 
des  Thyrsus  als  telluris  quidam  fraterculus  alter,  eben  solch  ein 
fehler  liegt  vor,  wenn  P.,  um  des  Thyrsus  bergriesennatur  zu 
begründen,  auf  Aurbachers  qui  geUdas  alfes  et  culmina  summa 
colebat  gewicht  legt  auch  dieser  vers  ist  phraseologisch:  von 
den  giganten  der  antike  sagt  er  ebenfalls:  qui  crudo  rigtdis  in 
montibus  ore  vagati. 

Damit  will  ich  die  riesische  natur  des  Thyrsus  durchaus  nicht 
in  abrede  stellen:  sie  ist  aus  seinem  namen  erkennbar  und  wol 
auch  aus  dem  fest  mit  der  Dürschenbacher  locahtät  verbundenen 
sagenzug  von  der  heilkraft  des  'Dürschenöls'  (vgl.  darüber  vUör- 
mann  Tiroler  volkstypen  202);  aber  die  besonderen  durch 
unzureichende  quellenkritik  herbeigeführten  folgerungen  P.s,  ins- 
besondere die  rückschlüsse  auf  gleiche  mythische  qualitäten  Hai- 
mos, mus  ich  ablehnen,  die  irrige  auffassung  des  wertes  jener 
oben  genannten  drei  deutschen  berichte  greift  auch  sonst  an  wich- 
tigen stellen  der  Untersuchung  schädigend  ein:  die  bypothese  von 
Heimes  und  Wittichs  Dänen-  und  Normannenkämpfen  ruht  einzig 
und  allein  auf  den  fictionen  der  ^Drachenzunge' ;  in  der  breiten, 
von  gelehrten  notizen  unterbrochenen,  im  Stil  von  litterarischen 
nachahmungeu  durchzogenen  darstellung  bei  Hormayr  soll  die 
sage,  der  ansieht  des  Verfassers  nach,  noch  vülhg  heidnisches 
gepräge  tragen  und  die  riesische  natur  der  kämpfer  deutlich  sich 
ausdrücken. 

Bei  einem  stoff,  der,  wie  die  Wiltener  gründungssage,  auf 
gelehrtem  wege  und  in  mündlicher  Überlieferung  fortgepflanzt 
wurde,  war  eine  sorgfältige  bestimmung  der  letzteren  besonders 
wichtig.  P.  selbst  hebt  ihre  bedeutung  für  beurteilung  der  ur- 
sprünglichen auffassung  der  Haimo-  und  Thyrsusgestalt  hervor. 
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aber  auf  kritische  Vorfragen  ibretwegen  llsst  er  sich  otchi  eio, 
obwol  gerade  einer  der  Terbreitetsten  anter  jenen  berichten,  die 
die  lebende  sage  erzählen  wollen,  der  Alpenburgs,  den  verdacht 
starken  einflusses  gedruckter  quelle  erweckt  (raan  vergleiche  ihn 
mit  Grimms  DSi  nr  140).  und  was  diejenigen  schriftlichen  leug- 
msse  des  16  }hs.  betrifft,  die  man  wegen  der  äufseren  beziehungen 
ihrer  Verfasser  zum  stift  die  Wiltener  quellen  nennen  konnte, 
so  drängen  sich  historische  und  philologische  fragen  auf,  die  P. 
nicht  bemtwortet  hat:  Burglechner  (1620)  schreibt  im  anderen 
teil  des  Tirohfichen  adlers  (s.347  des  exemplars  imFerdinandeum): 
'Ckristoff  Wilhelm  Putsch  .  .  .hat  in  seiner  khurzen  heschreibung 
des  Masters  Wilthaw,  so  er  im  Jar  Christi  1568  dem  Herrn  Bann- 
sen,  dazumal  Regierenden  Prdaten  obbemeltes  Getshanfs  (Willen) 
vhergeben^  dieses  HeeatostidMn  einkhemen  lassen,  so  Jehannes  Aur* 
baeher  soll  Cemj^nirt  haben',  und  nun  folgen  die  lat.  verae  dkr 
gründungssage,  die  als  Aurbachers  werk  gelten,  derselbe  Putsch 
widmet  aber  demselben  abt  Johann  v  von  Wüten  1571  wider 
50  disüchen  über  denselben  sloff,  in  denen  einzelnes  am  dem 
andern  gedieht  wörtlich  widerkehrt,  diese  verse  Putschens  Ober- 
setzt 1571  Ottentaler  ins  deutsche  (original  und  Übersetzung 
findet  man  jetzt  wider  von  Waldner  in  der  Zs.  des  Ferdinandeums 
1893  s.  382  abgedruckt);  eben  dieselben  verse  bezeichnet  Tscb»- 
veller  1743  —  ohne  Ottentalers  zu  erwähnen  —  als  werk  des 
''khunstreichen'  herm  Andreas  Spängier,  das  dieser  1634  dem 
abt  Andreas  gewidmet  habe,  zur  klarstellung  dieser  angaben  nad 
textverliältnisse  bietet  P.  nichts. 

Er  kennt  zwar  die  reiche  Überlieferung,  wie  die  gelegentliche 
Verwendung  auch  der  secundären  quellen  an  diesem  und  jenem 
orte  zeigt;  aber  er  unterlässt  ihre  gruppierung  nach  ihren  innern 
abhängigkeitsverhältnissen.  auch  die  zeitliche  aufeinanderfolge  ist 
nicht  überall  richtig  erkannt:  die  zwei  lateinischen  epitaphien  und 
das  36zejlige  deutsche  gedieht  ^neben  seinem  grabe',  in  denen 
P.  den  höhepunct  der  legendariscb-roOnchischen  entwicklong  der 
sage  sieht,  gehören  nicht  der  2  hälfle  des  17,  sondern,  wahr- 
scheinlich alle  drei,  jedesfalls  aber  das  deutsche  gedieht,  bereits 
dem  16  jh.  an;  denn  bereits  Burglechner  bringt  sie  (1620),  nicht 
erst  Tscbaveller,  und  die  deutschen  verse  sind  auch  in  einer 
Münchener  hs.  des  16  jh.  erhalten,  dadurch  wird  auch  die  an- 
nähme hinfällig,  dass  erst  nach  Burglechner  die  legendarische 
ausgestaltung  der  sage  fortschritte  gemacht  habe. 

Dieser  quellenbenutzung  gegenüber  kann  ich  daher  P.s  haupt- 
motiv  für  seine  annähme  einer  selbständigen  tirolischen  Heime- 
sage, die  identificierung  des  Thyrsus  mit  Wittich^  nicht  viel  höher 
stellen  als  etwa  den  einfall  Beda  Webers,  der  Heimen  von  seinem 
Zweikampfe  mit  Schrutan  beim  Wormser  Rosengarten  über  See- 
ieJd  nach  Veldidena  heimkehren  und  dabei  mit  Thyrsus  —  'wol 
nichts  anders  als  der  tirolisierte  Schrudan'  •—  ob  Innsbruck  sich 
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messeo  lässt.  Beda  Weber  tischte  iho  den  reisendeo,  die  aus 
seiDem  bandbucb  land  und  leute  keDoeo  leroeo  sollten,  freilieb 
ohne  jede  begrUudung  auf;  in  diesem  sinne  vergleiciie  ich  P.s  bypo- 
these  nicht  mit  ihm;  P.  zieht  quellen  heran  und  sucht  zu  be- 
gründen; aber  der  sonst  ja  so  fruchtbare  weg,  jüngere  volks- 
überlieferung  zur  aufhellung  älterer  litterarischer  nacbricbten  zu 
verwenden,  bat  ihn  irre  geführt,  da  er  für  volksmäfsig  hält, 
was  gelehrtes  oder  kunstmäfsiges  eraeugnis  ist,  und  das,  was  der 
volksmtffsigen  tradition  gegenüberzuhalten  ist,  die  ältere  litte- 
rarische Überlieferung,  sichtet  er  nicht  hinreichend,  daher  bleiben 
auch  seine  weiteren  versuche,  jene  hypothetische  tirolisclie  Heime- 
sage mit  reicherem  inbalt  zu  füllen,  ganz  unsicher,  auch  dort, 
wo  sie  nicht  geradezu  fehlgreifen,  der  gedanke,  den  Wiltener 
Haimo  dem  Heime  der  beldensage  gleichzustellen,  taucht  bereits 
bei  Burgleclmer  auf,  wenn  er  aus  ^amem  sehr  alten  Rü$en- 
buch'  (dem  heldenbucb)  citiert:  Heime  ain  HSld,  was  Adelgers 
Sokn^  am  Herzog,  heU  vier  Ellpogen\  sind  die  namen  in  der  tat 
identisch  und  ist  Alberts  vStade  zeugnis  für  den  Wiltener  Haimo 
zugleich  eines  für  Heime,  so  bleibt  die  frage  nach  dem  Ursprung 
und  der  entwicklung  dieser  Verknüpfung  auch  nach  P.s  arbeit 
noch  immer  die  nach  der  Verbindung  eines  beldennamens  mit 
rein  localen  sagen,  zur  annähme,  dass  auf  tirolischem  boden 
eine  selbständige  entwicklung  der  Heimesage  stattgefunden 
hätte,  die  von  der  in  den  epen  und  derThidrekssaga  erhaltenen  ver- 
schieden wäre  und  ihr  zur  seite  gestellt  werden  könnte,  sind  bis- 
her keine  genügenden  anhaltspuncte  vorbanden. 
Innsbruck,  november  1894.  Josbph  Sbemüller. 
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Uoter  diesen   büchero,  die  sich   um  Lenz   und   Friederike 
BrioD  gruppieren,  ist  Weinbolds  musterhafte  ausgäbe  der  ge- 
dichte  von  Lenz  (1)  das  wertvollste   und  erfreulichste,     die  kri- 
tische  beschäftigung    mit  Lenzens  gedichten  war   bisher    durch 
verschiedene    umstände,    insbesondere    durch    die  Zersplitterung 
seines   nachlasses  sehr  erschwert.     Weinhold   ist  es    nun    nach 
Maltzahns  tode  gelungen,  einen  grofsen  teil  dieser  papiere  in  seiner 
band  zu  vereinigen,  und  damit  ist  wol  der  bann,  der  auf  ihnen 
lastete,    für  alle  Zeiten   gebrochen,     zunächst  konnte  Weinhold 
eine  reihe  ungedruckter  gedichte  aus  verschiedenen  jähren  mit- 
teilen, vorwiegend  gelegenheitsgedichte.  auf  des  dichlers  familie  be- 
ziehen sich  :  nr  4  'Glückwunsch  für  seinen  bruder  Friedrich  David 
Lenz,   pastor  in  Tarwast,  .bei   dessen  Verlobung'  (1767);    nr  5 
^Gedicht    zum   geburtstag  seiner   Schwägerin   Christine'    (anfang 
1768);  nr  1 1  'Jac.  Mich.  Reinhold  Lenz  auf  die  nachricht  von  dem 
tode  der  seligen  fr.  pastorin  Sczibalski  und  der  tödlichen  krank- 
heit    seiner    scbwester'    (1771);    nr  35    vier   Zeilen    für   seine 
schwagerin   als  eintrag  in    ein   gebundenes   exemplar    mehrerer 
seiner  dramen  (uovember  1774);   nr  102  'Bei  der  widerverbeira- 
tung  seines  vaters'  (1778).    nach  Weimar  führt  nr  72  'Auf  einen 
einsamen  Spaziergang   der  durchlauchtigen  herzogin  Luise  unter 
bäumen  nach  dem  tödlichen  hintritt  der  grofsfürstin  von  Russland' 
(Mai  1776);   in   den  elsässischen  freundeskreis   nr  94   ein  rätsei 
auf  PfefTel  (12 — 15  mai  1777);  in  die  letzte  russische  zeit  nr  103 
'Empfindungen  eines  jungen  Russen,  der  in  der  fremde  erzogen, 
seine  allerhöchste  landsherschaft  wider  erblickte'  (1780  oder  1781), 
zu  seiner  empfehlung  bei  der  kaiserin  Katharina  und  beim  grofs- 
fürsten  Paul;   nr  104  ein  lobgedicht  auf  die  kaiserin  Katharina, 
wie  zum  teil  schon  das  vorige  (1782);   nr  105  auf  den  tod  des 
grafen  Boris  Petrowitsch  Scheremetjeff  (um  1787),  woran  sich  die 
bruchstücke  eines   gedichtes    auf    den   tod   der   hofrätin   Stritter 
s.  305,  sowie  andere  verworrene  verseleien  aus   der  allerletzten 
zeit  (nr  110  und  s.  30511)  anschliefsen.    wichtiger  als  diese  gruppe 
sind  die  andern  bisher  ganz  oder  teilweise  unbekannten  gedichte: 
nr  23  'An**'  ('Das  dich  umgibt,  belebest  du')  aus  dem  Tiefurier 
Journal  xxvi  nr  3   (vgl.  jetzt  Schriften   der  Goethe-ges.  7,  192. 
383),   von  W.  ohne  angäbe  des  grundes  unter  die  gedichte  der 
jähre  1775 — 1776  gestellt;  nr33  das  reizende  'Lied  zum  teutschen 
tanz',   von  W.  den  gedichten  an  Cleophe  Fibich-Araminte  zuge- 
wiesen,   weil   wir  diese   als  leidenschaflhche    tänzerin    kennen; 
nr  67  'Trost'   ('Nur  der  bleibende  himmel   kennt'),    wovon  die 
ersten  verse  bei  Tieck  iii  259  gedruckt  waren  (nach  einer  schlech- 
ten abschrift  im  Tiefurter  Journal  xxix  nr  1  mitgeteilt,  Schriften 
der  Goethe -ges.  7,  226  f.  385),  von  W.  in   den   letzten   Slrafs- 
burger  winter  1775/76  verlegt,    in  der  Salzmannischen  litterari- 
schen gesellschaft  wurde  vorgelesen  :  am  21  dec.  1775  nr  61  das 
Fragment  einer  schottischen  ballade  'Yarrows  ufer',   Übersetzung 
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der  letzten  7  strophea  eines  30  Strophen  langen  gedichtes  von 
dem  Schotten  William  Hamilton  und  am  tO  märz  1776  ein  an- 
deres fragmeot  nr  69  ^Schauervolle  und  sOfs  thOnende  abschiedsode 
bestehend  aus  einem  allegro,  einer  andante  und  einem  prästo  von 
einem  deutschen  dichter*,  woraus  Froitzheim  (3)  s.  1  die  Strophe 
^Schrieb  ich  vielleicht  mir  nicht  zum  rühme'  gleichzeitig  als  un- 
gedruckt mitteilte,  aber  auch  von  diesen  neuen  gedichten  kann 
man  nicht  behaupten,  dass  sie  das  uns  bekannte  bild  des  lyrikers 
Lenz  in  wesentlichen  zügen  verändern,  wol  aber  geschieht  dies 
durch  die  neue  chronologische  anordnung,  welche  W.  durchführt, 
in  diesem  Zusammenhang  erscheint  in  der  tat  manches  längst  be- 
kannte gedieht  wie  neu,  und  leichter  als  früher  lässt  sich  jetzt 
die  entwicklung  des  lyrikers  verfolgen,  seine  kurze  blütezeit  ab- 
grenzen gegen  die  jähre  der  Unselbständigkeit  und  des  Verfalls, 
freilich  bleibt  auch  jetzt  noch  vieles  blofse  Vermutung,  nr  32 
'An**'  (Mn  der  nacht  im  kalten  winter')  wird  der  gruppe 
Clephchen-Araminte  nur  deshalb  zugewiesen,  weil  ein  mit  nr  31 
('Geduld  und  unerschrockner  mut*)  verwanter  ton  aus  ihm  klingt 
s.  274.  die  verse  nr  38  'Impromptu  auf  dem  parterre'  werden 
in  das  jähr  1775  gesetzt  ^nach  ihrer  vollen  warmen  und  innigen 
art';  W.  bezieht  sie  auf  eine  sonst  unbekannte,  über  den  ent- 
zündlichen Lenz  plötzlich  gekommene  leidenschaft,  die  wahr- 
scheinlich ebenso  plötzlich  wider  verschwand,  Froitzheim  (3)  s.  74 
stellt  sie  mit  dem  4  brief  im  1  teil  des  Waldbruders  zusammen, 
nr  39  4ch  suche  sie  umsonst  die  beilige  stelle'  wird  mit  hinweis 
auf  eine  stelle  im  'Po(iten'  (Goethejahrb.  10,  54)  nach  Emmen- 
dingen verwiesen  und  auf  Cornelie  bezogen,  in  dem  dunklen 
gedieht  nr  45  wird  ^ mein  Bruder'  auf  Goethe  bezogen  und  das 
gedieht  deshalb  in  den  sommer  1775  versetzt,  in  weit  weniger 
überzeugender  weise  wird  nr  52  'Wie  freundlich  trägst  du  mich 
auf  deinem  grünen  rücken'  in  das  jähr  1775  und  nach  Strafsburg 
verlegt,  für  nr  75  'Bebe,  beb'  ihr  auf  zu  füfsen'  nimmt  Falck 
seine  auf  eine  notiz  Jerzembskys  gestützte  datierung  und  die  be- 
Ziehung  auf  Friederike  jetzt  zurück  bei  Müller  (7)  s.  8;  dieser 
selbst  ist  geneigt,  es  auf  Cleophe  Fibich  zu  beziehen  und  auf 
den  30  april  1774  zu  fixieren.  —  eine  besondere  Schwierigkeit 
für  diese  ausgäbe  lag  in  der  abgrenzung  der  Lenzischen  lyrik 
gegen  die  Goethische.  W.  nimmt  zwei  lieder  des  sog.  Sesenheimer 
liederbuches  'Wo  bist  du  itzt,  mein  unvergesslich  mädchen'  und 
'Ach,  bist  du  fort?  aus  welchen  güldnen  träumen'  als  nr  14  und  ^ 
15  in  seine  Sammlung  auf.  er  sieht  also  für  diese  gedichte  die 
forschung  als  abgeschlossen,  die  ergebnisse  als  gesichert  an,  darin 
ungleich  den  herausgebern  der  weimarischen  Goethe -ausgäbe, 
welche  auch  diesen  beiden  landstreichern  noch  provisorische 
Unterkunft  neben  anderm  zweifelhaften  gesindel  gewähren,  zu 
der  datierung  des  zweiten  gedichtes  ist  jetzt  zu  vergleichen 
Müller  (7)  s.  45  f,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  die  reise  der  familie 
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BrioD  oacb  Saarbrücken  einer  taufe  wegen  Verzögerung  erfuhr, 
daher  der  doppelte  abschied  leicht  zu  erkl^en  ist.  das  gedieht 
'Nun  sitzt  der  ritter  an  dem  ort'  fQr  Lenz  in  ansprucb  zu  nehmen, 
trflgt  W.  bedenken ,  die  er  in  der  anmerkung  s.  267  kurz  dar- 
legt, seitdem  sind  diese  fragen  von  Bielschowsky  (Goethejahrb. 
12^211—227),  DtlnUer  (Allg.  zeitung  1891  beilage  nr  252  und 
Grenzboien  1892,  10.  13)  und  neuerdings  von  Falck  (Aus  deut- 
scher brüst  nr  1 — 3)  wider  aufgenommen  worden,  ich  komme 
unten  noch  darauf  zurück.  —  ich  hebe  noch  ein  paar  einzel- 
beiten  hervor:  zu  nr  14  ^Der  wasserzoH'  vgl.  Schriften  der 
Goetheges.  7,  384;  die  angeblich  ungedruckten  verse  nr  82  *Be- 
rubigung'  sind  zu  streichen,  nach  Goed.  iv*  401  stehn  sie  im 
GMtinger  Musenalmanach  1774,  226  unterzeichnet  N  und  rubren 
von  FHahn  her;  zu  nr  90  vgl.  Goetbejahrb.  14,  146.  zu  ergänzen 
ist  die  Sammlung  durch  das  gedieht  'An  die  nachtigall'  OOPhilomele*) 
im  Tiefurter  Journal  xxn  nr  2  (Schriften  der  Goetheges.  7,  169). 

Rauchs  dissertation  (2)  behandelt  nach  einer  pbrasenbafleii 
einleitung  (i)  Lenzens  kenntnis  fremder  sprachen,  seine  bekannt- 
schafl  mit  Shakespeare,  seine  urteile  über  Shakespeare  (citate)  n, 
Lenzens  dramaturgische  schritten  (iii),  wo  am  besten  die  ein- 
würkung  Herders  nachgewiesen  ist,  Lenz  als  Shakespeare-Ober^ 
setzer  (iv),  wobei  der  Coriolan  zu  kurz  kommt,  Shakespeares 
eiofluss  auf  Lenzens  technik  (v),  Shakespeares  einfluss  auf  Lenzens 
spräche  (vi)  und  Shakespeares  einfluss  auf  Charakteristik  und 
motive  in  Lenzens  dichtungen;  anklänge,  parallelstellen  und  re- 
miniscenzen  (vu).  der  verf.  gebt  nirgends  sehr  tief,  legt  aber 
auch,  was  wir  doch  erwarten  konnten,  keine  vollständigen  bei- 
spielsammlungen  vor,  zb.  s.  48  und  sonst,  der  abschnitt  über  die 
kraftwOrter  s.  80,  über  bilder  und  vergleiche  s.  81  f  ist  sehr  mager 
ausgefallen,  sollte  Lenzens  Übersetzungsmanier  mit  andern  gleich- 
zeitigen Übersetzern  verglichen  werden,  so  hätte  man  am  ersten 
Bürger  heranziehen  müssen,  gegen  den  scbluss  scheint  der  verf. 
geeilt  zu  haben  s.  96  f.  der  druck  ist  nicht  frei  von  flüchtig- 
keiten  :  s.  17  'anerkennungen'  statt  'anmerkungen',  s.  36 ff  'Tiek', 
während  in  deu  anmerkungen  die  richtige  form  steht. 

Froitzheims  Spürsinn  ist  bereits  mancher  kleine  fund  zur 
aufhellung  der  geschiebte  unserer  stürm-  und  drangperiode  ge- 
lungen, auch  in  seinem  vorletzten  buch  (3)  ist  der  anhang  von 
briefen  das  bedeutendste  :  Rüderer  an  Lavater  (t),  Lavater  an 
Lenz  (2),  Luise  ROnig  an  Friederike  Hesse  (1);  Lenz  an  Henriette 
vWaldner  (1),  resp.  frau  vOberkirch  (2),  an  Luise  König  (1),  an 
Goethe  (1);  Eisenberg  an  Lenz  (1),  Rüderer  an  Lenz  (10);  ein- 
zelnes ungedruckte  ist  auch  in  die  darstellung  verwoben,  ohne 
dass  das  neue  von  dem  alten  material  überall  gesondert  wäre, 
wie  denn  das  genaue  citieren  F.s  sache  nicht  isL  in  2  capp. 
^Lenz  in  Strafsburg'  und  *Lenz  in  Weimar'  behandelt  er  sein 
thema,  von  dem  er  oft  abschweift,  um  anderes  in  Lenzens  leben 
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aufzuheUeD,  was  mit  Goethe  nicht  im  Zusammenhang  steht,  wie 
in  setoen  früheren  arbeiten  zeigt  sich  F.  auch  hier  als  einseitiger 
anwalt  seines  lieblings  und  als  eingefleischter  gegner  Goethes, 
baar  jeder  kritik  und  unzugänglich  jeder  forderung  historischer 
gerechtigkeit  sieht  er  in  allen  um  das  andenken  des  Livländers 
auch  noch  so  verdienten  forschem,  die  nicht  gleich  ihm  mit 
völliger  blindheit  geschlagen  sind^  nur  Lenzens  Verfolger  und 
Verleumder,  umgekehrt  fahrt  ihn  sein  Goethehass  oft  in  die  irre, 
er  hitt  'Prometheus  Deukalion  und  seine  recensenten'  noch  immer 
fttr  ein  Goethisches  werk  (s.  5. 19«  60) ;  er  nimmt  jeden  klatsch  auf 
und  verallgemeinert  jedes  aus  einer  besonderen  Situation  entsprungene 
uDgOnstige  urteil  über  Goethe  (von  Zimmermann  ^  von  Bottiger 
s.  60  0>  ^r  l^st  Goethe  bei  Lenzens  ausweisung  aus  Weimar  eine 
unmögliche  rolle  spielen,  dass  der  'Waldbruder',  den  F.  über- 
flüssiger weise  im  anhang  noch  einmal  ganz  abdrucken  lasst, 
nicht  die  Ursache  des  Zerwürfnisses  sein  könne,  dass  die  chifi're 
G.  in  dem  fragmenl  'Zum  weinen'  nicht  den  .namen  Gerok  be- 
deuten kOnne,  hat  bereits  Düntzer  (5)  hervorgehoben,  ich  glaube 
auch  nicht,  dass  Lenz  als  Vorleser  bei  hofe  förmlich  angestellt 
war,  wie  F.  s.  32  und  sonst  annimmt,  wenn  er  auch  gelegent- 
lich dem  herzog  etwas  vorgelesen  haben  mag.  in  seinen  briefen 
steckt  sicherlich  viel  Übertreibung  und  aufechneiderei.  wie  F. 
seinem  beiden  alles,  auch  das  unglaublichste,  glaubt,  so  schwort 
er  auch  blindlings  auf  seine  gewährsmänner  Jerzembsky  und 
Falck.  auf  eine  ohne  weitere  quellenangabe  vorliegende  notiz  des 
ersteren  hin  nimmt  er  an,  dass  die  vorrede  zu  den  'Anmerkungen 
ttbers  theater'  von  Goethe  herrühre,  anderes  dagegen,  was  man  in 
einem  buche  'Lenz  und  Goethe'  zu  finden  erwartet,  wie  die  fest- 
steUung  von  Goethes  anteil  an  den  'Lustspielen  nach  Plautus*,  sucht 
man  vergebens,  das  beigegebene  bild  der  frau  vOberkirch  ist  ein 
lichtdruck  nach  dem  gemälde  im  Schongauer  museum  zu  Colmar. 

An  Stichen  und  hieben  gegen  Friederike  fehlt  es  schon  in 
früheren  arbeiten  Froitzheims  nicht,  in  'Lenz  und  Goethe'  (3) 
sucht  er  Goethes  ihm  sonst  unerklärlichen  Sesenheimer  besuch 
i.  j.  1779  den  zweck  unterzuschieben:  Goethe  habe  erüahren 
wollen,  wo  seine  briefe  an  Friederike  geblieben  seien,  er  habe 
gefürchtet,  Lenz  mochte  sie  erhascht  haben,  und  beruhigt  sei  er 
am  andern  morgen  wider  abgereist,  als  er  sich  überzeugt  hatte, 
dass  sie  nicht  nach  Russland  gewandert,  sondern  noch  im  sicheren 
verwahr  Friederikens  waren. 

Das  ist  aber  leichtes  geplänkel  gegen  den  hauptschlag,  den 
er  in  seinem  letzten  buche  (4)  führt,  von  einem  angebornen 
hass  gegen  das  edle  und  reine  geleitet,  stürmt  er,  nein  unter- 
miniert er  leise  und  langsam  durch  vieljähriges  graben  und  schür- 
fen und  bohren  eines  unsrer  unantastbarsten  nationaleu  heilig- 
tümer  und  das  andenken  an  Goethes  Sesenheimer  Jugendliebe. 
aber  auch  diese  beurteilung  unsres  pseudoforschers  ist  noch  viel 
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ZU  milde,     was  ist  ihm  Goethe,  was  ist  ihm  Friederike,  was  ist 
ihm  SeseDbeim  I    gekränkter  ehrgeiz,  verletzte  eitelkeit,  gedemOtig- 
ter  stolz  sind  seine  triebfedern;  der  zünftigen  Goetheforschung 
gilt  sein   hass,   überlegenen   litterarischen  gegnern  am  zeug  zu 
flicken  ist  sein  bestreben,    und  er  enthüllt  sich  in  seiner  ganzen 
blofse  und  hämischen  bosheit,  wenn  er,  nachdem  er  seinen  fund, 
den  scheinbaren  beweis  für  Friederikens  fall,  vor  dem  leser  aus- 
gekramt hat,  in  die  worle  ausbricht  (s.  41):    *was   werden  nun 
unsere  forscher,  vor  allem  Düntzer  und  Erich  Schmidt,  für  ge- 
siebter machen,  sie,  die  mit  geringschätzung  die  grundsätze  vor- 
urteilsloser kritik   verleugneten   und   gegnerische  stimmen    nach 
ihrer   gewohuheit   in   der  presse  abkanzelten  T     mit  sichtlichem 
behagen  kehrt  F.  allen  schmutz  zusammen,   der  sich  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  in  und  um  Sesenheim  angesammelt  hat  und 
breitet  ihn  vor  uns  aus.    ein  längst  zerstörtes  lügengewebe  sucht 
er  zu  längerer  dauer  wider  herzustellen,    was  der  treffliche  pfarrer 
Lucius   vor  anderthalb   decennien   als  zu  unerquicklich  für  den 
leser   und   in   noch   höherem   grade  für  ihn  selbst  von  sich  ge- 
wiesen hatte,  'über  alle  diese  schmutzigen  gerüchte  zu  berichten, 
sie  mit  ihren  inneren  Widersprüchen,   mit  ihren  meist  geradezu 
sich  gegenseitig  ausschliefsenden  angaben  und  ihren   erdichteten 
oder  erlogenen  daten  vorzuführen',  das  erwählte  sich  F.  zu  einer 
seiner  würdigen  aufgäbe,     hatte  derselbe  Lucius  versichert,  dass 
er  vor  keiner  mühe  zurückgescheut,  der  sache  auf  den  grund  zu 
kommen,   dass  er  alle  gerüchte,   aus  welcher  quelle  dieselben 
immer  fliefsen  mochten,  genau  geprüft,  dass  er  nach  ihren  an- 
gaben  kirchenbücher,    officielle  acten,    beerdigungsregister ,   die 
namensverzeichnisse  der  Zöglinge  des  findlingshauses  selbst  durch- 
stöbert oder  durch  andere  durchsuchen  liefs,  an  allen  nur  mög- 
lichen und  denkbaren  orten,  ohne  auch  nur  von  weitem  auf  eine 
spur  der  so  keck  behaupteten  schuld  Friederikens  zu  stofsen,  so 
gab   sich   alle   weit  mit  den  ergebnissen  der  forschungen  dieses 
ernsten  und  besonnenen  mannes  zufrieden;  nur  F.  genügten  sie 
niciE.     und  gerade  F.s  buch   bringt  die   vollste  bestätigung   für 
Lucius  behauptung.    denn  auch  er  fand  nirgends  die  spur  einer 
schuld  Friederikens.     er   fand    nichts,  als  dass  der   katholische 
pfarrer  von  Sesenheim  Lorenz  Reimbolt  am   31    mai    1787   ein 
kind  'nomme  jean  Laurent,  fils  illegitime  de  jean  frideric  Blumen- 
hold  de  Pfaffenhofen  et  de  francoise  Louise  Wallner  de  Schweig- 
hausen'  in  das  findelbaus  zu  Stephansfeld  gebracht  und  400  francs 
für  den  knaben  erlegt  habe,   und  was  sich  aus  andern  nachfor- 
schungen  über  das  Schicksal  dieses  kindes  bis  zu  dessen  frühem 
tode   1807    ergab,     es    ist  aber   blofse    combination,    wenn   F. 
Friederike  für  die  mutter  dieses  kindes  ausgibt,  und  es  ist  ebenso 
blofse  combination,   wenn   er  aus  diesem  von  ihm  supponierten 
fehltritt  auf  ihre  frühere  Verführung  durch  Goethe  Schlüsse  zieht, 
ich  bedaure  es  aufs  höchste,  dass  es  in  der  macht  und  in  dem 
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belieben  eines  einzelnen  gelegen  ist,  plölzlich  eine  kloake  in  den 
Strom  der  forschung  einfliefsen  zu  lassen  und  auch  unsere  ern- 
stesten und  besten  Zeitschriften  mit  deren  inhalt  zu  besudeln, 
dass  es  unsre  litterarischen  Verhältnisse  nicht  gestatten,  einen 
solchen  neuen  Uerostrat  einfach  zu  ignorieren,  wenn  nach  jenem 
Grillparzerischen  epigramm  doch  nur  dessen  eigenes  Strohdach 
und  nicht  der  angegriffene  tempelbau  selbst  brennt,  diesmal 
war  die  löschmannschaft  rasch  zur  stelle,  und  der  später  herzu- 
eilende findet  keine  veranlassung  mehr,  den  früher  angekommenen 
die  eimer  aus  der  band  zu  nehmen,  pfarrer  Rubel  in  der  Slrafs- 
burger  post  1892  nr  316,  ABrion  ebda,  nr  335  erschütterten 
die  glaubwürdigkeit  einzelner  zeugen  F.s;  Erich  Schmidt  schlug 
diesen  selbst  als  menschen  und  gelehrten  mit  einigen  wuchtigen 
keulenschlägen  tot  (DLZ.  1892  nr  46  und  50);  Düntzer  Ut  ihm 
durch  seine  langatmige,  mit  glühendem  rettungseifer  vorgetragene 
Widerlegung  (5)  fast  zu  viel  ehre  an;  jedesfalls  wäre  es  aber 
nicht  nötig  gewesen,  uns  damit  neuerdings  auch  die  ganze  bio- 
graphie  Friederikens  in  kauf  zu  geben,  richtiger,  sachlicher  und 
zeitgemäfser  geht  AMetz  zu  werke,  indem  er  in  einem  programm 
der  gelehrtenschule  des  Johanneums  ^Nochmals  die  geschichte  in 
Sessenheim'  (Hamburg  1894)  den  der  darstellung  in  Dichtung  und 
Wahrheit  zu  gründe  liegenden  tatsachen  eine  neuerliche  eindring- 
liche Untersuchung  widmet  t.  Sacks  einwendungen  gegen  F.s 
argumentation  in  der  Frankfurter  zeitung  1893  nr  206  und  207 
hatten  neue  darlegungen  des  Unruhstifters  ebenda  nr  217  zur 
folge,  ohne  dass  die  neu  aufgerufenen  zeugen  eine  höhere  glaub- 
würdigkeit als  die  frühereu  in  anspruch  nehmen  könnten. 

Müllers  erstes  buch  (6)  unterzieht  sich  scheinbar  der  un- 
erquicklichen aufgäbe,  zwischen  den  streitenden  parteien  zu  ver- 
mitteln, aber  diese  irenische  gesinnung  ist  nur  ein  vorwand  für 
die  rettung  der  einen  hälfte  des  von  F.  beschuldigten  liebes- 
paares.  ein  anhang  ^Die  anklage  gegen  Lorenz  Reimbolt  im  lichte 
der  acten.  ein  quellenmäfsiger  nachtrag  zu  vorstehnder  abband- 
lung',  zu  dem  vielmehr  die  abhandlung  selbst  ein  vorwort  zu 
sein  scheint,  sucht  den  katholischen  geistlichen  von  seiner  mit- 
schuld  reinzuwaschen,  um  Friederike  desto  mehr  preiszugeben, 
wenn  M.  auch  Froitzheims  doppelschluss  auf  ihre  Verführung  durch 
Goethe  nicht  mitmacht,  aber  die  quellen  sprechen  auch  in  die- 
sem falle  nicht,  sondern  sie  schweigen  hartnäckig,  und  nur  aus 
dem  schweigen  der  kirchlichen  bebOrdeu,  die  M.  sich  als  all- 
wissende götter  vorzustellen  scheint,  wird  auf  die  tadellose  rein- 
heit  Reimboits  geschlossen.  M.  geht  allen  wegen,  die  Froitzheim 
betreten  hat,  als  neuer  Stoppelleser  nach  und  zieht  den  kreis  der 
einzuvernehmenden  zeugen  noch  weiter,  aber  ich  gestehe  offen, 
für   die   meisten   der   hier   berührten   dinge   kein    füukchen   von 

[^  auch  auf  Bielschowskys  ruhig  überzeugende  darlegungen  in  den 
Preuü).  jahrbb.  70,  706—72$  sei  verwiesen.    R.] 
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ioteresse  io  mir  aafbringen  zu  kOnneD.  was  soUen  uds  Frie- 
derikens  patenkiDder,  dereo  biographten  uns  mitgeteilt,  deren 
sterbeacten  wörtlich  abgedruckt  werden  s.  76  f,  über  deren  eines 
im  tone  des  höchsten  pathos  gesagt  wird:  *um  40  jähre  hat  also 
die  67jllhrige  frau  ihre  patin  Friederike  Brion  Qberlebt';  was 
sollen  uns  Friederikens  alte  kleider,  die  auch  *den  weg  alles 
irdischen'  giengen ;  was  soll  uns  der  heutige  Sesenheimer  ochsen- 
wirt,der  brave  und  nichl schlecht  unterrichtete  WiUieiin  Gillig, dessen 
lebensgeschicbte  wir  uns  gleichfalls  vorerzahlen  lassen  müssen? 
einigermafsen  versöhnen  mit  diesem  krimskrams  können  uns  nur 
die  bObschen  abbildungen  von  Sesenheimer  locaiitflten  nach  den 
Skizzen  von  MFeurer,  während  die  beiden  briefe  Goethes  (an  frau 
vStein  s.  19  Fieliu  nr  836;  an  Hirt  12august  1827  s.  51f,  jetzt 
Goethejahrb.  15,  80)  hier  schlecht  am  platze  sind. 

In  Müllers  zweitem  buche  (7)  tritt  der  wüste  streit  in  den 
hintergrund  und  die  liebevolle  einzelforschoog  nimmt  wider  dessen 
stelle  ein.  es  ist  eine  im  ganzen  willkommene  nachlese  zu  Loepers 
commentar  von  Dichtung  und  Wahrheit.  Friederikens  alter  wird 
durch  etwas  amständliche  Untersuchungen  festgestellt:  sie  ist  1752 
geboren,  der  in  Dichtung  und  Wahrheit  erwähnte,  der  familie 
Brion  nahbefreundete  schuUebrer  wird  in  Johann  Ludwig  Mochel 
nachgewiesen;  dessen  söhn  war  der  ochsenwirt  zu  Kruses  zeit, 
also  kein  ganz  unverdichtiger  zeuge  für  die  Brions.  der  nachbar 
war  vielleicht  der  alte  Gressian  (der  auch  in  dem  inquisitions- 
process  eine  rolle  spielt),  der  barbier  wahrscheinlich  der  Chirurg 
Schöpflin  usw.  in  manchem  werden  die  angaben  des  alteren 
buches  (6)  ergänzt  und  berichtigt,  die  liste  der  kinder,  bei  deren 
taufe  Friederike  pate  stand  ^  kehrt  s.  40  vermehrt  und  revidiert 
wider,  und  auch  alle  kinder,  bei  denen  die  andern  glieder  der 
familie  Brion  zu  paten  gestanden,  marschieren  vor  uns  auf.  und 
leider  sollen  wir  uns  auch  hier  für  die  kinder  und  kind^inder 
all  derer,  die  jemals  mit  Friederike  in  berührung  gekommen  sind, 
bis  ins  siebente  glied  begeistern,  und  leider  stört  uns  auch  hier 
das  unerträglichste  schwülstigste  pathos,  zb.  s.  18:  'von  ihm 
[dem  lelirer  Joseph  Pöppleo]  genoss  die  kaum  achtjährige  Frie* 
derike  seit  1760  den  elementaren  Schulunterricht,  bis  Johann 
Ludwig  Mochel  vom  Schicksal  erkoren  ward,  des  grösten  deut- 
schen dichters  jugendpfade  zu  kreuzen  und  um  eines  verstimmten 
claviers  und  eines  baufälligen  hauses  willen  eine  Unsterblichkeit 
zu  erlangen,  die  ihm  sein  schulmeisterhches  wirken  nimmer  er- 
rungen hätte';  s.  29:  'allein  er  [Michel  Mochel]  zählt  hier  (1794) 
erst  25  jähre  (in  Wahrheit  war  er  23  alt!),  ist  demgemäfs,  als 
Goethe  1770/71  bei  seinem  landaufenthalte  sich  zuweilen  mit 
einem  ländlichen  schönheitskttnstler  begnügte,  vom  Schicksal  un- 
möglich zu  der  ehre  berufen  worden,  des  künftigen  dichterfUrsten 
wallende  locken  zu  kräuseln!' 

Fällt  in   den   um  den  streit  sich  drehenden  Schriften   für 
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Goethes  dichtUDg  so  gut  wie  nichts  ab,  so  leokt  M.  hier  aus  der 
aotiquitäteukrämerei    zur   litterarhistorischeo    forschuug    zurück, 
zwar  die  Zusammenstellung  der  Sesenbeimer  lyrik  Goethes  in  der 
2  heilage  s.  113  ff  ist  wertlos,    in  den  anmm.  dazu  nimmt  er  die 
beiden  gedichte  ^Jetzt  sitzt  der  ritter  an  dem  ort'  und  ^Erwache, 
Friederike!'  für  Goethe  in  anspruch.    von  dem  ersten  meint  er, 
es  sei  von  Goethe  gelegentlich  eines  rittes  im  auftrage  der  familie 
Brion  in  einer   dorfberberge,  an  einem  nachbarorte  wie  Runzen- 
heim   gedichtet,     die  letzten   verse  deuteten  auf  eine  winterliche 
oder  herbstliche  zeit,  was  für  Lenzens  autorschaft  an  sich  schon 
bedenken  errege,    bei  dem   zweiten  verteidigt  er  Goethes  autor- 
schaft aus  ästhetischen  gründen,     sonderbar  argumentiert  er  bei 
dem  gedieht  ^Balde  seh'  ich  Riekchen  wieder':    wir  wissen,  dass 
Goethe  für  Friederike  manche  lieder  gedichtet  habe,  die  er  *be- 
kannten  melodien'  unterlegte»  und   es  heifse  nun  in  dem  liede: 
^0  wie  schön  hats  mir  geklungen^  wenn  sie  meine  Lieder  sang* . . . 
'schon  deshalb  ist  es  unrecht,  dies  gedieht  Goethe  abzusprechen 
und  Lenz  zuzuschreiben,  von  dem  wir  einfach  nicht  wissen,  ob 
auch  er  eigene  lieder  für  die  geliebte  bekannten  melodien  unter- 
schob!'   die  Worte  des  gedichts  werden  in  dieser  Schlussfolgerung 
allzusehr  gepresst;  es  ist  nicht  von  'bekannter  melodie',  sondern 
nur  von   *süfster  Melodie*  darin   die  rede,     und  M.  selbst  muss 
gleich  darauf  zugeben,  auch  Lenz  habe  einigen  anteil  genommen 
an  Friederikens  herzinniger  freude  an  den  schlichten   deutschen 
weisen,    ja  gerade   die  stelle  in   einem   briefe   von  Roderer  an 
Lenz  4  juni  1776  (Froitzheim  Lenz  und  Goethe  s.  120),  aus  der 
hervorgeht,    dass  Lenz    sich   von  Friederike   romanzen   nach 
Weimar  für  den  herzog  durch  Roderers  Vermittlung  schicken  liefs, 
diese  steile  gibt  M.  die  veranlassung,  nach  den  Elsässer  liedchen 
auszuschauen,  die  Friederike  auch  nach  Goethes  bericht  zu  singen 
liebte,    er  ergänzt  Mündels  bekannte  Sammlung  elsässischer  Volks- 
lieder in  dankenswerter  weise  aus  einem  handschriftlichen  lieder- 
heft,  das  auf  Seseuheim  und  die  nächste  Umgebung  zurückgeführt 
wird,     nur  scheint  mir  der  rückschluss:   'sicher  sind   es,   zum 
teil  wenigstens,  sehr  alte  weisen,  die  auch  Friederike  unter  ihren 
romanzen  hatte',  etwas  voreilig,  wie  die  Überschrift  der  3  heilage 
'Friederikens  Elsässer    lieder'    irreführend    zu    sein,     wol    aber 
hätte  an  dieser  stelle  Goethes  im  Elsass  angelegte  Sammlung  von 
Volksliedern  erwähnt  werden  müssen,  von  denen  Friederike  ganz 
gut  eine  abschrift  besitzen  konnte  und  auf  die  auch  die  bezeich- 
nung  ^Romanzen*  vorzüglich   passt.     Lenz  hat  sie  ja  von  Frie- 
derike gewis  ohne  vorwissen  Goethes  verlangl.     der  eifer,   mit 
welchem  M.  in  der  1  heilage  'ein   wort  zu   gunsten   des  Falck- 
scben  Friederikenporträts'  einlegt,   scheint  mir  ganz   vergeblich 
aufgewant  zu  sein. 

Prag,  12  october  1894.  August  Sauer. 
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Litt ERA TUR  NOTIZEN. 

Geschichte  des  altertums  von  Eduard  Meter,  bd.  ii.  Stuttgart, 
JGCotta,  1893.  xvi,880ss.  gr.  8®.  15  m.  —  wie  man  immer 
Ober  den  wert  methodologischer  Studien  denken  mag  —  ich 
meinesteils  glaube,  dass  man  sie  augenblicklich  ein  wenig  unter- 
schätzt — ,  das  scheint  mir  doch  sicher,  dass  für  die  Schulung 
und  ganz  besonders  für  die  immer  wider  erforderliche  neu- 
Prüfung  in  methodischen  fragen  nichts  solchen  wert  hat,  wie 
ein  gutes  buch  aus  einer  nachbarwissenschaft.  in  einer  gewissen 
ferne  stellen  die  grofsen  linien  sich  schärfer  dar,  am  schärfsten 
natürlich,  wenn  das  werk  selbst  grofsen  stil  hat;  befangenheit  io 
einzelfragen,  der  auf  dem  eigenen  gebiet  niemand  ganz  entgehl, 
stört  hier  nicht  den  blick,  dieser  Auz.  verdient  deshalb  besondern 
dank  dafür,  dass  er  von  anfang  an  den  Germanisten  ohne  eng- 
herzige beschränkuDg  von  solchen  arbeiten  nachrichten  gegeben 
hat,  die  durch  die  art  der  auffassung  und  behandlung  symplo- 
matische  oder  dauernde  bedeutung  für  die  philologie  haben. 

Beides  trifft  für  den  neuen  band  von  EdMeyers  bedeutendena 
werke  zu.  einen  bestimmten  moment  in  der  entwickelung  der 
altertumswissenschaft  bezeichnet  es  durch  die  energische  abwehr 
des  wider  einmal  eingerissenen  construierens  (s.  207,  vgl.  s.  133), 
der  allgemeinen  argumente  gegenüber  historischen  tatsachen  (s.  77 
anm.) ,  des  aufbauens  aus  'atomen' :  was  er  (s.  326  anm.)  über 
die  urani^ngliche  zusammengesetztheit  des  Volkes  ausführt,  gilt 
nicht  minder  für  satz  und  wort,  wort  und  wurzel  oder  Strophe 
und  vers,  vers  und  tact:  überall  ist  das  zusammengesetzte  ur- 
sprünglicher als  das  abstracte  dement,  besonders  aber  möchte  ich 
6inen  punct  herausheben,  man  bat  sich  seit  OMüller  (s.  583  anm.) 
gewöhnt,  alle  Verschiedenheiten  auf  nationale,  auf  stamroesgegensätze 
zurückzuführen;  dem  gegenüber  betont  M.,  wie  wenig  wir  über 
die  Volks-  und  Stammesindividualität  tatsächlich  wissen,  wie  fast 
in  all  diesen  fallen  bei  den  archäologen  vermengung  culturge- 
schichtlicher  mit  ethnographischen  fragen  vorliege  (s.  131,  vgl.  s.  43). 
mir  scheint,  dass  im  anzweifeln  der  von  Ursprung  an  verschiedenen 
tendenzen  und  anlagen  M.  sogar  zu  weit  geht;  jedesfalls  aber 
tut  eine  reaction  der  art  auch  bei  uns  not.  gegenüber  der  nationa- 
listischen anschauung  geht  M.  auf  die  lehre  Herders  von  der 
einheit  des  menschengeschlechts  zurück  und  bedient  sich  deshalb 
auch  gern  der  methode  wechselseiliger  erhellung:  er  zieht  das 
Nibelungenlied  (s.  71.  205.  208),  den  karolingischen  Staat  (s.  167), 
die  entstehung  der  betlelorden  (s.  731),  die  geschichte  der  schweize- 
rischen urcantone  (s.  561)  zur  beleuchtung  dunkeler  epochen  heran, 
genau  so  könnten  wir  umgekehrt  sein  buch  selbst  für  viele  einzel- 
heiten  citieren:  für  das 'etymologische  epitheton'(*hohlesElis's.285) 
wie  für  die  buchlitel  unserer  mystiker  ('Von  den  fünf  schlüften' 
s.  260),  für  den  ceremoniellen  ton  der  urgerm.  dichtung  (s.  371) 
wie  für  das  von  Neidhart  und  dem  kleinen  Elucidarius  gerühmte 
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gebot  einer  besondero  bauerntracht  (s.  629).  in  noch  höherem 
grade  sind  natürlich  seine  allgemeinen  ausführungen  direct  und 
indirect  belehrend,  er  verwirft  eine  ehemalige  sprachliche  oder 
nationale  einheit  der  idg.  Völker  (s.  38  aum.)*  entscheidet  sich  für 
die  europäische  Urheimat  (s.  41),  spricht  goldene  v^orte  über  die 
doctrinär  überschätzte  bedeutung  des  klimas:  ^freilich  ist  in  der 
natur  eines  landes  nur  die  möglichkeit,  aber  nicht  die  notwendig- 
keit  einer  entwickelung  vorgezeichnet'  (s.  63).  er  gibt  von  der 
entwickelung  des  königtums  (bedeutung  des  Schatzes  s.  157), 
von  der  entstehung  der  Städte  (s.  3290«  von  der  ersetzung  der 
Stammeseinheiten  durch  landschaftliche  einheilen  (s.  324)  lehr- 
reiche darstellungen.  für  die  speciellere  archäologie  kommen 
neben  seinen  weder  sehr  klaren  noch  sehr  glücklichen  ausein- 
andersetzungen  über  den  geometrischen  Stil  (s.  283  anm.  375) 
besonders  die  ausführungen  über  die  geschichte  der  schrift  (s.  380  f) 
in  betracht.  viel  hat  die  litteraturgeschichte  zu  beachten:  die 
glänzende  darstellung  deranfänge  des  hedes  (s.  588  Q,  die  nüchterne 
des  ältesten  dramas  (s.  7860«  die  ansichten  über  idg.  versbau 
(s.  386;  seltsam  die  vergleichung  des  alexandriners  mit  ägyptischer 
und  semitischer  forml)  und  ganz  besonders  natürlich  die  Stellung 
M.s  zur  homerischen  frage  (s.  385  f)  und  zu  der  historischen  grund- 
lage  der  Ilias  (s.  2030*  im  ganzen  steht  M.  hier  etwa  auf  dem 
gleichen  standpunct  wie  die  schüler  MüUenhofTs:  ohne  Lachmanns 
bahnbrechende  bedeutung  zu  verkennen,  fordert  er  (s.  390  anm.) 
beachtung  der  dichterischen  gestaltungskraft  und  weist  die  neigung 
zurück,  jede  erzählung  für  einen  vom  volke  überlieferten,  unan- 
tastbaren mythus  zu  halten,  der  kern  seiner  ausführungen  ist 
in  dem  ohne  weiteres  auf  das  Nibelungenlied  anwendbaren  satz 
enthalten :  ^gegenwärtig  kann  die  im  wesentlichen  schon  in  Wolfs 
Prolegomenen  enthaltene  these,  dass  die  epen  weder  das  werk 
eines  einzelnen  sind  noch  ein  conglomerat  von  liedern,  sondern 
der  niederschlag  einer  Jahrhunderte  umfassenden  dichtertätig- 
keit  der  aöden,  die  schliefslich  in  widerhohe  Überarbeitungen 
und  gesamtredactionen  ausläuft,  als  wissenschaftlich  erwiesen 
gelten'  (aao.).  für  die  mythologie  endlich,  die  wissen schaflHch 
bearbeiteter  analogien  noch  so  sehr  bedarf,  verweise  ich  auf  M.s 
Worte  über  idg.  religion  (s.  45)  und  cultus  (s.  48),  über  eponymi 
(s.  315  Q  und  heroen  (s.427  Ofüber  die  anfange  theologischer  specu-^ 
lation  (s.  423)  und  allgemeine  züge  der  religionsgeschichte  (s.  746). 
Mit  dieser  aufzäblung  ist  die  summe  desjenigen,  was  in  dem 
mit  strengster  kritik,  aber  etwas  kühl  und  uoplastisch  geschriebenen 
werk  uns  Germanisten  angeht,  nicht  erschöpft,  aber  sie  genügt 
wol,  um  die  fachgenossen  zum  durchsuchen  auch  des  übrigen 
reichtums  anzuweisen! 
Berlin,  26  august  1894.  Richard  M.  Meter. 

Meteorologische  Volksbücher,    ein  beitrag  zur  geschichte  der  meteoro- 
logie  und  zur  culturgeschichte  von  GHellma?(N.   2  verm.  u.  verbess. 
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aofl.  Berlin,  HPaetel,  1895.  68  ss.  gr.  8^.  Im.  —  das  im  Anz. 
XIX  195 f  besprochene  schriftchen  hat  in  der  rasch  gefolgten  neuen 
aufläge  wertvolle  Verbesserungen  und  Zusätze  erfahren:  so  beim 
Lucidarius,  der  jetzt  vor  Konrad  von  Megenberg  gestellt  ist  und 
fOr  den  die  forschungen  Schorbachs  benutzt  werden  konnten,  und 
besonders  beim  WetterbOchlein,  wo  der  verf.  selbst  die  daten 
vermehrt  und  berichtigt,  vor  allem  aber  die  quellen  festgelegt 
hat;  die  Urheberschaft  der  wetterreime  wird  man  Leonhard  Reynman 
getrost  belassen  dürfen.  —  zu  den  facsimilierten  titelblättern  sind 
noch  zwei  hinzugekommen.  E.  Sch. 

Albrecht  von  Johannsdorf,  ein  beitrag  zur  mittelhochdeutschen  me- 
trik  von  Dietrich  Mölder.  Leipzig,  GFock,  1894.  33  ss.  8®. 
1,20  m.  —  nur  wenige  Seiten  beschäftigen  sich  mit  dem  bairischen 
lyriker.  im  übrigen  verfolgt  H.  allgemeinere  fragen  der  alt- 
deutschen lyrischen  verskunst:  den  gegensatz  der  ältesten  periode 
gegen  die  spätem  (s.  Ifl);  die  Verwendung  daktylischer  verse  im 
Strophenbau  (s.  6 ff);  den  auflact  in  seinem  Zusammenhang  mit 
der  strophischen  gliederung  (s.  27 ff);  die  correspondenz  der  Stollen 
(s.  25  f);  den  hiatus  (s.  30  ff),  die  kurzen  bemerkungen  verraten 
selbständigen  blick;  die  eine  und  andere  wolbekannte  erscheinung 
greift  der  begabte  verf.  unter  neuem  gesichtspunct  an.  zu  be- 
dauern ist  vor  allem,  dass  M.  heft  4  der  Wilmannsschen  Beiträge 
nicht  zu  kennen  scheint:  ich  zweifle  nicht,  dass  die  betrachtung 
der  daktylischen  verse  —  der  hauptinhalt  der  kleinen  schrift  — 
wesentlich  anders  und  überzeugender  ausgefallen  wäre,  wenn  M. 
mit  Wilmanns  auffassung  gerechnet  hätte,  der  'zweihebige'  dak- 
tylische vers  stellt  sich  ganz  anders  dar,  wenn  man  ihn,  dem 
grundmafse  nach,  dem  alten  viertacter  gleichsetzt,  das  bedenken, 
dafs  ^daktylische  rhythmen'  und  ^deutsche  verse'  gemischt  sein 
sollten  (s.  16),  schwindet,  wenn  man  diese  sogenannten  daktylen 
als  nahe  verwante  der  ^ditrochäen'  erkennt,  am  auffallendsten 
zeigt  sich  wol  an  dem  reizvollen  liede  Morungens  Sach  ieman  die 
frouwen  MFr.  129,  14,  wie  entschieden  M.s  vorschlage  (s.  12)  zu- 
rttckstehn  müssen  hinter  der  messung  von  Wilmanns  (aao.  s.  45), 
die  der  Strophe  einen  fliefsenden,  volksliedbaften  fall  sichert,  aber 
auch  Morungens  ton  Wi  wie  lange  (MFr.  135,  9)  kommt  bei  der 
trochäischen  messung(s.l7)  nicht  zu  seinem  rechte;  der  veränderten 
trennung  in  zeile  7  f  stimme  ich  bei,  lese  aber  ddz  ein  man  dbö 
tobt  . . .,  göt  weiz  trd/,  ddz  si  nödi . .,  u>dn  daz  er  mit  der  hdnt. 

Oberzeugend  wird  s.  6f  für  die  drittletzte  zeile  in  dem  tone 
des  von  Kolmas  eine  andere  messung  gefordert  als  MFr.  s.  120. 
aber  auch  hier  ergäbe  sich  die  besserung  leichter,  wenn  man 
ditrochäen  in  betracht  zieht.  —  glücklich  erscheinen  mir  ferner 
die  conjecturen  s.  10  und  24:  MFr.  133,  17  singe  aber  ich  dur 
daz  si  mich  frewete ;  MFr.  92,  9  ich  engetorste  vr  nie  gesingen  liet. 

Das  tagelied  MFr.  39,  18  sollte  nicht  als  echter  beleg  für 
paarung  drei-    und  vierhebig  klingender  verse  (s.  4)  angeführt 
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werden  I  wenn  H.  (s.  Ifi)  diejenigen  verse,  deren  tactzahl  der 
dichter,  an  altes  herkommen  nicht  gebunden,  selber  bestimmen 
konnte,  ^freie  zeilen'  nennt,  so  steht  hinter  diesem  nicht  ganz 
glücklichen  namen  eine  gute  beobachtung;  aber  zu  diesen 'freien' 
Zeilen  darf  man  schwerlich  rechnen  den  sechstacter,  der  in  den 
beiden  SpervogeltOnen  und  im  volksepos  erscheint,  und  der  gewis 
auf  einer  festen  tradition  ruhte,  auch  in  anderm  scheinen  mir  die 
hübschen  bemerkungen  s.  1 — 5  zuviel  von  der  herkömmlichen  an- 
nähme auszugehn,dass  auf  Otfrids  einförmige  reimpaare  alle  dievers- 
gebilde  der  altern  lyrik  zurückzuführen  seien,  übrigens  sind  Dietmars 
von  Aist  Strophenformen  HFr.  32,  1.  38,  32  (vgl.  M.  s.  3)  gerade 
dadurch  merkwürdig,  dass  sie  die  langen  'freien'  seilen  noch  in 
durchsichtigem  zusammenhange  zeigen  mit  dem  alten  viertacter. 
Berlin,  31  juli  1894.      Andreas  Hedsler. 

ENTGEGNUNG. 

Werners  besprechung  meiner  schrift  über  Goethes  Leipziger  lieder- 
buch  (Anz.  xx  353  fi)  nötigt  mich  leider  zu  einer  erwiderung.  ich 
beschränke  mich  darauf,  den  Vorwurf  der  unzuverlässigkeit,  den  W. 
gegen  meine  sprachlichen  Untersuchungen  erhebt,  zurückzuweisen, 
seinen  ausführungen  liegt  überall  dasselbe  misverständnis  zu  gründe, 
als  ob  es  sich  bei  meinen  angaben  darum  handelte,  den  absoluten  ge- 
brauch gewisser  worte  und  Wendungen  festzustellen,  während  mein 
absehen  doch  nur  darauf  gerichtet  war,  die  typischen  demente  ge- 
wisser richtungen  der  lyrik  zu  erkennen  und  zu  untersuchen,  inwie- 
weit Goethe  sich  ihrer  bedient  bat.  wenn  ich  einen  ausdruck  als 
anakreontisch,  einen  andern  als  der  empfindsamen  lyrik  angehörig  be- 
zeichne, so  will  ich  damit  natiu'lich  nicht  sagen,  ein  derartiges  wort 
käme  nur  in  anakreon tischen  oder  nur  in  empfindsamen  gedichten 
vor.  dazu  müste  ich  erst  alle  einzelexemplare  der  gatlungen  kennen, 
was  bei  mir  so  wenig  wie  bei  W.  jemals  der  fall  sein  wird,  jede 
neue  antiquarische  erwerbung  irgend  eines  obscuren  poeten,  zb.  eines 
herrn  Blaufufs,  könnte  ja  eine  solche  gänzlich  nutzlose,  frevelhafte 
behauptung  umslofsen.  ich  habe  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  sich 
jene  beiden  richtungen  in  mannigfaltigster  weise  kreuzen  und  ver- 
mischen, dass  derselbe  dichter  sich  in  beiden  gatlungen  versucht  es 
ist  gar  nicht  anders  möglich,  als  dass  so  auch  sprachliche  demente 
der  einen  gatlung  in  die  andere  übergehn.  für  mich  handelte  es  sich 
darum,  die  in  der  würklichkeil  selten  in  völliger  reinhdt  vorhandenen 
typen  zu  sondern,  es  ist  gewis  möglich,  dass  mir  bei  dieser  nicht 
leichten  arbeit  einzelne  versehen  untergdaufen  sind,  zumal  ich  kaum 
in  der  läge  war,  brauchbare  vorarbeiten  zu  benutzen;  an  der  be^ 
mühung,  sichere  resultate  zu  erlangen,  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen, 
von  dem  ausgedelmlen  material,  das  meinen,  wie  W.  meint,  mit  un- 
gerechtfertigter sicherheil  ausgesprochenen  behauplungen  zu  gründe 
liegt,  habe  ich  in  meiner  schrift  nur  das  allemötigsle  mitgeleUt. 

Eine  jeden  einzelnen  Vorwurf  W.8  beleuchtende  entgegnung  hatte 
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ich  schon  zu  ende  des  vorigen  Jahres  der  redaction  dieses  Anz.  ein- 
gesaut, sie  war  aber  wegen  mangels  an  räum  zurückgewiesen  worden, 
ich  beschränke  mich  daher  darauf,  ein  paar  fälle  herauszugreifen  und 
an  ihnen  die  unrichligkeit  der  W.scben  anklagen  darzulegen. 

S.  5  meiner  schrift  wies  ich,  als  für  Goethe  charakteristisch,  auf 
die  Verbindung  adjectivischer  adverbien  mit  adjectiven  oder  adverbien 
hin,  die  in  der  leichten  zeitlyrik  nur  vereinzelt  vorkomme.  W.  zweifelt 
da^  ao.  in  Hagedoms  Oden  und  liedern  finden  sich  3  sichere  fälle 
auf  198  Seiten,  von  denen  2  (jährlich  neu  u.  täglich  schöner)  wenig 
ausmachen;  in  Weifses  Scherzh.  liedern  (1758)  2  fälle  auf  154  seilen, 
in  Gleims  Versuch  i-ni  auf  246  seilen  5,  von  denen  2  auch  eine 
andere  auffassung  zulassen,  in  Kretschmanns  Scherzhaften  gesängen 
(zuerst  1764  erschienen;  ich  benutze  eine  ausgäbe  von  1771)  1  bei- 
spiel  auf  68  SS.,  in  Palthens  Anakreon tischen  versuchen  5  auf  147  ss., 
in  Uzens  Lyr.  ged.  (1755,  s.  1 — 164)  7,  in  Gerstenbergs  Tändeleien 
2  auf  60  SS. ,  in  der  Ramlerschen  anthologie  ^Lieder  d.  Deutschen*  5  auf 
352  SS.  häufig  dagegen,  behauptete  ich,  treffe  man  diesen  Sprachgebrauch 
beiCronegk ;  8  besonders  charakteristische  beispiele  wurden  angeführt,  er 
bringt  die  Verbindung  in  seinen  Oden  und  liedern  auf  120  Seiten  23  mal. 
wie  mau  sieht,  handelt  es  sich  in  der  tat  in  der  leichten  zeitlyrik  um  ver- 
einzelte fälle,  während  Cronegk  Vorliebe  für  solche  Wendungen  zeigt, 
ähnhch  wie  Goethe,  was  will  es  diesem  material  gegenüber  heifseu,  wenn 
W.  noch  ein  paar  vereinzelte  fälle  aus  andern  Sammlungen  anfuhrt,  oder 
nachzuweisen  sucht,  dass  auch  JABeyer  die  Verbindung  häufiger  hat  als 
andere  lyriker!  ich  habe  Beyer,  den  W.  öfters  citiert,  bei  feststellung 
der  sprachlichen  eigenheiten  der  anakreontik  in  meiner  schrift  nicht 
herangezogen,  da  seine  spräche  in  der  tat  schon  ziemlich  stark  von  der 
empfindsamen  richtung  beeinflufst  ist;  die  Sicherheit  meiner  ergebnisse 
kann  also  durch  den  Sprachgebrauch  Beyers  nicht  erschüttert  werden. 

Ein  weiteres  beispiel  mag  dies  dartun.  fühlen  und  empfinden 
mit  ihren  ableitungen  hatte  ich  als  nicht  dem  anakreontischen  typus 
angehörig  bezeichnet;  von  umfassenden  belegen  glaubte  ich  absehen  zu 
dürfen,  da  schon  eine  flüchtige  vergleichende  lectüre  Klopstocks  und 
etwa  Weifses  oder  Gleims  ausreicht,  um  die  Verschiedenheit  der  beiden 
richtungeu  im  gebrauche  dieser  worte  in  übertragener,  geistiger  be- 
deutung  zu  erkennen,  gegenüber  W.s  zweifeln  führe  ich  jetzt  meine 
belege  Tür  den  gehrauch  von  empfinden  an.  in  Weifses  Seh.  1.  (1758) 
findet  es  sich  3  mal,  dazu  1  mal  unempfindlich;  an  der  einen  von 
W.  angeführten  stelle  heifst  es  in  der  frühern  fassung  ewig  grausam; 
Gleims  Vers,  (i-ni)  6  mal  (davon  2  mal  sinnlich),  in  Kretschmanns 
Seh.  g.  4  mal,  in  Palihens  A.  v.  je  1  mal  empfinden,  empfindungs- 
%>oU  und  empfindlich,  in  den  4  büchern  Uz  L.  ged.  (1755)  2  mal 
empfinden  und  2  mal  Empfindung  in  durchaus  unanakreontischen  ge«- 
dichien.  Lessing  spielt  in  einem  seiner  lieder  mit  dem  wort  zur  be- 
zeichnuog  sinnlicher  liebesregungen ,  in  einem  andern  braucht  er  es 
von  den  trieben  der  tiere.  diesem  so  aufserordentUch  mäfsigen  ge- 
brauch der  scherzhaften   dichter  stelle  man  zb.  Klopstock  gegenüber. 
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der  empfinden  und  Empfindung  auf  81  seilen  seiner  Oden  (ed.  Muncker 
s.  1  — 100;  bei  den  in  doppeller  fassung  milgeleillen  öden  wurde 
nur  die  allere  berücksichligt;  dadurch  reducierl  sich  die  Seitenzahl) 
39  mal  brauchl,  oder  den  Verfasser  der  ^Empfindungen  über  gegen- 
stände der  religion,  nalur  und  freundschaft'  (Quedl.  1766),  auf  deren 
126  SS.  (kl.  8®)  die  Wörter  46  mal  vorkommen,  oder  Giseke,  der 
sie  im  2  und  3  buch  seiner  0.  u.  1.  (P.  w.  1767  s.  123—188)  auf 
66  SS.  3 1  mal  hat.  ähnlich  steht  es  mit  fühlen  und  Geßhl,  unter- 
stützt wird  meine  beobachtung  durch  äuiserungen  von  Zeitgenossen, 
wie  Adelung,  Schönaich  und  Nicolai,  auf  die  ich  verwies;  auch  sie 
bezeichnen  die  Wörter  als  modeausdrücke  der  Klopstockschen  richtung. 

Zu  W.s  Verwechselung  von  absolutem  und  relativem  gebrauch 
geseUi  sich  in  andern  fällen  ungenaue  citierung  meiner  angaben,  zu 
Leiter  hatte  ich  bemerkt,  es  sei  in  übertragener  bedeutung  in  der 
anakreontik  nicht  sehr  beliebt;  in  den  3  teilen  von  Gleims  Scherzh. 
liedern  komme  es  überhaupt  nicht  vor.  W.  lässt  mich  sagen,  bei  Gleim 
komme  es  gar  nicht  vor,  und  widerlegt  diese  von  mir  gar  nicht  aufgestellt« 
behauplung,  indem  er  aus  andern  Gleimschen  dichtungen  ein  beispiei  für 
Heiterkeit  und  eines  Vut  heiler  in  eigentlicher  bedeutung  anführt. 

Neben  anakreonlischen  und  empfindsamen  dementen  hatte  ich  in 
G.s  spräche  eine  gewisse  hinneigung  zu  volkstümlichen  ausdrücken 
nachzuweisen  gesucht,  auch  hier  wider  lässt  W.  sich  den  irrtum  zu 
schulden  kommen,  als  ob  ein  ganz  vereinzeltes  htterarisches  vorkommen 
solcher  Wendungen,  einerlei  in  welchem  Zusammenhang,  ihren  Ursprung 
und  Charakter  in  frage  slelle.  zu  den  ausdrücken  die  liebe  Not  und 
den  macht  nichts  heifs  bemerkte  ich  zb.,  G.  habe  sie  nicht  bei  seinen 
anakreontischcn  Vorbildern  gefunden,  für  die  Volkstümlichkeit  der 
2  redensart  hätte  ich  die  schon  im  D.  wb.  citierie  und  von  W.  Anz.  vni 
258  widerholte  stelle  aus  Weifses  Verwandelten  weibern  anführen 
können,  wo  der  Schuhmacher  Jobsen  Zeckel,  der  sich  durch  derbe 
ausdrucks weise  auszeichnet,  singt  *Was  ich  nicht  weife,  macht  mich 
nicht  heifs\  wenn  idi  nicht  vorausgesetzt  hätte,  dass  niemand'  den 
volkstümlichen  Charakter  dieser  wendung  bezweifeln  würde,  ähnlidi 
steht  es  mit  der  von  W.  zu  der  lieben  Not  herangezogenen  slelle  aus 
einem  lied  desbauernburschen  Toffel  in  Wdfses  Jagd,  dass  jemand 
diese  beiden  stellen  zum  beweise  dafür  bringen  würde,  dass  die  redens- 
arten  nicht  volkstümlich  seien,  dass  sie  vidmehr  zum  anakreonlischen 
Sprachschatz  gehörten,  habe  ich  würklich   nicht  voraussehen   können. 

Wie  wenig  W.  die  typisdien  demente  der  anakreontik  erkennt, 
zdgi  sich  am  besten  da,  wo  er  selbst  solche,  die  von  mir  übersehen 
seien,  anführt.  ,bis  zum  ekel*,  meint  er  (aao.  s.  354),  widerhole  die 
anakreontik  composita  wie  beblOmt^  bebiischt,  beschilft  usw.  der- 
artige bUdungeo  finde  ich  nun  in  Gleims  Vers,  i-iu  gar  nicht,  ebenso 
wenig  hei  Kretschmann,  Palthen,  in  Lessings  Liedern,  in  den  Scherzh. 
liedern  BFrKöhlers  (3  u.  4  buch  seiner  Geisü.  moral.  und  scherzh.  öden 
und  lieder  1762);  in  Weifses  Seh.  1.  1  mal  beiblOmt  und  Imal  bet4M, 
beweiben  und  bejahrt^  die  er  auch  hat,  sind  heule  noch  üblich«    Uz 
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allerdiogs  braucht  solche  Wörter  öfter,  deshalb  gehören  sie  aber  noch  lange 
nicht  zum  typischen  Sprachschatz  der  anakreontik.  ebenso  verbalt  es  sich 
mit  dahlen,  das  sich  in  Hagedorns  Oden  und  liedem,  in  Weifses  Seh.  L, 
bei  Uz  (L.  g.  1755,  1 — 164),  in  Lessings  Liedem,  bei  KretscbmaDn, 
Köhler  b.  3  u.  4  gar  nicht,  in  Gleims  V.  i-in  1  mal  und  bei  Paltheo 
2  mal  ßndet,  und  Jahnen  oder  gähnen,  das  ich  in  WeiCses  Seh.  1.,  bei 
Kretschmann,  Palthen  und  Köhler  b.  3  u.  4  gar  nicht,  in  Lessings  und 
Uzens  Liedern  (1755)  je  2  mal,  bei  Gleim  i-in  1  mal  finde,  beide 
Wörter  sind  nach  W.  für  die  anakreontik  ganz  besonders  charakteristisch. 
Ich  hoffe,  diese  proben,  auf  die  ich  mich  leider  beschränken 
moste,  genügen  zur  rechtfertigung  meiner  und  zur  charakterisieruog 
von  Werners  arbeitsweise. 

Giefsen,  9  apr.  1895.  A.  Strack. 

Meine  zweifei  an  Stracks  Zuverlässigkeit  in  sprachlichen  unter- 
snchungen  sind  durch  die  modificierten  angaben  seiner  'Entgegnung' 
nicht  behoben,  sondern  verstärkt  worden,  so  dass  ich  das  urteil  üb^ 
seine  und  über  meine  arbeitsweise  getrost  den  lesem  dieser  Zs.  über* 
lassen  kann,  die  mich  seit  nahezu  zwanzig  jähren  kennen. 

Lemberg,  26  mai  1895.  R.  M.  Wbrrer. 

Am  31  april  1895  starb  zu  Wiesbaden  Gustav  Frettag,  zu 
uns  gehörig  nicht  nur  durch  seine  jugendstudien  über  die  an- 
fange des  deutschen  dramas,  sondern  ganz  besonders  durch  die 
umsichtig  verständnisvolle  Verwertung  älterer  deutscher  litteratur- 
denkmäler  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit, 
bei  denen  der  gelehrte  dem  kUnstler  den  pinsel  führen  half;  am 
13  juni  starb  zu  Kiel,  49  jähre  alt,  der  ordentliche  prof.  der 
deutschen  philologie  dr  Ossär  ERDifAi<f.\  dessen  gründlicher  kennt- 
nis  Otfrids  und  dessen  manDigfacheD  syntaktischen  forschungen 
auch  dieser  Anz.  in  frühero  jähren  fordernde  beitrage  zu  danken 
hatte;  am  6  juli  verschied  zu  Berlin  der  ordentliche  prof.  der 
englischen  philologie  dr  Julius  Zupitza,  durch  sorgfältige  kritische 
ausgaben  und  methodisch  strenge  Untersuchungen  auch  um  mittel- 
hochdeutsche dichter,  zumal  aus  dem  kreise  des  Heldenbuchs,  wol- 
verdient;  am  14  august  fand  in  Ottensen  bei  Altona  dr  WKOppen 
einen  plötzlichen  tod,  der  1893  mit  einer  gründlichen  arbeit  über 
die  altern  weihnachtsspiele  in  unsre  Wissenschaft  eingetreten  war  und 
sich  neuerdings  der  niederdeutschen  litteraturgescbichte  zugewendet 
hatte;  am  19  august  ist  in  Zürich  im  69  lebensjahre  der  ord.  prof. 
dr  Ludwig  ToBLER  gestorben:  sein  name  wird  mit  dem  von  ihm  mit- 
vorbereiteten und  geleiteten  Schweizerischen  idiotikon  dauernd  fort- 
leben; am  16  sept.  entschlief  in  Weimar,  52  jähre  alt,  der  archiv- 
rat dr  Ernst  Wülker,  ein  sorgsamer  und  fleifsiger  arbeiter  auf 
lexikalischem  und  dialektischem  gebiet;  am  21  sept.  starb  zu 
Stockholm  im  66  lebensjahre  der  geistvolle  mythologe  prof.  dr 
Victor  Rydbbrg. 
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Prof.  FKauffmaivii  in  Jena  ist  nach  Kiel  berufen ;  als  ZuprrzAS 
nachfolger  geht  prof.  Alois  Brandl  von  Strafsburg  nach  Berlin; 
prof.  WScHDLZE  in  Harburg  geht  als  Ordinarius  der  vergleichenden 
sprachv^issenschaft  nach  GOttingen.  für  englische  phiiologie  ha- 
bilitierten sich  in  Basel  dr  GBmz,  in  Giefsen  dr  WWbtz. 
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Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeigen 

die  Übrigen  auf  die  Zeitsohrift. 


a  phonetisch  A  18;  dial.  Schicksale  in 
alte  A  278,  in  kalte  A  279  f;  ajo 
in  korb  A  268 ;  a  ahn.  in  schw. 
verb.  u.  comparat.  A  322 
-a  got<<?u.  ö  136;  <fli  142 
-ä  a.  ö  in  den  germ.  sprachen,  tabelle 
149 ;  'ä-\'  cons.  der  endung,  west- 
germ.  144  ff 

kßagivol  26  f 

accentqualität  germ.  endsilben  126  f 

VAcidalins  A  98.  99  f 

adeldesma.s  185f;  adelsclassen  189  ff; 

a.  n.  ritterstand  198  ff 
adverbium,   unterschied  v.  conjnnc- 

tion  A  46  ff 
Aesop,  der  deutsche,  s.  JGBock 
-ai  got.  142 

DvAist  MFr.  39,  18  :  A  348 
Alagna,  mundart  A  26  ff 
alH Iteration ,    dreifach   im   Ijodahatt 

A  328;    bedeutung  för  die  aasge- 

staltnng  des  germ.  verses  A  331  f ; 

reimstelinng    bei    doppelreim    im 

Beow.  A  56 

allitterationsvers  A  54  ff.  313  ff;  rhyth- 
men  nach  Kalnza  A314f;  Verhältnis 
d.  hebungen  A  315;  akatalektischer 
urvers  d.  typen  B,  D^  u.  E:  A  316  f; 
Sprech-  n.  gesangvers  A  318  f ;  freie 
tacUahl  A  319;  versfullung  A  319; 
auftact  u.  cadenzen  A  319;  Möllers 
u.  Heusiers  theorie  A  319  f.  326f; 
altengl.    messung   dreisilb.   worte 

•^  ^  X  A  320.  327 ;  verkörzte  typen 
A  320  ff;  in  typus  G  u.  D  fehlt  die 

cadenz  -^  "^  x  A  321  ff;  messung  d. 

ausginge x  A  326  f ;  schweU- 

vers  A  317.  329;  Vorgeschichte  u. 
vergleichendes  A  329  f ;  sprachliche 
factoren  s.  ausbildung  A  330  f ; 
ictenschwund?  A  330  f.  —  satz- 
rhythm.  zeichen  im  cod.  Jon.  xi 
A  55  ff;  vocalreim  A  56 


allBy  dial.  formen  A  275 
altenglisch,  s.  angelsächsisch 
altsächsiscb  in  Hei.  u.  Gen.  A  205  ff 
"Atia^oßioi'Ba  InahMuggeU  164 
ana-^  as.  prafix  A  202 
anakreontik,  Sprachgebrauch  A  349  ff 
anders  in  negativ-excip.  Sätzen  329 
angelsächs.  metrik  A  313  ff.  320;  Tgl. 

AÖ5 
antike  verse  nachgebildet  A 183  f.  186  ff 
apokope,  mhd.  u.  nhd.,  s.  -ex  heot. 

ausbreitung  281  ff  (u.  karte) 
Arier,  heimat  A  141 
*Mhalnaweu  176  ff 
Athault  Jord.  c.  23  :  175  ff 
Ott  <  tt,  entstehung  u.  ausbreitong 

257  ff;  in  aufk  159  f.  162;  schles. 

<,ö  k  160,  schles.  ->  ö  A  160; 

Schwab.  <  S  A  168 
-au  got.  128,  in  verbalformen  136 
Ava(^oi  38.  39 
HvAue,  Erec  A  242 
auf,   adv.  dialektisch  A  158  ff,  prap. 

dgl.  A  161  ff 
auftact  im  allitterationsvers  A  319 
JAurbacher  (Aurpach)  335  f 
auslautvocale,  germ.  lange  125  ff;  der 

mda.  V.  Alagna  A  28  ff 
aweipi  got.  28  f 

by  dial.  Schicksale  in   korb  A  267  f, 

in  bleib  A  282  f ;   b<f  zw.  to- 

caien  A  166f 
bahrrecht  A  6  f 
Baiem,  namensformen  u.  etymologie 

31  ff 
Baioarü  31  ff 

*Bikkerin,  die  schöne'  A  120 
Bartholomaeus  Coloniensis,  Epistola 

mithologica  A  95 
Bazeivol  31 
batichen  'kaufen'  A  300 
Beda  De  arte  metrica  als  quelle  Otfrids 

385;  Tgl.  Exegeais 
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bedeatangsentwicklang  A  310  f 
Beowulf,  metrisches  A  56.  322  f 
M6erg:ia8,  Navis  Christi  A  99 
'Beringer,  historien  von  d.ritter*  426  ff 

A145 
bi'y  as.  pHlfix  A  202 
bindewort  A  47 

Biterolf  im  Wartburgkrieg  A  80 
bleib,  dial.  Schicksale  A  281  fi 
bloaen  nnl.  A  307  f 
JGBock,    vf.   des   deutschen   Aesop 

A  107  f.  109 
Böhmen^  namensfonn  u.  etymologie 

32.  34 
Böhmen,  alter  d.  deutschtums  A  230  f; 

heimat  Walthers?  A  228 ff 
Böhmenschlacht,  gedieht  356  ff 
böhmische  brüder,  ihre  lieder  A  148 
bohnen  als  speise  u.  arznei  342 
Boii  34  f 
BovSlvoi  36  f 
brechung,  westßl.  A  268 
FBrion  A  341  ff 
Bpito^yai  48 
brunn,  brunnen  dial.  A  41  f 
Bubegmatt  Jord.  c.  23  :  175.  178  f 
bügan  as.  stv.  56 

GABörger,  Homerubersetzung  A  247  ff 
burgeriiche  sänger  der  hs.  G  236  ff 
burggrafen  TRegensburgu.Rietenburg, 

Stellung  in  hs.  C  226  f 
burggrafenamt    in    Südwestdeutsch- 

land  226 
burgundisches  im  Oberhasli  A  25,  im 

Walsertal  A  142 
yBuwenburg,  minnesänger  229 

Gaedmon  in  den  Versus  de  poeta  A223 

caer  kelt.  20  f 

Caerosi  20 

Ganitz,  knittelverse  A  102  ff 

Gapitulare  de  villis  A  8 

Garmina  Burana,  laa.  aus  hss.  363  ff 

Carucet  20  f 

Carvetii  26 

Gassandra  im  'MvGraon'  325 

eh,  cht,    dial.  Schicksale   in  recht, 

schlechte  A  163  ff 
Xalfiai  50 
XaixoviOQOi  44  f 
Chaiviones  50 
Ghristherre- Chronik,  bruchst.  359 f; 

bruchst.  einer  fortsetzung?  251  ff 
cAi/«  A261f.  264f 
circumflectierung  d.  alten  f,  ü,  ü  267  ff; 

▼gl.  endsilben 
Coldasf  Jord.  c.  23:179f 
comparativadverbien,  got.  Buf -Ds  131  f 
Compassio  Mariae,  me.  A  65 


conjunctionen ,  ihre  syntax  A  43  ff ; 

unterschied  vom  adverb  A  46  ff 
consonantendehnung  nach  1.  voc.  in 

der  mda.  Ton  Brienz  A  25,   von 

Alagna  A32f 
EGordus,  biographie  und  epigramme 

A  91—94 
'MvGraon',  ein  teil  d.  Umbehangs? 

310  ff;  enUtehungszeit  324  ff 

d  intervocal.  (in  kleider)  A  291  f 
dahlen  anakreontisch?  A  352 
daktylen,  nhd.  A  185  ff;  daktylische 

verse  mhd.  A  348  f 
danne  in  neg.-excip.  nachsatzen  328  ff 
Danziger  theater  A  150 
dedicationen  in  d.  litt,  vor  Otfrid  370. 
406  ff;  ihr  inhalt,  Stil,  formelschatz 
371—406  (passim).  413ff;  mehrzahl 
417  ff;  ded.  u.  editioo  422  f;  brauch 
in  karoling.  zeit  411  ff;  vgl.  Otfrid 
denn,  s.  danne 

Denso,  leichenrede  auf  Pyra  usw.  AI  09 
Deutsche  gesellschaft  in  Königsberg 

A  105  ff,  in  Greifswald  A  106 
dienstmannen,  s.  ministerialen  u.  Köln 
diphthongieruog,    nhd.,    enlstehung 
257  ff;  art  d.  ausbreitung  258  ff;  Zu- 
sammenhang m.  Synkope  u.  apokope 
des  e  266  ff.  276  ff;  enlwicklunss- 
gang  269  ff;  im  hiatus  272  ff;  die 
heutigen  mdaa.  277  (schlesisch  A 
160  0;  historisches  293  ff;  wert  d. 
reimbelege  292.  296 
dipodien  im  allitterationsvers  A  319  f. 

326  ff 
dominus  u.  domieellus,  titel  206  f.  211 
'Drachenzunge  von  Wüten'  A  334  f 
drama,  entstehungsformen  A  195f 
Dürner,  dichter  der  hs.  G  240  f 
Dürnkrut,  gedieht  auf  d.  schlacht  356 ff 
Dux,  heimat  Waltbers?  A  228  ff 

e  mhd.  synkopiert  u.apokopiert  266  ff; 

verhalten  d.  beut.  mdaa.  277  ff;  dgl. 

in  aUe  A  278  f,  in  kalte  A  281 ;  vgl. 

A  42  f.  A  165 
^dial.  vor  cht  A  163.  164  f 
'S  und  -dn  germ.  129  f.  136 
d  nd.  <  ie  A  287 
Eburones  22  f 
eburßring  ae.  29 
Edda,  metrisches  A  321  f 
ehelitteratur  A  89  f 
ehen  zw.  freien  u.  ministerialen  196  ff 
0t<f,  entstehung  u.  ausbreitung  257  ff 
eigenkiang  d.  gerausche  (laute)  A  18 
einlager  A  7 
Einsiedeln,  edelfreie  ibte  216  f 
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ellenboge  mhd.  als  mafs  A  69 
empfinden  usw.  in  d.  lyrik  d.  18  jhs. 

A  351 
RvEms,    WvOrleDs  :  hss.   A  240  ff ; 

quellen  A  233  ff;  berührung  m.  d. 

Telephus-sage  A  240;   dichtweise 

236  ff 
-en  dial.  in  seife(n)  A  273 ;  in  3  p.  pl. 

fliegen   A  288  f;    gerundivendung 

A294f 
endsilben,  genn.,  lange  vocale  125  ff 
JJEngel  A  116 

-ens,  endung  d.  plur.  ochsen  A  267 
eoforßring  ae.  29 
*E7ildioi  38  f 

-er  endung  in  kleider  A  292 
Ermanariks  Völker  154  ff 
ersticken^  etym.  A  302  f 
es  BS  stn  mhd.  A  72 
-es  in  tirol.  Ortsnamen  A  12  ff 
-ds  germ.  endung  132 
UvEschenbach  A  232 
WvEschenbach ,    Parzival    übersetzt, 

A  144;   Parz.  297,  16  :  A  76.  541, 

25  :  A  305 
eu<iu,  entstehung  u.  ausbreitung  257ff 
Eucii  38 

Exegesis  in  psalmorum  librum  A  59  ff 
AvEyb,  leben  u.  werke  A  82  ff 

fjb  Terschiebungsgrenzein  korb  A  267 
/r  dial.  in  «cA/a/eit  A 167,  in  «ef/^e  A  270 

^agadsivol  38 

Fsreyingasaga  A  6 

feminina,  starke,  in  Schweiz,  mdaa.  A  28 

fimtardömr  A  7 

fitten  in  as.  u.  ags.  gedichten  A  218 

MFlacius  äberpraefatiou.  versus  A  222 

flehan  an.?  A  308 

fliegen  dial.  A  283 

flthan  an.  A  308 

Flottwell,beziehung  z.Gott8ched  A105f 

for-,  far-  as.  A  201  f 

fortis,  phonetisch  A  20;  mda.  v.  Brienz 
A26 

Fosi  46 

Fraumünster  in  Zürich,  edelfreie  In- 
sassen 214  f 

fr^^Ag  as.  adlj.  56 

Freidank,  hs.  D  A  156 

freie  verse  A  189  ff;  freie  zeilen  im 
mhd.  A  349 

freiherren,  scharf  geschieden  Ton  mi- 
nisterialen  194  ff,  spec.  in  d.  Nord- 
ostschweiz 200^218;  in  d.  hs.  G 
224  ff;  anteii  am  minnesang  246 

Friederike,  s.  Brion 

Friedrich  d.  Gr.  A  116 

^povyovyölwveg  24  f 


fügewort  A  47 
fünftengericht  A  7 

g  interrocal.  geschwunden  A  283  f,  als 

g,  j,  eh  erhalten  A  285  f 
^  in  der  ae.  kreuzlegende  A  64 
ga-j  perfectivierendes  präfix  A  199  f ; 

ga-,  ge-  prafix  in  Alagna  A  32 
Faß^xa  28 

fadem  etym.  A  302 
Gallen,  bez.  zu  Weifsenburg  415  f 

raovhfOi  36 

Gebehart  MFr.  26,  15  :  7 

gebetsverbrüderungen  415  f 

rGedicke,  prediger  zu  Boberow  A  105 

Genesis,  altsächs.  A  204  ff;  verh.  zum 
Heliand  A  206.208.221.224  f ;  sprach- 
liches A  206  f ;  metrisches  A  324 ; 
verh.  zur  bibel  A249fl,  zu  commen- 
taren  A  220  f ;  germanisierung  A  221 ; 
einzelne  stellen :  21  f :  52 ;  28  ff :  53. 
301;30f:30l;  33f:53f;  71:302; 
73:A205;  114ff:54.302;  154:302; 
180f:54;  185f:302;  234ff:303; 
240ff:304;  254  :A  219;  264:55; 
287  f:  55;  321  ff:  55  f.  151 

genetiv  d.  person  als  ortsname  A  12f 

Genuflant  A  15 

gerichtsstand  d.  fürsten  u.  fürstenge- 
nossen 190  f,  d.  ministerialen  192 

gespräche,  altdeutsche,  überlief,  text 
Off,  herstellung  14, lautform  12,  bei- 
mat  15  ff,  erliuterungen  18  f 

gewand  dial.  st.  kleider  A  292 

Gleim  A  118  ff 

Gnapheus  u.  Wimpheling  A  90f 

Göllheim,  gedieht  auf  d.  schlacht  356 

Golthescythat  Jord.  c.  23  :  156  ff 

Goten^  formen  des  namens  160  ff 

Goethe,  polit.  würken  A  121  ff;  histo- 
riker  A  124  f;  typ.  Charakteristik 
A  127  f;  bau  s.  hexameter  A  128  f; 
verh.  zu  Lenz  A  340  f ;  Sesenheim 
A  341  f ;  werke  :  Clavigo  A  151  ff; 
Epimenides  A 124 ;  Hermann  u.  Doro- 
thea A  125  ff.  153  ff;  Sesenheimer 
lieder  A  339  f.  345  ;Wanderers  nacbt- 
lied  A  172;  Tages-  und  Jahreshefte 
A257f 

Gottsched,  bez.  zu  Königsberg  A 105  ff; 
polit.  gesionung  A  107;  lilterar. 
kämpfe  A  109  ff 

Gottscbedln,  mitarbeit  am  Tintenflssl 
A  109  f 

grewa  dial.  f.  korb  A  269 

Grillparzer,  dramat.  technik  A  130  f; 
frauengestaltenA  136f;HeroA131f; 
'Ein  treuer  diener'  A  132  ff;  Jüdin 
vToledo  A  157;  n^fennang'  A  137 
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TMGrimm,  vf.d.Tintenfisslusw.Alll 
KGro9s,  Grisardis  A  89 
KGrünenberg,  Wappenbuch,    anord- 

nang  222 
fCHiften  etym.  A  304 
Gudrnnsage,    Tgl.    na.   Mahabharata 

A256f 

haar  <wald'  40 

Uaeva  51 

AvHaller,  Staatsromane  A  242  ff 

HalMygir  40 

Hamann  A  117 

Hamburg  A  75 

handschriften  aus  Bremen  A 156 ;  Cam- 
bridge 365;  Florenz  365;  Göttingen 
423;  SGallen  363;  Kopenhagen  A 
56  ff;  Kulm  359;  Mönchen  A7  f.  90; 
Oxford  (Jun.  xi)  A  54  ff;  Paris  A  59  ff; 
Rom  (Yat.)  A  204  fi;  Salzburg  (pri- 
Tatbes.)25t;  Stuttgart  361 .  — me. 
hss.,  Zeitbestimmung  A  65 

hart  *wald';  nebenformen  40 

Harudes  40 

häikaper  aschwed.  50 

käfs,  dial.  st  kleider  A  292 

Ha  wart,  minoesanger  239 

Haymo  als  quelle  Willirams  A  227  f 

heerschilde  190  ff 

VHehn  A  125  ff 

Heidrekssaga  A  11 

heiUc  dbent  A  238  f 

Heimesage  in  Tirol  A  332  ff 

Heiland,  cod.  Vat  A  204  ff;  verh.  z. 
Genesis  A  206  ff;  verh.  zur  Bibel 
A  208  ff,  zu  commentaren  A  214; 
germanisierung  d.  Stoffes  A  215  ff; 
Sitten  A  218;  prafatio  A  221  ff;  — 
verba  perfectiva  A  201  ff;  v.  674: 
A  215;  763ff :  A  212;  1460  :  A  308; 
2378  :A  203;  2388ff:A211.  213; 
2541:A2l7;3940f:A213;3992ff: 
A  212;  5292  ff.  5497  :A213f;5344ff: 
A213;  5381  ff:  A  215 

HelveUif  Helviif  Heheeones  25  f 

SGHennings  A  105 

Herger  6 

*herr*  titel  in  minnesängerhss.  188;  in 
Urkunden  usw.  206  ff.  210  (vgl.  '</o- 
mtniM*);  in  den  stidten  211  ff.  214 

hexameter,  deutsche  A  128f.  185 

Hiidebrandslied,  metrik  A  324 

himehpogen  352 

Historien,  s.  Beringer;  History,  8.Holy- 
rood 

Hohenlohß  41 

Holag  pn.  41 

Holy-rood,  ae.  legende  A  61  ff 

JHorn,  kirchenliederdichter  A  148  ff 


BirHomberg  226  f 

Hreiägoiar  52 

huma nistend rama,  anfange  A  94  f 

WvHumboldt  A  252  ff 

1 1  e  dial.  A  293  f 

'i  got.  136;  nord.  143  f 

ie  diaL  Tariiert  A286f 

'ila  >  'Ja  dial.  A  31 

Illuminaten  A  118  ff 

Inmüeariit  Jord.  c.  23 :  171  ff 

tn-,  composita  m.  prip.  49.  164 

Inaxungi*  vn.  Jord.  c  23  :  162  ff 

indmaning  A  7 

Inmbres  49 

'U  germ.  got.  132 

Jseher  von  Garte  A  74  f 

Isenburc  A  75 

'Jacob  u.  Esau'  mnd.  drama  423  fi 
FHJacobi,     streit    mit    Mendelsohn 

A  116 
Jahnen,  gähnen  anakreontisch  ?  A  352 
Jortlanes  Getica  c  23 :  154  ff 
Judas  Isc  typus  der  simonie  351 
Judith,  Tgl.  Otfrid 

kj^  im  anlaut  A  289 

KafJtnoi  43  f 

Rägßmveg  24 

Karl  August  als  poliüker  A  122  f 

karm  as.  ahd.  mhd.  A  205 

karoling.  litteratur,  s.  dedicationeo 

kaufen  etym.  A  299  f 

kaum  etym.  A  304 

'Keie  u.  Gawao'   streitgedicht  A  76  f 

KerUnc  (Mfr.  26,  15)  7 

kSsür  as.  A  323 

kiepe  st  korb  A  269 

kleider  dial.  A  289 

Klingen,  freiherren  208 

Klinger  A  115 

Klopstock  A99.  117 

knabe  etym.  A  312 

kneeht  etym.  A  312 

knitteWers  AlOOfl.  190  ff 

Koßavdol  37 

vKolmas  MFr.  120 :  A  348 

Kölner  dienstmannenrecht  192 

Königsberger   deutsche    geselischafi 

A  105  ff 
korb,  dial.  formen  A  267  ff 
kratia,  kretta,  kretza  st  korb  A  269 
vKrenkingen,  freiherren  206  f.  209 
kreuzlegende  ae.  A  61  ff 
Kpito-,  kelt  Otto  52^ 
ku  acc  sg.  ▼.  nord.  kyr  140 
kunst,  ihre  anfange  A  137  ff 
kurze  silben,  metr.  A  165 
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/,  Tocal.  aufgelöst  A  275  f.  279  f; 

Wechsel  m.  r  A  267. 275;  -li-  {ld')y 

diaL  Schicksale  A  276  ff 
Idn  u.  /^  ao.  A  9 
lange  silben,  metr.  A  185 
lange  vocale  d.  genn.  endsilben  125  ff; 

mhd.  lange  voc.T,  i2,j2,8.  diphthonge 
lateinisch,  s.  lyrik 
lautgesetz,  begriff  A  19 
lautverschiebung :  p  /  /*  A  158f.  166f ; 

rhein.linienA159.166;  AlagnaA33 
JGLavater  A  117 
lehnworte  A  298  f 
leidy  leiden  etym.  A  305  f 
/^  anorw.  A  7  ff 
lenis,  phonetisch  A  20 
JMRLenz  A  338  ff 
liederhss.,  s.  minnesängerhss. 
Ligoede,  tirol.  Ortsname  A  15 
likk,  litsehil  'klein'  (Alagna)  A  36 
lipan  'gehn'  A  305  f 
Litschauer  240 
Ijodahatt  A328fi 
locke,  bedeutang  A  311 
löwe,  etym.  A  308 
lyrik,  latein.  profane  des  ma.s  361; 

des  16  jhs.  A  97  ff 

m<Zw  in  wo  A  156 

Malander,  bergname  A  14 

malga  oberital.  A  15 

Manessische  hs.,  s.  minnesängerhs.  G 

mangon  as.  etym.  A  299 

^meister^,  titel  210.  212.  232  f 

MMendelsohn  A  116 

mensch  •<  mensche  A  41 

Merens  {*MSrjans)  Jord.  c.  23 :  168  ff 

metrik,  allgemeines  A 170  ff;  deutscher 
u.  antiker  vers  A  182  f;  vorgerm. 
A  329  f;  deutsche,  quantitit  A  185; 
d.  HSachs  A  190  ff;  metr.  leichen 
im  cod.  Jun.  xi :  A  54  ff 

'mUes\  titel  208  f 

Milst.  sQndenkl.  432 :  8 

ministerialen  191,  gerichtsstand  192; 
ausscheiden  aus  d.  *familia'  194; 
freilassung  u.  erhebung  in  d.  frei* 
herrenstand  195  f;  heirat  m.  edel- 
freien  u.  ihre  rechtl.  folgen  196 ff; 
scharfe  Scheidung  von  d.  edelfreiea 
spec.  in  d.  Schweiz  200—218;  mi- 
nisterialen in  d.  hs.  G  235  ff;  an- 
teil  am  minnesang  247  ff 

'Minnehof'  (Zs.  3)  356 

minnesang  u.  adelsclassen  245  ff 

minnesänger,  standesverh.  185— 25t 

minnesängerhs.  6,  anordnung  242  ff; 
quelle  244;  anordnung  von  G  186 ff. 
223  ff 


Minnesangs Frühling20, 17:3;  25,13: 
l;26,13:7;26,20:6;26,27:lf; 
26,34 :  2;  27,6 :  2;  —  39, 18 :  A  348 

mischehen  zw.  freien  u.  unfreien  196  ff; 
spec.  in  d.  Schweiz  (Zürich)  201  f 

mischprosa,  deutsch-lat.  A  225  ff 

molle  f.  ockse  A  267 

monophthongierung,  nhd.  299f ;  schle- 
sische  A  281  f;  vgl.  fliegen 

monopodiseher  versbau  A  193  f 

HvMontfort ,  temporalcoojunctionen 
A52ff;  38,  72:  A  53 

Mordens  {^Maurdwj'ans)  Jord.  c.  23  : 
168  ff 

Moriz,  s.  Graon 

HyMorangen  225 ;  MFr.129, 14:  A  348 ; 
135,9  :A  348 f 

WvMälhausen  227  f 

Malier,  'Leithold'  A  133 

mundarten,einteilung  A  23  f  ;d.  nieder- 
deutschen A  295  f ;  einzelne :  Alagna- 
Valesia  A  26  ff;  alemannisch  (hoch- 
u.  nieder-)  A  24;  Brienz  A  25  f; 
Oberhasli  A  25 ;  Reutlingen  A24f; 
schlesisch  Al60f;  spätwestsäcbs. 
A  62  ff;  verh.  d.  heut.  mdaa.  zu  di- 
phthongierung  u.  apokope  d.  -e  277  ff 

HvMure  225 

KvMure,  'Glipearium  teutonicum'  222 

Muskatblflt,  urkundl.  t52f 

Mylius  über  Schwarz  A  llOf 

n-stamme,  übertritt  in  n-decL  A  41 

nagal  cons.  stamm  A  40 

Naogeorg,  Pammachius  A  147 

BNaubert,  'Jungfernsprung'  427  n.  1 

Navegol  Jord.  c.  23  :  177  ff 

ne  in  neg.-excip.  sitzen  334  ff 

negatiT-excipierende  sitze  327 — 336 

ndm  dial.  f.  wo  A  157 

Nevgoi  51 

FNicolai  A  116.  260 

▼Nicolay  A  115 

niederdeutsch,  s.  mnndarten,  Jacob 

'nohiUs\  Utel  206  ff 

noch,  bedeutungsentwicklung  A  53 

Nori  51 

notenschrift  in  d.  metrik  A  177 

NotkerTeutonicus, mischprosa  A  227  f 

Null,  Ortsname  A  15 

o,  dial.  Schicksale  in  ochsen  A  266, 

in  korb  A  268  f ;    o  <  u  dial.  in 

auf  A  159.  161  f 
-0  nhd.  as.  entspr.  got.  d\x.  aK.d  186 
d  der  2  schw.  coi^.  A  321  ff 
'ö  d.  gen.  pl.  d.  got.  A-stamme  139 f; 

'ö  4-  cons.  d.  endung,  westgcnn. 

Schicksal  144  ff 
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oehsen,  dial.  fonnen  A  264  ff 

oder  als  satzverknüpfuDg  333  f 

Odo  kg.  TAquitanieD,  lied  auf  ihn  362 

HvOfterdingeD  A  77  f.  81 

GÖheim,  Wappenbach,  aDordDang223 

•ön  d.  germ.  endsilben  128 

orgel,  lat.  lied  darauf  361 

"OQxddeq  30 

Ortsnamen,  tirolische  A  llff 

'ÖS  germ.  got.  132;  n.  pl.  d.  got  masc. 

a-stämme  137 
Otfrid,  quellen  u.  parallelen  zu  buch 
II— V :  27—124;  erlauierung  y.  1 1 : 
391  ff;  I  4,  3  f :  56;  n  25  :  396ff;  — 
O.s  dedicationen  :  im  allgem.  406  ff 
8.  absiebten  412  ff;  an  Ludwig  37  Iff 
anLiutbert375ff;  an  Salomon390f 
an  Hartm.  u.  Werinbert  402  ff;  fünf- 
teilung  d.  Evangelienbuches  383; 
'ven.  matrona  Judith'  380  f ;  —  me- 
trisches A  324  f.  326  f 
OviXrai  48  f 


p  If  dial.  grenze  A  158.  166  f 

perfectiva,  s.  verba 

pflf  in  seife  A  271 ;  pf<:f  im  an- 

laut  in  Alagna  A  34 
pfad  etym.  A  304  f 
pflegen  etym.  A  307 
phonetik,  methode  u.  principienA  17  ff 
Platens  'Berengar',  quelle  428  n.  1 
plunder  st.  Meider  A  292 
poesie,  ihre  anfange  A  138  f 
Praefatio,  s.  Heiland 
präfixe,  perfectivierend  :  slav.  A195ff, 

deuUcb  A  199 ff;  —  hebungsfahig? 

A315 
prosodie,  nhd.  A 176;  d. Senkung A 181 
psalter  v.  Paris,  ags.,  vf.  u.  quellen 

A  59  ff 
PQUer  THohenburg  234 
ChWPutsch  A  336 

r,  seh  wankender  wzbestandteil  A  309f ; 
in  korb  :  >  /  A  267,  fallt  aus  A  268 ; 
</  in  zwölf  X  275 

Rabanus  Maurus,  Otfrids  lehrer  414; 
quelle  u.vorbild0.s57— 124.371— 
423  passim  A  275 

''Paxdtai  41;  "^PaxazQiai  43 

recht  dial.  A  162 

Evdßecke  A  116 

refrain,  s.  eutstehung  A  138 

vRegensberg,  freiherren  207 

vRegensburg,  s.  burggrafen 

Reichenau,  edelfreie  Insassen  217  f 

reichsministerialen  d.  hs.  G  :  234 

Reidgotar,  s.  Hreidgotar 

reif  etym.  A  304 


reimbibel,  brst.  e.  unbekannten  251  ff 
reime  %:ei,  üiou,  iuiöu  292.  296 
Reinmar  dA.  234 
Ph.  de  Remy,  Jehan  et  Blonde,  vergl. 

m.  WTOrlens  A  233  ff 
-rfl  -rb  grenze  A  267 
rhythmik,  aufgaben  usw.  A  171  ff 
vRietenburg,  s.  burggrafen 
HvRinach  227 
JvRinggenberg  229 
ritterstand  198  ff 
Rochlitz,  Antigone  A  258 
Rogasi  Jord.  c.  23  :  173  f;  *Roga 

stadjans  173  f 
romane,  politische,  ein  teilung  A  243 
romanischer  versbau  A  187 
rosen  in  d.  lat.  renaissancelyrik  A98f 
Rosengarten  A  :  A  65  fi,   D  :  A  71  ff, 

F  :  A  73  f 
Rosomoni  159  n.  1 
Rugi  175 
rühren  etym.  A  310 

«,  phonet.  bildung  A  20  f ;  «  o.  s,  ahd. 

ausspräche  A  34 ;  s>siy  $l>$tl 

phonet.  erklärt  A  22 
HSachs,  8.  knittelvers  A  103 ;  vertrag 

8.  verse  A  190  ff 
Salomo  1,  b.  v.  Konstanz  390  f.  414 
Schädel  etym.  A  28 
SSchefferus  A  97  f 
schenken  etym.  A  306 
schied  st.  korb  A  269 
schlafen  dial.  formen  A  166 
schlecht  etym.  A  304;  schlechte  dial. 

A  164  ff 
AWSchlegel  üb.  Herm.  u.  Dor.  A  126f 
schmollen  etym.  A  302 
schnauze,  schnauzen  etym.  A  311  f 
Schreiber,     der     tugendhafte    237; 

A  76  f.  80 
Schriftsprache,  nhd.,  Substantivflexion 

A  39  ff 
GhrSchwarz  A  110 
Schweizer  adel  d.  13. 14  jhs.  198  d.  1. 

201—218 
schwelkerse  A  317.  329 
Scordisci  35  f 
seife  dial.  formen  A  270 
Semnones  46  ff 
Senkung,  ihre  quantität  im  nhd.  vers 

A181f 
senne  etym.  A  14f 
Sidones  37 

Silbenzählung  A  187  f.  190  ff 
*Silvae'  als  titel  A  98 
sU  bedeutungsentwicklung  A  53 
skursnaevninger  A  8 
slavische  verbalarten  A  195  f 
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tniumundos  got.  131 

Snorra-Edda,  nafoaliDlar  A  11 

HSolde  TOD  Frankenberg  A  91 

2:oi&T(ia  28 

Sovöivol  27  f 

Spalding  A  116 

Sperrogel  1  ff;  einz.  stellen  vgl.  MFr 

speu%en  etym.  A  312 

Spiegelbuch  A  97 

spielniannsphilologie  A  256 

Sprech-  u.  gesangvera  A  318  f 

Sprichwörter,  nd.  A  142  IT 

SS  I X  (ehs)  A  261  f.  264  f 

Stabreim,  s.  allitteration 

Stadtbach,  MQnchener  A  7  f 

städtischer  adel  211  ff  (Zärich);  in  d. 
hs.  G  236  f ;  anteil  an  d.  diGhtung250 

stadtverfassung,  ihr  entstehn  A  tO  f 

Standesverhältnisse  der  minnesänger 
185—251 

BvSteinach  in  d.  hs.  G  226;  Charakte- 
ristik 305  ff;  MvGraon  teil  s.  'Um- 
behangs*?  310 ff;  Pfeiffers  fragment 
308  ff.  323  ff 

BSleinmar  vKlingnau  237  ff 

Steuerverhältnisse ,  fränkische  A  10  f 

stier  diai.  st.  oehse  A  267 

stigele  8  n.  1 

sUize  'fallen'  in  Alaena  A  38 

FLvStolberg  A  113  ff 

strählen  A  304 

Strom  etym.  A  309 

Substantivflexion,  nhd.  A  39  ff 

Suchenwirt,  temporalconjunctionen 
^A52ff 

sud  kelt  'Schwein'  29 

sundenklage,  s.  Milst. 

FvSunnenburg  240 

Stmuees  21  f 

Synkope,  mhd.,  s.  e;  mda.  v.  Alagna 
A31f 

Syntax,  vgl.  coajanctionen,neg.-exdp. 
Sätze 

-ta,  endnng  d.  schw.  prit  150 
tact,  definition  A  178  f ;    tactföllung 

A  179  ff.  319;  zwei-  u.  mehrsilbig 

A  182;  freie  zahl  A  319;  im  roman. 

verse  A  188 
Tadzansf  Jord.  c.  23  :  172  f 
tageiied,  antike  Vorbilder  A  100 
techter  *filia'  in  Brienz  u.  Alagna  A  27  f 
Teiephussage  A  240 
temporalconjunctionen  A  43  ff 
HTescheler  233 
Thiudos  (—  Cjudit)  Jord.  c.  23 :  154. 

157.  162 
Thrymskvida  9.  10  :  A  322 
thüring.  dichlung  im  13  jh.  A  76ff 


Thyrsus,  tirol.  riesensage  A  332  ff 
LTieck,  Volksbacher  A  259  f 
Tintenfassr  A  109  ff 
Tirol,  Ortsnamen  A  1 1  ff;  riesensage 

A  332  ff 
titulaturen:  nobUis,  miles,  dominus, 

herr,  meister  206  ff;  in  den  Städten 

(ZQricb)  211  ff 
tll  kl  phonetisch  A  22 
TToggenborg,  freiherren  207  f 
tr/dr  im  anlaut  A  293 
trinken,  dial.  A  293 
Trojaburgen  A  141  f 

u,  phonetisch  A 18;  compositionsTOcal 

in  Alagna  A  31 
u  I  o  m  ochsen  A  266 
fidial.>u,oA  159  f;  >atf  A  159  f; 

<u  A  160 
vaöei:  29 

^(Jbermuot  diu  alte*  5 
^Yöai  29 

Umlaut  in  d.  mda.  t.  Alagna  A  27f 
ungebaUen  WvdV.  23,  31 :  184  n.  1 
universitätsvorlesungen  in  deutscher 

spräche  A  149  f 
-üs  germ.  got.  135 

vagantenlied,  latein.  362 

▼erba  perfectiva  A  195  ff 

vers,  antikisierender  im  deutschen 
A  186  ff;  roman.  silbenzählender 
A  187  f.  190  ff;  freier  A  189  ff;  mo- 
nopodischer  A  193  ff;  verse  mit 
gleicher  u.  ungleicher  tactfüllung 
A  179  ff;  deutsche  u.  antike  A  182  ff 

Versbau,  romanisch  A  187 

verschluss,  Stellung  u.  lösung  A  21  ff 

Verslehre,  s.  metrik 

'Versus  de  poeU'  A  222  ff 

verwantschaftsnamen,  vocal.  d.  end- 
silbe  ('tar  usw.)  133  f 

Vierhebungstheorie  im  ae.  ver8A313f 

vocale,  lange,  d.  endsilben  125  ff 

Vogelweide,  Duxer  familie  A  230  ff 

Wvd  Vogel  weide,  heimat  A  228  ff; 
kritik  und  erklärung  einz.  stellen 
(bes.  religiöser)  337—355;  23,31: 
184;  25,36:429;  28,31f:  193; 
33,  Iff  :430;  103,  13  :  A  77 

Völkernamen,  germ.  20  ff 

Völkerverzeichnis  bei  Jordanes  Getica 
c.  23:  154  ff 

volksepos,  s.  entstehung  A  255  f 

JHVoss  A  99.  113  ff;  s.  hexameter 
A  128  f 

w,  Schreibung  tfu  384;  anlautend  dial. 
>&  u.  m  A 156;  postvocal.  in  Brienz 
A  25;  wjb  im  auslant  A  282 
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waekssn,  dial.  formen  A  261  ff 
*fFainaMhddant  Jord.  c.  23  :  179 
GWaitz,  forschungsart  A  1  ff 
WaUnre,  der  A  242 
wappenrolle,  Zöricher  219  ff 
'Wartburgkrieg'  a.  s.  einz.  teile  76—81 
Faiinahroneoi    {*ff^aiinabrökans) 

Jord.  c.  23  :  165  f 
Wate  A  256  f 

MWeifse,  Idrchenliederdicbter  A  148  f 
veizla  anorw.  A  8  f 
▼Wengen,  minneainger  227 
wergeld  A  11 
Wernber,  bruder  239  f 
westsachaiach:  grammatiscbes  A  62ff 
»^etier  fln.  49 
'Welterbuchlein'  A  348 
Widmungen,  a.  dedicationen,  Otfrid 
GM  Wieland,    *Die   regiemngsknnal* 

A245f 
Williram,  a.  miacbprosa  A  225 ff;  ein- 

fluaa  Haymos  A  227 


Wüten,  gründungasage  A  333  ff 
Wimpheling,  Stylpbo  A  94  ff 
yWisaenIo,  minnesanger  228 
Wilticb-Tbyraua  A  335 
wo,  dialekt.  formen  A  156  ff 
Wortarten,  ihre  einteilung  A  48  ff 
KTWQrzburg,  Gold,  scbmiede  A  156 
wurzeln  mit  u.  obne  r  A  309  f 

y  spitweataficbs.  <  ^^  i*  A  62  f 

s  u.  «,  ahd.  auaapracbe  A  34 
zaubersprucbf  i  Meraebnrger  A  324 
zein  dial.  f.  korb  A  270 
zeugenreihen,  anordnung  n.d.8tand203 
sopf,  Mupfen  A  311 
Zungenlaute,  pbonet.  einteilung  A  20f 
Züricher  adei  d.  13  jhs.  201  f.  203  f; 

vgl.  wappenrolle 
Zuschriften,  s.  dedicationen 
RvZweter  im  Wartburgkrieg  A  78f 
zwölf,  dial.  formen  A  274  ff 


DRUCKFEHLERBERIGHTIGU5G :  Auz.  XXI 316  z.  33  1.  Allen  st.  allen;  317  z.  23 
1.  §§  st  nr;  z.  36  1.  vier  st.  immer. 
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